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Mittheilüngen  Aber  die  tertiären  Schichten  von  Santa 
Maria,  der  südlichsten  der  Azoren,  und  ihre  orga- 
nischen Einschlösse, 

von 

Herrn  Wllh.  Reis* 

Nebii  Beschreibung  dieser  letzten  and  Abbildung  der  neuen  Arten, 

» 

von 

HL  Gr.  Bronn. 


Hieia  Tafel  1. 


Santa  Maria. 

Durch  die  schonen  Arbeiten  de«  Herr™  Härtung*  sind 
Ae  Azoren  und  die  geognostischen  Verhältnisse  der  sie  zu- 
sammensetzenden tiesteine  in  neuester  Zeit  so  ausführlich 
ood  zusammenhängend  beschrieben,  dass  es  überflüssig 
erscheinen  möchte,  abermals  einen  Theil  jenes  Archipels  zu 
besprechen.  Es  ist  auch  keineswegs  unsere  Absicht,  eine 
geognostische  Beschreibung  8t*.  Maria'*  zu  geben,  in  wel- 
cher wir  doch  nur  das  bereits  von  Herrn  Hartuno  Gesagte 
wiederholen  könnten.  Wir  wollen  vielmehr  versuchen,  in 
einer  kurzen  Übersicht  die  allgemeinen  Verhältnisse  der  Insel 
dem  Leser  vor  das  Auge  zu  fuhren  und  dann,  an  Härtung  s 
Arbeit  anschliessend,  das  Vorkommen  und  die  Lagerungs- 
Verhältnisse  jener  Schichten  besprechen,  deren  organischen 
Reste  tiegenstand  nachfolgender  Beschreibungen  sind. 


*  Die  Amoreu  etc.    Leifvig  1860.  >  Jahrb.  186t,  221. 
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Die  Höhen  in  dieser  Arbeit  sind  alle  in  Eng- 
Hachen  Funsen  angegeben,  und  zwar  zum  Theil  nach  deo 
in  der  Engluchen  Admiralität»- Karte  eingetragenen  Zahlen, 
meist  jedoch  nach  den  während  der  Heise  mit  einem  Ane- 
roid- Barometer  gemachten  Beobachtungen.  Die  letzten  sind 
in  runden  Zahlen  ausgedrückt  und  können  daher  natürlicher 
Weise  nur  als  Näherung*- Warthe  gelten. 


Sla.  Maria,  ebenso  wie  Corvo  und  Floreo  am  entgegen- 
gesetzten Ende  der  Insel- Reihe,  unterscheidet  sich  durch  den 
vollständigen  Mangel  neuerer  vulkanischer  Ausbruche  von 
den  übrigen  Inseln  dieser  Gruppe.  Ihre  Berge  zeigen  nicht 
die  ursprüngliche,  durch  die  Art  und  Weise  der  Übereinan- 
derleget ung  der  Ausbruchs-Massen  bedingte  Gestalt,  sondern 
es  sind  die  Formen  derselben  durch  die  Wirkung  der  Ge- 
wässer dergestalt  veräudert,  dass  frühere  Beobachter,  da- 
durch irre-geführt,  ihre  wahre  Natur  nicht  zu  erkennen  ver- 
mochten *. 

Schon  von  S.  Miguel  oder  von  der  See  aus  deutet  uns 
die  eigeiithümliche  Form  der  Insel  das  Vorhandensein  zweier 
von  einander  getrennter  Formationen  an.  Der  WNW.-Theil 
der  Insel  ist  nämlich  ein  flaches,  niederes  (150'— 300'  hohes), 
nur  ganz  allmählich  gegen  O.  zu  ansteigendes  Plateau,  aus 
welchem  dus  »zentrale  Gebirge«  steil  bis  zur  Höhe  vou  fast 
2000'  (.Pico  Jllo)  aufsteigt.  Die  NO  -  und  O.-Seite  des 
Gebirges  fallt  dagegen  nur  laugsam  von  jener  Höhe  gegen 
die  See  ab  und  endigt  dort  mit  600—000'  hohen  steilen 
Klippen.  —  Das  flache  Land  im  WNW.  der  Insel  bildet  eiu 
mit  steilen  Klippen  nach  der  See  abstürzendes  Plateau,  das 
sich  von  Cabreslanle  bis  Villa  da  Porto  hinzieht  und  auf 
dieser  Strecke,  wo  uleht  tertiäre  meerische  Schichten  die 
Oberfläche  bedecken,  aus  den  ältesten  die  Grundlage  der 
Insel  bildenden  Massen  bestellt.  Es  sind  Diess  basaltische 
Gesteine:  Schlucken -Müssen,  Tuffe  und  feste  Laven,  häufig  im 

*  Capt.  Buu>:  A  deeeription  of  the  Anoret  or  Wettern  Islands  etc. 
London  1896,  p.  101;  -  Hi/kt  im  Quarterl.  Jour».  1846,  p.  39;  —  Vaeoa« 
di  Bkdxaa:  Resutno  de  Obterrasoes  geologicas  ete.  Ponla  Degiada  1S57. 
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Zustande  starker  Verwitterung.     Eine  grosse  Menge  meist 
festerer  basaltischer  Gänge  durchsetzen  diese  verwitterten 
Massen.   Wohl  die  grössere  Zahl  derselben  streicht  in  der 
Rkbtung  von  O.   nach   W.   und   gibt   durch  diese  paral- 
lele Anordnung  der  kahlen  Oberfläche  ein  eigenthumlich  ge- 
streiftes Ansehen.  Viele  dieser  Gestellte  enthalten  beträchtliche 
Mengen  von  grossen  Augit-Ki ystallen  und  ülivin  eingeschlos- 
sen, wovon  die  ersten  sich  in  grosser  Zahl  lose  an  der  Ober- 
fläche finden,  wo  sie  von  den  Gewissem  aus  dem  verwitter- 
ten Gestein  ausgewaschen  und  zusammengehäufl  sind.  Fast 
alle  Baiialte  dieses  flachen  Landes  sind  Zeolith-halHg,  oft 
Mandel  stein- artig;  doch  zeigen  sie  in  Ihren  Lagerung*- Ver- 
hältnissen dieselben  Erscheinungen,  wie  die  neuesten  Laven- 
Bildungen.    Herr  Hart  und  bat  einige  der  hier  zugänglichen 
Durchschnitte  beschrieben  und  darin  begrabene  Schlacken- 
Kegel  nachgewiesen*. 

Neuere  Kegel- Ober reste  bedecken  das  flache  Land  gegen 
den  Pko  Alto  zu  und  erhöhen  so  die  Oberfläche;  Dasselbe 
ist  der  Fall  gegen  S.,  wo  nahe  der  Villa  »ich  der  Pico  de 
Feeko  erhebt.  Bei  diesem  Pik  springt  die  Küste  gegen  0. 
ein,  and  das  Land  wird  schmäler.  Neue  Laven  Massen  haben 
dasselbe  erhöht,  und  der  Abfall  von  dem  etwas  niederen 
Zeotral-Gebirge  ist  ganz  allmählich.  Die  See-Klippen  aber 
sind  bedeutend  höher  als  bei  der  Villa:  bei  Villa  do  Porto 
kaum  200',  beim  P.  de  Fache  ober  3W  hoch,  und  bei  Barreiro 
und  Fvrno  do  Cre  steigt  sie  bis  600',  welche  Höhe  bis  zum 
Süd  Ende  der  Insel,  bis  zur  Ponta  do  Casleflo  beibehalten 
wird. 

Auf  der  Ost-Seite  der  Insel  ist  der  Abfall  vom  Zeotral- 
Gebirge  ein  allmählicher.  Die  Oberfläche  des  Landes  ist 
uneben  und  hügelig  durch  die  Reste  vieler  Ansbruchs-Kegel, 
(He  aoeb  schon  bei  Barreiro  und  im  ganzen  Siid-Theile  der 
Insel  auftreten.  Die  Klippen  haben  hier  eine  Höhe  von 
600—  900«.  In  derselben  Weise  setzt  das  Land  fort  bis 
Ponte  4ot  Matoe  und  dann  an  der  Nord- Küste  entlang  bis  zur 
ßacca  do  Cre,  wo  der  Abfall  vom  Pico  do  Sorte  mit  einer 


'  a.  a.  0  S.  133,  Taf.  Ü\  Fig.  2. 
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gegen  600'  hohen  Klippe  an  die  See  tritt.  Von  da  ab 
senkt  sich  das  Land  nach  dem  flachen  Plateau  in  NW.  der 
Insel,  welches  hier  bei  Nossa  Senhora  dos  Anjot  die  Höhe 
von  300'  erreicht. 

Das  zentrale  Gebirge  zeigt  an  seinem  steilen  Abfalle 
gegen  das  flache  Land  der  Villa  nnr  Schlacken-Agglomerate, 
un regelmässige  Laven- Massen  und  viele  Gänge ,  ganz  so  wie 
es  Herr  Hartuno  beschrieben  hat.  Dort  aber,  wo  fon  die- 
sem Gebirge  aus  das  Land  sich  langsamer  senkend  die 
höheren  Theile  der  Insel  bildet,  treten  psendo- parallele 
Laven-Bänke  auf,  mit  Schlacken-Massen  und  Tuffen  wech- 
sellagernd. Die  Schlacken-Massen  nehmen  nach  der  See 
zu  mehr  und  mehr  ab  und  verschwinden  zuletzt  fast  gänz- 
lich. —  Der  höchste  Grat  des  die  Insel  durchziehenden  Ge- 
birges ist  oft  so  schmal,  dass  der  Fuss  keinen  festen  Halt 
mehr  auf  ihm  findet.  Die  Abhänge  sind  steil  und  von  Was- 
ser-Rinnen durchfurcht,  während  wenige  hundert  Fuss  tiefer 
Wulst  artige  Höcker-Formen  auftreten.  Es  sind  Diess  jene 
Rücken,  welche  bedecke  mit  rother  thoniger  Erde  sich  häu- 
fig neben  den  abenteuerlichsten  Zacken  und  Spitzen  vorfinden 
und  charakteristisch  sind  für  die  durch  Einwirkung  der 
Gewässer  stark  veränderten  vulkanischen  Inseln  basal- 
tischer Natur. 

Sind  auch  an  vielen  Stellen  die  basaltischen  Gesteine 
sehr  zersetzt,  und  fehlen  auch  fast  alle  Zeichen  des  frischen 
Fliessens,  so  sind  doch  die  Thäler  nicht  so  tief  und  Schluch- 
ten-artig eingeschnitten,  wie  auf  manchen  neuer  erscheinen- 
den Inseln  des  Atlantischen  0%eans.  Nur  nahe  den  Küsten 
finden  sich  Schluchten  mit  steilen  einige  hundert  Fuss  hohen 
Seiten  Wänden.  Es  munden  diese  Schluchten  meist  im  Ni- 
veau des  Meeres,  eine  kurze  Strecke  Land-einwärts  mit  einem 
Wasserfall  endigend ,  während  oberhalb  desselben  die  Bäche 
in  weiten  von  flachen  abgerundeten  Rucken  begrenzten 
Einsenkungen  fliessen.  —  Die  meisten  Thäler  sind  jedoch 
nur  wenig  eingeschnitten  und  stürzen  ihre  Gewässer  in  schö- 
nen Fällen  über  die  steilen  Klippen.  —  Die  weichen  zer- 
setzten Schlacken- Massen  der  höheren  Berge  gestatten  nicht 
die  Bildung  enger  tiefer  Schluchten;  denn  es  führen  die 
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Gewässer  von  allen  Theilen  der  Oberfläche  die  zu  Grus  zer- 
setzten Gesteine  hinweg;  und  vermindern  so  die  Höhe  der 
Thal-Scheidewände.  Alle  Theile  der  Insel  sind  ziemlich 
gleich  massig  von  Wasser-Laufen  durchzogen;  uur  auf  dem 
flachen  Plateau  zwischen  Ca  b  res  tonte  und  Villa  fehlen  sie 
fast  gänzlich.  —  Auf  Sla.  Maria  wie  auf  den  anderen  At* 
lanti sehen  Inseln  beginnt  die  Bildung  der  tiefen  Schluchten 
dnreh  die  von  den  hoben  See-Klippen  aus  rückwärts  schrei- 
tenden Wasserfälle. 

Die  Gesteine,  welche  das  zentrale  Gebirge  und  die 
höheren  Landes -Theile  zusammensetzen,  sind  sämmtlich 
basaltischer  Natur.  Bald  sind  die  Massen  dicht  und  bald  porös, 
mit  oder  ohne  Einschlüsse  von  Augit  und  Olivin.  Nicht  sel- 
ten  sind  die  festen  Basalt-Bänke  zu  Thon-artigen  Tuffen 
verwittert,  d>ren  ursprungliche  Natur  sich  nur  noch  mit 
Mühe  erkennen  läsat. 

Wohl  die  interessanteste  Zersetzung  dieser  Art  findet 
sich  auf  dem  zwischen  Taquarinhai  und  Bocca  do  Cre  ge- 
legenen Rücken,  wo  an  einer  Barriga  da  Faneca  genann- 
ten Stelle  ein  Strom  kugelig  abgesonderten  Basaltes  fast 
gänzlich  zu  einer  Thon-artigen  Masse  verwittert  ist.  Das 
zersetzte  und  die  Räume  zwischen  den  Kugeln  ausfüllende  Ge- 
stein wurde  zuerst  von  den  Atmosphärilien  hin  weg- geführt; 
dann  folgten  die  äusseren  Schaalen  der  Kugeln,  und  zuletzt 
wurde  auch  eine  grosse  Zuhl  der  letzten  selbst  zerstört. 
Jetzt  finden  sich  nur  noch  einige  etwa  Kopf-grosse  Kugeln 
auf  kurzen  Stielen  aufsitzend  über  eine  ziemlich  grosse  Fläche 
vertheilt,  etwa  wie  Kohl-Köpfe  in  einem  verwilderten  Gemüse- 
Garten.  Die  äusseren  Schaalen  der  Kugeln  sind  zu  einer 
Thon-artigen  von  weissen  Bol-Adern  durchzogenen  Erde  ver- 
wittert, während  der  innerste  Kern  noch  ans  festem  Basalt 
besteht.  Auf  den  übrigen  Atlantischen  Inseln  fanden  wir  nur 
auf  Madeira  nahe  dem  Orte  Cani^al  ähnliche  Formen,  doch 
nicht  so  schön  und  deutlich  ausgebildet,  wie  auf  Sla.  Maria. 

Beginnende  Zeolith-Bildung  zeigt  sich  fast  in  allen 
Laven  dieser  Gebirgs-Theiie.  Oft  findet  sich  uur  ein  dünner 
anbestimmbarer  Überzug  in  den  Blasen-Räumen  und  anf  den 
Klüften;  achon  seltener  sind   Kugei-förmige  Anhäufungen 
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oder  Kryställchen  von  Pliillipsit  oder  gar  Chabasit- Rbom 
boeder.  Ein  Massen-hafteres  Auftreten  dieser  Zeolithe  be- 
dingt die  Mandelsteln-  Struktur  der  porösen  Laven.  Einer 
dieser  Mandclsteine  von  grauer  Grnnd-Masse  ist  in  einem 
Steinbruch  am  Abhang  des  Pico  do  Facha  bei  Val  Verde 
aufgeschlossen.  Herr  Professor  Blüm,  dessen  Gurte  ich  auch 
die  Bestimranng  der  übrigen  Hnndstücke  verdanke,  fand  In 
den  Blasen  -  Räumen  dieses  Gesteins  ausser  dem  kugelig 
zusammengehänften  Philippsit  eine  grosse  Menge  ziemlich 
ausgebildeter  Faujaalt- Kryställchen.  Viele  dieser  KrysUlle 
zeigen  die  Form  des  tesseralen  Oktaeders;  an  den  meisten 
jedoch  ist  die  durch  ein  sehr  spitzes  Trapezoeder  (Iknaite- 
traeder)  bedingte  Zuspitzung  der  Ecken  sichtbar.  Nicht  sel- 
ten ist  das  Trapezoeder  so  ausgedehnt,  dass  das  Oktae- 
der nur  in  einer  kleinen  dreiseitigen  die  Hexaeder-Ecken 
abstumpfenden  Fläche  auftritt.  Ausserdem  finden  sich  Zivil* 
linge  wie  beim  Magneteisen.  Im  Ganzen  stimmen  diese  Kry- 
stalle  In  ihrer  Form  mit  der  Beschreibung  überein,  welche 
Professor  Ksop  vom  Faujasit  von  Anerode  und  vom  Kaiser' 
stuhl  gegeben  hat  °.  Wie  am  letztgenannten  Fundorte ,  so 
sind  auch  auf  8ta.  Maria  die  meisten  Kryatalle  mit  einem 
dunkeln  Mangan-Überzug  bedeckt.  Die  wenigen  Individuen, 
welche  frei  von  diesem  Überzüge  sind,  zeigen  eine  dunkel 
weingelbe  Farbe  und  ziemlich  gute  Durchsichtigkeit. 

Zwischen  den  festen  Basalten  und  Schlacken-Massen  sind 
rothe  und  braune  Tuffe  eingelagert,  wie  sie  in  allen  vul- 
kanischen Gebirgen  vorkommen ;  ausserdem  treten  aber  noch 
stark  Pech-artig  glänzende  Palagonit-Tuffe  und  die  weiter 
unten  zu  beschreibenden  Versteinerung-führenden  Schichten 
auf.  Die  Palagonit-  Tuffe  sind  mächtig  entwickelt  in  den 
Umgebungen  des  Pico  de  Facko ,  wn  sie,  wie  es  scheint,' 
die  neueste  Ablagerung  bilden.  Es  sind  grob-  und  fein- 
körnige Tuffe  von  hraun-rotber  bis  gelber  Farbe,  in  welchen 
die  einzelnen  sie  zusammensetzenden  Stückchen,  —  wohl  ur- 
sprünglich basaltische  Lapilli,  —  zu  einer  gelb-braunen  Pech- 
artig  glänzenden   Masse   verändert  und   durch  Palagonit- 
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Substanz  verkittet  sind.  Andere  Schichten  bestehen  ans 
einer  dichten  Pech-glänzenden  Masse,  In  welcher  kleine  Augit- 
Kryställchen  sich  erkennen  lassen.  Laven-Ströme,  welche 
io  diesen  Tuffen  eingelagert  vorkommen,  zeigen  ebenfalls 
den  eigentümlichen  Pech-Glanz.  —  Weniger  mächtig,  zum 
Theil  aber  charackteristischer  entwickelt,  ist  der  Palagonit- 
Tnff  am  Lombo  da  Boeea  do  Cri,  wo  er  allem  Anschein  , 
nach  aus  einem  festen  Laven-Strom  entstanden  ist. 

Versteinerungen  führende  Schichten  lassen  sich  an  den 
steilen  Klippen  fast  um  die  ganze  Insel  herum  nachweisen 
and  ihren  Lagerung-Verhältnissen  nach  in  zwei  ver- 
schiedene Reihen  abtheilen.  Die  erste  wird  durch  die 
Schichten  der  NW.-  und  Sud-Küste  gebildet.  Es  sinn1 
Diess  meist  weiche  zerreihliche  Tuffe  von  verschiedener 
Mächtigkeit ,  welche  nur  hin  und  wieder  in  festen  Kalkstein 
übergehen;  überall  sind  sie  vulkanischen  Gesteinen  aufge- 
lagert nnd  werden  meist  von  jungem  Ausbruchs-Massen  be- 
deckt. Alle  besitzen  nur  eine  geringe  Neigung;  am  häufig- 
stes jedoch  erscheinen  sie  horizontal.  —  Die  zweite  Reihe 
enthält  die  Schichten  der  Ost- Küste,  wo  fast  nur  feste  Kalke 
an  wenigen  schwer  zugängigen  Stellen  der  steilen  Klippen 
aufgeschlossen  sind.  Die  Kalke  finden  sich  nahe  dem  Meere 
ond  fallen  mit  etwa  '25 — £0°  demselben  zu. 

Am  besten  wohl  beginnen  wir  die  Beschreibung  der 
Versteinerungen-führenden  Schichten  mit  den  flach  liegenden 
Koochylien  reichen  Tuffen  der  ersten  Reihe.  Und  zwar 
wollen  wir  mit  der  Schilderung  an  der  Süd-Spitze  der 
Intel  bei  Ponta  do  Ctu/etlo  anfangend  durch  den  Westen 
über  Figueiral  und  Viito  do  Ponto  nach  dem  Norden  bis 
zur  Ponta  dos  Matot  vorschreiten. 

Das  hohe  mit  den  Oberresten  basaltischer  Schlacken- 
Kegel  bedeckte  Land  endigt  an  der  Süd-Spitze  der  Insel  in 
einer  nahezu  600'  hohen  unersteiglichen  Klippe,  deren  Zu- 
sammensetzung nur  aus  einiger  Entfernung  beobachtet  werden 
konnte.  Dunkle  basattische  Laven  Ströme  mit  schmalen 
zwischen-liegenden  Tuff-Streifen  bilden  die  Hanptmnsse  der 
Klippen,  während  zu  oberst  die  steil  Land-elnwärts  fallenden 
Schichten  eines  zerstörten  Schlacken-Kegels  sichtbar  sind. 
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welche  mit  zwei  die  ganze  Klippe  durchsetzenden  Gängen 
in  Verbindung  zu  stehen  seheinen.  Nahe  der  See  liegen 
unter  diesen  vulkanischen  Massen  zwei  helle  Tuff-Schicbten> 
die  ihrer  Farbe  und  Lagerung  nach  ganz  den  unten  zu  be- 
schreibenden Schichten  bei  Fomo  do  Cre  entsprechen. 

Gegen  Westen  vorschreitend  sind  die  immer  in  ange- 
gebener Höhe  sicherhaltenden  Klippen  unzugänglich:  es  fehlen 
desshalb  bis  jetzt  alle  Beobachtungen  über  ihre  Zusammen« 
setzung.  Doch  ist  es  wahrscheinlich,  dass  die  nahe  bei  Castello. 
anstehenden  Tuffe  zwischen  den  Laven-Bänken  fortsetzen; 
denn  etwa  2  Minuten  (60  =  1°  Längen-Maass)  weiter  westlich 
finden  sich  dieselben  bei  Form  do  Crk  in  bedeutender  Mäch, 
tigkeit  aufgeschlossen.  —  Die  etwa  600/  hohe  Klippe  nahe 
beim  Gehöft  Panasco  ist  durch  einen  steilen,  oft  in  die  Felsen 
gehauenen  Pfad  bis  zum  Meeres-Spiegel  zugänglich.  Basalt- 
Laven  von  wenigen  Fuss  Dicke  bis  zur  Mächtigkeit  von  30' — 40' 
setzen  mit  ihren  Schlacken-Krusten  und  zwischen-lagernden 
Tuffen  die  Klippen-Wand  zusammen.  Viele  dieser  Ströme 
sind  an  ihrer  untern  Grenze  in  kleine  1%"— 2"  dicke  und 
3"— 4"  hohe  Säulcheu  zerspalten,  indess  audere  ihrer  ganzen 
Dicke  nach  gleich  massig  zerklüftet  aus  1%"— 2"  dicken 
Säulen  bestehen,  die  oft  eine  Länge  von  20'—  30'  erreichen. 
Das  Gestein  ist  mehr  oder  weniger  Olivin-reicher  Basalt,  der 
an  der  oberu  und  untern  Grenze  der  Ströme  schlackig  auf- 
gebläht erscheint. 

Etwa  400'  unter  dem  oberen  Rande  der  Klippen  tritt 
plötzlich  ein  grüner  Tuff  auf,  welcher  grosse  Ähnlichkeit 
mit  den  submarinen  Schichten  Porto  Santo  8  besitzt.  Basal- 
tische Fragmente  und  Muschel-Sand,  verkittet  durch  ein 
erdiges  oder  kalkiges  Zäment,  setzen  diesen  Tuff  zusammen, 
in  welchem  sich  zerbrochene  Schaalen  von  See-Konchylien 
in  grosser  Menge  finden ,  während  gut  erhaltene  Exemplare 
selten  vorkommen.  Auffallend  ist  es,  dass,  obgleich  grosse 
Seeigel-Stacheln  häutig  auftreten  ,  nicht  einmal  Bruchstücke 
der  Schaalen  jener  Thiere  aufgefundeu  wurden.  Diese  gegen 
12'  mächtige  Tuff-Schicht  ist  einem  etwa  20'  dicken  Laven- 
Strom  aufgelagert,  unter  welchem  abermals  Tuffe  anstehen. 
Es  ist  Dies*  eine  hell-weissliche  etwa  40'  mächtige  Schicht, 
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welche  aus  vielen  dünnen  and  manch  fach  gefärbten  Lagen 
zusammengesetzt  wird.  Wenige  gut  erhaltene  Konchylien 
setzen  die  submarine  Bildung  dieser  Massen  ausser  allen 
Zweifel;  aher  selbst  ohne  das  Auftreten  dieser  Fossilien 
wörde  uns  die  Zusammensetzung  der  Schichten  ihren  Ursprung 
verrathen.  Dieselben  bestehen  aos  einem  feinen  mit  vul- 
kanischen Bruchstucken  gemengten  Muschel-Sande,  zwischen 
welchem  sich  Lager  eines  äusserst  fein  geschlämmten  kalkigen 
Thons,  der  wohl  fast  ausschliesslich  aus  zerriebenen  Muschel- 
Schaalen  gebildet  ist,  vorfinden.  An  den  meisten  Stellen 
besitzt  der  Tuff  eine  grosse  Zähigkeit,  an  anderen  jedoch 
zerfällt  er  zu  einem  feinen  Sand.  Die  Unterlage  dieser 
Schichten  wird  ebenfalls  durch  basaltische  Ströme  gebildet, 
welche  auch  den  untern  Theil  der  Klippe  bis  znm  Meeres- 
Niveau  zusammensetzen.  —  Grosse  Höhlen  sind  in  dem  Tuffe 
durch  die  Arbeiten  der  Landleute  entstanden,  welche  den 
feinen  Kalk-Sand  zur  Verbesserung  ihrer  Felder  gebrauchen. 
Wegen  dieser  Höhlen  und  wegen  der  hellen  Farbe  des  Ge- 
steins fuhrt  diese  Stelle  den  Namen  Furno  do  Cr6. 

Vom  Fusse  der  Klippen  bei  Fomo  do  Cri  lassen  sich  , 
die  beiden  hellen  Streifen  der  Versteinerungen  führenden  Tuffe 
an  den  steilen  Wänden  gegen  Ponta  do  Castello  verfolgen, 
wessbalb  jene  beiden  an  letztem  Orte  beobachteten  Schich- 
ten wohl  nur  als  die  Fortsetzung  der  Tuffe  von  Fomo  do 
Cre  zn  betrachten  sind.  Sie  liegen  dort  etwas  weniger  hoch 
über  dem  Meere,  und  der  die  beiden  Lagen  trennende  Laven- 
Strom  fehlt  gänzlich. 

Die  gegen  NW.  verlaufenden  und  in  dieser  Richtung 
auch  an  Höhe  abnehmenden  Klippen  sind  steil  und  unzugäng- 
lich. Von  Praya  ans  lässt  sich  jedoch  die  ganze  Küsten- 
Strecke  bis  Malbus co  überblicken  und  kann  man  leicht  einen 
hellen  Tuff-Streifen  zwischen  den  schwarzen  Laven  verfolgen, 
der  ganz  allmählich  gegen  SSO.  einzufallen  scheint. 

Als  eine  tiefe  Schlucht  tritt  die  Ribeira  da  Praya  an  das 
Meer,  auf  deren  rechter  Seite  zu  unterst  an  der  Klippe  die 
von  einer  etwa  60'  mächtigen  Tuff-Schicht  überlagerten 
Basaltschlacken-A^glomerate  aufgeschlossen  sind.  Uber  den 
Tuffen  findet  sich  abermals  eine  etwa  20'  dicke  Schlacken- 
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Masse,  and  darüber  liegen  wieder  ftO*— 60'  eines  bellen  Tuffs, 
welcher  allem  Anschein  nach  ans  abgerollten  und  theils  au  feinem 
Schlamm  zerriebenen  Muschei-Schaalen  bestellt.  Ein  stark 
zersetzter  Laven  Strom  be  deckt  den  Tuff  und  bildet  den  Rand 
der  Klippen.  Die  Iiier  aufgeschlossenen  hellen  Thon-artigen 
Tuffe  scheinen  in  ruhigem  Wasser  abgesetzt  zu  seyn.  Da 
für  sprechen  ausser  ihrer  petrographischen  Natur  die  In 
ihnen  vorkommenden  Konchylien,  welche  fast  ausschliesslich 
Cythereen  sind,  die  meist  in  ihrer  richtigen  vertikalen  Stellung 
mit  den  beiden  noch  am  Schloss  ineinander  gefugten  Klappen 
erhalten  sind,  sich  also  wohl  noch  in  derselben  Lage 
befinden,  in  der  nie  in  dem  Schlamme  versenkt  lebten. 
Praya  ist  in  gerader  Linie  etwa  l1/,  Minuten  von  Famo  do 
Cre  entfernt,  und  es  scheint,  als  stiegen  die  Tuffe  gegen 
Praya  zu  an.  Denn  wahrend  dort  die  unterste  Schicht  kaum 
150'  über  dem  Meere  erhaben  liegt  und  ihre  obere  Grenze 
aich  etwa  bei  400'  findet,  erreichen  die  Tuffe  bei  Praya 
sicherlich  die  Höhe  von  300'.  Doch  kann  diese  letzte  Zahl 
nur  als  ein  Mittelwerth  gelten,  da  die  Grenzen  an  den  zu 
gänglichen  Stellen  nicht  deutlich  aufgeschlossen  sind. 

Eine  halbe  Minute  östlich  von  Praya  sind  am  Figuei- 
rat  die  von  Herrn  Härtung  beschriebenen  und  abgebildeten* 
Profile  aufgeschlossen,  in  welchen  die  oberste  Schichten- 
Reihe  (7  in  seiner  Fig.  3)  hauptsächlich  aus  palagonitischen 
Tuffen  gebildet  wird.  Ganz  ähnlich  wie  hier  sind  auch  die  Ver- 
haltnisse bei  Ponta  do  Marino  ganz  nahe  bei  der  Villa 
und  l  Minute  östlich  von  Figueiral.  Dort  ist  der  Kalk 
weniger  entwickelt;  dafür  treten  aber  jene  eigentümlichen 
grünen  Tuffe  mächtiger  auf,  welche  aus  Muschel- Fragmenten 
und  vulkanischen  Gestelns-Partikelchen  bestehen.  Auffallend 
ist  es,  dass  hier  am  Figueiral  und  bei  Marvao  ebenso  wie 
an  allen  bisher  beschriebenen  Örtlichkeiten  fast  nur  Bival- 
ven,  diese  aber  oft  in  grosser  Zahl  vorkommen.  So  be- 
steht z.  B.  am  Figueiral  eine  etwa  6"  mächtige  Bank 
fast  nur  ans  horizontal  über  einander  geschichteten  Pekten* 
Sensalen. 


•  a.  :  0.  8.  146,  Ul  II,  Fig.  t  u.  3. 

•  ♦ 
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Nordwärts  von  der  Villa  sind  an  den  West- Klippen 
de«  flachen  Landes  keine  Versteinerung-führenden  Tuffe 
beobachtet.  Bei  der  NO. -Spitze  der  Insel,  bei  Cabreitantt, 
liefen  anf  dem  hier  etwa  a2f>ß'  hohen  Plateau  horizontale 
oder  doch  nur  äusserst  wenig  gegen  N.  geneigte  Schichten 
eines  Bimsstein-Tafts,  unter  welchen  etwas  welter  gegen 
O.  in  einem  alten  Steinbruche  Kalke  und  Tuffe  aufge- 
schlossen sind.  Die  Tuffe  haben  einen  geringen  Zusam- 
menhalt, enthalten  wenig  gut  erhaltene  Koncbyllen  und 
zeigen  schon  an  den  meisten  Stellen  die  Spuren  der  Zer- 
setzung. In  einem  dieser  Bruche  fanden  sich  Stücke  einer 
bis  V?1  mächtigen  nur  ans  Vermetus-Gehäusen  aufgebauten 
Schicht.  Unzweifelhaft  sind  diese.  Lager  submarinen  Ur- 
sprungs; aber  auch  die  dieselben  überlagernden  Bimsstein- 
Schichten  müssen  unter  Mitwirkung  des  Meeres  gebildet 
seyn.  Bimssteine,  wie  überhaupt  tracby  tische  Gesteine, 
finden  sich  in  Sta.  Maria  nicht.  Auf  San  Miguel  dagegen 
sind  sie  stark  vertreten,  und  es  mag  wohl  der  leichte  auf  dem 
Wusser  schwimmende  Bimsstein  von  jener  Nachbar  Insel 
herrühren;  wnrden  doch  die  von  den  Vulkanen  San  Migueti 
während  historischer  Ausbrüche  in  das  Meer  geschlender- 
ten Massen  von  den  Winden  und  Strömungen  bis  an  die 
Küsten  Portugals  getrieben! 

Von  Cabrcstante  bis  No**a  Senhora  dosAnjos  sind  an  vielen 
Stellen  die  anbmarinen  Schichten  durch  Brüche  aufgeschlossen, 
welche  zum  Theil  anf  Kalkstein  und  zum  Theil  auf  Muschel- 
Sand  betrieben  wurden.  Fast  überall  liegen  die  Schichten 
an  der  Oberfläche,  nur  hie  und  da  von  verwitterten  Basalt- 
Kuppen  bedeckt,  welche  wohl  nur  die  Überreste  grosserer 
vulkanischer  Massen  sind,  die  einst  die  .  Tuffe  über- 
lagerten, später  aber  durch  die  Einwirkung  des  Meeres 
zerstört  wnrden.  —  Überhaupt  macht  das  flache  Land  von 
N.  S.  das  Anjo*  bis  Villa  d§  Porto  ganz  den  Eindruck, 
als  sey  es  erst  in  neuester  Zeit  aus  dem  Meere  empor- 
gestiegen. 

Mit  der  Oberfläche  des  flachen  Landes  steigen  auch 
die  submarinen  Schichten  an.  Die  Fundstätte  bei  fi.  8. 
doi  Anjo*   (330'  über  dem   Meere)  ist  von  Arn.  Uartono 
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unter  dem  Namen  Meto  Moio  beschrieben*  welche  Bruche 
an  der  NO.-Grenze  des  flachen  Landes  liegen.  Denn  von 
liier  gegen  O.  nehmen  die  Klippen  an  Höbe  rasch  zu,  und 
kaum  eine  Minute  O.  von  Meto  Moio  hat  das  Land  bei 
Bocca  do  Cre  bereits  die  Höhe  von  400'  uberschritten. 
Bis  hieher  lassen  sich  die  Tuffe  und  Kalke  an  der  Oberfläche 
verfolgen,  während  sie  weiter  östlich  unter  neuen  Ausbruchs- 
Massen  begraben  liegen. 

In  der  Bucht  zwischen  Ponta  dot  Frades  und  Porta  da 
Pescario  CTamuscal  der  Englischen  Karte)  sind  die  Versteine- 
rung-führenden Schichten  auf  eine  ganz  unerwartete  Weise 
entwickelt,  wie  sich  Diess  am  besten  von  der  weit  vor- 
springenden Ponta  dos  Frades  überblicken  lässt.  Dunkle 
Schlucken-Aggloraerate  mit  Mauer-artig  ausrasenden  (längen 
stehen  an  dem  Meere  an ;  gelbe  und  grüne  Tuffe  mit  zwiachen- 
lagemden  wenig  mächtigen  Geröll- Bänken  setzen  alsdann  die 
Klippe  bis  nahe  dem  höchsten  Rande  zusammen,  dort  von 
einigen  dünnen  Laven-Strömen  bedeckt.  Am  Lombo  Gordo, 
welcher  mit  der  Ponta  dos  Frades  zusammenhängt,  liegen 
jedoch  direkt  über  dem  Schlacken-Agglomerat  dunkle  steil 
nach  W.  fallende  Schichten,  die  allem  Anschein  nach  einem  be- 
grabenen Schlacken -Kegel  angehören,  und  an  welche  sich  die 
horizontalen  Tuffe  anlegen.  Auch  am  obern  Rande  der 
Klippe  finden  sich  hier  »auf  den  die  Tuffe  bedeckenden 
Laven-Strömen  die  steilen  Schichten  eines  zum  grössten 
Theil  zerstörten  Kegels.  An  ihren  dem  Wind  und  dem 
Wetter  ausgesetzten  Flächen  sind  die  Tuffe  verwittert,  d.  h. 
die  leicht-löslichen  Kalk-  und  Muschel- Fragmente  sind  hin- 
weggeführt, während  die  eingemengten  Basalt-Stückchen,  der 
Verwitterung  widerstehend,  an  der  Oberfläche  ausragen,  so 
dass  die  ursprünglich  hellen  Schichten  ein  dunkles  Aussehen 
erhalten  und  aus  der  Entfernung  leicht  mit  vulkanischen 
Eruptions-Massen  verwechselt  werden  können. 

An  der  Ost-Seite  des  Lombo  Gordo  liegen  bei  der  Bocca 
do  Cri  feste  Kalke  an  der  Oberfläche.  Es  ist  ein  grober 
vulkanischer  Sand,  durch  Kalk  zu  einem  zähen  Gesteine  ver- 


#  a.  a.  0.  S.  142,  Taf.  II,  Fig.  1. 
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kittet,  in  welchem  sich  schlecht  erhaltene  Konohylien-Reste, 
namentlich  ßivalven  finden.   Au  der  Klippe  nach  dem  Meere 
hinabsteigend  sieht  man  die  Tuffe  in  bedeutender  Mächtig- 
keit entwickelt ;  doch  ist  der  Abhang  so  versturst,  das*  sich 
keine  genaueren  Beobachtungen  machen  lassen.    Der  grün- 
liehe  an  der  verwitterten  Oberfläche  ziemlich  lose  und  wohl 
über  %  der  ganzen  Klippen  Höhe  bildende  Tuff  enthält  viele 
kleine  wohlerhaltene  Kouchylieo.    (Jnivalven  sind  besonders 
stark  vertreten;   doch  fanden  sich  aoeh  Gehäuse  kleiner 
Echiniden  and    wurde  die  später  zu  beschreibende  Hyalea 
bier  aufgefunden.  • 

Wenig;  Ost-wärts  von  Boeea  d$  Cri>  jedoch  noch  In 
derselben  Bucht,  ist  bei  Pinheiros  die  Zusammensetzung  der 
Klippe  hesser  aufgeschlossen: 

Unter  dem  roth- verwitterten'  Gestein,  welches  die  Ober- 
fläche bedeckt,  tritt  ein  etwa  10'  mächtiger  Basalt-Strom  auf, 
in  dessen  oberer  und  unterer  Grenze  sich  wenig  mächtige 
Schlacken-Krusten  zeigen.  —  Unter  dem  Strome  lagert  ein 
etwa  4"  mächtiger  vulkanischer  Tuff  auf  einer  gegen  *  mäch- 
tigen Gerdll-Bank  ruhend.  Die  einzelnen  Blöcke  dieser  ober- 
sten durch  das  Wasser  abgesetzten  Schicht  uberschreiten 
kaum  die  Grösse  einer  Faust.  —  Es  folgt  nun  eine  mächtige 
Tuff-Masse  aas  zerriebenen  Muschel -Schaaken  und  vulkani- 
schem Sande  gebildet,  welche  In  ihrem  obern  Theil  eigen- 
thümÜche  Knochen-förmfge  Kalk- Konkretionen  enthält,  wäh- 
rend welter  abwärts  viele  Konchylfen  darin  eingeschlossen 
liegen.  —  Ein  10'— 15'  mächtiger  Basalt-Strom  trennt  diese 
Masse  von  den  darunter  liegenden  Konchylien-reichen  Tuffen. 
—  Dann  folgt  unter  diesen  letzten  abermals  eine  etwa  2' 
machtige  dorch  Kalk  zämentirte  Geröll-Schicht,  unter  welcher 
die  mächtigste  Tuff- Masse  aufgeschlossen  Ist.  Dieselbe 
reicht  bis  fast  zum  Meere  hinab,  wo  dann  nochmals  eine 
gegen  10'  mächtige  Geröll-Bank  in  derselben  eingelagert  vor- 
kömmt. Die  Blöcke  dieses  letzten  Konglomerates  erreichen 
die  Grösse  Hees  Kopfes  und  sind  dnreh  Kalk  und  eine  Tuffc 
artige  alte  Ritzen  und  Fugen  erfüllende  Masse  verkittet. 
In  diesem  zwischen  die  grösseren  Blöcke  eingeschlämmten 
Tuffe  finden  sich  die  best-erhaltenen  Koacbylien;  doch  sind 
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es  dielst  nur  kleine  Univalven,  wahrend  die  grösseren 
Sensalen  und  die  Bivalven  sich  nur  in  zerbrochenem  Zu- 
stande befinden. 

Unter  dem  Konglomerate  steht  eine  etwa  30'  dicke  gelbe 
Tuff-Schicht  an,  welche  dem  von  vielen  Gängen  durchsetzten, 
etwa  SO1  über  das  Meer  aufragenden  und  Riff-artig  in  das- 
selbe vorspringenden  Schlacken- Agglomerat  aufgelagert  tat. 

Die  Mächtigkeit  der  hier  zugänglichen  Gesteine  meerischeu 
Ursprungs  ist  sehr  bedeutend;  denn  sie  setzen,  mit  Ausnahme 
der  beiden  eingelagerten  Laven-Ströme,  die  ganze  etwa  550* 
hohe  Klippe  zusammen.  Mächtiger  sind  diese  Schichten 
nirgends  auf  der  Insel  entwickelt,  und  au  keiner  andern 
Stelle  sind  sie  so  hoch  über  das  Meeres-Niveau  gehoben. 

Die  Tuffe  werden  hauptsächlich  aus  Muschel* Fragmenten 
und  Kalk'Zameut  gebildet,  mit  welchen  eine  grössere  oder 
kleinere  Menge  vulkanischen  Sandes  gemengt  ist.  Wo  die  vul- 
kanischen Tbeilchen  fein  zerrieben  auftreten,  zeigen  sie  sich 
stark  verändert  und  bedingen  dann  jene  schon  öfters  erwähnte 
grüne  Färbung,  wie  solche  auch  au  den  submarin  gebildeten 
Tuffen  Porto-Santo  s  beobachtet  wurde.  —  Einige  der  Schieb* 
ten  haben  eine  bedeutende  Mächtigkeit  von  wohl  40'— 60' 
und  mehr;  andere  hingegen  bilden  nur  dünne  Lagen,  welche 
in  grosser  Zahl  übereinander  gehäuft  zu  mächtigen  Bauken 
anwachsen.  Die  konehylien  sind  keineswegs  gleichtnässig 
durch  die  Schichten  vertheilt;  denn  während  sie  an  einzelnen 
Stellen  massenhaft  vorkommen,  fehlen  sie  in  mächtigen 
Bänken  fast  gänzlich.  Auch  die  Erhaltung»- Weise  dieser 
organischen  Überreste  ist  sehr  verschieden:  bald  sind  not 
Steinkerne  und  die  Abdrücke  der  Innern  und  äussern  Skulp- 
tur erhalten,  während  ein  hohler  Raum  die  Stelle  der  bereit« 
aufgelösten  Schaala  bezeichnet;  bald  widerstehen  die  Ein- 
schlüsse hesser  als  das  sie  umgebende  Gestein  und  ragen 
alsdann  an  der  Oberfläche  der  Schiebten  aus. 

Bis  znr  Ponta  da  Pesearia  zeigen  sich  die  Tsffe  in  der- 
selben Mächtigkeit  entwickelt,  und  es  scheinen  auch  hier  2-3 
Konglomerat. Bänke  zwischen  denselben  eingelagert  zu  sey«. 
An  dieser  Land-Spitze  sind  grosse  Tuff-Blöcke  von  der  Klippe 
herabgestürzt,  iu  deren  zähem  Gestein  Bruchstücke  grosser 
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lelliger  Knochen  eingeschlossen  sinH ,  welche  lange  Zelt  für 
die  Überreste  vorweltliclier  Vierfüsser  oder  gar  riesiger 
Menschen  gehalten  wurden.  Varoas  db  Bedmar,  welcher  gute 
Exemplare  derselben  gesehen  zu  haben  scheint,  erklärte  sie 
für  Wal-Knochen. 

Die  Tuffe  dieser  oft  Haua-grossen  Blöcke  aeigen  keine 
deutliche  Schichtung;  doch  linden  sich  häufig  dünne  Bänke 
dickt  über  einander  gelagerter  Pecten-Schaalen,  wie  aolcbe 
am  Figueiral  vorkommen.  In  einem  dieser  Blöcke  war  eine 
Kluft  oder  Spalte  durch  Muschel  Fragmente  erfüllt,  »wischen 
welchen  auch  die  Hälfte  eines  ziemlich  grossen  Clypeasters 
vorkam.  Es  ist  Djeas  die  einzige  bis  jetzt  auf  8(a.  Maria 
gefundene  Schaale  eines  grösseren  Seeigels,  während  kleinere 
Arten  nicht  selten  in  den  Tuffen  sich  finden. 

Noch  bleiben  uns  eigentümliche  Kalk- Konkretionen  zu 
erwähnen,  -welche  eingeschlossen  in  den  Tuffen  erat  bei 
deren  Verwitterung  oder  da  hervortreten ,  wo  dieselben  von 
dem  Meere  bespült  werden.  Es  sind  Diess  Formen,  wie  sie 
in  den  alten  Dünen  Bildungen  Madeiras  und  Süd-Por(ugal$ 
häufig  auftreten ,  wo  sie  sich  um  die  Wurzeln  der  auf  dem 
Sande  wachsenden  Pflanzen  bilden  *. 

Sämmtliche  meerischen  Schichten  dieser  Bucht  scheinen 
in  einem  ziemlich  unruhigen  Meere  ala  Strand-Bildung  abge- 
seilt zu  aeyn.  Es  spricht  dafür  das  Vorherrschen  der  Uni* 
valven,  das  Auftreten  der  Geröll-Bänke  und  feue  oben 
erwähnten  Kalk- Konkretionen,  welche  sogar  zu  dem 
Glauben  veranlassen  könnten,  dass  ein  Theil  der  Tuffe  als 
Dünen-Bildung  entstanden  sey.  Wäre  Diess  wirklich  der 
Fall,  so  müsste  eine  langsam  durch  grosse  Zeiträume  fort- 
dauernde Senkung  die  Dünen- Bildungen  immer  tiefer  gelegt 
und  so  den  Absatz  von  aubmarinen  Schichten  über  denselben 
ermöglicht  haben. 

Dreiviertel  Minuten  O.  von  PMnros  sind  In  dem  nahe 
am  Meere  tief"  eingeschnittenen  Hib.  de  Manoel  Raposo 
abermals  mächtige  Tuff-  Massen  aufgeschlossen.  Basalt- 
Laven   liegen  au  der  Oberfläche  und  bedecken  dea  Tuff, 


•  Siehe  auch  Darwik's^  Volemnic  Island*  p   145  u.  14,  Anmerkung. 
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welcher  erat  bei  .einer  flöhe  von  200'  auftritt  und  wohl  bis 
zum  Meere  hinabreicht;  wenigstens  Sind  dort  Kalke  und 
Tuffe  anstehend  gefunden  worden.  Der  obere  Theil  der 
Tuffe  enthält  keine  Konchylien,  während  sie  tiefer  unten 
häufig  vorkommen.  An  den  Klippen  sieht  man  den  Tuff 
deutlich  in  hellen  etwa  20'— .W  mächtigen  Schichten  an- 
stehen, unter  welchen  sich  ein  unreiner  etwa  .V— 6'  mäch- 
tiger Kalkstein  vorfindet.  Es  lassen  sich  diese  Schichten 
etwa  l/.2  Minute  weit  gegen  Osten  bis  zur  Ponta  da  Ri- 
keira  verfolgen,  während  sie  gegen  Westeu  nur  eine  kurze 
Strecke  bis  zur  Ponta  da  Petcaria  sichtbar  sind.  Noch 
einmal  finden  wir  diese  Schichten  nahe  der  See  beim  Chao 
do  Cre  anstehend;  doch  endigeu  hier  die  flachen  Tuff- 
Schichten  der  ersten  Reihe ,  und  es  beginnen  jene  steil  ge- 
neigten Schichten,  wie  sie  an  der  ganzen  NO. -Küste  auftreten. 

Nahe  bei  Ponta  dos  Malos  finden  sich  drei  vereinzelte 
Kalk-Flecke  iu  den  dem  Meere  zufallenden  schlackigen 
Schichten.  Der  süd- westlichste  der  Kalke  befindet  sich  an 
einem  Badeut  genannten  Vorsprung;  es  ist  ein  unreiner 
Kalkstein,  der  mit  20°  O.  fallend  auf  sehr  schlackigem 
Basalt  aufliegt  und  von  Schlacken- Agglomeraten  und  Basalt- 
Laven  bedeckt  wird.  Häufig  ist  das  Gestein  Tuff-artig^ 
doch  immer  sehr  hart  und  viele  Konchylien  enthaltend. 
Die  Farbe  ist  dunkel-braun,  und  es  sind  viele  grössere  Basalt- 
und  Schlacken- Fragmente  In  das  Gestein  eingeschlossen. 
Die  Mächtigkeit  der  Schichten  ist  sehr  wechselnd,  von  V/J 
bis  zu  0'  Dicke  veränderlich.  Land -einwärts  geht  der 
rasch  ansteigende  Kalk  in  einen  gelben  viele  Schlacken- 
Stucke  enthaltenden  Tuff  über,  welcher  höher  an  der  Klippe 
zwischen  den  Schlacken  •  Schichten  verschwindet.  Weiter 
gegen  die  äusserste  NO.-Spitze  finden  sich  noch  zwei  ganz 
ähnliche  Kalk-Massen  aufgeschlossen,  wovon  die  nördlichste 
jedoch  horizontal  zu  liegen  scheint 

Au  der  NO.-Küste  sind  zwischen  Ponta  dos  Malos 
und  der  von  Herrn  Härtung  beschriebenen  Ponta  do  Papageio  • 
keine  Versteineruugen-führenden  Schichten  bekannt.    SO.  von 


•  a.  a.  0.  S.  137,  Tf.  II,  Fig.  5. 
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Pepageio  firiden  sich  noch  zwei»  bis  drei -mal  Kalke  unter 
ganz  ähnlichen  Verhältnissen,  wie  an  diesem  letzten  Fund* 
orte.  Die  mächtigste  Kalk- Schicht  ist  bei  teiteirinhai 
aafgesebloeseu,  wo  uabe  an  der  See  Brache  in  derselben 
betrieben  würden;  doch  stimmen  die  dort  aufgeschlossenen 
Verbältnisse  so  sehr  mit  denen  von  Papageio  überein,  dass 
selbst  das  von  Herrn  Hartcno  gegebene  Profil  für  Feitet- 
rinkat  gelten  kann,  und  dass  es  als  unnütze  Wiederholung 
erscheinen  raüsste,  wollten  wir  dieselben  noch  einmal  be- 
schreiben. Leider  sind  diese  Kalke  so  hart  und  ihre 
Fondstätten  so  schwer  zugänglich,  dass  es  uns  nicht  ge- 
lang, eine  zur  genauen  Vergleiebung  mit  dem  Alter  der 
horizontalen  Tuffe  der  ersten  Reibe  genügende  Zahl  der 
in  denselben  eingeschlossenen  Versteinerungen  zu  erlangen. 

Zwischen  Feiteirmkfu  und  Ponta  do  Castello  wurden 
keine  ineeriscben  Schichten  beobachtet;  such  scheinen  die- 
selben hier  gänzlich  zu  fehlen ;  wenigstens  besteht  die 
gegen  600*  hohe  Klippe  bei  Maya  «nur  ans  basaltischen 
Laven  und  Tuffen. 

Somit  sind  wir  bei  unserem  Ausgangs  -  Punkte ,  der 
Ponta  do  Catteüo,  angelangt'  und»  haben  die  Versteinerungen - 
führende«  Schichten  um  die  ganze  Insel  nachgewiesen. 

Versuche»  wir  nun,  gestützt  auf  die  von  Herrn  Härtung 
und  von  uns  selbst  im  zentralen  Gebirge  und  an  den 
Klippen  gemachten  Beobachtungen,  die  BUdungs-Geschiclite 
der  Insel  zu  entwickeln,  so  führen  uns  die  Anordnung  der  Lava- 
Ströme  und  Schlacken-Massen  wie  die  Lagerungs- Ver- 
hältnisse der  meerischen  Schichten  zu  folgenden  ^Resul- 
taten*: 

Durch  submarine  vulkanische  Ausbräche  wurde  der  äl- 
teste Theil  Sta.  Marid$  gebildet,  dessen  höchsten  Spitzen 
entweder  als  kleine  Inseln  über  das  Meer  emporragten  oder 
weniger  hoch  gehoben  nur  eine  Untiefe  erzeugten.  Der 
grosste  Theil  dieses  so  aufgebauten  Gebirges  wurde  sicher- 
lich wieder  durch  das  Meer  zerstört;  denn,  wo  wir  Gestein 


*  Wir  verweisen  nochmals  auf  Herrn  Habtung's  Arbeit,  wo  viele  hier 
aar  fluchtig  oder  gar  nicht  berührte  Punkte  ausführlich  besprochen  sind. 
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dieser  Formation  aufgeschlossen  finden,  sind  at  von  vielen 
Gängen  durchsetzte  Laven  and  Schlacken  Massen ,  wie  sie 
z.  ß.  das  fische  Plateau  bei  der  Villa  zeigt.  — -  Auf  diese 
zum  Thell  durch  das  Wasser  wieder  zerstörten  Massen  wur- 
den nun  die  Versteinerungen-führenden  Schichten  abgesetzt, 
und  zwar  scheint  es,  als  seyen  die  flach-liegenden  Tuffe 
stumpf  an  einen  steilen  Abhang,  an  eine  Art  Klippe  ange- 
lagert Vulkanische  Eruptionen  fanden  zu  gleicher  Zeit  statt,, 
deren  Auabruch* Massen  zum  Theil  das  niedre  Land  erhöh- 
ten, zum  Theif  aber  auch  zwischen  die  submarinen  Schichten 
eingelagert  wurden.  Nach  und  nach  nahmen  die  unter  dem 
Wasser  an  die  alte  steile  Klippe  angelegten  Schichten  an 
Mächtigkeit  zu,  die  von  deu  höheren  Thailen  der  Insel  heran- 
kommenden Laven  ^Ströme  und  Tuff-Massen  bedeckten  die- 
selben, und  so  wurde  bald' jede  SpHr  der  alten  Klippe  ver- 
wischt, deren  Daseyn  wir  nur  noch  aus  dem  Umstände  er- 
schliessen  können,  dass  keine  der  die  Vereteiuerungen-füh* 
renden    Schichten    sich    in    den   Thalern    Land -einwärts 

» 

verfolgen  lässt. 

Während  nun  aber  an  den  meisten  Stellen  nur  wenig 
mächtige  Schichten  abgesetzt  wurden ,  welche  fast  überall 
von  mächtigen  Anhäufungen  vulkanischer  Gesteine  bedeckt 
sind,  bildete  sich  in  der  Bucht  bei  Ptnketroi  eine  500'  dicke 
Reihenfolge  mariner  Schichten  aus,  die  nur  nahe  ihrer 
oberen  Grenze  mit  Laven- Strömen  wechsellagert  und  dann 
auch  von  diesen  Gesteinen  bedeckt  wird.  —  Die  steil  ge- 
neigten Kalke  der  NO.- Küste  sind  augenscheinlich  zwischen 
die  eben  so  steil  abgelagerten  alten  Laven  eingebettet,  und 
somit  scheint  es,  als  seyen  dieselben  etwas  älter  als  die 
Tuffe,  da  diese  erst  nach  einer  theil weisen  Zerstörung  des 
alten  Gebirges  abgelagert  wurden,  während  jene  zu  gleicher 
Zelt  mit  den  ältesten  Laven  entstanden.  Doch  wurde  bereits 
oben  erwähnt)  dass  bis  jetzt  zu  wenige  Versteinerungen  aus 
jenen  Kalken  vorliegen,  um  diesen  geringen  Alters-Unter* 
schied  paläontologisch  feststellen  zu  können. 

Die  Tuffe  der  O.»  und  SW. -Küste  sind  wohl  in  einem 
ruhigen  Meere,  vielleicht  auch  in  grösserer  Tiefe  abgelagert, 
als  jene  bei  Pinkeiro*.    Denn  während  sich  bei  Fomo  do 
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Cre%  Praya,  Pigueiral  und  Marvao  fast  ausschliesslich  Blval- 
?en  finden,  zo  deren  Lebens- Bedingungen  ein  ruhiges  Meer 
und  ein  schlammig-sandiger  Boden  gehören,  sind  bei  Ptnkeirot 
die  Univalven  häufiger,  welche  Thiere  durch  ihren  musku- 
lösen Fuss  zum  Leben  auf  dem  Boden  des  Meeres  selbst 
m  stürmischen  Küsten  befähigt  sind.  Die  Zusammensetzung 
der  Schichten  fuhrt  zu  demselben  Schlösse  wie  die  Betrach- 
tung ihrer  organischen  Reste:  die  Tuffe  von  Pigueirai  bis 
Castello  sind  im  Allgemeinen  feine  schlammige  Masden  ohne 
grobe  6erölle ,  während  an  der  Nord-Küste  bei  Pinheiret 
tierdll-Banke  häufig  auftreten  und  auch  der  Kalk  von  Meto 
M*io  als  eine  unter  Mitwirkung  der  Brandung  abgesetzte 
Strand- Bildung  erscheint.  Auch  ist  gerade  an  der  Nord-Küste 
die  Brandung  am  stärksten,  und  ist  dort,  wie  die  Lothungen 
zeigen,  bereits  vom  Meer  ein  grosser  Tlieil  des  Landes  hin- 
weg gespult  worden. 

Die  Kalke  an  der  N.-  nitd  NO. -Küste  sind  so  dicht  und 
fest,  dass  man  sie  wohl  für  chemische  Niederschläge  an- 
sehen muss,  in  welchen  die  vulkanischen  Sande  und  Gerölle 
eingeschlossen  wurden.  In  dieser  Weise  erklärt  sich  auch  am 
leichtesten  Ihre  Bildung  anf  der  steilen  Unterlage  ;  denn  un- 
möglich kann  man  annehmen,  dass  diese  Schichten  durch 
Bebung  aufgerichtet  seyen. 

Während  and  nach  der  Bildung  der  marinen  Gesteine 
fanden  vulkanische  Ausbrüche  statt,  welche  das  zentrale  Ge- 
birge zu  seiner  jetzigen  oder  vielleicht  zu  einer  noch  etwas 
grösseren  Höhe  über  dem  alten  Lande  aufbauten  und  sich  an 

r^ 

dessen  Seite  ausbreiteten,  wo  sie  die  höheren  Theile  der  Insel 
zusammensetzen.  Im  Anfang  mögen  diese  Ausbrüche  sub- 
marin gewesen  seyn,  der  grösseren  Masse  nach  jedoch  waren 
sie  sicherlich  supramarin,  wie  Diess  auch  die  Reste  vieler 
Scii lacken  Kegel  an  der  Oberflache  bezeugen.  Die  Laven  dieser 
Ausbrüche  mussteu  das  ältere  Gebirge  durchbrechen,  wobei 
natürlicher  Weise  das  glühend-flüssige  Gestein  in  eine  Menge 
von  Spalten  und  Klüften  elngepresst  wurde,  in  welchen  er- 
starrend es  feste  Laven-Gänge  bildete.  Durch  diese  Injek- 
tionen musste  eine  Volumen- Vergrößerung  der  Gebirgs-Masse 
und  dadurch  eine  Hebung  derselben  hervorgerufen  werden, 

'2* 
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wie  Diess  Herr  Hartwig  auf  Tf.  11,  Fg.  4  seines  Werke« 
sehe  in  a  tisch  dargestellt  und  S.  147—151  Ausführlich  beschrie* 
ben  hat.  Herr  Härtung  nahm  damals  nach  den  wahrend 
seines  Aufenthaltes  auf  Sta.  Maria  gemachten  Beobachtungen 
an,  dass  diese  Insel  um  etwa  300',  also  um  etwa  um  */5 
oder  %  ihrer  ganzen  Höhe  gehoben  sey.  Es  stand  somit 
die  Hebung  in  demselben  Verhältniss  zur  ganzen  Höhe  der 
Insel,  wie  die  von  ihm  im  zentralen  Gebirge  beobachteten 
Gänge  zu  den  dort  auftretenden  Schlacken-Massen.  Da  aber 
jetzt  eine  Hebung  von  wenigstens  500'  nachgewiesen 
ist,  so  mag  es  wohl  scheinen,  als  genüge  die  Injizirte  Masse 
der  Gänge  nicht  mehr,  um  diese  Hebung  zu  erklären.  Wir 
müssen  jedoch  bedenken,  dass  ausser  den  bis  nahe  zur  Ober- 
fläche aufsteigenden  und  in  den  Schluchten  aufgeschlossenen 
Gangen  noch  eine  grosse  Anzahl  derselben  in  beträchtlicher 
Tiefe  gebildet  worden,  die,  wenn  sie  sich  auch  für  immer' 
unserer  Beobachtung  entziehen ,  dennoch  zur  Volumens- Ver- 
größerung der  Gebirge -Massen  beigetragen  haben.  Auch 
dürfen  wir  keineswegs  vergessen,  dass  solche  Rechnungen, 
wie  sie  Herr  Hartuno  für  S(a.  Maria  angestellt  hat.  immer 
nur  Beispiele  sind,  um  die  Art  and  Weise  der  Hebung  zu 
erläutern,  nie  aber  als  endgiltiges  Resultat  für  den  beson- 
deren Fall  gelten  können,  da  wir  durchaus  nicht  im  Stande 
sind ,  allen  fremden  Einflüssen  Rechnung  zu  tragen.  So 
ist  es  mir  B.  wahrscheinlich,  dass  ausser  dieser  lo- 
kalen Ursache  noch  eine  allgemeine  sich  über  grosse  Räume 
erstreckende  aufsteigende  Bewegung  des  Meeres-Grunties 
wesentlich  dazu  beigetragen  hat,  die  Insel  zu  ihrer  jetzigen 
Höhe  zu  erheben.  An  einem  anderen  Orte  habe  ich  versucht, 
dieses  Aufsteigen  des  Meeres- Grundes  aus  den  auf  den  At- 
lantiicken  Inseln  und  in  Süd -Portugal  gemachten  Beobach- 
tungen zu  erläutern*;  daher  mag  hier  nur  die  Bemerkung 
Platz  finden,  dass  ebenso,  wie  in  der  Jetztzeit  eine  Erhebung, 
auch  in  der  tertiären  Zeit  eine  langsame  Senkung  durch  das 


-  •  Diabas  und  Laven  Formation  der  Intel  Palma  (Wiesbaden  186t), 
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Schwanken  des  Meeres-Grnndes  erklart  werden  kann,  eine 
Senkung,  wie  sie  vielleicht  durch  die  Tuff-Schichten  bei 
Pnkeiros  angedeutet  wird. 

Die  Höhen,  bei  welchen  wir  an  den  verschiedenen  Punkten 
4er  lnsei  die  Versteinerungen-führenden  Tuffe  finden,  kennen 
wohl  zu  dem  Glauben  veranlassen  ,  dass  der  Norden  eine 
grössere  Hebung  erlitten  habe  als  der  Süden;  denn  während 
bei  Plnkeiro*  diese  Schichten  bis  zu  500'  aufragen,  finden 
sie  sich  an  der  Sud-Spitze  der  Insel,  bei  Catfelto,  nur  wenig 
über  dem  Meere  erhaben.  Die  Annahme  einer  solchen  ein- 
seitigen Hebung  wird  jedoch  durch  keine  weitere  Beobach- 
Isag  bestätigt;  ja,  die  Thatsache,  dass  die  neueren  vulkani- 
schen Gesteine  im  Sud-Thelle  der  Insel  am  mächtigsten 
entwickelt  sind,  liesse  eher  dort  eine  grössere  Hebung  er- 
warten. 

Die  Lamerongs- Verhältnisse  der  Tuffe  erklären  sich  wohl 
am  einfachsten  durch  die  Annahme,  dass  das  marine  alte 
6ebirge  seinen  höchsten  Punkt  in  der  Nähe  von  Pinheiros^ 
etwa  unter  dem  Pico  Alto  hatte,  und  dass  es  von  da  gegen 
Süden  zu  sich  langsam  abdachte;  doch  lässt  sich  nicht  be- 
stimmen, bis  zn  welcher  Höhe  diese  ältesten  Massen  aufra- 
gen, da  sie  Land-eSnwärts  von  neueren  Ernptions-Gesteinen 
bedeckt  werden  und  Aufschlüsse  dort  gänzlich  fehlen. 

Die  aus  dem  Meere  niedergeschlagenen  Schichten  schmieg- 
ten sieb  den  Gehängen  ihrer  Unterlage  an,  und  somit  werden 
die  Tuffe  im  Süden  bedeutend  tiefer  unter  dem  Meeres- IN  i- 
veaa  gebildet  seyn  als  die  Schichten  bei  Pinheiro$.  Damit 
stimmt  auch,  wie  bereits  oben  erörtert,  die  verschiedene  Be 
schaffenden  der  Gesteine  und  die  Natur  der  in  denselben 
eingeschlossenen  organischen  Reste.  Wurde  nun  nach  Ab- 
lagerung der  Versteinerungen-führenden  Schichten  die  ganze 
Gebfrgs-Masse  gleichmässig  gehoben ,  so  musste  allerdings 
die  positive  Höhe  der  einzelnen  Lager  verändert  werden, 
aber  ihre  Höhen-Unterschiede  blieben  dieselben.  Während 
also  bei  Pinheiroi  die  obersten  submarinen  Schichten  vom 
Meeres-Niveau  bis  zur  Höhe  von  500*  gehoben  wurden, 
stiegen  die  Tuffe  von  Ponta  do  Catteäo  aus  einer  Tiefe  von 
»00'  bis  zum  See- Spiegel  empor. 
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Ebenso  wie  die  südlichen  Tuffe  mögen  auch  die  Kalke 
der  NO.-Küste  in  beträchtlicher  Tiefe  gebildet  seyn. 

Ausser  diesen  tertiären  Schichten  liegen  bei  Praya  und 
Prayinha  bis  zu  3'  machtige  rezente  Muschel- Anhäufungen 
wenige  Fuss  über  dem  Meere  erhaben,  meist  aus  den 
Schaalen  von  Ervilia  pusilla,  einer  im  Mittelmeere  lebend 
bekannten  Spezies  gebildet.  Nebeu  den  Meeres-Konchy- 
lien  finden  sich  auch  hie  und  da  Heikes,  und  es  ist  wohl 
diess  der  Fundort,  von  wo  die  durch  Morklet  *  beschrie- 
benen fossilen  Land  Konchylien  herstammen.  Ob  wir  jedoch 
bei  unserer  geringen  Kenntniss  der  Fauna  jener  Insel  be- 
rechtigt sind  diese  Thiere  als  wirklich  ausgestorben  zu  be- 
trachten, möchte  ich  wohl  bezweifeln;  ich  glaube  vielmehr, 
dass  jene  Schichten  der  Neuzeit  angehören. 

Uherblicken  wir  nun  noch  einmal  die  Bildungs-Geschichte 
der  Insel,  so  zeigt  es  sich,  dass  wir  dabei  folgende  vier 
Haupt-Momente  zu  beachten  haben: 

1)  die  Bildung  eines  submarinen  vulkanischen  Gebirges 
und  dessen  theilweise  Zerstörung  durch  das  Meer; 

2)  die  Ablagerung  Versteinerungen-führender  Schichten, 
welche  sich  der  geneigten  überdache  jeues  Gebirges  an* 
schmiegen; 

3)  die  Erhöhung  und  Vergrösserung  der  Insel  durch 
Anhäufung  neuer  Eruptions- Maasen,  und 

4)  die  durch  die  Ausfüllung  der  Gang-Spalten  und  eine 
aufsteigende  Bewegung  des  See-Grundes  hervorgebrachte 
Hebung. 


*  Notice  sur  ChUtoire  naturelle  de»  Awresy  suivie  aVune  deeeription 
de*  moUuepie*  terrettre*  de  cet  Archipel  pur  Arthur  Morilht.   Pari»  1860. 
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Organische  Reste. 

Ihrer  Beschreibung;  senden  wir  die  Bemerkung;  voraus, 
du»  «vir  uns  oiclit  nnr  hinsichtlich  aller  von  Hrn.  Hartum 
schon  früher  mitgebrachten  Arten  auf  die  Nach  Weisungen  In 
»einer  zitirten  Schrift  uher  die  Azoren  beziehen,  sondern  *nch 
der  vollständigen  Übersicht  halber  aus  ihr  die  Namen  der- 
jenigen Arten  entleihen,  welche  jetzt  nicht  mehr  aufs  Neue 
vorliegen. 

Wir  haben  uns  auch  bei  dieser  wie  bei  der  früheren 
Veranlassung  der  freundlichen  Mitwirkung  von  Herrn 
K.  Mayer  In  Zürich  zu  erfreuen  gehabt,  der  anf  unsere 
Bitte  eine  Anzahl  der  zu  weiterer  Prüfung  ihm  zuge- 
sandten Arten  mit  denen  seiner  reichen  Sammlung  tertiärer 
Konchylien  zu  vergleichen  und  die  neuen  zu  benennen  die 
Gute  hatte;  den  von  ihm  benannten  Arten  ist  sein  Name 
beigefugt. 

Eben  so  sind  wir  den  HH.  Reuss  und  Desor  für  ihre 
Unterstützung  zu  Dank  verpBlchtet  in  Bezug  auf  einige  Fora- 
miniferen  und  Cchinoideen. 

Im  Übrigen  haben  wir  uns  auf  Anführung  nur  der  zum 
Verstand  niss  nöthigsten  Synonyme  beschränkt.  Wer  solche 
vollständiger  kennen  zu  lernen  wünscht,  findet  bei  der  herr- 
schenden Bücher- Aufhlähungs*Methode  leicht  mehr  als  ge- 
nugende Gelegenheit  dazu. 

Herr  Mayer  theilt  uns  ferner  mit,  dass  die  Übereinstim- 
mung ebensowohl  des  Muttergesteins  mancher  Stücke  mit  dem 
„Serpentin-Saude"  [?]  von  Saucats,  Salles,  Gabarret  und  Turin, 
als  auch  mehrer  der  jetzt  erst  ihm  zu  Gesicht  gekommenen 
Konchylien-Arten  seine  schon  früher  mitgetheilte  Ansicht  von 
dem  Zusammenfallen  dieser  Ablagerungen  mit  seinem  Etage 
Helvetien  vollkommen  bestätige.  Da  nun  aus  der  früheren 
Mitteilung  (bei  Hartcno  S.  129)  das  Mayencien  genannt 
worden,  so  muss  dasselbe  auf  irgend  welchem  Schreibfehler 
beruhen. 

I)  Conus  candldatus  K.  May.  *.  tp.  Fig.  1. 

Eine  Art  mit  Kronen-förmfgem  Gewinde,  wovon  aber 
nur  dieses  selbst  In  einem  einfachen  Exemplare  vorliegt  und 
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auf  ein  1%"  grosses  Individuum  deutet.  Die  9—10  Win- 
dungen sind  oben  mit  3—4  Spiral-Streifen  versehen,  ein 
wenig  nach  aussen  abfallend,  schwach  Treppen-förmfg  abge- 
setzt und  auf  der  gerundeten  Kante  mit  je  11  — 12  Knoten 
geziert.  Der  obre  Theil  des  letzten  Umganges  etwas  bauchig, 
glatt  Stimmt  (soweit  er  erhalten)  im  Ansehen  etwas  mit  C. 
miliaris  Lk.,  V.  nebulosus  Solander  und  zumal  C.  nocturnus 
überein;  er  ist  aber  etwas  minder  gestreckt,  die  Umgänge  des 
Gewindes  sind  etwas  höher  und  schärfer  gekantet  als  an 
Ol  es  ein . 

Pinkeiros  (S.  13). 

2)  Conus  ?pyrnla  Brocchi,  Br.  in  Hrto.  Azor.  117. 

3)  Conus  ?t roch  ul us  Reeve.  Fig.  2. 

Eine  kleine  nur  6'"  lange  Art  mit  sehr  flach-gewölbtem 
Gewinde ,  vielleicht  dem  flachsten  unter  allen  von  dieser  ge- 
ringen Grösse,  und  ohne  Abstufung  seiner  7 — 8  Umgänge; 
die  Kante  des  letzten  derselben  abgerundet  und  einfach.  Die 
ganze  Oberfläche  glatt  und  nur  nächst  dein  vordem  Ende 
mit  Spuren  von  einigen  Spiral-Streifen.  Viel  kleiner  und  die 
äussre  Kante  des  Gewindes  ausgeprägter,  als  au  der  früher 
als  C.  pyrula?  aufgeführten  Art.  Vielleicht  dein  Conus 
trochulus  Reeve  von  den  Capverdisehcn  Inseln  entsprechend  ? 

Pinkeiros:  2—3  Exemplare. 

4)  Cypraea  (Trivia)  parcicosta  it.  sp.  Fig.  3.' 

C  parva,  ovata,  venire  subdeprcssa,  labro  externa  margi- 
nata\  dorso  gibbo  linea  mediana  impresso  vtrinque  noduloso, 
nodulis  septenis  vel  ocionis  in  costulas  acutas  semel  out  bi* 
fureatas  excurreniibus;  eostulis  labii  utriusque  lß — 18,  aliis 
1 — 2  brevioribus. 

Unter  den  kleinen  Trivia-artigen  Cypräen  von  etwa  3"' 
bis  4t'"  Länge  ausgezeichnet  durch  die  anfänglich  geringste 
Anzahl,  gröaste  £chärfe  und  nachherige  stärkste  Verästelung 
der  Qneerrippen.  Am  meisten  stimmt  sie  mit  C.  Euro- 
paea  Mto.  bei  Hörnis  überein ,  die  aber  ebenfalls  mehr 
und  feinere  Rippchen  hat.  (Fig.  e  ist  von  der  Seite  in 
natürlicher  Grösse  gesehen.) 

Pinkeiros  i  4  Exemplare, 
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$)  Erato  laevis  Grat. 

Wood  tu  Ann.  Mag.  natura.  IX,  544. 
Voluu  laevis  Donov.  Brit.  Shell*  pl.  145. 
Marpnclla  laevU  Phil.  Sicil.  //,  197,  2t»9. 
Stimmt  in  der  Form  auch  mit  der  in  Westindien  leben- 
den E.  Maugerae  Gray  übe  rein ,  ist  aber  doppelt  so  gross. 
(Sonst  von  den  miocäneu  Schichten  an  bis  in  unsere  Meere 
bekannt) 

Pinheirot:  eine  Schaale. 

6)  Mitra  Volvaria  n.  tp.  Fig.  4. 

Eine  ausgezeichnet  Walzen-Spindel-formige  ungerippte 
Art  von  8"' — 9"'  Lange  mit  5 — 6  am  Gewinde  kaum  von 
einander  abgesetzten  Umgängen  und  3 — 4  Spindel-Falten;  die 
Mündung  genau  halb  so  lang  als  die  ganze  Schaale,  deren 
Breite  kaum  %  von  der  Länge  beträgt.  Die  Schaale  auf 
dem  ganzen  Gewinde  spiral  streifig;  der  letzte  Umgang  in 
der  Mitte  glatt,  hinten  mit  9—10,  vorn  wieder  mit  2—3 
Streifen  versehen,  welche  alle  deutlich  ausgeprägt  und  etwas 
entfernt  von  einander  sind.  Die  änssre  Lippe  scharf  und 
einfach.  Auf  der  Innern  Seite  ist  vor  den  Spindel-Falten  ein 
kurzes  Nabel- Fältchen-  Die  Mündung  fast  durchaus  gleich«, 
breit.  Diese  Art  ist  bei  Ihrer  geringen  Grösse  vor  andern 
sehr  ausgezeichnet  durch  ihre  Form,  ihre  lange  Mündung 
und  Art  der  Streifung. 

Ein  Exemplar  von  Pinheirai. 

7)  Mitra  aperta  Bellardi,  Hörnks  ii.  s.  w. 

Die  vordre  Hälfte  einer  Schaale  aus  anderthalb  Win- 
düngen  bestehend  stimmt  ganz  mit  der  genannten  miocänen 
Art,  aber  auch  mit  der  im  Mittelmeere  lebenden  M.  Cornea 
Lax.  uberein  ,  nur  dass  sie  etwas  gedrungener  oder  im  Ver- 
hältniss  zur  Länge  etwas  dicker  zu  seyn  scheint.  Diese  ge- 
ringe Abweichung  in  Verbindung  mit  der  Unvollständigkeit 
des  Exemplars  hindert  uns  an  fester  Bestimmung  der  Art. 
(Findet  sich  anderwärts  im  Mayeucien,  im  Astesien,  und  Im 
Helvetien  zu  fVien.y 

Pinkeirts. 
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6)  B u c c I  ii  u in  (Nassa)  vetulom  R.  May.  n.  sp.    Fig.  5. 

Herr  Mayer  vergleicht  die  Art  zunächst  mit  B.  Hörnesi 
May.  (B.  seraistriatum  Hörn.) 

In  Form  und  Grösse  mit  Buccintim  cornicnlum  Olivi  (B. 
fasciolatum  Lk.)  übereinstimmend,  aber  etwas  schlanker.  Die 
Innre  Lippe,  wenn  auch  nicht  sehr  dick,  doch  fast  über  die 
ganze  Bauch-Seite  des  letzten  Umganges  herüber  geschlagen. 
Form  konisch,  halb  so  dick  als  lang,  und  der  letzte  Um- 
gang von  halber  Lange  der  Schaale;  die  6  Umgänge  des 
Gewindes  wenig  gewölbt,  an  der  Naht  fein  Treppen-artig 
abgesetzt;  die  äussre  Lippe  aussen  schwach  gerandet  (das 
Innere  nicht  sichtbar):  die  Oberfläche  schwach  spiral. streifig, 
am  Grunde  des  letzten  Umganges  mit  einigen  schärfern 
Streifen. 

Pinheiros  (S.  13):  einige  unvollständige  Exemplare. 

9)  Buccin  um  (Nassa)  Atlantic  um  K.  May.  *.  tp.  Fig.  6. 

Jn  Grösse  und  Bildung  ganz  mit  der  vorigen  (B.  vetu- 
luro)  übereinstimmend,  mit  5— 6  Umgängen,  aber  dicker  und 
kürzer  von  Form,  so  dass  die  Dicke  der  Schaale  */8  der 
Länge  beträgt  und  der  letzte  Umgang  fast  %  der  ganzen 
Schaale  ausmacht;  der  nicht  dicke  Umschlag  der  Innern 
Lippe  reicht  über  den  ganzen  Bauch  hinweg  und  bis  an  die 
Naht  des  vorletzten  Umganges.  An  der  Spitze  des  Gewin- 
des zeigen  sich  schon  feine  Läugs-Rippchen  (queer  auf  den 
Umgängen),  und  die  äussre  Lippe  ist  innen  fein  spiral  streifig, 
feiner  als  in  B.  cornicnlum.  Der  letzte  Umgang  hat  an  seiner 
Basis  auch  einige  feine  Spiralstreifen.  Die  Naht  ist  nur 
schwach  vertieft. 
.    .   ?    .  • 

10)  Buccin  um  (Nassa)  Do  ede  Heini  K.  May. 

Ein  wohl-erhaltenes  Exemplar,  wovon  jedoch  das  Innere 
der  Mundung  nicht  zu  entblössen  ist.  Es  ist  */4"  lang,  mit 
etwas  bauchigen  Umgängen  und  vertiefter  Naht;  der  letzte 
Umgang  genau  von  halber  Länge  des  Ganzen;  die  innere 
Lippe  dünn,  aber  breit  über  den  Bauch  des  vorletzten  Um- 
gangs herüber  nnd  bis  gegen  die  Naht  zurück-reichend ;  die 
äussere  Lippe  schief,  wulstig;  ein  früherer  Lippen-Wulst  liegt 
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um  %  Umgänge  weiter  zurück  und  wirkt  mit  den  Baach 
etwas  mehr  abzuplatten. 

Herr  Mayer,  welcher  diese  Art  schon  früher  aufgestellt, 
keunt  sie  aus  dem  HelveUen  von  Turin. 

Pinkeiros. 

11)  Cancellaria  pa  r  ce- stria  ta  n.  sp.  Fig  7. 
Ein  an  der  äussern  Lippe  etwas  unvollständiges  Exem- 
plar hat  bei  wenig  mindrer  Grösse  ganz  die  Form  der  C. 
«crohicolaria  Hörnes,  ihr  hohes  Gewinde  mit  6  Umgängen, 
deren  rechtkantig  Treppen  förmigen  Absätze,  und  die  5—6 
Rippen  auf  jedem  Umgange;  dagegen  ist  die  Oberfläche  fast 
glatt,  indem  nur  4  —  5  und  auf  dem  letzten  Umgänge  (*  sehr 
feine  Spiral-Linien  auf  dem  Gewinde  ausserhalb  deren  Kante 
lo  unterscheiden  sind,  welche  am  Nabel  verschwinden,  der  nur 
durch  einen  engen  seichten  Spalt  angedeutet  ist.  Die  Zahl 
der  Spindel- Falten  nicht  genau  erkennbar.  Der  letzte  Um- 
gang beträgt  %  von  der  Gesammt-Länge,  seine  Dicke  über 
die  Hälfte  derselben.  Von  C.  Gesllni  Bast,  unterscheidet 
sich  diese  Art  durch  etwas  gestrecktere  Form,  schmälere 
vertiefte  Naht-Flächen,  gröbre  Rippen  und  feinre  Streifen. 

Pinke  ir  os. 

12)  Rauella  marginata  Sow.,  Bron  ,  Bast.  etc. 
Bnccinwn  marginatum  Hart.  Konch.  tb.  120,  fig.  1101 — 1102  et«. 
Ranella  laevigata  Lk-  etc.  ' 

(jewinde-Theile  zweier  Individuen.   (Sonst  von  den  Mio- 
cän-Schichten  an  bekannt.) 
Pinkeiros 

IS)  Ranella  bicoronata  it.  sp.  Flg.  9. 

Drei  Gewinde-Theile  der  Schaale,  woran  5  Windungen 
kenntlich  sind,  aber  der  letzte  Umgang  grösstenteils  fehlt. 
Den  3 — 4  ersten  Umgängen  nach  würde  man ,  was  Form, 
Spiralstreifung  und  Schwäche  der  Mundwülste  betrifft,  glauben 
können  eine  junge  R.  marginata  vor  sich  zu  haben;  doch  Ist 
das  Gewinde  Treppen-förmig  und  steht  die  Knötchen- Reihe 
mit  etwa  16  Knötchen  auf  den  Umgang  nicht  vor,  sondern 
hinter  der  Mitte  des  freien  Theils  der  Umgänge,  anfangs  dicht 
an  der  Naht,  dann  etwas  davon  entfernt,  einen  abgerundet 
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fast  rechtkantigen  Kiel  bildend,  welcher  2—3  gerundete  Spiral- 
Streifen  hinter  (über)  und  6 — 7  dergleichen  vorsieh  hat.  Die  so 
gestreifte  freie  Fläche  vor  ihm  ist  anfangs  rechtwinkelig,  dann 
auswärts  gekrümmt  und  mithin  konkav ;  sie  erhebt  sich  vom 
vorletzten  Umgänge  an  in  der  Naht  zu  einer  zweiten  Knöt- 
chen-Reihe,  deren  Knötchen  etwas  weiter  aus  einander  ge- 
ruckt sind.  Die  ganze  äussre  Oberfläche  des  letzten  Umganges 
scheint  ebenfalls  spiratstreifig  gewesen  zn  seyn,  mit  2—3 
stärkeren  Streifen  darunter,  auf  denen  sich  auch  noch  ein- 
zelne undeutlichere  Knötchen  erheben.  Die  Mündung  scheint 
am  obern  oder  hintern  Ende  der  wulstigen  äusseren  Lippe 
der  von  R.  marginata  ähnlich  und  mit  eben  solchem  Kanäle 
versehen  gewesen  zu  seyn  (Fig.  a  stellt  den  hinter-untern  Theil 
dar;  am  Rande  rechts  springen  beide  Knötchen-Reihen  vor.) 
Von  Pinheirot. 

14)  Murex  sp.  Ba.  in  Hartg.  Azor.  117. 

15)  Tritonlum  secans  n.  sp.  Fig.  10. 
Zwei  Bruchstücke,  zu  unvollkommen,  um  ein  Bild  von 

der  ganzen  Schnecke  zu  geben,  aber  doch  sehr  ausgezeich- 
net in  ihren  Charakteren.  Die  Art  scheint  dem  Tritonlum 
Apeuniiiicum  Sassi  am  nächsten  zu  stehen  in  Grösse,  Form, 
Berippung,  Streifung  und  Lippen  Bildung;  aber  Alles  ist  schär- 
fer an  ihr,  zumal  der  Kiel.  Die  scharf  abgesetzten  Umgänge 
sind  nämlich  in  ihrer  Mitte  mit  einem  schneidig  zusammen- 
gedrückten Kiele  versehen  und  tragen  je  9  durch  diesen  ver- 
bundene Längs-Rippen  von  ungleicher  Stärke,  indem  er  sehr 
stark  hervorsteht  und  der  nächstfolgende  Streifen  der 
schwächste  ist.  Die  Fläche  hinter  (über)  dem  Kiele  ist  schwach 
ansteigend,  etwas  konkav  und  mit  9  scharfen  Spiral -Linien  ver- 
sehen ;ihre  Wellen  förmige  Naht  ist  angepresst.  Vor  dem  Kiele 
zählt  mau  auf  dazu  rechtwinkeliger  Fläche  noch  5—4  und  hin« 
ter  den  Mundwülsten  nur  noch  2  frei-liegende  Spiral-Linien, 
deren  Anzahl  auf  dem  letzten  Umgange  dann  bis  zum  Anfange 
des  Kanales  etwa  22—25  beträgt,  von  welchen  jede  vierte  bis 
fünfte  stärker  als  die  andern  ist  oder  auch  sich  mit  2—3 
andern  zu  einem  Bündel  vereinigt  (Flg.  b).  Alle  sind  von  einer 
äusserst  feinen,  aber  ebenfalls  scharfen  Zuwachs-Strelfung 
durchkreutzt  und  fast  gekerbt.   Die  äussre  Lippe  hat  inunen 
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(Flg.  b)  vier  knotige  Zahne,  und  vom  aof  der  Spindel  treten 
eioige  Streifen-artige  hervor. 
Von  Pinheiros. 

16)  Fascfolaria  filamentosa  (Martini  sp.)  Law.  etc. 

rar.  costis  crekrioribu* . 

FasctoJaria  nodifera  (rar.)  Dw.  in  Jtfalm.  soe.  ge'olog.  II,  293. 
Fuciolaria  Tarbelliana  (rar.)  Grat.  All.  J,  pl.  23,  fig.  14. 

Bruchstücke  aus  der  Mitte  einer  ansehnlichen  Schaale, 
die  sich  in  Grösse,  Kiel-  und  Knoten-Bildung  und  angedrückter 
Naht  ziemlich  gut  an  Fasciolaria  Tauiinensis  Micht.  und  F. 
fimbriata  Brocc.  *p.  (Falten  auf  der  Spindel  sind  verdeckt) 
Anst  hliessen  würde  und  in  manchen  Beziehungen  das  Mittel 
zwischen  beiden  hält.  Von  der  zuerst  genannten  Art  unter- 
scheidet sie  sich  dadurch,  dass  der  Kiel  etwas  deutlicher 
(doch  weniger  deutlich  als  in  F.  timbriata),  die  Knoten  nicht 
Rippen-artig  hinter  (oder  über)  demselben  fortgesetzt  sind,  und 
dass  die  ganze  Oberfläche  des  letzten  Umgangs  dicht  mit 
Schnur-artig  erhabenen  Spiral-Streifen  bedeckt  Ist,  so  dass 
deren  6  in  den  breit-konkaven  Thcil  der  Umgänge  hinter  dem 
Kiel,  9  davor  und  eine  unbestimmbare  Anzahl  auf  den 
abgebrochenen  Schnabel  kommen,  zwischen  welchen  jedoch 
hinten  wie  vom,  sobald  die  Zwischenfurchen  etwas  breiter  als 
die  Streifen  werden,  oft  noch  ein  schwächrer  in  unregel- 
mäßiger Weise  eingeschaltet  ist.  Die  Oberfläche  besitzt 
noch  eine  roth  braune  Färbung. 

Herr  Mayer  hält  sie  für  die  oben  genannte  Spezies,  welche 
Im  Indischen  Ozean  lebt  und  übrigens  auch  fossil  bekannt 
ist  im  Mayencien,  Helvetien  und  Tortonien ,  wo  sie  aber  doch 
ebenfalls  durch  minder  zahlreiche  Knoten  oder  Rippen  von 
der  lebenden  Form  abweicht.  Bei  vollständigen  Exemplaren 
würden  deren  hier  wohl  12  auf  den  Umgang  kommen. 

Von  Ponla  dos  Matos  (S.  16;. 

17)  Pleurotoma  pertun  ita  n.  sp.  Fig.  9. 
Eine  der   kleinen  hoch-gewundenen  kurz-rinnfgen  sig- 

moid-rippigen  Formen  mit  dicht  an  der  Naht  liegender  Lippen- 
Bucht,  welche  man  zahlreich  unter  dem  Namen  Clavatula  u. 
a.  zusammengestellt  bat.  Die  gegenwärtige  Art  bildet  in 
allen  genannten  Merkmalen  ein  Extrem.  Der  Kanal  ist  aus. 
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sersi  kurz;  der  letzte  Umgang  kaum  über  %'  der  ganzen 
Länge  der  Schnecke,  deren  Dicke  wenig  über  */*  ihrer  Lange 
(8'")  beträgt,  und  deren  langes  Gewinde  8 — 9  etwas  wölbige 
Umgänge  zählt.  Der  vorletzte  Umgang  ist  von  1 1  sehr 
schiefen  etwas  sigmoiden  Rippen  gekreutzt,  die  auf  dem  letzten 
Halbnmgange  feiner ,  und  zahlreicher  (8)  werden,  auf  den 
früheren  aber  bis  zu  7—6  herabsinken.  Die  Naht  ist  ange- 
preßt. Die  ganze  äussere  Oberfläche  ist  kaum  bemerkbar 
spiral-strelfig.  (Die  äussre  Lippe  sehr  beschädigt.)  Deutlicher 
sind  2—3  auf  dem  Kanäle  herabziehende  Spiral-Linien.  Steht 
PI.  harptila  Brocchi  sp.  am  nächsten,  ist  aber  nocli  schlanker, 
die  Rippen  sind  noch  schiefer  und  zahlreicher  (in  der  Abbil- 
dung nicht  schief  genug). 

Pinkeiros  (S.  13):  ein  Exemplar. 
18)  Cerlthium  H artn  ngi  K.  May.  n sp.  Fig.  11. 

Eine  nur  unvollkommen  erhaltene,  aber  durch  ihre  kör- 
nelige  Spiralstreifung  ausgezeichnete  Art.  Es  sind  nur  die 
10  ersten  Windungen  eines  einzigen  Exemplars  vorhanden, 
die  im  Ganzen  einen  regelmässigen,  etwas  über  1"  langen 
Kegel  vorstellen,  der  vorn  genau  halb  so  dick  als  lang  ist. 
Die  Umgänge  sind  eben  und  durch  eine  gerundet  treppige 
Aufwulstung  nach  der  Naht  hin  selbst  etwas  in  der  Mitte 
vertieft.  Die  ganze  Ober  Hache  des  letzten  Umganges  ist  mit 
kaum  sichtbaren  Spirulstreifen  bedeckt,  welche  auch  auf  den 
früheren  Umgängen  bereits  verschwunden  sind.  Vor  (oder 
unter)  der  vertieften  Mitte  zeigen  sich  jedoch  ausserdem  zu- 
erst 1—2  deutlichere  einfache  Spiral-Streifen  und  dann  6 
fein  Perlschnur  artig  gekörnte,  von  welchen  nur  die  erste 
noch  etwas  hinter  der  Naht  auf  allen  Umgängen  verfolgt  wer- 
den kann,  während  die  Naht  selbst  auf  der  zweiten  verläuft 
und  dadurch  ein  sehr  fein-welliges  Ansehen  bekommt.  Die 
2  letzten  setzen  in  die  Mündung  fort.  [Der  äussre  Mund- Rand 
fehlt;  der  Kanal  an  dessen  Grunde  mag  ziemlich  läugsläufig 
gewesen  seyn.] 

Pinkeiro*. 

VJ)  Cerithium  crenulosum  n.  sp.  Fig.  12. 

Einige  unvollständige  Exemplare  vou  iy4— 1%"  Länge 
und  kaum  über  %  so  viel  Dicke,  rein  Kegel  förmig,  mit  Aua- 

■ 
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nähme  eine»  beim  stärksten  Individnnm  vorhandenen  älteren 
Mnndwulstes  und  des  schiefen  wulstigen  und  nach  hinten  etwas 
verlängerten  Vorsprungs,  den  die  äussere  Lippe  selbst  bildet. 
Umgänge  10 — 12.  Naht  wenig"  vertieft..  Im  Übrigen  ist  die  Art 
von  andern  hauptsächlich  durch  ihre  Strelfuug  verschieden, 
welche  durch  viele  dichte  abwechselnd  etwas  ungleiche  sehr 
tief  und  schart  eiugeschoitlene  Spirallinien  und  durch  eine 
oft  nur  wenig  scbwächre,  aber  ebenfalls  mehr  als  gewöhnlich 
dichte  scharfe  und  etwas  gebogene  Zuwachs  Stieifung  ge- 
bildet wird.  Die  Zahl  dieser  Spiralstreifen  beträgt  auf  den  Um- 
fangen  des  Gewindes  5  stärkere  und  eben  so  viele  abwechselnd 
feinere,  die  mitunter  ausbleiben;  auf  dem  letzten  Umgänge 
steigt  deren  Gesammtznhl  bis  auf  2$,  von  welchen  manche 
■ocb  etwas  zweitheili"  sind.  Sie  bilden  mit  dem  Zuwachs- 
Streifen  gemeinsam  eine  sehr  fein,  aber  scharf  gekörnelte 
Oberfläche.  Der  hinterste  dieser  eingeschnittenen  Streifen  ist 
stärker,  mehr  und  weniger  von  der  Naht  entfernt,  und  schneidet 
so  ein  hinteres  ebenfalls  qneer-  und  selten  noch  einmal  längs* 
•restreiftes  Band  ab,  das  an  manchen  Exemplaren  knutig  wird, 
Bit  20  Knoten  auf  dem  Umgang.  Zuweilen  ist  auch  noch  ein 
älterer  Mundwulst  sichtbar.  (Das  Innere  der  Mündung  ver- 
deckt) Der  Kanal  kurz,  schwach.  Steht  der  Wiener  Varietät 
des  C.  crenatum  und  einer  neuen  Art  aus  dem  Aquitanien 
von  Saucats  am  nächsten. 
-?  — 

SO)  Cerithium  incultum  K.  May.  n.  sp.  Fig.  13. 

Drei  unvollständige  Exemplare,  (sämmtllch  ohne  äussre 
Muudlippe),  welche  bis  1  lang  sind  und  ergänzt  wohl  ]  %" 
Länge  erreichen  wurden,  übrigens  aber  von  sehr  veränderlicher 
Form  erscheinen.  Sie  zählen  bei  abgebrochener  Spitze  noch  6 
Umgänge  und  dürften  mit  derselben  deren  0 — 10  gehabt  haben. 
Die  Schaale  ist  etwas  bauchig-kegelförmig,  nicht  halb  so  dick 
als  lang,  an  dem  bauchigsten  Exemplare  (Fg.  b)  mit  schwach 
gewölbten  Umgängen  und  wenig  vertiefter  Naht ;  an  einem  minder 
bauchigen  wenig  monströsen  (Fg.a)  sind  die  Umgänge  Bach,  aber 
abgerundet  breit  und  treppenförmig  abgesetzt;  am  dritten,  dem 
schlankesten  von  allen,  sind  sie  vom  vierten  an  monströs  ver- 
bogen, so  dass  ihre  Aussen  flachen  selbst  etwas  vertieft  oder 
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uach  vorn  verschmälert  niitd ;  die  äossre  Kante  der  Treppe 
scharf  rechteckig;.  Im  Uhrigen  ist  die  ganze  Oberfläche  sehr 
fein  und  dicht  spiralstreifig,  ohne  anderweitige  Verzierungen, 
aber  mit  Spuren  einer  braunen  breit- flamroigen  Färbung.  Ans 
einein  ferneren  kleinen  Bruchstücke  ist  zu  entnehmen,  dass 
die  innre  Lippe  sehr  dickwulstig  war. 
Pinkeirot. 

21)  Trochus  Hartungi  Ba.  in  Harto.  Azor.  118,  Fig.  I. 

22)  Trochus  ?  Nil  oticus  L.,  Br.  in  Harto.  Az.  HS. 

23)  Trochus  pterostomns  Br.  in  Hartu.  Az.  119,  Fig.  2. 

24)  Solarium  simplex  Br. 

id.  Bronn  Hai.  Tert.-Gebilde  63  (non  Lbti.) 

Trochui  pseudoperspectivus  Brocc.  aubap.  II,  360  (jm*#.) 

Ein  Exemplar  in  halber  Grösse,  ganz  übereinstimmend. 

Bocca  do  crk  (S.  13). 

25)  Rissoina  sp. 

Mehre  Bruchstücke,  zu  unvollkommen,  um  sie  bestimmen 
oder  gar  zur  Begründung  neuer  Arten  benützen  zu  können. 
Von  einer  sehen  wir  einen  21/,'"  langen  Vordertheil,  aus  i 
Umgängen  bestehend,  mit  20 — 24  sehr  schiefen  und  sehr  sig- 
mnlden  Rippchen  ohne  kenubare  Spiralstreifung  dazwischen, 
und  mit  etwas  mehr  als  gewöhnlich  angedrückter  Naht.  Sie 
ist  mit  keiner  der  uns  bekannten  Arten  zu  verbinden. 

Von  der  Bocca  do  cre  (S.  13). 

26)  Hartungia  typica  Br. 

Hartungia  typica  Bn,  in  Harto.  Aaor.  S.  119,  Fg.  3. 
Zwei  neue  Exemplare,  weniger  vollständig  als  das  erste, 
woraus  sich  nun  ergibt,  dass  das  Gewinde  etwas  wölbiger  als 
dort  hervortreten  kann  und  die  Spiralreife  von  8  bis  10 
varüren ,  bestätigen  ferner,  dass  auf  die  schwache  Ausbuch- 
tung der  äussern  Lippe  am  Ende  des  untersten  Spiralreifes 
kein  grosser  Werth  gelegt  werden  darf,  indem  sie  selbst 
mit  der  Stärke  seiner  Erhebung  ab-  und  zu-nimint.  —  Die 
Schnecke  ist  übrigens  nach  der  Dünne  der  Schaala  und  der 
fast  Kanal-artigen  Umbiegung  des  Vorderrandes  der  Mün- 
dung jedenfalls  für  eine  Schwimmschnecke  zu  halten. 
•    Feitinheiras ;  Pinhciros  (S.  17). 

Ein  anderes  etnas  zerdrücktes  Exemplar  mit  schlecht 
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erhaltener  Schaale  von  der  Prapa  stimmt,  so  viel  sich  «r 
theileo  lässt,  in  allen  Stucken  mit  den  vorigen  uberein,  nur 
dass  —  obwohl  stellenweise  die  feine  zierliche  Radial- 
streifung noch  schärfer  als  an  allen  anderen  Exemplaren 
ausgeprägt  erhalten  geblieben  ist  —  doch  von  den  Spiral- 
reifen keine  Spur  zu  erkennen  ist.  Ob  Diess  Folge  eines 
schlechteren  Erhaltungs-Zustandes,  ob  einfache  Abänderung 
derselben  Art,  ob  Charakter  einer  besonderen  Spezies  seye, 
lässt  sich  nach  dem  einzigen  Individuum  nicht  unterscheiden. 

2?)  Natica  Atlantica  K.  May.  n.  sp.  Fig.  14. 

Einige  unvollkommene  Exemplare  einer  nicht  grossen 
Ei-formig  kugeligen  glatten  Art  aus  der  Gruppe  der  N. 
helicina  mit  einfacher  Znwachsstreifnng,  wie  so  viele  andere, 
deren  Eigentümlichkeit  aber  in  der  Modifikation  des  Nabels 
liegt,  die  sich  indessen  leichter  bildlich  darstellen  als  hinreichend 
genau  in  Worten  ausdrücken  lässt.  Der  Spindel-Rand  ver- 
längert sich  nämlich  ziemlich  weit  vorwärts,  ehe  er  in  den 
Vorderraud  fortsetzt,  und  lässt  hinten  zwischen  sich  und  dem 
vorigen  Umgang  an  der  Stelle  des  Nabels  eine  lange  schmale 
ond  ziemlich  tiefe,  aber  nicht  in  die  Spindel  eindringende 
Rinne,  welche  sich  gegen  die  Mundung  einwärts  biegt  und 
io  diese  ausmündet,  bevor  der  innere  in  den  vorderen  Rand 
übergeht. 

Pinheiret,  Bocea  do  crk. 

z8)  Nerita  Plutonis  Bast. 
IferiU  Piatoni»  Bast.  Bord.  39,  pl.  2,  flg.  14;  Grat.  Atl.  pl.  5,  flg.  29,  SO. 

Zwei  unvollständige  Exemplare,  das  grössere  nicht  6** 
messend.  (Die  Art  ist  aus  dem  Aquitanien,  Mayencieu  und 
Helvetien  bekannt.) 

Bocea  do  cre  (S.  13). 

29)  Dyspotaea  semicanalis  nob. 

Dyspolaea  semicanalis  Br.  in  Habto.  Azor.  120,  Fg.  4. 

Es  liegen  zwej  neue  Abdrücke  vor,  von  welchen  frei- 
lich so  wie  von  den  übrigen  schwer  zu  sagen  ist,  ob  sie  wirk- 
lich alle  zu  eiuer  Art  gehören.  Alle  zusammengehalten 
könnte  es  nun  scheinen,  als  ob  die  früher  erwähnten 
inneren  Scheidewände  in  einer  Spirale  von  3—4  Umgängen 
zusammenhingen,  daher  sich  dann  deren  Bildung  an  die  bei 

.Uhrbuch  1862.  3 
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Calyptraea  anschlösse  und  die  Spindel  wie  bei  der  typischen 
Calyptraea  eqnestris  Halbkanal  artig  gestaltet  erschiene,  woran 
jedoch  alsdann  eigen! hüm lieh  wäre,  dass  die  seitliche  Öffnung 
dieses  Halbkanals  der  Spiralbildung  der  Schaale  ungeachtet 
immer  nach  derselben  Seite  gerichtet  bliebe  und  nach  Vollen- 
dung eines  jeden  neuen  Umganges  der  Innern  Wand  unten  abge- 
schlossen würde.  Aus  den  vorliegenden  Exemplaren  jedoch  lässt 
sich  die  Fragenicht  endgültig  entscheiden,  da  alle  nur  Kerne  sind. 
•    •   ?   •  • 

30)  Scaphander  Grateloupi  d'O. 
Bulla  ?Gratcloupi  Mick. 

Ein  etwas  über  Zoll-grosses  Exemplar  mit  versteckter 
Mündung  und  theilweise  abgeschälter  Oberflache,  von  der 
Form  des  Sc.  lignarius,  Sc.  sublignarlus  d'O.  und  Sc.  Grate- 
loupi d'O.  Es  zeigt  überall  eine  Spiral -Streif  ung  aus  mehr  als 
50  entfernt  stehenden  scharf  eingedrückten  Linien,  zwischen 
welchen,  wenigstens  am  mittein  und  vordem  Theile  der  Schaale, 
noch  je  1—2—3  feinere  eingeschaltet  sind,  die  sich  z.  Tb. 
selbst  zu  Häuptlingen  verstärken,  so  dass  die  Streifung  sehr 
dicht  wird  und  bei  oberflächlicher  Betrachtung  wohl  für  eine 
aus  gleich  starken  Streifen  bestehende  gehalten  werden 
kann. 

Boeea  do  cri  (S.  13). 

31)  Bulla  convoluta  Brocchi,  var.  maxima. 

B.  convoluta  Bbocc.  Sukap.  277,  635,  tb.  1,  ftg.  7;  —  Gbat.  Conek. 
BuU.  60,  t.  3„6g.  37,  38. 

Drei  unvollständige  Individuen,  welche  In  allen  Be- 
ziehungen mit  den  vergrdsserten  Figuren  ubereinstimmen,  die 
Grateloüp  und  Insbesondere  Hörnks  von  der  B.  convoluta 
ßaocctu's  geben,  aber  die  doppelte  bis  drei-  oder  vier- 
fache Grösse  der  natürlichen  Schaale  besitzen,  indem  sie  bis 
über  6"'  lang  werden.  Sie  sind  fast  ganz  zylindrisch  und 
völlig  ungestreift.  (Sonst  vom  Aquitanien  an  bis  in  die 
jetzige  Schöpfung  reichend.) 

Figueiral  (S.  10). 

31)  Bulla  utriculus  Brocchi. 

B.  utriculus  Brocc.  Sukap.  603;  Grat.  Coneh.  Butt,  53,  t.  3,  f.  14,  16 
B.  striata  (Baue.)  Brocc.  Sukap.  276,  tb.  1.  8f.  6  \non  Bavo.] 
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Ein  bis  %"  {rrosses  Exemplar,  aufgeblasen,  Ei-formig, 
etwas  unter  der  Mitte  Am  breitesten;  abgerundet,  am  Scheitel 
fein  genabelt;  die  innre  Lippe  ziemttch  dick  und  vorn  einen 
schwachen  kurzen  Nabel-Spalt  lassend;  die  Oberfläche  (wohl 
■ur  in  Folge  des  Erhaltungs  zustandes)  glatt  und  ungestreift, 
bis  auf  einige  Spure»  von  Streifung  nächst  dem  Nabel-Spalte. 
Wurde,  von  der  Grösse  abgesehen,  ganz  gut  mit  ß.  miliaris 
übereinstimmen  und  entspricht  ganz  wohl  der  vergrößerten 
Figur  derselben  bei  Hörnes.  Es  ist  aber  kaum  denkbar,  dnss 
uusre  ansehnliche  Art  mit  dieser  nicht  2"'  grossen  Form  tu 
einer  Spezies  gehöre.  Dagegen  scheint  wenigstens  ein 
kleineres  Exemplar  vollkommen  der  B.  striata  (Brüo.)  zu  ent- 
sprechen, wie  sie  Bboccbi  Taf.  1,  Fig.  6  darstellt,  welches  frei- 
lich noch  immer  nur  ein  Drittel  voti  unserem  grössern  misst. 

Indessen  benachrichtigt  uns  Hr.  Mayer,  dasseraudre  eben 
so  grosse  Exemplare  von  genannter  Art  kenne.  (Sonst  vom 
.  Maveocien  an  bis  in  die  Jetztwelt  in  allen  Formationen  bekannt.) 

Piukevrai  (S.  13). 

33)  Verroetus  suhcancellatus  Bivona. 

Puilippi  Steil.  1,  172,  t.  9,  fig.  20. 

Ein  mittles  unregelmässig  gewundenes  Bruchstück  ohne 
Anfang  und  Ende  des  Gewindes,  aber  Grösse  und  Gitter. 
Zeichnung  der  Oberfläche  vollkommen  entsprechend. 

Bocca  do  crk. 

34)  V  ermet  us  *p. 

Aus  einem  alten  Steinbruche  bei  Cabresfante  (S.  11)  liegen 
Stucke  eines  weissen  Kreide  artig  bröckelig  mürben  Gesteins 
vor,  das  2-3"  hoch  ganz  aus  Vermetus-Schaalen  zusammen- 
gesetzt ist.  Eine  ziemlich  ebene  Fläche  eines  solchen  Stein- 
Brockens,  welche  einer  andern  Schicht,  worauf  sich  die  Vernie- 
ten angesiedelt  hatten,  unmittelbar  aufgelegen  zu  seyn  scheint, 
zeigt  eine  Menge  dicht  neben-  und  über-einander  liegender 
Verraet us  Gewinde  von  Planorbis- Form ,  welche  aus  3—4—5 
uuregelmässigen  uud  ziemlich  rasch  zuuehmenden  Umgängeu 
bestehen  uud  eine  Scheibe  von  3'"—  5"'  Durchmesser  bilden, 
dann  aber  sich  in  irgeud  einer  Richtung  gerade  oder  Bogen- 
förmig verlängern,  grosseutbeils  jedoch  sich  in  geschlossenen 
unregelmässig  konischen  oder  zylindrischen  Gewinden  neben 
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einander  erheben,  auch  noch  andre  zwischen  sich  aufnehmen 
und  zuletzt  in  einer  festeren  Gesteins-Masse  endigen,  in  der 
sie  sich  nicht  bis  zu  Ende  verfolgen  lassen.  Die  Anfangs- 
Tiieile  zerbröckeln  bei  der  Berührung  sämmtlich  uoter  den 
Fingern.  Die  Dicke  der  Röhren  ist  etwas  über  2'",  und  ihre 
Oberflache  zeigt  nur  eine  feine  unregelmässig  runzelige  Zu- 
waclisstreifuug.  Die  Art  erinnert  durch  ihre  Form  und 
Grösse  wie  durch  ihr  Massen  haftes  Auftreten  an  V.  contor- 
tus;  aber  eben  dieses  letzte  ist  Schuld,  dass  man  sich  kein 
genaues  Bild  von  dem  einzelnen  Individuum  entwerfen  kann. 
Sie  weicht  jedenfalls  ab  von  der  genannten  Art  durch  den 
Mangel  aller  Längsstreifung  auf  den  glatten  Röhren,  dann 
aber  auch  durch  die  mehr  Scheiben-  als  Kreisel-förinigen 
Anfangs-Gewinde  derselben. 

35)  Siliqtiaria  tp.  Br.  in  Harto.  Azor.  121. 

36)  Hyalea  (Diacria?)  marginata  n.  sp.  Fig.  15. 
Tetla  piti  mugmtudine;  facie  superiore  subpiriformi-ob- 

longa  convexiutculo-plana  laevi  tateraliter  et  antice  incrassato- 
marginatß',  lamelta  fronfafi  detcendente  longiutCHla\  lateribus 
etausis:  cuspidibus  tribus,  media  atcendente  et  pur  fem  totiut 
longitndinu  tertiam  au  per  ante,  iateralibus  bretibus  et  iubdiver- 
gentibus:  facie  inferiore  oblongo-semiglobosa  (non  taccata). 

Diese  Art  steht  der  Hyalea  pisum  Mörch  tp.  und  H. 
uncinata  Rano  in  der  Form  am  nächsten,  ist  länglich  und 
hinten  dreispitzig  wie  beide,  und  mit  aufsteigender  Haupt- 
spitze (c)  verselieu  wie  die  letzte.  Sie  unterscheidet  sich  von 
beideu  durch  die  Randung  ihrer  Oberseite  (b)  uijd  durch  den 
Mangel  radialer  Falten  darauf;  —  sie  ist  weniger  Beutel- 
förmig  als  die  erste  und  kleiner  und  mit  schwächeren  Neben- 
spitzen versehen  als  die  zweite.  Nach  neuerer  Eintheilung 
zerfallen  die  Hyalea- Arten  in  solche,  wo  die  2  Seiten- 
Schlitze  der  aufgeblähten  Schaale  von  der  terminalen  Mün- 
dung derselben  getrennt  sind  (Cavollnia),  und  solche,  wo  alle 
drei  in  eine  zusammenflössen,  sey  es  dass  dann  ebenfalls  jeder- 
seits,  wie  bei  vorigen,  Seiten-Anhänge  des  Thi eres  aus  den 
Schlitzen  hervortreten  (Pleuropus),  oder  nicht  (Diacria).  Der 
Unterschied  zwischen  beiden  letzten  (flach- seh  aal  igen)  Sippen 
Ist  an  blossen  Sensalen  im  fossilen  Zustande  uicht  zu  erkennen : 
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die  verschiedenen  Plenropns-Arten  welchen  in  ihrem  Aussehen 
riel  weiter  auseinander,  als  Diacria  von  Pleuropus  zurück- 
weicht, indessen  wurde  unser  Fossil,  wie  es  scheint,  gleich 
einigen  lebenden  Arten  eigentlich  in  keine  dieser  3  Sippen 
gehören,  weil  genau  genommen  gar  keine  Seiten-Schlitze  da 
siod(c);  die  Mündung  ist  völlig  terminal,  und  an  den  Seiten 
kommt  nur  da  eine  sehr  feine  Öffnung  zum  Vorschein,  wo  die 
rückwärts  gewendeten  Seiten-Spitzen  ganz  dicht  am  Bauch  der 
Sofiaale  abgebrochen  sind ;  nirgends  sonst.  Diess  spricht 
nicht  für  Seiten-Anhänge.  —  Indessen  wollen  wir  es  den 
Besitzern  reicherer  Sammlungen  überlassen,  ein  neues  Geuus 
ftr  diese  Form  aufzustellen. 

In  den  Tuffen  der  Bocca  do  cr6  (S.  13)  häufig,  aber 
kaum  vollständig  herauszulösen. 

17)  Triptera  codi mnella. 
Tr.colninnella  H.  a.  A.  Adams  Genera  of  reeent  Mollusca,  I, 55  pl.  6,  fig.  6. 
Cnvicri«  e.  Rang  •'.  Ann.  tedenc.  not.  1827 ,  XII,  323,  pl.  45,  fig. 
1—8}  Rar»  et  Soulsyvt  Pte'ropod.  (1852)  59,  pl.  14,  fig.  1—6. 
Nur  drei  Scliaalen,  welche  eben  so  wohl  mit  der  im 
Allantischen   Ozean    und   in  den  Philippinischen  Gewässern 
lebenden  Cuvieria  columnella  Rano  =  Triptera  columnella 
Ad.  übereinstimmen,  als  von  der  fossilen  Cuvieria  (Tr.)  Aste- 
sana Rang  abweichen,  wenn  anders  beide  nicht  überhaupt 
blosse  Varietäten  sind. 

in  den  Tuffen  der  Bocca  do  erh  mit  den  zahlreichen 
Hyaleen  vereinigt. 

38)  Cl  a  v  a  g  e  1 1  a  sp.  Ba.  in  Harto.  Azor.  121. 

tf)  Solen  (Mac ha)  aequilateralfs  Ba.  in  Harto.  Azor. 

121,  Fig.  6. 
4»)  -  ?  Lutraria  elliptica  Lmk. 
L  elliptica  L«.  Bit*,  na*.  V,  486  etc. 

Einige  junge  nur  4'"— 8'"  grosse  Scliaalen,  deren  Scblosa 
nicht  sichtbar,  die  aber  übrigens  ganz  die  Form  genannter  Art 
besitzen.  (Sonst  von  den  Miocau-Schichteu  au  bis  in  uusre 
Meere  vorkommend.) 

Prapa,  Pinheirot 

41)  Mactra  adspersa  Sow. 

M  adapersa  Sow.,  Ba.  in  Hart«.  Azor.  121,  Fig.  5. 
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War  auch  an  den  zwei  früheren  Exemplaren  die  Form 
für  eine  Nactra  etwas  Jang-gezogen  und  stark  zusammenge- 
druckt, so  scheint  doch  ein  jetzt  vorliegender  Abdruck  der- 
selben Art  wenigstens  im  Allgemeinen  der  Form  des  Mactra- 
Schlosses  nicht  zu  widersprechen  und  deutet  schwache  fa- 
mellare  Seitenzähne  an.  Einige  Exemplare  haben  nach  den 
10  vorhandenen  Klappen  zn  urtheilen  bis  2"  Länge  besessen. 

Von  Bocca  do  cri,  Pinheiros  ;  die  grössten  ans  dem  här- 
teren Gestein  von  Feitinheiras. 

42)  Ervilia  pusilla  K  May. 

Erycina  pusilla  Phil.  Steil  1.  13;  II,  9,  tb.  i,  fig.  5. 

Zu  Tausenden  in  einer  Kreide-artig  mürben  und  weissen 
Schicht,  so  dass  sie  dieselbe  grossentheils  allein  zusam- 
mensetzen. Nur  selten  mengt  sich  ihr  irgend  eine  andere 
kleine  Art  bei.  (Anderwärts  vom  Aquitanien  an  bis  in  die  Jetzt- 
welt bekannt.) 

Praya  und  Prayinha  (S.  22). 

43)  Tel  Ii  na  depressa  Gmel.,  Lmk.  etc. 

Einige  Sensalen  und  Schaalen- Abdrucke,  die  von  ver- 
schiedenen Fundorten  stammend  allgemein  die  6acl»e  zusammen- 
gedruckte Form,  den  vertikalen  ümriss.  die  Grösse  und,  soviel 
sich  in  den  Abdrücken  erkennen  lässt,  auch  die  Zause  der 
genannten  mittelmeerischen  Art  besitzen ;  nur  die  Znwacns- 
Streifung  tritt  etwas  deutlicher  auf,  wohl  in  Folge  des  Er« 
haltungs-Ziistsiides  der  Schaale.  (Kömmt  anderwärts  von 
den  subapenninen  Schichten  an  bis  in  die  jetzige  Fauna  vor. 

Bocca  do  crS,  Forno  do  cri  und  Raposo. 

44)  Tellina  snbelliptica  K.  May.  n.  sp.  Fig.  IC. 
Wenige  Klappen  einer  4"'-5"'  langen  and  nicht  ganz  halb 

so  hohen  kom pressen  Art,  deren  Buckel  kaum  etwas  hinter 
der  Mitte  liegt  und  deren  Oberfläche  nur  mit  Zuwachs  Streifen 
verschen  Ist.  Der  Umriss  ist  elliptisch.  Das  Schlos*  Ist  ver- 
deckt; die  linke  Klappe  scheint  etwas  wölbiger;  die  hintere 
Falte  ist  schwach  angedeutet.  —  Sie  stimmt  gut  mftT.  ellfptica 
[Reeve?]  uberein,  ist  aber  kleiner,  schmäler  nnd  weniger  un- 
gleichseitig. 

Sia.  Maria    .    .    .  ? 
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45)  Cytherea?Chlone  Lmk. 
C.  Chione  Lmm.  Hist.  K,  566. 

Einige  junge  nur  1-1  Va"  grosse  Klappen  in  schlecht  er- 
haltenem Zustande.  (Sonst  auch  im  Helvetien  von  Turin 
uotl  Bordeaus,  und  in  den  obern  Subapeonin  Schichten  bis  In 
unsre  Meere  bekannt.) 

Pinhetro»  (S.  IS). 

» 

46)  Cytherea  affinls  Dujard. 

C.  affin U  Dw.  t.  Mem.  soe.  9eol.  Ii,  260. 

Zahlreichere  und  wohl  erhaltene,  mitunter  einen  Anblick 
des  Schlosses  gestattende  Exemplare. 

In  einer  besondern,  mehr  als  gewöhnlich  mergeligen  Bank, 
die  ausserdem  nur  hie  und  da  noch  ein  Cerlthium  fnctiltnm 
zu  enthalten  scheint.  Doch  kommt  dieselbe  Art  auch  noch 
anderwärts  in  härteren  Gesteinen  yor.  (Sonst  im  Mayencien 
nnd  Helvetien  bekannt. 

Proya  (vgl.  S.  10). 

47)  Cytherea  sp.  ßa.  in  Harto.  Azor.  122,  Fig.  7. 

48)  Cytherea  multilamella  Lwr. 

C.  muHilameila  Lu.  HUi.  V,  581 ;  Phil.  Sic.  //,  32,  33. 
C.  rugosa  fot».  autorum. 

Drei  bis  vier  unvollständige  Klappen;  ganz  übereinstim- 
mend mit  genannter  Art.   (Von  den  ober-miocänen  Schichten 
an  bin  In  unsre  Schöpfung  reichend.) 
Bocca  io  tri  u.  a. 

49)  Venus  praecursor  May.  in  Harto.  Azor.  122,  Fig.  8. 

50)  Venus  ovata  Mto. 

V.  orata  NT«.  Test.  Brit.  120  etc. 

V.  radiata  Brocc.  *u6ap.  I/t  543,  tb.  14,  flf.  3  etc. 

V.  pectinala  Li.  etc. 

(Vom  Aquitanien  an  In  allen  Formationen  und  lebend  be- 
kannt.) 

Pinheirot. 

51)  Lochia  d i varl c ata  Lin.  (non  Lmk.  etc.) 
L.  divaricata  Lnt.  ed.  12.  p.  1120. 

L.  commatata  Pro.  Sicil.  /,  32.  34,  tb.  3,  flg.  15;  II,  25,  26,  268. 
Drei  bis  vier  Klappen  und  Klappen-Stucke  stimmen  voll- 

kommen  mit  den  grösaten  Britischen  Individuen  der  Art  (6"')- 
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aberein.  (Von  den  obern  Subapennineo-Scbichten  bis  in  untre 
Meere  reichend).  . 

Pinheirot  und  Praya. 

52)  A  starte  incrasata  La  Jonk.,  Br.  in  Harto.  Azor.  123, 
Fig.  0. 

53)  Cardita  calyculata  (3roo.),  var.  ppgmaea. 

C.  calyculata  (Baue.)  Dmat.  i.  Luc.  Iff#f.  [2.|  VI,  432;  Phil.  Sieil. 

#,  54,  56,  71,  41,  269. 
C.  sinuata  Lmi.  etc. 

Zwei  nur  3'"  grosse  Klappen  stimmen  in  allen  Charakteren 
gänzlich  mit  der  genannten  Art  zusammen,  nur  dass  diese 
kleinen  und  ziemlich  dickachaaligen  ludividtien  bereits  die 
stärkere  Wölbung  der  Seiteu  und  die  stärkere  Ausbuchtung 
des  Bauch-Randes  besitzen,  wie  sie  sonst  nur  den  ausgewach- 
senen Exemplaren  unserer  Meere  (zumal  auch  um  Teneriffa') 
und  der  subapenninischen  Schichten  zukommt. 
Pinheiro*  (S.  13). 

54)  Cardium  Hartungi  n. 

C.  Hartungi  Br.  bei  Haatg.  Azor.  123,  Fig.  11. 

Nur  2 — 3  Bruchstücke  lassen  einige  genauere  Angaben 
zo.  Die  Zahl  der  Radien  beläuft  sich  auf  60  mit  Spuren  von 
noch  1 — 2  weiteren  auf  dem  vordersten  wie  hintersten  übri- 
gena  glatten  Theile  der  Klappe.  Der  Bogen  förmigen  schief- 
laufenden Runzeln  lassen  sich  30  unterscheiden.  Sieben  bis 
acht  derselben  auf  und  hinter  dem  ganz  abgerundeten  Rucken, 
zwischen  der  Neben-  und  Hinter- Seite  liegend,  sind  viel 
grösser  als  die  andern. 
Praya  (S.  10). 

55)  Cardium  Reissi  n.  sp.  Fig.  17. 
Ein  grosser  Theil  einer  frei-liegenden  ansehnlichen  dick- 

schaaligen  Klappe  von  mehr  als  2"  Höhe,  die  auf  den  ersten 
Blick  dem  C.  suicatum  Lk.  (C.  oblongum  Gm.)  entspricht,  aber 
bei  näherer  Vcrglelchung  länger  von  vorn  nach  hinten  und 
gerundeter,  mit  breiteren  und  flacheren  Radial-Rippen,  deren 
nur  etwa  11  (statt  20)  sehr  undeutliche  in  den  vordem  und 
20  (statt  22)  in  den  seitlichen  Rand  auslaufen;  die  Hinter 
seite  glatt;  ulle  Rippen  nicht  durch  eine  eingedrückte  Linie 
(wie  bei  C.  suicatum),  sondern  durch  einen  flachen  Zwischen- 
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riDB  getrennt,  dessen  Breite  dem  der  Rippen  fnst  gleichkommt. 
(Diese  .Form  der  Rippen  würde  zwar  dem  kleineren  Cardlum 
serratum  Lovrns  in  specim.  nnd  C.  Norwegicum  Hanmt's  in 
tpetim.  besser  entsprechen ;  doch  ist  diese  Art  noch  länglicher, 
der  vordem  Rippen  sind  zwar  ebenfalls  etwa  11 — 12,  aber 
der  seitlichen  bis  über  30,  da  auch  sie  noch  etwas  näher  anein- 
ander gerückt  sind.  In  der  Zeichnung  Fig.  a  sind  die  Zwischen- 
räume zwischen  den  Rippen  nicht  ganz  breit  genug  angegeben.) 
Proya. 

56)  Card i um  comatulum  Bs. 

C.  eomatalum  Bn  in  Hart«.  Asor.  135,  Fg.  10. 

Einige  Bruchstücke,  welche  ergeben,  dass  diese  Art  bis 
S*  Durchmesser  erreichen  kann,  lagern  mit  Lima  zusammen. 
(Dieselbe  Art  ist  seither  auch  von  Fa.  Sandbzrger  im  Mainzer 
Becken  nachgewiesen  worden.) 
Feitinheirat. 

57)  Area  crassisslma  Br.  in  Harto.  Azor.  125,  flg.  12. 

58)  Area  ?  Helvetica  May.  in  Harto.  Azor.  126,  Fig.  13. 

59)  Area  Noae  L. 

A.  Note  Ln».  Syst.  1140;  Brocc.  Sutap.  II,  415;  —  Ba.  in  Hart«.  126. 

Einige  meist  kleine  Klappen,  welche  sich  an  die  früheren 
gut  auschli essen.  (Von  den  Subapenninen-Schichten  bis  in 
aoare  Meere.) 

Pinkeiro*.  * 
••)  Area  nodulosa  Müll. 

A.  nodulosa  Müll.  Zool.  Dan.;  Brocc.  gubajt.  ii,  477,  T.  11,  f.  6  etc. 
A.  lactea  Las.  hitt  VI,  i,  40;  Phil.  Sie.  f>  57,  60,  II,  42,  43,  268  etc. 
Zwei  kleine  Klappen,  die  keine  Verschiedenheit  zeigen 
ton  der  lebend  im  Atiantueken  Meere  und  fossil  in  den  plio- 
canen  und  mlocanen  Schichten  verschiedener  Gegenden  Eu- 
ropas vorkommenden  Art. 

Pinheiros. 
(I)  Cbaroa  gryphina  Lmk. 
CLfryphinaLmc.  hist.  VI,  97;  Goldp.  Petrf.  II,  205,  tb.  238,  6  g.  9. 
Eine  links-seitige  Deckel-Klappe,  welche  von  der  ge- 
nannten Art  zu  unterscheiden  kein  Grund  vorliegt.  (Ihre  ver- 
tikale Verbreitung  reicht  von  mioeänen  Schichten  an  bis  In 
»nsre  Meere.) 
Fomu  da  cre. 
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6*2)  Lithodorous  sp.  Biu  in  Harto.  Azor.  126. 

63)  Mytflus  #p.  Br.  in  Harto.  Azor.  127. 

64)  Spondylus  inermis  it. 

Sp.  inermis  Br.  in  Harto.  Azor.  127,  Fg.  14. 

Abdruck  und  Reste  einer  Klappe,  welche  unvollkomme- 
ner als  die  früheren  ist. 

Dann  eine  einzelne  freie  Unterachaale  von  nur  3"'  Grösse 
mit  3  starken  Längs~Falten  wie  bei  Plicatula,  aber  mit  dem 
bezeichnenden  Schloss  und  äussern  Schlossfelde  des  Spondylus, 

Vou  Pinheiros  (S.  13). 

Ferner  eine  einzelne  ringsum  freie  Deckel-Klappe  mit 
deutlichem  Schloss.  Sie  ist  nur  5'"  lang;  und  6"'  breit  und 
aussen  dicht  wellenförmig-blättrig,  an  Chama  erinnernd. 

Von  Pinheirus. 

65)  Plicatula  ruperella  Du j. 

PI.  ruperella  Duj.  t.  Jfem.  Soe.  g&ol.  II,  271  (/ML  May.). 

Eine  Klappe  von  etwa  5'"  Höhe  und  über  6"'  Länge, 
welche  von  der  genannten  Art  nicht  zu  unterscheiden  (die 
anderwärts  im  Aquitanien  und  Helvetien  vorkommt). 

Pinheiros. 

HG)  Lima  Infi  ata  Lmk. 

L.  inTUU  Lhr.  hist.  VI,  i,  156;  Pro.  Sie.  II,  370  etc. 

L.?  hians  (Gh.  sp.)  Br.  i.  Hart«.  Axor.  127,  Fig.  15. 

Die  Exemplare  von  der  Ponta  dos  maios  (S.  16)  und  von 
Espirilo  Santo  haben  wie  fast  alle  dort  vorkommenden  Muscheln 
die  obre  Schicht  der  Schaala  abgelöst,  was  auch  bei  dem 
früher  von  uns  als  fragliche  L.  hians  bezeichneten  Exemplar 
der  Fall  gewesen,  daher  sich  die  feinen  Zähncben  auf  den 
Rippen  nicht  erkennen  Hessen.  Aber  die  minder  schiefe  Form, 
die  Grösse  (l1/,"),  die  Stellung  und  Zahl  der  stärkern  Rippen 
(25)  auf  der  Mitte  der  Seiten  mittel-grosser  Exemplare, 
während  einige  auf  der  Vorder-  und  Hinter-Seite  nur  kaum 
angedeutet .  sind ,  sowie  die  klaüende  Vorderseite  stimmen 
ganz  mit  der  im  Atlantischen  und  Mittet- Meere  lebenden  Lima 
infiata  uberein. 

67)  Pecten  scabrellns  Lmk. 
P.  scebrellüs  Lrr.  Hist.  VI,  i,  183;  Gr.  Petf.  II,  62,  tb.  95,  Bf.  5; 
Br.  i,  Hartc.  128. 
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l*t  auch  jetzt  die  vorwaltende  Mnschel-Art,  welche  die 
meisten  freien  nnd  wohl-erhaltenen  Exemplare  liefert.  Sie 
findet  »leb  an  fast  allen  genannten  Örtlichkeiten  ein,  und 
eine  mürbe  Muschel-Bank  zu  Figueiral  (S.  10)  besteht  fast 
g&uz  daraus. 

68)  Pecten  Burdigalensis  Lmk. 

P.  Bordigalentis  Ln.  •'.  Ann.  Mus.  VIII,  155;  JKM.  Fl,  i,  180;  — 
Gr.  Petret.  II,  66,  tb.  96,  fig.  9 ;  Br.  in  Habt.  Aaor.  128. 
Nock  zwei  rechte  Klappen  von  etwas  über  1"  und  2" 
Grösse  in  unvollkommenem  Erhaltung»  Zustande. 
Bocca  do  cre. 

69)  Pect  en   latissimns  (Bnocc.)  Dra. ;  Ba.  In  Harto. 
Azor.  128. 

70)  Pecten?  polymorphus  Bronn. 

P.  flexaosnt  Ln.,  P.  ptica  Poli,  P.  coaretatus  Bhocchi  etc. 
P.  polymorph».  Ba.  i.  Jahrb.  18*7,  II,  542;  Pul.  Sicil.  If  85,  //, 
57,  60,  268. 

Zwei  sehr  unvollkommene  Exemplare  weisen  auf  eine 
mittel-grosse  hohe  Art  von  etwa  2"  Höhe.  Sie  sind  flach 
gewölbt,  gross  öhrig,  mit  Spuren  brauner  Färbung,  haben  nur 
6—7  flache  Rippen,  an  deren  2  äussersten  nach  aussen 
hiu  sich  einige  stärkere  Strahlenlinien  anlehnen.  Die  Rippen 
und  die  gleich-breiten  Zwischenräume  sind  beide  strahlig  ge- 
streift mit  Streifen,  die  gegen  den  Rand  hin  an  Zahl  zuneh- 
men und  allmählich  bis  zu  3—5—6  auf  der  Rippe  wie  in 
den  Zwischenräumen  anwachsen,  währeud  anfänglich  am 
Scheitel  ein  jeder  Hanptstrahl  und  die  seitlichen  Neben- 
strahlen  nur  durch  eine  erhabene  starke  Linie  vertreten  sind. 
An  dem  Bruchstücke  eines  etwas  grössern  Exemplars  von 
l%"  Höhe  erheben  sich  die  Rippen  gegen  den  Rand  hin 
etwas  stärker,  rund  rückig,  nachdem  sie  schon  zuvor  etwa  in 
der  Mitte  einen  sehwach  knotigen  Ansatz  gezeigt,  der  etwas 
■n  Pecten  nodosns  erinnert. 

Das  Verhäftniss  beider  Klappen  zu  einander  ist  nicht  zu 
ermitteln;  doch  ist  es  jedenfalls  die  Klappe  mit  dem  Byssus- 
Ohr.  welche  die  flach-gewölbte  Beschaffenheit  hat.  Nur  an 
dem  grösseren  Exemplare  zeigt  sich  auf  den  äussersten 
Rippen  eine  scharfe  dichte  Queerstrelfung,  welche  die  Längs- 
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streifen  fein-kerbig  macht,  aber  am  Bücket  und  auf  den 
mittel«  Rippen  fehlt.  Wir  würden  kein  Bedenken  haben, 
diese  Exemplare,  so  unvollständig  nie  sie  vorliegen,  unserem 
P.  polymorph us  aus  dem  Mittelmeere  nnd  der  Subapenninen- 
Bilduug  beizurechnen,  wenn  sie  nicht  die  normale  Grösse 
dieser  Art  sehr  merkbar  überstiegen.  Möglich  zwar,  dass 
das  grösste  Exemplar  nicht  mit  den  andern  zusammengehörte, 
welche  dann  zwar  noch  immer  etwas  zu  gross  sind,  während 
gerade  das  erste  an  der  Beschaffenheit  seiner  Rippen  eine 
Spur  des  Wachsthums- Absatzes  zeigte,  welcher  an  stärkeren 
Individuen  dieser  Art  so  oft  vorkommt. 
Ponta  dos  matos  (S.  10). 

71)  Hinnltes  qu a d ricostatus  n.  sp.  Fig.  19. 
Eine  ziemlich  vollständige,  linke  flache  etwas  unregel* 

massige  Klappe  von  etwa  1"  Länge  und  9'"— 10"'  Breite, 
etwas  schief  nach  hinten  und  unten  verlängert  mit  grossem 
vordrem  und  sehr  kleinem  Mntren  Ohr,  mit  40  schmalen  ge- 
rundeten Strahlen,  die  durch  enge  scharfe  Zwischenlinieti 
getrennt  werden.  Jeder  vierte  Strahl  ist  etwas  höher  als 
die  drei  dazwischen-liegenden  (wie  bei  Pecten  quadricostatus) 
nnd  schuppig,  so  dass  sich  deren  7—8  auf  der  Mitte  der 
Selten  hauptsächlich  hervorheben.  Auch  das  vordere  grosse 
Ohr  Ist  mit  8—10  radialen  Linien  bedeckt,  unter  welchen 
einige  schuppige  zu  seyn  scheinen.  Die  Schaale  stimmt  In 
dieser  Hinsicht  mit  H.  Brussoni  Sbrs.  überein,  ist  aber  klei- 
ner, höher,  schiefer,  schmäler  und  hat  demgemäss  eine  ge- 
ringere Anzahl  Hauptstrahlen. 
Forno  do  cre. 

72)  Hin  ni  tes  Reissi  n.  sp.  Flg.  18. 
Drei  rechte  Klappen  von  10"' — 16'"  Grösse,  flach,  un- 
regelmässig, senkrecht  verlängert',  yA  höher  als  lang,  mit 
grossem  Vorder-  nnd  kleinem  schiefem  Hinter  Ohr.  Die 
Seiten  sind  mit  28 — 32  flachen  und  ziemlich  schuppigen 
Strahlen  bedeckt,  welche  von  etwas  ungleicher  Grösse  siud  und 
in  etwas  ungleichen  Abständen  von  einander  stehen,  sich  durch 
Spaltung  vervielfältigen  und  daher  z.  Th.  paarweise  geordnet 
sind.  Dcsshalb  sind  auch  die  Zwischenräume  ungleich,  theils 
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fast  eben  so  breit  and  theils  viel  schmaler  als  die  Rippen. 
Auch  die  Ohren  sind  Strahlen-streifig,  mit  0-8  etwas  schnppi- 
gcu  Strahlen  auf  dem  vorderen,  welche  in  einem  Exemplare 
auffallend  gross  and  Kamm-föruiig  sind,  während  sie  in  den 
indem  nar  in  Folge  von  Abnutzung  schwächer  erscheinen. 
Forno  do  cre. 

TS)  0  s  t  r  e  a  sp. 
?  Oitrea  9f.  Bm.  in  Harto.  Ator.  128. 

Einige  Deckel- Klappen  von  1"— 2" — 2%"  Durchmesser 
van  flacher,  rundlicher,  stark  verbogener  und  runzelig-blättriger 
Beschaffenheit,  nur  zuweilen  mit  2 — 3  undeutlichen  Radial- 
Falteo,  ganz  flachein  Band-Grübchen  und  einer  Reihe  sehr 
feiner  Kerbzähnchen  vor  und  hinter  demselben  —  sind  za 
ongenügcud,  um  eine  Art  sicher  darnach  anzusprechen.  Cber- 
diess  ist  ihre  Oberfläche  öfers  mit  Balaneu  besetzt. 

Pinkciroi  und  Forno  do  cri. 

Nur  ein  kleines  zweifelsohne  junges  ?  ringsum  freies  und 
offenes  Exemplar  von  10"'  Länge  und  8"'  Breite  ist  vollstän- 
dig oder  blos  in  der  Schloss-Gegend  etwas  beschädigt.  Die 
Form  ist  rundlich.  Die  grössere  Klappe  ist  mit  einer  kleinen 
Stelle  am  Buckel  aufgewachsen  gewesen  und  Napf-artig 
vertieft,  die  andre  flach.  Beide  sind  von  der  Mitte  an 
mit  hohen  ästigen  schuppig-blättrigen  Falten  versehen,  deren 
Zahl  am  Rande  ringsum  gegen  20  ansteigt,  worunter  aber 
nur  die  10 — 12  gegen  den  Unterrand  auslaufenden  die  hohe 
und  schuppige  Beschaffenheit  haben.  Wir  wagen  nicht  zu  ent- 
scheiden, ob  dieses  Stuck  (wie  es  doch  scheint)  einer  von 
der  vorigen  verschiedenen  Art  angehöre. 

Pinkeiros. 

■ 

74)  Anomia  ephlppium  Lm. 

A.  ephippiom  Lm.,  Bit.  in  Harto.  Azor.  12S. 

Einige  Oberklappen,  die  in  nichts  abweichen  von  denen 
der  A.  ephippium  L.  (Ist  von  den  ober-miocänen  Schichten 
an  bis  in  unsere  Meere  bekannt.) 

Von  Forno  do  cre  und  Pinkeirot. 

75)  Ter  ebratnlina  co p u  t-se rpe  n t is  (Baoo.       Br.  in 

Harto.  Azor.  128. 
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7(1)  Serpula  sp.  Ba.  in  Harto.  Aeor.  128. 

77)  Bai  an  us. 

Reste  von  wohl  *— 3  Arten,  die  aber  bei  Her  Formen» 
Veränderlichkeit  der  Balanen  zu  ungenügend  sind  .  um  sich 
zu  einer  genaueren  Bestimmung-  zu  eignen.  Doch  sind  es 
wohl  die  gleichen  Arten,  die  auch  in  den  Subapenninen- 
Schichten  Italiens  so  wie  hier  auf  Pecten  scabrellus,  Ostrea 
etc.  Mtzen. 

Hauptsächlich  in  der  Bocca  io  cri  (S.  13). 

7$)  Cchinocyamus  mi ni  in  us  Girard. 
E.  min  im  ni  Gut.  i  Proceed.  Bott.  nat.  Kitt.  soe.  1850)  307. 

Es  ist  eine  der  kleinen  au  Form  veränderlichen  und  in 
ihren  Charakteren  undeutlichen  Arten,  weiche  nach  Hrn. 
Dksor's  Urtheil  noch  am  besten  mit  E.  pnsitlus  Flemg.  aus 
dem  Red  Crag  voo  Suffolk  übereinstimmt,  den  aber  E.  Forbes 
nicht  für  verschieden  hält  von  dem  an  der  Allantischen  Küste 
gewöhnlich  vorkommenden  E.  angulosus  Lmk..  von  welchem  * 
wieder  der  Mittelmeerischen  E.  minimtis  Girard  kaum  zu  un- 
terscheiden ist.    Oval;  die  Länge  2"'—  4'". 

Einige  Exemplare  von  Figueiral  (S.  10). 

79)  Clypeaster  ?altus  Lmk. 

Cl.  altus  Ln.  hitt.  ///,  14  etc. 

Ein  Stück,  welches  einem  seitlichen  Fünftel  vom  Um- 
fange einer  grossen  hoch-gewölbten  Art  von  der  Mitte  eines 
Ambulakral-Feldes  zu  der  des  andern  entspricht,  woran  aber 
auch  der  Scheitel  noch;  abgebrochen  ist.  Es  gehört  einer 
der  drei  durch  Philippi  charakterisirteu  Arten:  Cl.  altus,  Cl. 
turritus  und  Cl.  Scyllae  an,  —  aher  welcher  von  ihnen,  lässt 
sich  eben  ohne  den  Scheitel  nicht  mit  Bestimmtheit  ent- 
scheiden. Die  tiefe  Ausbuchtung  des  Seiten-Randes  könnte 
wohl  die  letzte  dieser  drei  Arten  ausschliessen,  und  (so  weit 
dieser  Charakter  beständig  ?)  der  ziemlich  enge  und  plötzlich 
einsinkende  Mund-Trichter  der  Unterseite,  welcher  mit  der 
Darstellung  von  Cl.  altus  übereinstimmt,  mehr  für  die  letzte 
Art  als  für  Cl.  turritus  zeugen,  obwohl  der  Rand  vielleicht 
etwas  dicker  uud  die  Steilheit  der  Oberseite  für  diesen  zu 
sprechen  scheinen.  Aber  da  Philippi  keinen  Werth  auf  diese 
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Charaktere  legt  und  die  Beurteilung  des  Bruchstückes  nach 
•einer  Zeichnung  nicht  verlässig  genug  ist,  so  durfte  die 
Wahl  zwischen  beiden  Arten  schwer  werden.  (Beide  gehören 
ober- uiiocä neu  Schichten  an.) 

Piakeiros  (S.  15). 
SO)  Cidarie  ?tribuloides  Lmk.  Fig.  20. 

Es  kommen  öfters  zerbrochene  Stacheln,  selten  solche  in 
ganzen  y,— 1"  langen  Exemplaren  vor.  Sie  sind  von  einer 
durch  leichte  Abänderungen  In  mehre  Arteu  übergehenden  Form. 
Wir  hatten  zuerst  an  unsere  C.  limaria  von  Bacedutco  und 
Caifcll-arquato  gedacht,  wovon  wir  leider  keine  Repräsentan- 
ten mehr  besitzen,  w  esshalb  wir  uns  au  Hrn.  Oesor  wandten. 
Seiner  gefälligen  Mittheiluug  zufolge  entsprechen  sie  unter 
den  fossilen  am  meisten  denen  des  C.  Desmoulinsi  E.  Sism. 
»os  den  ober-tertiären  Schichten  von  A*ti,  noch  besser  aber 
unter  den  lebenden  denen  des  Antilliscken  C.  tribuloidea  Lmk. 
Da  jedoch  die  erste  von  diesen  zwei  Arten  ganz  nn regel- 
mässig dicht  stehende  Höckerchen  oder  Spitzchen  auf  ihren 
Stacheln  hat,  während  sie  an  den  fossilen  sich  nach  oben 
xo  in  etwa  18 — 22  Reihen  orduen  und  mitunter  ganz  in  eben 
•o  viele  Säge-rückige  Leistchen  bis  zum  abgestutzteu  Ende 
aaslaufen  (bei  C.  limaria  waren  deren  16 — 18  angegeben),  so 
norden  wir  diese  Reste  auch  unter  den  fossilen  lieben  an 
C.  limaria  anreihen.  Die  Form  fast  Walzen-fÖrmig ,  doch 
gleich  über  dem  ganz  kurzen  Halse  am  dicksten  und  dann 
«ehr  allmählich  abnehmend. 

Von  Pigueiral  (S.  10)  und  Forno  do  cri. 

81)  Cyathlna  sp. 

Tgl.  Bn  in  Hämo.  Azor.  128. 

Zwei  Exemplare  5"'  und  9"'  lang,  vielleicht  seihst  zwei 
verschiedenen  Arten  angehörend ,  aber  zu  unvollständig  er- 
halten für  die  genaue  Bestimmung. 

Pinheiros. 

82)  Caryop  hy  llia  sp.  Ba.  in  Harto.  Azor.  128. 

&1)  Amphiategina?  gibbosa  d'O. 

Ein  lockeres  Gestein,  wovon  -einige  Stucke  vor  uns 
liegen,  ist  lediglich  von  einer  einzigen  etwa  1  '/<,'"  grossen 
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Polythalamien-Art  mit  spärlichem  Kalk-Zameiit  in  der  Weise 
gebildet,  dass  dasselbe  nur  einen  dünnen  Überzug;  auf  den 
Schaalen  bildet,  ohne  deren  Zwischenräume  auszufüllen:  ein 
reiner  Biolith  oder  Zoolitli.    Herr  Prot.  Rauss  in  Prag  gibt 
folgende  gefallige  Auskunft  über  die  ihm  zugesandten  Proben. 
„Leider  sind  die  Schaalen  nicht  in  dem  Erhaltuitgs-Zustande, 
welcher  zur  sicheren  Bestimmung  notlmendig  wäre.  Sie 
sind  alle  äusserllch  rauh  und  so  angegriffen,  dass  man  von 
den  Textur-Details    nichts  mehr  wahrnehmen  kann.  Das 
Innere  ist  von  kristallinischem  Kalzit  ganz  ausgefüllt,  und 
nur  an  dünnen  Schliffen  kann  man  die  Anordnung  der  Kam- 
mern noch  erkennen.    Aus  Allem  ergibt  sich  mit  Sicherheit 
nur ,  dass  das  Fossil  eine  Atnphistegina  ist.  Die  Spezies  hat 
jedenfalls  die  grösste  Ähnlichkeit  unter  den  neuen  Formen 
mit  der  bei  den  Antillen  in  Menge  lebenden  A.  gibbosa  d'O. 
(Voyage  en  Amerique  etc.).  Eine  Bestimmung  des  Altera  dieses 
Gesteines  würde  aus  dieser  einzelnen  Spezies  daher  nicht  mög- 
lich seyn;  nur  so  viel  steht  fest,  dass  dasselbe  von  sehr 
neuer  Entstehung,  entweder  jung-tertiär  oder  noch  jünger 
seyn  mag." 

Ein  loser  Block  auf  dem  Plateau  von  Prayinha. 
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Der  Stand  unserer  jetzi?eu  Kenntniss  von  den 
Monokotyledonen  der  Vorwelt, 

Herrn  Reglern  ogsrath  A.  W.  Stiehler 

In  Quedlinburg. 


Dass  auch  in  der  Vorwelt  monokotyledone  Pflanzen  ge- 
lebt haben  müssen,  sobald  die  geognostischen  und  sonstigen 
Verhältnisse  der  Erde  ihren  Lebens- Bedingungen  entsprochen 
haben,  ist  wohl  sicher  anzunehmen.  Die  tabellarische  Über- 
sicht, welche  ich  dieser  Notitz  zunächst  zu  dem  Zwecke  an- 
hange, um  darzuthun,  In  welchem  Umfange  seit  dem  Jahre 
1828  unsere  Kenutniss  von  den  Monokotyledonen  der  Vor- 
weit gewachsen  ist,  in  welchem  Jahre  Ao.  Brononiart  in 
dem  Prodrome  dune  his/oire  des  vegetaux  fossiles  zuerst  uns 
davon  Kunde  gegeben,  zeigt  zugleich  bei  jeder  Sippe  das 
geologische  Vorkommen  der  Arten  ubersichtlich  an. 

Hiernach  kennen  wir  jetzt: 

1)  aus  22  der  lebenden  35  Familien  und  aus  2  lediglich 
vorzeitlichen  Familien,  in  33  lebende  und  62  fossile  Sip- 
penen  vertheilt,  zusammen  484  Arten,  und  ausserdem 

2)  aus  2  fossilen  Sippen  zweifelhafter  Monokotyledo- 
nen 4  Arten,  also 

3)  uberall  4S8  Arten,  von  welchen 

4)  eigen  sind: 

a)  nur  gewissen  Epochen   467 

b)  mehren  Epochen  gemeinsam  15 

c)  aus  unbekannten  Formationen  herstammen  6 

5)  Von  den  oben  unter  t)  erwähnten  484  Arten  kommen 

Jibrbuch  18fr*.  4 
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aus  der 
a)  Kohlen-Periode:  33 


b)  Trias  Periode:  13 


c)  Oolithen-Perlode :  18 


d)  Kreide-Periode :  27 


1  Kulm  u.  Steinkohlen, 

16  Steinkohlen, 

12  Rothliegendera, 

3  Zechstein, 

1  Steinkohlen  u.  Rothliegendem 

8  Buntsandstein, 

5  Keuper; 

6  Lias, 

7  Jura, 
3  Waiden, 

2  Lias-  und  Jura; 
7  Neocomien, 
5  Unter  Quader, 
5  Pläner, 

7  Ober-Quader, 
1  Unter-  und  Ober-Quader, 
1  Unter-Quader ,   Planer  und 

Ober-Quader, 

1  Unter -Quader   und  Eocän, 
Miocän ,    oder  Pleiocän- 
E poche; 

(04  Eocän-, 
291)  Miocän-, 

ej  inouassef  enoae  391  :>  18  Pliocän-, 

2  Pleistocän  , 

8  Eocän,  u.  MiocänSchlchten. 
6)  Mit  den  frühem  Nach  Weisungen    der  vorweltlichen 

Monokotyledonen  verglichen,  verzeichnet  meine  zum  Druck 
fertige  Synopsis  derselben 

a)  453  Arten  mehr,  als  Brononiart  1828  im  Prodrome, 

b)  325  Arten  mehr,  als  Unokr  1850  in  der  „Pflanzenwelt 
der  Jetztzeit  in  ihrer  historischen  Bedeutung«  dem  damaligen 
Stande  unserer  Kenntniss  von  diesen  vorweltlichen  Pflanzen 
gemäss  angeben  konnten;  und 

c)  gegen  1858,  in  welchem  Jahre  Bronn  in  seinen 
„Entwickelnnge-Gesetze»«  die  Zahl  der  Arten  zu  301  angab, 
immer  noch  nach  so  kurzer  Zeit  187  Arten  mehr. 
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Ausser  den  verdienstlichen  Arbeiten  Anderer  verdanken 
wir  aber  vornehmlich  Herr  und  dem  so  früh  heimgegangenen 
Massa  longo  diese  bedeutende  Erweiterung  unserer  Keniitniss. 

Aus  obiger  Übersicht  ersehen  wir  ferner,  dass  mit  Aus- 
nahme der  Muschel  kalk- Epoche  alle  übrigen  geologischen 
Zettalter  Beiträge  geliefert  haben,  wofern  die  aufgefundenen 
Reste  nur  sonst  ihre  richtige  Deutung  gefunden.  Aber  eben 
diese  Deutung  ist  sehr  schwierig.  Handelt  es  sich  nämlich 
um  Pflanzen,  welche  im  verkohlten  Zustande  gefunden  wer- 
den, so  darf  überhaupt  nicht  unbeachtet  bleiben,  dass  ihr 
Gewebe  oft  Veränderungen  erfahren  hat,  welche  an  sich  ihre 
richtige  Würdigung  schwierig  machen.  Endlich  hat  sich  sehr 
oft  efn  Theil  der  Organe  der  Pflanzen ,  welche  in  den  Zu- 
stand der  Braunkohle  ü bergegange u  sind ,  in  Schwefelkies 
umgewandelt,  oder  Schwefelkiese  haben  sich  in  kugeliger 
Gestalt  inmitten  dieser  Gewebe  gebildet  nnd  würden  beim 
ersten  Anblick  für  eine  wesentliche  Eigenschaft  des  Baues 
gehalten  werden  können.  Oft  ähnelt  dann  der  Abschnitt 
mancher  fossilen  Dikotyiedonen- Hölzer  dem  eines  Monokoty- 
ledonen-Stammes.  Weiter  bieten  mit  Ausnahme  der  Palme n  * 
und  einer  kleinen  Anzahl  von  Pflanzen,  deren  Blätter  sehr 
eigentümliche  charakteristische  Merkmale  haben,  diese  Or- 
gane, welche  am  häufigsten  im  fossilen  Zustande  vorkommen, 
nur  wenig  gewichtige  Unterscheidungs-Merkmale  dar.  Die 
Früchte  endlich  ermangeln  zu  oft  der  Charaktere  der  In- 
nern Struktur,  und  dann  ist  ihre  äussere  Gestalt  nur  ein  sehr 
vages  Merkmal;  denn,  wenn  auch  die  drei-  oder  sechs-eckige 
Gestalt  einer  fossilen  Frucht  eiue  ziemlich  starke  Vermuthung, 
dass  sie  von  einer  Monokotyledonen-Familie  herstamme,  ge- 
währt, so  finden  sich  doch  beide  Formen,  namentlich  die  erste, 
auch  bei  den  Früchten  von  Oikotylodonen.  Brongniart  und 
Duchartre  haben  auf  diese  Umstände  aufmerksam  gemacht. 

Brongniart  erklärte  aber  wiederholt,  dass  überhaupt 
in  den  Formationen,  welche  älter  sind  als  die  der  Kreide, 
besonders  in  der  Kohlen-Periode  die  Monokotyledonen  völlig 
zu  fehlen  scheinen,  wenigstens  nichts  auf  eine  sichere  Art 
ihre  damalige  Existenz  beweise,  ja  dass  Alles  sogar  darauf  hin- 
auslaufe, diese  Existenz  geradezu  in  Zweifel  zu  stellen,  nnd 
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auch  noch  lo  der  Trias-  uud  In  der  Oolithen-Periode  erschien 
Mim  deren  Vorkommen  mindestens  zweifelhaft;  erst  mit 
der  Kreide-Zeit,  in  welcher  die  Vegetation  den  Obergang  zu 
der  Mollasaen-Periode  bildet,  nahm  er  das  Daseyn  der  Mono- 
kotyledoneu  für  sicher  an. 

Lindley  erklärt  dieses,  wie  wir  bald  sehen  werden,  aller- 
dings auffallende  Verhältnis*  dadurch,  dasa  ungünstige  Umstände 
die  Erhaltung  dieser  Pflanzen  aus  so  entfernten  Epochen  ge- 
hindert haben  möchten.  Von  ihm  angestellte  Versuche  er- 
wiesen jedoch,  dass  die  Monokotyledonen  zwar  an  sich  geeig- 
neter waren,  der  Einwirkung  des  Wassers,  der  sie  ausge- 
setzt wurden,  mehr  zu  widerstehen,  als  es  die  Oikotyledonen 
vermochten;  dass  aber  vorzugsweise  nur  die  Palmen  und 
die  Zingiheraceen  (Scitamineen,  Amomeen)  sich 
erhielten,  die  Gramineen  und  Cyperaceen  dagegen  un- 
tergingen. Hieraus  folgert  er  dann ,  dass  wir  nicht  berech- 
tigt wären  zu  sagen,  es  hätten  auf  der  Erde  anfänglich 
keine  Gräser  gelebt,  weil  wir  aus  jener  entfernten  Zeit  keiue 
Überreste  fänden. 


Betrachten  wir  nun  näher  das  Vorkommen  von  Resten 
jener  4  Familien,  in  den  ältesten  Perioden  der  Erde,  so  ha- 
ben wir  als  Ergebnis*,  dass  vorkommen: 


und  iwar  in  der  Periode  von 
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1  Diese  10  Arten  bestehen  aus  2  Zeugophyllites ,  2  Guilielmites  und 
6  Pahnacttes,  von  denen  also  nur  die  2  Guilielmitea- Arten  und  iwar  in  einer 
Brasilianischen  Guilielma-Art  besondere  Anologiecn  haben. 

*  Nämlich  1  Guilielmites ,  von  dem  das  vorher  Gesagte  gilt,  und  2  Pal- 
■acites.  —  3  2  Palmacites. —        4  Desgleichen. 

*  1  Flabellaria,  1  Palmacites.  —  •  Flabellaria.  —        '  Palmacites. 

*  Darunter  4  auch  in  der  Miocfin-Epoche  vorkommende  Arten. 

9  Poacites.  —  10  Culmites.  —  11  3  Poacites  und  1  Bajera.  —  **  Culmites. 

u  1  Arundinites  und  2  Arundo-Arten ,  von  denen  1  Art,  welche  der 
lebenden  Arundo  Donax  analog  ist,  auch  in  der  Eocän-,  der  Miocan-  und 
d«r  Pliocän-Epoche  der  folgenden  Periode  auftritt. 

14  Culmites.  -  14  Cyperites.  —  lfl  Desgleichen;  Also  sämmtlich,  mit 
Aasnahme  der  erwähnten  Guilielmites-Arten,  aus  Gattungen,  för  welche  wir 
die  lebenden  Analogieen  nicht  kennen,  wenigstens  was  die  Vorkommnisse  be- 
trifft, um  welche  es  sich  zunächst  handelt. 

17  Zingiberites,  die  eine  Art  einer  Japanischen  lebenden  vergleichbar. 

Hat  min  auch  Lindley  s  Ansicht  allerdings  viel  für  sich, 
so  durfte  uns  doch  eine  Erscheinung  der  Jetztzeit  einen  wich- 
tigen Fingerzeig  geben,  um  das  seltene  Auftreten  von  Mo- 
nokotyledonen  in  den  Epochen ,  welche  älter  sind  als  die 
Kreide- Periode,  namentlich  ihr  seltenes  Vorkommen  in 
der  Kohlen-Periode  zu  erklären,  dabei  uns  aber  berech- 
tigen, ihr  Daseyn  in  derselben  wenigstens  nicht  ganz 
in  Abrede  zu  stellen.  Es  ist  mehrfach  darauf  aufmerksam 
gemacht,  dass  die  Australischen  Länder  von  den  Umwälzungen 
verschont  geblieben  sind,  weiche  anderwärts  die  Ablagerung 
sekundärer  und  tertiärer  Gcbirgs-Schichteu  begleiteten;  wir 
Kissen  ferner,  dass  in  jenen  Ländern  die  Silurische  und  die 
Steinkohlen-Gruppe  des  Kohlen-Gebirges  vorhanden;  dass 
diese  Länder  zu  den  ältesten  unseres  Planeten  gehören ;  wir 
wissen  weiter,  dass  von  den  Monokotyledonen-Familien,  von 
welchen  man  vorweltllche  Reste  aus  der  Kohlen-Periode, 
in  jenen  Ländern  kennt,  die  Aroideen,  Palmen,  Cyperaceen, 
Liliaceen  sehr  gering  ,  die  Bromeliaceen  ,  Musaceen, 
Cannaceen  gar  nicht  vertreten  sind;  dass  in  jenen  Ländern 
die  Farne  die  Gräser  vertreten  und  statt  dieser  Wiesen 
bilden,  während  gesellige  Gräser  ganz  fehlen;  kurz  dass  der 
heutige  physikalische  Schauplatz  jener  Länder  'nahezu  mit 
dem  der  Steinkohlen-Epoche  übereinstimmt. 
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Die  nachfolgende  Obersicht  durfte  ergeben,  welch'  rei- 
ches Kepertorium  der  vorweltlichen  Monokotyledonen  meine 
Synopsis  derselben  gewähren  wurde,  wie  es  die  jetzt  erschie- 
nene erste  Abtheilung,  welche  die  Gamopetalen  enthält,  für 
diese  ist;  allein  ob?  und  wann?  jene  druckfertige  Abtheilung 
erscheinen  wird,  Diess  hängt  lediglich  so  wie  das  Erscheinen 
der  andern  Abtheilungen  von  der  Aufnahme  ab,  welche  die 
erste  Abtheilung  finden  wird. 


Tabellarische  Obersicht  der  Monokotyledonen  der  Vorwelt 

zur  Darstellung 

1.  der  successiven  Erweiterung  unserer  Kenntniss  derselben  seit 

dem  Jahre  1828 

2.  ihres  geologischen  und 

3.  ihres  geographischen  Vorkommens. 

Bemerkungen. 

1.  Ein  *  vor  dem  Familien-  oder  Sippen-Namen  bedeutet,  daia  die  Familie, 

resp.  Sippe  keine  lebende,  sondern  eine  fossile  ist. 

2.  Ist  die  Arten-Zahl  zwischen  die  iwei  Epochen  trennenden  Punkte  ge- 

stellt, und  zwar  mit  schiefen  Ziffern,  so  bedeutet  Diess,  dass  die  Art  beiden 
Epochen  gemeinsam  ist;  so  z.  B.  Unterkreis  1,  Klasse  1,  Sippe  6, 
Canlinites,  wo  die  beiden  eocfin  und  miocün  vorkommenden  Arten  so 
bezeichnet  sind. 

3.  Arten,  welche  mehren  von  einander  entfernten  Epochen  ge- 

meinsam sind  so  aufgeführt,  wie  s.  B.  Unterkreis  2,  Sippe  39  Fla- 
bellaria  die  dem  untern  and  dem  obern  Quader  gemeinsame  Art. 

4.  Die  Länder-Namen  sind  wie  folgt  abgekürzt:  Afr.  —  Afrika,  Ant.  —  Antigoa, 

Ae.  =  Asien,  Belg.  =  Belgien,  Bö.  =  Böhmen,  C.  =  Ceylon,  Daltn. 
—  Dalmatien ,  Da.  =  Dänemark ,  D.  —  Deutschland,  E.  —  England, 
Fr.  =  Frankreich,  III.  —  lllyrien,  It.  =  Italien,  tri.  =  Irland,  Isl.  = 
Island,  Jav.  —  Java,  Kä.  =  Kämthen,  Kr.  =  Krain,  Kro.  =—  Uro* 
atien,  Nim.  =  Nord-Amerika,  Neuk.  =  Neuholland,  Nied  =  Nieder- 
lande, Ö.  =  Österreich,  R.  =  Rueeland,  Siek.  =  Siekenkürgen ,  St  in. 
=  Steiermark,  Sckwed.  =  Schweden,  Schw.  =  Schwei!»,  Ty.  =  Tyrol, 
Ung.  =  Ungern. 
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l  AfERISPERMIAE. 
.  L  AquaticR  e. 
t.  XaJ idi  i«. 

.  .  I.  Xajae  WOLD.    .    .  . 
1  Potidonla  KOER.     .  . 

=  C*ultnla  DC 
1  Rnppta  Li  551  .    .  . 
I.  Zantehellla  Mich.  .  . 
k  Potamogeton  L.13XE  inel. 
•Potamopbyllitea  BROS. 

■ .  .1  •Caulinita»  BROS.  .  . 


...  .7.  •Zoatarita»  id. 


.  .1  •Halocharla  MIQU. 
.1  *Potamocarpitee  t.  ETH. 

■  .  10.  «N»  adit»  BRODIK  . 
.  II.  •Halochlorts  UftOER 
memd.  Massaloruo 
■  «HalochlorU  UNOER 
*Mtrlminnav  id. 
•ZaaiehelliopaU  ?  M  ass 
.12.  •Thalaaaocharia  DER. 
.  .  IX  Nechalea  id.     .    .  . 
IV  »Sajadop-Hs    HEER  . 
•  IS  *äpheaopbora  Mass. 
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IS  Ob  nicht  eher  «u  den  Podeitemeen  gehörig?  wo  sich  In  dar  Gattung  Lacia  Aualogion  finden. 

IL  Mamalosgo  hatt«  früher  eine  Pflanxe  von  M.  Bolca  In  die  Familie  der  ßutomeae  und  swar  in 
f-sJ  RiCH.  eingereiht;  apater  gründete  er  auf  aie  die  foaalle  Llllaoecn-Slppe  Albueaatrum. 

U.U.  Nach  Heer  laaaen  die  Pflanaen,  auf  waloho  MASSALOXQO  die««  beiden  Sippon  gegründet  hal 
^fttaaan,  «eiche  eeioe  Deutung  rechtfertigte 
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II  PERISPEHMIAE 
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....  25.  *Schlzoneura  MOOQ. 
et  8CH.  erweitert. 

-  Convallaritea  Brün. 

u.  Aethophyllum  id. 
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Sehr.  It. 

lich  hier  vereinigt; 

Dalm.Nitd. 

*Palmaeitea  auetl. 

E.B.  C.Ant. 

25.  Mit  v.  KTTlNOSi{AC<«EN  (Palaeobromelia  8.  7)  stelle  Ich  die  fossile  Familie  Schlxoneuraceae  an  die  Spitze  der  Klaase ; 
and  geetilutaaf  BRONUNIART'S  Audeutangen  Im  Artikel  Vigtt./ou.  Im  Diet.  unit.  d'küt.  nat.  von  D'ORB.  Tom.  13,8.  103,  Tbl. 
S.  54  bringe  Ich  dessen  Gattung  Aethophyllum  als  Infloreazena  und  Ähre  der  Schtioneura  M.  et  SCH.  an  dieaer  Gattung. 

31.  Beer  stellt  in  seinem  Werkeben :  „die  Familie  der  Bromeliaceen  naeh  Ihrem  habituellen  Charakter  bearbeitet, 
Wien  ISST,  die  fossile  Gattung  Echlnostachys  BRGN. ,  mit  der  er  obendrein  die  ihr  ganz,  fremde  lebende  Sippe  Eeblno- 
«tacbys  K  MEYER  zusammenwirft,  des  Habitus  wegen  zu  den  Bromeliaceen. 

36.  Klcht  BVCKLAJLU,  In  deaaen  ^Mineralogie  und  Geologie"  deutsch  von  A0A88U .  8.  566. 
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».  Ia  d*r  Gattung  Palmarl tea  antenchelde  ich  7  Abteilungen :  I.  Stimme,  welch«  noch  innere  Struktur  erki 
t.  Stämme  tiberheapt;  3.  Rinden;  4.  Blüthen  ;  5.  BlOthcnicheldea ;  6.  Früchte;  7.  Palmaclten,  die  ein« »der  Ihre» 
f**>ett>?n  Alter»  wo^n  als  an  den  Palmen  gehörig  ungewlsa  sind,  «der  atch  mit  andern  Familien  Vorwanduduft  xelgen. 
b.«b«  i  HBRB  >/.  ttrt.  H*lv.  I,  8.  94. 

«.  Bin«  heehat  merkwürdige  im  Jahre  1890  Tom  Grafen  Gast.  SiPORTA  auf  Pflansen  der  Protuner  gogriindote 
'«an«,  »sirh?  bt*timmt  in  aejn  aehelnt,  ihre  Stelle  nach  den  lebendet  Familien  der  Reatlaceen  und  Erlocauleen  einen- 
L*»**.  Die  mloeiaen  Arten  der  Gattung  xeigen  aolche  Varietäten,  daat  sio  vifilelcht  aogar  genorlsche  Trennung 
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82.  Nach  t.  ETTTR08HAL8E»  xa  dieser  Familie  gebracht. 

84.  Ich  habb  zuerst ,  Im  Jahre  iBiO,  Im  Bull.  Soe.  gM.  dt  Fronet,  Tom.  7 ,  S.  660  und  in 
Oes.  au   Berlin  Bd.  2,  S.  181  auf  die    Vcrvaudurhaft  der  Palaeoxyrl*  BROS,  mit  den 
-«macht ;  später,  l«5»,  hat  v.  ETTMOSR.  In  Pakeobromella  S.  2  diese  Verwand Uchaft  weiter 
tung  unter  Belassuog  des  Namens  au  den  Bwruellaceen  gestellt.    Der  Name  passte  aber  nun 
und  da  mein  verehrter  Freund,  Herr  Regierung» Direktor  SPORLEDER,  ein  tüchtiger  Botaniker, 
auch  hier  unterstützt  hatte,  ao  nannte  ich  nach  Ihm  diese  fossile  Bromellaceen-Sippe. 
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Über  das  Alter  der  Hierlatz-Schlchten, 

Ton 

Herrn  Professor  A.  Oppel. 


Hof  rat  h  Fischer  in  München  besitzt  in  seiner  an  alpinen 
Versteinerungen  überaus  reichen  Sammlung  eine  Serie  von 
liasischen  Arten  aus  den  Versteiuernngs-reichen  Lagen  des 
Hierlatz  südlich  von  Hallstadt.  Die  Exemplare  sind  im 
Lauf  der  letzten  zehn  Jahre  gesammelt  worden.  Im  Jahr 
1854  benutzte  Conservator  Schafhäutl  einige  dieser  Vor- 
kommnisse zu  einer  Notitz*,  während  in  demselben  Jahre 
eine  Anzahl  Ammoniten  vom  Hicrlat*  gleichfalls  aus  der 
FiscHER'schen  Sammlung  von  Bergrath  v.  Hauer  in  Wien 
bestimmt  und  beschrieben  wurde**.  Später  gab  Hof- 
rath Fischer  die  ganze  Serie  zur  wissenschaftlichen  Bear- 
beitung in  die  Hände  Stoliczka's  nach  Wien,  dessen 
Schrift  „Ober  die  Gastropoden  nnd  Acephalen  der  Hierlatz- 
Schichten«***  unlängst  erschienen  ist.  Diese  Arbeit  gibt  mir 
Veranlassung,  in  einigen  Worten  meine  Ansicht  über  das 
Alter  der  Hierlatz-Schichten  zu  äussern. 

Wir  finden  auf  den  ersten  Blättern  der  wertb vollen  und 
höchst  verdienstlichen  Arbeit  Stoliczka's  einen  Über- 
blick  über   die   geognostischen   Verhältnisse    der  Hierlatz 


•  Jahrb.  d.  Min.  1851,  S.  545. 

••  v.  Baci*:  Heterophyllen  der  österr.  Alpen,  S.'  21;  — 
Ober  einige  unsymmetrische  Ammoniten  der  Hierlatz-Schichten,  S.  8. 
SiUangsber.  d.  Wien.  Akid.  1861,  XLIH  S.  157. 
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Schichten.  An«  den  zahlreichen  von  Stoliczka  beige- 
fügten Zitaten  geht  hervor,  das»  die  bedeutendsten  Kenner 
alpiner  Formationen  die  Hierlatz-Schichten  seither  dem  mitt- 
len und  sogar  dem  obern  Lias  zugezahlt  haben0. 
Schlüsse  aus  den  Lagerung«- Verhältnissen  und  Vergleiche 
der  in  den  Hierlatz-Schichten  vorkommenden  Versteinerungen 
mit  den  fossilen  Resten  anderer  alpinen  Bildungen, 
insbesondere  mit  denen  von  Adneth**  mögen  zu  dieser  An- 
nahme geführt  haben.  Ich  gehe  hierauf  nicht  weiter  ein, 
sondern  beabsichtige  hier  nur  in  Kürze  einen  Vergleich 
zwischen  den  Hierlatz-Schichten  und  den  ausserhalb  der 
Alpen  unterschiedenen  Lias-Zonen  anzustellen. 

In  der  mir  von  Hofrath  Fischer  anvertrauten  Samm- 
lung von  Hierlatz-Versteinerungen  habe  ich  hauptsächlich  die 
Cephalopoden  der  Untersuchung  unterworfen.  Ich  kam  da- 
bei zu  dem  Resultate,  dass  alle  diejenigen  Cepbalopoden- 
Spezies  der  Hierlatz-Schichten,  welche  sich  nach  auss er- 
alpinen Vorkommnissen  bestimmen  Hessen,  ausserhalb 
der  Alpen  in  dem  untern  Lias  vorkommen,  und  zwar 
in  dessen  oberer  Hälfte.  Hieraus  folgt,  dass,  wenn  wir  auf 
Grund  der  hier  in  Betracht  gezogenen  Arten  diese 
Schichten  mit  ausser-alpinen  Bildungen  parallelisiren,  wir  die 
Hierlatz-Schichten  als  obere  Hälfte  des  unteren 
Lias  betrachten  müssen. 

Ich  bestimmte  in  der  FiscHEaschen  Sammlung  folgende 
Arten  aus  den  Hierlatz-Schichten. 


*  1854 :  Sitzungsber.  d.  Wien.  Akad.,  Bd.  XIII,  S.411 :  —  1856  :  Denkschr. 
d.  Wien.  Akad.:  Haubr  Cephalop.,  S.  74  ;  1856:  Jahrb.  d.  k.  k.  geol. 
Reichsanst. ,  S.  379;  1857:  Sitzungsber.  d.  Wien.  Akad.,  XV.  Bd ,  S  305. 

*•  Die  Adnether  Schichten  repräsentiren  ihren  organischen  Resten  zufolge 
an  den  typischen  Lokalitäten,  von  welchen  sie  erwähnt  werden  (Adneth, 
Kammerkar) ,  sowohl  untern  als  obern  Lias.  Es  kann  desshalb  von  einer 
Stellung  der  Hierlatz-Schichten  über  dem  Adnether  Schichten-Komplex  keine 
Rede  seyn.  Die  Reihenfolge  der  liasischen  Schichten  über  der  obersten 
Zone  des  Keupers  wäre  etwa  folgende:  Untere  Schichten  von  Adneth, 
darüber  Hierlatz-Schichten,  dann  Fleckenmergel  oder  rothe  Kalke  mit  Amm. 
tnargaritatus  und  Eucycius  alpinus  (Schaßerg),  zu  oberst  die  der 
Zone  der  Posidonomya  Bmnni  entsprechenden  obern  Adnether  Schichten. 
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A.  Spesies,  welche  auch  ausserhalb  der  Alpin  vorkommen. 

1)  Beiern nft es  acutus  Mill.  Charakterisirt  sä m rat- 
liche Schichten  von  der  Zone  des  Pentacriuus  tuberculatus 
bis  zu  der  des  Aramoiiites  raricostatus. 

2)  Ammouites  obtusus  Sow.  Weit  verbreitete 
Spezies,  der  obern  Hälfte  des  untern  Lias  angehöiig.  Die 
Exemplare  der  Hierlatz-Schichten  zeigen  auf  der  Oberfläche 
der  Schaale  noch  die  eigenthümliche  Streifung  und  Granula- 
tion, durch  welche  sich  die  bei  Lyme  Regit  vorkommenden 
Stucke  von  Amm.  obtusus  auszeichnen.  Der  breite  und 
oiedere  Kiel,  neben  welchem  auf  jeder  Seite  eine  seichte 
Furche  verläuft,  die  dicken  gerundeten  Rippen,  die  Form  der 
Mund-Öffnung  sowie  alle  übrigen  noch  sichtbaren  Merkmale 
deuten  auf  die  Identität  des  Ammonlteu  vom  Hierlatz  mit 
Amm.  obtusus  Sow.  hin. 

3)  Ammouites  semilaevis  Hau.  Artet  ans  der 
Zone  des  Pentacriuus  tuberculatus. 

4)  Ammouites  Hierlatzicus  Hau.  Mit  der  vori- 
gen Art. 

5)  Ammonites  sp.  indet.  (Amin,  mtiltlcostatus 
Hau.).    Mit  der  vorigen  Art. 

6)  Ammouites  raricostatus  Ziet.  Oberste  Zone 
des  untern  Lias. 

7)  Ammouites  laevigatus  Sow.  cf.  Am.  ab  nor- 
mt s  Hau.  Zone  des  Pentacrinus  tuberculatus. 

8)  Ammouites  o  xyu  otus  Qubnst.  Obere  Region  des 
untern  Lias. 

9)  Ammonites  Collenoti  d'ürb.  Obere  Region  des 
unteru  Lias. 

10)  Ammonites  sp.  in  Buckm.  GeoL  of  Ckelienham, 
desgl.  in  Quenst.  Jura  Tf.  12,  Fig.  4  abgebildet.  Insbeson- 
dere mit  der  Qüenstkdt1  sehen  Figur  genau  ubereinstimmend. 
Zone  des  Ammonites  obtusus. 
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B.    Cephalopoden  der  H ierlatx-Sc  hichten,  welche  außerhalb 
der  Alfen  noch  nicht  aufgefunden  oder  wenigstens  noch 
nicht  mit  Sicherheit  nachgewiesen  sind0. 

11)  Orth  oce  ras  sp.  indet. 

12)  Nautilus  clatliratus  Schafh. 

13)  Araraonites  snbcostatus  (Ceratites  subcosta- 
tus  Schafh.**,  Anm.  Suessi  Hau.) 

14)  A  m  ino  ni  t  es  sp.  ind.,  Am.  brevispina  Hat.,  non 
Sow.  Uber  diese  Art  vermag  ich  nichts  Sicheres  anzugeben, 
doch  vermuthe  ich,  dass  sie  der  obern  Hälfte  des  untern 
Lias  angehört. 

15)  Amraonites  Czizeki  Hau.  Firabriat. 

16)  Araraonites  Partschi  Stvr.  Heterophylle. 

17)  Araraonites  cylindricus  Sow.,  desgl. 

18)  Aramonites  Stella  Sow.,  desgl. 

Aus  den  soeben  gegebenen  Notitzen  geht  hervor,  dass 
10,  d.  Ii.  alle  diejenigen  Cephalopoden-Spezies,  welche  auch 
ausserhalb  der  Alpen  vorkommen,  hier  die  Schichten  charak- 
terisiren  von  der  Zone  des  Pentacrinus  tuberculatus  an  bis 
zur  Zone  des  Am.  raricostatus  und  zwar  einschliesslich  dieser. 

Stoliczka  kam  zu  einem  ganz  anderen  Resultate. 
Unter  den  72  Arten  von  Gasteropoden  und  Acephalen,  die 
er  beschrieben,  sollen  diejenigen,  welche  nicht  den  Alpen 
allein  angehören,  sondern  auch  ausserhalb  derselben  vor- 
kommen, hier  ihr  Lager  säramtlich  im  mittlen  Lias  ha- 
ben.    Den  Angaben   Stoliczka  s    zufolge    sind   deren  24. 

Ich  konnte  mich  von  der  angeblichen  Identität  dieser 
Speeles  mit  Arten  aus  dem  mittlen  Lias  nicht  in  gleicher 
Weise  überzeugen,  da  ich  das  reiche  Material  nicht  zur  Ver- 
fügung hatte  ,  wie  Stoliczka.  Manche  Species  stimmen 
allerdings  sehr  nahe  mit  denjenigen  überein,  welche  im  mitt- 
len Lias,  insbesondere   zu  Fontaine- Etonpfour  vorkommen. 


*  Ausser  diesen  Arten  werden  von  Haubh  noch  folgende  6  Ccphslopo- 
den-Spesies  ans  den  Hierlatz-Schichten  erwähnt: 

Ann.  Janns  Hau.,  Ann.  I.ipoldi  Hau.,  Ann.  tatricu  s 
Pvsch,  Ann.  Janesoni  Sow.,  Ann.  planicosta  Sow.,  Ann.  Ad  - 
nethicus  Hau. 

•*  i.  N.  Jahrb.  d.  Miner.  1864,  S.  548.  Taf  18,  Fig  18> 
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Von  andern  glaube  ich  aber  bestimmt,  das»  sie  nich  unter- 
scheiden lassen.  So  halte  ich  Chemnitzia  undulata,  Trochus 
Cupido,  Pleurotomaria  Anglica,  PI.  Bnchi,  P).  intermedia,  Pecten 
Amaltheus  Stoliczka's  für  besondere  Arten.  Doch  vermag 
ich  hier  nicht  weiter  auf  die  Prüfung;  der  erwähnten  24  Arten 
einzugehen.  Dagegen  möchte  ich  eine  andere  Seite  der  Sache 
besonders  in  Erwägung  bringen. 

Bei  Vergleichen  zwischen  ausser-alpineu  und  alpinen 
Lias-Bildungen  gewähren  die  Cephalopoden  vor 
Allem  den  Vortheil,  dass  das  Vorkommen  von  bezeichnenden, 
häufig  sogar  von  zahlreichen  Arten  aus  jeder  liasischen  Zone 
ausserhalb  der  Alpen  bekannt  ist.  Dagegen  kennen  wir  aus 
manchen  Lias-Zonen  ausserhalb  der  Alpen  noch  immer  nicht 
mehr  als  ganz  vereinzelte  oder  undeutliche  Reste  von  G  as  • 
tropoden.  So  insbesondere  aus  der  obern  Hälfte  des  un- 
tern Lias,  woraus  noch  in  keiner  einzigen  Gegend 
zahlreiche  Speeles  von  Gasteropoden  beschrieben  oder  auf- 
gefunden wurden.  Es  ist  demnach  vorläufig  gar  nicht  mög- 
lich ,  die  vielen  Gastropoden-Arten  der  Hierlatz-Schichten 
mit  ähnlichen  aus  dem  untern  Lias  ausserhalb  der 
Alpen  stammenden  Vorkommnissen  zu  vergleichen.  Eben 
desslialb  aber  sind  die  alpinen  Gastropoden  vom  Hierlatz  am 
wenigsten  geeignet  zu  Vergleichen  und  zu  Schlüssen  über 
das  Alter  der  alpineu  Ablagerungen.  Fänden  sich  in  den 
Schwäbischen  Thonen  mit  Am.  Turnerioder  in  den  Schichten  des 
Ammouites  obtusus  von  Lyme  Regie  zahlreichere  Gastropoden, 
so  wäre  es  gewiss  leicht,  die  entsprechenden  Arten  der 
Hierlatz-Schichten  damit  zu  fdentifiziren.  Doch  beabsichtige 
ich  keineswegs  durch  diese  Betrachtungen  die  Verdienste, 
welche  sich  der  Verfasser  der  oben- erwähnten  Arbeit  erworben, 
zu  schmälern  ,  erkenne  vielmehr  die  Wichtigkeit  und  den 
Werth  derselben  an.  Aber  gerade  weil  ich  glaube,  dass 
diese  Arbeit  für  eine  bestimmte  Deutung  der  Hierlatz-Schich- 
ten und  für  die  Einreibung  der  darin  beschriebenen  fossilen 
Arten  in  den  mittlen  Lias  alsbald  maassgebend  werden  müsste, 
»ehe  ich  mich  gezwungen,  meine  abweichende  Ansicht 
zu  äussern,  derzufolge  die  Hier  I  atz -Schichten  die 
obere  Hälfte  des  untern  Lias  repr äs e nti re n. 
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A.   Mitteilungen  an  Geheimen-Rath  v.  Leonhard. 

Graf«,  26.  November  t8$l. 

Seit  meinem  letzten  Schreiben  an  Sie  habe  ich  meine  Station  verän- 
dert und  bin  von  der  Universität  Krakau  an  die  Universität  Oral»  versetzt 
worden,  auf  ein  für  mineralogische  Studien  günstigeres  Terrain. ,  Noch  cum 
Schlüsse  habe  ich  in  dem  Krakauer  Museum  eine  aus  890  Stücken  be- 
stehende terminologische  Sammlung  aufgestellt  und  beschrieben,  die  ich  hier 
beim  Vortrage  für's  Erste  schwer  vermisse.  Die  hiesige  Universitäts-Samm- 
lung bietet  überhaupt  nur  ein  sehr  geringes  Materiale;  —  doch  wird  sich 
Dieses  und  Anderes  wobl  besser  entwickeln,  wenn  erst  das  Ziel  unserer 
Wünsche,  die  Vervollständigung  der  Universität  durch  eine  medixinische 
Fakultät  glücklich  erreicht  seyn  wird. 

Dagegen  bewahrt  die  prachtvolle  in  4  Sälen  aufgestellte  Mineralien- 
Sammlung  der  vom  Erzherzoge  Johann  gegründeten  technischen  Anstalt,  die 
eben  heute  ihr  50-jährigea  Jubiläum  feiert,  einen  reichen  Schatz  für  wissen- 
schaftliche Arbeiten.  Das  Joanneum  ist  ein  für  die  Geschichte  der  Mineralogie 
klassischer  Boden;  Fa.  Mobs  wirkte  an  demselben  von  1811—1817  ab  Pro- 
fessor und  stellte  die  Sammlungen  nach  seinem  eben  entworfenen  natur- 
historischen  Systeme  auf;  hier  entwickelte  er  seine  rastlose  Thätigkeit  und 
legte  den  Grundstein  zum  Neubau  der  Mineralogie  als  Wissenschaft  auf  den 
Boden  der  empirischen  Schule  Wkrner's,  —  bei  dieser  grossen  Aufgabe 
getreulich  unterstützt  von  W.  Haidinger,  seinem  eifrigsten  Schüler.  Akzer, 
der  Nachfolger  von  Mobs,  entwarf  die  ersten  Linien  zu  einer  geologischen 
Kurte  der  Steiermark,  deren  Ausführung  in  einem  detaillirten  Bilde  durch 
den  im  Jahr  1844  hier  gegründeten  geognoslisch-montanistischen  Verein  wir 
demnächst  entgegen  sehen  dürfen. 

Ich  bin  eben  jetzt  mit  einer  krystallographischen  Monographie  des 
Vesuvian's  beschäftigt  und  habe  dabei  vorzüglich  die  Prüfung  der  Angaben 
Brbithauft's  durch  eine  grosse  Zahl  von  Messungen,  die  bereits  mehr  als 
1500  beträgt,  im  Auge.  Zu  den  bisher  bekannten  21  Formen  kann  ich  nach 
meinen  Beobachtungen  noch  14  neue  hinzufügen,  so  dass  der  Vesuvian  nun 
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35  verschiedene  einfache  Gestalten  aufzuweisen  hat.  Von  Wim,  Zürich 
und  Bonn  wurde  ich  reichlich  mit  Materiale  versehen;  doch  würde  ich  sehr 
wünschen  noch  von  andern  Seiten,  zur  grös  st- möglichen  Vollständigkeit  meiner 
Arbeit,  spiegelnde  und  Flächen-reiche  Krystalle  zu  erhalten.  Ich  erlaube 
mir  daher  hier  an  die  Besitzer  von  solchen  die  Bitte  um  gutige  Mittheilung 
derselben  zu  richten. 

Noch  möchte  ich  hier  eine  Kotitz  anschliessen  über  ein  Exemplar, 
welches  während  der  letzten  Zeit  meines  Aufenthaltes  in  Krakau  dem  dor- 
tigen Museum  unter  der  Bezeichnung  „Stück  einer  versteinerten  Masser  lulle 
aus  dem  Schachte  Sutoris  in  Bochnia"  einverleibt  wurde:  ein  durch 
Quell- Wasser  von  gewöhnlicher  Temperatur  in  einem  Holz-Gerinne  gebildeter 
Kalk-Absatz  von  neuerem  Datum,  der  wenigstens  in  seinen  äussersten  Lagen 
als  Holz- Versteinerung  bezeichnet  werden  kann.  Ich  verdanke  dasselbe 
nebst  amtlichen  Nachrichten  über  die  Au  (findung  dem  Vorstande  der  Salinen- 
Direktion  in  Wielic%ka,  Freiherrn  v.  Gmuhb.  In  dem  genannten  Schacht, 
der  nach  7  Klafter  Dammerde  und  Letten  nnd  4  Klafter  Triebsand  das  mer- 
gelige Salz-Gebirge  erreichte,  hatte  man  wegen  starken  Wasser-Zuflusses 
aas  der  Triebsand-Schichte  vor  beiläufig  37  Jahren  eine  Holzlatte  eingestellt. 
Erst  vor  Kurzem  wurde  man  zufällig  darauf  aufmerksam,  dass  das  Holz  der 
Lutte  ganz  vermodert,  dieselbe  aber  innen  ihrer  ganzen  Länge  nach  mit 
einer  Stein-Masse  ausgekleidet  war,  die  nach  unten  allmählich  an  Stärke  ab- 
aehmend  sich  auch  an  einer  Fläche  dicker  als  an  den  drei  übrigen  zeigte. 
An  der  Stelle,  wo  die  Quelle  ausfloss,  fand  man  den  losen  Sand  in  einen 
Sandstein  mit  Kalk-Bindemittel  verändert.  Wie  lange  der  Wasser-Abfluss 
durch  die  Lutte  gedauert,  bis  er  sich  selbst  den  Ausweg  verstopfte,  —  wie 
viel  Zeit  daher  die  Bildung  des  Absatzes  erforderte,  darüber  konnten  leider 
keine  Vormerkungen  gefunden  werden.  —  Die  heutige  Steinlutte  hat  in  den 
vier  Wänden  eine  Breite  von  4"  und  eine  Dicke  von  6—8'".  Die  äuss erste 
Schichte  von  bräunlich-grauer  Farbe  lässt  sich  in  sehr  dünnen  Lagen  ab' 
klittern  und  zeigt  bis  auf  '/?'"  einwärts  ganz  deutlich  die  Textur  des 
weichen  Holzes;  dann  folgen  etwas  dickere  wellige  Lagen,  abwechselnd 
lichter  und  dunkler  braun  gefärbt,  von  fast  dichter  Beschaffenheit,  endlich 
eine  löcherige  Masse,  welche  mit  der  bekannten  Oberfläche  Tuff-artiger  Gebilde 
nach  Innen  abscbliesst.  Die  Härte  ist  =  4.  —  Die  chemische  Zerlegung 
der  Masse  durch  Prof.  Cxyrhiansii  ergab  in  100  Theilen: 


c.f  

KaCl  

t.S  

LiCI  

MKC  

M\*  

.   .   .  1,38 

BaC  

STi  

Sl'F  

iurnma  99,38 

Es  ist  demnach  ein  durch  Kieselsäure  gehärteter  und  durch  Eisen  ge- 
färbter Kalktuff,  der  noch  andere  Beimengungen  enthält,  deren  Anwesenheit 
Jahrbuch  1HS2.  5 
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»ich  ebenfall»  au*  der  Beschaffenheit  der  von  dem  Quellwasscr  durchflös- 
sen Schichten  erklaren  läsat. 

v.  Zkpuarovich. 


B.  Miltheilungen  an  Professor  Bronn  gerichtet 

Breilau,  4.  Dei.  1861. 

Im  August  und  September  d.  J.  war  ich  in  Rutaland,  um  durch  eigene 
Anschauung  eine  Obersicht  über  die  in  Russland  und  namentlich  in  den 
Russischen  Ostsee-Provinzen  Livland  und  EsthJand  entwickelten  ältern 
oder  paläolithischen  Gebirge  zu  gewiunen.  Im  Besonderen  sollten  auch  die 
Schichten  in  situ  aufgesucht  werden,  in  deren  geognostisebes  Niveau  die 
silurischen  Kalkstein-Geschiebe  von  Sadewit«  bei  Öls  gehören,  deren  manch- 
faltigc  und  wohl  erhaltene  organische  Einschlüsse  mir  unlängst  daa 
Material  für  eine  im  Auftrage  der  Sehlesischen  Gesellschaft  verfasste  Jubi- 
läums-Schrift geboten  halten.  Die  Hinreise  führte  über  Posen  und  Königs- 
berg, und  dann  weiter  mit  der  tum  Theil  vollendeten  Eisenbahn  durch  Lit- 
thauen  über  Kowno  nach  Dünaburg  und  Pskow.  An  dem  letzt-genaunten 
Punkte,  der  schon  völlig  das  Gepräge  einer  ächt  Russischen  Stadt  an  sich 
trägt,  wurde  zuerst  Halt  gemacht,  um  anstehendes  Gestein  zu  beobachten. 
An  den  steilen  30'-60'  hohen  Ufern  des  nach  dein  Peipus-See  hin  abmes- 
senden Flusses,  an  welchem  die  Stadt  gelegen  ist,  sind  überall  gelblich 
oder  röthlich  graue  Schiebten  von  Dolomit  und  dolomitischen  Mergeln  in 
horizontaler  oder  ganz  flach  geneigter  Lagerung  entblösst.  Es  ist,  wie  diu 
häufigen  organischen  Einschlüsse  ausweisen,  die  obere  Abiheilung  der  de- 
vonischen Gesteine,  welche  in  so  ungeheurer  mehre  tausend  Quadratmeilcn 
betragender  Ausdehnung  über  einen  grossen  Theil  de*  nördlichen  Russlands 
und  im  besonderen  der  deutschen  Ostsee-Provinzen  Kurland.  lAvland  und 
Esthland  sich  verbreiten.  Das  nächste  Heise-Ziel  war  Dörpel,  wo  durch 
die  Besichtigung  von  Sammlungen  und  den  Verkehr  mit  Fachgenossen  ge- 
nauere Vorbereitung  für  die  weitere  Reise  gewonnen  werden  sollte.  In 
rascher  Fahrt  auf  dem  Landes-üblichen  rohen  Post-Fuhrwerk,  der  Tclcgn, 
wurde  die  Strecke  von  Pskow  nach  der  zu  beiden  Seiten  des  schiffbaren 
JSmAacA-Flusses  anmuthig  gelegenen  Universitäts  stadt  in  einem  Tage  zu- 
rückgelegt. An  den  150'  hohen  Thal-Abhängen,  an  welche  die  Stadt  sich 
anlehnt,  tritt  überall  in  wagrechter  Lage  ein  zerreihlich  loser  rolher  Sand- 
stein, mit  Thon  und  Mergeln  der  gleichen  Farbe  wechsel-lagernd,  hervor. 
Sobald  man  alier  auf  die  Höhe  gelangt  ist,  herrscht  überall  das  Diluvium 
mit  zahllosen  Geschiebe-Blöcken  kryslallinischen  Gesteins.  Die  rothe  Sand- 
stein-Bildung gehört  der  untern  Abiheilung  der  devonischen  Gruppe  an.  Die 
zahlreich  darin  vorkommenden  Fisch-Reste ,  verschiedenen  Sippen  aus  der 
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merkwürdigen  und  vorzugsweise  durch  die  starke  Entwickelung  de§  Haut- 
Skeletts  ausgezeichneten  Familie  der  Plakodermen  angehörend,  liefern  dafür 
den  Beweis.  Der  erst  vor  zwei  Jahren  in  Dorpat  verstorbene  Professor 
Assarss  hat  dem  Sammeln  und  der  Deutung  dieser  Fisch-Reste  eine  viel- 
jihrige  Thatigkeit  gewidmet.  Neuerlichst  bat  Pakder  in  Petersburg  eine 
Tortreffliche  Monographie  derselben  geliefert.  Den  Sippen  nach  sind  sie 
grossenlheils  identisch  mit  solchen  des  Englischen  Old  red  und  stellen  die 
Gleichseitigkeit  der  Ablagerung  dieser  Englischen  Bildung  und  der  rothen 
Sandsteine  von  Lirland  fest.  Die  werthvollste  Unterstützung  für  die  Zwecke 
der  Reise  gewährte  Prof.  Grbwixgk,  der  Vertreter  der  mineralogischen  Dis- 
ziplinen an  der  Universität,  nicht  nur  dadurch,  dass  er  die  Sammlungen  des 
unter  seiner  Leitung  stehenden  vortrefflich  eingerichteten  und  namentlich  für 
iit  zoologische  Kenntniss  der  Ostsee-Provinzen  lehrreichen  mineralogischen 
Hoseums  der  Universität  zuganglich  machte  und  erläuterte ,  sondern  norh 
mehr  dadurch,  dass  er  mir  auf  einer  demnächst  in  das  Innere  von  Li  vi  and 
and  Hst  hl  and  angetretenen  Reise  seine  persönliche  Begleitung  gewährte. 
Aur  dieser  R*isc  wurden  nach  einander  die  wichtigsten  Punkte  besucht, 
welche  fiber  die  Gliederung  der  silurischen  und  devonischen  Schichten-Reihe 
hj  den  Oslsee- Provinzen  Aufklärung  zu  geben  geeignet  sind.  Im  Ganzen 
sind  die  Aufschluss-Punkte  in  dem  ebenen  Lande,  über  welches  sich  eine 
mehr  oder  minder  dicke  Diluvial-Decke  gleichförmig  verbreitet,  sehr  ver- 
einzelt und  durch  weite  zum  Theil  ganze  Tagcrcisen  betragende  Entfernungen 
von  einander  getrennt.  Nur  an  wenigen  Punkten  werden  mehre  der  Glieder 
in  unmittelbarer  Auflagerung  über  einander  angetroffen ,  und  eine  solche 
Einteilung  der  diluvischen  Gruppe ,  wie  sie  von  Fribdr.  Schmidt  für  das 
Land  angestellt  worden  ist,  konnte  daher  zum  Theil  nur  durch  Combinatin- 
aen  gewonnen  werden.  Die  meisten  Aufschluss-Punkte  sind  flache  Kalkstein- 
Bruche  .  in  welchen  Material  zum  Kalkbrennen  und  zum  Bauen  gewonnen 
wird.  Dergleichen  Steinbrüche  wurden  zuerst  bei  Talkhof,  einem  6  Meilen 
westlich  von  Dorpat  gelegenen  Pastorate,  angetroffen.  In  einem  auf  dem 
Pfarrhofe  gegrabenen  Brunnen  stehen  noch  rolhe  Mergel  der  devonischen 
Gruppe  an,  während  */*  Stunde  weiter  nördlich  davon  schon  dünn  geschich- 
tete Kalkslein-Bänke  mit  Pentamerus  Esthenus  und  Calamopora  als 
das  oberste  Glied  der  silurischen  Gruppe  dieser  Gegend  durch  mehre  Steinbrüche 
aufgeschlossen  sind,  so  dass  hier  die  Grenze  zwischen  den  beiden  Gruppen 
auf  der  Karte  sich  sehr  bestimmt  angeben  lässt.  Etwas  jüngere  Kalkstein- 
Srhicbten.  aber  paläootologisch  wenig  deutlich  bezeichnet,  wurden  am  fol- 
genden Tage  bei  dem  Gnte  Laisholm  an  dem  Ufer  des  Pedja-F\u$$es  be- 
obachtet. Sehr  scharf  bezeichnet  und  stets  ganz  unverkennbar  sind  dagegen 
die  Schichten  mit  Pentamerus  borealis.  Es  sind  mehre  Fuss  dicke  Bänke 
eines  oft  ganz  lockeren  und  Sand-artig  zerreiblichen  dolotnitischen  weissen 
Kalksteins,  welcher  so  erfüllt  ist  mit  den  Zoll-grossen  einzelnen  Klappen  des 
Pentamerus  borealis,  dass  er  oft  kaum  etwas  anderes  als  ein  blosses  Aggre- 
gat dieser  Schaalcn  darstellt.  Am  nusgezeichnetsteu  wurde  dieses  Gestein 
in  der  Nabe  des  Gutes  Warrang  angetroffen.  Die  die  Felder  umgebenden 
aiedrigen  Manern  sind  ganz  aus  Stücken  desselben  erbaut  und  mehre  flache 
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Entblössungen  schtiessen  e»  aof.  Von  denen  dieser  ansiehenden  Schieb- 
ten ganz  ununterscheidbar  finden  sich  Bruchstücke  dieses  Gesteins  auch  unter 
den  Dilnvial-Geschieben  der  bi es- Graben  bei  Trebnile  unweit  Breslau, 
wie  in  denen  von  Groningen  in  Holland. 

Einem  noch  tieferen  geognostischen  Niveau  gehören  die  Kalkstein- 
Schichten  an,  welche  auf  dem  Gute  Borkholm  durch  mehre  Steinbrüche 
aufgeschlossen  sind.  Arten  wie  Orlhis  lynx,  0.  anomala,  Lituites  anti- 
quissimus  und  andre  beweisen,  dass  die  Schienten  schon  der  untern  Abthei- 
lung der  silurischen  Gruppe  angehören.    In  der  That  lässt  Fbibdr.  Scanimr 
in  seiner  Klassifikation  der  silurischen  Gesteine  von  Livland  und  Bsthtand 
mit  Schichten  von  Borkholm  die  unter-silurische  Abiheilung  beginnen.  Die 
paläontologisch  interessanteste  Lokalität  im  Innern  von  Etrihlaud  ist  Wesen- 
berg.  Mehre  Werst  östlich  von  der  kleinen  Stadt  gelegene  Steinbrüche  sind 
reiche  Fundstellen  von  Versteinerungen.  ChaetetesPetropolitanus,  Lep- 
taena  sericea,  Chasmops  coni  cophthalmus,  Encrinurus  multi- 
segmentatus   und  Lichas  angusta  sind  die    häufigsten  Arten.  Ganz 
dieselben  Arten  gehören  nun  auch  zu  den  häufigsten  Vorkommnissen  in  den  siiu- 
rischen  Diluvial-Gcschieben  von  Sadeteitv  bei  Öle.    In  der  That  gehören  die 
Kalk-Geschiebe  von  Sadewita  unzweifelhaft  in  ein  wesentlich  gleiches  geogno- 
stisches  Niveau  wie  die  Schichten  von  Weeenberg,  und  in  jedem  Falle  ist  der 
Ursprung  der  Sadeurit*er  Geschiebe  in  Eethland  zu  suchen.  Die  Ermittelung 
dieses  Ursprungs  hatte  eine  der  besonderen  Aofgaben  dieser  Reise  gebildet. 
Alle  noch  tieferen  Glieder  der  silurischen  Schichten-Reihe  in  Eethland  sind 
am  besten  am  Meeres-Ufer  zu  beobachten.    An  der  ganzen  Nord-Küste  von 
Eethland  füllt  nämlich  das  Land  mit  senkrechtem  Abstürze  plötzlich  ab, 
und  zwar  entweder  unmittelbar  in  das  Meer  oder  so,  dass  zwischen  dem 
Abstürze  und  dem  Meere  sich  noch  ein  niedriger  Küsten-Streifen  befindet. 
Bei  Ontika,  einige  Meilen  westlich  von  Narwa,  erreicht  dieser  senkrechte 
Absturz  oder  der  „Glint"  ,  wie  er  in  dem  Lande  genannt  wird ,  eine  Höhe 
von  206'.  An  diesem  Glint  treten  nun  überall  die  anscheinend  wagrechten, 
in  Wirklichkeit  aber  ganz  flach  gegen  Süden  einfallenden  untersten  Glieder 
der  silurischen  Schichten-Reihe  mit  grosser  Deutlichkeit  und  in  vollständiger 
Regelmässigkeit  der  Aufeinanderfolge  zu  Tage.    Die  tiefste  vom  Meere  be- 
spülte und  bis  zu  unbekannter  Tiefe  unter  den  Meeres-Spiegel  fortsetzende 
Ablagerung  ist  ein  blauer  plastischer  Thon,  —  derselbe,  welcher  auch  den 
Boden  von  Petersburg  bildet,  und  in  welchem  Paitdkb  räthselhaft  kleine 
Körper  entdeckt  hat.    Darüber  folgt  der  sogenannte  Unguliten-Sandstein, 
dann  ein  bituminöser  Schieferthon,  nach  Lagerung  und  organischen  Ein- 
schlüssen ein  Äquivalent  des  Sehwedischen  Alaunschiefers,  eine  Grünsand- 
Lage,  und  endlich  zu  oberst  der  sogenannte  Vaginnten-Kalk.    So  bei  dem 
Gute  Aeeerienx  auch  bei  Narwa.    Hier  treten  sie  au  den  steilen  Ufern  der 
Narowa  zu  Tage.    Derselbe  Fluss  bildet,  '/a  Stunde  oberhalb  der  Stadt, 
merkwürdige  Wasserfälle,  welche  in  ihrem  allmählichen  Rückwärtsschreiten 
und  in  der  dadurch  bewirkten  Bildung  eines  engen  Spalten-förmigen  Aus- 
waschungs-Thaies alle  Erscheinungen  des  Niagara-FaUes  im  Kleinen  wieder« 
holen.    Eine  rasche  Post-Fahrt  von  einein  Tage  führte  von  Narwa  direkt 
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nach  Petersburg.  Hier  gewährte  die  . Besichtigung  der  öffentlichen  und  pri- 
vaten Sammlungen  und  der  Verkehr  mit  Fach-Genossen  reichliche  Beschäf- 
tigung für  einen  drei- wöchentlichen  Aufenthalt.  Unter  den  öffentlichen 
Sammlungen  kommen  vor  allen  diejenigen  des  Berg-Corps  und  der  Akademie 
in  Betracht.  Sehenswerthe  paläontologische  Privat-Sammlungen  besitzen  na- 
mentlich Pandbr,  Al.  v.  Volbobth  und  v.  Eick wald.  Diese  Männer  sind  denn 
auch  die  Haupt-Vertreter  der  Paläontologie  in  Petersburg.  Für  Geognosie 
jind  besonders  die  Herren  v.  Hblmkrsbn  und  Hofmann  —  beide  Generale  im 
Berg-Corps  —  thätig.  In  Herrn  N.  v.  Kokscharow  besitzt  Petersburg  aus- 
serdem einen  Mineralogen  von  hohem  wissenschaftlichem  Verdienst.  Seine 
mineralogische  Privat-Sammlung  ist  ganz  besonders  sehenswerth  und  über- 
trifft in  manchen  Theilen  selbst  die  öffentlichen  Sammlungen  an  Keichthum. 
—  Auch  ein  Abstecher  nach  Moskau  wurde  voo  Petersburg  aus  gemach». 
Eine  Eiacnbabn-Fahrt  von  22  Stunden  führt  von  der  Residenz  nach  der  alten 
Hauptstadt  des  Reiches.  In  Moskau  machte  Herr  Dr.  Aibbbicr  einen  sehr 
gefälligen  und  Kenntniss-reichen  Führer.  Es  wurden  nicht  nur  die  Auf- 
schluss-Punkte  des  Kohlenkalks  und  der  wohl-erhaltencn  Versteinerungen 
der  reichen  Jura-Schichten  in  der  unmittelbaren  Nähe  von  Moskau  besucht, 
sondern  auch  ein  Ausflug  nach  dem  7  Meilen  südlich  an  der  Mosqua  gele- 
genen iftiatsehkotea  gemacht,  wo  der  Kreide-ähnliche  Schnee-weisse  Kohlen- 
kalk  in  ausgedehnten  Steinbrüchen  vortrefflich  aufgeschlossen  ist  und  zu- 
gleich die  Überlagerung  durch  braun-schwarze  Schieferthone  der  Oxford- 
Bildung  sehr  deutlich  hervortritt.  —  Der  Rückweg  nach  Deutschland  wurde 
zu  Wasser  gemacht.  Eine  drei-tägige  Fahrt  auf  einem  der  vorzüglichen 
neuen  Dampfschiffe  der  Lübecker  Liuie  brachte  uns  von  St.  Petersburg 
nach  Lübeck. 

F.  RoEMER. 


Neapel,  26.  Dez.  1861  •. 

Am  8.  Dezember  wurde  die  ganze  Bevölkerung  Neapels  durch  die  auf- 
fallende Erscheinung  betroffen,  an  dem  SW.  Abhänge  des  Vesuvs,  oberhalb 
des  Städtchens  Torre  del  Greco  eine  Reihe  von  Feuer-Säulen  zu  erblicken, 
die  um  so  greller  hervortraten,  als  der  ganze  Berg  so  wie  auch  die  sämmtliche 
Kü*le  in  dichte  Rauch-Wolken  eingehüllt  waren.  Am  9.  Dezemb.  eilte  ich 
früh  Morgens  nach  Torre  del  Greco.  Der  Himmel  in  Neapel  war  voll- 
kommen klar;  aber  kaum  halte  ich  Portici  erreicht,  so  befand  ich  mich 
schon  in  Finslcrniss  gehüllt,  durch  die  mit  feiner  Asche  erfüllten  Rauch- 
Wolken  verursacht;  der  Aschen-Regen  wuchs,  je  mehr  ich  mich  Torre  del 
Greeo  näherte,  wo  er  den  Augen  beschwerlich  wurde. 

Ich  fand  die  Einwohner  fies  Städtchens  in  der  grössten  Aufregung;  fast 
alle  Häuser  waren  mit  Spalten  und  Rissen  durchsetzt,  mehre  in  Schutthaufen 


•  Eine  *mn  Ardrnrlc  bestimmt«  gütige  Mittheilung  des  Direktors  der  K.  K.  Geolo- 
t-iseheo  ReichMostalt ,  Herrn  Hofrath  Haidjngek  au«  einem  ad  ihn  gerichteten  Brief. 
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verwandelt.  Die  Einwohner  berichteten  mir  Folgenden:  Seit  dem  frühesten 
Morgen  bis  etwa  5  Uhr  Nachmittags  bebte  der  Boden  gestern  fast  bestandig, 
so  dass  man  nicht  weniger  als  21  starke  Stösse  zählen  konnte  (von  welchen 
jedoch  nur  ein  einziger  und  zwar  sehr  schwach  in  Neapel  selbst  verspürt 
worden):  um  3  Uhr  Nachmittags  wurde  7'orrc  del  Greco  plötzlich  in  Rauch 
und  Aschen-Wolken  gehüllt,  die  aus  mehren  oberhalb  der  Stadt  entstandenen 
Kegeln  herausgeworfen  wurden.  —  Ich  beeilte  mich  das  unglückliche 
Städtchen,  welches  ein  grässliches  Bild  der  Zerstörung  und  des  Jammers 
darbot,  hinaufzusteigen:  kaum  halle  ich  die  letzten  Gemäuer  und  Gärten 
desselben  hinter  mir  gelassen,  als  ich  mich  auch  schon  in  dein  Gebiete  der 
seit  gestern  (8.  Dezember)  bis  hierher  vorgedrungenen  L»va  befand.  Die 
fast  ausschliesslich  aus  Schlacken-Massen  bestehende  Lava  war  schon  der- 
maassen  abgekühlt,  obwohl  nur  seit  18  Stunden  aus  dem  glühenden  Herde 
emporgestiegen,  dass  ich  auf  der  äusseren  Kruste  derselben  ohne  Beschwerde 
für  meine  Füsse  fortschreiten  konnte ;  dahingegen  war  die  dem  Boden  zuge- 
kehrte Fläche  der  Blöcke  noch  so  glühend,  dass  ein  hineingeslossener  Stock 
sogleich  lichte  Flammen  fing. 

Nachdem  ich  etwa  600m  auf  dieser  oberflächlich  erstarrten  brennenden 
Masse  in  NON.  Richtung  gestiegen,  befand  ich  mich  in  einer  ziemlich  geringen 
Entfernung  von  den  konischen  Hügeln,  denen  die  Lava-Ströme  entquollen 
waren,  und  welchen  ungeheure  Rauch- Wolken  entstiegen.  Unglücklicher-Weise 
konnte  ich  mich  diesen  Kratern  nicht  hinlänglich  nähern,  um  ihre  Beschaffen- 
heit zu  prüfen,  indem  mit  dem  Rauche  eine  ungeheure  Menge  nicht  blos 
glühender  Asche,  sondern  auch  grosser  Steine  emporgeschleudert  wurden; 
diese  glühenden  Substanzen  waren  es  nämlich,  welche  von  Neapel  aus  in 
der  Dunkelheit  gesehen  als  Feuer-Säulen  erschienen.  Die  aus  weissem  und 
schwarzem  Rauch  bestehenden  Säulen  stiegen  aus  den  Kratern  nicht 
regelmässig,  sondern  Stoss-weise  empor;  jede  plötzlich  mit  Ungestüm 
empor  geschleuderte  Rauch-Wolke  wurde  durch  ein  unterirdisches  dumpfes 
Toben  angekündigt,  das  jedoch  mit  keinem  (wenigstens  von  mir  bemerkten) 
Erzittern  des  Bodens  begleitet  war,  obwohl  ich  nicht  unterlassen  darf  zu 
bemerken,  dass  ich  sehr  deutlich  eine  merkwürdige  aber  ruhige  Aufblähung 
des  Bodens  an  einem  Orte  beobachtete,  wo  aufgethürmte  Schlacken-Massen 
sich  langsam  emporhoben,  dann  aber  ihr  früheres  Niveau  so  behutsam  wie- 
der einnahmen,  dass  fast  keiner  der  unzusammenhängenden  losen  Blöcke 
seine  Lage  veränderte. 

Die  Luft  war  vollkommen  ruhig  und  eine  feierliche  Stille  erhöhte  das 
Imposante  des  unbeschreiblich  majestätischen  Schauspiels.  Die  in  Pinien- 
Form  sich  gestaltenden  Rauch-Säulen  erinnerten  mich  lebhaft  an  die  meister- 
hafte Schilderung  dea  jüngeren  Plinius,  mahnten  mich  aber  auch  zugleich, 
mich  dem  Schicksale  seines  Onkels  nicht  auszusetzen;  deshalb  zog  ich  mich, 
obwohl  ungern,  von  den  bebenden  Kegeln  zurück.  Ehe  ich  noch  Torre  del 
Greco  erreicht  hatte,  wurde  mir  das  für  den  Geologen  beneidenswerthe 
seltene  Glück  zu  Thcil,  fast  unter  meinen  Füssen  zwei  kleine  Kraler  auf- 
brechen zu  sehen,  so  dass  ich  bei  der  Bildung  der  an  ihrer  Spitze  mit  der 
Trichter-Form  versehenen   Kegel  die  Nalnr  selb«!  belauschen  konnte;  die 
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Erscheinung  war  gewiss  höchst  belehrend;  aber  ich  muss  freimüthig  gestehen, 
sie  war  der  Theorie  der  Erhebungs-Krater  keineswegs  günstig. 

Als  ich  Torre  äel  Oreco  verliess  (um  5  Ubr  Machmittags  den  9.  Dez.), 
um  nach  \eapel  zurückzukehren,  bemerkte  ich,  dass  der  bis  dahin  sich  voll* 
kommen  ruhig  verhaltende  grosse  Zcntral-Kegel  des  Vesuvs  zu  rauchen  an- 
gefangen hatte.  Die  Thätigkeit  der  neuen  (am  8.  Des.  entstandenen)  Kratere 
war  nicht  lange  anhaltend;  denn  schon  den  12.  Dezember  konnte  man  aus 
Stapel  keine  Rauch-Wolken  darüber  mehr  sehen.  Den  16.  Dezember  unter- 
brach ein  heftiger  Regen  die  lange  Reihe  der  schönen  Tage,  die  wir  hier 
fast  ununterbrochen  seit  vier  Monaten  genossen  hatten;  sogleich  entwickelte 
sich  aber  auch  plötzlich  die  Thätigkeit  des  grossen  alten  Zcntral-Kegel«; 
denn  um  etwa  8  Uhr  Morgens  (17.  Dezember)  fing  der  Gipfel  des  Vesuvs 
an  dichte  Rauch- Wolken  auszustossen,  welche  bis  9  Uhr  Abends  fortdauerten, 
dann  aber  allmählich  verschwanden.  Während  dieser  starken  Rauch-Ent- 
wickelung  fanden  merkwürdige  elektrische  Erscheinungen  statt;  denn 
zwischen  5 — 6  Uhr  Abends  wurden  die  Rauch-Massen  durch  rasch  aufeinander 
folgende  Blitze  durchzuckt;  die  elektrischen  Entladungen  machten  sich  bald 
durch  die  gewöhnlichen  im  Zickzack  gebrochenen  Linieu  und  bald  durch 
einzelne  Funken  bemerkbar. 

Wahrend  des  20.  und  21.  Dezember  rauchte  der  Gipfel  des  Vesuvs  fast 
gar  nicht.  Den  22.  Dezember  entschloss  ich  mich,  die  bereits  erloschenen 
kratere  näher  zn  untersuchen.  Ich  begab  mich  also  abermals  nach  Torre  del  . 
Ureeo  und  bestieg  das  Gebiet  des  neuen  Lava-Ergusses,  nach  den  noch 
rauchenden  Kegeln  eilend.  Die  Zahl  dieser  Trichter-förmigen  Kratere  kann 
auf  9  oder  12  angenommen  werden,  je  nachdem  man  jede  dieser  oft  durch 
un regelmässige  Scheidewände  unvollkommen  getrennten  Aushohlungen  als 
unabhängige  Kratere,  oder  blos  als  sekundäre  Vertiefungen  eines  und  des- 
selben Kraters  betrachtet.  Diese  9—12  von  mehr  oder  weniger  zirkulären 
Wänden  umgebene  Kratere  befinden  sich  auf  einer  im  Durchschnitte  von  ONO. 
nach  WSW.  laufenden  Linie  in  einer  Entfernung  von  etwa  600"  SSO.  von 
den  im  Jahr  179  J  gebildeten  Krater,  dessen  viel  beträchtlicherer  Lava- 
Erguss  damals  Torre  del  Oreco  von  Grund  aus  zerstörte. 

Man  kann  annehmen,  dass,  wenn  die  jetzige  Spalte,  aus  der  die  neue 
Lava  emporgcdrur'.gen  ist,  nicht  als  eine  südliche  Fortsetzung  derjenigen  be- 
trachtet werden  kann,  die  im  Jahr  t7&4  entstanden  ist,  auf  jeden  Fall  die 
iwei  Spalten  einander  fast  parallel  und  in  geringer  Entfernung  aufgetreten 
sind ;  desshalb  sind  auch  in  ihrem  unteren  Laufe  die  Laven  dieser  zwei  ver- 
schiedenen Epochen  so  unter  einander  gemengt,  dass,  wenn  die  Lava  von 
l»6i  mehre  Jahre  den  Atmosphärilien  ausgesetzt  gewesen  seyn  und  dadurch 
ihre  äussere  Frische  eiugebüsst  haben  wird,  mit  deren  Hilfe  man  dieselbe 
von  der  alten  noch  zu  unterscheiden  vermag,  diese  Unterscheidung  fast  un- 
möglich seyn  wird,  und  Diess  um  so  mehr,  da  in  Hinsicht  ihrer  mineralogi- 
schen Zusammensetzung  beide  Lava-Arten  ausserordentlich  übereinstimmen; 
denn  beide  zeichnen  sich  besonders  durch  ihren  Reichthum  an  Augit  und 
ihre  Armuth  an  Leuzit  aus.    Es  bliebe  dann  nur  noch  ein  botanisches 
Hütrl  zur  Unterscheidung  übrig,  welches  zugleich  ein  treffendes  Beispiel 


Digitized  by  Google 


7'2 


gäbe  von  den  manch  fall  igen  Diensten,  welche  die  anscheinend  am  wenigsten 
verwandten  Naturwissenschaften  sich  einander  leisten  können.  Es  ist  näm- 
lich ein  bewährtes  Faktum,  das»  alle  Laven  des  Vetuvt  etwa  5  oder  6 
Jahre  nach  ihrem  Ergüsse  sich  äußerlich  mit  einem  Liehen  bekleiden,  der 
Stereocaulon  Vesuvianum  heisst;  daraus  folgt  also,  dass  noch  während  5—6 
Jahren  dieser  rein  botanische  Charakter  dem  Geologen  das  Mittel  geben 
kann,  die  zwei  durch  gar  kein  anderes  Mittel  mehr  -erkennbaren  Laven 
beim  ersten  Blicke  zu  unterscheiden. 

Ich  fand  »22.  Dez.)  sämmtliche  Laven  der  neuen  Kratero  vollkommen  ab- 
gekühlt. Der  sowohl  dem  Innern  der  Kratere  als  den  zahlreichen  Spalten 
noch  entsteigende  Rauch  besteht  hauptsachlich  aus  Chlorwasscrstoffgas  und 
blos  hier  und  dort  aus  Schwefelsäure:  jedoch  verändern  beide  manchmal 
ihre  Ort«  und  substituiren  sich  einander.  Die  Gase  müssen  sehr  viel  Wasser 
enthalten,  indem  dieselben  ohne  viel  Beschwerde  eingeathmet  werden  können. 
Sowohl  die  inneren  als  die  äusseren  Wände  der  Kratere  sind  sehr  zierlich 
weiss,  gelb,  roth,  grün  und  blau  gefärbt  durch  zahlreiche  Efflorescenzcn 
von  Chloreiscn  (Chlorure  de  fer),  Chlorkali  (Chlorure  de  potasse),  Chlor- 
kupfer (Chlorure  de  cuivre) ,  Chlornatrinm  (Kochsalz) ,  Eisenoxydul  (fer 
olygistc),  Salmiak,  schwefelsaure  Kalkerde  (Gyps)  u.  s.  w. 

Nachdem  ich  das  ganze  Gebiet  der  am  8.  Dezember  entstandenen  Kratere 
durchwandert,  stieg  ich  nach  Torre  del  Greco  hinab,  und  indem  ich  mich 
•  der  See-Küste  zuwandte,  bewunderte  ich  die  ungeheure  Wasser-Menge,  welche 
von  der  grossen  Fontaine  der  Stadt  nicht  mehr  gefasst  werden  konnte  und 
in' die  nachbarlichen  Strassen  sich  ergoss. 

Es  ist  nämlich  sehr  merkwürdig,  dass,  während  die  früheren  Ausbrüche 
des  Ve9uv»  fast  immer  durch  eine  bedeutende  Abnahme  des  Wassers  in 
den  Brunnen  und  Quellen  der  Stadt  begleitet  waren,  dieses  Mal  im 
Gcgentheil  alle  Gewässer  ungeheuer  angeschwollen  oder  auch  zugleich 
mehr  oder  weniger  in  Säuerlinge  verwandelt  worden  sind.  Aus  der  oben 
erwähnten  Fontaine  strömte  die  Kohlensäure  in  zahllosen  Blasen  empor  und 
bildete  sogar  eine  kleine  Wolke»  die  über  einem  trockenen  Platz  schwebte; 
ein  etwa  einen  Dezimeter  über  dem  Boden  gehaltenes  Zündhölzchen  erlosch 
augenblicklich.  Weiter  der  See-Küste  zu  wurde  das  Phänomen  noch  merk- 
würdiger, aber  auch  zugleich  komplizirter.  Das  die  Lava-Felsen  von 
1794  betpühlende  Meer  kochte  an  mehren  Stellen  (ohne  irgend  eine 
Temperatur-Zunahme)  durch  die  Ausströmung  der  Gase.  Als  ich  aber  das 
Wasser  eines  ins  Meer  mündenden  Baches  kostete,  schmeckte  es  nicht  nach 
Kohlensäure,  sondern  nach  Kohlenwasserstoff  (Hydrogene  carbure);  auch  ver- 
rieth  der  in  den  nächst- liegenden  Strassen  stark  verbreitete  Geruch  mehr 
Kohlenwasserstoff  als  Kohlensäure. 

Ich  bin  um  so  geneigter  die  Gegenwart  des  ersten  anzunehmen,  da  blos 
dadurch  eine  merkwürdige  Erscheinung  sieb  erklären  lässt,  die  mir  ein- 
stimmig von  allen  Einwohnern  als  Zeugen  bestätigt  worden  ist,  nämlich  die 
Erscheinung  von  mehren  Flämmchen,  die  sowohl  während  der  Ausbrüche  als 
in  den  nächstfolgenden  Tagen  aus  den  die  Strassen  der  Stadt  zahlreich 
durchsetzenden  Spalten  und  Rissen  emporgestiegen  seyn  aollen;  nun  wäre 
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die  Erscheinung  durch  die  Gegenwart  des  Kohlenwasserstoffs  erklärbar,  da 

hingegen  das  Vorhandenseyn  der  Kohlensäure  aHein  die  Sache  vollkommen 
unmöglich  gemacht  haben  würde.  Eine  noch  wichtigere  Erscheinung  bot 
mir  die  Küste  bei  Torre  del  Greeo  dnr,  nämlich  die  einer  beträchtlichen 
Emporhebung. 

Schon  vor  etwa  drei  Tagen  hatten  die  Herren  Palmiehi  und  Guiscardi, 
Professoren  an  der  hiesigen  Universität,  in  öffentlichen  Blättern  bekannt  ge- 
macht, dass  der  Boden  bei  Torre  del  Greeo  nicht  weniger  als  1  Meter  12 
Ceotimeter  erhoben  worden  sey.  Die  Richtigkeit  dieser  Aussage  habe  ich 
suo  auf  folgende  Art  bewährt:  sowohl  nach  NO.  als  nach  SW.  von  Torr« 
del  Greeo  bietet  die  ans  senkrecht  ins  Meer  abstürzenden  Lava-Felsen  be- 
stehende Küste  an  ihrer  unteren  Seite  einen  weissen  Streifen  dar,  dessen 
Färbung  durch  zahllose  an  den  schwanen  Felsen  haftende  aber  b los  im 
Meere  wohnende  Mollusken  und  Zoophyten  verursacht  ist.  Diese 
bestehen  aus  Arten  von  Mytilus,  Baianus,  Anomia,  Sphaerococros,  Corallina 
<  officinalis)  etc.  Da  nun  aber  der  oben  erwähnte  Streifen  im  Durchschnitt 
ln  hoch  über  der  Oberfläche  des  Meeres  sich  beGndet  und  die  Länge  des 
Streifens  etwa  2  Kilometer  beträgt,  so  folgt  daraus,  dass  auf  dieser  beträcht- 
lichen Streck  die  Küste  gehoben  worden  ist. 

Als  ich  am  22.  Dezember  5  Uhr  Nachmittags  Torre  del  Greeo  verlicss, 
bemerkte  ich,  dass  der  Gipfel  des  Vesuvs  abermals  stark  au  rauchen  ange- 
fangen hatte.  Auch  diessmal  schien  seine  erwähnte  ThätigJteit  mit  einer  Ver- 
änderung in  der  Atmosphäre  Hand  in  Hand  zu  gehen  -,  denn  der  schöne  blaue 
Himmel  bedeckte  sich  Abends  mit  Regen-Wolken  und  es  stürmte  stark  wäh- 
rend der  Nacht.  Den  nächsten  Tag  <23.  Dezember)  früh  Morgens,  als  ich 
noch  im  Bette  war,  wurde  ich  durch  die  Nachricht  überrascht,  dass  es  Asche 
regnete,  eine  Erscheinung,  die  seit  etwa  40  Jahren  (seit  1822)  in  Neapel 
nicht  vorgefallen;  ich  eilte  nach  meinem  Balkon  und  fand  wirklich  den 
Boden  desselben  mit  einer  dünnen  Schichte  schwarzer  Asche  bedeckt;  der 
Gipfel  des  Vesuvs  stiess  ungeheure  Rauch- Wolken  empor;  der  Aschen-Fall  in 
Neapel  (obwohl  sehr  gering)  selbst  dauerte  bis  etwa  1  Uhr  Nachmittags. 
Die  Temperatur  der  Luft  fiel  bedeutend;  den  24.  Dezember  hatten  wir  einen 
ungestümen  und  so  kalten  NO  -Wind,  dass  es  des  Nachts  fror  (—  1,2  Cent.), 
was  in  Neapel  ziemlich  seilen  ist.  Heute  (den  26. >  hat  sich  der  Wind  ge- 
legt ;  die  Temperatur  ist  noch  immer  (für  Neapel)  sehr  kalt ;  die  Küste  wird  sicht- 
bar wie  auch  der  Berg;  allein  die  Rauch- Wolken  sind  immer  sehr  beträcht- 
lich. Was  am  Vesuv  selbst  vorgebt,  ist  noch  vollkommen  unbekannt:  aber, 
obwohl  es  nicht  der  günstige  Augenblick  ist  denselben  zu  besteigen,  so  werde 
ich  doch  schwerlich  meiner  Ungeduld  widerstehen  können  und  will  ver- 
suchen dieser  Tage  den  alten  Herrn  etwas  näher  ins  Auge  zu  fassen. 

P.  V.  TäCHIHATSCHEW. 
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London,  7.  Januar  lSßi. 

Hier  ein  berichtigtes  Verzeichniss  der  Estherta-Arten,  welche  bis 
jclztgzu  meiner  Kenntnis»  gelangt  sind: 

Tertiär- Form.  ?  Sibirien  Estheria  Middendorfs. 

?  Süd- Amerika   Forbesi. 

Wealden-F.    Deutschland  u.  England  elliptica  Duxk. 

Oolithen-F.    Skye  k  Murchisoniae. 

Searborough   concentrica  Brak  sp. 

Rhfttische?F.  Links ß cid.  Elgin   .  .  .  minuta  var.  Brodieana. 
Gloucestershire  \ 

Somersetshire  \  mm0ta  W' 

llndia:  Kotah   Kotahensis. 

?    „     Mangali   Mangaliensis. 

1  Nord- America  I  -  . 

,   •  •  •  }         ovata  Lba  *P- 

(Virginia  etc.)        S  r 

Trias-Form.    Deutschland  i 

Frankreich  >       minuta  Albbuti  sp. 

England  .......  \ 

Permische  F.  Ireland   Portlockt. 

Sachsen   i 

Murgthal  \        tcnella  Jordan  sp. 

Antun  ( 

Russland   exigua  Eicaw.  sp. 

Kolilen-F.  Schottland  

Berwickshire  .... 

Lancashire  ^  carl>onnria. 

Devbyshire  

Schlesien  

Old  Red-F.    Schottland:  Cailhness  , 

Utlande  Kokenhusen  l        »embranacea  Pacht  sp. 

T.  R.  Jörne*. 
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Neue  Litterator. 


Dir  Hedaktoren  melden  den  Kmpfang  an  sie  Mngosondvter  Schriften  durch  «in  d«reo  Titel 

b«lg«setxto»  K.) 

A,  Bücher» 

1860. 

Fr.  Fobttuhlk:  geognostischer  Alias  des  österreichischen  Kaiser-Staates. 
Lief.  I  enthält:  Erzherzogthum  Österreich  ob  der  Enns  und  Salzburg; 
—  Erzherzogthum  Österreich  unter  der  Enns;  —  Böhmen  (Mitte,  Süden 
und  Westen);  —  Böhmen  (Mitte  und  Osten).  (Gotha  bei  J.  Pfrtbes, 
geh.  4  Thlr.) 

A.  d'Orbisnt:  Paläontologie  Francaise,  Pari»  8^:  Terrain»  cre'taee's  [Jh. 

1858,  208],  Livr.  cclvu—  cclx,  T.  VI.  Echinodermes ,  p.  401—596.  pl. 

1001  —  1006  (Schluss  des  Bandes  durch  Cottbau). 
—  —  Pale'ontologie  Froncaite,  Pari*  8° ;  Terrain»  jurassique»  (Jb.  1857, 

318),  Livr.  cix — c* ,  T.  //,  Gatte'ropode»,  p.  537 — 621  (—  Schluss  des 

Bandes|. 

1861. 

J.  Barrakdb:  Defense  de»  Colonie».  I.  G  raupe  prohatoire  eomprenanl  la 
Colonie  Haidinger,  la  Colonie  Krejbi  er  la  coulee  Rrejti  (34  pp.  8°)  a 
Prague  et  ä  Pari»  che*  l'auteur.  X 

P.  Gervais:  *nr  afferente»  e»pece»  de  verte'bres  fossile»,  oUervees  pour 
la  plupart  Hans  le  midi  de  la  France  4°. 

L.  Hoheäeggbr  :  die  geognostisohen  Verhältnisse  der  Nord-Karpathen  in  Schle- 
sien und  den  angrenzenden  Theilcn  von  Mähren  und  (lulixien,  als  Er- 
läuterung zur  geognostischen  Karte  der  Nord-Karpathen  (50  SS.  gr.  8°, 
1  Prof.-Tfl.  in  qu.  fol.  u.  1  Kurte  in  gr.  fol.,  in  1  Mappe  in  gr.  4°). 
Gotha,  x 

Lb  Hoa:  Periedieite'  des  grands  de  luge  s  resultant  du  mouvement  graduel 

des  lignes  des  apside»  de  las  terre.   Theorie  prouve'e  par  le»  fait»  geo- 

logigue»,  f «  edit.  Pari»  8°. 
Mineral  Staiistics  of  the  United  Kingdom  of  Oreat  Britein  and  Inland 

for  the  Year  1860;  Menwir»  of  the  Oeologieal  S  trveg  of  Great  Äri- 

tain.    London  8°  13'/,  Shill.J 
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Fr.  Suidbehgur:  die  Konchylien  des  Mainzer  Tertiär-Beckens  (Wiesbaden  4°), 
vi.  Heft,  S.  143—182,  Tf  26—30.  X 

W .  Wallacs:  the  Laira,  whick  regninte  the  Dieposition  of  Leai  Ore  in 
Veine .  illuetrated  ig  an  Examination  of  tke  Geological  Struciure  of 
the  Mining  DUtricts  of  AUton  Moor  (263  pp.  8°  London  =  25  Stull  ] 

1862. 

R.  Ludwig:  das  Buch  der  Geologie,  2.  gänzlich  neu  bearbeitete  Auflage. 
11  Bände,  30  Bogen  mit  12  Buntdruck* Tafeln  und  250  im  Text  einge- 
druckten Abbildungen.  Leipzig  8". 

 Überblick  der  geologischen  Beobachtungen  in  Russland  und  insbeson- 
dere im  Ural,  wahrend  einer  Reise  im  Jahr  IS60  angestellt,  40  SS.,  8° 
m.  Holsscho.  Leipzig,  X 

B.  Zeitschriften. 

1)  Jahrbuch  der  K.  K  geologischen  Reichs- Anstalt.  Wien  8° 
(Jb.  1860,  562|. 

186t,  Jan.-Dez.,  XII,  1,  1-86;  B.  Sitzungs-Berichte  1-134,  Tf.  1-2.  X 
M.  V.  Lipold:  über  Herrn  J.  Barrande's  „Kolonien"  in  der  Silur-Formation 

Böhmens:  A  1,  m.  2  Karten. 
K.  v.  Hauer:  über  die  Arbeiten  im  chemischen  Laboratorium  der  Anstalt:  A  67. 
Verzeichniss  eingesandter  Mineralien,  Gebirgs-Arten  u.  Petrefaklcn :  A  72. 
Verzeichnis«  eingesandter  Bücher  und  Karten :  A  75. 
Sitzungs-Berichte  von  IH6I,  Jan.  15.  bis  Dez.  17.:  B  1-134. 
M.  A.  Seykotta:  Salz-Ergebniss  von  Wieliczka  von  1772-1S60-.  B  87-89. 


2)  Sitzungs-Berichte  der  K.  K.  Ak  ademie  der  Wissenschaften 
zu  Wien.    Wien  8\    Mathemat.  naturwiss.  Klasse. 

(1)  Mathematik,  Physik,  Chemie,  Meteorologie. 
I86J,  Jan.-Marz;  X Lilly  (1)  1-9,  S.  1-497,  m.  3  Tfln. 

Guksber«:  Analyse  d.  Bronislaw-Brutinens  zu  Truskawice  in  Galizien:  197-207. 

Ditscheimcr:  über  Anwendung  optischer  Eigenschaften  in  der  Naturgeschichte 
unorganischer  Körper:  229-265. 

W.  Haidingkr:  Doppel-Meteor  von  Elmira  und  Long  Island.*  304-307. 

—  —  Meteorstein-Fall  von  Parnallee  bei  Madura  in  Hindastan:  307-310. 

Tscurrm\k:  Analyse  eines  Hydrophan  ähnlichen  Minerals  von  Theben:  381-382. 

W.  Haidingbr  :  Natur  der  Meteoriten  in  ihrer  Zusammensetzung  und  Erschei- 
nung: 389-427. 

(2)  Naturgeschichte,  Anatomie,  Geologie. 

1861,  Jan  -Mai;  XLIII,  (2)  1-6,  S.  1-495,  m.  21  Tflu.  u.  Karten. 
A.  Rauss:  über  die  fossile  Sippe  Acicularia  d'A.:  7-11,  TA.  1. 
Enaaica:  Beitrag  zur  Kennlniss  der  Süd-Bayern'schen  Mollasse:  13-23. 
Poborhi:  Untersuchungen  über  die  Torfmoore  Ungarns:  57-122,  m.  1  Tfl. 
Stouceka:  über   die  Gastropoden  und  Acephalen  der  Hierlatz-Schichten: 
157-204,  7  Tfln. 
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Sc*ss:  die  grossen  Raabthiere  der  Österreichischen  Tertiär-Ablagerungen: 

217-232,  2  Tfln. 

v.  Sonelar:  über  den  gm*».  Schutt-Kegel  v.  Wiener-Neustadt:  233-247,  1  T(1. 
A.  Boge:  Ober  die  Karst-  and  Trichter- Plastik  im  Allgemeinen:  283-294. 
Peters:  geologische  und  mineralogische  Studien  aus  dem  SO.  Ungarn,  ins 
besondere  um  Rezbänya:  385-464,  m.  1  Karte  u.  1  Tfl. 


3)  Erdhann  and  Wbrtbkh:  Journal  für  praktische  Ch  emie,  Leipzig  8° 

(Jb.  /S67,  481 J. 

1861,  no.  9-16;  LXXXtl,  1-8,  S  1-516. 
PKTznoLnr:  chemische  Untersuchung  des  Torf-Lagers  von  Awandus  in  Ebst- 

land:  1-9. 

R.  Hermann:  über  das  Dianium:  106-109. 

Fr.  y.  Kobkll:  Über  die  Mineral-sauren  Dianate:  110. 

E.  Bacaloclo:  Einfluss  einiger  Mineralsäuren  auf  die  Löslichkeit  der  arsenigen 

Saure  in  Wasser:  111-117. 
R.  v.  Tyson:  Chlornatrium  in  vierseitigen  Prismen  krystallisirt  >  192. 
Rxhhrlsbbrg:  über  die  Zusammensetzung  des  Slaurolilhs:  333-336. 
W.  Casselhann:  chemische  Untersuchung  einiger  Mineral  Quellen  au  Soden 

und  Neuenhain:  385-414. 
J.  Lang:  Zerlegung  des  Pyrosmaliths  aus  Nordmarken  J>  424-427. 
U.  Debrat:  Künstliche  Phospat-  und  Arseniat-Krystallisation :  428-430. 
Fn.  v.  Kobsll:  über  Linarit  vom  Ural:  454-455 

A.  Mitscobrlicb:  Analysen  von  Alaunstein-,  Löwigit-  und  Thonerde-Hydraten; 

künstl.  Darstellung  derselben;  Gewinnung  d.  Alauns  im  Grossen:  464-482 
Phipson:  Zerlegung  von  Natronkalkb'irat  (Tinkalzit)  aus  Peru:  491-494. 
Rahhelsbbag:  Zerlegung  des  Stilbiis  von  Island:  514. 


4)  Annale*  de  Chimie  et  de  Physique  [3|.  Pari»  8n  (Jb.  1861,  845J. 

1S6I,  Sept.-Dec;  LXIII,  1-4,  p.  1-512.  pl.  1-3. 
Bot  ssiNCAiLT :  über  Stickstoff  im  Meteoreisen :  336-343. 


5)  Mass  Edwards,  Ad.  Brongniart  et  J.  Dbcaisnr:  Annales  des  seienees 
naturelles;  Zoologie  (4.)  Part«  8°  |Jb.  1861,  688J. 
1861,  Janv.-Juin;  XV,  1-6,  p.  1-382,  pl.  1-13. 

Valbrciennrs:  Bericht  über  die  von  Gaidry  zu  Pikermi  bei  Athen  gesammel- 
ten fossilen  Siugthiere:  117-124. 

A.  Gacory:  Bericht  über  einige  Ergebnisse  daselbst  (Proboscidier,  Antilopen, 
Raubthiere  u.  a.  Ruminanten):  158-175. 

E  Lartbt:  Zusammenleben  der  Menschen  mit  grossen  ausgestorbenen  Saug- 
thier-Arien: 176-253,  Tf.  10-13. 

O.  A.  L.  Mörch:  über  Adanson  s  Jalin  und  Goidfüss' Pleurodiotynm:  369-374. 
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6)  The   Quarterly   Journal   of  the  Geologicml  Society  of 
London  6°  |Jb.  1861,  688). 
1861,  Nov.;  no.  68-,  XVII,  4:  A  381-571;  B.  27-30,  pl.  8-17. 

I.  Laufende  Verhandlangen  von  April  bis  Juni:  A.  381-553. 
A.  Gesner:  über  die  Hebungen  und  Senkungen  Nord-Amerika's :  381. 

J.  Hbctor:  Geologie  eines  Theils  von  Nord-Amerika:  388,  Tf.  13. 

J.  Prkstwich:  Vorkommen  v.  Cyrena  fluminalis  am  Kelsey-Hill  bei  IIull :  446. 

M.  W.  T.  Scott:  der  Symon-Fault  im  Coalbrookdaler  Kohlen-Revier:  457,  Tf.  14. 

A.  Fortan:  die  Knochen  Höhlen  von  Massol  >  468. 

J.  Pmutwicb:  weitre  Entdeckung  von  Feuerslein-Geräthe :  473. 

J.  G.  Jeffreys :  über  die  Corbicula  (Cyrena)  fluminalis  >  473. 

F.  T.  Gregory:  Geologie  einos  Theiles  von  West-Australien :  475. 

C.  Moore:  der  weisse  Lias  u.  die  Zone  der  Avicula  contorla:  483,  Tf.  15.  16. 

H.  C.  Salboe:  Granit-Blöcke  in  der  Gwinear-Grube  Cornwalls:  517. 

J.  W.  Da ws©*:  eine  aufrechte  Sigillaria  in  den  Süd-Joggins  >  522. 

 neuer  Karpolith  von  Cape  Breton:  525. 

W.  Whitvkbr:  eine  wieder-hcrgeslellte  Kreide-Schicht:  527 

J.  W  Salter:  einige  gross-sebwänzige  Krebse  der  Kohlen-Formation:  528 

K.  Everrst:  Linien  des  Tiefwasser  Standes  um  die  Britischen  Inseln:  >  534. 

J.  Powrir:  der  Old-red-Sandttone  in  Forfarshire:  534. 

J.  Harlry:  Astacodermata  aus  dem  Ludlow  Bonebed:  542,  Tf.  17. 

R.  L.  Platfair:  das  Erdbeben  zu  Edd:  >  552. 

C.  Murray  :         „        n        n  Mendoza:  >  553. 

J.  W.  DvKsa:  Ober  die  Küste  von  Coromandel:  >  553. 

J.  M.  Joass:  Oldredsandstein-Fische  zu  Edderton  in  Rossshire:  553. 

II.  Geschenke  an  die  Bibliothek:  A.  554-571. 
III.    Missellen:  B.  27-30. 

Ca.  Lort:  Schichten  Folge  in  den  Savoyischeu  Alpen:  27. 

J.  Gosselet:  die  paläolithischen  Gebilde  Belgiens  und  Nord-Frankreichs:  27. 

Sonelar:  Anhäufung  von  Detritus  im  Steinfeld:  30. 

K.  v.  Huer  u.  W  Haidinger:  Hauyn-Fels  in  Transylvanien :  30. 

7)  G eological  Surcey  ofCanada.    Toronto  8\  X* 

Report  of  progree*  for  the  year»  1868-1856  (494  pp.  w.  maps)  1*5?. 
Report  of  progre»»  for  the  year  1857  (240  pp.  w.  maps  a.  \v.>odc  )  1858. 

IDecade  I.  (47  pp.,  10  pll.)  1859  jMollusca 
/    et  Receptaculites  von  Saltbr). 


Figure»    «.    Deteription    0f\D*ead*  11  *8*9  IGraptolithidue  v.  J.  Hall). 
Canadian  organie  Remain»  iDeeade  1/7  <102  PP »  11  PU->  ™58  [Avimot. 


*  Unsere  frühernu  Anzeigen  waren  (mit  Ausnahme  der  dritten  Dekade  (Jb.  i8&9, 
63S-637)  aus  mittelbaren  Quellen  geschöpft ;—  jetzt  liegt  die  Reihe  der  einzelnen  V«röli.  i»t. 
lUhung.m  In  Original  vor  uns,  worau»  wir  Manches  nachzutragen  haben  werden. 
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Auszüge. 


A.    Mineralogie,  Kristallographie,  Minerakhemie. 

H.  Stb.-Cl.  Dbvillb:  künstlich  gebildete  Zinnoxyd-  und  Rutil- 
IC  ry stalle  (Compt.  rend.  1861,  Uli,  161—164).  Die  schönsten  Zinn« 
oxyd-  oder  Cassi  terit-Krystalle  erhält  man  ganz  leicht  durch  die  schon 
bezeichnete  .Methode  der  Reaktion  eines  Stromes  von  hydrochlorsaurem  Gas 
auf  amorphes  Zinnoxyd,  nämlich  in  Form  eines  quadratischen  Oktaeders,  dessen 
Flächen  Winkel  von  135°  au  den  Seiten-Flachen  eines  quadratischen  Prismas 
bilden.    Ihre  Analyse  ergab 

Zinn    ....     78,7       Sn    .    .    .    .  78,7 
Sauerstoff    .    .     21,3      0'    .    .    .   .  21,3 
100,0  ~10Ö,Ö 
Auch  die  Zersetzung  des  Zinnchlorörs  durch  Wasser  in  eigentümlichen 
jedoch    leicht  herzustellenden  Vorrichtungen  liefert  sehr  viele  und  schöne 
Zinnoxyd-Krystalle,  den  vorigen  ahnlich. 

Auch  kleine  Titanoxyd-  oder  Rutil-Krystallc  lassen  sich  darstellen 
durch  Einwirkung  desselben  Gases  auf  amorphe  Titansäure,  obwohl  die  Er- 
klärung dieses  Prozesses  schwierig  ist.  —  Auch  wenn  man  Titansäure  mit 
Zinoproloxyd  mengt,  so  erhält  man  in  der  Rothglühhitte  ein  Titanat,  das 
durch  Kieselerde  sehr  leicht  in  ein  Silikat  und  krystallisirte  Titansäure  zer- 
legt werden  kann,  deren  Kryslalle  sehr  rein  und  farblos  sind,  wenn  es  die 
angewandten  Stoffe  gewesen  sind,  die  aber  die  Farbe  des  Rutils  annehmen, 
wenn  man  dem  zu  schmelzenden  Gemenge  etwas  Mangan-  und  Eisen-Oxyd 
ansetzt,  die  ja  auch  die  Rutil-Krystalle  in  der  Natur  zu  begleiten  pflegen. 
Bei  der  Zersetzung  des  Zinnprotoxyd-Titanates  in  einem  irdenen  Tiegel  in 
der  Rothglühhilze  genügt  schon  die  Kieselerde  des  Tiegels  selbst  zur  Tren- 
nung der  Tilansäure  und  «ur  Erzeugung  des  Ruliles.  Fügt  man  jedoch  noch 
etwas  Quarz-Sand  bei,  so  erhält  man  eine  an  Zinn  sehr  reiche  Gangart, 
welcher, Rutil-Krystalle  von  5-—  6mm  Länge  eingepflanzt  sind,  deren  Enden 
vor  dem  Lötbrohre  auf  Zinn-freie  Titansäure  reagiren,  deren  Basen  aber 
immer  mit  Zinn  imprägnirt  sind;  daher  die  Analyse  im  Ganzen  ergibt: 

Titansäure  85,7  j  g9  5 

Zinnsäure  13,8  i  1 
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Ihre  Form  ist  die  des  natürlichen  Rutils,  acbt-seitige  Prismen  mit  Win- 
keln von  135",  welche  die  quadratische  Säule  charaklcrisircn. 

Drr  Vf.  kann  nicht  anders  als  annehmen,  das»  der  Eisenglanz,  der  Peri- 
klas  und  der  Martit,  wie  er  sie  mit  allen  ihren  Krystall-Flächen  erzeugt  hat, 
in  Mitten  eruptiver  Vorgänge  durch  salzsaurc  Ausströmungen  entstehen,  der- 
gleichen man  in  einigen  vulkanischen  Schloten  nachgewiesen,  —  wie  man  sie 
denn  auch  in  der  That  oft  mit  Chlorttren  und  selbst  zerfressenden  Chlorären 
imprägnirt  findet,  in  dessen  Folge  sie  sich  in  den  Sammlungen  gerne  zer- 
setzen. Anders  freilich  verhält  es  sich  mit  dem  Zinnoxyde  und  zumal  mit  dem 
Rutile ;  denn,  als  sie  D.  nach  den  Beimengungen  prüfte ,  die  über  ihre  Ent- 
Flehungs- Weise  Auskunft  zu  geben  vermöchten,  fand  er  in  Rutilen  verschie- 
denen Ursprungs  immer  nur  Vanadium  und  zwar  mitunter  in  ansehnlicher 
Menge,  so  dass  der  Rutil  von  St.-Yrieix  z.  B.  eines  der  hieran  reichsten 
Mineralien  ist.  Vanadium  ist  aber  bis  jetzt  nur  in  Mineralien  wässrigen  Ur- 
sprungs gefunden  worden. 


II.  St.  Cl.  Devills:  Darstellung  von  Eisenoxydul-,  Martit-,  P e - 
riklas-  und  Manganprotoxy d-Krystallen  (Compt.  rend.  t$61,  LIII, 
199—202).  Durch  die  Wirkung  der  Ströme  salzsauren  Gases  erhält  man 
ferner  Krystalle  von 

Eisenoxydul  Wird  Eisenprotoxyd ,  nach  Drbray's  Metbode  darge- 
stellt, einem  langsamen  Strome  dieses  Gases  ausgesetzt,  so  bildet  sich  Eisen- 
protochlorür  und  Eisenoxydul  und  zwar  ohne  Wasserdatnpf-Entwickelung, 
wie  man  nach  früheren  Versuchen  erwarten  könnte.  Das  in  der  Platin- 
Schüssel  zurückgebliebene  Eisenoxydul  erscheint  in  Form  kleiner  einfacher 
Oktaeder  aus 

Eisen    .    .    .    71,7  1  ä  j  Fe'  .    .    .    .    71,6  1  m  o 

Sauerstoff  .    .   2c*,3  >  I  O4    .    .    .    .    28,4  I 

Martit  oder  Magnoferrit.  Mengt  man  derbe  Talkerde  stark  kalzt- 
nirt  und  Eisensesquioxyd ,  beide  in  kleinen  Körnern  in  einem  Schiffchen 
durch  einander,  durch  welches  dann  der  Gas-Strom  geleitet  wird,  so  erhält 
man  einen  durch  etwas  Eisensesquioxyd  leicht  gefärbten  Periklas  und  dann 
schwarze'  gläuzeudc  Krystullchen  in  regelmässiger  Oktaeder  Form  mit 
Winkeln  von  109°,  deren  Kanten  durch  Rhombendodekaeder-Flächen  modifi- 
zirt  sind,  wie  beim  Spinell,  und  deren  Zusammensetzung  ist 

Eisensesquioxyd  79,0  (  9Q  Q      j  Fe»0  •  80  !  100 

Magnesia  .    .    20,8  S     '     "  '  MgO  20» 

Nun  kommt  am  Vesuv  und  am  Monl-dort  ein  Mineral  vor,  dessen  Zu- 
sammensetzung nach  Rammblsbrrg  ist 

Mftgaoforrlt  aus  Junger  Lava  au«  alter  Lara 

Eisensesquioxyd  84,2  j  100  2   84,35  J    m  0Q 

Magnesia  .    .    16,0  I      '   15,65  » 

daher  es  scheint,  das  obige  künstliche  Erzcugniss  stelle  den  reinen  Magno- 
ferrit vor,  während  Rammrlsbbag  selber  in  dem  von  ihm  analysirten  Mineral» 
die  Möglichkeit  einer  Beimengung  von  Eisenglimmer  vorgesehen  hat,  welche 
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sich  demnach  bestätigte.  Auch  scheint  es,  das*  der  Martit  oder  das  oktae- 
drische  Eisensesquioxyd  aus  Erteilten  nur  eine  Eplgenie,  und  dass  die  allein 
fest-stehende  Krystall-Form  dieses  Oxyds  das  Rhoinboeder  von  WtO*  ist. 
Per ik las.  Geht  der  Gas-Strom  langsam  durch  kalzinirte  Magnesia,  so 
kleine  farblose  oder  grünliche  und  gelbliche  Periklas-Kryslalle  in 
igen  Oktaedern,  die  bei  Anwendung  höherer  Temperatur  ansehnlich 
gross  werden  können  und  aus  98,4  Magnesia  mit  1,8  Eisensesquioxyd  be- 
steben. -  Auch  Chlormagnesium- Dämpfe  zerlegen  sich  bei  Einwirkung  von 
WaMer-Dampf  und  geben  gleichfalls  durchsichtige  Oktaeder. 

Hausmannit.  Rothes  Manganoxyd  kryslallisirt  sehr  leicht  in  jenem 
Gas-Strom  in  Quadrat-Oktaedern  von  104°— 105°. 

Mangan- Protoxyd  erhllt  man  in  regelmässigen  Oktaedern  von  109°28 
und  in  Kubo-Oktaedern  mit  Smaragd-Farbe  und  Diamant-Glans,  wenn  man 
irgend  ein  Manganoxyd  durch  Wasserstoff  reduzirt  und  in  den  roth-glühen- 
den  Apparat,  nebst  etwas  Wasserstoff,  einige  Blasen  von  salz  saurem  Gase 
nach  langen  Pausen  eintreten  lässt,  welches  lediglich  durch  seine 
heit  wirkt    Die  Zusammensetzung  des  Minerals  ist 

Mangan     .    .    76,8  j  |f)0  ft  _  I  Mn    ....  77,6(4ArtA 
.   23,2  P00'0-  io.   ....   223  I10°A 


A.  Dahoub :  Metallisches  Zinn  und  Platin  in  den  Gold-füh. 
renden  Lagerslitten  Osi.s.'i  (Compt.  rend.  1861,  LI/,  688  -690) 
An  den  Ufern  des  Approueeue  hat  man  Gold-Plättchen  bis  zum  Gewicht  von 
100-120  Grammen  gefunden,  die  meistens  0,94  -  0,96  reines  Gold  enthal- 
ten, während  einige  wenige  beller  gelbe  darunter  sind,  deren  Gehalt  nur  auf 
0,88-0,90  steigt,  indem  sie  0,10-0,12  Silber  mit  Spuren  von  Kupfer  auf- 
nehmen. Wahrend  die  meisten  dieser  Plattchen  durch  Fortrollen  abgerun- 
det« Kanten  besitzen,  enthalten  sie  doch  nicht  selten  noch  die  scharf-kanti- 
gen Eindrücke  damit  verbunden  gewesener  Eisenkies-Krystalle,  die  wohl  erst 
allmählich  verschwunden  sind,  nachdem  diese  Metalle  in  die  Nahe  der  Ober- 
flache  gelangt  waren.  Ein  85  Centigramme  wiegendes  Plattchen  von 
Aicompai,  welches  eine  Silber- weisse  Farbe  und  13,65  Eigenschwere  besass 
and  unter  dem  Hammer  dehnbar  war,  erschien  aus  4  Metallen  zusammen- 
gesetzt, aus  Piatin  0,420 

G°ld  0,182 

Silber  0,184 

Kopfcr   0,206, 

deren  Verbindung  mit  einander  bis  jetzt  noch  nicht  nachgewiesen  war;  doch 
lösten  sich  Kupfer  und  Silber  leicht  in  heisser  Salpetersäure  auf  und  hinter- 
Hessen  eine  braune  schwammige  Gold-Masse  mit  weissen  Plättchen  und 
Körnchen  von  Platin.  Wahrscheinlich  ist  diese  Stuffe  nicht  durch  Zusam. 
meascfamelzung,  sondern  in  der  Kälte  durch  galvanische  Reduktion  entsinn- 
den  unter  Verhältnissen,  wie  am  Oberen  See  in  Nord- Amerika y  wo  Rivot 
Gediegen  Kupfer  neben  Gediegen  Silber  gefnnden  hat,  ohne  dass  beide  mit 
einander  inniger  verbunden  waren. 

Jihrbueh  1862.  g 
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Eine  andere  kleine  Gold-Stoffe  von  2  Grammen  Gewicht  lässt,  ausser, 
einigen  eingeschlossenen  Quarz-Körnchen,  an  ihrer  Oberfläche  und  in  einiges 
Vertiefungen  anhängend  ein  weiss-graues  hämmerbare«  uod  auf  frischem 
Bruch  glänzendes  Metall  erkennen*,  das  nach  einigen  Versuchen  zu  schliefen 
Gediegen -Zinn  ist.  Dergleichen  soll  öfters  vorkommen.  Humumi  hat 
schon  vor  mehren  Jahren  *  das  Zinn  in  Verbindung  mit  Sibirischem  Golde 
gefunden,  wahrend  Gold  in  Verbindung  mit  Zinnoxyd  in  einigen  Virginiechen 
Gold-Gruben  und  im  Zinn-führenden  Sande  von  Cieux  (Haute  Yienne)  schon 
langer  bekannt  ist. 

Das  Gold  *\on  Aicoupai  an  den  Ufern  des  Approuague  kommt  in 
Schüppchen,  Körnchen  und  Plättchen  von  verschiedener  Grösse  in  einer 
thonig-sandigen  bläulich-grauen  und  zuweilen  Ocker-gelben  Erde  vor.  In 
fließendem  Wasser  gewaschen  schlämmt  sich  die  Thonerde  von  einein 
Rückstände  ab,  der  aus  Sand-Körnchen ,  Glimmer-Blitlcben  und  einem  sehr 
feinen  schwarzen  Sande  besteht  und  Titaneisen,  Eiseooxydul,  Chromeisen, 
Eisenhydrat,  Granat,  Turmalin,  Staurotid,  Rutil  und  Zirkon  unterscheiden 
lässt,  welcher  letzte  wie  im  Sande  von  Californien  und  Neu -Granada  in 
Form  prismatischer  Krystalle  mit  pyramidalen  Enden  erscheint. 


F.  Pisaki:  die  Zusammensetzung  des  Gedrits  und  sein  Spi- 
nell-Gehalt (II  tu  Iii.  1861,  190).  Genannte  Mineral-Art  ist  bis  jetzt  nur 
zu  Ge'dre  im  Dpi.  der  Hoch-Pyrenäen  gefunden  und  von  Dutrkkot  aufge- 
stellt worden.  Der  Vf.  zerlegte  zuerst  (B)  ein  neues  Exemplar  von  ge- 
nanntem Fundorte  und  dann  (A)  ein  Stück  des  Original-Exemplars  in  der 
Kcole  dee  minee;  er  fand  die  Zusammensetzung  in  beiden  sehr  abweichend 
von  der  früheren  Angabe,  aber  in  beiden  übereinstimmend,  und  in  beiden 
einen  Gehalt  dort  von  0,08  und  hier  von  0,11  Spinell.  Der  übrige  Gchall  . 
besteht  in 


A.  % 

B. 

Kieselerde     .    .  . 

.    42.86    .  . 

.    .  43,58 

Alaunerde  .... 

.    16,52    .  . 

.    .  17,07 

Eisenprotoxyd     .  . 

.   18,82    .  . 

.    .  15,96 

Talkerdc  .... 

.    15,51    .  . 

.    .  18,30 

1,90   .  . 

.    .  0,75 

4,50   .  . 

.   .  3,92 

100,11 

99,58 

Nach  des  Cloizkavx  hat  der  Gedrit  die  optischen  Eigenschaften  des 
Anthophyllito  und  wäre  als  ein  Alaunerde-Anthopbyllit  zo  betrachten. 


G.  Rosa:  Vorkommen  von  k ry sta Iiis irtem  Quarz  in  dem  Me- 
teoreisen von  Xieuipilco  in  Mexiko  (Berlin.  Monats  Ber.  18&1> 
406  —409;   Poocbnd.  Annal.  1861,  CXIII,  184—188).    In  der  oxydirten 


•  Journ.  f.  prakt.  Chemie,  XXXII  l,  300. 
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braunen  Rinde  eines  Meteoreisen-Stücks  entdeckte  der  Vf.  einen  eingewach- 
senen Krystall  von  Grösse  und  hexagonal-dodekaedrischer  Form  mit 
den  Kanten-Winkeln  des  Quarzes  —  nämlich  in  der  Seitenkante  =  103°25' 
bis  103o49'  und  in  der  daxwischen  liegenden  End-fla.nte  =  133°30'-133°44, 
—  und  da.«  Bruchstück  eines  andern.  Das  Meteoreisen  tat  bekanntlich  ein 
ftckelciten,  das  mehr  und  weniger  mit  Phosphornickeleisen,  dem  Schreibe  r- 
sile  UAnMsokR's,  gemengt  ist.  Ausserdem  hat  man  bis  jetzt  im  Meteoreisen 
gefunden  Schwefeleisen  in  Körnern,  (Eisenkies,  und  nicht  Magnetkies),  Oli- 
vin in  abgerundeten  Individuen  eingewachsen,  Graphit  und  andere  klein« 
weisse,  gelbliche,  grünliche,  Saphir-blaue  und  Rubin-rothe  Körner,  von  un- 
bekannter Art,  unter  welchen  wohl  schon  auch  Quarz-Körner  gewesen  seyo 
könnten;  nachgewiesen  war  er  aber  bisher  nicht.  Doch  soll  in  den  Höh- 
lungen eines  Vhitesischen  Meteoreisens  auch  Blei  gefunden  worden  seyn, 
wahrend  das  von  Krantz  in  der  äusseren  Rinde  des  Toluca-Eisens  gefundene 
Magneteisenerz  sich  offenbar  erst  später  durch  Oxydation  gebildet  hat.  Der 
Vf.  berichtet  dann  weiter  über  die  nach  Europa  gekommenen  Stücke  von 
Meteoreisen  aus  dem  Toluca-Thale. 


St.  Hunt:  über  die  trikliooedrischen  Feldspathe  in  Ca  - 
nada  {Geolog.  Survey  of  Canada,  1867,  pg.  357  ff.).  In  Verbindung  mit 
den  krystallinischen  Kalken,  welche  nebst  Quarzhen  dem  Gneiss-Gebiete  der 
Gegend,  von  8t.- Lawrence  eingelagert  sind,  treten  Eruptiv-Gesteine  auf, 
an  deren  Zusammensetzung  sich  wesentlich  Feldspathe  beiheiligen,  ferner 
Magnesia-Glimmer,  Augit  und  namentlich  noch  Hypcrsthen  (wesshalb  diese 
Oesieine  als  Hypersthenite  aufgeführt  wurden),  so  wie  Magneleisen  und  Ti- 
taneisen Die  Struktur  der  Gesteine  ist  eine  sehr  verschieden-artige,  bald 
grob-  bald  fein-körnige;  ebenso  zeigt  sich  die  Farbe  sehr  wechselnd:  grau, 
blsulich-wciss ,  Lavendpl-blau,  rothlich,  grünlich.  Die  Feldspathe  erscheinen 
«elten  in  deutlichen  Krystall en,  werden  aber  durch  ihre  klinoklastische  Spalt- 
barkeit charakterisirt.  Eine  der  interessantesten  Lokalitäten  ist  in  der  Ge- 
meinde ( kaleau  Hieher  (Montinorency),  wo  die  Feldfpath-Gcsteine  —  einer- 
seits von  quarzigen  Massen,  andererseits  von  körnigen  Kalken  begrenzt  — 
ia  kfe  inen  Hudeln  zu  Tage  treten.  Hier  findet  sich  insbesondere  ein  kry- 
tullinisch-körniges  Gestein  von  grünlicher  oder  grau  lieh -weisser  Farbe,  das 
blatterige  Parthien  eines  röthlichen  Feldspaths  enthält,  die  bald  nur  Vio-'/a" 
im  Durchmesser  haben,  bald  in  Individuen  von  12'  Länge  nnd  4—5"  Breite 
erscheinen.  Diese  Dimensionen  entsprechen  den  Flächen  M  und  T,  während 
die  Fläche  P,  durch  ihre  vollkommene  Spaltbarkeit  kenntlich,  */3 — 2"  breit 
ist  Zwillings-Krystalle  kommen  zuweilen  vor  mit  der  Fläche  M  als  Zwillings- 
Flache.  Der  Feldspath  zeigt  sich  deutlich  klinoklastisch. "  Der  Winkel  P  :  M 
=  *0°3O'.  Spaltbarkeit  nach  P  vollkommen,  nach  den  andern  Flächen 
deutlich.  Die  Zwillings-Reifung  auf  P  oft  sehr  ausgezeichnet.  H.  =  6. 
G.=  2,667-2,674.  Glasglanz,  auf  P  Perlmutter-artig.  Farbe:  Fleisch-roth, 
ins  Rötbliche,  Grünliche,  Graulichbraune.  —  Der  Hypersthcn  erscheint  in 
der  Gesteins-Masse  in  blätterigen  Parthien,  die  im  Allgemeinen  einen  gewissen 
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Paratlelismus  in  ihrer  Verkeilung  zeigen.  Zuweilen  erreichen  sie  eine 
Breite  von  4—5"  bei  einer  Dicke  von  1".  Oft  sind  sie  von  einem  Saum 
braunen  Biotits  umgeben.  Körner  von  Titaneisen  bis  zu  2"  im  Durchmesser 
stellen  sich  in  der  Gesteins-Masse,  zumal  in  der  Nähe  der  Hypersthen-Indi- 
viduen  ein.  Quarz  findet  sich  in  kleinen  Körnern  in  dem  Titaneisen  einge- 
wachsen, aber  nicht  unmittelbar  in  der  Gesteins-Masse*  Unter  den  Gemeng- 
Theilen  ist  der  krystaltinische  Feldspath  bei  weitem  der  vorwaltende,  die 
Hüllte  bis  zu  '/„  ausmachend.  —  Die  Gesteins- Masse  selbst  ist  fein-körnig, 
ziemlich  zähe.    Gew.  =  2,665—2,668. 

Die  Analysen  des  feldspathigen  Minerals  ergaben: 


1. 

2. 

3. 

Kieselsäure .  . 

59,55 

59,85  . 

59,80 

Thonerde 

.    25,62  . 

25,55  . 

25,39 

Eisenoxyd   .  . 

.  0,75 

0,65 

0,60 

Kalkerde    .  . 

.     7,73  . 

6,94 

,7,78 

Magnesia    .  . 

*  • 

0,11 

.  0,11 

Kali  .    .    .  i 

.  0,96 

0,96 

.  1,00 

Natron  . 

.  5,09 

5,09 

5,14 

Verlust  .    .  . 

.     0,45  . 

0,30  . 

0,00 

100,15  . 

99,45  . 

99,82 

Es  steht'  daher  das  Mineral  in  seiner  Zusammensetzung  dem  Andesin 
ziemlich  nahe. 

Der  Hypersthen  enthält  noch  zwei  Analysen: 


1. 

2. 

Kieselsäure    .  . 

•    .  51,85 

.  51,35 

.  3,70 

Eisenozyd     .  . 

.    .   20,20   .  . 

.  20,56 

.    .     1,60   .  . 

1.68 

.    .  22,59 

.  0,10 

9 

99,66  . 

•    .  99,98 

und  stimmt  daher  vollkommen  mit  dem  durch  Damoub  untersuchten  Hyper- 
sthen von  Labrador  überein.  —  Die  Zusammensetzung  der  Grundmasse  dieses 
Gesteins  entspricht  nahezu  jener  des  Andesins.  —  Im  Distrikt  von  Montreal 
treten  noch  mancherlei  Feldspath-Gesteine  auf;  so  namentlich  eines  in  den 
Umgebungen  von  fi attdon  und  Chertsey  von  fein-körniger  bis  dichter 
Stiuktur,  graulich-  oder  blaulich-weiss  von  Farbe,  etwas  durchscheinend; 
einzelne  Parthien  desselben  zeigen  die  klinoedrische  Spaltbarkeit.  Grosse 
Massen  dieser  Felsart  enthalten  keine  anderen  Mineralien,  während  andere 
sich  ziemlich  reich  an  Augit  zeigen.  Das  dichte  fcldspathige  Mineral, 
welches  die  Grundmasse  bildet,  gleicht  dem  Saussurit  und  das  Gestein  selbst 
gewissen  Gabbros. 

Die  Untersuchung  ergab:  54,45  Kieselsäure,  28,05  Thonerde,  0,45  Eisen- 
oxyd, 9,68  Kalkerde,  1,06  Kali,  6,25  Natron,  0,55  Verlust:  S.  =  100,49, 
also  wesentlich  die  Zusammensetzung  des  Labradorits 
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K.  Peters:  Über  den  Biharit  und  Ober  den  Szajbelyit  (Sitzungs- 
Bcr.  der  kais.  Akad.  XLIV,  S.  133  ff.). 

1)  Biharit.  In  den  Umgebungen  des  Werksthaies  bei  Re%banya 
kam  in  früheren  Jahren  ein  Mineral  massenhaft  vor,  das  bisher  unter  dem 
.>amen  Agalmatolith  aufgeführt  wurde.  Dasselbe  ist  mikro-krystallinisch, 
6ndet  sich  in  derben  bis  dichten  Massen  in  fein-körnigem  Kalkstein  einge- 
sprengt, auch  in  einzelnen  Adern  verzweigt.  Die  Masse  ist  wenig  spröde, 
fühlt  sieh  fettig  und,  hängt  etwas  der  Zunge  an.  Bruch  uneben  bis 
jplittrig.  H.  =  2,5.  G.  =  2,737.  Gelb,  grün,  braunlich,  Lauch-grün. 
Heine  Splitter  durchsichtig.  Lebhafter  Fetlglanz:  die  schaligen  Abände- 
rungen mit  Perlmutterglanz.  Deutlich  doppelt-brechend.  Vor  dem  Löthrohr 
■nschmelzbar.  Mit  Kobalt-Solution  erst  Rosen-roth,  dann  violett.  Im  Kolben 
riel  Waaser  gebend.  Gepulvert  in  erhitzter  Säure  aufbrausend,  aber  nicht 
gelatinirend.    Die  chemische  Untersuchung  ergab: 


Kieselsäure   41,735 

Thonerde   13,475 

Magnesia   28,916 

Kalkerde   4,267 

Kali   4,864 

Wasser   4,461 


97,718 

etwa  der  Formel:  6(2RÖ  .  Si02)  +  2(AI,0,  .  2SiO,)  -f-  4H0  entsprechend. 
Das  Mineral  stellt  demnach  eine  Verraittelung  her  zwischen  den  Spezies  der 
Steatit-Gruppe  und  den  mikro-krystallinischen  (und  amorphen)  Alkali-Thon- 
frde-Silikaten,  die  zum  grossen  Tbeil  als  Umwandelungs-Produkte  feldspnlhi- 
ftr  Substanzen  erkannt  sind.  Der  Name  Biharit  ist  nach  dem  Gebirge, 
welchem  das  Mineral  angehört,  gewählt. 

2,  Szajbelyit.  In  dem  Werksthale  Cndet  sich  gleichfalls  ein  eigen- 
tlicher grauer  fein-körniger  Kalkstein  vor,  der  auf  seinen  Bruchflächen 
ualreiche  hellere  runde  und  von  einem  dunklen  Saume  umgebene  Flecken 
zeigt.  Eine  nähere  Untersuchung  der  Sphäroide  ergab  zunächst,  dos* 
zwischen  dem  Innern  derselben  und  dessen  Umgebung  ein  auffallender  Harte- 
Uoterschied  besteht;  denn  nährend  letzte  sich  fast  wie  Kalk  verhält,  ist  der 
Kern  so  hurt,  dass  ihn  das  Messer  kaum  zu  ritzen  vermag.  Bei  der  Behandlung 
aüt  Saure  schied  sich  unter  heftiger  Gas-Entwickclung  ein  trübes  Pulver  ab. 
Dieses  Pulver  bestand  aus  zahlreichen  Nadel-förmigcn  Kryställchcn,  die  lose 
oder  mit  «inander  gruppirt  waren;  auch  erschienen  viele  mit  Krystallchen 
besetzte  Körperchen  einem  mit  Nadeln  besetzten  Kissen  vergleichbar. 
Aas  der  chemischen  Untersuchung  der  kleinen  Nadeln  lässt  sich  vorerst 
schliessen,  dass  das  Mineral  ein  Wasser-haltigcs  Magnesia-Natron-Borat  und 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  dem  Hayesin  identisch  ist,  oder  dem  von 
Vpuza  beschriebenen  Parasit.  Einstweilen  möge  der  Name  Szajbelyit  — 
xu  Ehren  des  verdienten  Bergmeisters  SzajbeltI  in  Re*banya  —  für  die 
oo<h  näher  zu  prüfende  Substanz  in  Vorschlag  gebracht  seyn. 
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A.  Sgbraup:  Monographie  des  Columbit«  (Sitzungs-Ber.  d. 
kais.  Akad.  XLIV ,  445  ff.).  Der  Name  Colambit  dürfte  der  am 
meisten  geeignete  seyn,  einerseits  begründet  durch  die  Thatsache,  dass  er 
die  erste  unterscheidende  Benennung  war,  anderseits  durch  Rose's  Beispiel, 
der  ihn  bei  seinen  Untersuchungen  beibehielt,  und  endlich  weil  die  übrigen 
Namen:  Baierin ,  Grönlandit,  Niobit  nicht  genügen.  —  Der  wichtigste  Fund- 
ort ist  Bodenmai*  in  Bayern;  hier  kommt  der  Columbit  am  Rabenstein  bei 
Zwiesel  in  Granit  eingewachsen  vor,  die  Krystalle  häufig  von  Glimmer- 
Schuppen  bedeckt;  auch  bei  Tirschenreuth  in  Bayern  und  zu  Chanteloupe 
in  Frankreich  findet  sich  Columbit,  femer  zu  Björkskar  im  Kirchspiel  Pojo 
in  Finnland ;  in  Russland  im  I  Imengebirge  \  zu  Raddam  und  Middletown 
in  Connecticut ;  zu  Chesterfield  in  Massachusetts  ;  namentlich  aber  zu  Jvikaet 
in  Grönland,  in  schönen  Krystallen  in  Kryolith  eingewachsen.  Hinsichtlich 
der  krystallographischen  Verhältnisse  des  Minerals,  von  welchem  dem  Ver- 
fasser nicht  weniger  als  140  Exemplare  zur  Untersuchung  zu  Gebot  standen, 
ergaben  sich  namentlich  folgende  Resultate: 

An  Amerikanischen  und  Bayerischen  Columbien  treten  bei  jedem 
Exemplar  die  Flächen:  OtPA  ,  OP,  «P,  QtP3,  <7  P6  und  P  auf;  minder 
häufig  sind  die  Flächen  2P  JC  und  3P3,  die  aber  meist  nur  als  Abstumpfungs- 
Flächen  vorkommen;  sehr  selten  ist  die  bis  jetzt  noch  nicht  beobachtet  ge- 
wesene Fläche  P  X>  . 

Bei  den  Ordnländischen  Krystallen  fehlen  an  keinem  die  Flächen 
□TP®  ,  QtP3,  GCP,  2PCC  ,  7JPX  ,  OP,  P;  geringe  Bedeutung_haben  die 
stets  untergeordnet  auftretenden  Flächen  Ot  P  X) ,  3P3,  2P2,  2P2,  2P  und 
3P37?.    Noch  seltener  sind  die  Flächen  4P2,  6P6,  P3,  2P6,  4P?  und  9P. 

Der  Habitus  der  Krystalle  von  Bodenmais,  Amerika,  Russland  und 
Ordnland  ist  ein  so  verschiedenartiger,  dass  sich  schon  aus  ihm  der  Fund- 
ort erkennen  lässt.  Im  Allgemeinen  kann  man  vier  Ausbildungs-Formen 
unterscheiden.  Habitus  1,  zu  welchem  die  Exemplare  von  Bayern,  Connec- 
ticut und  Russland  zu  rechnen:  stets  Tafel-artig  durch  Vorwalten  von 
OD  P  £  ;  die  Flächen  P  und  OP  sind  ferner  die  am  meisten  entwickelten. 
Habitus  2  der  Grönländer  Flächen  reicheren  Krystalle;  hier  sind  acPtfO, 
ODpÄ),  OP  und  P  mehr  gleichmässig  in  Entwickelung  gebracht.  Habitus 
3,  gleichfalls  in  Grönland  zu  Hause,  wird  durch  die  Verlängerung  der 
Krystalle  in  der  Richtung  der  Makrodiagonale  charakterisirt.  Dem  Habitus  4 
gehören  die  Zwillings-Krystalle  an.  Letzte  hat  man  bis  jetzt  nur  von 
Bodenmais  beobachtet.  Das  Wiener  Kabinet  besitzt  ein  Exemplar  von  6 
Centimeler  Höhe,  welches  mit  beiden  Endflächen  im  Gestein  eingewachsen  ist, 
hingegen  die  Zwillings-Flachen  2P~qd  frei  hat.  Die  Flächen  sind  abgerundet, 
rauh,  doch  vollkommen  erkennbar  und  besonders  durch  die  Reifung  auf 
(B  Pqd  charakterisirt.  „ 


Digitized  by  Google 


87 


Kokscharow:  Russischer  Topas  von  ungewöhnlicher  Grösse 
(Me'tn.  de  C  \cad.  seiene.  St.  Petersburg  1861,  Iii,  Nr.  4).  Das  Museum 
des  Berg-Institutes  so  St.  Petersburg  erhielt  durch  den  Kaiser  Alexander  II. 
einen  Topas-K ry stall  zum  Geschenk,  der  von  so  seltener  Grösse  und  Schön- 
heit« wie  man  dergleichen  bis  jetzt  noch  nicht  gesehen  hat.  —  Die  Combi- 
aation  desKrystalls  ist:  »P-  (»P*  .  OP.  V3P.  '/,P.  »/sTäb  •  Päb  •  2Pqd  . 
Die  Farbe  dunkel  Wein-gelb;  der  obre  Theil  ist  vollkommen  durchsichtig, 
der  untre  dagegen  nur  Stellen-weise  in  Folge  mehrer  Risse.  Der  Krystall 
bat  ungefähr  28  Ceotimeter  in  der  Richtung  der  Hauptachse,  etwa  16  Centi- 
meter  in  der  Richtung  der  Makrodiagonale,  12  Centimeter  in  der  Richtung 
der  Brachydiagonale.  Er  ist  in  zwei  Theile  gebrochen  und  wiegt  25  Pfund 
Russisch)  und  71  Solotnick.  Die  Fliehen  von  V3P  und  von  2P<»  sind 
glatt  und  glänzend:  jene  der  beiden  Prismen  glänzend,  aber,  wie  Diess  ge- 
wöhnlich bei  Topas-Krystallen  der  Fall ,  vertikal  gereift.  Die  Flüchen 
PqD  und  *aPx  gl*",  aber  fast  matt.  Endlich  die  Flächen  OP  und 
V  jP  sind  glatt  und  völlig  matt-  Dieser  gigantische  Topas-Krystall  wurde 
in  den  Bergen  des  Flusses  Urulga  (Transhaikalien)  gefunden. 


Fr.  v.  Kobbll:  über  Linarit  vom  Ural  (Journ.  f.  prakt.  Chem. 
LXXX1II ,  454).  In  der  Lbvchtenherg  sehen  Sammlung  fand  sich  ein  Blei- 
en ans  den  Vadeinskischen  Gruben,  Nerlschinsker  Revier,  das  sich  bei 
genauer  Untersuchung  als  Linarit  herausstellte.  Das  Mineral  bildet  strah- 
lig zusammengehäufte  Krystalle  von  Lasur-blauer  Farbe.  Die  Analyse 
ergab  : 

Schwefelsaures  Blciozyd  76,41 

Kupferoxyd  17,43 

Wasser  und  Spur  von  Chlor   6.16 

100. 

Der  Ural  ist  darnach  ein  neuer  Fundort  für  dieses  seltene  Mineral. 


Justus  Roth:  Die  Gesteins*  Anal  ysen  in  tabellarischer  Ober- 
sicht und  mit  kritischen  Erläuterungen  (Berlin  18$l).  Alseine 
sehr  noth wendige  Ergäniung  der  Petrographie  erscheinen  hier  zum  ersten 
Male  die  verschiedensten  Gesteins-Analysen  gesammelt  und  geordnet  zu  einem 
Ganzen  verarbeitet.  Da  selbstverständlich  der  historische  Gesichtspunkt  nicht 
der  leitende  war,  so  sind  die  älteren  Analysen  nicht  aufgeführt,  auch  nicht 
die  der  einfachen  gleichartigen  und  der  sedimentären  Gesteine,  mit  wenigen  Aus- 
nahmen; es  handelt  sich  daher  vorzugsweise  um  die  krystatlioischen  Silikat-Ge- 
steine. Eine  eingehendere  Betrachtung  derselben  lehrt,  dass  die  mineralogisch 
unter  demselben  Namen  zusammengefassten  Gesteine  niemals  genau  derselben 
chemischen  Zusammensetzung  entsprechen  können,  dass  also  chemische  Meinung 
und  mineralogische  Anordnung  nie  zusammenfallen,  dass  aber  die  normalen 
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■  Varietäten  der  Gesteine  nur  ein  geringe*  Schwanken  um  dieselbe  Zusammen- 
setzung seigen  können.  Auf  der  einen  Seite  wird  man  aus  der  Ähnlichkeit 
der  Analyse  auf  die  Annäherung  an  die  Normal-Zusammensetzung  schliessen 
dürfen,  auf  der  andern  Seile  aus  der  Gewichts-Bestimmung  der  einzelnen 
Gemengtheile  auf  dieselbe  Zusammensetzung ,  folglich  aus  der  Ähnlichkeit 
der  Analyse  nuf  die  Annäherung  an  dieselben  Mengen- Verhältnisse.  Insbe- 
sondere dürfte  bei  dichten  und  scheinbar  gleichartigen  Gesteinen  die  Chemie 
stets  das  letzte  Wort  zu  reden  haben.  —  Es  wird  also  die  Schwierigkeit 
der  Anordnung  und  Abgrenzung  der  Gesteine  durch  die  Chemie  keineswegs 
beseitigt,  sie  wird  nur  vermindert.  Eine  rein-chemische  Einteilung  wird 
mineralogisch  und  geologisch  nahe  Verwandtes  trennen;  eine  rein-minera- 
logische ebenso.  Der  Vf.  hat  daher  den  Versuch  gemacht,  bei  seiner  Klas- 
sifikation beide  zu  verbinden  und  die  geqlogischen  Verhältnisse  so  viel 
möglich  zu  berücksichtigen;  denn  mit  Recht  kann  die  Geologie  von  der  Pe- 
trographic  eine  für  ihre  Zwecke  brauchbare  Anordnung  verlangen. 

Die  Feldspathe  und  die  Gegenwart  oder  Abwesenheit  von 
Quarz  sind  als  Einlheilungs-Grund  genommen.  Es  eignen  sich  die 
Feldspathe  am  besten  hiezu,  weil  sie  in  den  meisten  Gesteinen  sichtbar  vor- 
handen oft  die  Hauptmasse  ausmachen  uud  —  abgesehen  von  der  schwieri- 
gen Unterscheidung  von  Oligoklas  und  Labradorit  —  leicht  bestimmbar  sind, 
und  weil  sie  durch  ihre  Zusammensetzung  auf  die  Menge  und  Beschaffenheit 
der  Monoxyde  den  grössten  Einfluss  ausüben ,  wahrend  Hornblende  und 
Augit,  die  man  ausserdem  als  Eintbeilungs-Gmnd  annehmen  könnte,  in  einem 
Theil  der  Gesteine  entweder  gar  nicht  oder  nur  in  so  geringer  Menge  vor- 
handen sind,'  dass  ihre  Gegenwart  durch  die  Analyse  nicht  hervortritt.  - 
Man  erhält  nach  den  Fcldspathen  vier  Reihen ,  von  denen  zwei  und  zwei 
näher  verwandt  sind:  Gesteine  mit  Alkali-Feldspathen  und  Gesteine  mit  Kalk- 
Fcldspathen. 

Die  Anordnung  ist  folgende:  I.  Orthoklas-Gesteine.  A.  Mit  Quarz  oder 
freier  Kieselsäure.  1)  Granit.  2)  Gneiss,  nebst  Granulit,  Protogyn,  Hülle- 
flinta.  3)  Felsit-Porphyr  und  Pechstein  4  Liparit  (d.  h.  Trachyl-Porphyr), 
Ohsidian  und  Perlstein.  5)  Syenit  nebst  Foyait  und  Miascit.  B.  Ohne 
Quarz  oder  freie  Kieselsäure.  1)  Quarz-freier  Orthoklas-Porphyr,  Minelte. 
2)  Sanidin-Trachyt,  nebst  Puzzolanc,  Trachyt-Tuff,  Trachyt-Konglomerat,  Trass 
und  Bimsstein.  3)  Sanidinolgoklas-Trachyt.  4)  Phonolith.  5)  Leuzitophyr 
und  Leuzitporphyr.  -  II.  Oligoklas-Gesteine.  A.  Mit  Hornblende.  1)  Diorit. 
2)  Porphyrit,  Oligoklas-Porphyr.  3)  Amphibol-Andesit  v  Rhyolilh.  B.  Mit 
Augit.  1)  Oligoklasaugit-Porphyr  und  Oligoklasuralit-Porphyr.  2)  Melapbyr 
und  Sptlit.  3)  Pyroxen-Andesit  nebst  Rhyolilh,  Baulit  und  Bimsstein.  4) 
Nephelinit.  4)  Hauynophyr.  -  III.  Labradorit-Gesleine.  1)  Labradorit- 
Porphyr  und  Augit-Porphyr.  2)  Gabbro-Variolit.  H)  Hyperslhenit.  4)  Dia- 
bas. 5)  Dolerit.  6)  Normalpyroxenische  Gesteine.  7)  Basalt.  —  IV.  Anor- 
thit-Gesteine.  A.  Mit  Augit.  B.  Mit  Hornblende.  —  Als  Anhang:  Glimmer- 
schiefer, Urthonschiefer ,  Hornblendeschiefer,  Talkschiefer  und  Topfsteio, 
Chloritschiefer,*  Serpentin. 
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6.  tob  Rats:  aber  Titan  it-Krystal  I  e  in  den  Am würflingen 
des  Laacher  See'*  und  über  Eisenglanz  (Gesellsch.  f.  Natur-  u.  Heil- 
kunde so  Bonn,  in  der  Kölner  Zeit;.  1861,  Nr.  359).  Die  Titanite  finden 
sieb  in  Begleitung  von  Augit,  Magneteisen,  Magnesiaglimmer ,  häufig  auch 
too  Hnilyn,  in  den  wesentlich  aus  glasigem  Feldspath  bestehenden  Gesteins* 
Blocken  schön  aus-krystallisirt.  Ihre  Form  tat  eine  zweifache,  je  nachdem 
sie  in  Zwillingen  oder  in  einfachen  Krystallen  erscheinen.  Die  letzten  sind 
ungefähr  gleich  gebildet  wie  die  in  den  Syeniten,  Phonolithen  und  Trachyten 
eingewachsenen  Kry stalle.  Die  Zwillinge  liefern  inHess  wieder  eine  neue 
Form  zu  den  bereits  so  zahlreichen  verschiedenen  Tilanit-Spben-Formen, 
indem  sie  als  lange  Prismen  mit  dem  vordem  Kanten- Winkel  von  113°  45' 
erscheinen.  Diese  Prismen  sind  stets  mit  demselben  Ende  aufgewachsen 
und  zeigen  in  der  Endigung  entweder  einen  scheinbar  rhombischen  Charak- 
ter, wenn  die  beiden  Zwillings-Individuen  symmetrisch  ausgebildet,  oder  es 
tritt  die  monoklinische  Form  deutlich  hervor ,  wenn  eines  der  Individuen 
vor  dem  andern  überwiegt.  In  den  Auswürflingen  des  Vesuvs  trifft  man  den 
Titaoit  nur  selten  und  nicht  in  der  Form  der  Laacher  Zwillinge.  Das  neue 
Vorkommen  von  vulkanischem  Eisenglanz  ist  von  Dr.  Wirtork 
tn  CoHen*  in  den  Bergen  von  Piaidt  aufgefunden  worden.  Aus  der  mit 
Uss  und  Bimsstein  bedeckten  Ebene,  die  sich  von  Plaidt  gegen  Ochtendung 
erhebt,  steigt  eine  viel-gipfelige  Gruppe  vulkanischer  Kuppen  hervor.  Diese 
Brr^e  überragen  Ochtendung  nur  etwa  um  200',  Plaidt  gegen  500'.  Der 
Raum,  welchen  sie  bedecken,  mi»st  von  0.  nach  W.  nnhe  '/j  Stunde,  von 
K.  nach  S.  */3  St.  Wenigstens  12  Gipfel  lassen  sich  aufzahlen,  welche,  von 
der  sie  theilweise  bedeckenden  Löss-  und  Bimsstein-Schicht  abgesehen, 
dnnhaus  aus  Schlacken  bestehen.  .  Um  sie  her  scheint  sich  eine  grosse 
Lata  Decke  auszudehnen,  die  nördlich  an  der  Aauschenmühle,  westlich  im 
Thal  der  Nette,  östlich  bei  Saffig  unter  Bimsstein  und  Löss  hervortritt.  Den 
interessantesten  Anblick  gewahrt  das  kleine  Gebirge  von  Ochtendung  aus. 
Von  der  Linken  zur  Rechten  erheben  sich  der  Langenberg,  der  Michelsherg, 
der  Grosse  Wannen,  welchem  gegen  Ost  sich  mehre  kleine  Gipfel  anreihen. 
Trotz  der  geringen  Höhe  zeirhnen  sich  diese  f  erge  thcils  durch  charakte- 
ristische Gestalt  und  theils  durch  die  röthlich-schwarzen  Wände  aus,  in  denen 
die  Schlacken-Massen  durch  Steinbrüche  eröffnet  sind.  Den  deutlichsten 
hriicr  der  ganzen  Gruppe  besitzt  der  Nlichelsberg.  Derselbe  ist  indess  zum 
erössern  Theile  zerstört,  so  dass  die  Wall-Höhe  nur  den  vierten  Theil  eines 
Ireises  umspannt,  wahrend  der  Fuss  des  Berges  einen  Halbkreis  beschreibt. 
Oer  nach  aussen  gerichtete  Abhang  des  Walles  neigt  sich  unter  20",  wah- 
rend die  weniger  hohe  innere  Böschung  nur  unter  15-17°  sich  senkt.  Die 
erhaltene  First  des  Walles  misst  etwa  850'  in  der  Längen-Erslreckung,  so 
das«  der  Durchmesser  des  ursprünglichen  Kraters  unter  Annahme  der  Kreis- 
Form  gegen  1000'  betragen  haben  mag.  Die  Krater-Öffnung  ist  nach  Plaidt  ge- 
weadet  Der  nach  Ost  sich  an  diesen  Krater  anreihende  Grosse  Wannen 
«igt  in  den  theilweise  über  100*  von  der  Oberfläche  niedergehenden  Stein- 
brüchen vortrefflich  das  Innere  dieser  vulkanischen  Berge  entblössk  Sie  be- 
stehen aus  Schichten  von  Schlacken,  entweder  gar  nicht  oder  nnr  unbedeu- 


Digitized  by  Google 


00 

tend  mit  einander  Verschmolzen  sind.  Zwischen  den  Schlacken- Schiebten  und  mit 
ihnen  konform  liegen  wenig  ausgedehnte  Hand-  bis  Fuss-dicke  Lappen  fes- 
ter Lnva,  welche  an  ihrer  Oberfläche  gleichfalls  verschlackt  sind.  Die  Lage 
der  Schichten  füllt  mit  dem-  Abhänge  der  Berge  zusammen;  sie  sind  zwei- 
felsohne durch  blosse  Aufschüttung  des  vulkanischen  Materials  entstanden. 
Ein  Theil  desselben  war  beim  Niederfallen  bereits  erstarrt;  ein  anderer,  noch 
bildsam,  Boss  am  Abhang  hinab  und  gestaltete  sich  au  jenen  Lappen-fonnigen 
Lava-Massen.  Der  Fundort  des  Eisenglanzes  liegt  im  nord  westlichen  Theile 
der  Hügel-Gruppe  an  dem  grösseren  der  beiden  Köpfe.  Hier'  durchsetzt 
die  Schlacken  ein  Klüfte-System,  dessen  feinen  Spalten  sich  vielfach  windend 
und  verzweigend  bei  einer  Gcsammt-Breite  von  3-4'  auf  40'  senkrechter 
Höhe  an  der  Schlacken-Wand  sich  verfolgen  lassen.  Diese  Spalten  sind 
bedeckt  mit  Eisenglnnz-Krystallen,  welche,  an  Schönheit  den  vesuvischen  nicht 
nachstehen  und  entweder  eine  rhomboedrische  Form  mit  abgestumpfter  Endecke 
besitzen,  oder  als  Zoll-grosse  dünne  Täfelchen  erscheinen.  Nach  den  rät- 
selhaften oktaedrischen  Eisenglanzen  vom  Vesiiv  sucht  mnn  indessen  an 
den  Köpfen  von  Plaidt  vergeblich.  Es  ist  interessant  genug,  in  unserem 
längst  erloschenen  Vulkane-Gebiet  so  frische  Erzeugnisse  der  chemischen 
Prozesse  zu  finden,  welche  die  vulkanischen  Eruptionen  zu  begleiten  pflegen. 
Vielleicht  war  es  eine  der  allerletzten  Äusserungen  der  unterirdischen  Thä- 
tigkeit  in  unserer  Gegend  (von  den  lokalen  Erdbeben  abgesehen),  welche  die 
erwähnten  Spalten  mit  Eisenglanz  erfüllte.  Bekanntlich  bilden  sich  die  vul- 
kanischen Eisenglanze  durch  gegenseitige  Zersetzung  des  der  Tiefe  entstei- 
genden flüchtigen  Eisenchlorids  und  des  atmosphärischen  Wassers. 


K  Parins:  geologische  und  mineralogische  Studien  aus  dem 
sü d - fts 1 1 i c he n  Ungarn,  insbesondere  aus  den  Umgebungen 
von  Rezbanya  (Sitzungsber.  d.  malh.-nat.  Klasse  d.  Kais.  Akad.  XLI  lr.> 
Die  Erz-Lagerstätten.  Die  in  dem  geschilderten  Gebiete  vorkommenden 
Erze  sind:  1)  Edle  Kupfer-  und  Blei-Erze.  Dieselben  brechen  a)  in 
V  alle  Boe  unfern  Rezbanya  und  bei  Unter- Re%banya  in  Schiefern  der 
Steinkohlen-Formation ,  sowie  in  metatnorphischem  Glimmerschiefer;  b)  in 
jüngerem  Kalkstein  (Jura  und  Neocomien)  in  der  Umgebung  des  Werkst  ho- 
le» unweit  Revlanya  und  in  Valle  eacca,  Berg-Kolonie  eine  Meile  von  Ä«o- 
bänya.  2)  Eisenerze,  a)  Eisenspath  und  L  iraonit -  Lager  im 
Kohlensandstein  des  Valle  Roe:  b)  Magneteisen,  von  Serpentin  und 
chloritischen  Mineralien  begleitet  am  Kontakt  zwischen  Lias  oder  Jurakalk 
und  Syenit  in  Valle  eacca  und  bei  Petroe*.  3)  Hamatit  und  Limonit 
als  Lager  und  Nester  im  Jurakalk  an  mehren  Orten.  4)  B  ohners  auf  und 
im  Jurakalk  bei  Vaekok  u.  a.  0. 

Was  den  innern  Bezirk  von  Renbanya  betrifft,  so  besteht  das  Gebirge  vor- 
zugsweise aus  einem  stark  zerrütteten  Kalkstein,  der,  meist  zwischen  die  älteren 
Schichten  eingekeilt,  nnr  zum  Theil  und  ausserhalb  der  eigentlichen  Erz  Region  in 
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ungestörter  Lagerung  auf  Lias-Sandstein  und  rothen  Schiefern  ruht.  Die 
untersten  Schichten  gehören  dem  Lias  an,  die  Houpt-Masse  aber  den  im 
ganzen  Gebiete  herrschenden  Juxa-Kalken.  In  der  Nachbarschaft  der  zahl- 
reichen eruptiven  Massen  (Syenitporphyr)  sind  die  Kalksteine  stets  auf  ge- 
ringere oder  grössere  Strecken  krystallinisch.  Die  Erze  selbst  erscheinen  in 
der  Nahe  der  Syenitporphyr-Durchbrüche  Stock- förm ig ,  stets  eingehüllt  in 
kristallinischen  Kalzit.  Wie  so  viele  Erz-Lagerstätten  waren  auch  diese 
Stöcke  in  den  obersten  Regionen  ungleich  reiche  r  an  edlen  Metallen  als  in 
der  Teufe.  Ein  bestimmter  Charakter  im  mineralogisch-geologischen  Sinne, 
eine  irgendwie  nachweisbare  im  Grossen  ausgedruckte  Succession  der  Mine« 
ral- Gruppen  fehlt  diesen  Erz  Stöcken  gänzlich.  Jede  Region  und  jede  Teufe 
war  einst  geschwefelt  und  ist  jetzt  mehr  oder  weniger  im  Zustande  des 
Oxydhydrats  oder  Hydrocarbonats.  In  ihrem  ganzen  Vorkommen  zeigen  die  x 
„Kontakt-Eisenerze"  der  Umgegend  von  Itezbnnya,  in  Vatle  sacca,  eine  In- 
nige Verwandischart  zu  den  Banaler  Erz-Stöcken ;  nicht  minder  zu  den  Nor- 
reaitchen  Kontakt-Stöcken.  Es  ergibt  sich,  dass  diese  Kontakt- Gebilde  un- 
abhängig sind  von  dem  Alter  der  Kalkstein-Schichte,  welche  der  Syenit  er- 
reicht hat.  da  der  Kalk  nicht  filier  als  Jura  ist. 

Die  Mineralien  der  Rt%banya  ( Inner- Heztwnya ,  Valh  gacca 
und  Dolea).  Gediegene  Metalle  kamen  äusserst  selten  und  in  geringer  Menge 
vor:  so  Gold  in  ßlättchcn  im  Limonit  oder  mit  Kupferpecherz  und  Quarz. 
Wismuthglanz  in  kleinen  vereinzelten  oder  zu  Büscheln  gruppirten  Säul- 
chen,  meist  in  Gesellschaft  von  Kupferkies.  —  Bleiglanz  häufig  auf  allen 
Lagerstätten:  sehr  ausgezeichnet  ist  dessen  Vorkommen  mit  Eisenkies  als  Binde- 
mittel von  Breccien,  die  aus  Neocomkalk-Brocken  bestehen,  der  mehr  oder 
weniger  in  Dolomit  umgewandelt  ist.  —  Hessit  (Tellur-Silber);  diess 
seltene  Mineral  dürfte  nach  den  Untersuchungen  von  Pktbrs  isomorph  mit 
Kupferglanz  seyn  nnd  die  Kombination  OP.  qrjP.  qdPqkT*  mPgrj  zeigeu.  (Diess 
wäre  somit  eine  Bestätigung  der  Beobachtnng  von  Krhngott  an  Siebcnbnr- 
fischen  Krystallen,  die,  verglichen  mit  Kokscuarow's  Arbeiten,  neue  Belege 
für  den  Dimorphismus  des  Tellur-Silbers  lieferten.)  Kupferglanz,  gleich 
dem  Blciglanz  häufig  in  den  Kontakt-Silikaten,  in  reinen  Massen  von  40  bis 
50  Kubikzoll  Inhalt,  während  Buntkupfererz,  Kupferkies  und  dessen 
gewöhnlichen  Begleiter  nicht  sehr  häufig.  Ferner  Eisenkies,  Fahlerz  und 
Ziegelerz.  Magneteisen,  den  eigentlichen  Kupfererz-Stöcken  fremd, 
aber  auf  den  Kontakt-Zonen  in  grossen  Massen.  Wollastonit  findet  sich,  - 
mit  Grossolar  und  Kalkspath  gemengt,  am  Kontakt  zwischen  Syenit  und  Kalk- 
stein. Auf  ähnliche  Weise  Grammatit:  namentlich  erscheint  aber  Granat 
in  dem  Kontakt-Gebilde  oft  selbstständig  in  Massen  von  8-10"  im  Durchmesser 
auftretend  und  mitunter  interessante  Kern-Kry6talle  und  Krystall-Schaalen 
bildend.  Bei  der  grossen  Analogie,  welche  die  Kontakt-Gebilde  von  We«- 
kanym  nnAOrawie%a  zeigen,  ist  die  Seltenheit  des  Vesuvians  auffallend,  der 
nie  in  ausgebildeten  Krystallen,  sondern  nur  untergeordnet  gleichsam  als  Stell- 
vertreter des  Grossulars  sich  findet.  Auch  Epidot  stellt  sich  in  den  Kontakt- 
Massen  nicht  reichlich  ein.  Ein  eigentümliches  Mineral  ist  das  früher  als  Aga  1- 
natolith  bezeichnete  (vgl.  S.  85);  es  kommt  in  derben  dickten  mikrokrystal- 
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1  mischen  Massen  vor,  auch  io  schaligblätterigen  und  von  Rutschflächen  durch- 
setzten Parthien.  De  am  in,  in  schönen  Krystallen  der  bekannten-Form  im  Gebiete 
von  Valle  tacca.    Kieselzink,  sehr  ausgezeichnet,  meist  in  Verbindung 
mit  Kiesel  kupfer,  theils  krystallinisch,  theih  in  blättrig-strahligen  Garben* 
förmigen  Parthien.  Kalk  spat h  ist  im  Allgemeinen  in  guten  Krystallen  nicht 
häufig,  noch  weniger  Eiscnspalh;  hingegen  stellt  sich  Zinks  path  in 
schönen  Krystall-Krustcn  als  Umwandlungs-Produkt    des  Kieseizinks  ein. 
Aragonit,  nicht  krystallisirt ,   in  spiessigen  und  stengeligen  Aggregaten. 
Sehr  häufig  ist  Cerussit   in  krystallinischen  Massen  und  in  prachtvollen 
Zwillings-Krystallen.    Malachit.,  obwohl  das  herrschende  Mineral  der  Kar- 
bonat-Region, stellt  sich  Tast  nur  in  Krusten  ein;  Kupfcrlasur  meist  als 
Zwischengebilde.    Als  Seltenheit  fanden  sich  früher  morgenrothe  Krystalle 
von  Wul  fenit.    Schöne  Pseudomorphosen  von  Bleiglanz  nach  Pyro- 
morphit  mit  Kernen  des  letzten  dürften  auch  nur  in  früheren  Zeiten  vor- 
gekommen seyn;  ebenso  Lunnit,  Tirolit  und  insbesondere  der  Brochan- 
ttt,  der  nur  zu  Reichenstein  in  sehr  bauwürdiger  Erz-Masse  getroffen  wurde. 
Endlich  sind  noch  als  schöne,  aber  nicht  häufige  Vorkommnisse  Kupfer- 
und  E  isen -V  itrio! ,  Linarit,   Caledonit   und  Leadhillit   zu  er- 
wähnen. 

Dass  die  Reibanyaer  Erzstöcke  ihr  hauptsächliches  Material  durch  In- 
filtration erhielten,  ist  wohl  unzweifelhaft.  Darauf  deuten  insbesondere 
die  Form-Verhältnisse,  bestimmt  durch  konische  Schlot- förmige  Räume  im  Kalk- 
stein-Gebirge hin;  nicht  weniger  aber  die  theilweis  Breccien-artige  Natur, 
die  durchaus  kalkige  Beschaffenheit  der  Ausfülluogs-Masse  und  besonders 
jene  Brercien,  deren  Bindemittel  aus  Schwefel-Metallen  besteht.  Auch  ist 
die  Möglichkeit  einer  Infillrations-Bildung  durch  die  bedeutenden  Schichten- 
Störungen  hinlänglich  dargethan.  Die  Eruptiv-Gesteine,  namentlich  der  Syenit, 
welche  durch  ihre  Durchsetzungs-Produkte  nicht  nur  die  Entstehung  der 
Kontakt-Gebilde  bedingten,  sondern  auch  auf  die  Erze  im  ganzen  Verlaufe 
der  Entwickelung  den  entschiedensten  Einfluss  ausübten,  können  aus  ihrer 
eigenen  Masse  nur  einen  geringen  Beitrag  an  Metall-Oxyden  geliefert  ha- 
ben; wohl  aber  dürften  die  alten  Schiefer-Gebilde  mit  ihren  Blei-  und  Kup- 
fererz-Lagern, die  rothen  Sandsteine  und  Schiefer,  als  Gebirge  über  das 
Niveau  des  Neocomien-Kalksteins  gehoben,  ihm  oberflächlich  Vitriol-Wasser 
von  mässiger  Temperatur  in  genügender  Menge  geboten  haben,  wie  sie 
submarin  Metallsalze  an  ihre  Nachbarschaft  abgeben  mussten.  Jedenfalls 
hatten  die  sekundären  Erz-Stöcke  zwischen  dem  Abschluss  der  untern  Kreide- 
nd dem  Beginn  der  Ncogen-Formation  Zeit  genug,  fanden  auch  hinreichend 
Schwefel -Wasserstoff  und  Kohlensäure  zu  ihrer  vollständigen  Anlage  und 
dann  im  Verlaufe  der  ganzen  Tertiär  Periode,  wo  die  sie  bergenden  Schichten  4 
sammt  ihren  Eruptiv-Massen  im  Verhfiltniss  zum  Meeres-Niveau  bald  tierer 
und  bald  höher  lagen,  hinreichend  Zeile  zu  ihrer  Fortbildung. 


Digitized  by  Google 


93 

B.  Geologie  und  Geognosie. 

A. Dacbr*s:  Versuche  Ober  die  Möglichkeit  einer  kapillaren 
lüfiltrition  von  Wasser  durch  poröse  Gesteine  ungeachtet  eines 
eotgegen-wirkenden  Dampf-Druckes,  und  Anwendung  der  Ergebnisse  auf 
geologische  Erscheinungen  (Bullet.  Soc.  ge'ol.  1S6I  ,  193-202).  Der  Vf. 
setzte  io  die  mittle  Höhe  eines  Rezipienten  eine  2fm  dicke  und  16"°  breite  Platte 
von  fein-körnigem  Rothem  Sandstein  so  ein,  dass  dieselbe  den  Raum  des 
ersten  Luft-dicht  in  eine  untre  und  eine  obre  Kammer  trennte ;  der  obre 
Raum,  zur  Füllung  mit  Wasser  2cm  hoch  bestimmt,  hat  eine  Mündung  in  die 
freie  Luft;  der  untre,  zur  Aufnahme  des  einsickernden  Wasser-Dunstes  be- 
stimmt, setzt  durch  eine  seitliche  mit  einem  Hahn  versehene  Röhre  ebenfalls 
ins  Freie  fort,  die  aber  durch  Quecksilber  gesperrt  ist,  dessen  Säule  in  einer 
Glu-Röhre  die  Spannung  des  Dampfes  in  der  unteren  Kamroer  zu  messen  ge- 
eignet ist.  Der  ganze  Apparat  steht  in  einem  parallelepipedischen  Eisenblech- 
Kasten,  dessen  Dicke  nur  durch  drei  Röhren  senkrecht  durchselzt  wird:  durch 
die  für  die  Ausmündung  der  oberen  Rezipienten-Kammer ,  durch  die  mit 
Quecksilber  gesperrte,  in  welche  die  untre  Kammer  fortsetzt,  und  durch  eine 
Thermometer-Röhre  zur  Messung  der  Temperatur  im  Innern  des  Kastens. 
Wird  nun  der  ganze  Apparat  eine  Zeit  lang  bis  auf  160°  geheitzt,  so  steigt 
die  Quecksilber-Säule  bis  zur  Höhe  von  etwa  68**°,  was  1,9  Atmosphären- 
Druck  entspricht  und  nur  von  dem  (kochenden)  Wasser  herrühren  kann, 
welches  aus  der  Wasser-Kammer  durch  die  Sandstein-Platte  des  Rezipienten 
ia  seine  Dampf-Kammer  herabsickert  und  sich  hier  in  Dampf  verwandelt. 
Dieses  Eindringen  erfolgt  mithin  trotz  des  erwähnten  Gegendrucks  des  schon 
in  der  untren  Kammer  befindlichen  und  gesperrten  Dampfes  um  so  nachhal- 
tiger, als  die  Unterseite  der  Platte  durch  den  Einfluss  der  auf  den  ganzen 
Apparat  wirkenden  Wärme  fortwährend  abgetrocknet  und  stärker  cawärmt 
und  so  das  von  oben  narhsickernde  Wasser  veranlagst  wird,  das  Gleichge- 
wicht in  der  Feuchtigkeit  der  Platte  wieder  herzustellen.  Da  aber  die  Ober- 
seite der  Platte  unter  dem  tropfbar  flüssigen  Wasser  sich  nicht  über  100° 
erwärmen  kann,  so  bleibt  auch  die  Temperatur  ihrer  Unterseite  auf  113°  stehen 
und  kann  das  Queeksilber  nicht  höher  als  68«"  getrieben  werden  Die 
Winne-Fortpflanzung  durch  die  Sandstein-Platte  ist  so  schnell,  dass,  wenn 
Bta  bei  einem  Quecksilber- Stande  von  685mm  durch  etwas  in  die  obre 
Kammer  gegossenes  kaltes  Wasser  deren  Vorrath  mässig  stark  abkühlt  (was 
eicht  l1/,  Minuten  erfordert),  diese  Abkühlung  binnen  20  Sekunden  auch  an 
der  Quecksilber-Säule  sichtbar  wird.  Das  Wasser  wird  demnach  fortwäh- 
rend rasch  gegen  die  wärmere  Unterseite  der  Sandslein-Platte  angelockt, 
ood  je  dicker  diese  Platte  wäre,  desto  mehr  könnte  die  Unterseite  gegen- 
ober der  auf  100  0  stehen-bleibenden  Oberseite  erwärmt  und  der  Zufluss  des 
Lasters  dahin  befördert  werden. 

Der  angewendete  Sandstein  kann  0,069  seines  Gewichtes  Wasser  in  sich 
aufnehmen;  die  in  ihm  befindlichen  Räume  betragen  mithin  0,172  seines  Volu- 
mens. Der  Granit  ist  freilich  so  porös  nicht,  indem  nach  Kühr  der  Granit 
vou  Wildt>ad  nur  0,004  Gewichte  Wasser  aufnimmt  und  seine  Poren  mithin 
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nur  0,01  seines  Raumes  einnehmen.    Die  Granite  sind  jedoch  oft  von  erup-  . 
tiven  Gesteinen  durchsetzt,  unter  welchen  der  Trachyt  des  Drachenfelses 
z.  B.  0.039  Wasser  absorbiren  kann  und  mithin  0,096.  kapillare  Räume 
enthält,  welche    die  Bewegung  des  Wassers  in   ihm  sehr  begünstigen 
müssen. 

Denkt  man  steh  nun  in  einer  schon  hinreichend  warmen  Tiefe  der  Erde 
eine  Höhle,  die  von  den  Wasser-Behältern  der  Oberfläche  durch  nicht  völlig 
nndurch  lassende  Gesteins-Massen  geschieden  wäre,  so  würden  die  Bedingun- 
gen nahezu  dieselben  wie  in  obigem  Experimente  seyn.  Wenn  nun  oben  die 
Einschiebung  einer  2«n  dicken  Stein  Platte  genügt  hat,  den  Druck  zwischen 
einer  2™  hohen  Wasser-  und  einer  60«°  hohen  mithin  500mal  schwerern 
Quecksilber-Säule  miteinander  ins  Gleichgewicht  zu  setzen,  so  wird  es  auch 
begreiflich  erscheinen,  dass  das  durch  jene  kapillaren  Erd-Schichten  in  die 
heisse  Höhle  niedergezogene  und  durch  sein  eignes  Gewicht  niedergedruckte 
und  sich  dort  in  Dampf  verwandelnde  Wasser  die  dreimal  so  dichten  La- 
ven in  Bewegung  setzen  und  bis  zu  einem  höheren  Niveau,  als  das  des 
Wassers  selbst  ist,  empordrücken  kann.  Es  scheint,  dass  sich  auf  diese 
Weise  die  Wasser-Ergüsse  unserer  Vulkane  so  wie  ihr  häufiger  Zusam- 
menhang mit  der  Nähe  des  Meeres  wird  erklären  lassen,  und  die  Spalten 
in  der  Erd-Rinde,  über  welchen  sie  aneinander-gereihet  zu  liegen  pflegen, 
würden  als  Linien  des  geringsten  Widerstandes  den  Ausbrüchen  der  Wasscr- 
wie  der  Laven-Ströme  ihre  Wege  vorzeichnen.  Wenn  man  berücksichtigt, 
dass  in  Toskana  und  anderwärts  die  Wärme  des  Bodens  nach  unten  sehr 
rasch  zunimmt,  so  würde  das  nieder  sickernde  Wasser  nicht  überall  sehr  tief 
einzudringen  nöthig  haben  Insbesondere  möchten  wohl  die  jüngeren  Aus- 
brüche von  Basalt  und  Trachyt  oder  der  kleinen  Schlacken-Kegel  und  Explosions- 
Kralere,  wie  sie  in  der  Rifel  vorkommen,  ohne  einen  sehr  tiefen  Ursprung  zu 
verrathen,  sich  so  erklären  lassen.  So  endlich  auch  die  Basalt-  und  Trachyt- 
Ergüsse  der  Auvergne  und  die  Erscheinung  des  Jorullo  auf  der  Hochebene 
Mexiko'*,  —  wobei  es  nicht  nöthig  wäre,  die  Mitwirkung  des  ursprünglichen 
Hydrat-Wassers  der  Gesteine  auszuschließen. 

Damour  wendet  gegen  die  vom  Vf.  aufgestellten  Folgerungen  ein:  es 
seye,  um  sie  anwendbar  zu  machen ,  nöthig,  dass  das  Einsickern  des  Was- 
sers in  abwärts  gehender  Richtung  auch  noch  durch  solche  Fels-Massen 
nachgewiesen  werde,  welche  bis  auf  300' -500°- 1000°  und  mehr  erhitzt 
seyen,  und  dass  auch  die  Schwierigkeiten  beseitigt  würden,  die  sich  aus 
dem  Umstände  ergeben,  dass  in  solchen  Gegenden  wohl  alle  starren  ^Gestein- 
Massen  gerritlet  und  verglast  und  mithin  gar  nicht  zur  Ilaarrohrchen-Thätig- 
keit  geeignet  seyen. 


L.  Sasjuk»:  über  die  Einheit  der  geologischen  Erscheinun- 
gen im  ganzen  Sonnen-Systeme  {Bullet,  geol.  1861-,  £.  XV III,  322 
bis  333).  Die  Beobachtungen  der  wissenschaftlichen  Kommission  auf  den 
Observatorien  in  Paris  und  Algerien  haben  Lbvbbjusr'n  zur  Annahme  geführt, 
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dass  (pegen  Aiuco's  Ansieht)  der  Sonnen-Kern  ein  weiss-glühender  Körper, 
dass  er  Ton  wenigstens  zwei  Atmosphären  von  ungleicher  Dichle 
und  Zusammensetzung  umgeben  «eye,  die  an  seiner  Glulh  theilnebrnen,  dass 
besonders  die  äussre  Rosen-farbene  jene  leuchtenden  Vorragungen  erzeuge, 
welche  so  schwierig  erklärbar  scheinen,  und  dass  die  Schwankungen  in 
«er  Licht-Slirke  und  die  Flecken  sich  durch  Störungen  der  Atmosphäre  er- 
klären lassen. 

Die  Beobachtungen  von  Kirchhof?  und  Bunszn  über  das  Sonnen  licht- 
Spektruin  haben  erkennen  lassen,  dass  Alkali-Metalle  und  insbesondere  Cal- 
cium nnd  Sodium  in  der  leuchtenden  Sonnen-Atmosphäre  vorhanden  seyn 
müssen,  was  nur  in  Folge  einer  ungeheuren  Uitae  denkbar  ist.  Wenn  nun, 
wie  jetzt  allgemein,  angenommen  wird,  dass  alle  Planeten  unseres  Sonnen- 
Systems  und  deren  Begleiter  mit  der  Sonne  selbst  eines  Ursprungs  sind,  so 
dient  jene  Entdeckung  dieser  Annahme  nur  aur  Bestätigung,  indem  sie  ge- 
ueiasame  Element«  nachweiset.  Die  ThaUache  betreffend,  dass  die  Dichte  dieser 
Himmels-Körper  sehr  ungleich  ist,  so  erklärt  sich  deren  Möglichkeit  leicht  als 
Folge  verschiedener  Gruppirung  jener  Elemente  unter  dem  Einflüsse  ver- 
schieden intensiver  Anziehungs-Kraft  und  Wärme  und  davon  bedingter  un- 
gleicher Wahlverwandtschaften.  So  wird  es  dann  auch  wahrscheinlich,  dass 
alle  diese  Welt-Körper  ans  einem  weiss-glühenden  Zustande  allmählich  in 
den  starren  überzugehen ,  sich  in  Kern,  Meer  und  Luft  zu  sundern,  nnd  sich 
dann  immer  weiter  abzukühlen  in  der  Lage  gewesen  sind  oder  es  noch 
sind.  Wäre  nämlich  der  chemische  Bestand  alier  der  gleiche,  so  würde 
jeder  ungefähr  in  dem  Maasse,  als  er  kleiner  ist,  sich  schneller  abgekühlt 
haben,  und  es  würde  sich  so  erklären,  warum  die  Sonne  noch  glühend,  die 
Erde  n.  a.  schon  Ausser  lieh,  der  Mond  aber  bereits  aussen  wie  innen  abgekehlt 
sind,  und  zwar  der  letzte  in  dem  Grade,  als  Meer  und  Luft  sich  bereits  in 
»in  Inneres  vollständig  zurückzuziehen  vermocht  haben.  Die  geringe  Dichte 
«er  Sonne,  welche  die  des  Wassers  nicht  übertrifft,  dürfte  ebenfalls  Folge 
der  wegen  ihrer  grossen  Masse  noch  immer  wenig  vorangescbritlenen 
Abkühlung  seyn  ,  da  sie  noch  jetzt  im  Stande  ist,  die  Alkali-Metalle  zu  vor- 
fächtigen.  Dass  der  Mond  eine  vulkanische  Bildung* -Periode  durchaumachen 
gehabt  hat,  zeigt  die  Form  seiner  Berge;  sie  sind  verhältaissmässig  höher 
uod  steiler  als  die  der  Erde,  weil  seine  Zentripetal- Kraft  geringer;  die  nep- 
tonischen  Bildungen  sind  untergeordnet  wegen  des  baldigen  Verschwinden* 
des  Wassere  von  seiner  Oberfläche! 

Die  Masse  des  Mondes  ist  nur  '/&0  von  der  der  Erde ;  bei  gleicher 
Wärnieleitungs-Fähigkeit  würde  sich  derselbe  also  50-mal  schneller  als  die 
Erde  abgekühlt  haben,  und  die  geologischen  Perioden  würden  daher  in  dem- 
selben Grade  kürzer  ausgefallen  seyn  bis  zur  Zeit,  wo  der  Einfluss  der 
Sonnen-Warme  ein  fühlbarer  wurde.  Dann  ist  aber  zu  unterstellen ,  dass 
derselbe  Vorgang  auch  noch  auf  der  Erde  stattfinden  und  sich  das  Wasser 
«llraihlich  ganz  von  der  Oberfläche  zurückziehen  wird;  denn  die  Felsarten 
vermögen,  mit  wenigen  Ausnahmen,  eine  ziemliche  Menge  Wassers  in  sich 
aafsunehmen,  und  der  ganze  aufzunehmende  Vorrath,  nur  alle  Gesteine  der 
Erd-Masse  vertheilt  gedacht,  ist  so  klein,  dass  eine  gewöhnliche  Analyse 
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nicht  einmal  dessen  Anwesenheit  darin  darzuthun  im  Stande  wire.  Der 
ganze  Ozean  macht  nur  '/i4ox>  °der  0,000,042  der  Erd-Masse  dem  Gewichte 
nach  ans.  Dcrochkr  hat  nachgewiesen,  das»  schon  in  feuchter  Luft  gepul- 
verte Mineralien  folgende  Quantitäten  Wasser  aufzunehmen  vermögen,  nfimiieh 


Orthose  von  Vtöe   0,0041 

„       „    Be'eame   0,0077 

„       „    St.-Ouen   0,0081 

„       „    Huelgoat   0,0085 

„      „    fitont-Dare  (glasig)   0,0098 

n         n    0,0117 

„    Params   0,0172 

„       „    Huelfoat   0,0269 


30  verschiedene  Substanzen  im  Durchschnitt  .  0,0127, 
daher  auch  der  trockenste  Feldspath  (von  Utöe)  noch  immer  lOOmal  so  viel 
Wasser  enthalten  könnte,  als  die  Erde  im  Ganzen  aufzunehmen  hatte.  In 
keinem  Fall  würde  das  Wasser  mit  dem  Gestein  verbunden  auch  nur  von  fern  so 
viel  Raum  ausfüllen,  als  durch  die  Zusammenziehung  der  Erde  in  Folge  der 
Abkühlung  frei  würde,  zumal  ein  Theil  desselben  in  chemische  Verbin- 
dung mit  dem  Gestein  treten  würde  (vgl.  hiezu  Daubrrr  S.  93  (f.). 

Ähnlich  verhält  es  sich  mit  der  Atmosphäre.  Nimmt  man  ihre  Höhe  bei 
gleicher  Dichte,  wie  sie  an  der  Erdoberfläche  besitzt,  auf  8  Kilometer  an, 
so  würde  sie  4  Millionen  Kubik-Myriameter  ausfüllen,  und  da  die  Erde  10&3 
Millionen  Kubik-Myriameter  hat,  so  folgt  daraus,  dass  eine  Zusammenziehung, 
die  einen  Leerraum  von  0,004  ~  '/?&o  der  ursprünglichen  Masse  erzengte, 
schon  genügen  würde,  die  ganze  Atmosphäre  aufzunehmen,  ganz  abgesehen 
von  der  grösseren  Dichte,  welche  die  Atmosphäre  im  Innern  annehmen 
würde. 

Aus  den  Versuchen  von  H.  Stk.-Cl.  Dzvillk  (1846)  und  Delbssb  (1847) 
geht  hervor,  dass  die  durch  Schmelzung  der  kristallinischen  Gesteine  ent- 
stehenden Gläser  im  Allgemeinen  weniger  dicht  als  diese  sind.  Die  Ver- 
minderung der  Dichte  betragt  0,09—0,11  für  den  Granit,  so  dass  er,  wenn 
er  gleiches  Volumen  behielte,  etwa  0,01  dieses  Volumens  oder  0,039  seinea 
Gewichts  (bei  2,60  Eigenschwere)  Wasser  aufzunehmen  vermöchte;  der  Be- 
trag der  Leerräumc  wäre  mithin  25  grösser,  als  er  für  obigen  Bedarf  erfor- 
derlich wire.  Allerdings  kennen  wir  das  Verhalten  erst  von  wenigen  Stoffen 
und  verhalten  sich  verschiedene  Stoffe  sehr  verschieden  in  dieser  Hinsicht, 
so  dass  flüssiges  Wismuth  sich  beim  Krystallisiren  um  7m  und  Wasser  sogar  um 
0,10  ausdehnt.  Wenn  aber  die  erstarrenden  Gesteine  schwerer  würden,  als 
die  flüssige  .Masse  war,  so  müssten  sie,  statt  mit  der  Bildung  einer  dünnen 
Kruste  um  den  flüssigen  Kern,  damit  beginnen  in  die  Tiefe  zu  sinken  und 
zuerst  einen  festen  Kern  zu  bilden. 

Vergleicht  man  in  Ermangelung  anderer  Anhaltspunkte  die  gegossenen 
und  die  gehämmerten  Metalle  mit  einander,  so  kann  wohl  der  Unterschied 
ihrer  Schwere  als  Maasstab  für  den  Betrag  der  leeren  Räume  gelten,  welche 
beim  Erkalten  der  Guss-Massen  von  aussen  nach  innen  zuletzt  im  Innern 
zurückgeblieben  siod,  nachdem  die  Rinde  schon  erstarrt  war  und  der  Zusara- 
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ntenziehung  des  Innen)  nicht  mehr  tu  folgen  vermochte.  Dadurch  sieht 
«cb  nämlich  zusammen  das 


Eisen  um   0,075 

Nickel   0,045 

Aluminium   0,041 

Kupfer   0,011 

Gold   0,005 


ud  die  Atmosphäre  würde  nur  .  *   0,004  erfordern,  um 

pni  in  die  starre  Erde  eingehen  zu  können. 

Gewiss  aber  hat  der  Rückzug  der  Gewässer  ins  Erd-Innere  schon  lange 
begonnen  und  hat  daher  auf  die  Spiegel-Höhe  des  Ose  ans  bereits  einen  Ein- 
fluss  ausüben  können.  Enthalten  die  Gesteine  an  der  Oberfläche  nur  0,01 
ipez.  Gewichts  an  eingesogenem  Wasser,  so  würde  dasselbe  doch  nicht  tiefer 
als  bis  dahin  eindringen  können ,  wo  die  Temperatur  100°  C.  erreicht,  d.  h. 
■ithin  bis  zu  etwa  10,000'  (3000«)  Tiefe,  -  und  ist  die  Eigenschwere  des 
Gesteins  2,5,  so  entspricht  Diess  0,025  Volumen  Wasser.  Betrachtet  man 
md  die  mit  Wasser  getränkte  Erd-Kruste  als  einen  Kegel,  dessen  Grund- 
fläche =  die  Erd-ÜbcrÜäche  und  dessen  Höhe  =  3  Kilometer  wäre,  so  gäbe 
Diess  1,530,000  Kubik-Myriameter  fester  Masse  mit  38,000  Kubik-Myriameter 
Wasser.  Da  nun  die  Masse  des  Oxeans  (bei  600m  mittler  Tiefe)  '/u*,  vom 
Volumen  der  Erde  oder  =  225,000  Kubik-Myriameter  beträgt,  so  hätte  nach 
dieser  Annahme  die  Erde  bereits  0,17  desselben  absorbirt;  —  und  wenn 
aorh  diese  Annahme  eine  sehr  willkührliche  ist,  so  geht  daraus  doch  hervor, 
dass  der  absorbirte  Betrag  jedenfalls  schon  ein  sehr  grosser  seyn  dürfte. 
Auch  zeigen  Daubhbk's  Versuche,  dass  des  Wasser  durch  die  Kapillarität  bis 
in  Tiefen  geführt  werden  könne,  deren  Temperatur  über  dem  Siedepunkt 
liegt. 

Man  wird  aber  in  allen  Fällen  anzunehmen  berechtigt  seyn,  dass  zwei 
bedien  von  ungleicher  Temperatur,  welche  durch  eine  Wärme-leitende  starre, 
Masse  getrennt  sind,  znletzt  durch  gegenseitigen  Austausch  eine  gleiche 
Temperatur  erhalten  werden,  und  so  dürfte  auch  die  allmähliche  gänzliche 
Erkaltung  der  Erde  und  der  endliche  Rückzug  des  Meeres  und  der  Atmosphäre 
ia  ihr  Inneres  kaum  einem  Zweifel  unterliegen. 


A.  v.  Sthoibzck:  über  den  Gault  und  insbesondere  die  Gar- 
ga  s  -  Mergel,  das  Aptien  d'Orb  ,  im  NW.  Deutschland  (Zeitsch.  d.  deutsch, 
geol  Geseilten.  l8Gi*  20 — 60).  Das  Feld  für  die  neuen  Forschungen  des 
Vfs.  ist  im  Norden  des  Har*es  bis  Selzbergen  und  Rheine  an  der  Ems. 
Iberall  hat  sich  dieselbe  Reihenfolge  der  Glieder  des  Gaulis  ergeben,  wie 
er  sie  im  N.  Jahrb.  1867,  641  ff.  aufgestellt  hat.  Gleichwohl  dürfte  mit- 
unter eine  andere  Zusammenstellung  angemessen  seyn,  da  sich  z.  B.  die  jüngsten 
Schiebten  des  Hilsts  oder  Ncocomiens  paläontologisch  den  ältesten  des  Gaults 
»o  enge  anschliessen,  dass  man  die  Grenze  beliebig  etwas  höher  oder  tiefer 
legen  kann,  während  dagegen  ein  erheblicherer  Wechsel  der  Faunen  zwischen 
Speeton-clay  und  der  Crioceras-Bank  eintritt,  welche  mithin  um  so  eher 
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Neocomien  stau  zum  Gaulte  geschlagen  werden  dürfte,  alt  auch  strali- 
graphische  Gründe  dafür  sprechen.    Das  Schichten-Profil  gestaltet  sich 
folgender  Maassen: 

Cönomanien. 


Schwei!* 

u.  PlCTET 


- 
< 


(Grunsand-Bank  mit  kleinem  Bclcmnites  Vullimus  pOrb.) 


3  b.    F  lamme  nm  er  gel.   

3  a.    Thon  mit  B  c  le  m  n  i  l  e  s  m  i  n  i  in  u  s.  Grun-grau, 
geschmeidig,  mit  Koprolithen  artigen  Konkretionen. 
 In  der  Mitte  des  Thons  Anhaut ung  von  Bei,  minimus. 


-  I 


1 

c 


2  c.  Thon  mit  A  in  m .  tardcftirrattis 
Grau,  geschmeidig.  Koprolithen  Art. 
Konkretionen  und  Geoden  von  Thon- 
eisciistein. 

Th.on    mit  Anim.    Mille  tan  uü 


2  b. 


(i  r.iu , 
rigen. 
stein. 


etwas  Neigung  zum  Schief- 
Vielc  Geoden  von  Thonei.^en 


2  h'  u.  c\ 
Suh-Üer- 
eyniseher 
Unti'r- 
quader. 


s 


2  a.    Schwarzer  erdiger  Thon.  Vcrsteincrungs-lccr. 


Apt  super,    le     Ga  r  gn  s  -  Mergel ,  meist  Schnee-weise. 


I 

- 


- 


c 
c 


id.    Thon  mit  A  m  m  o  n  i  t  c  s  Martin  i. 


I  e.  Srhicfriger  d unke  l  - b l n u c r Thon  mit  reihen 
l  honkalk  -  Nieren  -und  undeutlichen  orgauischeu 
Beaten 


- 


Ih.    Topferthon,  dunkel 
allmählich  uber<:<  laisd 


Thon  m  Crioccra.«  Ktnmerici 


Thon,  Versteinerungs-arm. 


Man.  ohne  Versleinerungen, 
in  l  a. 

la.    Specton  Thon,  dunkel  blau,  sehr  zäh.  Bclcm- 
nites B  r  u  n  s  w  i  t:  e  n  s  i  s . 

SiituJsein  des' 
Teutoburger 
Waides,  mit 

dünnen 
Klotzen  von 
Kisensand- 

>lein4 
<  —  I,ower 
j;reen  siind). 


O 


!  =L 


Salzgilfe  r 

mächtige 
Klotze  >on 
Kisensaud- 
slein,  ge- 
trennt 
durch 
Thon-Mittel. 


Thon-Banke.  voll  von  Oütrea 
C'ouloni  rar.  aquifa. 


Thon,  Versleincrtings-arm. 
Iii  ligs  er  brinker  Schicht. 


sc 
o 


I 


i  i 
~  'tit  ~ 
>  =  .= 


"3  = 


I  hon,  Ver^teincrungs-arm 


Alnvei  hsl.  v.  dünnen  Kalk- ii  sand.  Mergel-Bänken. 
Toxfistcr  eomplanaius.    .-   Marncs  de  Hauterive. 
Typische  Lokalität:  Tacktrelle  bei  Merklingen. 


Mächtige  Kolk- Bänke,  ohne  Toxaster  complannttts 
Typische  Lokalität:    Windmühlenberg  hei  Gros* 
Vahlberg. 


a 
a 

S 

O 


Weisser  Jura  (Kinuneridge;. 
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Hinsichtlich  der  Gargas-Bltduogen  gelangt  dann  der  Vf.  zu  folgenden 
Ergebnissen,  a)  Die  Gargas-Mergel  bestehen  nächst  Braunschtceig  vorwal- 
tend aoi  einem  milden  weissen  Thonmergel  von  geringer  Mächtigkeit,  der 
rasen  zerfällt  und  sich  als  Zicgclthon  und  Acker-Mergel  gleich  brauchbar 
erweiset  —  b)  Er  enthalt  Belemnites  Ewald»  n  sp.,  Ammonites  Nisos 
»Oaa.f,  A.  Deshayesi  Leyb-J-,  A.  Martini  d'Obb.  f,  A.  Thetys  D'Oaa.f, 
Toioceras  Royeranum  D"ORB.f,  Avicula  aptiensis  d'Ohb.  f ,  Rhynchonella  li- 
orolata  PniLL.  #*».,  Terebratulina  Martinana?  d'Orb.,  Terebratula  Moutonana 
oÖRB.f,  T.  hippopus  d'Orb.  f  (non  Rob.),  worunter  die  mit  f  bexeichneten 
Arten  auch  au  Gargas  selbst  vorkommen,  c)  Ihre  Einreihung  in  die 
Schichten-Folge  betreffend,  so  sind  ihr  Liegendes  die  achielrigen  Thone 
Uro.  lc  des  Profils,  die  auf  Speeton-clay  ruhen,  und  ihr  Hangendes  Im 
Mastbruch  am  Steinthor  von  Braunschweig  der  Thon  mit  Ammonitcs  tarde- 
foreatus,  am  Spechtsbrinke  zwischen  Eschershausen  und  Grünen  plan 
iber  der  subhereynische  Unterquader,  welcher  in  der  sandigen  Facies  das 
fieiehieitige  Äquivalent  jener  Thone  (einschliesslich  der  darunter  gelegenen 
Thone  mit  Am.  Milletanus)  in  der  thonigen  Facies  bildet.  —  Es  ergibt  sich 
ferner,  dass  der  Speeton-Thon ,  dessen  Alter  lange  Zeit  unsicher  gewesen, 
m  allgemeinen  geognostischen  System  unter  die  Gargns-Mergel  und  über 
dfo  obere  Hils  einzureihen  ist,  und  dass,  da  dieser  letale  gleich-alt  mit  den 
Hauptbestandteilen  des  Englischen  Lower  Greensand,  der  Speeton-clay  jünger 
als  dieser  ist. 


J.  Birrabdb:  Defense  des  colon'ies.  I.  Croupe  probatoiret 
romprenant  la  colonie  Haidinger ,  la  eolonie  Krejti  et  l  a 
caule'e  Krejii  (34  pp.  8"  a  Prague  et  i  Pari»  ehe*  Vauteurj.  Wir 
tiaben  von  den  Zweifeln  gemeldet,  welche  über  die  BARRAMDa'schen  Kolonien 
m  Böhmischen  Silur-Gebirge  erhoben  worden  sind*.  In  der  vor  uns  lie- 
genden Brochöre  berichtet  nun  B.  über  den  Stand  der  Frage. 

1)  Kr&ici,  Lipoid  und  Haidikgbr  ziehen  die  Kolonie  Zippe  (a.  a.  0.) 
nicht  in  Zweifel  oder  erkennen  sie  sogar  an.    Es  gibt  also  Kolonien. 

2)  Lipolo  hot  im  Sommer  1860  sehr  genaue  Aufnahmen  und  Beschrei- 
bungen der  Kolonien  Haidinger  und  Krejii  unternommen  und  in  deren 
Folge  an  die  ^Reichs  Anstalt  berichtet,  dass  ihre  Erscheinung  lediglich  anf 
einer  Faltung  des  Gebirges  beruhe  und  hier  von  keinen  Kolonien  die  Rede 
*eyo  könne;  aber  die  politischen  Wirren  in  Österreich  haben  noch  nicht 
möglich  gemacht,  seine  Behauptung  durch  eine  öffentliche  Bekanntmachung 
iier  Dokumente  zu  unterstützen,  worauf  dieselbe  beruht. 

3)  Allerdings  hat  man  Hrn.  Barrands  eine  Kopie  der  von  LiroLD  auf* 
renommenen  Karten  und  Plane  (doch  ohne  Text)  zugesendet,  worin  ihm 
»her  so  viele  Unrichtigkeiten,  Auslassungen  und  willkührliche  Annahmen  ent- 
-alu-a  scheinen,  dass  sie  nicht  überall  einen  unbedingten  Glauben  verdienen. 

4)  Bmuundk    spricht  Diesa  in    solcher  Weise  aus,   dass   es  Ehren- 

•  J.hrp.  iSeO,  61-6%. 
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Sache  Ln»ou/s  wird,  jene  Darstellungen  nebst  dem  sie  erläuternden  Texte 
als  Beweismittel  seiner  Behauptungen  dem  Publikum  unmittelbar  voran- 
legen ;  sobald  Diess  geschehen  seyn  wird,  behält  sich  B.  vor,  sie  umständ- 
licher zu  widerlegen. 

5)  übrigens  sind  Diess  noch  nicht  alle  Kolonien;  es  dürften  deren  im 
Ganzen  7 — 8  seyn.    Von  den  übrigen  also  spater. 

(Da  inzwischen  die  erwähnten  Karten  mit  dem  (erläuternden  Text  von 
Lipold  ausgegeben  worden,  so  lassen  wir  unsern  Bericht  darüber  sogleich 
folgen,  —  vorbehaltlich  der  von  Barrandb  zu  gebenden  Antwort.) 

• 

M.  V.  I.ipold:  über  J.  Barrakdk's  „Colonien"  in  der  Silur-For- 
mation Böhmen»  Jahrb.  der  geolog.  Reichs-Anst.  1861,  XII,  t— 66,  m. 
2  Karten).  Der  Vf.  hatte  von  dem  Direktor  der  Rcichs-Anstalt  den  Auftrag 
erhalten,  die  so  viel  erörterte  Frage  von  den  Kolonien  im  Böhmischen. 
Silur-Gebirge  durch  eingehende  geologische  Untersuchungen  an  Ort  und 
Stelle  zur  Entscheidung  zu  bringen.  Hier  legt  er  nun  das  Ergebniaa  seiner 
im  Jahr  1860  desshalb  unternommenen  Arbeiten  vor.  Zum  Verständniss  des 
Ganzen  müssen  wir  das  Profil  der  Gebirgs-Gliedcrung  voranstellen. 

Babrardb's  Bezeichnungen       der  Wiener  Geologen 

H  oberster  Schiefer-Stock         15)  Hluboieper  Schichten. 
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G  oberer  Kalk-Stock  15;  Braniker  Schichten 

F  mittler  Kalk-Stock  13)  Kone'prueer  Schichten. 

1)  Kalksteine  12)  Kuhelbader  Schichten. 

2)  Grünsteine,  Grap- 
tolithen  -  Schiefer  Jll>  Liüener  Schichten, 
u.  Kalk-Sphäroide 
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Stock 
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I    i  (Schistes  gris-jau-     (  10)  Kosiower  (Sandsteine). 

D  joV    nätres)  d>\  9)  KÖnigshofer  (Schiefer)/ 

D*  I  |  ](mit  Kolon,  v.  E')  d4  8)  Zahorauer  Schichten  >  nieer 

D*\r'  <IS  7>  Warfeer  Schichten  ^Schichten 

-  d*  (  s  I  d*  6)  Ärrfe-Scbichlen. 

d,.  5)  Komorauer  Schichten. 


>  - 


ET 


1/  •J)    nvmuiuM**    wrv... .......... 

\  4)  Kru&nahora  Schichten. 

C  protozoischer  Schiefer-Stock  3)  Jineeer  Schichten. 

B  azoische  Schiefer  u.  Kon-<>  2)  Pribramer  Grauwacke. 

glomerate  S  1)  Pribramer  Schiefer. 

A  krystallinischer  Sthiefcr-St.  ürthonschiefer. 


Die  Fauna  der  Kolonien  besteht  nach  Barium»  ans  63  Arten,  wovon  57 
mit  solchen  von  III  E1,  nur  2  zu  Bru»ka  mit  solchen  der  II.  Fauna  identisch 
und  nur  4  ihnen  eigentümlich  seyn  sollten,  die  sich  aber  später  ebenfalls 
in  E1  wiedergefunden  haben.  Er  erklärt  bekanntlich  diese  vorzeitig  aber 
in  konkordanter  Schichtung  erfolgten  Einlagerungen  der  Schichten  ganz  von 
der  Beschaffenheit  der  spätren  Absätze  (E*)  und  mit  deren  Petrcraklen  schon 
auf  ällren  Schichten  (D*»)  durch  Annahme  einer  Hebung  'zur  Zeit  der 
Einlagerung),  einer  Senkung  (zur  Bildung  von  D4b)  und  einer  Wiedererhebung 
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(zur  Ablagerung  von  E)  des  anfangs  tiefen  See-Grunde«  und  einer  mit  der 
errten  Hebung  gleichzeitig  von  NO.  gekommenen  Einwanderung  von  Organis- 
men, weiche  für  die  Zeitdauer  dieser  Hebung  auf  dem  nun  seichteren  Grunde 
ganstigrc  Wohn-Verhtltnisse  gefunden  hätten.  Diese  Darstellung  worde 
jedoch  in  der  neuesten  Schrift  Barrandb's*  dahin  modiGzirt,  dass  nicht  alle 
die  oun  zahlreicher  bekannt  gewordenen  Kolonien  in  d4,  sondern  nur  die 
Kolonie  Zippe  daselbst,  die  Kolonien  Haidinger  und  Krejii  aber  in  zweier- 
lei Horizonten  von  d5  auftreten;  so  dass  also  eine  dreimalige  Einwanderung 
und  Verdrängung  gleicher  Arten  stattgefunden  haben  nuisste. 

Der  Vf.  beschreibt  nun  der  Reihe  nach  die  Kolonien  Krejii ,  llaidinger, 
RUotin,  Kosor,  Cernoiitn,  Wonoklas,  Karlik,  Trehan,  Be'lei  und  Korno 
so  der  Süd-Seite  des  Böhmischen  Silur-Beckens,  bestätigt,  dass  die  den  Ko- 
lonien angebörigen  Graptolithen-Schiefer  und  Kalk-Sphttroide  wie  im  Ge- 
stein so  nach  in  ihren  fossilen  Arten  nnr  den  untern  Lagen  von  E  =  11 
entsprechen,  während  dagegen  die  dieselben  Gesteine  in  den  Kolonien  Ha- 
iti**, Cernokil*,  Trehan  umgebenden  Schichten  ihrer  Gesteins-Natur  wie 
ihren  wenigen  Petrefakten  nach,  die  zu  Krejii  und  Haidinger  nach  BahrawWs 
eigener  Angabe  wenigstens  der  Gesteins- Beschaffenheit  nach  den  Gliedern  9 
uod  10  gleichstehen.  Indem  L.  die  Erstreckung  der  Schichten  von  einer 
Kolonie  zur  andern  verfolgt,  ihre  Hebungen,  Faltungen  und  Überschiebungen 
und  ihren  Zusammenhang  mit  den  Orten  ihrer  normalen  Ablagerung  nach- 
weiset, gelangt  er  zu  den  Ergebnissen,  dass  die  Lillener  Schichten  (tl) 
der  Kolonien  keine  regelmässigen  konkordanten  Zwischenlagerungen  in  den 
Königshofer  und  Kossotrer  Schichten  (9  und  10)  bilden;  dass  sie  nicht  tief 
ins  üe birg e  eingreifen  können,  sondern  sich  nach  dem  Verflächen  in  das  Ge- 
birge zwischen  9  und  10  auskeilen  müssen,  daher  natürlich  bei  tiefen  Einschnit- 
ten in  das  Gebirge  vermisst  werden,  während  umgekehrt  die  Mächtigkeit 
uod  Breiten-Ausdehnung  der  Kolonien  wohl  um  so  mehr  zunehmen  müssen, 
je  höher  das  Terrain  im  Streichen  der  Schichten  ansteigt,  wie  sich  Diess 
und  einige  weiter  daraus  gefolgerte  Schlüsse  auch  in  der  Natur  bestätigen. 
So  gelangt  L.  endlich  zu  dem  Resultat,  dass  die  Lillener  Schichten  von 
flauen«»  und  Litten  bis  oberhalb  Karlik  in  Folge  zweifacher  Faltung 
rwei  Züge  zwischen  Königshofer  und  Koseower  Schichten  darstellen,  deren 
nord-östliche  Fortsetzungen  die  Kolonien  Wonoklae,  ternokitv,  Kosor,  Ra- 
dotin,  Haidinger  und  Krejii  bilden  <S  37;,  und  dass  überhaupt  die  Kolo- 
nien an  der  Süd-Seite  des  Böhmischen  Silur-Beckens,  namentlich  auch  die 
Kolonien  Haidinger  nnd  Krejci  bestehen  aus  —  und  Cberrcste  sind  von' 
—  mehren  normalen  Littener  Schichten,  welche  in  Folge  von  Hebungen, 
Faltungen  und  Überschiebungen  der  Gehirgs-Lagen  zwischen  die  tieferen 
kostoteer  und  Königshofer  Schichten  eingekeilt  wurden  (S.  40). 

Was  die  Kolonien  an  der  Nord-Seite  des  Böhmischen  Silur-Beckens 
betrifft,  so  kommt  L.  durch  Beobachtungen  und  Annlogie  zu  dem  gleichen 
Schlosse,  dass  von  den  dort  bisher  gekannten  Kolonien  Molol  und  Zippe 
die  erste  ganz  bestimmt  und  die  letzte  höchst  wahrscheinlich  dieselben  Er- 

•  CokmU*  duns  U  bauin  tOurim  <U  ta  BeXHu,  aas  dem  Buibt,  fSolcy.  1.  JCVIT,  60?. 
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scheinungen  darbiete,  wie  die  Kolonien  an  der  Süd-Seile,  and  *dass  daher 
die  Kolonie  Motoi  zweifellos,  die  Kolonie  Zippe  dagegen  höchst  wahrschein- 
lich Mos  aus  Littencr  Schichten  bestehe,  welche  durch  Dislokationen  aus 
ihrer  ursprünglichen  Lagerung  gebracht  worden  und  dadurch  zwischen  unter- 
silurische  Schichten  gelangt  sind''. 

Der  Vf.  wendet  sich  nun  au  den  Schriften  und  Schriftstellern,  welche 
die  B\fuuNOE'sche  Theorie  der  Kolonien  ohne  oder  mit  Modifikationen  aner- 
kannt  haben.    Wir  selbst  haben  die  silurischen  Kolonien  mit  andern  Er- 
scheinungen wie  die  in  den  Oolithen  von  Minchinhampton  und  Leckhampton 
unter  einem  Gesichtspunkt  und  unter  dem  Namen  „anachronische  Kolonien" 
zusammengefasst  unter  der  Voraussetzung,  dass  die  Schichten  dieser  Kolonien 
überall  in  gleichroissiger  Lagerung  mit  den  darüber  und  darunter  liegenden 
Schichten  ruhen,  wie  Dies*  in  den  erwähnten  Oolithen  gefunden  wird.  Diese 
Annahme  ist  aber  jetzt  widerlegt,  und  es  findet  zwischen  beiden  Fällen  weiter 
der  Unterschied  statt,  dass,  wihrend  in  Böhmen  das  Gestein  aus  höheren 
Schichten  mit  deren  Fossil-Resten  ohne  alle  lithologische  Übergänge,  ohne 
alle  paläonlologisrhe  Vermittelung  in  den  Zwischenschichten,  ganz  identisch 
zum  Vorscheine  kommt,  in  England  die  Wiederkehr  einer  nur  ähnlichen  Ge- 
birgs-Art  (Kalk)  in  einem  höheren  Niveau  auch  die  Wiederkehr  eines  Thei- 
les  der  frühern  Fauna  auf  der  ähnlichen  Wohnstätte  aber  in  Gesellschaft 
der  jüngeren  Fauna  zur  Folge  hat  (wje  Diess  auch  in  den  alpinen  nnd  Pie- 
montesischen  Nummuliten- Gesteinen  vorkommt),  während  in  den  Zwischen- 
schichten, wo  immer  die  Gesteins-Natur  nicht  ganz  abweichend  ist,  doch 
einige  dieser  Arten  obwohl  in  mitunter  verkümmerter   Form  eine  Ver- 
mittelung zwischen  beiden  unterhnltcn.  —  Auch  Suess  hatte  bei  seiner  Erklä- 
rung der  Kolonien  durch  Annahme  eines  Tiefe-Wechsels  ihrer  Wohnslätten 
und  in  Folge  von  Hebungen  nnd  Senkungen  des  See-Grundes  unterstellt, 
dass  die  Schichten  der  Kolonien  konkordant  liegen  mit  den  vorangehenden 
und  nachfolgenden.  —  Murchisok  hielt  sich  fast  genau  an  die  BARfuanz'scbe 
Darstellung,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  er  an  die  Stelle  der  ersten  Ein- 
wanderung einen   ersten  Schöpfungs- Versuch  setzte.  -  Bei  Lteu,  endlich 
bleibt  die  Versicherung  unerklärlich,  dass  er  eine  Kolonie  in  Prag  selbst 
untersucht  und  die  dessfallsigen  Angaben  bestätigt  gefunden  habe,  da  doch 
die  einzige  innerhalb  Prag  befindliche  Kolonie  längst  nicht  mehr  zugänglich  ist. 


J.  Fournst:  die  Bedeutung  der  Persolidif ikation  in  derGeo- 
logie  (Comp*,  rend.  1861 ,  /.///,  179—183).  Daubrbb  hat  angenommen, 
dass  unter  dem  Einflüsse  der  Mutterlauge  die  Silikate  oft  in  einer  Ordnung 
krystallisiren  können,  welche  der  aus  ihren  Schmelzbarkeits-Graden  abge- 
leiteten entgegengesetzt  ist,  wie  z.  B.  unschmelzbare  Leuzit-Krystalle  schmelz- 
bare Pyroxen-Krystalle  einschlicssen  können.  Bekanntlich  werden  die  ersten 
oft  auch  als  zerrissene  Krystalle  in  Pyroxen-Laven  unter  Verhaltnissen  gefunden, 
welche  zeigen,  dass  beide  gleichseitig  weich  gewesen  seyn  müssen.  In  Mexiko 
ist  der  Lenzit  die  Gangart  der  Gold-führenden  Gänge,  was  beweist,  dass  er  nur 
auf  demselben  pintonischen  Wege  wie  das  Gold  selbst  entstanden  seyn  kann; 
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und  wenn  dabei  auch  ein  geringer  Eisenoxyd-Gehalt  dessen  Schmelzbarkeif 
vermehrt  hat,  so  sind  doch  Gold  and  Leasit  jedenfalls  gemeinsamer  Entstehung 
ond  .sar  durch  den  Krystallisations-Akt  auseinander  getreten.  In  Schweden 
bedient  man  eich  seit  langer  Zeil  gewisser  Glasflüsse  znr  Anfertigung  ron 
Ziegelsteinen,  welche  zur  Aufführung  wie  zur  Auskleidung  von  Hochöfen 
bestimmt  sind  und  8 — 18  zwanzig- wöchentliche  Campagnen  aushalten  wenn 
der  Vorschrift  gemäss  alle  blauen  und  schwarzen  Kolophonium-artigen  und  zu- 
mal sa  Kalk-reichen  Ziegel  ausgeschossen  und  nur  jene  zugelassen  werden, 
welche  theils  strahl  ig  und  theils  derb  sind  und  Neigung  haben  spreuig 
fpnilleirx)  zu  werden.  Man  weiss  femer ,  dass  die  entglasten  Gläser  härter 
und  dichter,  bessere  Leiter  der  Wörme  und  Elektrizität  als  die  nicht  ent- 
lasten Massen  sind,  und  dass  sie  sich  vor  dem  Schmelzen  nicht  wie  die  ge- 
wohnlichen Gläser  Allmählich  erweichen,  sondern  plötzlich  in  Fluss  gerathen. 
Da  nun  die  Eotglasung  nichts  anders  als  eine  Überführung  zur  Krystallisation 
ist,  so  geht  aus  den  angeführten  Thalsachen  hervor,  dass  der  Schmelz- Punkt 
eines  zusammengesetzten  Körpers  von  seinem  amorphen  und  glasigen  oder 
seinem  krystaltinisehen  Zustande  abhängig  ist.  Eben  so  lässt  sich  auch  das 
oben  erwähnte  Verhalten  des  Leuzits  erklären,  ohne  dass  man  nöthig  hätte 
zur  Annahme  von  anwesendem  Wasser  seine  Zuflucht  zu  nehmen.  Leuzit 
ond  Pyroxen  konnten  gleichzeitig  in  und  neben  einander  ans  derselben  Masse 
k ry stell isiren ,  aber  durch  Aufnahme  von  etwas  Eisen  wurde  der  letzte 
etwas  schmelzbarer  als  der  erste. 

Solcher  Beispiele  des  Vorkommens  von  eingeschlossenen  unschmelzbaren 
Silikaten  in  anderen  schmelzbaren,  oder  umgekehrt,  lassen  sich  aber  noch 
g»r  manche  anfahren.  So  die  Staurolith-förmigcn  Feldspath-Krystalle,  welche 
Ti'*KKR  in  Cornwall  gefunden,  und  wovon  der  eine  in  seiner  Mitte  unschmelz. 
bares  Zinnoxyd  enthalt  und  an  seinen  beiden  Enden  aus  reinem  schmelzbarem 
Feldspath  besteht,  während  der  andere  vollständig  von  Zinnoxyd  durch- 
drungen ist,  so  dass  beiderlei  Mineralien  von  offenbar  gleichzeitiger  Bil- 
dung sind.  —  In  gleichfalls  entsprechender  Weise  bat  v.  Kobrll  bei  Unter- 
suchung des  Ziltcrthaler  Granats  und  des  Ungarischen  Almandins  gezeigt, 
d»*s  dieselben  durch  Schmelzung  von  404  auf  312  Dichte  herabgehen:  — 
and  so  hat  Stb.-Cl.  Dbviixb  im  Verlaufe  seiner  Versuche  Aber  die  natürlichen 
Silikate  (1S4S)  nachgewiesen,  dass  itn  Allgemeinen  ihre  Gläser  weniger 
dicht  sind  als  die  Krystalle,  woraus  sie  entstehen.  Bei  Wiederholung  dieser 
Versuche  erhielt  Dbvillb  dasselbe  Resultat ,  nur  mit  alleiniger  Ausnahme 
einiger  Obsidiane,  die  schon  glasig  sind  Endlich  zeigte  H.  Rosb  tSS9, 
da*s  die  durch  Schmelzung  des  Quarzes  in  glasigem  Zustande  erhaltene  Kie- 
selerde nicht  mehr  dessen  Dichte,  dessen  Härte,  dessen  Unschmelzbarkeit 
noch  dessen  Widerstands-Fähigkeit  gegen  alkalische  Reagentien  besitzt, 
(Es  wäre  jedoch  noch  nachzuweisen  übrig,  dass,  wie  der  Vf.  glaubt,  der 
Wasser-freie  Zustand  der  Kiesel-Mineralien  sich  mit  ihrem  Amorphismus  ver- 
trage.)  Endlich  ist  auch  bei  dimorphen  Mineralien  die  eine  ihrer  Krystall- 
Formen  leichter  als  die  andere  angreifbar,  wie  man  an  dem  bekannten  Bei- 
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spiele  der  rhomboedrischen  und  der  prismatischen  Kalk-Karbonate  ersiebt. 
—  Man  wird  daher  annehmen  durfen.  dass  die,  wie  die  des  Glases,  durch- 
■  einander  gemengten  Elemente  des  Feldspathes,  des  Augits,  der  Hornblende 
nnd  de«  Leuzits  anfänglich,  in  gleichem  Grade  schmelzbar  gewesen,  es  aber 
in  Folge  der  verschiedenen  Kryslallisation  in  sehr  ungleichem  Grade  gewor- 
den sind.    |vgl.  Buksbn  im  Jahrb.  laßt,  856.| 

Der  Vertreter  der  „Surfasion"  will  nun  auch  das  neue  von  ihm  aufge- 
fundene Prinzip  durch  ein  neues  Wort  „Personifikation"  bezeichnen, 
die  im  Gegensätze  zur  einfachen,  reinen,  glasigen  oder  amorphen  „Solidifi* 
kation"  sich  auf  die  härteren,  verdichteteu,  dem  Feuer  wie  den  Sauren  wi- 
derstehenden Produkte  bezieht,  so  dass  bei  den  natürlichen  Kieseln,  Glasern 
nnd  Silikaten  künftig  zwei  pyrometrische  Zero's  zu  unterscheiden  seyn 
werden,  das  ihres  amorphen  und  das  ihres  kristallinischen  Zustandes. 


R.  !.  Mircrisok  und  A.  Gmziz:  über  die  verwandelten  Gesteine 
in  den  westlichen  und  mittein  Hochlanden  Schottlands  (Lond. 
Bdinb.  DuU.  Philo».  Mosa* ,  /86I,  XXI,  206^307).  Die  von  einem  der 
beiden  VIT.  für  die  Grafschaft  Southerland  aufgestellte  Klassifikationa-Weise 
ist  auf  die  ganzen  Schottischen  Hochlande  anwendbar.  Der  Gebirgs-Bnu 
von  den  Grenzen  Southerland*  abwärts  bis  zum  W.  Theile  von  Roeehire 
wird  von  den  Vffn.  durch  eine  grosse  Karte  erläutert.  Überall  ergibt  sich 
das  Profil 

5  Gneiss-  und  Schieferet hichten  J  >uf ,  »n«,e,ch^wni«»  unter  sich 
4  Kalksteine,  reich  an  5  gle.ch-formig  gelagert,  ohne  Ver- 

Qumrcis  (      w.schung  der  Lagerungs-Folge  durch 

)      Granit  und  ähnliche  Gesteine. 
2    Rothe  Cambrische  Sandsteine,  ungleichförmig  auf  1  gelagert. 
1    Alter  oder  „Laurentianischer"  Gneiss. 

Der  Strich  zwischen  dem  Atlantischen  Meere  nnd  dem  Great  Glen  be- 
steht aus  einer  Reihe  gebogener  Falten  der  oberen  gneissigen  Gesteine  (5), 
bis  auf  einer  Linie  längs  dem  Great  Glen  die  unter-liegende  quarzige  Reihe 
(3)  durch  eine  Antiklinal-Linie  hervorgehoben  wird.  Eine  Verlängerung 
dieser  Achse  setzt  wahrscheinlich  an  der  West-Kuste  von  Islmy  und  Jura 
weiter  fort,  zwei  Inseln,  welche  eine  grosse  Entwickelung  des  unteren  oder 
quarzigen  Tbeiles  der  veränderten  Silur-Gesteine  der  Hochlande  darbieten. 

Von  der  Linie  des  Great  Glen  NO.-wirts  bis  zur  Hochland-Grenze  be- 
steht die  Gegend  aus  einer  grossen  Reihe  von  Antiklinal-  und  Synklinal- 
Kurven,  wobei  die  nämliche  Reihe  veränderter  Gesteine  des  NW.  auf  sich 
selbst  zurückkehrt.  Eine  Synklinale  streicht  ans  NO.  nach  SW.  durch  loch 
Letmn  Die  Antiklinale  der  quarzigen  Gesteine,  welche  unter  ihr  in  SO. 
hervortritt,  dehnt  sich  über  den  Forst  von  Breadalbane  bis  zu  den  Glen 
Lyon  Mountains  aus,  wo  sie  unter  die  oberen  Gneiss-Schichten  nnd  die  sie 
begleitenden  Kalksteine  herabsinkt.  Ben  Lamers  nimmt  die  durch  diese 
obren  Schichten  gebildete  Synklinale  ein,  und  die  Kalk-  und  Quarz-Gesteine 
kommen  in  einer  andern,  der  Richtung  von  Loch  Tay 
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Llinai    AcKha      »i.j»,  Vnnrkvin        T)*r    7n««ninir  n  hau*    sti»«»r  Ai^kaon 

niru«ii— .1  iiioc     uTitiK T    zum     v  urBi-ticin.     un    du^Humtciiiifiiig   uicscr  rttnst,n* 

Uaien  lisat  sich  nach  NO.  and  SW.  verfolgen. 

Es  geht  daraus  hervor,  dass  Hie  krystallinischen  Gesteine  der  Hochlande 
•ich  zur  Ordnung  verweisen  lassen,  das»  dieselben  Kurven  und  Falten  sich 
ia  Urnen  so  wie  in  ihren  minder  veränderten  Äquivalenten  in  Süd-Sckottland 
rieben,  und  dass  das  T)is  jetzt  als  ein  verworrenes  Chaos  erschienene  Ge- 
biet non  in  schöner  und  regelmässiger  Einfachheit  auftritt. 

Mcncaiso*  fügt  bei,  dass  die  Genauigkeit  seiner  Veröffentlichungen  über 
S'W.-Somtkerlmmd  durch  Rabsat  und  Harknkss  gegen  die  neueren  Darstel- 
lungen von  Nicol  bestätigt  werde. 


ob  Castblbau:  Erdheben  and  Fisch-Regen  su  Si*«*<it»ore,  an 
kr  Meerenge  von  Mataeea  {Campt.  nnd.  1861 ,  L//,  880-882).  Am  1. 
Febr.  1881  Abends  um  7  Uhr  34  Minuten  wurde  zu  Singapore  ein  leichtes  von 
SW.  nach  NO.  gehendes  Erdbeben  2  Minuten  lang  gespürt.  Am  20.— 21. 
Februar  folgte  ein  heftiger  mitunter  Wolkenbroch-artiger  Regen,  der  am 
Imurn  Tage  um  9  Uhr  Morgens  sich  noch  verdoppelte;  eine  halbe  Stunde 
lang  vermochte  man  auf  3  Schritte  Entfernung  nichts  zu  unterscheiden.  Um 
10  Uhr  schien  die  Sonne,  und  jetzt  sah  man  Malaien  und  Chinesen  beschäf- 
tigt, aus  den  zahlreichen  vom  Regen  hinterlasscnen  Wasser-Tümpeln  Körbe- 
roll voo  Fischen  aufzusammeln,  die  nach  ihrer  Versicherung  vom  Himmel  gefallen 
waren,  und  wovon  noch  nach  3  Tagen  eine  Menge  todt  umherlag.  Es  war  eine 
Vtels-artige  Fisch-Art,  Ciarias  batrachus  CV.  <  die  häufig  in  den  Sunda- 
Ottinütthen  Susswassern  wohnt),  25-30"»  lang  und  mithin  ausgewachsen. 
Zwar  kann  dieser  Fisch  langre  Zeit  ausser  dem  Wasser  leben,  und  man  sieht 
ihn  dasselbe  mitunter  freiwillig  verlassen,  nm  über  Land  zu  ziehen;  aber 
ia  and  auf  der  Insel  ist  kein  nennenswertes  Süsswasser  vorhanden,  das 
rinc  solche  Menge  dieser  Thiere  geliefert  haben  könnte,  und  der  Fisch  hatte 
neb  auch  in  dem  von  Mauern  umgebenen  Hofe  des  vom  Vf.  bewohnten 
Hiuses  gefunden.  Ein  alter  Malaie  erzählte,  in  seiner  Jugend  schon  einmal 
denselben  Fall  erlebt  zu  haben.  —  Die  Fische  waren  über  einer  Boden- 
Flicbe  von  etwa  20  Hektaren  umher  gestreut  gefunden  worden  im  östlichen 
Theile  der  Stadt,  wo  der  Europäische  Gasthof  liegt;  doch  sollen  dergleichen 
»«eh  auf  andern  Theilen  der  Insel  getroffen  worden  seyn.  —  Seitdem  die 
Europäer  sich  in  der  Kolonie  niedergelassen,  scheinen  nur  3  Erdheben  vorge- 
kommen zu  seyn,  am  24.  Nov.  1888,\n\  Jahre  1887  und  am  6.  Jan.  1818. 
Auf  andern  Inseln  der  Meerenge  von  Malacca  spürte  man  solche  am  23. 
Rot.  t&87%  —  im  Jahr  1848  am  5.  Januar  nnd  im  Jahre  188»  zu  Pulo  Pi- 
»«♦,  -  am  16.  Januar  1881  zu  Malacca.  Ist  der  Fisch-Regen  einer 
Wiwer-Hose  zuzuschreiben,  welche  die  Fische  aus  irgend  einem  grossen 
Flasse  Sunuitnt*  emporgehoben  und  hierher  geführt  hatte? 
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I«.  Horbkeggrr:  die  geognosti  sc hcn  Verhältnisse  der  Nord- 
Karpathen  in  Schlesien  und  den  angrenzenden  Theilen  von  Mähren 
und  Galitien,  als  Erläuterung  zur  geognostischen  Karle  der  Sord- Karpathen 

(50  SS.  in  gr.  8°,  I  Pro6l-Tefel  in  qu.  fol.  und  1  Karte  in  gr.  folio  in 
einer  Mappe  in  gr.  4°.  Gotha  bei  J.  Perthes,  l&öi).  Der  Vf.,  Direktor 
der  Erzherzoglichen  Eisen- Werke,  hat  seit  einer  langen  Reihe  von  Jahren  die 
Materialien  zur  geognoslischen  Beschreibung  und  Kartirung  dieses  keineswegs 
viel  besuchten  Gebietes  gesammelt,  auf  welchem  wohl  kann»  ein  Geognost 
so  wie  er  tu  Hause  ist,  obwohl  Zbuschkbr  und  die  österreichischen  Fecu- 
männer  sich  in  den  letzten  Jahren  viel  damit  beschäftigt  haben  \  Die  Karte 
reicht  vom  35°43'  (Neulit»ckein)  bis  etwas  über  37°  Ö.  L  (Wadowiee),  und 
von  49  29'  bis  50°  N.  Br.,  von  der  Ungarischen  bis  rar  PretiMeitcken  Grenze. 
Sie  hat  Tetehen  zum  Mittelpunkte.  Der  hier  vorliegende  Theil  der  Nord- 
Karpathen  sind  die  Bieekiden.  Die  Karte  ist  im  Maasstab  voo  einer  öster- 
reichischen Post-Meile  zu  4000  Wiener  Klaftern  auf  2  Zolle.  Sie  ist  ohne 
Gebirgs-SchrafGrung,  aber  mit  fleissigen  Höhen- Angaben. 

Die  Schichten-Reihe  ist:  Ober-devonisches  (Culra-)  jund  Steinkohlen-Ge- 
birge; —  Stromberger  oder  obrer  weisser  Jura-Kalkstein;  —  Neocontien  in 
Form  von  untren  Teschener  Schiefern,  Kalksteinen,  obren  Schiefern  und 
Grodiechter  Sandsteinen ;  —  Urgonien  und  Aptien  (  Wernedorfer  Schichten), 
Albien  (Gmfii/e-Schicbten),  Ccnoinanien  ( 1  et  ebner  Sandstein),  Turonien?  und 
Senonien  (Friedecker  Schichten);  —  eoeäoe  Nummuliten-  und  Meni)it-Ge- 
steine,  —  neogenc  Schichten  und  Diluvial-Bildungen,  —  exotische  u.  e. 
Wander-Blöcke.  Ausserdem  ist  den  Mineral-Quellen  grosse  Rücksicht  ge- 
widmet und  sind  die  vorhandenen  Bergwerke  und  Steinbrüche  mit  dem 
Streichen  und  Fallen  der  Schichten  sehr  vielfältig  in  die  Karte  eingezeich- 
net. Überall  sind  die  bis  jetzt  gefundenen  Versteinerungen  aufgezählt.  Von 
plutonischen  und  vulkanischen  Gesteinen  treten  nur  Teschenit  und  Basalt 
anf.  Am  Schlüsse  seines  Textes  verbreitet  sich  der  Vf.  kürzlich  über  die 
Hebungs-Perioden  und  die  damit  zusammenhängende  Gestaltung  von  Land  und 
Meer.  Eine  topographisch  geschichtliche  Einleitung  und  eine  Übersicht  der 
einschlägigen  Literatur  gehen  dem  bes«  hreibenden  Theile  voran.  Die  zahl- 
reichen Profile  und  Durchschnitte  tragen  wesentlich  zur  Verständigung  hei, 
namentlich  ouch  ein  unter  der  Karte  stehender  Durchschnitt  durch  das  ganze 
Gebiet  derselben. 

Wir  können  den  geognostischen  Charakter  des  in  der  Karte  dargestell- 
ten Gebietes  in  wenigen  Worten  zusammenfassen.  Im  südlichen  und  mittein 
Theile  herrschen  die  Kreide-  und  Eocin-,  im  Norden  die  Eocän-  und  Neogen- 
Gesteine  vor;  insbesondere  sind  die  letzten  ganz  auf  den  Norden  angewiesen. 
Aber  lings  der  Mitte  (Ost  wärts  etwas  nach  Norden  ansteigend)  tritt  das 
älteste  Flötz-Gestein,  die  untere  Kreide  (Neocomien),  in  manchfaltigen  Wen* 
düngen  und  Verkettungen  auf,  überall  begleitet  von  zahlreichen  aber  eng 
umgrenzten  Ausbrüchen  der  Feuer- Gesteine ,  die  nur  selten  die  Neocomien- 
Gebilde  verlassen  *oder  den  erwähnten  mittein  Strich  überschreiten.  Die 


•  Vgl.  u.  A.  »Qcb  K.  Roemer  im  J»hrb.  18&9,  fiu6. 
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Culm-Schichten  dagegen  erscheinen  vom  Kreide-Gebiet  ganz 
getrennt  jenseits  des  Neogen  in  der  NW.  Ecke  der  Karte,  und  die  Stramber» 
rrr  Kalke  treten  ausser  in  der  nächsten  Umgebung  von  Stramberg  selbst 
noch  an  einer  kleinen  Stelle  bei  AnHrychau  an  der  nordöstlichen  Grenze 
mf.  Das  Kohlen-Gebirge  tritt  gar  nicht  zu  Tage,  sondern  wird  mir  in  den 
Pro61en  sichtbar. 

Die  Grunsteine,  welche  der  Vf.  nach  ihrem  Vorkommen  Tetchenit 
nennt,  sind  Gegenstand  vielfältiger  oryktognostischer,  chemischer  u.  a.  Un- 
tersuchungen gewesen*.    Bum  war  nach  ihrem  Mineral-Bestände  geneigt  sie 
als  Porphyr-artigen  Hypersthenit  an  bezeichnen:   aber  ihrem  Alter 
sie  an  die  Basalte  an,  und  ihr  Auftreten  beschränkt  sich,  wie 
rwabnt,  auf  die  Kreide-  und  BocÄn-Gebiete. 
Die  Karte  zeichnet  sich  durch  Klarheit  und  Reinlichkeit  ans:  die  Illu- 


Gesteine  sind  sich  in  der  Farbe  etwas  zu  ähnlich. 

Gewiss  wird  diese  Karte  mit  ihrer  Erläuterung  eine 


vielfach  wiHkom- 


Hl.  Tertiar- 


A.  db  Zicao:  über  die  geologische  Zusammensetzung  der 
Euganeen  (aus  einem  Vortrage  in  der  K.  Akademie  in  Padua,  186/, 
Febr.  10).  Eine  kurze  Aufzählung  der  auf  einander  folgenden  Gesteine 
ood  der  bis  jetzt  darin  gefundenen  Versleinerungen,  welcher  eine  weit- 
läufigere Arbeit  mit  Abbildungen  folgen  soll.    Die  Gcsleina-Folge  ist 

7)  UntermiocaXZerreibliche  gelblich«  Kalke  von  Teolo:  reich 
an  Pflanzen-Arten,  welche  theils  noch 
anderwärts  vorkommen,  theils  vom  Verf  und 
Massalongo  zuerst  an  diesem  Orte  entdeckt 
worden  sind. 

!  6)  Eooän  .  .  ,  Calcare  grossolano,  Arenaria  calcarifera,  Num- 
muIiten-Kalkc :  mit  Pentacrinus  didaetylus  d*0. 
5)  Senonien  ,  obre  Scaglia :  mit  Cardiaster  Italicus  o'O.,  Anan- 

ehytes  tubercutatus  Dra. 
4)  Turonien  ,  untre  Scaglia:  mit  Hippurites  sulcatui,  !.  ra- 
dians  etc. 

3)  Albten.  .  ,  obrer  Biancone:  mit  Inoceramus  Coquandanus 

und  I.  concentricus. 
2)  Ffeocomien,  untrer  Biancone :  mit  Ammonltes,  Criöccra»,  An« 
cyloceras,  Belemnites  düatatus,  Terebratula 
diphyoides. 

I.  Jnra-  ^1)  Oxfordien  ,  mit  Ammonltes  ptychoecus  Qu.,  Belemnites 
Gebirge,    ?  ■  hastatns  Blv.  in  grauen  n.  rothen  Marmoren. 


II.  Kreide- 
Gebirge. 


•  Ix»bw.  HOCHSTXTTB»  im  Jahrb.  d.  geolog.  Rclehs-Anst.  f«M,  3t  1; 
Mit».  t8$0,  113  et«. 
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Abich:  über  den  Meteoriten  von  Statcropol  (Bull,  de  fAead.  de 
St.  Petersboura,  II,  403  ff  und  433  ff.).  Der  Meteorit  war  am  24.  Marz 
1857  beim  Dorfe  Petrowtk  unfern  Statcropol  niedergefallen.  Gleichzeitig 
halte  dichtes  Gewölk  den  Himmel  bedeckt»  und  bei  heftigem  Wind,  Regen 
nnd  Donner  war  —  nach  dem  einzigen  Augenzeugen,  dem  Kronbauern 
Kalaschkuow  —  der  Stein  begleitet  von  einem  Kanonenschuaa-artigen  Knall 
niedergefallen.  —  Der  Meteorit  iat  von  unregelmäßiger  flach  trapezoidaler 
Gestalt  mit  grob  abgerundeten  Kanten,  132mm  lang,  93  breit  und  66  hoch, 
von  dunkler  unrein  Oliven-grüner  Farbe.  Auf  aeiner  Firniaa-artig  glänzen- 
den Oberfläche  treten  viele  klein-körnige  metallische  Bestandtheile  hervor. 
Von  der  inneren  körnigen  Struktur  dea  Steines  erhält  man  erat  Aufschluss 
bei  Betrachtung  der  polirten  Schliff- Flächen.  Die  matt-glänzende  Oberfläche 
erhilt  eigentümlichen  Glani  von  der  Vielzahl  Stahl-farbig  metallischer  Par- 
tikel, die  in  Regel-loser  Verkeilung  ala  Punkte  nnd  zackige  Theilchen  er- 
scheinen ,  durchs ch wurmt  von  sparsam  eingestreuten  grösseren  Metall-Tbeil- 
chen.  Von  den  drei  im  Meteorit  unterscheidbaren  steinigen  Mineralien  lassen 
aich  zwei  entschieden  als  Olivin  und  Labradorit  (oder  Saussurit)  erkennen. 
Vom  Olivin  aind  deutliche  Krystall-Fragmente  von  1  bia  2  Millimeter  zu  iao- 
liren.  Besonderes  Interesse  gewährte  eine  auf  der  Schnitt-Fläche  zu 
beobachtende  Masse  von  Labradorit  von  14  Millimeter  im  Durchmesser,  die 
in  ähnlicher  Weise  Rinden  förmig  ein  fremdes  Aggregat  umgibt,  wie  der 
grünliche  Oligoklas  die  Kerne  von  rothem  Orthoklas  im  Rapakivi  umhüllt. 
Von  metallischen  Mineralien  liess  sieb  mit  Sicherheit  nur  noch  eine  Schwe- 
fel-Verbindung erkennen.  Das  spez.  Gew.  verschiedener  Stücke  des  Meteo- 
riten war  =3,48—3,71;  gepulvert,  nachdem  der  metallische  Theil  durch  den 
Magnet  entfernt,  =  3,23—3,39;  das  durch  den  Magnet  Ausziehbare  ergab 
ein  spez.  Gew.  =  5,21.  Nachdem  das  Stein-Pulver  von  dem  magnetischen 
Gemengtheil  befreit  war,  wurde  es  durch  konzentrirte  Salzsäure  in  45,89 
Prot,  unersetzbarer  und54,10  Proz.  zersetzbarer Theile  geschieden. 


Unzersetzbarer  Theil 

Zersetzbarer  Theil: 

47,44 

31  32 

Thonerde   

9,97 

34,43 

5,10 

Nickel-halt.  Eiaenoiydul  . 

27,95 

Magnesia    .    .    .    .  '  .  . 

21,33 

Kupfer-halt.  Nickeloxydul . 

0,35 

Kali  .......  . 

0,97 

Kali  und  Natron     .  . 

0,50 

2,18 

4,37 

10,72 

1,64 

1,21 

100,58 

98,92 

Die  Untersuchung  des  M 

steoriten 

im  Ganzen  ergab: 

33,16 

1,10 

4,23 

4,32 

29,24 

1,60 

1,20 

Kali  . 

0,60 

18,59 

1,40 

3,81 

> 

99,24 
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Labradorit  18,13 

Chrysolith  23,04 

Hyalosiderit  45,65 

Schwereleisen  2,95 

Ifickeleisen   10,25 

100,02 


W.  Haidikgkr :  Ober  das  Meteoreisen  von  Tula  (Bmll.  de  U  Soc. 
imf.  des  not.  de  Mosern*  /F,  362  ff.).  Eine  Eisen-Masse  von  mehr  als  15  Pud 
(etwa  438  Pfund  Wiener  Gewicht)  war  schon  1846  von  Bauern  des  Dorfes 
Sttsckaeico  in  etwa  %'  Tiefe  an  der  Moskau-Tulaer  Strasse  gefunden  wor- 
den. Sie  verkauften  dieselbe  an  das  Eisenhüttenwerk  M yschegm ,  Gouv. 
7V«,  wo  sie  rasch  verarbeitet  wurde,  so  dass  es  Aukrbacb'n  ,  als  er  auf 
wiche  durch  den  Direktor  des  Eisenwerkes  aufmerksam  gemacht  worden 
war,  nicht  mehr  gelang,  ansehnlichere  Massen  zu  retten.  Es  verdient  aber 
dieses  Meteoreisen  von  Tula,  von  welchem  ein  zwei  Pfund  Russischen  Ge- 
wichtes schweres  Stück  an  das  Wiener  Hofmineralien-Kabiuet  durch  Aikr- 
■Aca  gelangte,  eine  besondere  Beachtung.  Es  zeigt  sich  nämlich  das  Ganze 
nicht  von  gleicher  Beschaffenheit,  sondern  enthält  Tbeile,  welche  den 
Charakter  von  Einschlüssen  tragen.  Ihre  eckige  Gestalt,  die  Unregel- 
mässigkeit der  Begrenzung  lässt  keinen  Zweifel  über  die  wahre  Natur  dieser 
Einschlüsse;  es  sind  ächte  Bruchstücke,  durch  mechanisch  angewendete 
Gewalt  aus  dem  Zusammenhang  mit  grösseren  Massen  gebracht,  mit  welchen 
sie  früher  verbunden  waren.  Die  Beschaffenheit  der  so  vollkommen  metal- 
lischen anschliessenden  Masse  einerseits  und  der  so  gleichförmig  gemengten 
körnigen  Bruchstücke  andererseits  unterstützen  diese  Ansicht.  4)as  spes. 
Gew.  der  letzten  =r  4,153,  das  des  Eisens  =  7,332.  Bei  Vergleicht!!»* 
des  Stückes  mit  verschiedenen  Meteoreisen-Exemplaren  im  Wiener  Kabinete 
ergab  sich  eine  grosse  Übereinstimmung  mit  dem  Meteoreisen  von  Burling- 
ton  in  Neto- York.  —  Was  nun  die  in  dem  Meteoreisen  von  9W«  einge- 
flossenen Stein-Meteoriten-Bruchstücke  betrifft,  so  hat  Rbicmnbach  bereits 
gezeigt,  dass  es  Meteorsteine  gibt,  in  welchen  selbstständige  Eisen-Kugeln 
eingelagert  als  Meteoriten  in  Meteoriten  vorkommen,  sowie  dass  es  Meteor- 
eisen-Maasen gibt,  in  welchen  selbstständig  zusammen-gesetzte  Knollen  ein- 
gelagert als  Meteoriten  in  Meteoriten  auftreten.  Letzten  Verhältnissen 
schliefst  sich  das  Tif/n-Ei  sen  an;  aber  es  erweitert  unseren  Gesichtskreis  und 
fahrt  zu  Folgerungen,  die  gerade  die  entgegengesetzten  von  jenen  sind,  zu 
welchen  Riicsbiibacb  über  die  „Meteoriten  in  Meteoriten"  gelangte  Jene 
Eisen-Massen  in  Stein  und  jene  Stein-Massen  in  Eisen  sind  offenbar  Knollen-artige 
einfach  umschlossene  Maisen  abweichender  Natur  Es  ist  aber  ganz  unmög. 
Hrh,  dass  die  in  dem  McteoreUen  von  Tulst  eingeschlossenen  körnigen  Theile 
etwas  Anderes  wären,  als  wahre  Bruchslücke   Bruchstücke  setzen  aber  bestes 
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voraas,  und  zwar  bietet  unsere  Erde  so  viele  Beispiele  von  Bruckstücken  des 
einen  Gesteins  in  einem  anderen,  dass  man  um  Ähnlichkeiten  in  den  Erschei- 
nungen gar  nicht  verlegen  ist.  Augenscheinlich  sind  die  eingeschlossenen 
Bruchstücke  scharf-kantig,  nicht  abgerollt.  Daher  darf  man  wohl  schliesscn, 
dass,  bevor  die  Stein-artigen  Massen  in  dem  Eiaen  eingeschlossen  waren,  sie 
sich  als  wahre  Gebirgs-Gesteine  in  demselben  Himmels-Körper  vereinigt  fan- 
den, von  welchem  aus  sie  zu  unserer  Erde  gelangten.  Auch  über  die  Art 
des  Einschlüsse»  dürfte  eben  die  Ähnlichkeit  mit  Erscheinungen  auf  unserer 
Erde  hinreichende  Auskunft  geben  nnd  uns  gestatten  anzunehmen,  dass  das 
metallische  Wickel-haltige  Eisen  Gang-weise  in  dem  Gebirgs-Gesteine  auf- 
setzte, welches  selbst  aus  Eisen  und  einem  Eisen-und  Magnesia-Silikate 
gemengt  ist,  bevor  es  aus  dem  Zusammenhange  gebrochen  wurde,  ein  Zeit- 
punkt, welcher  als  Beginn  der  Bewegung  in  der  kosmischen  Bahn  des  Me- 
teoriten angesehen  werden  darf,  deren  Schluss  die  Ankunft  auf  unserer  Erde 
ist.  Aber  die  Periode,  während  welcher  das  gediegene  Nickeleisen  als 
Gang  in  dem  körnigen  Magnesia-Eisensilikat-Gestein  bestand,  von  dem  es 
Trümmer  einschliesst ,  muss  von  sehr  langer  Dauer  gewesen  seyn.  Diess 
darf  mau  aus  dem  Zustande  srhliessen,  in  welchem  wir  es  nun  sehen,  durch- 
zogen von  den  zahlreichen  ßlättchen  von  Schreibersit,  welche  sich  auf  der 
gefitzten  Schnittfläche  als  feine  erhabene  Linien  zeigen.  Ihre  Erscheinung 
darf  gewiss  als  Beweis  lang  andauernder  Thätigkeit  der  Kryatallisations- 
Kraft  gelten.  Aber  die  Möglichkeit,  daas  diese  sich  äussert,  besteht  nicht  in 
der  Temperatur  des  Weltraumes,  wie  er  uns  bekannt  ist ,  100°  unter  dem 
Gefrierpunkt  des  Wassers,  sondern  sie  erheischt  eine  erhöhte  Temperatur 
wohl  noch  weit  Aber  Rothgluth,  bei  welcher  erst  die  Metall-Theilchen  ihre 
molekülare  Beweglichkeit  gewinnen.  Gleichzeitig  aber  kann  nicht  innerhalb  un- 
serer Atmosphäre  Ähnliches  mit  diesen  Eisen-  und  Stein  Massen  in  Berührung  ge- 
standen haben,  wenigstens  auf  die  Entfernung  der  Dicke  unserer  Erd-Rinde 
nicht;  denn,  wenn  auch  die  Formen  der  Erscheinung  denen  auf  unserer  Erde 
ganz  ähnlich  sind,  so  stimmen  doch  die  Mineral-Spezies  und  die  Gebtrgs- 
Arten  nicht  überein.  In  den  einen  wi«  in  den  andern  würde  Eisen  sogleich 
oxydirt  werden  und  uns  als  Eisenglanz  oder  Magnet-Eisenerz  zu  Gesicht 
kommen;  aber  auch  die  Formen  der  grösseren  und  kleineren  knolligen  Ein- 
schlüsse in  den  letzten  besitzen  so  manche  Eigentümlichkeiten,  die  noch 
eingehendere  Studien  erbeischen.  —  In  dem  Meteoriten  von  Hainhole  sind 
die  etwa  Haselnues-grosscn  eingelagerten  Eisen  Massen  wahre  Kugel-ähnliche 
oder  ellipsoidische  Knollen,  wie  sie  Rbicbewbaco  beschreibt.  Sie  sind  keine 
Fragmente  und  enthalten  wieder  kleine  Kugeln  und  Knollen  von  Eisenkies 
durch  Schreibersit  eingeiasst.  Kugelige  Absonderungen  zeigt  der  Meteorit  von 
Hdnhol»  allerdings;  die  Eisenkies-Knollen  sind  aber  fest  mit  der  umgeben- 
den Silikat-Grundmasse  verwachsen.  Die  Grundmasse  zeigt  jedoch  in  Bezug 
auf  das  Eisen  und  das  Silikat  nach  Ätzung  der  Schnittfläche  eine  ganz 
eigentümliche  Erscheinung.  Das  erste  erscheint  nämlich  in  kleinen  Mas- 
sen von  etwa  2  Linien  nach  jeder  Richtung  von  völlig  gleich-bleibendem 
krystallinischem  Gefüge  durch  gleich-zeitige  Spiegelung  sichtbar,  in  seinem 
Innern  aber,  wie  in  ästiger  Durchwachsung,  Silikat-Theilchen  eiuschlies- 


Digitized  by  Google 


III 


send.  Grossere  rundliche  Theilchen  des  letzten  sind  noch  überdies*  vor- 
banden, auch  eckige  Theilchen  von  kleinerem  Durchmesser,  '/»  bis  1  Linie. 
M>er  höchst  auffallend  sind  die  krystalliniscben  Olivine,  welche  indess  onr 
einen  unregelmässigen  Umschluss  zeigen.  Ganz  ohne  Zweifel  als  Krystalle 
gebildet  haben  sie  seitdem  ihre  äussere  Form  verloren.  Dass  man  aber  für  . 
die  OUvin-Krystall-Theilc ,  wie  für  die  Eisenkies-Knollen  so  weit  gebe, 
tie  aus  einer  früheren  Meteoriten-  oder  Weltkörper-Bildung  abzuleiten,  ist 
wühl  nicht  erforderlich.  Im  Gegentheil  besitzen  wir  auf  unserer  Erde  so 
Dahe-Iiegende  Ahnlichkeilen,  dass  wir  wohl  in  erster  Linie  diesen  Rechnung 
tragen  sollten.  Ea  sind  Diess  die  traehytischen  und  basaltischen  mehr  oder 
weniger  festen  Tuff-Bildungen ,  selbst  feste  Gang-Basalte.  Geschliffene  und 
polirte  Fliehen  derselben  zeigen  die  auffallendsten  Ähnlichkeiten  mit  den 
geschliffenen  Fliehen  der  Meteoriten;  nnr  musa  man  billig  den  Einseht uss 
des  Waasers,  die  Gegenwart  des  kohlensauren  Kalkes  berücksichtigen.  Aber 
namentlich  finde»  man  die  runden  wie  die  eckigen  gleich-zeitig  wahrnehm- 
baren Hörner  sowie  ganze  Krystalle  von  Olivin,  Augit  und  Hornblende  neben 
unzweifelhaften  Bruchstücken  derselben,  gern .le  wie  io  den  Meteoriten.  Ebenso 
fehlt  der  Eisenkies  nicht,  und  selbst  das  metallische  Eisen  ist,  wenn  such 
spärlich,  nachgewiesen.  Wenn  wir  die  Struktur  eines  grossen  Theiles  der  be- 
kannten Meteoriten  als  die  eines  trockenen,  ohne  die  Gegenwart  von  Wasser 
gebildeten  Tuffe 6  —  man  könnte,  um  den  Begriff  festzuhalten,  sich  des  Aus- 
drucks eines  „meteoritischen  Tuffes"  bedienen  —  betrachten,  so  dürfte  schon 
in  dieser  einsigen  Betrachlungs- Weise  der  Anfsmgs-Punkt  einer  langen  Reihe 
von  Induktionen  gegeben  seyn ,  von  Folgerungen ,  welche  weit  hinausführen 
sof  das  Feld  der  Voraussetzungen  früherer  anfänglicher  Bildung,  aber  im- 
mer ohne  den  Faden  des  eigentlichen  Zusammenhanges  zu  verlieren. 


Stun;  über  das  Auftreten  von  Eisen-Erzen  im  Buntsand- 
stein der  Jf  «t  tt-Gcgend  bei  Aachaffcnbu  rg  (Berg-  und  Hütten  mann. 
Zeitung,  1861,  Nr.  18,  S.  177).  Von  Battenberg  bis  Aschaffenburg  bildet 
bekanntlich  der  Main  die  Mnrksrheide  zwischen  der  Odentr&tier  und  der 
Spessarter  Buntsandstein-Kegion.  Ana  der  ersten  mündet  bei  Obernburg  das 
Mümling  Thal  in,  das  ;tfaif<-Gehiet  ein,  das  seinerseits  oberhalb  des  Dorfes 
Eisenbach  ein  kleines  Seitenthal  in  der  Richtung  gegen  das  Dorf  Blümtingen 
aufweist.  Diese  drei  Thal-Einschnitte,  nämlich  das  Main-Thal,  das  Mümling- 
and  dessen  eben  bezeichnetes  Seiten-Thal,  umschlicssen  hier  von  drei 
Seiten  eine  Sandstein-Höhe,  deren  Schichten  fast  söhlig  gelagert  sind,  und 
durch  welche  ein  Kisenstein-Flötz  streicht.  Das  Ausstreichen  dieses  Eisen- 
Mein-Lagers  ist  sowohl  an  den  Abhangen  nach  dem  Mümling-Thmle  als  auch 
•o  jenen  nach  dessen  Seitenthal  eben  ersichtlich,  und  die  Mächtigkeit  des 
Klotzes  ist  hier  wie  dort  12-15".  Die  Erze  sind  dichte  Braun-Eisensteine 
ia  reiner  geschlossener  Ablagerung,  im  Liegenden  wie  im  Hangenden  un- 
mittelbar von  Bunisandstein  begrenzt.  Man  hat  an  mehren  Punkten  das  Flötz 
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mittelst  Strecken-Bau  untersucht  in  der  Hoffnung,  dessen  Mächtigkeit  zuneh- 
inen  zu  sehen,  was  jedoch  nicht  der  Fall  war.  —  Das  Auftreten  eines  ganz 
gleich-artigen  Brauneiscnstetn-Flötzcs  hei  Gross-Wallstadt  im  Main-Tkale 
1 '/2  Stunden  unterhalb  der  Einmündung  des  Mümling-Thaies,  also  anf  dem- 
selben Main-Ufer,  spricht  indessen  dafür,  dass  jenes  Eisenstein-Flötz  sich 
durch  die  ganze  genannte  Sandstein-Höhe  verbreite  und  im  Main-Thate  in  noch 
grösserer  Mächtigkeit  aufzufinden  seyn  durfte.  Man  hat  nämlich  bei  Gross- 
Wöllstadt  ein  Brauneisenstein-Flötz  unter  Ähnlichen  Verhältnissen,  d.  h. 
den  Buntsandstein  im  Hangenden  und  im  Liegenden  erschlossen;  seine  6-8' 
reioen  Eisensteins  betragende  Mächtigkeit  schliesst  jedoch  ganz  eigentüm- 
licher Weise  ein  starkes  Basalt-Mittel  in  gleichem  geringem  Fallwinkcl,  wie 
ihn  das  Erz- Lager  hat,  in  sich,  so  dass  gleichsam  zwei  übereinander  streichend« 
Eisensteiu-Flötze  von  je  3-4'  Mächtigkeit  sich  darstellen,  wovon  da«  obere 
Fftu  den  Basalt  zum  Liegenden  und  das  untere  Flötz  denselben  zum  Hangen- 
den hat. 

Ein  drittes  gleichfalls  sehr  eigentümliches  Vorkommen  von  Eisen-Erzen 
in  dortiger  Buntsandstein-Region  findet  man  bei  Sailauf,  3  Stunden  nord- 
östlich von  Aschaffenburg.  Die  Thal- Einschnitte  zeigen  hier  Glimmerschiefer- 
Massen,  auf  denen  Buntsandstein-Kuppen  ruhen.  Letzte,  fast  söhlig,  schlies- 
sen  ein  Rotheisenstein-Flötz  von  6-10"  Mächtigkeit  in  sich,  das,  ebenfalls 
söhlig,  den  Sandstein  zum  Liegenden  und  Hangenden  bat.  Die  Erze' sind  in 
reiner  Lagerung  sehr  dicht  und  fest;  sobald  dieselben  aber  einige  Zeit  der 
Atmosphäre  ausgesetzt  sind,  schliessen  sie  sich  auf  und  zeigen  sich  als  blät- 
terlg-schieferigcs  Gebilde. 


C.  Petrefakten-Kunde. 

- 

E.  Eich wald :  Übersicht  der  paläolithischen  Flora  Russlands 
{Leih.  Rossiea  /,  i,  46-268,  tb.  1-23).  Wir  glauben,  dass  es  von  Interesse 
ist,  den  jetzigen  Stand  unserer  Kenntnisse  von  der  alten  Flora  Russtands  zu 
Überblicken,  und  bieten  als  für  diesen  u.  a.  Zwecke  wohl  geeignet  die  fol- 
gende Übersicht  aus  Eichwald' s  eben  vollendeten  Werke.  Die  Gebirgs-Eiu- 
theilung  ist  die  bereits  (Jb.  /$6*/,  S.  750)  angegebene,  wofür  wir  indessen, 
um  Missverständnissen  vorzubeugen,  die  üblicheren  Namen  anwenden  wol- 
len, nämlich 

e  (25-26)  Kupfer-Gebirge  =  Zechstein-Fortnation 

d  (23-24;  Mittles  u.  obres  Kohlen-Gebirge  Kohlen-Formation 

c  (22)  Untres  Kohlen-Gebirge  —  Devon-Formation 

b  (11-21)  Obre  Grauwacke  =  Obersilur-Formation 

a  (1-10'  Untre  Grauwacke  =  Untersilur-Formalion 
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S.  Tf.  Kg. 


Sphenophyllum  BlKjS. 

Schlotaelml  Brgx.  .  1"2  1410,11 
Aethopbyllnm  Brun. 
atrictum  n.     ...  193  14  9 

Stlgmarleae. 

Slgillaria  Bron. 
elllptica  BROM.   .    .  194  15  4 
rar.  ovata 

Samaraki  n.    .   .   .  IS6  16  \  H 


Intermedia  Hron.     .  197  —  — 

sulcau  E  19?  —  — 

Patmaeites  #.  SCULTH. 

nodulosa  E  l9d  516-18 

Ltpidodendron  n.  E.  prid' 
interrupta  n.  .    .    .  '200  9  2 
Syringodendron  STB. 

organon  STB.  ...  201  — 
cycloatigma  BROIf.   .  202  —  — 
Stigmaria  BR09. 
licoides  Stb.    ...  204  -  - 

striata  E   206  15  I 

Soeolowi  E.  .  .  •  207  —  — 
Stlgmatodandron  n. 

Ledebouri  n.  .    .    .  208 jj|  ?| 

erlbrosum  it.  . 
OncodeudrOn  n. 
uirabile  it.  .  . 


«•,»16  9,10 
'Mi21  7 


7,8 
8 


Z  a  m  l  e  a  e. 

Pterophyllum  Brun. 
inflexum  n.     ...  215  15 
.  .24.  Lzaraitee  Gö. 

densifoliu»  n.  .        .  217  17 
I  microlepl*  n.  .   .   .  2i8  18 
24  .  f   atrigatus  n.     ...  219  17 
29  .  [Teasellarla  SCHM. 
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.  .  .  • 

.  .24. 
.  .24. 
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.  .24. 


antiqua  n  221  j^f  5ä} 


ibedt 


Hiarmira  n. 


trtftUatum  KTG. 
.    .  223  15  4 

.    .  m  15  3 

TJlplodendron  n. 

baautum  n.    .    .    .  225  17  3, 4a b 
Ltpidodendron  h.  KTO. 
Rhabdocarpoa  Gö. 
orlentalis  n.    .   .    .  227  la  8 

Conlforae. 
Ullmaunia  BR. 
Biarmica  n.     .    .    .  229  19  ia,3 
Bronni  Gö.  Weher  230  — 
Walchia  (STB.)  BKOÜ. 
lycopodioidrs  Brun.  231  —     —  • 
Voluia  brttifoHa  KTO. 

|   folioaa  n  235  1 9  I 

Haldingeria  EndL. 
U   piriformis  it.       .   .  236  15  Ml 
23.  [jStelrophyllum  E* 

lanceolatum  E.    .   .  238  19  6,7 
23  .  II      Annularia  ovata  Fl&Cfl. 
e  fAraocarltes  STB. 

TacbihaUcbeffanua  Gö.  239  —  — 
Biarmlcns  E.    .    .    .  240  21  1-3 
Pew  B.  KTO. 
.  .  .23|]Peuce  WITH. 

orientall»  n.     .    .    .  243  2t  1-6 
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S.  Tf.  Fg. 

ibrde' 

S.  Tf. 

Fb. 

a  b  c  d  a 

Pfeift*«  WlTH 

Vnumninril  Gr IX          7  IS    — 

.  .  •    •  « 

nalmapfornii*  G<3 

.  359   

A 

•      •      •     V  « 

Dif lTHtl^^iiroii  in 

dista\n*<  0 1>,  , 

.   

L*uclit«nbergl  w.    .  2*7       u  ,, 

.   .   .  d  . 

&t>qualis  Go.    •  • 
CördALt^*  IT!fß 

.  Ibl  — 

d 

borrasslfollus  U«0. 

.  261  - 

— 

.  .  .  d  • 

MONOCOTYLEDONEAE. 

Angiodendron  n. 

Orientale  n.     .  . 

.  m  19 

9 

.   .  .  d  . 

Palma«. 

Schlrodendroo  m. 

tabarrulatum  *.  . 

.  266  18 

10 

.  .  .  .  • 

Natcmathia  STB. 

.  267  20 

U 

.  .  .  d  • 

tiMifotU  E.  ...  256  11  16 

.   .    .  .  • 

BpktnepUrt*  e.  KTO. 

! 

«ip»a>a  BRGS.    .    .  257  13 17-20 

•  •  •  •  Q 

CfclopUrit  gifanfa  KTO. 

Es  ergibt  sich  daraus,  das*  fast  die  Hälfte  der  Arten  (70:160)  neu  und 
viele  tos  neuen  Sippen  sind. 

Die  12  vom  Vf.  neu  aufgestellten  Sippen  sind  folgende,  oben  bereits  in 
nie  Familien  eingezeichnet. 

Aulacophycus  (Phycearum  g.  n.  50)  Frons  simplex  vel  ramosa,  cy- 
lindracea  vel  dilatata,  plana  et  longitudinaliter  sulcata,  sulcis  satis  profundif 
atplurimum  confluentibus  et  costas  excipientibus  (sporne  indistinctae). 

Bathypieris  (Protopterid  g.  n.  96.  Caudex  arborescens ,  medio 
mrrassatus,  utramque  versus  partem  extremam  attenuatus,  cicatricibus  foliorum 
biiium  contiguarom  in  superGcic  obviis;  disci  cicatricum  concavi  rotuadati 
cicatricula  semicirculari  exstructi;  margines  basiuro  foliorum  prominuli  et 
porii  pertusi  a  radicibus  aereis  ibi  prodeunttbus ;   folia  elongata  approxi- 

Desmia  (Protopter.  g.  n.  100)  Caudex  arborescens  cylindris  exstruc- 
lu  oblique  dispositis,  subinfiexis,  angularibus,  bifurcatis  indeque  in  summi- 
nte divergentibus,  una  alteraque  facie  cylindrorum  oblique  striata  a  radicibus 
aireis  ibidem  forsitan  prodeuntibus. 

(Leider  ist  der  Name  Desmin  längst  vergeben.] 

Anomorrhoea  (Protopter.  g.  n.  102).  Caudex  e  foliorum  basibus 
eutroctus  craasiusculus  bases  peii  olares  subrl|omboideae,  ad  interiora  sub- 
tobulosae,  vagioatae  oblique  adscendentes  et  in  qnincunre  dispositae  paullo 
•d  exteriora  ioflexae  sensimque  dilatatae,  medio  disco  cicatrice  semicirculari 
wonunquam  distinctius  hippocrepiformi  instructae,  centro  cavo;  interstitia 
interpctiolaria  nullas  radiculas  aercas  proferentia. 

Taphrocanna  (Calamitear.  g.  m.  176).  Truncus  simplex,  inlus  cavus, 
cortice  exstructus  longitudinaliter  striato  et  foveolis  in  quincuace  dispositis 
praedito;  foveolae  alternae  transversis  aeriebus  aequaliter  remotis  corticem 
Pentes,  slrato  corlicis  inlerno  tenui  longitudinaliter  striato. 

Stigmatodendron  (Sigillariear.  g  n.  208).  Truncus  medioeris 
rytindraceus  iofra  incrassatus,  cicatricosu« ;  epidurmis  iexalbida  infra  ovatis 
»el  sabtriangularibus  cicatricibus  prominuli«  et  supra  aliia  ovatis  minoribus 
fast  foliorum  lapsum  ex*tructa;  cicatricibus  Ulis  porös  duos  ovatos  divergen- 
•«  foventtbus;  cicatricibus  corticis  elongato  ovatis  ac  series  spirales  con- 
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struentibus;  medulla  corticalis  fuaca  poroso-ßbrosa,  fibris  e  fasciculis  vascu- 
laribus  obortis;  vagina  medullae  centralis  tuberculifera,  tuberculis  angusto- 
ovatia,  ulrioque  acutis,  acnes  reguläres  approximatas  spirales  cocffieienlibu«; 
medulla  centralis  crassa  destructa.  Genus  propter  annulum  vaacularem 
completum  circa  medullam  centralem  forsitan  ad  haue  familiam  collocandum. 

Oncodcndron  (Sigillariacear.  g.  n.  213).  Caulis  cylindraceus  cortice 
exslructus  tuberculato;  tubereuia  elongata ,  fusiformia,  utrinque  8ttcnuata  et 
medio  orificio  majore  praedita  pro  fasciculis  vaaorum  ibi  egressi«. 

Diplodendron  (Cycadear.  g.  n.  225).  Trumi  arbores« entis  ramosi 
superGcies  basibus  foliorum  eloogato-ovatis  tonlecta  inaequalibus,  a«uto- 
marginatis ,  reraotioribus  et  ad  folia  excipienda  et  figenda  dis<  o  ex<  avato 
Rdaptatis;  rami  terminales  sub  atuto  angulo  e  ligoeo  cylindro  oriundi. 

Steirophyll  um  (Abietinear.  g  n.  237).  Truncus  ramosus;  rami  foliosi, 
foliia  coriaeeis.  elongatis,  obtusis,  tota  basi  dilatata  fixis  et  circa  ramos  in 
quineunce  dispositia  medioque  nervo  crassiore  notatis 

Die  Sippe  ist  bis  jetrt  auf  das  Orenburger  Kupfer-Gebirge  beschrankt. 

Dictyodendron  < Abietinear.  g.  n  246).  Trunci  arborescentis  ramosi 
corpus  ligneum  extus  foveolatum  et  laeve,  stratis  annotinis  concentricis  paullo 
conspieuis,  remoli«,  rarioribus,  radüs  medullaribus  tenuissimis,  numeros'ssimis, 
medulla  cenlrali  extus  profunde  sulcata  intus  destructa ;  vasa  ligooa  simplire 
pororum  rotundatorum  serie,  rarissime  duobus  poris  prope  se  invisem  s  tis 
instrueta  et  concentricis  striis  angulatis  hexngona  passim  regularia  completa 
exstruertibns  extus  praedita. 

Corpus  ligneum  indistin  te  Stratum,  fere  ut  in  Myelopithye  medull  osa 
Coro.;  strata  haec  non  integrum  annulum  t  lausum,  sed  interruptum  formantia, 
quo  fit,  ut  radii  medulläres  continui  o  medulla  cenlrali  oborti,  loco  hoc  in- 
terrupto  ad  extremum  Stratum  annotinum  excurrant,  etiamsi  medulla  seun- 
daria  quae  Myelopithye  denotet,  ibi  non  conspieiatur. 

Medulläres  radii  numerosissimi  genus  quodam  modo  ad  Medullosam  ele- 
gantem Coro,  e  rubro  psammite  referunt;  tarnen  stratorum  annotinorum  licet 
indistinetorum  limites  utrumque  genus  sat  superque  d  stinguunt. 

Die  S  ppe  unterscheidet  sich  dur«  h  poröse  und  man  hrach  konientrisch 
gestreifte  xarte  HoJzgefässe  und  einen  äusserlich  mit  grösseren  und  kleine- 
ren ovalen  Grübchen  versehenen  Holi-Körper.  Im  Ganzen  war  der  Stamm 
ästig,  die  Äste  oben  gewölbt  und  unten  konkav,  mthin  von  Halbmond-för- 
migem  Queerschnitt.    B'8  jelzl  euf  den  Bergkalk  beschränkt 

Angiodendron  (Palmar,  g.  n.  262).  Trunci  arborescent:s  cylindracei 
et  simplicis  dcorlicati  corpus  ligneum  longitudinal  ter  cos ta tum  et  sulcatura, 
e  vasis  poroso-punclatis  tenuissimis  absque  radüs  medullaribus  exstru<tum. 

Srhizodendron  (Palmar,  g.  n.  265).  Trunci  ramosi  medioeris  ry|<o- 
dracei  corpus  ligneum  tuberculatum  ,  tuberculis  elongato-ovatis  bicruribua, 
series  obliques  symmetritas  elTormantibus  medioque  perviis;  medulla  central! 
pridem  ampla  omnino  destructa. 

Die  Sippe  wäre  viellc.ht  besser  zu  den  Liliaceen  zu  verweisen.  Bis) 
jetzt  ist  sie  auf  den  Kupfersandstein  beschrankt. 
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L  L&sQingHEux :  Geographische  Verbreitung  der  Steinkohlen- 
Flora  (Situs.  Joum.  tS60y  XXX,  63—74).  Die  weile  Ausdehnung,  die 
eiatonnige  Lagerungs-Weise,  das  häufige  Zutagegehen,  die  sahireichen  Bear- 
•eitugs-Punkte  des  Steinkohlen-Gebirges  machen  Nord- Amerika  vorzugs- 
weise tum  Studium  der  Pflanzen-Geographie  in  dieser  alten  Zeit  geeignet, 
mit  welchem  sich  der  Vf.  seit  10  Jahren  unter  persönlich  sehr  günstigen 
Bedingungen  unausgesetzt  beschäftigt  hat,  so  dass  er  mehr  Materalien  als 
irgend  ein  Anderer  für  diesen  Zweck  in  Händen  bat. 

A   Obereinstimmung  zwischen  Amerika  und  Europa.  Nord-Amerika 
hat  mit  zwei  Ausnahmen  alle  seine  Pflanzen-Sippen  mit  Europa  gemein. 
Die  eine  ist  Whittle  se  ya  (elegans  Nkwh.),  ein  Pficher- förmiges,  anscheinend 
kurz  gestieltes,  oval-keilförmiges  und  abgestutztes,  bisher  nur  vom  Stamme 
getrrant  cefundenes  Laub,  welches  von  Cyclopleris  durch  seine  einfachen 
geraden  Rippen,  sein  wagrecht  abgeschnittenes  Ende  und  seinen  durch  die 
Rippen-Enden   wellig-gezlhnclten  Rand   Abweicht  und  mit  Cordaites  oder 
Saltsbarria  vielleicht  näher  übereinkommt.  Die  andere  Sippe  ist  Scolopen- 
orites  (dentata  Lksq.),  m;t  Bezug  nicht  auf  die  Nerven-Bildung,  sondern  auf 
den  äussern  Umriss  mit  jenem  Namen  benannt  und  nur  aus  einzelnen  Fetzen 
bekannt.  Der  Wedel  mag  5"— 6"  lang  und  über  1"  breit  seyn,  ist  Lanzett- 
förmig, am  Rande  tief  stumpf-zShnig  und  mit  einigen  schwachen  Rippchen 
versehen,  welche  vereinzelt  und  rechtwinkelig  aus  einer  schmalen  Mittel- 
Rippe  entspringen  und  fast  ohne  KrOmmung  sich  zweimal  gabeln.  Einen 
eigenthümlichen  Typus  der  Amerikanischen  Kohlen-Flora  bildet  noch  C  re- 
in atopteris  Pennsylvanica  Lsox.,  ein  dicker  Stamm  oder  Ast,  an  beiden 
Seiten-Rändern    mit  kurz  lanzelllichen  stumpfen  dicken  und  ungerippten 
Blättchen  Fieder-artig  besetzt,  aber  doch  im  Ganzen  zu  schlecht  erhalten,  um 
Schlösse  darauf  zu  bauen. 

Umgekehrt  haben  auch  alle  Europäischen  Sippen  mit  Einschluss  sogar 
des  unbestimmten  Genus  Aphlebia  in  Amerika  ihre  stellvertretenden  Arten, 
'ofern  man  die  Bestimmungen  in  Brokghiart's  Tableau  des  genres  zu  Grunde 
legi,  während  freilich  nach  GöfpZrt's  und  Coroa's  Nomenklatur  viele  fehlen 
wurden.  Aber  auch  in  diesem  letzten  Falle  sind  die  fehlenden  Sippen  keine 
rigentliümlichen  Typen  (Rhodea  Stb.,  Trichomanites  Görr.,  Steffensia  Görr., 
Beioertia  Görr.,  Diplaxites  Görr.  und  Woodwar.lites  Görr.),  sondern  nur  auf 
tifeathömltcher  Form  und  Stellung  der  Fruktifikationen  beruhende  Abände- 
rungen, welche  selbst  bei  gut  erhaltenen  Exemplaren  oft  schwer  zu  er- 
keaaen  sind  und  vielleicht  noch  in  manchen  Amerikanischen  Sphenopteri- 
deeo-  oed  Pecopteridcen-Arten  später  nachzuweisen  seyn  könnten.  So  liegt 
i»  der  Vertheilung  der  Sippen  keine  wesentliche  Verschiedenheit  zwischen 
Amerika  und  Europa.  Auch  die  Arten  sind  in  Amerika  viel  zahlreicher, 
als  man  anfänglich  geglaubt  hatte.  Folgende  Tabelle  wird  die  numerischen 
Beziehungen  zwischen  beiden  Welllheilen  zu  erläutern  geeignet  seyn,  wo 
•ich  die  Zahlen  in  Rubrike  b  auf  solche  Arten  beziehen,  welche  IVewbrrrt 
tf>53  benannt  aber  noch  nicht  beschrieben  hat,  daher  sie  wohl  z.  Th.  schon 
«Her  a  begriffen  seyn  können 
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Sippen 


Xooggerathia  STB. 

CyebloptcrU  BbüS.  . 

Neptyroptori*  BROS.  . 
Neuropteris  Brün. 

OdontopterU  BROS.  . 
Dtctyopteris  Otb. 
8pht!uopt«jrla  BROS. 
Hymenophyllitea  GÖP. 

Kbodea  STB.     .   .  . 

Trlcbomanites  GÜP.  . 

Steffens!*  GÖP.  .    .  . 

Balnertla  GÖP. .    .  . 

Dlplaxltes  GÖP.     .  . 

Woodwardites  GÖP.  . 

AlethopterU  STB.  .  . 

Calliptorls  BRÖK.  .  . 

Pecopterta  Bros.  .  . 

Aphlebla  STB.  .    .  . 

Cau(,optorla  GÖP.  *  . 
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Diploteglum  Corua  . 
Stlffmaria  IUo.v   .  . 
Slglllarla  BROS.    .  . 
Syrlngodendron  BRGN. 
Diplnxylon  CORl>A  . 
Lopidodondron  BROS. 
ITlodcndron  Rhode  . 
Megapbytom  ARTIS  . 
Rnorria  STB.    .    .  . 
Kalotita  LH.     .    .  . 
jLcpldopbyllam  BROS. 
Lepldostrobus  RROS. 
Cardlocarpum  BrüH. 
Trigonocarpum  BRGS. 
Rbabdocarpu«  GÖP.  . 
Carpolithua  STB.   .  . 
SolaKinlte»  BROS.  .  . 
Lycopodltc»  BBGS.  . 
liomatophloioj  CoRDA 
Loptdophloiot  STB.  . 
Bothrodendron  Göp.  . 
Cyradeoldea  BüCKL.  . 
Calamlte«  SICK.    .  . 
ßornia  STB.  .... 
Kqnlsetites  Stb.    .  , 
Aftteropbyllltes  BROS. 
Annalaria  STB.     .  . 
|3pbenophyllum  Bros. 

Im  Ganzen  .    .  . 
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Der  Vf.  durchgeht  nun  die  einzelnen  Sippen,  um  auch  den  Charakter 
ihrer  Arten  im  Allgemeinen  mit  dem  der  Europäischen  Arten  der  nämlichen 
Sippen  zu  vergleichen  und  ihre,  geographisch-geologische  Verbreitung  in 
Amerika  selbst  noch  mehr  im  Einzelnen  zu  verfolgen,  worauf  wir  hier  ver- 
zichten müssen. 

Zweifelsohne  wird  die  Anzahl  noch  künftig  zu  entdeckender  Steinkohlen- 
Pflanzen  in  Amerika  stärker  zunehmen  als  in  dem  sorgfältiger  durchforschten 
Europa ,  aber  das  Verhöltniss  gemeinsamer  Arten  durfte  sich  dabei  nicht 
viel  ändern.    In  seiner  Einleitung  zur  fossilen  Flora  der  Pennsylranischen 
Kohlen-Felder  hat  der  Vf.  bereits  darauf  hingewiesen,  das»  auch  die  Floren 
der  jetzigen  Torfmoore,  welche  die  ehemaligen  Kohlen-Felder  repräsenliren, 
in  Nord-Amerika  und  Europa  die  grösste  Übereinstimmung  zeigen  und  fast 
noch  übereinstimmender  %ind  als  die  der  Steinkohlen-Formation  beider  Welt- 
theile,  indem  von  25  Torfmoor-Arten  z.  B.  nur  1  für  Nord-Amerika  eigentüm- 
lich ist.    Später  hat  der  Vf.  weiter  Süd-wärts  und  namentlich  in  der  Breite 
von  Norfolk  im  grossen  Yirginischen  Torfmoore  das  Yerhaltniss  etwas  ver- 
ändert gefunden,  obwohl  auch  hier  noch  dieselben  Sphagnum-Arten  dieselbe 
Rolle  in  der  Zusammensetzung  des  fossilen  Brennstoffs  bilden.    Unter  den 
Farnen  sind  von  10  an  der  Torf-Bildung  Nord- Amerika»  betheiligten  Arten 
5  identische   und    zwei  im  Fossil  -  Zustande  nicht  unterscheidbare  Spezies 
auch   in  Europa   in  gleichen  Verhältnissen  gefunden  worden     Unter  den 
Juneeen,  Cyperaceen  und  Gramineen  sind  von  41  Arten  26  beiden  Welt- 
teilen gemein.    Unter  den  sonstigen  Familien  endlich,  deren  Repräsentanten 
in  Torfmooren  wachsen,  finden  sich  von  31  Arten  26  in  beiden  Gegenden 
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wieder.  Ausserdem  seift  sich  eine  grosse  A  heb  hl  einander  äusserst  Ahn* 
Hchcr  stell  vertretender  Acten»,  wie 

Larfx  American«  :  L.  Europaea.  Trieotaüs  American»  :  Tr.  Europaea. 
Krmphaea  odorata  :  N.  alba.  Yaccinium  macrocarpum :  V.  oiycoccos. 

Leduin  latifolinm    :  L.  palustre.  u.  m.  a. 

Und  wenn  nun  das  Aw%erik*m9che  Torfmoor  auch  einige  Typen  eigen- 
tümlich hat,  wie  Xyria  bnlbosa,  Taxodium  dislichum,  Sarracenia  purpurea, 
s»  verfallt  es  sich,  wie  oben  gezeigt  worden,  mit  den  Pflanzen-Formen  der 
beiderseitigen  Steinkohlen-Formation  eben  so  #. 


Joubdan:  Rhizoprion  eine  fossile  Delphin-artige  Sippe 
(Campt,  rend.  1861 ,  Uli.  959—962).  Dieas  (Senns  beruht  auf  einem  fast 
vollständigen  Schädel,  welcher  vor  2  Jahren  in  einem  ober-miocüiien 
Meeres-Kalke  zu  Bari  bei  Lyon  gefunden  worden  ist  und  mühsam  aus  dem 
karten  Gesteine  herausgemeiselt  werden  musste.  Der  Schädel  ist  verlängert, 
und  die  Symphyse  scheint  sich  anf  die  Hälfte  des  schmalen  Unterkiefers  cr- 
itreckt  an  haben.  Oben  wie  unten  sind  zweierlei  Zähne  vorhanden,  tfintre 
Backenxähne  sind  oben  7  und  unten  6,  von  abgeplattet  {zusammengedrückt?) 
dreieckiger  Form  mit  zwei  Wurzeln  und  gezähneUen  Rändern,  so  dass  zu- 
mal der  hintre  Theil  des  Scbneiderandes  wie  aus  3—5  Kerben  zusamroenge- 
tetxt  erscheint,  mit  eben  so  vielen  eng  verwachsenen  und  der  Achse  paral- 
lelen Halb- Zylindern.  Die  vordem  Backenzähne  sind  nur  ein  wurzelig,  24-26 
in  jeder  Kiefer-Hälfte  oben  wie  unten:  hinten  noch  zusammengedrückt  und 
dreieckig  werden  sie  um  so  dreh-rundlirher  und  spitzer,  je  näher  sie  dem 
Schaautzen-Ende  stehen.  —  Die  Nasen-  oder  Spritz-Locher  öffnen  sich  an 
der  Schadel-Ba<i$  etwas  hinter  der  Mitte  heider  Augen-Höhlen  nach  oben. 
Sie  sind  von  vorn  nach  hinten  sehr  verlängert,  vorn  mit  einer  doppelten 
Rinne  von  unbekannter  Bestimmung,  welche  mit  dem  IntermaxUlar-Kanal  zu- 
jammenhflrtgt,  der  breiter  und  regelmässiger  als  in  andern  Delphinen  ist. 
Die  Zusammeusetxung  des  Schädels  im  Ganzen  entspricht  der  bei  den  Del- 
phinen gewöhnlichen,  nur  dass  die  Jochbogen-Fortsätze  und  Jochbogen 
Wirker  sind  Der  Unterkiefer  kommt  zumeist  auf  den  des  Delphinorhynchus 
aerans.  Aber  dennoch  dürfte  das  Thier  eine  eigene  Familie  bilden,  dessen 
Name  „Wurzetsäge"  andeuten  soll,  dass  die  Zähne  mehre  Wurzeln  und  eine 
Sage-artige  Schneide  haben.  Yon  den  mitgetheilten  Ausmessungen  heben 
wir  nur  die  wichtigsten  heraus.  Die  Gesammt-Länge  des  Schädels  ist  \™0b\ 
die  des  Unterkiefers  0m95:  die  grösste  Breite  bei  den  Jochbogen  [ohne 


*  Die  GfsammUahl  der  Amerikanitehm  Pflanzen-Arten  (a)  wBrde  sich  htenscb  zu  der 
4rr  cigentbtimlichen  (b)  und  der  mit  Europa  gtmelneammen  Arten  (c)  verhalten 

(«)  (b)  (e)  (•)  (b)  <c) 
in  der  Keblen-Fonnation  =  3(0  :  160  :  150  *  100  :  52  :  48 
in  den  Torfmooren  =  107  :   2\  :   83  n  100  :  12  :  78 

»•an  wir  den  Vf.  recht  reratehen ,  da«  dleee  Summe  von  107  Torfpflanrea-Arten  nur  die 
Somme  der  Nord-An^wrihnnitehen  and  nicht  der  h'ord-AmtrikanüeKm  and  BurOfädthen 
Arun  tm  Ganzen  lat. 
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die»«?]  0""28;  grösste  Länge  4er  festen  Backenzähne  an  der  Wune!  0»026; 
grösste  Höhe  der  Krone  allein  0°>025.  In  der  lebenden  Schöpfen*  scheint  der 
Gangea-Delphin  oder  Plalanista  der  nächste  Verwandte  des  Thiers  zu  seyn; 
aber  noch  näher  steht  es  dem  fossilen  Squalodon  Grat.  (Crenidelphinus  Eaur., 
Delphinoides  Pawumi,  Phocodon  Ao.)  von  Bordeaux,  welchen  man  neulich 
mit  Zeuglodon  zusammen  zu  einer  besondern  Sflugthier-Ordnung  erhoben, 
die  sich  von  den  Delphinen  durch  endständige  Nasenlöcher  statt  der  Spritz* 
löcher  unterscheiden  sollte.  Diess  Fossil  zeigt  aber,  dass  die  Squalodonten 
sehr  entwickelte  Spritzlöcher  besitzen.  Wenn  die  Beschreibungen  und  Ab« 
bildungen  richtig  sind,  so  mnss  Zeuglodon  ans  Ende  der  Phoken  zu  stehen 
kommen,  während  Rhitoprion  und  Phocodon  die  Reihe  der  Delphine  eröffnen. 
Nach  Owait's  Vorgang  die  Zeuglodonten  mit  den  Lamantinen  zu  vereinigen 
scheint  nicht  gerechtfertigt  zu  seyn.    Die  Art  heisst  Rh.  Bariensi*.  i 

» 

 — —  i 

• 

Joumm*:  über  Dtnocyon  Thenardi  n.  ep.  (t.  a.  0.  S.  962—963). 
Diese  merkwürdige  Sippe  gehört  au  den  Caniden  und  steht  dem  Arophicyon 
nahe;  die  Art  ist  eben  so  gross  als  A.  major  vco  Sansan*.  Sie  beruht  auf 
einer  rechten  Unterkiefer-Hälfte  mit  ihrem  Fleisch«  und  2  Höcker-Zähnen, 
aus  noch  einem  ersten  Höcker-  und  einem  Eck-Zahne  der  rechten  und  einem 
letzten  Höckerzahne  der  linken  Seite,  aus  obren  und  untren  Schneidezähnen 
und  5  rechten  Mittelhand-Knochen,  welche  alle  1847  und  1861  an  der 
Grive-Saint- Alban  bei  Bourgoin,  leere,  gefunden  worden  sind  in  einem 
röthlichen  Thone  mit  Eisenerz-Körnern,  welcher  Spalten  in  Unteroolith  aus- 
füllt. Die  Zähne  entsprechen  im  Allgemeinen  denen  des  Wolfes  am  meisten ; 
die  Zahn-Formel  ist  die  nämliche;  aber  die  Höckerzähne  sind  verhältniss- 
mässig  stärker,  die  Mittelhand-Knochen  ungleicher  und  daher  ein  etwas  min- 
der digitigrades  Auftreten  atadeutend.  Die  Grösse  ist  die  dreifache,  etwa 
wie  bei  dem  grössten  Bären  Amphicyon  hat  noch  einen  dritten  Höcker- 
zahn weiter,  einen  etwas  znsamtnengedrückten  und  längs-streiBgen,  statt  dreh- 
runden und  spitzen,  Eckzahn.  Die  Reste  dieses  „Riesenzahns"  lagen  zu- 
sammen mit  andern  Säugthier-,  Vögel-  und  Reptilien-Knochen,  wovon  die 
ersten  allein  sich  auf  31  Sippen  vertheilen;  ziemlich  häufig  kommen  dabei 
die  Knochen  noch  einer  neuen  Art,  des  Dinotherium  levius  vor.  Diese  Fauna 
ist  ebenfalls  ober-mioeän  und  steht  der  von  Sansans  am  nächsten. 


A.  Gaudht:  Ergebnisse  der  paläontologischen  Grabungen  zu 
Pikermi  in  Griechenland  (Compt.  rend.  166t,  LI/,  722-724;  dann 
ausführlicher,  über  die  Raubthiere,  im  Bullet  ge'olog.  1861,  XVI  //,527-537, 
pl.  10,  11).  Alle  Raubthiere  von  Pikermi  sind  von  den  jetzt  lebenden 
Arten  verschieden.  Einige  derselben  füllen  Lücken  aus  zwischen  jetzt  scharf 
getrennten  Sippen.  Sie  waren  den  grossen  Herbivoren  gegenüber  weniger 
stark  als  die  heutigen  Arten. 
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Promephltia  Larteti,  das  kleinste  der  dort  aufgefundenen  Raob- 
thiere,  ist  von  der  Grösse  des  litis   und  dem  Slinkthiere  verwandt,  hat 

die  Zahn-Formel  \'\'  VVT'    ^cr  °^re  Fleisch-Zahn   hat  einen  kleinen 

ianera  Fortsaia;  der  Höckerzahn  ist  sehr  gross,  länglich  mit  3  Queerjocben. 
Im  Unterkiefer  ist  der  FleUchtabn  vorn  dreieckig  und  hinten  mit  einem  Fort* 
satz;  der  Höckersahn  ist  rund  und  mittel-gross.  Jedoch  weicht  dieses  Thier 
von  den  Stinkthicren  ab  durch  den  kleineren  Fortsatz  des  oberen  Fleisch" 
lahoes  und  den  länglich-runden  statt  quadratischen  oberen  Hockerzahn. 

Die  Thalassictis  robusta,  welche  IS'ordxarm  in  Betaarabien  ge- 
funden, hat  zu  Pikermi  mehre  Schädel  und  Bein-Knochen  hinterlassen, 
welche  Gervais'  Angaben  bestätigen,  dass  das  Thier  swischen  Hyäne  und 
Civette  stehe.  Obwohl  in  die  Familie  dieser  letalen  gehörig,  hat  es  im 
Schidel  sowohl  als  im  übrigen  Skelette  einige  Eigentümlichkeiten  der 
Hyäne:  der  Hnmerus  hat  wie  bei  dieser  das  Loch  über  der  Gelenkrolle,  ob- 
wohl auch  die  Arcade  daselbst  wie  bei  Civelta;  Radius  und  Calcanenm  sind 
ia  der  Art  wie  bei  den  Hyänen  gebildet:  die  flinterföase  haben  wie  bei 
diesen  nur  4  Zehen  statt  fünf. 

Tbalassictea  d'Orbignyi.  Diese  schon  1866  von  Laätit  und  dem 
Vf.  unter  gleichem  Kamen  aufgezählte  Art  hat  nun  ebenfalls  sahireiche  Zihne 
a.  a.  Reste  geliefert,  welche  die  Stellung  in  der  nemlichen  Sippe  bedingen. 
Sie  i*t  um  '/3  kleiner  als  die  vorige;  der  erste  obre  Hückerzahn  ist  weniger 
ia  die  Qneere  gedehnt:  der  untre  Fleischzahn  lial  die  innre  der  drei  vordem 
Spitzen  in  gleicher  (nicht  geringerer)  Höhe  mit  den  xwei  andern;  die  Zahne 
»ind  schmäler  und  ihre  Zacken  spitser;  der  Schädel  ist  schlanker;  die  Joch« 
bogen  ragen  weniger  weit  aus  einander  u.  s.  w. 

Hyaena  Chaeretis  war  von  Gaidrt  und  Labtet  schon  1866  aufge- 
stellt worden,  nähert  sich  aber,  wie  sich  jetat  ergibt,  etwas  den  Civetten. 
Ihr  obrer  Fleischzahn  ist  wie  bei  den  Hyänen;  untre  Lückenzähne  sind  4, 
wovon  der  erste  verkümmert,  während  an  den  drei  andern  der  Hanptaacken 
hoher  als  an  der  eigentlichen  Hyäne  ist;  sie  sind  schmäler,  am  Grunde 
weniger  angeschwollen  und  nähern  sich  etwas  denen  der  JCivetten.  Der 
■fltre  Fleischzabn  hat  innen  noch  ein  kleines  rudimentäres.  Spitzchen ;  sein 
Talon  ist  klein. 

Hyaeoictis  Graeca  ist  eine  Hyäne,  aber  mit  dem  kleinen  Höckerzabn 
der  Civetten.  Der  Fleischzahn  hat  einen  breiten  kurzen  Talon  mit  3  Höckern; 
Lickenzähne  sind  4.  Der  wagrechte  Ast  des  Unterkiefers  ist  langer  als  bei 
den  Hyänen. 

Mustela  Pentelici  beruht  auf  einem  Unterkiefer  ganz  wie  bei 
lebenden  Mardern  und  aumal  der  Mustela  von  Canada;  sie  ist  aber  grösser, 
nnd  ihre  mehr  verlängerten  Zähne  stehen  weiter  auseinander. 

Von  Felis  sind  3  Arten  zu  erkennen  von  der  Grösse  des  Servals,  des 
Atiatixehen  Luchses  und  des  Panthers. 

Von  einer  Ma  c  haeroiius-Art.  etwas  grösser  als  der  Afriknnitche 
Lowe,  sind  zahlreiche  Knochen  vorhanden^ 
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A.  Gaudzt:  aber  Camelopardalis  Attiea  (G.  et  L.)  von  Pikermi 
<a.  a.  0.  791—792  und  Bullet,  geof.  1861,  XVII J,  587—599,  pl.  13). 
Von  dieser  schon  früher  angezeigten  Art  haben  sich  ein  vollständiges  Vorder- 
nnd  ein  Hinler-Bein  in  einem  Blocke  gefunden,  welche  zu  einem  Individuin 
zusammengehören.  Sie  ist  von  der  Grosse  der  Kapschen  und  grösser  als 
die  Senegal' sehe  und  die  Umbuche  Giraffe.  Sie  ist  schlanker  als  alle;  zu- 
mal die  Vorderbeine  sind  schwach  und  im  Verhältnis*  au  den  Hinterbeinen 
hoher  als  an  den  lebenden  Arten,  obwohl  sie  auch  bei  diesen  schlanker  sind.  Die 
einaelnen  Knochen  zeigen  noch  mehre  Maas«- Abweichungen.  Der  Schädel  int 
nicht  gefunden  worden,  und  von  Zähnen  nur  der  «weite  falsche  Mahl  zahn 
oben,  welcher  etwas  kleiner  als  an  der  lebenden  Art  ist.  Die  Überreste  der 
drei  fossilen  Arten:  C.  Biturigiun  aus  Frankreich,  C.  affinis  und  C.  Sivmlea- 
8i8  aus  Ostindien,  sind  au  unvollständig  bekannt,  um  eine  Vergleichung  mit 


Ca,  J.  F.  Bunai/ai:  über  eine  Sammlang  fossiler  Pflanien  aus 
Nagpur  in  Zentral-  Indien  {Lond.  geolog.  Quart,  Journ.  ISßt,  Ahl/, 
325  —346,  pl.  8 — 12).  St.  Uistor  und  R.  Uurter  haben  der  geologischen 
(ieadlschaft  eine  zahlreiche  Sammlung  fossiler  Pflanzen  mitgebracht,  welche 
aber  grossentheils  schlecht  erhalten  und  schwer  zu-  bestimmen  sind.  B.  ist 
damit  beauftragt,  aber  bisher  nur  mit  den  Stengel-  und  Blatt-Thetlen  fertig 
geworden;  die  schwierigste  Arbeit,  die  Bestimmung  von  Früchten  und 
i,  welche  ein  Viertel  der  Sammlang  betragen,  ist  noch  übrig.  Die 
Untersuchungen  haben  folgende  Ergebnisse  geliefert: 

5.  Tf.  Fg.  I  S.  Tf.  Fg. 

Gtossopttri*  I  N*o<«gerathla 

Browatna  rar.  Indita  BRÖK.   3»>     BMI    (?  CyrioptsrU)  HUlopt  n.  jp.  .   334   10  5 


rar.  Au>tra!<uiea  BROS. .    .    3&     H  5 
efotta  n.  »p.  ?    .    .    .    .   M9     8  6 


leptoooura  «.  »p.  f    .   .   .    .  33Ü  9  1-4 1  Phylloide*   333  10  &9 

atricra  ».  $p.  *   331  9     ä!    Indica  n   -  II  1-2 

P«ropt«rit  ?  *f>   -131  9  6-8  I  Vertebraria  «p.  V   338  II  3 

Cladophk'bU  »p   33^  10     I  J  Knorria  ip   340  12  I 


Tanniopteria  I  Khitoma  t 

daiiaeoide«  MCCL  33?    10     2  j  SigUlarla  ?   340  —  — 

?  O(ouopttri$  d.  B.OYLK  f.  Lepidodendron  ?  340   —  — 

FUieitea  tp.   333   10     3  Ii  Yuccitea  341    H  4} 

(?  Gloasopterifl)  ip   333    10     4  1 

Im  Allgemeinen  ist  bei  dieser  Sammlung  auffallend  die  Spiirlichkeit  der 
Arten  bei  grossem  Reichthum  der  Individuen,  und  dass  die  am  ineisten  cha- 
rakteristischen Formen  (Glossopteris,  Phyllotbeca  und  Vertebraria)  sich  in 
Neuholland  und  selbst  im  ausser-tropischen  Neusüdwale*  wieder-gefunden 
haben.  Während  Hislop  und  Hunnn  diese  Oeiindisehe,  AKCov  die  Neusud- 
wales' sehe,  n  Ziono  beide  Floren  für  jurassisch  halten,  möchte  Junta  die 
zweite  für  paläeIHhisch  erklären.  Die  Oetindiechs  Flora  0 
von  Nagpur  auch  jene  der  Hajmahal-Iterge  und  der  Kohlen-R« 
Burdwan  gehören)  hat  mehr  den  Habitus  der  Oolitben-Flora  in 
wenn  auch  keine  Art  damit  ganz  übereinstimmt ;  doch  steht  die  Taeniopteris-Art 
der  Yorkshirer  T.  major  sehr  nahe.  Die  Glossopteren  (?Sagenopteren)  sind 
den   mesolithiseben  Arten  ähnlicher  als  den  paläolithischen.    Die  einzige 
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Earopäieche  Phyllotheca-Art  ist  von  db  Zigko  in  der  Tiord- Italienischen 
Jon-Formation  gefunden  worden.  Freilich  fllll  der  gänzliche  Mangel  von 
Cycadeen  in  der  Flora  von  Nag  pur  auf,  die  aber  nun  McClkllakd  in  den 
Btriwener  Kohlen-Feldern  in  Bengalen  und  Olohab  znmtl  in  den  Hajma- 
h»l  Bergen  reichlich  gefunden  haben.  Anderseits  hat  Bengalen  die  Glosso- 
sterii  Brownana  und  die  Vertebrarta  mit  Auttrnlien  gemein.  Jedenfalls 
ferne  also  diese  Oetindische  Flora  mesolithisch  seyn.  —  Die  Ostindiache 
Flora,  alt  jarassiseh  angenommen,  war  einst  der  gleichzeitigen  Europai- 
ariea  rie!  Italiener  als  der  jetat  in  Ottindien  lebenden;  deren  manch  faltt- 
ren  and  bezeichnenden  Formen  (wie  die  angtospermen  Exogenen,  die  Pal- 
men a.  s.  w.)  gänzlich  fehlten  ond  durch  eine  eintönige  Farnen- Weh  ersetzt 
rewesen  sind).    Nur  der  in  Bengalen  gefundene  Zeugophyllites  Bacw.  gehört 


Jfach  Vollendung  dieses  Aufsatzes  erhielt  der  VF  Oldhab's  Abhandlung  (in 
den  Mewutirs  nflha  Qeologicml  Survey  of  India,  1860,  I/,  u)  Aber  die  geologi- 
KHm  Beziehungen  der  Gebirgs-Schichten  in  Bengalen  und  Zentral- Indien, 
worin  gezeigt  wird,  dass  die  Schichten-Gruppe  der  Rajmahal- Berge  eine  von  der 
fioalf D-führenden  von  Burdtran  u.  a  0.,  welche  er  die  „Damuda-Schichten" 
aeaat,  ganz  verschiedene  ist.    Beide  haben  nicht  eine  Pflanzen-Art  mit  em- 
lodrr  jfemein.    Die  Schichten  von  Rojmahal  sind  reich  an  Cycadeen,  arm 
an  Famen  «od  ganz  frei  von  Glossopteris- ,  Phyllotheca-  und  Vertebraria- 
nesxen,  w.mreno  aie  »ou  um  nxran  ouren  aie.se  letzten  nezeictinci  nna  last 
ranz  ohne  Cycadeen  sind.  Die  Sag p/u r-Bildung  stimmt  aber  in  alten  Beziehungen 
mit  der  BenyalUchen  und  nicht  mit  der  Formation  von  BajmahaV  überein, 
wdche  Olimabi  für  mesolithisch  und  wahrscheinlich  jurassisch  so  wie  die 
Damuda -Schichten  für  paliolithisch  hält,  —  womit  aber  der  Vf.  aich  vor« 
er»t  nicht  einverstanden  erklären  kann.  —  Dagegen  findet  er  seine  Ansicht, 
6ta  die  Vertebrarien  Wurzeln  irgend  welcher  Pflanzen  sind,  auch  von 
Olmhb  unterstützt;  sie  scheinen  in  den  Bengalischen  Kohlen-Feldern  eine 
ähnliche  Rolle  wie  die  Stigmarien  in  den  Europäischen  und  Amerikanischen 
gespielt  zu  hahen. 

St.  Bislop,  der  diese  Pflanzen  mitgebracht,  behandelt  in  einem  andern 
Auf»aue  (a.  a.  0.  8.  346  -  354)  die  dünn-schichtigen  Sandsteine 
■it  fohle  in  der  Provinz  Nagpmr  ebenfalls  in  der  Absicht  ihr  Alter  zu 
und  kommt,  indem  er  eine  noch  grössere  Anzahl  ron  örtlichkeiten 
zieht  <z»  B.  Udngali  mit  seinem  Brachyops-Schädel  und  Eatheria- 
i),  zum  nämlichen  Ergebnisse  wie  Bntauav.  Nachdem  aber  jetzt  die 
Bestimmungen  der  Pflanzen  dnreh  Birzaunv  und  die  geologischen 
lungen  von  Ornat  b  vorliegen,  können  wir  von  seinen  Erörterungen 
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R.  Öwzh:  Polaeontology,  or  «  Systetnotic  Summary  of  ex- 
tinct  Animats  and  their  Qeotogieal  H  elation*  (420  pp  8°  to.  141 
iroorfe.,  Edinburgh  1860).  Nicht  der  ente  wohl  aber  der  zweite  Theil  des 
Titels  dieses  Buches  bezeichnet  richtig  und  genau  seinen  Inhalt.  Der  Yf 
stellt  voran  ein  Englische*  Schichten-Prodi  mit  Angabe  des  Namens,  der 
Mächtigkeit  und  des  bezeichnendsten  organischen  Inhaltes  jeder  Schicht,  und 
durchgeht  hierauf  in  systematischer  aufsteigender  Reihe  das  Thier-System, 
einen  Kreis,  eine  Klasse,  eine  Ordnung  und  etwa  Familie  um  die  andere, 
gibt  mit  einigen  Worten  deren  Gliederung  an,  hebt  die  bezeichnendsten  der 
ganz  fossilen  Sippen  hervor,  versinnlicbt  sie  oft  durch  einen  Holzschnitt, 
nennt  die  ungefähre  Zahl  ihrer  Arten,  bezeichnet  deren  wesentlichste  geo- 
logische Verbreitung  in  Worten  und  versinnlicbt  dieselbe  noch  durch 
ein  dem  Ende  der  Klassen  angehängtes  Bild,  worin  durch  Länge  und  Dicke 
einer  von  jedem  Ordnung*-  oder  Familien-Namen  ausgehenden  Linie  die 
geologische  Krstrcckung  derselben  dargestellt  ist.  Während  sich  der  Vf.  bei 
den  Wirbel-losen  Thieren  auf  eine  möglich  kürzeste  Skizze  solcher  Art  be- 
schränkt und  auch  nur  Miniatur-Abbildungen  von  denselben  gibt,  geht  er  bei 
den  Wirbcl-Thieren  immer  mehr  in  eine  vollkommene  Charakteristik  und 
selbst  delaillirte  Beschreibung  der  einzelnen  Skelctt-Theile  der  Genera  ein, 
beurtheilt  kritisch  die  Selbstständigkeit,  Verwandtschaft  und  gegenseitige 
Stellung  der  Sippen  zu  einander,  bei  deren  Aufstellung  er  selbst  sich  ao  viel- 
fältig betheiligt  hatte.  Diese  Klassitikations-Woise,  diese  Hervorhebung  der  Ver- 
wandtschaft« Beziehungen  und  wesentlichen  Verschiedenheiten  ist  es,  worin 
zieh,  wie  zu  erwarten,  die  aachkundige  Kritik  des  Vfs,  vorzugsweise  gel- 
tend macht  und  man  am  meisten  Belehrung  zu  finden  Gelegenheit  bat.  Wir 
haben  den  Leser  seit  Langem  und  zumal  in  den  letzten  zwei  Jahren  aus  andern 
Quellen  vielfach  mit  den  dahin  einschlagenden  Arbeiten  und  Ansichten  des 
.Vfs.  bekannt  gemacht.  Wer  die  I  hn  isachen  nnd  das  Unheil  des  Vfs  über 
einzelne  Sippen  kennen  lernen  will,  findet  sich  darin  durch  ein  vollständiges 
Register  unterstützt. 

Den  Schluss  machen  einige  allgemeine  Betrachtungen  über  die  Verände- 
rung der  geographischen  Verbreitung  der  Thiere  im  Laufe  der  Zeil,  über  das 
geschichtliche  Erlöschen  einiger  Arten,  über  das  Alter  der  Menschen-Spezies, 
über  die  bearbeiteten  Feuerstein-Geräthe  in  Alluvial- Kies  und  Höhlen,  über  die 
Entstehung  der  Arten  nach  Buffor's,  Laiarck's,  Wallacb's,  Darwis's  u.  A. 
Hypothesen.  Endlich  folgen  Rückblicke  auf  die  Aufeinanderfolge  und  geo- 
logische Beziehung  in  den  Saogthier-Ordnungen ,  die  Aufeinanderfolge  der 
Klassen,  —  Betrachtungen  über  die  Einheit  des  Schöpfungs-Planes  und  des- 
sen progressiven  Gang  überhaupt  —  und  Schluss-Sätze ,  worin  er  eine 
progressive  Entwicklung  der  Ordnungen  einer. Klasse  oder  eines  Unterreiches 
im  Ganzen  genommen,  ein  spätres  Auftreten  der  warnvblütigen  nach  den 
kalt-blutigen  Wirbel-Tbicren,  das  Ausgehen  ganzer  Thier-Gruppen  von  ein- 
zelnen mehr  indifferenten  Grund-Typen,  vor  Allem  die  soecssive  Anpassung 
die  von  diesen  Grund-Typen  auseinanderlaufenden  abgeleiteten  Formen  an 
die  jederzeitigen  Existenz-Bedingungen  anerkennt  nnd  gegen  diejenigen 
Gegner  vertheidigt,  welche  zur  Stützung  ihrer  Meinungen  sich  darauf  beru- 
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fco,  dass  die  Nicht-Auffindung  dieser  oder  jener  Thier-Klasse  in  dieser  oder 
jener  Formation  noch  kein  Beweis  seye ,  dass  jene  Thier-Klasse  eben  au 
jener  Zeit  noch  nicht  existirt  habe.  Dieser  negative  Beweis,  so  tausendfäl- 
tig wiederholt,  ist  jedenfalls  immer  mehr  werth  als  gar  kein  Beweis,  —  so 
das«  die  Logik,  welche  jenen  Beweis  ungenügend  findet,  nur  weil  er  gegen 
eine  auf  Nichts  fussende  Meinung  spricht,  lacherlich  wird.  Wir  unsrerseits 
erkennen  alle  Mängel  eines  negativen  Beweises  und  somit  auch  die  Möglich- 
keit an,  dass  er  durch  spätre  Entdeckungen  umgegossen,  nicht  aber,  dass 
er  durch  jcizt  vorgefaßte  Meinungen  beseitigt  werden  könne.  —  Was  Darwih's 
Theorie  betrifft,  so  begnügt  sich  unser  Vf.  aie  mit  den  andern  anzuführen 
nnd  daran  die  Bemerkung  su  knüpfen,  dass  er  «einerseits  von  jeher  auT  das 
sebon  oben  angedeutete  häufige  Vorangehen  indifferenter  Formen  vor  den  diffe- 
reuirteren  Typen  aufmerksam  gemacht  habe.  —  Es  bestätigt  übrigens  im 
Wesentlichen  nnsre  Ansichten  in  dieser  Beziehung. 


M.  Hörers:  Die  fossilen  Mollusken  des  Tertiär-Beckens  von 
Wien,  IL  3-  t  (t=  Abhaodl.  der  geol.  Reichsanstalt  IV,  1,  2.  Wien  186t,  foL 
[vgl.  Jahrb    186*0,  118). 

Das  neue  Doppelheft  liefert' Arten  ans  den  Sippen: 

Chama     ...  3 


Venus    .    .  . 

17 

Pisidium 

1 

Dosinia  .    .  . 

4 

Grateloopia 

1 

Isocardia  . 

2 

Cytherea    .  . 

4 

Pecchiolia  . 

1 

Cypricardia 

1 

Circo  . 

2 

Cardium 

.  30 

mit  den  früheren 


66 
63 


Muscheln  i.  Ganz  120 


Der  Vf.  hält  die  2  Sippen  Venus  und  Cytherea  getrennt,  legt  aber  dem 
Auftreten  des  Zahnes  unter  der  Lunula  nicht  jenen  Werth  bei,  wie  Laxarck, 
sondern  zählt  zu  Venus  jene  meist  rundlichen  gewölbten  Formen,  die  ent- 
weder keinen  oder  nur  einen  rudimentären  Zahn  der  Art  haben,  au  Cytherea 
aber  jene  meist  stark  in  die  Länge  gesogenen  Arten,  wo  derselbe  stark 
entwickelt  und  queer  gestellt  ist.  Von  den  im  Wiener  Becken  aufgefundenen 
17  Venns-Arten  kommen  die  meisten  ausschliesslich  in  der  Sand-Ablagerung 
bei  Grund,  Pöt%lein*dorff  Knneefeld  vor:  einige  werden  auch  in  dem  Te- 
fel  des  Leilha-Kalkes  bei  Gain  fahren  und  Steina  bntnn  gefunden;  die  we- 
nigsten, wie  V.  multilamella,  kommen  in  dem  sogenannten  untern  oder  »*sf- 
ner  Tegel  bei  Baden,  Vöelou  und  Wollersdorf  vor 

Unter  den  Dosinia- Arten  ist  insbesondere  die  D.  orbicularis  Ac.  wegen 
ihrer  Grösse  und  dorch  den  Umstand  bemerkens werth,  dass  dieselbe  früher 
aar  in  den  subapenninen  Schichten  von  Asti,  daselbst  aber  in  ungemeiner 
Häufigkeit  gefunden  wurde;  tiefere  Schichten  ihres  Vorkommens  kannte  man 
bisher  nicht.  Jetzt  ist  diese  Art  selbst  in  den  tiefsten  Ncogen-Schichten 
im  Sande  so  Loibersdorf  und  im  Leitha-Kalke  nachgewiesen. 
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Die  Sippe  Grateloapia  ist  im  Wiener  Becken  durch  die  einzige  bis 
jetzt  bekannte  Art  derselben ,  welche  au  Smucats,  Leognsn  u.  s.  w.  bei 
Bordeaux  und  Dax  in  ungemeiner  Häufigkeit  vorkoufmt,  vertreten.  Nur 
übertreffen  die  Wiener  Exemplare  und  namentlich  die  von  Grund  die  Fran- 
vösiechen  an  Grosse  und  Starke  der  Sehaale  bei  Weitem,  wie  Dies«  bisher 
an  allen  Arten  beobachtet  worden,  die  sich  zugleich  im  Wiener  Becken  und 
in  dem  des  Adour  einfinden. 

Von  Cytherea  kommen  nur  4  Arten  im  Wiener  Becken  meist  in  den 
Sand-Schichten  bei  Pölnleinsdorf  und  Grund  vor.  Besouders  häufig  iat 
Cytherea  Pedemontana  An.,  eine  subapennine  Art,  die  aber  auch  au  Hmtlee 
bei  Bordeaux,  in  der  Touraine  und  in  Polen  liegt.  Seltener  ist  C.  Ery- 
cina, die  sich  bisher  nur  selten  in  den  tiefsten  Schichten  den  Wiener  Baa- 
kens, in  den  Sanden  au  Loitersdorf  uud  Dreieicken  fand.  Bekanntlich  lebt 
diese  Art  gegenwärtig  noch  im  Indischen  0*ean,  fehlt  aber  den  Jüngern 
Tertiär-Gebilden  Kuronas  gänzlich. 

Die  Sippe  Circe,  welche  besonders  durch  den  Mangel  der  Mantel- 
Bucht  charakterisirt  ist,  wird  durch  2  Arten  vertreten,  von  welchen  C.  extraia 
dnreh  ihre  nette  Oberflächen-Verzierung  auffallt. 

Die  Familie  der  Cycladecn ,  welche  die  Sippen  Galalhea,  Cyrena, 
Cyclas  und  Pisidium  umfasst,  ist  nur  durch  P.  priscum  Eicaw.  vertreten. 
Diese  Art  kommt  so,  wie  bei  Kune&a  in  Polen  in  einem  Süsswasser- Gebilde, 
auch  im  Wiener  Becken  nur  in  den  brackischen  Cerilhien-Schicbten  und  tan 
Susswasser-Tegel  vor. 

Von  der  Familie  der  Cardiacecn  ist  Isocardia  durch  I.  cor  Li*,  und 
I.  subtransversa  n'Oaa.  vertreten:  erste  eine  gegenwärtig  im  Adrialischen 
Heere  häufig  lebende  Art,  letale  bis  jetzt  nur  in  den  oligocanen  Schichten 
bei  Weinheim  gefunden,  aber  nach  der  sorgfältigsten  Untersuchung  nicht  da- 
von zu  trennen.  Übrigens  ist  diese  Art  auch  im  Wiener  Becken  nur  in  den 
ältesten  Schichten,  nämlich  im  Sande  au  Loibersdorf  entdeckt  worden. 

Bekanntlich  hat  Mbhbguini  die  zuerst  von  Brocchi  beschriebene  Cham« 
arietina  zum  Typus  einer  neuen  Sippe  gemacht,  die  er  au  Ehren  seines 
Freundes  Pzccaiou,  eines  eifrigen  Konchyliologen  zu  SsUignsmo  bei  Floren 
Pecchiolia  benannte.  Von  dieser  höchst  interessanten  Sippe  haben  sich  nun 
Fragmente  in  dem  untern  Tegel  bei  Ottenburg  gefunden,  die  nach  Italieni- 
schen Exemplaren  ergänzt  wurden. —  Auch  von  Cypricardia  hat  sich  ein 
Repräsentant  gefunden,  die  neue  C.  Transylvanica ,  wovon  aus  l.mpmey  in 
Siebenbürgen  vortrefflich  erhaltene  Exemplare  vorliegen,  während  sieh  ins 
Wiener  Becken  bloss  Fragmente  zu  Forthtenau  gezeigt  haben. 

Card  in  m  ist  im  Wiener-  und  in  dem  angrenzendem  Ungarischen  Becken 
durch  30  Arten  vertreten,  von  denen  diu  eine  Hälfte  marinen  und  die  andere 
brackischen  Ablagerungen  angehört.  Von  den  marinen  Formen  sind  durch 
ihre  Grösse  besonders  ausgezeichnet  C.  Kübecki  Hau.,  C.  discrepans  Bast., 
C.  Heeri  May.,  C.  hians  Baocc,  C.  laticostatum  May.  und  C.  Burdigelinun 
Lax.  Die  meisten  dieser  Arten  kommen  in  den  tiefern  Sand-Schichten  des 
Wiener  Beckens  vor. 

Von  den  in  den  brackischen  Ablagerungen  liegenden  Cardium-Artcn 
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«ind  einig«  für  Cerithien-Schichten  bezeichnend,  andere  gehören  den  Conge- 
rien -Schichten  m.  Zn  den  ersten  zählen  Cardium  plicatum  Ecbw.  nnd  C. 
obsolet  um  Ecbw.  (früher  C.  Vindobonense  Partscb),  zu  den  letzten  C.  apertum 
Mükstkr,  C.  Carnuntinum  und  C  conjungens  Partsch.  Eine  reiche  Ausbeute 
merkwürdiger  Formen  lieferten  die  Congerien-Schichten  von  Arpad  bei 
Fünfkirchen  nnd  die  Umgebungen  des  Platten-See» :  wo  10  Arten  vorkom- 
men: C.  Schmidti,  C.  Hungaricum,  C.  Riegeli  und  C.  Mnyeri  Hörn.,  C.  pla- 
num Dfsh  ,  C.  Haueri  und  C.  Arpadense  Hörn.,  C.  paucicostalum  und  C. 
edentnlum  Duh.,  C.  semisulcatum  Rousseau,  von  denen  sich  4  auch  In  den 
Congerien-Schichten  der  Krim  wiederfinden,  die  von  Dkshatbs  und  Rosskau 
beschrieben  wurden.  Die  vollkommene  Obereinstimmung  dieser  Formen  ist 
ein  nener  Beweis  für  die  grosse  Verbreitung  eintelner  gleichzeitiger  Söss- 
wasser-Becken  in  der  östlichen  Hälfte  von  Europa,  wie  sie  v.  Haubb  in 
Minen«  Aufsetze  „über  die  Verbreitung  der  Congerien-Schichten  in  Öster- 
reich" nachgewiesen  hat 


G.  M.  Cavallkbi:  über  den  Aepyornis  (Alti  Soe.  Hai.  1861^  III. 
300-306).  Ein  Curiosum!  Der  Vf.  hat  eine  vielleicht  auf  diesen  Vogel  be- 
zügliche Stelle  m  Mabco  Polos  Reisen  gefunden,  welcher  seinen  Text  nach 
seiner  Ruckkehr  im  J.  1997  im  Gefängnisse  diktirt  hat.  Demnach  (Kap  65) 
haben  «hm  zu  Aden  Kaufleute,  welche  Madagaskar  zu  besuchen  pflegten, 
erzählt,  dass  ein  Vogel  Greif  zu  gewissen  Jahres-Zeiten  dort  erscheine,  der 
aber  nicht  halb  Vogel  und  halb  Löwe  (wie  die  Bewohner  Aden»  gesagt), 
sondern  wie  ein  Adler  gestaltet  seye.  Sie  hatten  gesehen,  dass  dessen  aus- 
gebreiteten Flügel  20  und  die  grossen  Schwungfedern  12  Schritte  messen. 
Er  hebe  Elephanten  in  die  Luft  empor  und  lasse  sie  dann,  um  sie  zu  tödten 
und  ihre  harte  Kaut  platten  zu  machen,  auf  den  Boden  herabfallen.  —  M. 
Polo  verspricht  auch,  an  einem  andern  Orte  dasjenige  zu  beschreiben,  was 
er  selbst  von  diesem  Vogel  gesehen  :  doch  ist  weiter  nichts  zu  finden.  Die 
Erscheinung  des  Vogels  auf  Madagaskar  nur  tu  gewissen  Jahres-Zeiten  hange 
wohl  mit  der  Absicht  zu  brüten  zusammen;  den  übrigen  Theil  des  Jah- 
res möge  er  >n  Afrika  zugebracht  haben 

Der  Vf  sucht  nun  diesen  Bericht  auf  den  Aepyornis  zu  bez;ehen,  von 
welchem  einige  Eyer  und  Knochen-Reste  aus  Madagaskar  nach  Buropa  ge- 
kommen s;nd.  Der  Venetianisehe  Schritt  (passo)  habe  5'  gemessen  und  V 
seye'  0m348  gewesen;  20  Schritt  seye  mithin  34«"5  |etwa  HO*; 
aber  eine  Schwungfeder  allein  sollte  ja  schon  12  passi,  mithin  mehr  als  die 
Hälfte  davon  lang  gewesen  seynJJ.  Da  nun  auch  von  unsern  Adlern  gesagt 
werde,  sie  entführten  zuweilen  Vieh  durch  die  Luft,  obwohl  damit  nur 
Lämmer  gemeint  seyen,  so  könnten  in  obigem  Falle  auch  wohl  nur  ganz 
junge  Elephanten  gemeint  gewesen  seyn,  und  der  Afrikanische  Elephant 
seye  viel  kleiner  als  der  Asiatische  (auf  Madagaskar  gibt  es  aber  gar 
keine  !|.  Wenn  nun  einer  unsrer  Adler,  dessen  Flügel  nur  5'  oder  1  passo 
lang  seyen,  ein  10  Kilogr.  wiegendes  Lamm  empor  heben  könne,  so  müsse 
ein  Vogel  mit  20mal  so  langen  Flügeln  20»  X 10  =  8000  [80,000 !]  Kilogr.  tragen. 
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können,  was  doch  noch  kein  ganz  junger  Elcphanl  wiege.  Die  Aepyornis-Eyer 
habe  man  zwar  einem  Slrauss-artigen  Vogel  zuschreiben  wollen;  aber  sie 
seyen  an  einem  Ende  spitzer  als  Strauss-Eyer  uud  Verwandle  und'  kämen 
mehr  auf  Tagrauhvögel-Eier  heraus.  Ein  Siniuss-Ei  seye  125mm,  eio  Aepy- 
ornis-Ei  233em,  d.  i  2mal  so  lang,  daher  auch  der  Aepyornis  2mal  so  lang 
(obigo  Rechnung  gab  jedoeb  20fachc  Linear- Vergrösserong  in  die  Breite!) 
oder  23  =  Ömal  so  massig,  als  ein  Strauss  gewesen  seyn  müsse,  u  s.  w. 


D.  Petrefakten-Handel. 

K.  Tn.  Mkkkx's  grosse  Konchylien-Sammlung  zu  Pyrmont  wird 
in  Folge  seines  Todes  zum  Verkaufe  ausgeboten.  Einen  ungefähren  Maas- 
stab zur  Beurtheilung  ihres  Keichlhum*  kann  des  verstorbenen  Besitzers 
freilich  schon  vor  30  Jahren  erschienene  Synopsis  methodica  mollu*eorum 
ote.  gewähren,  wenn  man  dabei  einerseits  berücksichtigt,  dass  derselbe  seit- 
her unermüdet  thalig  gewesen  ist,  sie  durch  neue  Arten  tu  vervollständigen, 
und  man  anderseits  zu  sehen  Gelegenheit  hatte,  wie  wenig  Mknkk  «selbst  \or 
hohen  Preisen  zurtickschrack ,  wo  es  sich  um  den  Erwerb  schöner  Tadel- 
freier  Musterslücke  handelte,  vor  welchen  dann  die  ihren  Exemplare  nicht 
seilen  zu  den  Dou  bieten  wandern  mussten.  Ein  nur  kleiner  Theil  spätrer 
Bereicherungen  ist  in  seiner  Mollusken-Fauna  NeuhothnH*  (184S)  beschrie- 
ben, welcher  gleich  so  vielen  andren,  die  Mkuhb'n  durch  seine  ausgebreite- 
teten  wissenschaftlichen  Verbindungen  zuflössen,  durch  ihren  unmittelbaren 
Bezug  von  den  Fundörtern  von  besondrem  Werthc  sind.  Von  Müntes  fort- 
währender Beschäftigung  mit  Vermehrung  seiner  Sammlung  zeugt  auch 
dessen  Malakologische  Zeitschrift.  Mit  Vorliebe  sammelte  er  Süsswasser- 
Muscheln.  Auch  von  fossilen  Arten  und  Sippen  ist  gar  Manches  darunter, 
was  sich  durch  vorzügliche  Erhaltung  auszeichnet.  Mkjiks  war  mit  einer 
dritten  gänzlich  umgearbeiteten  Ausgabe  seiner  Synopsis  in  Verbindung  mit 
einer  neuen  dem  Stande  der  Wissenschaft  entsprechenden  Aufstellung  seiner 
Sammlung  beschäftigt,  die  aber  nicht  mehr  vollendet  werden  konnte.  Nähere 
Auskunft  an  Kauflustige  ertheilt  Herr  Medizinalrath  Dr  Hü«y  in  Pyrmont. 


Loihkl's  reichhaltiges  Verzeichniss  der  Versteinerungen  des 
Heidelberger  Mineralien -Komptoirs  (t86i)t  worin  alle  Forma- 
tionen reichlich  vertreten  sind,  kann  durch  alle  Buchhandlungen  bezogen 
werden. 
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Zusammenstellung  der  bisherigen  Ergebnisse  der 
geologischen  Untersuchung  Norwegens, 

fflD 

Herrn  Dr.  Tli.  KJerulf 

in  Christian**. 


Hienu  die  Karte  Tafel  II. 


Zu  der  gegenwärtigen  Zusammenstellung  benutze  ich 
hauptsächlich  die  schon  veröffentlichten  Arbeiten  der  geolo- 
gischen Untersuchung  von  1858  bis  186t  und  zitire  ge- 
legentlich nur  die  dem  deutschen  Publikum  zugänglichen 
Abhandlungen  darüber,  unter  welchen  ich  es  für  Pflicht 
halte  vor  allen  auf  diejenigen  des  Herrn  Tellef  Dahll  hin- 
zuweisen 

Man  spricht  oft  von  dem  nordenfjeldske ,  osten-  und 
westen-fjeldske  Norwegen.  Das  nordenfjeldske  (nördliche 
Gebirgsland)  wird  ungefähr  von  Dovre-Fjeld  an  Nord-warta 
bis  zum  Sordcap  gerechnet.  Das  westenfjeldske  kann  man 
sich  bequem  vorstellen  als  westlich  einer  Linie  liegend  ,  von 
der  Umgegend  von  Snehätta  iDovre)  über  die  Jotun-Gebirge, 
Hallingtkarven  u.  s.  w.  bis  zu  der  Stadt  Christiantand  oder 
dem  Vorgebirge  Lindes n äs  gezogen.  Das  ostenfjeldske  aber 
Hegt  östlich  dieser  Linie.  Die  beiliegende  Karte  Tafel  II  gibt, 
zwar  nur  in  roher  Skizze,  einen  Überblick  der  geologischen  Na- 
tur des  grössten  Theiles  von  diesem  östlichen  Gebirgs- Lande **. 


*  Notitz  über  die  geologische  Aufnahme  von  Norwegen,  in  Pitctbami'i 
Geographischen  Mittheilungen  t860%  Heft  iv,  S.  153. 

**  Über  die  allgemeinen  orographischen  Verhältnisse :  P.  A.  Münch  „Über- 
sicht der  Orographie  Norwegens",  in  Gaea  Norvegica  Heft  tu,  S.  503,  —  und 
4.  Vibb  „Küsten  und  Meer  Norwegens"  in  PiTUHAnii's  Geographischen  Mit* 
theilungen,  Ergänxuogs-Heft  i. 

Jahrbuch  1862. 
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Man  vergleiche  diese  Skizze  mit  dem  in  1850  erschie- 
nenen ersten  Versuche  einer  geognostischen  Karte  von  Nor- 
wegen von  B.  M.  Keilhau*.  Passende  Aaszuge  aus 
diesem  Werke  hat  Prof.  Th.  Scheerbr  **  geliefert,  aus 
dessen  eigner  Hand  wir  auch  sonst  so  viele  scharfe  mi- 
neralogische Bestimmungen  aus  Norwegen  haben,  z.  B.  über 
den  Norit,  die  Mineralien  von  Hitterö,  Aspasiolith,  Cordierit, 
Serpentin,  Spreusrein,  Paläo-Albit  u.  s.  w. 

Die  Untersuchung  des  sud-westlichen  Stuckes  der  vor- 
liegenden Gegend,  von  Langesund  an  über  Kongsberg  durch 
das  Numethal  bis  nach  Hallingskarven  und  West-wärts  ist  vor* 
züglich  unter  der  unermüdeten  Leitung  des  Herrn  T.  Dahll 
vorsieh  gegangen***.  Die  Silur-Gegenden  am  Christiania  Fjord 
und  Skiens  Fjord  mit  den  Graniten,  Syeniten,  Porphyren  u. 
8.  w.  waren  schon  vor  1858  ziemlich  genau  bestimmt  f. 

Man  sieht  auf  der  beiliegenden  skizzirten  Karte  folgende 
grossere  Gebirgs-Thejle  angegeben: 

A.  Die  älteste  azoische  Formation,  vielleicht  die  primi- 
tive. Dieselbe  nimmt  im  südlichen  Theile  beinahe  unbedeckt 
einen  grossen  Raum  ein.  Es  ist  Diess  jedoch  nicht  Alles  ein 
monotones  Gneiss-Terraiu  —  wie  es  schon  allzu  oft  bezeich- 
net wurde,  —  sondern  in  der  Regel  schöne  und  scharfe  Stra- 
ten, wo  Quarzit,  Glimmerschiefer,  Hornblendeschiefer  und 
grauer  Gneiss  (Glimmer  Gneiss)  die  typischen  Gebirgsarteo 
bilden.  So  ist  nach  T.  Dahll  im  Thelemarhen  nichts  gewöhn 
licher  zu  sehen,  als  ganze  aufgeschichtete  Felsen  entweder 
aus  einem  Quarzit  mit  Quarzitschiefer  bestehend  oder  von 
Quarzit  mit  einem  Hornblendeschiefer  wechselnd,  bis  zu 
enormer  Mächtigkeit.  Auch  ein  grosser  Theil  der  berühm- 
ten Gegenden  von  Kongsberg  ff,  von  Snarum,  Arendal,  weiter 

*  Gaea  Norvegica,  Heft  n  und  m,  Chri*Hania  1860. 
•*  Jahrbuch  1838,  1841,  184$  und  1861. 
***  Über   die  Geologie  TheUmarken*  von  Tbllbf  Dahll,  mit  Karte, 
Christiania  1860. 

f  Gaea  Norvegica,  Heft  i,  Christiania  1838:  das  CArt><t<im'<i-Silurbecken 
von  Karulf,  Christiania  1867 ;  über  die  Geologie  d.  sfidl.  Norwegen*  von 
Kjbrulf  u.  Dahll,  Christiania  1866,  Alles  mit  Karten. 

ff  Über  den  Erz-Distrikt  Kongsberg'*  von  Kjbrllp  und  Dahll,  Chri*tia- 
nia  1860,  mit  Karte. 
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das  Grundgebirge  südlich  bei  Ckriatiania  wird  von  diesen 
Schieilten  gebildet  Diese  Strateu  eines  uralten  Grundgebirges 
(boftom  rock),  vielleicht  Niederschlage  einen  noch  heissen 
Ozeans,  sind  vorzüglich  durch  die  vorhandene  grosse  Menge 
der  Kieselsaure  und  von  Kalk-  und  Talk-Silikaten  wie  auch 
durch  die  Abwesenheit  aller  ächten  sedimentären  Kalksteine 
bezeichnet. 

Dasschiefrige  Gefüge  fallt  im  Allgemeinen  mit  der  Stratlfi- 
katioti  zusammen,  und  die  Schichten  haben  an  einigen  Stellen 
ihre  ursprungliche  horizontale  oder  wenig  geneigte  Lage  be- 
halten oder  nicht  viel  verändert.  Schöne  flach  Muldenförmige 
Schichten-Systeme  von  Krag  er  ö  sind  zuerst  durch  D.  Forbbs* 
bekannt  geworden.  An  anderen  Stellen  stehen  die  Straten  sehr 
steil,  meistens  aber  doch  mit  wechselnder  Richtung  des 
r «Ileus,  und  richten  sich  scheinbar  nach  dem  Verlaufe  der 
enormen  Granit- Felder;  so  z.  B.  ist  das  Streichen  im  Allge- 
meinen NO.  in  der  Küsten-Gegend  zwischen  Arendal  und 
Lang  es  und ,  dagegen  zurücklaufend  im  Kreise  rings  um  die 
Granit-Felder  im  Valdert  und  bei  Fredrikstad,  —  wie  es  vor- 
zublieb  durch  Herrn  H.  Mohn  bekannt  geworden  ist. 

1.  Nach  der  Ablagerung  dieser  ältesten  azoischen  Straten 
brachen  Granit  und  Gneiss-Granit  hervor  in  ungeheuren  Massen. 
Die  Karte  deutet  mehre  dieser  Granit-Felder  an.  Das  Hoch- 
gebirgs-Platean  Vidda  zwischen  Thelemarken  und  Berge  tu 
Stift  besteht  daraus;  die  ganze  Küsten-Linie  von  Gritnsiad  bis 
im  Langesund  hat  in  einer  Granit-Grenze  ihren  Grund.  Wei- 
ter sind  es  die  vorzüglich  durch  Herrn  H.  Mohn  begangenen 
Granit- Distrikte  1)  zwischen  ffallinglhal  and  Valders ,  2)  in 
der  Umgebung  von  ¥redrikstad\  auch  sind  im  östlichen 
Theile  von  den  Herren  Otterbkch  und  Dahll  grössere  und 
kleinere  Granit-Felder  abgegrenzt  worden  u.  s.  w. 

Der  Granit  ist  körnig,  der  Gneiss-Grauit  (foliated  gra- 
nit)  dagegen  körnig  Maserig.  Sie  verhalten  sich  beide  in 
allen  Beziehungen  als  eruptive  Bildungen,  d.  h.  sie  setze« 
als  vollkommen  fremde  Massen  unverändert  mitten  durch  aller- 


e  in  der  Naturforscher-Versammlung  ru  Christiania  1856. 
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lef  ganz  verschiedene  Schichten  hindurch,  an  deren  Gren- 
zen sie  oft  mit  abnormen  Verband- Verhältnissen  {Naumann) 
eingreifen,  immer  doch  mit  scharfen  Demarkation- Linien;  wei- 
ter schliessen  dieselben  allerlei  scharf-eckige  Bruchstucke  des 
Seitengesteins  ein  und  kommen  nie,  selbst  der  Gneiss  Granit 
nicht,  in  Straten  vor. 

Von  einem  successiven  Obergang  zwischen  wahren  Straten 
und  Gneiss-Grauit  wird  man  selbst  in  Norwegen,  wo  so  vieles 
Gebirge  nackt  liegt,  schwierig  Beispiele  finden.  Wir  sahen 
noch  keines.  Nur  von  dem  körnigen  Granit  zu  dem  körnig-flas- 
rigen  Gneiss-Granit  findet  der  Übergang  statt.  Herr  David 
Porben  ist  wohl  in  Norwegen  der  erste  gewesen,  der  als  prak- 
tischer Geologe  kräftig  gegen  den  alten  Begriff  einer  Gneiss- 
Formation  auftrat*,  gestützt  auf  einige  Profile  von  Kragerö, 
die  er  als  cambrische  Straten  deutete**.  Die  Bedeutung  des 
Gneiss-Granites  für  Norwegen  ist  uns  aber  zuerst  seit  der 
geologischen  Untersuchung  ganz  klar  geworden.  Im  nörd- 
lichen Norwegen  hatte  zwar  schon  lange  vorher  Keilhau 
Gneiss-Granit  in  grossen  Strecken  verbreitet  erkannt,  nicht 
aber  als  eruptive  Gebirgsart.  Wenn  wir  im  nordländischen 
Gneiss-Granite  auch  ein  Eruptiv  Gestein  ahnen  mussten,  wenn 
auch  der  schöne  Ketteu-förmig  zwischen  älteren  Straten  auf- 
setzende Gneiss  Granit  von  Kongsvinger  in  1855-1856  schon 
erkannt  war,  und  wenn  die  Bausch- Analysen  auch  Granit 
mit  Gneiss-Grauit  als  chemisch  mineralogisch  identische  Mas- 
sen sicher  verbunden  hatten:  immer  fehlte  uns  ein  nahe- 
liegendes grosses  eklatantes  Beispiel.  Diess  wurde  jedoch 
schon  im  ersten  Jahre  der  geologischen  Untersuchung  gefun- 
den; Herrn  T.  Dahll's  Arbeit  über  Thelemarken  hat  hier  den 
Ausschlag  gegeben,  indem  er  i.  J.  1868  die  azoische  Forma- 
tion Thelemarken»  von  deu  umgebenden  Eruptiv-Massen  (theils 
Gneiss-Granit,  theils  Granit)  scheiden  konnte. 

Früher  wurde  (von  Keilhau)  umgekehrt  die  Umgebung 
Thelemarken*  als  das  ältere  Sediment-Gestein  betrachtet, 


*  in  der  Naturforscher-Versammlung  zu  Christi  ania  186$. 
**  On  tke  relation  of  tke  tilurian  and  tnetamorphic  rock»  of  Norwey, 
im  Edinburgh  new  pMl.  Journal,  IS 56,  Jan. 
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Thelemarhen  seihst  aber  als  eine  eingelagerte  jüngere  eben- 
falls sedimentäre  Formation.  Um  aber  nicht  voreilig  zu 
fiel  zu  sagen,  stehe  hier  doch  die  Bemerkung,  dass  ich 
als  praktischer  Geolog  den  Begriff  einer  erdptiven  Gebfrgs- 
art  getrennt  halte  von  dem  einer  geschmolzenen  Feuer-flüs- 
sigen. Mit  der  Aufnahme  einer  Karte  beschäftigt,  sind  wir 
von  der  Natur  selbst  gezwungen  diesen  alten  Granit  und 
Gneiss-Granit  aus  dem  Gneisse  herauszusondern  als  fremde 
selbstständige  scharf  begrenzte  Massen,  die  mit  allen  Merk- 
malen eruptiver  Gebtrgsarten*  versehen  sind.  Eine  andere 
Frage  ist  es,  ob  dieselben  Massen  auch  wie  die  Laven  der 
Jeztzeit  geschmolzen  waren. 

Längs  der  Grenzen  solcher  grossen  Granit-Felder  schwär* 
raen  in  unzähliger  Menge  mächtige  Granit-Gänge  bald  in 
seigrer  und  bald  in  schwebender  Lage,  die  sich  in  die  alten 
Straten  hinein -flechten.  Auf  der  Grenze  gegen  das  Granit- 
Feld  selbst  in  einem  solchen  durchflochtenen  Gneisse  sich 
befindend,  glaubt  man  freilich  wegen  der  häufigen  Gänge 
und  besonders  wenn  das  Terrain  zu  gleicher  Zeit  nicht 
riel  aufgedeckt  ist,  Übergänge  zwischen  Gneiss-Straten  und 
Granit  zu  sehen;  man  überzeugt  sich  aber  bald  von  der  Wahr- 
heit, wenn  man  ein  wenig  herum  geht  und  sich  nicht  darauf  be- 
schränkt, im  Laufe  des  Tages  längs  dem  zufälligen  Wege  hier 
und  da  eine  Notitz  niederzuschreiben.  In  Beziehung  auf  die  me- 
tamorphischen  Vorgänge,  die  in  den  alten  Straten  stattgefunden 
haben,  ist  mau  durch  diese  Untersuchungen  auf  das  Resultat 
gekommen,  dass  in  der  Regel  jedes  Stratum  denjenigen  Grad 
von  krystallinischer  Umbildung  erlangt  hat ,  welcher  der 
ursprünglichen  chemischen  Mischung  zufolge  möglich  war, 
ganz  so ,  wie  es  Lyell  schon  in  den  Elements  of  geology 
angegeben  hat,  —  sowohl  in  der  Nähe  des  Granits,  als  auch 
weit  davon  entfernt,  dort  scheinbar  wegen  des  Granits,  hier 
ohne  alle  aus  anstehenden  Eruptiv- Gesteinen  herzuleitende 
Ursache. 

B.  (oder  1.)  Unmittelbar  nach  den  grossartigen  Vor- 


•  Naotuwit,  Lehrbuch  der  Geognosie,  1854 
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gärigen,  wodurch  Granit  und  Gneiss-Granit  in  M  assen  her« 
vorgedrängt  und  die  ursprünglich  horizontalen  Schichten  ge- 
hoben, geknickt  und  zusammengepresst  wurden,  —  ja  viel- 
leicht noch  wäR reo d  der  letzten  dieser  Eruptiv-Bewegungen, 
wurde  die  grosse  Formation  B  abgesetzt,  die,  über  A  in  ab- 
weichender Lagerung  ruhend,  bis  jetzt  noch  immer  als  eine 
Versteinerungs-lose  sich  verhalten  hat.  Dieser  Stock  ist  vor- 
züglich bezeichnet  durch  die  enorme  Entwickelung  von  klas- 
tischen Gebirgsarten.  Es  ist  vorläufig  aufgeführt  als  Spa- 
ragmit-Etage  uach  dem  Sparagmit  Esmark's.  So  hat  Es- 
mark  eine  klastische  Gebirgsart  (cna^ayua)  von  hell  röthlicher 
bis  gelblich  weisser  Farbe  benannt,  welche  schlefrig  im  Haupt« 
bruche,  splitterig  im  Queerbruche,  sehr  Quarz-haltig,  mit  Talk- 
oder Chlorit- Blättchen  gemengt  ist  und  sehr  oft  dunkle  Bruch- 
stücke von  Quarz  (und  Feldapath)  enthält.  Die  Gebirgs- 
arten dieses  Etage  sind  Sandstein,  besonders  Kaolin-Sand- 
stein, Thonstein  und  Thonschiefer ,  vQuarzkong lomerat,  Spa- 
ragmit, Quarzit,  Quarzit-Schiefer  u.  s.  w. 

Die  auffallend  grosse  Menge  von  Feldspath-Substanzen, 
die  im  Kaolin-Sandstein,  im  Sparagmit  und  in  einer  beson- 
deren Breccien-artigen  „Grauwacke«  vorhanden  sind,  rührt 
scheinbar  von  der  Destruktion  der  älteren  eben  erwähnten 
Granit-Gesteine  (I)  her.  In  mächtigen  sehr  oft  horizontalen 
Straten,  1000  bis  2000'  hoch,  breitet  sich  diese  Formation 
aus  im  mittlen  Theile  des  Landes,  durch  Gudbrandtlhal 
und  Öslerthal.  Auch  die  rothen  Sandsteine  von  Fasefjeld 
und  Fulufjeld  an  der  Reichs-Grenze  gehören  hierhin  und 
sind  gewiss  nicht  devonisch,  wie  es  Kbilhau  angenommen 
hat.  Die  von  Hausmann  1807  erwähnte  Pflanzen- Form  von 
14re  oder  Särna  in  Schweden  rührt  wahrscheinlich  eben  ans 
demselben  Sandsteine  her,  der  sich  weit  hinein  in  Schweden 
verbreitet.  Prof.  Göppert  hält  zwar  diese  Form  für  eineSigil- 
laria,  Prof.  F.  Roembr  dagegen  für  ripple  marks.  Begleitet 
von  T.  Dahll  besuchte  ich  im  Sommer  1861  eben  diess  öst- 
lichste Satidstein-Gebiet  am  Fulufjeld.  Wir  sahen  1)  durch 
zusammenhängende  Profile,  dass  hier  kein  devonischer  Sand- 
stein vorhanden  ist,  dass  Alles  zu  dem  erwähnten  Sparagmit- 
Etage  gehört,  und  fanden  2)  sehr  häufig  ripple  marks.  Wir 
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müssen  daher  mit  Prof.  F.  Roemer  bezweifeln,  dass  man  je- 
mals in  Ute  oder  Sorna  wahre  Sigillarien  finden  werde. 

Das  geologische  Äquivalent  dieses  Sparagmit-Srocks  darf 
man  weiter  südlich  in  Schweden  vielleicht  in  dem  Sandstein 
lochen,  der  unter  dem  Alaun-Schiefer  liegt.  Für  diesen  denk- 
baren  Fall  hatte  ich  schon  in  den  1857  erschienenen  Profilen  und 
Karten  des  Silur-Gebirges  die  Zahl  1  zur  Bezeichnung  jenes  Spa- 
ragmit-Etage  aufbewahrt,  während  ich  den  darauf  ruhenden 
Alaun-Schiefer  mit  2  bezeichnete.  Dasselbe  Sparagmit-Gebirge 
betrachtete  ich  zur  selbigen  Zeit  als  cambrisch.  In  Norwegen 
sind  noch  keine  Spuren  von  Organismen  in  dem  Sparagmit 
gefunden  ,  und  wenn  wir  jetzt  das  grosse  Profil  durch  Guä- 
brandsthal  richtig  aufgefasst  haben,  so  liegt  derselbe  abweichend 
snter  Alaunschiefer  oder  Etage  2. 

2.  Nachdem  man  nun  zwei  enorme  azoische  Formationen 
überschritten  hat,  sieht  man  sich  in  dem  Etage  2  plötzlich 
von  einer  Menge  organischer  Formen  umgeben.  Dieses  Gebilde 
besteht  in  seiner  besten  Eutwickelung  aus  schwarzem  Thon- 
schiefer (Alaunschiefer)  und  Stinkkalkstein,  auf  dem  Hoch- 
gebirge aber  aus  schwarzem  glänzendem  Schiefer  (Thonglim- 
merschiefer), wenigen  Kalk-Streifen  und  Quarzit*.  Wir  haben 
in  diesem  Stock  nach  Barrandr  einen  wahren  Repräsentanten 
•einer  Primordial-Fauna.  Einen  grossen  geologischen  Horizont 
bilden  hier  die  ersten  Kalksteine.  Bisher  sahen  wir  in  den 
azoischen  Formationen  keine  wahren  Kalkstein-Straten ;  hier 
fangen  sie  aber  an  und  damit  auch  die  Organismen.  Uber 
die  grosse  Verbreitung  dieses  Etage  gleich  unten.  Der  kleine 
Maasstab  der  Karte  erlaubt  es  nicht,  denselben  auf  irgend 
eine  Weise  für  sich  zu  bezeichnen ; .  auch  für  grossere  Karten 
wird  es  mit  vieler  Muhe  verbunden  seyn,  ihn  von  dem 
nachfolgenden  (3)  zu  sondern;  nur  für  ein  beschränk- 
tes Terrain  war  eine  solche  Sonderung  praktisch  möglich, 
obwohl  es  ausser  allem  Zweifel  ist,  dass  der  paläontologische 
Unterschied  eine  Sonderung  fordert. 

S.  5.  8.  (vgl.  S.  145). 

Nach  dem  Alauuschiefer  mit  der  Primordial-Fauua  kom- 


•  „Südlich  Norwegen"  S.  75» 
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tnen  weiter  In  aufsteigender  Ordnung  der  Kalkstein  (3)  mit 
den  vaginaten  Orthocereu  und  der  Region  der  Asaphen  und 
Ulanen  (Anqbun),  der  Thonschiefer  mit  den  ältesten  Grap- 
tolitben,  dann  die  mergeligen  Schiefer  mit  Zament-Knollen  und 
mit  der  Chas  mops- Region  (4)*  mit  den  vielen  Trinucleeu  und 
den  ersten  Korallen  in  Menge,  endlich  der  Kalksandstein  (5). 
Diess  kann  man  als  Etagen  der  unter-  uud  mittel-silu- 
ri sehen  Abtheilnng  annehmen.  Dann  folgen  die  mit  Ko- 
rallen und  Enkriniten  überfüllten  und  von  einem  wahren  Pen- 
tamerus-Stratuin  begleiteten  Kalksteine  (6,7),  die  mergeligen 
Schiefer  mit  jüngeren  Graptolithen ,  die  Mergel  und  Kalk- 
steine mit  Spirigerina  reticularis,  mit  cochleaten  Orthocereu, 
Pterineen,  gewissen  Spiriferiden  und  C honet  es  striatella** 
Alles  Diess  kann  mau  als  o  b  er-si  lurisch  e  Etage  8 
(or  ß.  r»)  zusammenfassen. 

Die  horizontale  Verbreitung  dieser  Etagen  ist  sehr  un- 
gleich. Je  höher  man  in  diese  kurz  besprochene  Stufenfolge 
hinaufkommt,  desto  enger  sieht  man  die  räumliche  Verbreitung. 
Während  die  älteren  vorzüglich  durch  vorwaltenden  Thon- 
Schiefer  bezeichneten  Etagen  weit  und  breit  im  ganzen  zen- 
tralen Theile  des  Landes  sich  ausdehnen,  findet  man  die 
jüngere  durch  reichlicheres  Vorhandenseyn  mächtiger  Kalk- 
Straten  bezeichnete  Abtheilung  nur  in  der  näheren  Umgebung 
des  Christin ma- Fjord  und  Tgri-Fjord.  Am  See  Mjösen  ist 
nur  der  Kalksandstein  vorhanden,  am  Rands-Fjord  verschwin- 
det das  Pentamerus-Stratum  und  die  jüngsten  Schichten 
mit  cochleaten  Orthoceren  und  Pterineen  sind  schon  mit 
Tyri -Fjord  verschwunden.  Besonders  ist  die  Verbreitung  des 
Etage  2  mit  der  Primordial  Fauna  in  grosser  Ausdehnung 
nachgeiviesen  worden.  Dieselben  Straten  (oft  Alaun-Schiefer) 
theils  mit  Dictyoncma  ***  und  theils  mit  Olenideo,  die  in 
der  Umgebung  von  Ckristiamo  im  Niveau  des  Meeres  f, 
am  Mjöien  nur  400',  und  im  Gudbrandsthol  bei  Lösnds  nur 

*  Horm rr  Bericht  über  eine   geologische  Reise  nach  Norwegen,  Zeit- 
schrift der  deutschen  geol.  Gesellschaft,  Jahrgang  1859, 
Kowmmb  ».  a.  0. 
***  Mcrchison  Silur ta,  3.  edttion,  p.  562. 
f  „Südliches  Norwegen"  p.  92,  PI.  2, 
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£e*en  700'  hoch  liefen,  habe  ich  mit  Oleniden  in  1857  auf 
dem  Tunsas  an  der  Grenze  von  Valders  in  einer  Höhe  von 
2200'  gefunden,  und  Herr  T.  Dahll  traf  dieselben  Schichten 
{1859)  mit  Dictyonema  auf  dem  Plateau  von  Vidda  am  Fusse 
des  Hulberg  nächst  der  Grenze  gegen  Bergens  Stift  in  einer 
Böhe  von  4000'  ü.  d.  M. 

Wahrend  also  die  Gegenden  im  W.  und  N.  schon  er- 
hoben waren  und  auf  diese  Weise  gegen  alle  weitere  Aufla- 
gerung geschützt  lagen,  wurden  im  S.  und  SO.  In  niedrigem 
Niveau  andere  und  jüngere  sil  (irische  Straten  abgesetzt. 
Dies»  spricht  schon  gegen  die  Annahme  der  Existenz  devoni- 
scher Straten  fm  Inneren  des  Landes,  wozu  ich  früher  ge- 
neigt war.  Ich  hatte  nämlich ,  durch  das  verwickelte  Profil 
des  Gudbrands-Tkal*  irre  geführt,  in  1 856 -1857  einen  be- 
trächtlichen Theil  des  zentralen  Norwegens  als  devonisch  an- 
genommen ,  bin  aber  jetzt  zu  dem  Resultate  gekommen, 
das«  hier  eben  der  Sparagmit-Etage  den  grössten  Raum 
einnimmt. 

D.  Doch  kommt  westlich  bei  Christiania,  am  Tyri  Fjord 
bei  Holmestrand  und  in  der  Gegend  bei  Shien  (Dahll)  über 
den  letzten  ober-silurischen  Straten  eine  bis  1000'  mächtige 
Auflagerung  von  Thonstein,  Sandstein,  einigen  Tuffen*  und  end- 
lich Konglomeraten  vor,  die  man  mit  mehr  Recht  als  devonisch 
betrachten  kann.  Auch  Prof.  F.  Roembr,  der  in  1859  die 
Schichten-Reihe  unter  Kulsas  mit  mir  beging,  hat  sich  für 
diese  Annahme  erklärt.  Es  ist  freilich  noch  nicht  gelungen, 
irgend  eine  deutliche  organische  Form  in  diesen  Schichten 
aufzufinden.  In  dieser  mächtigen  Schichten- Reihe  liegt  das 
Kooglomerat  oben'.an,  aus  grossen  Quarz-Gerollen  zusammen- 
gekittet,  und  zwar  an  vielen  Stellen  am  Tyri-Fjord  abwei- 
chend**. Hier  Ist  nun  der  silurische  Charakter  plötzlich 
nieder  verschwunden :  wieder  kein  Kalkstein  und  keine  Or- 
ganismen I  Es  muss  eine  Änderung  in  der  Beschaffenheit  des 
Meeres,  wie  auch  in  dem  ruhigen  Verläufe  der  Dinge  vor- 

*  Silurbecken  p.  53;  Südl.  Norwegen  p.  129.  —  Einige  andere  eben- 
falls rothe  Straten,  die  mit  diesen  devonischen  nicht  verwechselt  werden 
■tusen,  sind  erwähnt  in  Silurhecken  p.  50;  Südl.  Norwegen  p.  86. 

*•  Südliches  Norwegen  PI.  III. 
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gegangen  seyn  in  dieser  Periode,  in  welcher  wir  auch  die' 
ersten  Spuren  sehen  von  jenen  grossen  Eruptionen,  welche  die 
post-siliirischen  Granite,  Syenite,  Porphyre  und  Diabase  ge- 
liefert haben.  Von  der  gewaltigen  Zerstörung  älterer  Quarz- 
Felsen,  die  eben  iu  derselben  Zeit  geschah,  zeugen  jedenfalls 
die  Konglomerat  Straten.  Mit  der  Ablagerung  des  Konglo- 
merates scliliesset  uusere  ganze  Lager-Folge  von  älteren  Sedi- 
ment-Gesteinen nach  oben. 

Zo  2  und  5.  Es  ist  noch  übrig  einige  Schichten-Reihen  im 
zentralen  Norwegen  zu  besprechen ,  worüber  ich  früher  sehr 
Hiigewfss  war.  In  1857  glaubte  ich  annehmen  zu  müssen, 
dass  einTheil  des  Gebirges  im  G'udbrandtlhal  devonisch  seye. 
Viel  wurde  ich  in  dieser  Vermuthung  geleitet  durch  die  schein- 
bar richtige  Bestimmung  (Krilhaü)  eines  Old  red  an  der  Reichs- 
Grenze.  Durch  genauere  Proöl-Aufnahme  nicht  bloss  vom 
•  Gudbmndsthal,  sondern  auch  vom  österlhal,  Valders  n.  s.  w.  hat 
es  sieh  jetzt  ergeben:  1)  dass,  wie  schon  erwähnt,  das  Old 
red  an  der  Reichs  Grenze  nicht  vorhanden  ist;  2)  dass  wir 
Im  Gudbrandilhal  ausser  dem  Sparagmit-Gebilde  noch  zwei 
Etagen  haben,  die  wir  als  etwa  silurische  Äquivalente  auffas- 
sen durften,  nämlich  a)  einen  unteren  Stock,  vorzüglich  von  Thon- 
glimmer-Schiefer, mit  den  wieder  erscheinenden  ersten  Kalk- 
steinen vielleicht  die  Schichten  der  PrimordiaUFauna  reprä- 
sentirend;  b)  eine  obere  Quarz-reichere,  etwa  die  Schichten- 
Reihe  bis  zu  dem  Kalksandsteine  vertretend.  In  diesen  beiden 
Etagen  wurden  bisher  keine  Fossil-Reste  gefunden.  Doch 
ist  darch  die  Entdeckung  einiger  freilich,  undeutlichen  For- 
men (Cyathophyllen  und  Stromatoporeu  ?)  im  MeldaU- Kirch- 
spiel  (im  Drontheimn  StifT)  durch  Hrn.  Civll-lngenieur  Christib 
auch  hier  eine  Aussicht  zu  weiteren  Entdeckungen  eröffnet. 

Schon  am  Tyrifjord,  wo  es  noch  von  Organismen  wimmelt, 
wird  in  dem  Etage  des  Kalksandsteins  hier  nnd  da  der  Kalk 
selten,  Quarz  dagegen  nimmt  überhand,  und  die  Schichten 
werden  arm  an  Fossilen;  am  Mjösen  im  Furuberg  ist  der- 
selbe Kalksandstein  sehr  Fossilien  arm.  In  den  Hochgebirgen 
Lombi  u.  s.  w.  ist  nun  auch  der  petrographlsche  Charakter 
der  Schichtendes  Südens  ganz  verschwunden;  man  sieht  da  in 
dem  oberen  der  erwähnten  Schichten-Stöcke  gestreifte  Quarzite 

« 
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o.  s.  ir.,  und  in  der  unteren  Thongllmmer-Schiefer  nrft  dicken 
Blinken  von  grauem  Marmor.  War  hier  im  Norden  auch 
offenes  Meer  zu  derselben  Zeit,  wo  es  im  Süden  (Randsfjord, 
Tyrifjord)  als  einer  Litoral-Gegend  von  Organismen  wimmelte, 
io  ist  es  doch  überraschend  gar  keine  Spuren  von  Organismen 
hier  zu  finden.  Wir  können  nur  auf  zwei  erklärenden  That 
sachen  hinweisen.  Erstens  sind  unsere  „devonischen"  Straten 
im  Tfrifjord  ebenfalls  Fossilien-frei;  zweitens  uiuss  ange- 
nommen werden ,  dass  die  metamorphosirenden  Prozesse, 
die  im  Norden  auf  viele  Quadratmeilen  hin  eine  halb-krystal- 
IhiJscbe  Entwickelung  der  Straten  hervorgerufen  haben,  zur 
leiben  Zeit  die  Spuren  der  (wenigen?)  Organismen  vernich- 
teten. So  sehen  wir  ja  bei  Holmestrand  auf  Kumtner tÖ  die 
Pentameren  und  Korallen  beinahe  verwischt,  wenn  man  den 
Korallen-Kalkstein  verfolgend  in  die  Nähe  des  Granits  hinein 
Kommt,  wo  der  Kalkstein  zu  Marmor  wird.  Ähnliches  ist 
der  Fall  bei  Gjellebäch  nahe  Drammen. 

Nach  der  Ablagerung  der  eben  erwähnten  silurisch eu 
Etagen  und  des  Repräsentanten  eines  devonischen  Ge- 
bildes sehen  wir,  dass  wieder  Eruptiv-Gesteine  in  Masse 
aus  der  Tiefe  emporgestiegen  sind.  Bald  setzen  dieselben 
nur  in  Gängen  durch  die  Straten  wie  auch  durch  andere 
Eruptiv-Massen ;  bald  sehen  wir  diese  neueren  Eruptiv-Ge- 
steine in  Kuppen  umhergestreut  liegen  oder  über  Flächen 
von  mehren  Quadratineilen  ausgebreitet,  und  zwar  an  der  einen 
Stelle  bis  in  die  grösste  Tiefe*  unverändert  anstehend,  in  wel- 
cher das  Gebirg  entblösst  ist,  au  der  andern  nur  dick  Platten- 
förmig  als  wahre  Trapp-Formation  ruhend  über  den  Köp- 
fen der  vorher  schon  gehobenen  Schichten.  Die  relativen 
Atters- Verhältnisse  dieser  höchst  verschiedenen  Massen  las- 
sen sich  in  jeder  engeren  Lokalität  immer  durch  konstante 
Durchsetzungen  bestimmen.  Das  jüngere  Eruptlv-Gestein 
durchsetzt  das  ältere.    Indem  man  mittelst  Profilen  entfernte 


•  Südl.  Norwegen,  PI.  V,  Profil  am  See  Ekern,  und  PI.  III,  Granit  von 
Paraditbakken. 

**  Südl.  Norwegen,  PI.  III,  die  Porphyro  von  Kroflkollen ,  p.  89  und 
PI.  V,  Profil  bei  Uolmestrand. 
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Lokalitäten  zu  verbinden  suchte,  sind  die  Beobachtungen  in 
dieser  Richtung  kombitiirt  worden ,  und  man  darf  in  der 
Tbat  auf  unzählige  sich  wiederholende  Thatsachen  gestutzt 
als  ein  allgemein  giltiges  Resultat  aufstellen,  dass  die  drei 
hier  zu  erwähnenden  grossen  Gruppen  von  Eruptiv- Gesteinen 
dem  Alter  nach  in  dieser  Ordnung  auf  einander  folgeu: 

1)  Gesteine  von  Gabbro-Typus , 

2)  Jüngerer  Granit  mit  Syenit,  sammt  den  verschiedenen 
Porphyren, 

3)  Diabase. 

II.  Die  Gesteine  der  ersten  Gruppe  sind  im  Allgemeinen 
Gebirgsarten  vom  Typus  des  Gabbro  zu  nennen,  welche 
jedoch  einerseits  durch  Vorherrschen  von  Hypersthen  oder 
Diallag  iu  Hyperit  oder  Diallagfels,  anderseits  durcli  fast 
ausschliesslich  herrschenden  Labrador  in  Labrndorfels  über» 
gehen.  Es  sind  die  Gebirgsarten,  die  1823  zuerst  von 
fcsMARK  beobachtet  mit  dem  Namen  Norit  belegt  wurden. 
Prof.  Esmark,  der  auf  den  glucklichen  Gedanken  kam,  solche 
Gesteine  aus  dem  Gewirre  des  Gneisses  auszusondern,  meint 
vielleicht  doch  mit  Norit  vorzüglich  das  bekannte  (durch 
Quarz)  weniger  charakteristische  Gestein  von  Bgeriund*. 
Der  Bergmeister  H.  C.  Ström  nennt  1832  den  Diallagfels 
vom  Altenfjord  in  Finnmarken,  Kkiluaü  sah  und  erkannte 
1n  Finnmarken  mehre  Gabbro- Distrikte,  wovon  er  einige  auch 
auf  seiner  Karte  angegeben  hat.  Der  dichte  weisse  Labra- 
dorfels von  Lärthal  in  Bergens  Stifl  wurde  l.  J.  1857  erkannt. 
T.  Dahll  hat  1859  den  Gabbro  nachgewiesen  in  dem  be- 
rühmten Ktngsberger  Erz-Distrikt;  und  nachher  verging  kein 
Jahr  ohne  das  Auffinden  grosser  und  mächtiger  Gabbro  Dis- 
trikte auch  im  sudlichen  Norwegen.  Dieser  Grnppe  von  Ge- 
birgsarten schliesst  sich  auch  Serpentin  an,  indem  er  sich 
ganz  eruptiv  verhält,  in  Gängen  und  Kuppen  aufsetzt  und, 
trotz  allem  ,  was  darüber  behauptet  worden  ist,  durch  gar 
keine  Übergänge  an  die  Sediment  Gesteine  geknüpft  ist 


•  Scann**  über  den  Norit,  -  Gaea  Nonceaito,  8.  313. 
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Ans  solchen  Ernptiv-Massen  vom  Gabbro-Typus  bestehen 
Im  zentrale»  Norwegen  die  höchsten  und  wildesten  Gebirge 
des  Landes,  die  Lombt-  Gebirge  oder  die  Jotunfjelde  u.  s.  w. 
In  Theletnarken  ist  das  bedeutende  Gabbro-Feld  im  Torristhai 
1860  durch  Dahll  nachgewieseu.  Selbst  die  viel  bespro- 
chene Koppe  Sölvtberg  am  Randsfjord,  wo  man  theils  Granit 
and  theils  Syenit  mitten  in  sibirischem  und  Fossilien-reichem 
Terrain  gesehen  hat,  besteht  nach  elitär  analytischen  Be- 
stimmung von  1859-60  aus  Norit*.  Vieles  hierzu  Gehören, 
des  hat  man  früher  einfach  als  „Gnelss"  angegeben.  Viel- 
leicht mag  das  mitunter  streifige  Aussehen  dazu  beigetragen 
haben.  Die  Gebirgsarten  vom  Gabbro-Typus  sind  in  der 
That  oft  mit  Parallel-Struktnr  verseben  eben  so  gut,  wie  der 
GneissGrauit. 

III.  Um  des  kleinen  Maassstabes  der  Übersichts-Karte 
willen  sind  zusammen  als  III  bezeichnet  die  nach  den  Gabbro- 
Arten  folgenden  Eruptiv- Massen :  Granit,  Syenit,  Porphyre 
und  Oiabase.  Diese  verhalten  sich  mit  Evidenz  als  post- 
ailurfsche  Eruptiv-Gesteine,  indem  sie  alle  oben  aufgezähl- 
ten Schichten  durchsetzen.  Von  grosser  Bedeutung  für  die 
Geologie  des  südlichen  Norwegen*  ist  der  Ausbruch  von  jün- 
gerem Granit  und  Syenit.  Schon  Keilhau  hat**  die  Grenzen 
dieser  bedeutenden  Distrikte  sehr  genau  angegeben0**.  Mit 
dem  Erscheinen  dieser  Massen  ist  die  grossartige  Faltung 
der  silurischen  Etagen  verbunden,  welche  i.  J.  1855  nachge- 
wiesen wurde  und  jetzt  durch  noch  schönere  Profile  konstatirt 
worden  ist,  indem  auch  die  in  den  letzten  Jahren  Meilen- 
weit gesprengten  Chaussee- Arbeiten  viel  dazu  beigetragen 
haben,  den  Felsen-Bau  offen  und  dem  Beobachter  bequem 
darzulegen. 

Viele  der  grob-körnigen  Granit-Gänge  und  vielleicht 
auch  Vieles  von  dem  Hornblende-Granit  ringsum  im  Lande 


*  In  einem  Nachtrage  folgt  Einiges  über  die  durchschnittliche  Zusam- 
mensetzung dieser  Gebirgsarten. 
*c  Gaea  Norvegica  Heft  I. 

**°  Über  die  in  den  Straten  durch  Granite,  Syenite,  Porphyre  u.  s.  w. 
hervorgerufenen  Veränderungen  vgl.  Silur-Becken  S.  33-39,  46-48. 
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kiinn  man  als  gleichseitig  mit  diesen  Syeniten  und  Graniten 
gebildet  annehmen.  T.  Dahll  hat  treffend  den  Unterschied 
ritcksichtlich  des  Alters  zwischen  älterem  Granit  mit  Gneiss- 
Granitnnd  diesem  jüngeren  Granit  mit  Syenit  bezeichnet,  wenn 
er  sagt:  während  das  unterste  silnrische  Stratum  auf  jenem  ruht, 
ist  da«  oberste  devonische  Stratum  von  diesem  durchsetzt. 

Dann  kommen  theils  nach  und  theils  auch  gleichzeitig  mit 
den  Syeniten  die  'mitunter  ganz  Laven-ähnlichen  Porphyre 
nebst  den  dazu  gehörenden  M andelsteinen ,  welche  man  be- 
quem in  drei  Haupt-Gruppen  eintheilen  kann,  in  Quarz-Por- 
phyr, verschiedene  r  eldspath  Porphyre  (oder  Porphyrite)  und 
Angit  Porphyr*.  Endlich  sind  es  die  zuletzt  erschienenen 
Diabase  (Grüustelne),  die  man  in  schnurgeraden  Gängen 
verfolgen  kann  durch  azoische,  silurische  und  devonische 
Straten,  durch  Granit,  Syenit,  Porphyre,  und  welche  im 
Ckristiania-Thale  so  häufig  Bruchstücke  von  dem  da  in  der 
Tiefe  liegenden  Gneisse  mehr  als  $00'  höher  oben  mitten  zwi- 
schen den  Silur-Straten  zum  Vorschein  bringen.  In  der 
Gegend  von  Chriitiania  sieht  man  sich  von  fast  allen  diesen 
unter  III.  aufgezählten  Eruptiv-Gesteinen  umgehen.  In  den 
Jahren  1853-55  wnrde  schon  die  Mehrzahl  dieser  Gänge 
und  Durchbräche  verfolgt  und  in  Karten  von  Vaoooo  ^"ge- 
tragen. Niemals  sieht  man,  dass  eine  Gang-Masse  zu  einer 
andern  wird:  immer  derselbe  Charakter,  immer  konstante 
Durchsetzungen !  Solche  Verhältnisse  sprechen  nur  wenig  für 
Umwandlungen  der  grossen  Massen  durch  das  filtrirende 
Kohlensäure- haltige  Wasser,  das  jetzt  Alles  ausrichten  soll. 

Zum  Schlüsse  will  ich  die  chronologischen  Resultate 
übersichtlich  zusammenfassen,  und  dann  auch  die  viel  neue- 
ren Bildungen  in  Erwägung  bringen**. 

Die  Formations- Folge  und  der  Etagen-Bau  in  dem  vor- 
liegenden Tbeile  von  Norwegen  sind  von  oben  nach  unten  ***: 

*  Dm  ChriitUnii-Sttor*«*««,  18S5. 

co  S.  die  in  französischer  Sprache  abgefaßte  Vorrede  (Uttum*  pour  Ui 
Prangert)  zu  dem  Univeraitats-Programm  für  1860 :  „0m  den  glaeiale  For- 
mation'1 etc.  von  M.  Sah»  und  Tb.  Kwut». 

Über  die  Furchung  der  Felsen  u.  s.  w.  vgl.  die  obcn-erwähnle  Ab- 
handlung und  Obtervationt  *ur  le*  phe'nomenet  d'e'rosion  en  Norvege,  par 
J.  Hördtr,  Chrittutnia  1857  (Ünivenittu-Programm). 
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Jetzt-Zeit 


Yor  der  Hebung  des  Landes 
zo  einem  Niveau,  das  gegen 
500*  liefer  als  das  jetzige  war. 


üimritte  Ihar  nach  find  wäh- 
rend der 


Das  Merkmal  aus  der 
Politur  aller  Felsen,  bis  zu 

D.  Devonische  Zeit 


i 

- 

I 


90 


8  obere 


5  mittle 


3  untere 
Leitschichte» 


Zeit  der  Primordial-Fauna 


B.  Sparagmit-Etage 


A.    Azoische  Zeit 


(  Geblrgs-Schutt,  Delta'*,  Torf, 
j  moore  u.  s.  w. 
Thon-   und    Sand  -  Schichten 
(plastischer  Thon  ond  Fluth- 
Sand), 

Muschel-führender  Thon  und 
jüngere  lltorale  Muschel- 
Bänke  [vgl.  Jahrb.  1861, 731] 
Mergeliger  Thon  und 
ältere  lltorale  Muschel-Bänke, 
Friktions-Sand  und 
alte  Moränen  von  allerlei  Art. 

Glazfal-Zeit ,  die  Furchung  und 
bedeutender  Höhe. 

Konglomerat 
Sandstein 

Thonstein  mit  Tuff. 
Kalkstein  u.  mergelige  Schiefer 
obere  Grnptolithen. Schiefer 
Kalk-Sandstein  mit  den 
äquivalenten    Schiefern  und 
Quarziten  der  Jotun-  Gebirge 
Thonschiefer    mit     Zära  ent- 
Knollen 

Untrer  Graplolithen-Schlefer  n, 
Vagiuaten-Kalksteln 
Alaunschiefer  mit  den  ersten 
Kalksteinen  und  äquivalenter 
Thonglimmerschiefer  von 
Froen 
Konglomerat 

Sandstein,  Sparagmit,  Quarzit 
ond  verschiedeue  Schieftr 

Kristallinische   Schiefer  des 

Grundgebirges  mit  den 
Haupt -Typen:    Quarzit  und 
Hornblendeschiefer 
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Pur  die  Eruptlv-Gesteine  gelten  folgende  Zelt-Bestim- 
mungen : 

nach  D  kommen:  Diabase,  Porphyre,  Syenite  und  Granit, 
h  5  „  Gebfrgsarten  vom  Gubbro-Typus,  z.  Th. 
„    A        „        Granit  mit  Gneiss-Granit. 

 .  

Nachtrag. 

Die  Zusammensetzung  einiger  der  oben  erwähnten  Ge- 
birgsai  ten  von  (Jabbro-Typus  geht  hervor  aus  nachstehenden 
Ergebnissen  der  Bausch- Analysen,  die  ich  nach  den  gebräuch- 
lichen Methoden  im  Winter  1859—60  ausgeführt  habe. 


1 

o 

1 

*• 

3 

u 

e 

*S 
u 

3 

a 

s 
o 

• 

,0 

I 

5)  Korit 

1 

S 

«. 

1 

0? 

Kieselstiurc .  .  . 

50,76 

^5,76 

53,76 

54,58 

50,06 

51,47 

54,82 

53,43 

tinr.  Titansäure 

3,70 

1,05 

5,73 

0,75 

Thonerde  .... 

28,90 

28,59 

13,35 

10,41 

16,44 

15,62 

19,17 

19,90 

Eisenoxyd  .  . 

wenig. 

0,52 

11,59 

15,88 

7,71 

12,17 

10,13 

10,53 

Kalkerde  .... 

9,58 

10,50 

6,92 

8,73 

14,66 

11,69 

6,79 

8,73 

Magnesia  .... 

1,15 

0,12 

7,22 

6,25 

4,88 

4,10 

1,93 

3,75 

1,98 

1,91 

1,70 

verlor. 

1,38 

0,55 

1,13 

nicht 

2,69 

0,77 

0,30 

0,42 

Spur 

0,20 

0,54 

1  best. 

Glüh- Verlast  .  . 

3,78 

0,42 

0,71 

1,36 

1,22 

1,53 

0,77 

98,8    1 98,5 

99,2 

98,6 

100,8 

97,7 

96,0 

97,1 

1)  ist  weisser  beinahe  dichter  Labradorfels  mit  nur 
wenigen  grünen  Streifen,  von  Lärdalsören  in  Bergen»  Stift. 

4)  ist  graulich-weisser  Labrador,  ausgesondert  (aber 
nicht  ganz  reines  Material)  aus  dem  körnigen  Labradorfela 
von  Fröningen  am  Lärdalsfjord. 

3)  ist  der  typische  Gabbro  von  Loftkui  in  Snarum.  La- 
brador violet,  Augit  uud  Hornblende  grün,  der  wenige  Glim- 
mer Tomback-braun. 

4)  ist  der  typische  Gabbro  von  Kongeberg  (Tellef  Dahll), 
von  der  Neu- Segen  Gottes  Grube  am  Vindorn.  Labrador  grau, 
Augit  und  Hornblende  dunkel,  Glimmer  Tomback-braun,  sehr 
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wenig  Magnetkies  ond  Magneteisen  oder  Titanelsen.  0,4 
pCt.  wurden  durch  den  Magnet  herausgezogen.  Die  Natron- 
Bestimmung  ging  verloren,  doch  war  NaO  nachgewiesen. 

5)  Ist  Norit  (Ksmark)  vom  Tronfjeld  im  Oetterthal.  La* 
brador  grau  bis  violet,  Diallag  grun. 

6)  Ist  Norit  vom  Sölvtberg  am  Randsfjord.  Labrador 
gelblich-grau,  Augit(?)  schwarz,  wenig  Glimmer  Tomback- 
braun, Titaneisen  (?). 

7)  ist  Grünstein  vom  Biftkom  (unter  den  Jotun- Gebirgen) 
In  Valdert.  Peldspath  weiss  und  Hornblende  grun.  Gehört 
kaum  mehr  zn  deu  Gebirgsarten  vom  Gabbro-Typus,  jeden- 
falls nach  dem  mineralogischen  Habitus  nicht. 

8)  Sogenannter  Syenit  (Keilhau)  von  Hurungtind  (unter 
den  Jo tun- Gebirgen)  auf  der  Grenze  von  Bergens  Siifl.  Eine 
mineralogisch  schwierig  bestimmbare  Masse;  gehört  vielleicht 
anter  die  Gebirgsarten  vom  Gabbro-Typus. 


Nachträgliche  Bemerkung.  Auf  Seite  135—136  ist  eine  Schich- 
ten-Reihe mit  3,  5,  8  bezeichnet  in  einer  Weise,  die  derührigen  Bezeichnung 
im  Texte  entsprechend  scheint.  Auf  der  Tafel  und  in  deren  Zeichen-Erklärung 
kommt  aber  3  nicht  vor,  sondern  zweimal  2,  einmal  mit  senkrechter  und 
das  andere  Mal  mit  wagrechter  Strichelung  als  2,  5,  8.  Die  Verschiedenheit 
der  Strichelung  in  Verbindung  mit  der  Ziffer  wird  sur  Erklärung  genügen. 

D.  R. 
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Beitrag  zur  genauen  Niveau  -  Bestimmung  des  auf  der 
Grenze  zwischen  Keuper  und  Lias  im  Hannoverischen 
und  Braiinscbweigischen  auftretenden  Sandsteins 

vou 

Herin  A.  Schlöiibacli, 

■ 

Sftlliitu  Inspektor  xu  LieltnhuUe  bol  SaltjitUr. 


Hiciu  Tafel  III. 


In  unserer  frühem  Mittheilung;  über  die  Auffindung  des 
Bonebed  unter  dem  sonst  als  oberer  Keuper,  von  uns 
als  oberer  Bon  e bed-Qu ad  er  bezeichneten  Sandstein*  haben 
wir  bereits  bemerk  lieh  gemacht,  das«,  wenn  auch  das  Lage- 
rnngs-Verhältniss  dieses  Sandsteins  gegen  das  eigentliche 
Bonebed  (Grenz-ßreccie)  eine  Abweichung  von  der  Lagerung 
des  Schwäbischen  gelben  Sandsteins  (=  Täblnger  Sand- 
steins oder  Viehweidlers)  anzudeuten  scheine,  doch  dessen 
Zugehörigkeit  zur  Bonebed-Gnippe  wohl  keiuem  Zweifel  un- 
terliegen könne.  Die  Gründe  für  diese  Ansicht  haben  wir 
damals  näher  entwickelt  Konnten  wir  auch  wegen  des 
Mangels  einer  genügenden  Fauna  durch  eventuell  abweichenden 
paläontologischen  Charakter  den  Unterschied  von  den  Psilo- 
notu8-Bänken  des  untersten  Lias  damals  nicht  direkt  nach- 
weisen ,  so  schienen  uns  die  Sandsteine  mit  Ammonites  p$i- 
lonotus  in  hiesiger  Gegend  doch  eine  gänzlich  verschiedene 
petrograpbische  Beschaffenheit  zu  besitzen,  so  wie  auch  die 
noch  so   erhebliche  vertikale  Entfernung  des  eigentlichen 


*  Neues  Jahrb.  1860,  S.  513. 
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Psilonotus-Bettes  von  den  viel  tiefer  liegenden  fraglichen 
Sandsteinen  gegen  ein  Zusammenlegen  dieser  beiden  Bil- 
dungen in  ein  Niveau  von  gleichem  Alter  oder  In  eine  Zone 
zu  sprechen. 

Wenn  wir  gegenwärtig  durch  neuere  Beobachtungen 
diese  unsere  Ansicht  thatsächlich  zu  begründen  im  Stande 
sind,  so  vermögen  wir  nunmehr  auch  den  Beweis  zu  liefern, 
dass  die  eigentliche  Bonebed- Gruppe  oder  die  Zone  der 
Avicula  contorta  Portl.  in  hiesiger  Gegend  eine  so  be- 
deutende Entwickelung  zeigt,  wie  diesseits  der  Alpen  kaum 
irgendwo,  da  ihre  Mächtigkeit  vertikal  gegen  die  Schichten- 
Fläche  gemessen  über  36m  beträgt.  Die  spätem  Beobach- 
tungen, welche  wir  unsem  früher  mitgetheilten  hinzuzufügen 
haben,  sind  hauptsächlich  folgende  zwei: 

1)  Die  obern  Lagen  unseres  Bonebed-Sandsteins  enthal- 
ten ein  zweites  oberes  Knoche  n -Bett  mit  Knochen  von 
weniger  gutem  Erhaltuugs-Zustande  als  im  unteren,  welches 
letzte  unmittelbar  auf  den  obern  Keuper-Mergeln  ruht. 

2)  Sowohl  unter  als  über  dem  Sandstein  findet  sich  nicht 
allein  die  diese  Ablagerung  charakterisirendc  Avicula  con- 
torta, sondern  es  kommen  auch  verschiedene  andere  der  K8s- 
sener  Schicht  eigentümliche  Muscheln  dabei  vor,  welche  oft 
zu  formlichen  Muschel-Bänken  und  Nestern  sich  anhäufen. 

Es  stehen  diese  Beobachtungen  nun  mit  denjenigen  in 
Schwaben  vollkommen  in  Übereinstimmung,  da  nach  den 
Mittheilungen  des  Herrn  Prof.  Quenstedt*  an  der  Strassen- 
Korrektion  zu  Fritllingen  bei  dem  Kohlen-Lager  unter  dem 
Sandstein  ein  Bonebed  vorkommt,  wenn  auch  die  am 
meisten  bekannten  Fischreste-Lager  unmittelbar  au  der  Grenze 
zwischen  dem  Bonebed-Sandstein  und  dem  Psilonotus-Bett 
in  Süd- Deutschland  sich  finden.  Eben  so  liegen  auch  hier 
wie  in  Schwaben  die  Haupt-Ablagerungen  der  Muscheln  in 
den  obern  mit  thonigen  Schiefem  wechselnden  mürben  Sand- 
stein-Schichten, welche  oft  ganz  mit  Stein- Kernen  vou 
Muscheln  erfüllt  sind.  Die  Zweischaaler,  welche  unter  dem 
Sandstein  in  der  Nähe  des  untern  Knochen-Betts  auftreten, 


n  S.  513. 
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zeigen  sich  meistens  auf  den  obern  Absonderung^- Flächen 
der  von  Quenstedt*  erwähnten  Nagelkalke  und  in  den 
häufig  von  Schwefelkies-Nieren  und  -Krystallen  erfüllten 
schwarz-grauen  Schieferthonen. 

Unsere  früher  nur  als  Vermutbung  ausgesprochene  An- 
sicht, dass  das  Bonebed  überall  in  hiesiger  Gegend  uuter 
dem  Bonebed-Sandstein  sich  finden  werde,  wo  genügender 
Aufschluss  vorhanden  und  wo  sorgfältige  Nachforschungen 
angestellt  wurden,  haben  wir  später  in  der  Nähe  der  grossen 
Sandstein-Bruche  bei  Seinstedt,  eine  Stunde  nordöstlich  von 
dem  Preus  suchen  Grenzstädtchen  Hornburg,  bestätigt  gefun- 
den. Es  sind  spezielle  Nachweise  von  dieser  Beobachtung 
unter  Andeutung  der  Lagerungs  Verhältnisse  bereits  in  einer 
brieflichen  Mittheilung**  gegeben.  Wir  haben  dort  ge 
zeigt,  wie  auch  bei  Seinstedt  das  Bonebed,  eiu  aus  Knochen- 
Stückchen,  Koprolithen,  Zähnen  und  Schuppen  bestehendes 
dunkel-braunes  Konglomerat  in  lockern  Sandstein  eingekittet, 
unmittelbar  den  grünen  Keupermergeln  aufgelagert  ist.  Dar- 
über liegen  abwechselnd  graue  Schiefer  Mergel  und  hell  gelb- 
graue schiefrige  Sandsteine,  und  weiter  darüber  steht  in  dem 
Haupt-Sandsteinbruche  der  weisse  Bonebed  Quader  in  etwa 
12—16'  Mächtigkeit  an. 

'In  Betreff  dieses  Sandsteins  selbst  wagten  wir  zur  Zeit 
unserer  damaligen  brieflichen  Mittheilung  nicht  zu  ent- 
scheiden, ob  derselbe  mit  dem  hiesigen  Bonebed-Quader  von 
gleichem  Alter  sey,  oder  ob  er  nicht  ein  etwas  höheres 
Niveau  einnehme,  da  die  darin  in  etwa  6'  über  seiner  Sohle 
sich  findende  und  zum  Theil  in  schönen  Abdrücken  erhaltene 

* 

Flora  einige  Abweichung  von  der  des  Bonebed  Sandsteins 
von  Satzgitter  und  Steinlah  zeigt.  Ganz  neuerlich  ist  es  uns 
indessen  gelungen,  nach  sorgfältiger  Durchsuchung  der  über 
demselben  lagernden  Schichteu  verschiedene  für  die  Zone 
der  Avicula  contorta  charakteristische  Muscheln  aufzu- 
finden, und  wir  geben  in  dem  nachstehenden  Profil  I.  eine 


*  In  «einem  „Jura"  S.  25. 

•  Zeitschr.  d.  dcuUch.  geolog.  Gesellsch.,  XIII,  S.  17. 
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speziellere  Ubersicht  der  in  dem  grossen  Sandstein- Bruche 
nördlich  von  Seinstedt  beobachteten  Lagernngs-Verhältnisse. 


Profil  I.  des  grossen  Sandstein-Bruch«  bei  Seinstedt. 


Hori- 

xonule 

Micha*- 

Ii 

1  Meter 

'     Arl  des  Gesteins. 

« 

0,30 

Ackererde. 

j>  

0,28 

Grauer  lehmiger  Mergel. 

i 

1,70 

Hell-grauer  und  weisser  Quader,  in  der  Mitte 
mit  einer  kleinen  Lage  dünn-schiefrigen  Sand- 
steins und  grauen  Schieferthons. 

Die  sämrnt- 

lichen  Schich- 
ten von  e  bis 
h  enthalten 
verschiedene 
weiter  unten 
naher  bezeich- 
nete Zwei- 
schaaler;  ins- 
besondere ist 
aber  die  Bank 
d  ganz  damit 
erfüllt. 

4 

1,42 

Dunkel-graue  Schiefcrthone  mit  Schichten 
von  hell-grauen  Sandstein-Platten  wechselnd, 
munterst  eine  Lage  von  bräunlich-gelbem 
und  weissem  bröckeligem  Sandstein  mit  Ab- 
drucken   von    Fisch-Schuppen.  Oberes 
Bdnebed. 

1,70 

Grauer  und  weisser  Sandstein  mit  Lagen 
von  dunkel-grauem  Schieferthon  wechselnd. 

f 

0,85 

Dunkel-grauer  Schieferthon  mit  weissen  schief- 
rigen  Sands  leinen  wechselnd. 

9 

0.14 

Dunkel-grauer   etwas  violet 
gefärbter  Mergel. 

Mit  kleinen 
Bivalven  und 
Univalven. 

h 

0,14 

Dunkel-grauer   etwas  violet 
gefärbter  Sandsteinschiefer  u. 
Schieferthon. 

i 

4,00 

Weisser  nnd  hell  gelb-grauer  Sandstein-Quader,  in  etwa  2m 
über  der  Sohle  mit  einem  Lager  von  Pflanzen-Abdrucken. 

Die  Tiefe  dieses  Steinbruchs  beträgt  10Y2m ,  und  die 
Schichten  zeigen  bei  einem  Streichen  in  hora  3  ein  geringes 
westliches  Einfallen  von  etwa  8°. 

Die  mit  ziemlicher  Sicherheit  zu  bestimmenden  Petrefak- 


ten  aus  den  Bänken  c—h  sind  folgende: 

1)  Cardium  Rbaeticum  Mer. 

2)  Taeniodon  praecursor  nov.  sp. 

3)  Taeniodon  Ewaldi  Born. 

4)  Leda  Deffneri  Opp.  und  Suess? 

5)  Mytilus  minutus  Gldf. 

6)  Gervillia  praecursor  Qu. 

7)  Gervillia  inflata  Schafb. 

8)  Avicula  contorta  Portl. 

9)  Pecteo  acute-auritus  Schafh, 
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10)  Kleine  Gastropodeu. 

11)  Undeutliche  Abdrücke  vielleicht  von  Diatomeen? 

12)  Verschiedene  Pflanzen- Abdrücke  in  den  Schichten  di. 
Der  grösste  Theil  dieser  Petrefakten  lässt  sich  genau 

bestimmen;  denn,  wenngleich  meistens  mir  Steinkerne  und 
Abdrücke  vorkommen,  so  gewahren  doch  die  letzten  oft  ein 
gutes  Mittel  zur  Beurtheilung  der  zerstörten  Schaalen.  Wir 
halten  es  desshalb  nicht  für  unangemessen,  auf  die  speziellere 
Beschreibung  der  aufgefundenen  Formen  hier  etwas  näher 
'  einzugehen. 

I)  Das  Cardin  in  Rhaeticum  Merian  haben  wir  in 
der  Schicht  d  in  zwei  Exemplaren  gefunden .  also  über  dem 
obersten  Bonebed ,  wenn  mau  hier  die  Basis  der  Schicht  d 
als  oberste  Bonebed-Lage  bezeichnen  will.  Trotz  des  man- 
gelhaften Erhaltungs-Zustandes  lässt  sich  diese  Muschel  von 
dem  Cardin  m  P  h  il  lip  pian  u  m  Dkr.  =Protocardia 
Philippia  na  nach  Bornemann*  sehr  wohl  unterscheiden. 
Auf  der  hintern  Seite  befindet  sich  kein  radialer  Grat, 
und  wenn  auch  an  der  Stelle,  wo  die  Umbiegung  der 
Sensale  nach  hinten  beginnt,  die  radiale  Rippung  anhebt,  so 
wird  doch  dadurch  keine  scharfe  Kante  gebildet,  indem,  die 
Umbiegiing  abgerundet  erscheint.  Auf  der  Hinterseite  befin- 
den sich  8 — 10  nicht  sehr  feine  radiale  Rippen,  während  der 
übrige  Theil  der  Schaale  fein  konzentrisch  gestreift  ist. 
Allgemeine  Form  etwas  trigonal;  Länge  =  8mm;  Höhe  = 
6,2mm;  Verhältniss  der  Länge  zur  Höhe  also  =  100:77,5. 
Dunker gibt  für  Card  iu  m  Phi  I  i  ppi  an  um  6",  d.  i.  etwa 
j.imm  Länge  an,  und  eiu  Verhältniss  von  Länge  zur  Höhe 
=  100:8*2;  Bornemann  führt  für  dieselbe  von  ihm  als 
Protocardia  Philippiana  bezeichnete  Muschel  6mn> 
Länge  und  .V"»  Höhe  (=  100:83)  und  15-18  feine  Längs- 
Milien  hinter  dem  Grat  an.  Unsere  Muschel  unter- 
scheidet sich  also  von  der  DoNKER'schen,  abgesehen  von  dem 
verschiedenen  Niveau,  wesentlich  durch  den  Mangel  eines 


•  I.  G.  Borühmann  :  Über  die  Lias-Formation  in  der  Umgegend  von 
Gollingen,  Berlin  1854,  S.  65. 

*•  Ditokbr  und  v  Mbybr;  Valaeonto^raphic;  /,  Kastel  t86i,  p.  116. 


Digitized  by  Google 


151 


Kiels  oder  Grats,  durch  geringere  Ansaht  aber  stärkere 
Entwickelung  der  Radiat-Rfppen  auf  der  Htnterseite  und  durch 
rerhältnissmässi^  etwas  geringere  Höhe. 

Wir  glauben  nun  bezüglich  aller  dieser  Merkmale  eine 
grossere  Übereinstimmung  der  vorliegenden  Bivalve  mit 
dem  Card i um  Rhaeticum  Miriam  m  erkennen  und 
tragen  desshalb  kein  Bedenken,  sie  als  identisch  damit  an- 
Muehmen.  s 

Wir  müssen  jedoch  bemerken,  dass  ein  uns  von  Herrn 
H.  Robmbr  gutigst  mitgetheiltes  Handstuck  aus  den  grauen 
Schieferthonen  der  Bonebed-Gruppe  von  Sehnde  neben  wohl 
erhaltenen  deutlichen  Bruchstücken  der  Avicula  contorta 
Po rtl.  auch  einzelne  Abdrucke  und  Steinkerne  von  Cardiuin 
Rhaeticum  Mer.  zeigt,  welche  mit  15—16  Radial-Rippen 
Terseben  sind,  wie  Solches  der  Angabe  von  Bornemann  ent- 
spricht. —  Herr  Cred^er  unterscheidet  in  seinem  Aufsätze* 
die  beiden  Cardien  vollkommen  richtig,  führt  aber  beide 
tos  derselben  Mergel  schiefer- Schicht  f  am  Seeberg  an. 

2)  Taeniodon  praecursor  nov.  spec. 

185$.  „Unsichere  Bivalve"  Qikmstkdt  „der  Jura"  Taf.  1,  Fi*.  30? 

1869.  Taeniodon  ellipticus  Crkdu.  i.N.Jb.  1860,  300  ff.?,  non  Ditukbr**. 
Eine  der  am  häufigsten  in  hiesiger  (iegend  in  der  Bone- 
bed-Groppe  auftretenden  Muscheln,  welche  an  allen  bis  jetzt 
uns  bekannt  gewordenen  Lokalitäten  bald  über,  bald  in  und 
unter  dem  Bonebed-Sandstein  und  auch  in  dem  obern  °**  und 
ontemf  Bonebed  selbst  gefunden  ist,  würden  wir  für. den 
Taeniodon  ellipticus  Dkr.  zu  halten  geneigt  seyn, 
wenn  nicht  das  Lager  dieser  letzten  Bivalve  ein  erheblich 
höheres  wäre.  Dünker**  sowohl  wie  später  Bornemann  ff 
geben  als  Lager  des  Taeniodon  ellipticus  den  Car- 
diaien-Lias  an.    Wir  vermuthen  indessen,  den  angedeu- 


*  „Cber  die  Grems-Gebilde  zwifchen  Keuper  und  Lias  am  Seeberg  -bei 
Gotha  und  in  Iford-Deutschland  überhaupt'4,  N.  Jahrb.  181*0,  2>.  299. 
Palaeontoaraphica,  /,  p.  180,  Taf.  25,  Fig.  1—3. 
•••  Bei  Seinstedt  und  8al*gitter. 
t  Bei  Steinlah. 

ff  Borwmakw:  Über  die  Lias  Formatton  der  Umgegend  von  Güttingen, 
S.  18,  19  und  68. 
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deuteten  Lagerungs- Verhältnissen  zufolge,  dass  die  von 
Roenemann  *  angegebenen  Schichten  c— d  (schwarz-grauer 
und  aschgrauer  Schieferthon  am  Kleinen  Hagen  bei  Göt- 
tingen) uiisem  Seirutedter  Schichten  entsprechen,  da  für 
dieselben  keine  entschiedenen  Lias-Petrefakten  angeführt 
werden,  und  halten  diese  Göt tingener  Schichten  sowohl,  wie 
die  als  gleich-alterig  damit  erkannten  von  Eüenach  für  die 
obere  Abtheilung  der  Bonebed-G nippe,  wie  Solches  auch  be- 
reits von  Herrn  Crkdner  **  angenommen  worden  ist. 

Herr  Bornemann  selbst  hat  die  in  Rede  stehende  Muschel 
nur  mit  einem  Fragezeichen  als  Taeniodou  elllpticus 
angeführt,  und  gewiss  mit  Recht,  da  nicht  allein  die 
DuNKBRsche  Muschel  ein  höheres  Niveau  einnimmt,  sondern 
auch  von  mehr  als  doppelter  Grösse  angegeben  wird. 

Unsere  Bivalve,  welche  wir  in  den  Figuren  1*  bis  1«  nach 
den  eztremeu  Formen  in  doppelter  Grösse,  in  Fig.  ld  nach 
einem  Schaalen-Stück  stärker  vergrössert  und  auf  der  Platte 
Fig.  1  •  nach  einer  ganzen  Gesellschaft  abgebildet  haben,  ist 
gleich8chaalfg,  die  linke  und  rechte  Schaale  einzeln  liegend, 
immer  mit  der  untern  Seite  in  dem  Gestein  festsitzend,  ungleich- 
seitig, die  kleinen  spitzen  und  etwas  vorstehenden  Wirbel  jedoch 
sind  fast  in  der  Mitte  befindlich,  mit  sehr  geringer  Neigung  nach 
vom.  Schaale  ziemlich  gewölbt  und  nach  den*  Rändern  hiu 
vollkommen  abgerundet,  sehr  dünn  und  zart,  mit  dichten 
feinen  konzentrischen  Streifen;  Länge  zwischen  1  —  10mm; 
Verhältnis  der  Länge  zur  Höhe  =  100  :70-80. 

Der  innere  Rand  der  Schaalen  ist  höchst  selten  zu  be- 
obachtet! und  dabei  von  Zähnen  nichts  zu  sehen;  viel- 
mehr laufen  die  Schlosskanten,  welche  einen  sehr  stumpfen 
Winkel  von  mindestens  130°  bilden,  vom  Schlosswinkel  in 
gerader  Richtung  bis  nach  dem  runden  Vorder-  und  Hinter- 
Rande anscheinend  glatt  und  Leisten. formig  aus.  Die  Form 
der  Muschel  ist  gewöhnlich  eine  abgerundet  dreiseitige;  im 
äussern  Umrlss  erscheint  sie  jedoch  oft,  namentlich  bei  den 
Hohl  abdrucken,  mehr  elliptisch,  indem  bei  der  rund  gewölb- 


*  a.  a.  0.  S.  ld  und  19. 
IN.  Jahrb.  t$$0,  S.  315. 
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(an  Schaale  die  Hinterseite  und  die  Basis  konvex,  der  Vor- 
derrand etwas  konkav  sich  abzeichnen.  Dunrer  gibt  für 
.leinen  Taeuiodon  ellipticus  eine  Länge  von  9'"  oder  etwa 
18mm  an,  also  mehr  als  doppelt  so  gross,  wie  die  in  Rede 
stehende  Bivalve  aus  der  Zone  der  Avicula  contorta. 

Wir  glauben  nach  dem  Vorstehenden  die  Muschel  vor- 
läufig der  DcNKER'scIien  Sippe  Taeniodon  zugesellen  zu 
müssen,  können  sie  indessen  ans  den  vorbemerkten  Gründen 
mit  der  von  Durker  aus  den  Halberstadter  Cardinlen-Schich- 
ten  angegebenen  Spezies  nicht  identifiziren ,  und  schlagen 
d  esshalb  für  diese  in  den  hiesigen  Bonebed-Scbichten  so  un- 
gemein häufig  und  gesellig  erscheinende  Bivalve  den  Namen 
Taeniodon  praecursor  vor,  um  sie  von  andern  ähnlichen 
kleinen  Zweischaalern,  mit  denen  sie  sonst  wohl  verwech- 
selt werden  könnte,  zu  unterscheiden  und  zugleich  das 
Niveau  ihres  Vorkommens  dadurch  zu  bezeichnet!. 

Von  der  ttoRNSTEDTSchen  Opis  cloacina*  =  Schi- 
zodus  cloacinus  Opp.  spec.  nach  Oppel  und  Sukss **  un- 
terscheidet sie  sich  durch  das  Pehlen  der  bei  letzter  Muschel 
„scharf  ausgeprägten  Kante«;  eher  scheint  die  im  „Jura« 
Taf.  I,  Fig.  30  abgebildete  „unsichere  Bivalve"  übereinstim- 
mend, von  der  sich  auch  Abdrücke  auf  der  Platte  Fig.  33 
Duden,  uud  wovon  wir  Exemplare  auch  auf  Handstückeu  des 
Sandsteins  von  Nürtingen  besitzen,  die  wir  von  un- 
serm  Taeniodon  praecursor  nicht  zu  unterscheiden 
vermögen.  Die  WiNuiRasche  Corbula  alpina***  würde 
eher  für  die  folgende  Spezies  gehalten  werden  können,  da 
bei  derselben  „eine  vom  Winkel  nach  hinten  schief  herunter 
ziehende  schwache  Kante*  angegeben  wird. 


•  Quimtkdt:  Der  Jura,  Tflbingen  1866—185$,  S.  31,  Taf.  1,  Fip.  35. 
Omi  und  Sun«:  Über  die  mutmasslichen  Äquivalente  der  Kössener 
Schiebten  in  Schwaben ,  in  den  Sitzung*- B er.  der  math.-naturw.  Klause  der 
K.  K.  Akademie  der  Wusensch,  tu  Wien,  Juli-Heft  1866,  S.  9,  Taf.  II, 
Fig.  7. 

Wnuum:  Die  Schichten  der  Avicnla  contorta;  München  1869,  S.  15 
und  16,  Taf.  II,  Fig.  2. 
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3)  Taeniodon    Ewaldi    Bornemann,  1854,   Lias  von 
Göttinnen,  8.  60  =  Schizodua  Ewald!  Born.  spee. 
1869.  Escbrr  v.  d.  Lnrre:  Geogn.  Bemerk,  über  das  nordl.  Vorarlberg, 

Taf.  IV,  Fig.  42  und  43? 
1856.  Opia  cloacina  Qubkbtedt  :  Jura  S.  31,  Fig.  35. 

1856.  Schiiodua  cloacinua  Oppbl  und  Suaaa  I.  c.  S.  9,  Taf.  II,  Fig.  7. 

1857.  Schizodua  cloacinua  Oppbl:  Weitere  Nachweise  über  die  Köaaener 
Schichten,  S.  5  ff.# 

1858.  Taeniodon  Ewaldi  Sikft  i.  Zeitachr.  d.  dentoch.  geolog.  Gcaellsch., 
X,  S.  351  u.  352. 

1859.  Schizodua  cloacinua  Wikkler  ,  die  Schichten  der  Avicula  contorta, 

S.  15. 

1860.  Taeniodon  Ewaldi  Crbdwer  i.  N.  Jahrb.  S.  307  und  308. 

Als  viel  seltener  zwischen  den  untersuchten  Schichten 
von  Seinstedt  auftretend  ist  hier  die  von  Bornemann  **  unter 
dem  Namen  Taeniodon  Ewaldi  beschriebene  Bivafve 
anzuführen. 

Wir  haben  selbst  trotz  anhaltenden  Suchens  —  freilieh 
nur  auf  einer  Exkursion  —  kaum  ein  Dutzend  Exemplare 
zwischen  grossen  Schaaren  der  vorher  genannten  Art  auffinden 

können. 

Die  Bivalve  ist  übereinstimmend  mit  der  von  Herrn 
Crkdner0**  beschriebenen  und  abgebildeten  Form,  so  dass  wir 
einer  speziellem  Beschreibung  hier  uberhoben  sind  und  «nr 
bemerken,  dass  wir  sie  in  einer  Länge  von  1  _ i4mm 
gefunden  haben,  wobei  das  Verhältniss  von  Länge  zur  Höhe 
=  100:67—75,  wie  Solches  Bornemann  t  ungefähr  ebenso 
angibt.  Das  Gehäuse  ist  glcicb  schaalig,  und  man  findet  auf 
der  dünnen  Schaale,  sofern  sie  wohl  erhalten,  wie  bei  der 
vorher  beschriebenen  Muschel ,  sehr  dichte  feine  konzen- 
trische Streifen. 

Mit  der  von  Roemer.  f j*  beschriebenen  Venus  Hasina 
Roem.  ,  welche  wir  in  Fig.  2  nach  dem  RoEMER'schen  Origi- 


•  Bea  Abdr.  ana  d.  Siteunga.-Ber.  d.  raath.-naturw.  Kl.  d.  K.  K.  Akad. 
d.  Wisscnscb.  zu  Wien,  Jahrg.  1867,  XXVI,  S.  7  fc 
•*  BonmuiANR  1.  c.  S.  66—68. 
•"iN.  Jahrb.  1860,  III,  S.  308. 
f  a.  a.  0.  S.  67. 

ff  F.  A.  Böbber:  Die  Versteinerungen  dea  Nord  deuUchcn  Oolithen- 
Gcbirgea,  Hannover  1886.  S.  109. 
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giaal-Eieroplar  abzubilden  verflucht  haben,  darf  mau  sie 
nicht  verwechseln;  es  ist  Das  eine  ganz  andere  Muschel, 
«eiche  ans  den  Cardinten-Schichten  dea  untern  Lias  bei  der 
TrWeke  unweit  Hildes  heim  stammt.  Zwar  gibt  auch  Unger* 
den  T ae n i od on  Ewaldi  in  der  Bornen ANN'schen  Schicht 
/"bei  Rosdorf  unweit  Göltingen  mit  Gryphaea  arcuata 
und  Ammoniten  zusammen  vorkommend  an;  doch  wird, 
wie  wir  nicht  ohue  Gmud  vermuthen,  dabei  ein  Irrthum  ob- 
gewaltet haben. 

Wir  halten  es  für  gewagt,  Versteinerungen,  die  in  ver- 
schiedenen Schichten  vorkommen,  ohne  sehr  genaue  Prüfung 
für  identisch  zu  erklären,  da  umgekehrt  dadurch  leicht  Ver- 
anlassung zur  ldenti6zirung  von  Schichten  verschiedeneu 
Alters  gegeben  wird ,  in  welchen  solche  vielleicht  fälschlich 
für  übereinstimmend  gehaltene  Petrefakten  gemeinschaftlich 
angeführt  sind.  So  werden  z.  ß.  die  von  Herrn  (redner**  als 
gemeinschaftlich  in  den  Schichten  der  Avicula  conto rta 
bei  Eüenach  und  in  der  Zone  des  Amraonites  psilouo- 
tus  am  Kanonenberge  bei  Halberttadt  vorkommend  angeführ» 
ten  „Cardium  P  h  i  Ii  pp  i  an  u  m  und  Taeniodon  ellip- 
tiens  iu  Betreff  ihrer  resp.  Übereinstimmung  in  den  beideu 
Zonen  noch  einer  nähern  Prüfung  uud  Vergleichung  zu 
unterwerfen  seyu,  bevor  ein  Schluss  bezüglich  der  Paral- 
lelisirung  dieser  Schichten  daraus  abgeleitet  werden  kann. 
In  solcher  Weise  hat  Herr  Bornemann***  seine  GSl tingener 
Schichten  c  d  für  ein  Äquivalent  der  Halberstädter  Car- 
dinieii-Schicliten  angenommen. 

Trotz  der  genauen  und  vollkommen  zutreffenden  Be- 
schreibung und  Abbildung  der  in  Rede  stehenden  Bivalve, 
selche  die  Herren  Bornemann  und  Credner  gegeben  haben, 
«ageu  wir  die  Frage,  ob  diese  Muschel  dem  Genus  Taenio- 
don oder  Schizodus  beizuordnen  sey,  nicht  zu  ent- 
scheiden, da  über  den  Bau  des  Schlosses  und  die  Znhn- 


*  F.  W.  Uwoir,  Gottingen  nnd  die  Georgia  Augnsta,  Güttingen  tS61t 
S.  11. 

a  0.  S.  319. 
i.  «.  0.  S.  19. 
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Bildung  an  den  ans  vorliegenden  Exemplaren  sowohl  aus 
der  hiesigen  Gegend  wie  von  Vlotho,  Krauthausen  und  aus 
Schwaben,  nichts  Sicheres  zur  Unterscheidung  von  dem  einen 
oder  andern   der  beiden  Geschlechter  zn  beobachten  war. 

Wir  glauben  dieBivalve  identisch  mit  der  JÖUENSTEDTschen 
Opis  cloacina  =  Schizodus  cloacinus  Qu.  $p.  nach 
Oppel  ondSüBSS,  und  es  wurde,  wenn  die  Zugehörigkeit  zu  dem 
Genus  Schizodus  sich  als  begründet  erweisen  sollte,  der 
Name  Schizodus  Ewaldi  Born.  sp.  anzunehmen  seyn. 

Die  von  Winkler*  beschriebene  und  abgebildete  Cor- 
bula  alpina,  welche  au  allen  von  diesem  Geologen  unter- 
suchten Lokalitäten  Schaareu-weise  vorkommend  angegeben 
wird,  scheint  eine  andere  Muschel  zu  seyn,  da  von  Herrn 
Winkler  der  Schizodus  alpin us  noch  ausserdem  ange- 
führt wird.  Auch  sind  beim  Taeniodon  Ewaldi  rechte 
und  linke  Klappe  gleich  gross  und  nicht  etwa,  wie  bei  der 
Corbula  alpina,  die  eine  in  die  andere  eingeschoben. 

Die  Form  der  in  Escher's  »geologische  Bemerkungen 
über  das  nördliche  Vorarlberg  (Zürich  1853«  auf 
Taf.  IV,  Fig.  42  und  43)  abgebildeten  Muschel,  welche 
wohl  als  »wahrscheinlich  dazu  gehörig"  betrachtet  wird  *°, 
ist  gleichfalls  nicht  ganz  übereinstimmend.  Beim  Tae- 
niodon Ewaldi  ist  der  hintere  Schloss-Rand  gerade 
auslaufend,  der  untere  Schaalen-Rand  konvex  gebogen,  wäh- 
rend umgekehrt  In  der  EscHER'schen  Figur  der  hintere 
Schloss-Rand  konvex,  die  untere  Kante  aber  nach  hinten  zu 
gerade  auslaufend  oder  fast  etwas  konkav  gebogen  erscheint. 

4)  Leda  Deffneri  Oppel  und  Soess,  18561  * 
Anodonta  postera  Deffner  und  Fr  aas,  18591 

Eine  mehr  lang  geformte  Muschel  ohne  seitlichen  Kiel 
fanden  wir  in  der  Schicht  d.  Dieselbe  zeigt  eine  Länge  von 
15mm  bei  8  — 10°"°  Breite,  ist  mit  deutlichen  Anwachs-Streifen 
und  dichten  konzentrischen  Linien  versehen.    Wir  würden 


*  Winkls*:  die  Schiebten  der  Avicula  contorta  inner-  and  autter-halb 
der  Alpen,  München  1859,  S.  15  and  16. 

**  Winkum,  a.  a  0.  S.  15,  und  Chkdnbr  a.  a.  0.  S.  307. 
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sie  für  die  von  Oppel  und  Suite»  beschriebene  ond  abgebil- 
dete Leda  Deffneri  halten,  wenn  wir  auf  dem  Schloss- 
Rande  am  Steinkern  Spuren  von  Zähnen  hätten  erkennen 
köuneo;  doch  läset  der  schlechte  Crhaltungs-Zustand  eine 
genaue  Bestimmung'  nicht  zu. 

Die  Form  zeigt  aber  auch  einige  Obereinstimmung  mit 
den  geselligen  Bivalven,  weiche  aus  den  Sandstein-Brüchen 
von  Dedeleben  unweit  Jerxheim,  einige  Stunden  weiter  da t lieh 
in  dem  von  Seinstedt  aus  nach  dort  sich  erstreckenden 
Höhen-Zuge,  unter  der  Trivial-Benennung  „Fossile  Gurken- 
Kerne"  ond  von  Defpner  und  Fraas**  als  Anodonta 
postein  aufgeführt  worden  sind.  So  vereinzelt  wir  jene 
Muschel  bei  Seinstedt  gefunden,  so  Massen-weise  und  alle 
organischen  Reste  verdrängend  kommt  diese  letzte  ander- 
wärts vor,  namentlich  bei  Dedeleben,  BiUdorf \  Helmstedt 
und  Velpke,  wo   sie  zuerst  Hr.  von  Strombeck ***  anfuhrt. 

Bei  der  wahrscheinlichen  Zugehörigkeit  dieses  zweifei* 
haften  Zweischaalers  zu  den  Seinstedter  Schichten  in  der 
östlichen  Fortsetzung  derselben  müssen  wir  uns  hier  gestat- 
ten, denselben  so  viel  als  thunlich  näher  zu  kennzeichnen. 

Es  liegen  uns  Exemplare  von  Dedeleben,  Helmstedt  und 
Velpke  vor;  doch  sind  wir  danach  nfcht  im  Stande,  das  Ge- 
nus zu  bestimmen ,  da  bei  den  Steinkernen  jede  Andeutung 
eines  Schlosses  oder  einer  Zahn-Reihe  am  Schloss  Rande  fehlt. 
Ebenso  wenig  sind  Muskel-Eindrücke  zu  bemerken;  doch  ist 
die  Muschel  mit  ziemlich  dichten  deutlichen  konzentrischen 
Anwachs-Streifen  versehen. 

Die  Form  aus  den  Steinbrüchen  von  Dedeleben  entspricht 
nahezu  der  Fig.  32    auf  Taf.  I  von  Quenstedt's  »Jura", 

welche  dort  als  „unsichere  Bivalve"  bezeichnet  ist.  Auch 

» 

*  Omi.  und  Suis«:  Über  die  muthmaasslichen  Äquivalente  der  Kötaener 
Schiebten  in  Schwaben,  in  den  Sitzungs-Ber.  der  math.-neturwissenschaftl. 
Haue  der  K.  K.  Akad.  d.  Wiwensch.  s.  Wien,  Juli-Hefl  1856,  S.  14,  Tf.  II, 

Fif.  9. 

,e  Dkftwir  und  Fraas:  Die  Jura- Versenkung  bei  Langenbrücken,  i.  N.  Jb. 
»Äf,  S.  9. 

**•  v.  Stboibeck:  Über  den  obere  Keeper  bei  Brannichweig,  i.  ZeiUchr. 
i  deuujeh.  geol.  Gesellsch.  IV,  Berlin  S.  70. 
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hat  dieselbe  eine  entfernte  Ähnlichkeit  mft  Her  In  unserer 
Fig.  5  abgebildeten0,  von  A.  Robmbr  im  Oolith- Werke  S.  109 
beschriebenen  Venns  Hast  na  Roem.;  doch  sind  Grösse  und 
Laser  verschieden,  Indem  die  Venus  liasina  10mm  lang:, 
6mm  hoch  ist  und,  wie  schon  erwähnt,  mit  Lima  gigantea, 
Cardinien  und  undeutlichen  Ammoniten  in  Gesellschaft  vor- 
kommt, also  eine  ächte  liasiscbe  Muschel  ist,  während  die 
Anodonta  postera  jedenfalls  einem  tieferen  Niveau  angehört. 

Auch  Herr  Crrdnbr  gibt  in  seinem  mehrfach  zitirten 
Aufsatz  S.  297  das  Lager  der  Anodonta  postera  am 
grossen  Seeberg  als  das  tiefste  der  Bonebed-Gruppe,  nur 
gegen  6'  über  der  Keuper-Grenze  befindlich,  an,  und  man 
würde  hiernach  die  „Gurkenkern  Schicht**  noch  unter  dem 
Haupt-Quader  ode»  doch  nahe  an  dessen  Basis  zu  suchen  haben. 

Ebenso  beobachtete  Fraas*  das  Fossil  massenhaft  vor- 
kommend am  Stromberg  in  Schwaben,  auf  der  Höhe  von 
Blnnkenhorn,  im  Liegenden  des  dort  etwa  12'  mächtigen 
Bonebed-Quaders  in  schiefrigen  Sandstein-Platten. 

In  wie  weit  diese  Horizont- Angaben  sich  auch  ander- 
wärts bestätigen,  wagen  wir  für  jetzt  noch  nicht  zu  be- 
stimmen, du  v*ir  speziellere  Beobachtungen  in  den  Gegen- 
den, wo  jene  Muschel  so  zahlreich  vorkommt,  zu  machen 
nicht  Gelegenheit  gehabt  haben. 

Die  Dedelebener  Muschel  findet  sich  In  den  dortigen 
Steinbrüchen  von  der  kleinsten  Form  bis  zur  Länge  von 
I5mm  und*  mit  einem  Verhältniss  von  Länge  zu  Höhe  = 
100  :  50—70.  Die  Dicke  einer  Klappe  beträgt  etwa  %  der 
Länge;  die  jungem  Individuen  sind  verhältnissmässig  dicker. 
Die  nicht  sehr  spitzen  Wirbel  liegen,  je  nachdem  die  Muschel 
lang  oder  kurz  ist,  entweder  im  vordem  Viertel  oder 
mehr  in  der  Mitte.  Bei  der  nicht  unbeträchtlichen  Dicke  * 
sind  die  Seiten  nach  vom  ziemlich  stark  abgestutzt  und 
macht  sich  eine  vom  Wirbel  schräg  nach  hinten  zu  ab- 
fallende abgerundete  Kante  bemerklich,  wie  solche  die 
QuENSTEDTSche  Fig.  32  andeutet. 


•  Fraas:  Der  Bonebed-Sand»tein  am  Stromberg,  i.  Wärttetnb.  naturw. 
Jahreshefte,  XIV.  Jahrg.  S.  332. 
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Unsere  Figur  3*  gibt  eine  Abbildung  von  der  am  ge- 
wöhnlichsten bei  Dedeleben  vorkommenden  Form. 

Eine  bedeutend  mehr  abgeplattete  und  verhäitnissmässig 
längere  Form  findet  sich  in  den  Sandstein-Brüchen  noch  wei- 
ter östlich  und  nördlich  bei  Eilsdorf,  Helmstedt  etc.  Sie 
kommt  dort  bis  zur  Lange  von  1— 10mm  und  mehr  vor  und 
hat  dann  das  Verhältnis»  von  Länge,  Höhe  und  Dicke  ss  100: 
36-38:  13. 

Bei  dieser  Form  ist  die  nach  hinten  herunter  laufende 
Kante  etwas  schärfer  hervortretend,  indem  die  zwischen  die- 
ser Kante  und  dem  Hinterrande  befindliche  Fläche  etwas 
eingebuchtet  ist,  wenn  auch  nicht  so  stark  wie  beim  Taenio- 
don  Ewaldi  Wir  geben  in  Figur  3b  die  Abbildung  dieses 
Fossils  von  Helmstedt  und  in  Figur  3°  eine  ähnliche  von 
Velpke.  Trotz  der  anscheinenden  Verschiedenheit  der  äussern 
Form  der  Fig.  3*  von  Fig.  3b  und  3C  wagen  wir  die  erste 
doch  nicht  von  den  letzten  zu  trennen,  da  vielfache  Über* 
gange  vorkommen  und  meistens  die  Steinkerne  so  abgerieben 
sind ,  da ss  eine  genauere  Kennzeichnung  nicht  thunlich  ist. 
Auch  halten  Deffner  und  Fraas*  dafür,  dass  der  Unterschied 
beider  Formeu  nur  durch  das  Alter  der  Muschel  bedingt  sey; 
doch  müssen  wir  wiederholt  bemerken,  dass  bei  Dedeleben 
Exemplare  bis  zu  I5mm  Länge  vorkommen,  welche  ebenfalls 
Hie  dort  gewöhnliche,  vielleicht  indessen  nur  lokale  Form- 
Abweichung  zeigen.  Unsere  Figuren  3*,  3b,  3C  stellen  so 
ziemlich  die  extremen  Formen  dar,  und  es  haben  diese  sowie 
die  Ubergangs- Formen  allerdings,  wie  schon  Deffner  und 
Fraas  bemerkten,  viel  Ähnlichkeit  mit  den  Lettenkohlen- 
Bivalven,  welche  Herr  v.  Scbaoroth**  aus  der  Koburgcr  Let- 
teukohlen-Formatfon  als  Ctidophorus  Goldfussi  Der. 
ip.  rar.  genuina  und  rar.  elliptica  beschreibt  und  abbildet. 


•  N.  Jahrb.  1858,  S.  9  ond  10. 
99  C.  ¥.  Schauroth:  Die  Schaalthier-Reste  der  Letlenkohlen-Formalion 
des  GrossherzogthumB  Koburg,  i.  ZeiUchr.  d.  deutsch,  geol  Gesellsch  ,  IX  Bd. 
W7t  S.  113  u  114,  Tf.  VI,  Fig.  10  und  11. 
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5.  Mytilus  min  utns  Goldfuss:  Petref.  Germ.  Taf.  130, 

Fig.  6. 

1834.  Modiola  minulii  v.  Albiäti:  Beitr.  cur  Monographie  d.  baut  Sandst.. 

Muschelk.  und  Keupers,  S.  153. 
1  S56\  Modiola  minuta  QuaasTBiMr  :  Jura  S.  29  u.  31,  Taf.  1,  Fig  14  u.  36. 
1866.  Mytilus  minutus  Opprl  u.  Sukm  l.  c.  S.  9,  Taf.  1,  Fig.  6-7. 
1857.  Mytilus    minutus  Oppbl:    Weitere  Nachrichten  v.  d.  Könener 

Schichten,  S.  5.  ff. 
1869.  Mytilus  minutus  Wimklbr  1.  c.  S.  14. 

1859.  Mytilus  minutus  Stüh:  Uber  die  höatener  Schichten  im  nordwestl. 
Ungarn,  i.  Jahrg.  1859,  Bnd.  38.  der  Sitzungs-Ber.  der  math.-naturw. 
Kl.  d.  kais.  Akad.  der  Wissensch.  S.  1006:  bcsondr.  Abdr.  S.  6  IT. 

1859.  Mytilus  minutus  Oma  i.  Wflrttemb.  naturw.  Jahres-H.  Bd.  15, 
S.  318  ff.  • 

1860.  Modiola  minuta  Crbunbr  1.  c.  S.  299  ff. 

Ziemlich  zahlreich  in  wohl  erhaltenen,  aber  sehr  zerbrech- 
lichen Exemplaren  kommen  in  den  Schichten  c  bis  f  Stein- 
kerne  von  Mytilus  minutus  Goldp.  vor  von  5— 50mnl 
Länge,  in  der  gewöhnlichen  Häufig  abgebildeten  Form,  so 
dass  eine  spezielle  Beschreibung  hier  überflüssig  seyn  würde. 

6.  Gervillia  praecursor  Qubzvstedt,  1856,  Jura  S. 

29,  Taf  1,  Flg.  8-11. 
Gervillia  praecursor  aller  Autoren. 

Auch  diese  Muschel  tritt  nicht  ganz  selten,  besonders 
in  den  Schieferthonen  der  Schicht  d  auf.  Der  Erhaltungs- 
zustand ist  dabei  oft  ein  recht  guter ;  doch  gelingt  es  bei 
der  weichen  und  bröckeligen  Beschaffenheit  des  Schiefers 
kaum,  ein  Exemplar  vor  dem  Zerbrechen  zu  bewahren. 
Länge  =  8— 20nua,  meist  von  der  gewöhnlichen  Form;  doch 
ist  bei  einigen  gut  erhaltenen  Exemplaren  die  hintere  Sc  bloss- 
Kante  in  der  Form  einer  geraden  Leiste  sehr  stark  ausge- 
prägt und  zwar  wohl  noch  kräftiger,  als  es  In  der  Zeichnung 
bei  Oppel  und  Sdbss  Taf.  II,  Fig.  4  ausgedruckt  ist,  etwa 
wie  fn  der  Abbildung  in  Quenstedt's  Epochen  der  Natur 
S.  514. 

*  Oppbl:  Die  neuern  Untersuchungen  über  die  Zone  der  Avicula  con* 
torta  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Beobachtungen  M.  Martins  über 
das  Auftreten  dieser  Zone  im  Dpt.  Cole  d'or.  München  den  20.  April  1869, 
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7.  Ger  vi  1  Ha    fnflata   SchaphIutl    1851,  Geogu.  Un- 
ters, des  südbayer.  Alpen-Geb.  S.  134  u.  145,  Taf.  22, 
Fig.  30,  und  i.  N.  Jahrb.  1854,  S.  553,  Taf.  8,  Fig.  20. 
1833.  GervUlia  tortuosa?  v.  MDmtbr  i.  N.  Jahrb.  S.  325. 
1849-60.  Gervillia  tortuosa  Ehhrich  i.  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  tietellsch. 

I  277  a.  285,  II.  S.  298. 
1853.  Gervillia  inflala  Köcher  v.  d.  Lihth:  Geol.  Bein.  üb.  d.  nördl.  Vor- 
arlberg,  S.  16  ff. 

1859.  Gervillia  inflata  WiMtLaa:  Die  Schichten  der  Avic.  conL  S.  9. 
1859.  Gervillia  inflata  D.  Stur:  Über  die  Küssener  Schichten  im  nord- 

westl.  Ungarn,  i.  Sitxungsber.  d.  math.-nat.  Kl.  d.  kais.  Akad.  d.  Wissensch. 

zu  Wien,  Jahrg.  1859,  38.  Bnd.,  S.  1006  ff.;  Separat-Abdr.  Wien  1860, 

S.  12  ff. 

Eine  von  der  eben-bemerkten  Art  abweichende  Gervil- 
lia fand  sich  daneben  in  einigen  Exemplaren,  welche  wir 
nach  den  vorliegenden  Bruchstücken  für  die  Gervillia  in- 
flata Schaph.  halten  zn  müssen  glauben,  da  die  von  Schaf- 
BiüTL  a.  a.  0.  gegebene  Beschreibung  und  dessen  Abbildungen 
too  dieser  Muschel  ebenso  wohl  damit  übereinstimmen,  als  die 
Exemplare,  welche  wir  aus  den  Alpen  besitzen.  Sie  kommt  hier 
bis  zur  Lange  von  öS™"1  vor.  Wir  müssen  jedoch  vorläufig 
die  Anfuhrung  dieser  Spezies  noch  als  eine  zweifelhafte  hin- 
stellen, bis  es  uns  gelingt,  bessere  Exemplare  davon  aufzu- 
finden, welche  für  eine  speziellere  Beschreibung  geeignet 
sind.  Sehr  wohl  ist  übrigens  auf  diesen  Bruchstücken  die 
starke  Anschwellung  der  Buckeln  und  die  von  denselben  fast 
in  Form  eines  abgerundeten  Kiels  sich  herabziehende  Rük- 
ken- Aufblähung  zu  bemerken. 

S.  Avicala  contorta  Portlok  1843,  Report  on  the  Geol. 
of  Londonderry  etc.  S.  126,  Taf.  25,  Fig.  16. 
1851.  Avicala  inaequiradiata  Schafhautl,  1.  c.  S.  53. 
1853.  Avicnla  Eschert  Mbrian  in  Esch  kr  v.  d.  Likth  geolog.  Bemerk,  üb. 
das  nördl.  Vorarlberg,  S.  19,  Taf.  II,  Fig.  14-16  und  Taf.  V,  Fig.  49  • 
und  50. 

1856.  GervUlia  striocurva  und  G.  cioacina  Qukkstkdt:  Jura  S.  28  und  31. 
Taf.  I,  Fig.  7. 

1856.  Avicua  contorta  Offsl  und  Sums,  I.  c.  S.  14,  Tf.  II,  Fig.  5. 
I85f.  Avicula  contorta  Opf*l:  Weitere  Nachweife  der  Köaaener  Schichten, 
S.5f 


*  Besondr.  Abdruck  aus  dem  Oktober-Heft  des  Jabrg.  1857  der  Sit*.-Ber. 
t  math.-naturw.  Kl.  d.  K.  Akad.  d.  Wiss.  s.  Wien,  XXVI,  S  7  ff.  Wien  1858. 

•Uhrbucb  186*2.  11 
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1858.  Avicula  contorta  SrnttL  Zeitocbr.  d.  Deutsch.  geolo*  Gesellsch.,  Bd 

X,  S.  352. 

t859.  Avicula  .contorta  Dkffnhr  and  Fraas  i.  N.  Jahrb.  1859,  S.  12. 
1869.  Avicula  contorta  Oppkl  i.  Würltemb.  naturw.  Jahreshefte,  S.  318  ff. 

1859.  Avicula  contorta  Winkler  1.  c.  S.  11,  Taf.  I,  Fig.  6. 
1869.  Avicula  contorta  D.  Stur  1.  c.  S.  5  ff. 

1860.  Avicula  contorta  Crbdnrr  1.  c.  307  ff. 

Die  wegen  Ihrer  auffallenden  Form  leicht  zu  erkennende 
Avicula  contorta  Portlok  ist  zwar  nur  in  einem  Exem- 
plar  ziemlich  vollkommen  im  Sandstein  der  Schicht  d  gefun- 
den; doch  sind  zwischen  den  gesammelten  Handstücken  wohl 
ein  Dutzend  zerbrochene  unvollständige  aber  doch  deutlich 
erkennbare  Exemplare  von  2 — 6mm  Länge,  im  Übrigen  von 
der  gewöhnlichen  Form,  die  kleinern  mit  der  QuENSTEDT'scben 
Varietät  Gervillia  cloacina  übereinstimmend. 

9.  Pecten  acute-au ritus  Schathäutl  ?  1851.  i.  N.  Jahrb. 

S.  416,  Taf.  7,  Fig.  10. 
1856.    Pecten  cloacinus  Qubnst.  Jura  S.  31,  Taf.  I,  Fig.  33  u.  34. 
1856.   Pecten  Valoniensis  Oppbl  u.  Surs«  1.  c.  S.  16,  Taf.  II,  Fig.  8. 
Ein  Pecten,  augenscheinlich  dieser  Art  angehörig,  fand 
sich  in  der  Schicht  tf,  wurde  aber  anf  dem  Transport  leider 
so  beschädigt,  dass  eine  genauere  Angabe  darüber,  so  wie 
über  die  richtige  Synonymik  nicht  gemacht  werden  kann. 

10.  Gastropoden. 

In  den  Schichten  g  und  A,  dicht  über  dem  eigentlichen 
Quader,  zeigen  sich  neben  kleinen  Bivalven  (Taeniodon  prae- 
cursor  und  Avicula  contorta)  auch  einzelne  Abdrücke  von 
sehr  kleinen  Gastropoden,  welche  bei  einer  Grösse  von 
etwa  1 — 2mm  der  Form  gleichen,  welche  Oppel  und  Susss 
I.  c.  Taf.  1,  Fig.  3  ohne  eine  nähere  Beschreibung  abgebil- 
det haben.  Auch  unsere  Exemplare  sind  zu  undeutlich,  um 
sie  spezieller  kennzeichnen  zu  könuen. 

11.  ßactryllium?  Heer  1853  i.  Escher  v.  d.  Linth  Geol. 
Bern.  üb.  Vorarlberg  S.  117  ff.,  Taf.  VI. 

Aus  der  Schicht  &  haben  wir  hier  noch  einer  dünnen 
Lage  hell-grauen  und  weissen  weichen  schiefrig-chonigen 
Sandsteins  zu  erwähnen,  in  welchem  sich  auf  den  Ablösungs- 
Flächen  undeutliche  kleine  Pflanzen-Abdrucke  von  regeimäs- 
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siger  oblonger  Form  finden,  dem  von  Heer  a.  a.  O.  beschriebe- 
nen and  auf  Taf.  VI,  Fig.  E  17  oder  F  1  und  F  8  abge- 
bildeten Bactryllium  ähnlich;  von  1%— 2""°  Lange  und 
%— %  M  Breite.  Dieselben  Formen  lassen  sich  auch,  wie 
aus  dem  weiter  unten  vorkommenden  Profil  IV  ersichtlich, 
in  der  Schicht  r*  bei  Salzgilter  wieder  erkennen. 

12.  Verschiedene  Pflanzen- Abdruck  e, 

welche  in  dem  Haupt-Quader  i  in  grosser  Menge  und  zum 
Tlieil  sehr  schön  erhalten  vorkommen,  gehören  zu  den  Ka- 
la mite  n,  Farnen  und  Cycadeeu;  doch  überlassen  wir 
deren  genauere  Beschreibung  und  Abbildung  einer  befähig« 
lern  Feder. 

13    Fischschuppen-Konglomerat    oder  Oberes 
Bonebed. 

Auf  der  Sohle  der  Schicht  d  befindet  sich  eine  etwa 
10 — 15mm  dicke  Lage  eines  bräunlich-gelben  bröckeligen  Sand- 
steins, welche  zwar  auch  Steinkerne  der  erwähnten  Blvalven 
enthält 9  vorzugsweise  aber  in  grosser  Menge  Hohlabdrucke 
von  Ganoide ii -Schuppen  zeigt.  Die  Substanz  derselben 
ist  in  der  Regel  zerstört,  manchmal  indessen  auch  noch  gut 
erhalten.  Zahn- A  bdrücke  und  Koprolithen  finden  sieh 
darin  nur  ganz  vereinzelt. 

Es  wird  diese  Schicht  als  ein  oberes,  über  dem 
Haupt -Quader  lagerndes  Bonebed  betrachtet  wer- 
den können;  denn  es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  In  viel- 
leicht nicht  grosser  Entfernung  von  der  untersuchten  Stelle, 
in  gleichem  Niveau,  ausser  den  Schuppen  noch  andere  Reste 
der  Fische  oder  wenigstens  die  Hohlräume  von  Zähnen, 
Knochen  und  Koprolithen  in  grösserer  Anhäufung  sieb  wer- 
den auffinden  lassen,  da  hier  nicht  bloss  ein  Nest  oder  eine 
Ablagerung  von  Schuppen  eines  einzelnen  Fisch-Individuums 
vorlag. 

Das  Liegende  des  Sandstein-Quaders  in  dem  grossen 
Bruche  bei  Seinstedt  ist  nicht  unmittelbar  aufgeschlossen,  und 
wir  sind  d esshalb  nicht  im  Stande  zu  bestimmen ,  wie  hoch 
Rieh  dieser  Quader  über  dem  in  dem  untern  Bonebed 
des  etwas  weiter  südlich   belegeuen  untern  alten  Stein- 

11  • 
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bruches  befindet,  —  ob  dieser  Quader  noch,  wie  nach 
dem  Einfüllen  der  Schichten  zu  vermutuen  ist,  -  die  obem 
grauen  Schiefermergel  de«  untern  Bruchs  uberlagert,  oder  ob 
er  ein  Äquivalent,  eine  Fortsetzimg  der  dicht  über  dem  un- 
tern Bonebed  jenes  altem  Bruchs  lagernden  2—3'  mächtigen 
Sandstein- Bänke  5  und  7  des  folgenden  Profils  11  darstellt, 
welche  sich  dann  etwa  100  Schritt  weiter  nordlich  in  dem 
grossen  Bruche  zu  einer  5-fachen  Mächtigkeit  auagekeilt 
haben  würden. 

Die  Schichten-Folge  in  diesem  alten  untern  Bruche,  wel- 
ch er  zum  Theil  als  Steinbruch,  zum  Theil  als  Mergel* Grube 
benutzt  worden,  ist  und  im  Ganzen  etwa  7,3  Meter  Tiefe 
bei  einem  Schichten-Einfällen  von  etwa  5°  nach  MW.  zeigt, 
ist  nämlich  die  nachstehende: 


Profil  II.  des  alten  Steinbruch«  dichl  nördlich  neben  Seinstedt. 


Nr©,  der 
Schicht 

Hori- 
lonUlo 

kalt. 
Meter 

• 

"Art  des  Gesteins. 

1. 

0,30 
1,42 

Acker-Krume. 

2. 

Sündiger  grauer  Schiefermergel. 

Mit  Kalamiten 

und  andern 
Pflanzen- 
Abdrucken. 

3. 

0,10 

Gelber  Sandstein. 

4. 

0,57 
0,57 

Grauer  Mergel. 

5. 

Gelb-grauer  milder  Sandstein. 

6. 

0,04 

Hell-grauer  sandiger  Schiefer. 

7. 

0,70 

Hell-grauer  milder  Sandstein. 

8. 

0,04 

Hell-grauer  Mergel. 

9. 

0,14 

Bonebed  in  gelbem  grob-körnigem  bröckeligem  Sandstein. 

10. 

3,40 

* 

Grau  -  grüne   Mergel ,  unverkennbar  mm  Keuper  gehörig, 
nach  dem  Dorfe  zu  im  Hohlwege  noch  tiefer  fortsetzend. 

Wir  hatten  bisher  nicht  Gelegcbeit,  die  hier  über  dem 
untern  Bonebed  belegenen  Schichten  2—8  so  genau  auf  ihre 
organischen  Einschlüsse  zu  untersuchen,  wie  in  dem  grossen 
Bruch  (Profil  1),  fanden  jedoch  bei  der  ziemlich  flüchtigen 
Durchsicht  der  erwähnten  Schichten  nur  Pflanzen-Reate  so- 
wohl in  deti  Mergeln  als  in  den  Sandsteinen,  und  vermutnen 
auch  desshalb,  dass  dieselben  einem  etwas  andern  Niveau 
und  zwar,  wie  schon  erwähnt,  den  Lagerungs- Verhältnissen 
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zufolge  einem  tiefern  angehören,  als  die  Ablagerungen  in 
dem  obern  grossen  Sandstein  Bruche. 

Steinlah. 

Im  N.  Jahrbuch  1860,  S.  520  haben  wir  im  Profil  II 
eine  Übersicht  der  Schichten  Folge  der  Bonebed-Gruppe  bei 
der  Schwefelkies -Grube  Goldsachsglück  unweit  Steinlah 
gegeben.  Oer  damals  zugängliche  Tagebau  ist  jetzt  ver- 
stürzt  und  desshalb  jener  Ausschluss  nicht  mehr  zu  be- 
obachten. 

Dagegen  ist  etwa  500'  weiter  nördlich  von  dieser  Be- 
obachtungs-Stelle, am  Fahrwege  zwischen  Steinlah  und  Geb- 
hardshagen, unmittelbar  neben  der  Hilseisenstein  Grube  Bar- 
teUzeche  dieselbe  Bildung  durch  einen  Graben  aufgeschlos- 
sen, wobei  nachstehendes  Profil  zu  beoachten  war. 


Profil  III.  neben  der  Grube  Barteismeehe  bei  Steinlah. 


Vro.  d*r 
£?c  Ii  i  cht  1 

Mächtig- 
keit. 

Art  «los  Gesteins. 

Forrnntions- 
Gruppe. 

.  ! 

2,00 
8.00 

Hilseisenstein 

Ulli.. 

Gelber  massiger  Sandstein,  oben  mit  zahl- 
reichen Pflanzen-Abdrucken. 

Bonebcd- 
Gruppe 

—  17,36 
Meter. 



2,00 

Hcll-gclbcr  srhiefriger  Sandstein. 

2,00 
0,12 

Dunkel-grauer  und  gelb-grauer  Thon. 

Gelber  und  grauer  Tutemnergel  (Nagelkalk). 

f 

0,14 

Harter  grauer   Zämentstein  mit  zahlrei- 
chen B  i  v  a  1  v  e  n. 



.  9 

0,10 

Gelber  und  graner  IVagelknlk. 

h 

1,70 

Dunkel-grauer  Thon. 

i 

0,97 

Gelber  und  graner  Thon. 

k 

0,35 

Grauer  und  brauner  ockriger  Thon-Mergel. 

0,85 

Dunkel-grauer  dünn-schiefriger  Thon. 

Ii 



0,28 

Gelber  fein-korniger  Sandstein-Schiefer. 

0,85 

Dunkel-grauer  schiefriger  Thon-Mergel. 

2,80 

Gelbe  und  grünlich-graue  Knollen  oder  Knauer 
iwischcn gran-grünem  Mergel  <  Knollenmergel). 

Kcuper. 

Sehr 
mächtig. 

Bunte  Mergel. 

Das  Einfallen  der  Schichten  an  dieser  Stelle  ist  bei 
einem  Streichen  in  hora  12  =  84°  nach  W.;  es  stimmt  dem- 
nach die  angegebene  horizontale  Mächtigkeit  mit  der  ver- 
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tikal    gegen  die  Schichtung«  -  Flache  gemessenen  nahezu 
überein. 

Bei  diesem  Profil  zeigt  sich  eine  bei  weitem  grössere 
Mächtigkeit  des  Sandsteins  b  c ,  als  bei  dem  in  unser ro  frü- 
hem Aufsätze  mitgethellten  Profil  II ,  so  wie  überhaupt  die 
ganze  Bonebed-Gruppe  hier  schon  mehr  entwickelt  ist.  Hat 
sich  nun  auch  dabei  die  wahre  Grenz-ftreccle  hier  nicht  be- 
merklich gemacht,  so  liegt  Das  wohl  daran,  dass  die  Schich- 
ten am  Ausgehenden  weniger  deutlich  erkennbar  sind,  als 
mehr  in  der  Tiefe,  und  wegen  der  darin  vorkommenden  Schwe- 
felkiese der  Verwitterung  mehr  unterworfen  gewesen  sind. 

Dagegen  finden  sich  hier  die  Nageikalke  von  fester  Be- 
schaffenheit und  besser  erhalten,  als  die  mehr  Thön-haltigen 
Tuten-Mergel  f  des  frühem  Profils,  und  daher  rührt  es, 
dass  die  darin  auf  den  Schichtnngs-Plächen  vorkommenden  Pe- 
trefakten  noch  in  einem  erkennbaren  Zustande  erscheinen, 
während  in  den  zersetzten  und  erweichten  Mergeln  die  Mu- 
scheln vollkommen  zerstört  sind. 

Das  Lager  dieser  Muscheln,  die  hier  in  ausserordent- 
licher Häufigkeit  vorkommen,  ist  ein  genau  begrenztes.  Es 
befindet  sich ,  wie  erwähnt ,  fast  ausschliesslich  auf  den 
Schichten  Ablössungen  zwischen  den  beiden  Nagelkalk-Lagen 
e  und  g,  auf  der  Schicht  f,  für  welche  die  Nagel-Köpfe  die 
Saalbänder  bilden.  Es  kommen  dabei  nicht  viele  Arten,  aber 
desto  mehr  Individuen  vor,  und  ist  es  fast  ausschliesslich  die 
schon  bei  der  Setnsledter  Bonebed-Gruppe  beschriebene  Bi- 
valve,  welche  wir  als: 

Taeniodon  praecursor 
bezeichnet  haben,  womit  diese  dünne  Schicht  erfüllt  ist.  In 
der  Figur  V  geben  wir  eine  Abbildung  einer  solchen  Mu- 
schel-Platte ,  wobei  wir  nur  bemerken,  dass  im  Allgemeinen 
die  Form  des  Taeniodon  hier  mehr  eine  abgerundet  dreisei- 
tige als  eine  elliptische  ist. 

Zwar  sehr  vereinzelt,  aber  vollkommen  deutlich  findet 
sich  auch  die 

Avicula  contorta  Poetl. 
dazwischen,  welche  keinen  Zweifel  über  das  geognost  Ische 
Niveau  aufkommen  lässt. 
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Aach  eine 
Llngula 

fand  sich  in  einzelnen  Exemplaren,  vielleicht  Llngula 
Suessi  Stoppani,  von  länglich  elliptischer  Form,  5l/2mm 
lang,  3mm  breit,  mit  sehr  dünner  Schaale,  die  mit  sehr  feinen 
engen  konzentrischen  Streifen  versehen  ist. 

Wir  haben  hier  noch  nachträglich  zu  erwähnen ,  dass 
die  auf  den  Zahn-Platten  q  und  $  unseres  frühem  Profils  II 
von  Steinlah  als  Steinkerne  und  in  undeutlichen  Abdrücken 
vorkommende  Bivalve  unser  Taeniodon  praecursor, 
und  nicht  T.  Ewald!  ist,  und  dass  derselbe  sich  auch  in 
dem  obern  Sandstein  b  findet. 

Ferner  besitzen  wir  neuerlich  gefundene 

Schild-Stücke  von  La  by  ri  nthodo  n  ten, 
freilich  in  kleinen  Fragmenten  ,  welche  den  eben  genannten 
Zahn-Platten  entnommen  sind. 

Dergleichen  Schilder,  welche  von  L.  v.  Büch  als  Schä- 
delknochen-Platten von  Labyrinthodonten  erkannt  waren,  be- 
sass  früher  Hr.  Oberbergrath  Juglbr  zu  Hannover  aus  dein 
gleichen  Sandstein  von  Sülbeck  bei  Salzderhelden  und  von 
Melle  im  Osnabrück' sehen. 

Es  scheinen  demnach  die  Labyrinthodonten  hier 
»elbst  bis  in  das  Niveau  der  Bonebed-Gruppe 
hinauf  sich  zu  versteigen,  während  in  Schwaben  die  Reste 
dieser  räthselhaften  Thiere  nicht  über  dem  untern  fein-kör- 
nigen Keuper-Sandstein  (Schilf-Sandstein)  gefunden  sind. 

Reutet  bei  Salxgiiter. 

In  geringer  Entfernung  nordwestlich  von  Salzgitter  be- 
findet sich  zwischen  dem  Hamberg  und  dem  Ringelberg^  zwi- 
schen Muschelkalk  und  Bonebed-Sandstein,  ein  rechtwinkelig 
gegen  das  Salzgitter  sehe  Uueerthal  gerichtetes  Längsthal, 
dessen  Sohle  aus  Bunten  Keuper-Mergeln  besteht.  In  der 
Nähe  dieses  Sandsteins,  welcher  seit  langer  Zeit  zur  Gewin- 
nung von  Stubensand  schwach  ausgebeutet  wird,  ist  vor  fast 
100  Jahren  ein  Schacht  zur  Aufsuchung  eines  dort  verrau- 
ttieten  Kohlen-Lagers  abgeteuft  und  von  dort  aus  nach  den 
Keuper-Mergeln  hin  eine  Rösche  angelegt,  an  deren  Hände 


um 


■ 


sich,  —  nach  der  örtlichen  Lage  unter  dem  Sandstein  — 
neben  schwarzen  Schieferthunen  die  gleiohen  Tuten-Mergel 
finden,  wie  wir  sie  bei  Steinlah  bemerkt  haben.  Die  Nagel- 
kalke zeigen  ebenfalls  auf  ihren  Köpfen  die  oben  angegebe- 
nen Bivalven: 

Taeniodon  praecursor, 
daneben  auch : 

Taeniodon  Ewaldi  Born. 
und  in  zahlreichen  Abdrücken: 

Avicula  contorta  Portl. 
Auch  finden  sich  hier  sehr  dünn-blättrige  Tbonschiefer 
mit  häufigen  Abdrucken  und  Steinkernen  von  Taeniodon 
Ewaldi  Born,  in  sehr  kleinen  Formen  von  1—  2mm  Länge. 
Es  würde  demnach  an  dieser  Stelle  der  T.  Ewaldi  unter 
dein  Bonebed-Sandstein  vorkommen ;  denn,  wenn  auch  diese 
Funde  nicht  aus  dem  anstehendem  Gestein  entnommen  sind, 
so  deutet  doch  die  Lokalität  darauf  hin,  dass  sie  gleichfalls 
hier  im  Liegenden  des  Sandsteins  sich  finden.  Selbst  wenn 
man  sie  für  Überbleibsel  der  alten  Schacht-Halde  ausgeben 
wollte,  würde  man  sie  doch  nur  zum  Liegenden  rechnen 
können,  da  der  Schacht  in  den  untersten  Schichten  des  Sand- 
steins angesetzt  ist  und  also  das  Hangende  des  letzten 
nicht  berührt  haben  kann. 

Eine  ganz  ähnliche  Bildung  von  schwarz-grauen  Schie- 
fern und  Nagelkalken  finden  sich  auch  %  Stunde  nördlich 
von  Salz g Itter  an  dem 

Fahrwege  von  Kniettedt  nach  Kngerode, 
wo  zwischen  den  Forstortcn  Kneten  und  Sommer  holst,  zwi- 
schen  dem  Bunten  Keuper-Mergel  und  dem  Bonebed-Sand- 
stein, auf  der  Oberfläche  der  Nagelkalke  einzelne  Abdrücke 
der 

Avicula  contorta  Porti.. 
neben  andern  undeutlichen  kleinen  Bivalven  vorkommen. 

Schnigelade  bei  Sat%gitter. 

Nach  dem  Fund  der  Kössener  Muscheln  über  dem  Sand- 
stein bei  Seinstedt  haben  wir  mit  der  grössten  Sorgfalt  wie- 
derholt den  in  uuserm  Aufsatz  im  N.  Jahrbuch  186 0,  S.  522 
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erörterten  Aufschlug«  In  der  Sehnigelade  bei  Solzgitier  einer 
Bibern  Untersuchung;  unterworfen.  Die  Schichten  im  Lie- 
genden des  Sandsteins  konnten  wir  leider  nicht  mehr  be- 
obachten, da  sie  gänzlich  verstürzt  sind. 

Nach  unsern  neuern  speziellem  Beobachtungen  Hess  sich 
utin  über  die  dem  Quader  aufgelagerten  hier  in  Betracht  eu 
liebenden  Schichten  das  nachstehende  Profil  eutwerfen,  wo- 
bei wir  die  Buchstaben  unseres  früher  gegebenen  Profils  von 
diesem  Aufschluss  beibehalten  ,  die  Unterabtheilungen  aber 
durch  Zahlen  bezeichnet  haben. 

Profil  IV.  über  dem  »onebed-Quadcr  der  Sehnigelade  bei 


Salzgitter. 


Xra.  d«r 

Hori- 
zontale 
Mächtig- 
keit. 

Motor 

Art  des  Gesteins. 

i 

r 

10.72  !  Bräunlich-rother  feiner  Töpferthon  ohne  Versteinerungen. 

2,28 

Grauet  feiner  Thon  ohne  Versteinerungen 

A 1 

0,24 

Gelber  mittel-körniger  etwas  schiefriger  Sandstein. 

Aa 

1,14 

Gelber  sündiger  Mergel  und  mergeliger  Sandstein. 

AI 

w 

1,71 

Gelber  mittel-körniger  geschichteter  Sandstein 

A4 

1.93 

Desgleichen  Sandstein  mit  zahlreichen  Pflanzen-Resten. 

A* 

0,785 

Gelber  und  brauner  mittel-körniger  wenig  geschichteter  Sand- 
stein mit  wenigen  Schilf-Abdrucken. 

0,855  |  Gelber  und  |nuer  sandiger  Schieferthon. 

1 

0.43  |  Dunkel-grauer  schiefriger  Thon. 

/' 

0,025 

Braun-gelber  ziemlich  grob-körniger  loser  Sandstein  mit 
wenigen  Schuppen-  und  Zahn-Eindrücken  und  Spuren  von 
Bivalven-Kernen. 

i 

0,905 

Hell-grauer   glimmeriger  Mergelschiefer  mit  »wiachen-ge- 
gelagerten  »chiefrigen  fein-körnigen  Sandsteinen. 

P 

0,095 

Dunkel-grauer  dünn-schieferiger  Thon. 

r» 

1,475 

Hell-grauer  und  brauner  Teiner  dünn-schieferiger  Sandstein 
mit  Abdrücken  anscheinend  von  Diatomeen. 

0,025 

Hell-graue  und  gelbe  ziemlich  fein-körnige  Sandstein-Platten 
mit  undeutlichen  Bivalven  und  vielen  Zahn-  und  Schuppen- 
Abdrücken     Oberes  Bonebed. 

r5 

0,57 

Hell-grauer  sandiger  Schiefermergel. 

P 

0,855 

Hell-grauer  und   gelber   etwa»  schieferiger  fem -körniger 
Sandstein  mit  zwischen-liegcnden  grauen  sandigen  Mergeln. 

0.285 

Hell-gelber  geschichteter  Sandstein. 

H,2 

Derselbe  Sandstein  ohne  Schichtung:  Quader. 
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Es  ergibt  sich  aus  diesem  Profil,  wie  unsere  frühere 
Mittheilung  im  N.  Jahrbuch  1860,  S.  530  dahio  so  ergänzen 
ist,  dass  hierauch  ein  oberes  Bonebed  über  dem 
Quader  vorkommt,  welches  in  den  Schichten  l1  und  I6  durch 
zwei  Ablagerungen  repräsentirt  ist,  die  indessen  in  so  fern 
von  der  Knochen- Breccle  unter  dem  Bonebed-Quader  abwei- 
chen ,  als  darin  die  versteinerten  thierischen  Reste  selbst 
nicht  mehr  vorhanden  sind,  sondern  nur  noch  ihre  Abdrücke 
oder  Hohlräume,  doch  zum  Theil  mit  so  vollkommener  Zeich- 
nung, dass  verschiedene  Zahn-Spezies  von  Saurlchthys, 
Hybodus  und  Acrodns  sich  deutlich  erkennen  lassen, 
ebenso  wie  die  Abdrucke  der  meisten«  mit  anastomoslrender 
Streifung  versebenen  Schuppen.  Die  ^ahn-Substans  ist, 
wo  sie  überhaupt  noch  vorhanden,  so  mulmig,  dass  sie  beim 
Berühren  des  Gesteins  zerfällt.  Die  im  Profil  angegebenen 
Steinkerne  von  Bivalven  lassen  zwar  erkennen,  dass  sie  gröss- 
tenteils dem 

Taeniodon  praecursor 
angehören;  sie  sind  aber  in  zu  schlechtem  Erhaltungszustände, 
nm  die  weniger  häu6gen  Formen  mit  Sicherheit  bestimmen 
zu  können.    Vielleicht  geben  weitere  Nachforschungen  bes- 
sere und  grössere  Ausbeute. 

Vlotho  an  der  Weiter. 

Durch  die  Güte  des  Hrn.  O.  Brandt  in  Vlotho  erhielten 
wir  vor  Kurzem  ein  Profil  aus  der  Gegend  zwischen 
Vlotho  an  der  Weser  und  Rehme,  wonach  die  Grenz-Schich- 
ten  dort  nicht  allein  eine  grosse  Verbreitung,  sondern  auch, 
wie  hier,  eine  bedeutende  Mächtigkeit  haben.  Die  Schichten- 
.  Folge  lässt  sich  nach  den  Mittheilungen  vom  untern  L4a$  an 
abwärts  in  nach  stehender  Weise  der  folgenden  Tabelle  be- 
zeichnen. 

Es  ist  dabei  noch  zu  bemerken,  dass  an  andern  Stellen, 
wo  die  über- liegenden  Schichten  des  untern  Ldas  aufgeschlos- 
sen sind ,  dort  wie  in  hiesiger  Gegend  durchgehends  die 
Zone  des  Ammonites  angulatus  von  der  darunter  lie- 
genden des  Ammonites  psilonotus  sich  vollkommen 
trennen  lässt ;  ja  man  ist  dort  geneigt,  bei  der  letzten  Zone 
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ooch  das  Bett  des  Amm.  psilonotns  Uevis  de.  (A. 
plan  orbis  Sow.)  von  dein  des  Am.  psilonotus  pH* 
ciitus  Qu.  (A.  Johnstoni  Sow.)  zu  unterscheiden,  indem 
man  dem  letzten  ein  tieferes  Niveau  zuschreibt. 


Profil  V.  xwiichen  Vlotho  und  Rehme. 


Uro.  4«r 

ScMcbt. 

b»r« 

Wichtig- 
keit. 

Meter 

Art  des  Gesteins. 

Einschlüsse. 

■  '           ci  •  •  I 

? 

8obr 
mächtig 

... 

Schwarte  und  bräunlich-graue  glimme- 
rig sandige  und  kalkige  Schiefer. 

usirea  suDiamoi— 
losa?  Dan. 
Pecten? 

? 

mich  t  lg 

Graue  und  bräunliche  kalkige  schief- 
rige  Sandsteine. 

Gervillia?  zahlreich 

7-6" 
6  7 

Dunkle  Glimmer-reiche  Thonkalke. 

t 

Grünliche  sehr  glimmerige  dünn-schief- 
rige  Sandsteine. 

+ti  M  < 

•  • 

12-15 

Schwarte  weiche  thonige  Schicfer- 
mergcl,  in  der  MiUe  eine  einige  Ccn- 
limcter  mächtige  Schicht  schwarzer  und 
brauner  SchieTerlhone  mit  zahlreichen 
Bivalvcn;  im  Liegenden  sehr  diinne 
fein-kornigo  Band-artig  schwarz  und 
weiss  gestreifte  Sandsteine. 

Taeniodon 

Ewaldi  Boa*. 
Avicula 

contorta  Porti.. 
Avicula  */».  inHet. 

6. 

•Ii»»  r» 

30—45 

Sandstein  von  weisser  und  dunkler 
Farbe,  oft  Band-artig  gestreift  und  mit 
dünnen  schwarzen  Schicferthonen  werh- 
sci na,  meistens  in  siamen  oniiKeii.  zu- 
unterst schwarze  Thon-Quarze  und  Thon- 
Mergel. 

•? 

• 

7- 

Weiche  schwarze  Thonc. 

9 

'   ml       i    <•  i 

Weisse  Thon-Quarze. 

Kalamitcnahdruckc. 
Taeniodon 

praccursor#p  nov. 

Koprolithen-arligo 
Konkretionen. 

30-45 

Hell-grünliche  und  dunkle  Mergel,  Mcr- 
gelkalko  und  Mcrgelschiefer  mit  Schwe- 
felkiesen. 

i 

30—45 

Rothe  und  bunte  Sandsteine. 

Bunte  Mergel  etc.  des  Keupcrs. 

Von  den  im  Profil  angegebenen  Musehein  liegen  nns 
verschiedene  Exemplare  ?or.  Die  Ostrea  wagen  wir  eben 
so  wenig  wie  die  Gervillia  genauer  zu  bestimmen. 

Ob  die  Schichten  3  und  4  dem  untersten  Lias  oder 
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schon  der  Bonebed  Gruppe  angehören,  darüber  lässt  sich  bei 
dem  Mangel  organischer  Einschlüsse  wohl  nicht  entscheiden. 
Eft  der  letzten  Bildung  wurden  aber  mit  Zuverlässigkeit  die 
Abteilungen  5— 8  zu  zählen  seyn,  vielleicht  auch  noch  die 
Schicht  Nr.  9. 

Die  Taeniodon-Platten  aus  der  Schicht  Nr.  5  sind 
unverkernbar  übereinstimmend  mit  denen  von  Krauthausen  \ 
auch  finden  sich  darauf  in  deutlichen  aber  kleinen  Exem- 
plaren die  Avicula  contorta  Portl.  und  eine  andere 
kleine  Avicula  mit  verhältnissmassig  sehr  langem  Flügel 
um  hintern  Schloss-Rande,  der  fast  von  gleicher  Länge  mit 
der  Muschel  selbst  ist,  etwa  5mm.  Der  etwas  konvexe  Rücken 
r.eigt  schwache  konzentrische  A  nwachsst reifen ;  von  radialer 
Streifung  keine  Spur.  Während  man  von  dieser  Avicula  nur 
immer  die  rechte  Klappe  findet,  sieht  man  von  der  Avicula 
contorta  nur  die  linke  Valve.  Man  könnte  desshalb  geneigt 
seyn,  beide  Schaalen  als  zu  derselben  Art  gehörig  zu  be- 
trachten; doch  scheint  nach  Oppel  uud  Sükss  0  die  zur  Avi- 
cula contorta  gehörige  kleine  Valve  konkav  und  schwach 
radial  gefaltet  oder  gerippt  zu  seyn. 

Auf  den  uns  vorliegenden  Handstücken  dieser  Schicht 
haben  wir  andere  Petrefakten  als  die  vorbemerkten  nicht 
beobachtet. 

Den  Taeniodon  praecursor  haben  wir  bis  jetzt  nur 
auf  den  Haidstücken  ans  der  Schicht  8  gefunden,  die  ange- 
führten Pflanzen-Abdrucke  und  die  „Koprolithen  artigen  Kon- 
kretionen« haben  wir  selbst  zu  sehen  nicht  Gelegenheit 
gehabt. 

Über  die  Sandsteine  der  Schicht  10  vermögen  wir  nicht 
zu  urtheilen ,  da  wir  sie  gleichfalls  aus  dem  Augenschein 
nicht  kennen  und  organische  Einschlüsse  fehlen. 

Jedenfalls  ist  hiernach  eine  bedeutende  Mächtigkeit  der 
Bonebed-Gruppe  von  über  50  Meter  auch  in  der  IVeserGe- 
gend  vorhanden,  weuugleich  im  Speziellen  die  Aufeinander- 
folge der  Schichten  in  petrograpluscher  Beziehung  dort  einige 
Abweichung  gegen  die  hiesige  Schichten-Folge  zeigt.  Eine 

*  a.  a.  0  S  15. 


Digitized  by  Google 


173 

sorgfältige  Durchsuchung  der  dortigen  Grenz- Gebilde  wird 
gewiss  demnächst  noch  eine  reichere  Fauna  derselben  ergeben 
und  eine  genauere  Begrenzung  der  Schichten  ermöglichen. 

Gerade  solche  Gegenden  aber,  wie  die  eben  erwähnten 
in  Westphalen  und  die  hiesigen ,  wo  die  in  Rede  stehenden 
Schichten  in  so  ungewöhnlicher  Mächtigkeit  entwickelt  vor« 
kommen .  sind  zum  genauem  Studium  besonders  geeignet. 
Bei  geringerer  Mächtigkeit  ist  die  Trennung  der  der  Gruppe 
wirkfleh  eigentümlichen  Reste  von  den  aus  der  Nachbar- 
schaft eingedrungeneu  gewöhnlich  ausserordentlich  schwierig 
und  werden  dadurch  auch  so  leicht  irrige  Deutungen  veranlasst. 
Jedoch  sind  häufig  gerade  auch  solche  wenig  mächtige  Schieb* 
ten  von  nicht  geringerm  Interesse,  indem  sie  mitunter  durch 
grössern  Petrefakten-Reichthum  sich  auszeichnen,  wie  z.  B. 
die  scltönen  Petrefakten-reicherf  Sandsteine  mit  den  Vorläu- 
fern in  Schwaben  und  in  Ober» Franken,  wo  bei  Stralendorf, 
Banz,  Veit  lahm  etc.  nach  Gubmbbl*  die  Vorläufer  mit  dem 
Bonebed  über  den  bekannten  und  an  schönen  Pflanzen  so 
reichen  Schieferthoueu  sich  6nden,  es  aber  zweifelhaft  bleibt, 
ob  die  den  obeni  grob-körnigen  Bonebed  Sandstein  unmittel- 
bar über-lagernden  grauen  und  röthlichen  Mergelschiefer  der 
Zone  der  Ammonites  psilonotus  oder  einem  tiefern  Niveau 
angehören.  Es  wurde  nicht  ohne  Interesse  seyn ,  jene  # 
Pflanzen  -  führenden  Schiebten ,  so  wie  die  von  Haihl  in 
Kämthen**  mit  den  eine  so  reiche  Flora  enthaltenden  Sem- 
tteäter  Sandsteinen  genauer  zu  vergleichen.  Zeigen  sich 
jene  Fränkischen  Gebilde  übereinstimmend  und  als  Parallel- 
Schichten,  so  würde  das  Strullendorfcr  Bonebed  mit  dem 
obern  Seinstedter  Fisch-Lager  d  einerlei  Niveau  haben;  ist 
aber  jenes  Lager,  wie  das  untere  Bonebed  von  Seinstedt* 
SaUgitter  etc. ,  als  die  unmittelbare  Bedeckung  der  jüngsten 
Keuper-Bildiing  anzusehen,  dann  fehlt  dort  die  hier  so  mäch- 
tig entwickelte  Gruppe  der  zwischen  dem  Haupt-ßonebed 
und  den  Psilonotus-Schichten  lagernden  Thone  und  Sandsteine. 


•  Briefl.  Mittheilwig  im  N.  Jahrb.  1S68,  S.  550-553. 
*#  U.  G.  Bronn  :  Beiträge  *ur  triai.  Fauna  und  Flora  der  bituminösen 
Schiefer  voo  Raibl,  i  N.  Jahrb.  Ifi.W,  S.  1—32  und  S.  129—142.  . 
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Die  Resultate  unserer  neuern  Beobachtungen  und  Ver- 
gleichungcn  sind  nach  dem  Vorstehenden  fn  Allgemeinen 
etwa  folgeude: 

1)  Die  H  aupt- A  blagerung  der  Grenz-Breccie 
oder  daa  wahre  Knochen-Bett  findet  sich  auf  der  Grenze 
zwischen  den  obern  Keupermergeln  und  dem  Boneberi- 
Sandsleln. 

2)  Ein  zweites  oberes  Bonebed  Hegt  in  den  über 
dem  Haupt-Bonehed-Qitader  befindlichen  geschichteten  Sand- 
stein-Platten, welche  mit  dunkel -grauen  Schieferthouen  wech- 
sellagern. In  diesem  sind  jedoch  die  thierischen  Reste  fast 
nor  noch  in  Abd nicken  erhalten. 

3)  Die  Kössener  Muscheln,  vorzugsweise  die  Avi- 
cula  contorta,  finden  sich  sowohl  über  als  unter  dem 
eigentlichen  Bonebed -Quader.  Ebenso  der  Taenlodon 
praecti  rsor,  welcher  oft  Schaaren-weise  angehäuft  vor- 
kommt. Die  grossem  Zweischaaler  sind  bis  jetzt  hier  nur 
in  den  obern  Schichten  des  Sandsteins  und  der  Schieferthone 
gefunden,  vielleicht  aber  nor  wegen  anvollkommener  Auf 
Schlüsse  oder  in  Folge  der  Verwitterung  oder  Zersetzung 
der  unterhalb  der  Sandateitie  abgelagerten  Thon  und  Mergel- 
Schiefer. 

4)  In  dem  untern  Bonebed  sowohl  wie  in  den  darüber 
liegenden  Sandsteinen    haben  sich  Schilder  oder  Knochen 
Platten  von  Labyrinthodonten  gefunden. 

Es  wird  nicht  ohne  Interesse  seyn,  die  bis  jetzt  hier 
aufgefundenen  Fossilien,  nach  ihrem  Lamerongs- Verhältnis^ 
gegen  den  Bonebed-Qnader  in  3  Gruppen  getrennt,  übersehen 
zu  können,  wobei  man  die  mittle,  welche  aich  fast  ganz 
ohne  Fauna  zeigt,  fuglich  mit  der  untern  wurde  vereinigen 
können. 
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Oberlicht  der  in  der  Norddeut  sehen  Bonebed-Gruppe 


gefundenen  Fossilien. 
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postera  hier  nnr  zitiren,  weil  sie  in  der  östlichen  Fortsetzung  der  Sein- 
siedter  Sandstein-Erhebung  auftritt  (hei  Dedeleben,  Bilsdorf  etc.),  ohne  mit 
Sicherheit  behaupten  so  können,  dass  das  Lager  derselben  wirklich  mit  der 
Seinstedter  Muschel-führenden  Schicht  oder  mit  dem  Quader  gleich-alt 
sey.  Der  Horizont  dieser  Muschel  muss  bis  jetzt  noch  um  so  zweifelhafter 
erscheinen,  da  die  Beobachtungen  unverwerflicher  Autoritäten,  wie  Fraas, 
Crzdnkr,  Ewald,  noch  zu  abweichenden  Ansichten  geführt  haben.  Während 
die  beiden  ersten  die  Anodonta  postera  als  eine  der  untersten  Lage  der 
Bonebed-G nippe  angehdrige,  dem  Keuper  also  ganz  nahe  stehende  Bivalve 
betrachten,  halt  Herr  Ewald  (Zeitschr.  d.  Deutsch,  geolog.  Gesellsch.  I&5&, 
VII.  Bd.,  S.  549  und  550)  dafür,  dass  die  dieselben  einschliessenden  Sand- 
steine sich  den  Cardinien-Bänken  eng  anreihen  und  zu  den  untersten 
Lias-Sandsteineo  gezahlt  werden  müssen.  Auch  hat  derselbe  Fossilien  in  ihrer 
Gesellschaft  gefunden,  welche  er  ols  entschiedene  Lias-Pelrefakten  erkannt  hat. 
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Es  kann  nach  diesem  Allen  nicht  mehr  in  Zweifel  ge- 
zogen werden,  dass  diejenigen  Sandsteine,  welche  über 
den  das  untere  Bonebed  einschliessenden  meistens  grau  gefärb- 
ten Thouen  und  sandigen  Schiefern  lagern,  und  welche  zu- 
unterst aus  mächtigen  Bänken  von  ungeschichteten  Quadern, 
zuoberst  aus  wechselnden  Schichten  von  scliiefrigeu  Tlionen 
und  Sandsteinen  bestehen  und  gewöhnlich  nuch  durch  dar- 
über liegende  braun-rothe  Thone  von  dem  Psilonotus-Llas 
getrennt  werden,  in  der  That  noch  der  Bonebed* 
Gruppe  angehören.  Es  ist  Diess  ein  nicht  unwichtiges 
Resultat  unserer  neuem  Beobachtungen.  Wir  überlassen  es 
jedoch  denjenigen  Geoguosten,  welche  genauere  paläontolo- 
gische Studien  in  Betreff  dieser  Grenz-Bildung  gemacht  und 
deren  Lagern ngs- Verhältnisse  an  vielen  verschiedenen  Loka- 
litäten spezieller  untersucht  haben,  die  so  vielfach  aufgewor- 
fene und  diskutirte  Frage  zur  Entscheidung  zu  bringen,  ob 
diese  Gruppe  den  Anfang  der  Lias-Periode  bilde,  oder  ob 
sie  als  der  Abschluss  der  Keuper- Formation,  als  das  jüngste 
Glied  der  letzten  anzusehen  sey. 

Wir  glauben  bis  jetzt  in  das  gefährliche  Gebiet  der  Hy- 
pothesen uns  nicht  verstrickt  zu  haben,  indem  wir  diese 
ganze  Bildung  vorläufig  noch  als  eine  eigentümliche  Greuz- 
Grnppe  von  „Jauus-ai  tiger  Natur«  —  nach  den  beiden  be- 
nachbarten Formationen  hiuschielend  —  betrachten  und 
ihr  Vorkommen  in  der  hiesigen  Gegend  möglichst  speziell 
darzustellen  bemühet  sind.  Es  finden  sich  zwar  in  fast 
allen  Formationen  ähnliche  Fisch  -  oder  Saurier  -  Reste 
wie  in  dem  eigentlichen  Bonebed  an  bestimmten  Stellen 
häufig  abgelagert,  doch  kommen  solche  gewöhnlich  nur  als 
vereinzelte  Nester  vor,  welche  nicht  so  regelmässig  an  eine 
bestimmte  und  auf  Meilen  -  lange  Entfernung  konstant 
bleibende  oder  wiederkehrende  Schicht  gebunden  sind. 

Hat  auch  v.  Alberti  zuerst  auf  das  Iii  dem  Verstei- 
nern ngs-r  ei  ch  en  Sandstein  von  Tübingen  von  ihm 
aufgefundene  Knochenbrecclen-Lager  in  seiner  klassischen 
„Monographie"  im  Jahre  1834  hingewiesen,  so  ist  doch  von 
der  weiten  Verbreitung  und  Wichtigkeit  dieser  „Grenz- 
Breccie«  hauptsächlich  durch  Plieninger  in  dem  von  ihm  und 
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H.  v.  Meyer  gemeinschaftlich  herausgegebenen  höchst 
wichtigen  Werke9  speziellere  Nachricht  und  Nachweisung 
geboten  nnd  namentlich  diese  Ablagerung  als  Grenz- 
scheide der  beiden  Formationen  dargestellt  worden. 
Schoo  damals  hat  Plieninger  die  Natur  dieses  Gebildes  als  die 
eines  l'bergangs-Gliedes  zwischen  den  beiden  Formationen  er- 
kannt, nnd  noch  heutigen  Tages  wird  diese  Ansicht  als  un- 
bestritten von  den  Geologen  angenommen ;  es  herrscht  nur 
Mfinimgs  Verschiedenheit  darüber,  ob  ihr  petrographlscher 
Charakter  und  ihre  fossilen  Einschlüsse  mehr  zur  Trias-  oder 
im  Jura  Bildung  sich  hinneigen. 

Handelt  es  sich  nun  aber  hierbei  nicht  blos  um  diese 
vielleicht    durch  eine  grossartige  Katastrophe  zusammen- 
Seschwemmten  Fisch-  und  Reptilien-Reste  in  einem  der  Be- 
obachtung so  leicht  entgehenden  Lager  von  geringer  Mäch- 
tigkeit,  sondern  um  eine  dasselbe  eiuschliessende  oder  be- 
deckende Bildung  von  sehr  bedeutender  vertikaler  Ausdeh- 
nnog,  welche  einen  längern  Zeitraum  zu  ihrer  offenbar  in. 
grösserer  Ruhe  erfolgten  Ablagerung  erfordert  hat,  findet 
man  innerhalb  derselben  sowohl  unter  wie  in  und  über  der 
»Breccie«  bestynmte  und  in  andern  Gebirgs  Schichten  nicht 
Torkommende   Fossilien,  so  hat  diese  Gruppe  gewiss  nicht 
minder  Berechtigung  auf  eine  Souderbetrachtung  und  ge- 
naoere    Darstellung,   wie   zwischen  Jura  und  Kreide  die 
Wealden-Bildung,  oder  gar  wie  Speeton-clay  zwischen  Hils 
und  Gault. 


•  Beiträge  xur  Paläontologie  Württembergs,  Stuttgart  184  t. 
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Geologische  Notizen  aus  Tyrol, 

von 

Herrn  Dr.  Adolph.  Pichler. 


Über  das  Ölst-Tkal  sind   bereits  mehre  Arbeiten  er- 
schienen;  wir  erwähnen   die  Andeutungen  Studbrs  in  der 
„Geologie  der  Schweitz";  so  wie  die  gründliche  Abhandlung 
von  M.  Stotter,  welche  ich  aus  seinem  Nachlasse  in  den 
„Beiträgen  zur  Geognosie  Tyrols  i859a  veröffentlichte.  Der 
treffliche  Stotter  schrieb  freilich  unter  dem  Einflüsse  von 
Theorien,  welche  bereits  ziemlich  baufällig  geworden  sind; 
Mehres  zur  Ergänzung  und  Berichtigung  fügte  ich  nachträg- 
lich seinem  Werke  bei;  doch  thäte  es  dringend  noth,  das 
Ölzthaler  Massiv  sowie  die  Zentral-Alpen  Tyrols  überhaupt 
einer  neuen  allseitigen  Bearbeitung  zu  unterziehen.  Einen 
kleinen  Anfang  derselben,  welchen  ich  im  nächsten  Sommer 
abzuschließen  gedenke,  machte  ich  heuer  im  August,  indem 
ich   einiges  Terrain    an  der  rechten  Flanke  der  Öt%  von 
Gurgt  bis  Haimingen  untersuchte.    Das  petrographische  Bild 
ist  ausserordentlich  einfach:  Glimmerschiefer,  aus  dem  sich 
stellenweise  Gneiss  und  Hornblendeschiefer  oder  auch  bei 
Sölden  ein   Eklogit-ähnliches  massiges  Gestein  entwickelt. 
Gneiss  und  Hornblende-Schiefer  erscheinen  fast  nur  als  Unter- 
arten des  Glimmerschiefers,  und  man  zweifelt  oft  auf  weite 
Strecken,  wie  man  das  Gestein  bezeichnen  soll.  Desswegen 
ist  es  sehr  schwer  eine  richtige  Karte  darzustellen,  und  ich 
werde  mich  in  Zukunft,  um  das  Verhältnis»  wenigstens  an- 
nähernd  anzudeuten,  einer  andern  Art  der  Farbengebung 
bedienen,  als  bisher.    Bezeichnet  man  nämlich  den  Glimmer* 
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schiefer  hell-rotb,  den  Gneis  dunkel-roth,  die  Hornblende 
vislet,  so  wäre  es  vielleicht  «nter  den  gegebenen  Voraus- 
setzungen gut,  eine  hell-rot  he  Grundfarbe  anzuwenden  nnd 
auf  dieser  Gueiss  und  Hornblende  durch  dunkel-rothe  und  vio- 
lette Punkte  anzuzeigen,  wobei  diese  Punkte  bei  dem  Über- 
handnehmen von  Feldspath  und  Hornblende  nur  um  so  ge- 
drängter  erscheinen  und  bei  entschiedenem  Charakter  des 
Gesteines  ganz  zu  Flecken  und  Streifen  zusammen fli essen 
»ördeo.    Glimmerschiefer,  Gneiss,  Hornblende  zeigen  über- 
all  je  »ach  der  Dichte  des  Kornes  und  der  Art  der  Zusam- 
mensetzung manchfache   Varietäten;  am  schönsten  ist  eine 
hinter  Gurgl,   welche  man  beim  ersten  Anblick  für  einen 
Dioritporphyr  halten  möchte.  In  eiuer  grünlich-grauen  Grnnd- 
masse,  welche  sich  unter  dem  Mikroskop  in  ein  Gemenge 
von  weissen  Quarz-Körnern,  schwarzen  Glimmet -Bläüclien 
und  vielleicht  einige  Chlorit  Schüppchen  auflöst,  liegen  läng- 
liche weisse  Flecken  wie  eingestreute  Krystalle,  die  sich  je- 
doch ebenfalls  in  ein  Gemenge  fein-körnigen  Quarzes  lösen. 
Im  Glimmerschiefer  des  Mittelkammes  finden  sich  hie  und  da 
Kalk-Körner.    Merkwürdig  ist  bei  den  Glimmerschiefern  des 
lüstern  öt*t holet    der   grosse    Gehalt  an  Phosphorsäure, 
welchen  der  Curat  Triimtl  durch  zahlreiche  Proben  insbe- 
sondere mit  molybdänsaurem  Ammoniak  nachwies.    Da  sich 
gleichzeitig   eine    Reaktion   auf  Kslk  erkennen   lässt,  so 
dürfte  die  Phosphorsäure  vielleicht  ganz  au  diesen  gebunden 
seya.   Im   hintersten   öt%tkal  bei   Gurgl  tief  in  den  ver- 
gletscherten Thälern  von  Verwall,  Rotkmoos  und  G aUber g 
haben  wir  ein  anderes  Gestein,  —  den  stark  metamorphen 
Tboaglimmerscliiefer  mit  den  berühmten  Granaten  des  Gra- 
naüegels  *ond  mächtigen  Stöcken  kieseligen  Kalkes.  Das 
sind  die  Schiefer,  welche  von  Pfittck  schräg  herüber  streichen 
durch  Ratschinges  und  den  Sckneeberg  im  Hintergrunde  von 
Potseir:  sie  setzen  nach  SW.  gegen  Vintckgau  fort.  Nach 
NO.  gehen  sie  —  eben  so  wenig  auf  der  geognos tischen 
Karte  bezeichnet  als  im  SO.  —  weit  gegen  Salzburg  -,  am 
Bremer  spaltet  sie  eine  Gneiss-Linae,  welche  die  Sckmrner 
osd  Duser  Gletscher  trägt  und  wahrscheinlich  eine  eigene 
Zentral-Masse  bildet,  deren  Ost  Grenze  beim  Übergang  vom 
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Zii/ergrund  nach  Pusterthal  zu  suchen  ist,  in  zwei  Schenkel. 
Dass  sich  dieser  Gneiss,  der  gegen  die  Mitte  des  Stockes 
zum  Gneiss-Granat  wird,  aus  dem  Thonglimmerschiefcr  durch 
Aufnahme  von  Orthoklas  entwickle,  wurde  bereits  in  den 
Beiträgen  zur  Geognosie  Tyrols  gesagt.  So  streicht  durch 
das  .ganze  Land,  kaum  Bruchstuck-weise  angedeutet  auf  der 
Karte,  schräg  in  einer  Diagonale  von  NO.  nach  SW.  ein 
breiter  Streifen  Thonglimmerschiefer  mit  zahlreichen  Ein- 
lagerungen von  Kalk-Stöcken  und  Kalkschiefern,  welche  theils 
als  salinischer  Marmor,  theils  als  Cipolliu  in  Platten  Ver- 
wendung finden  und  stets  mehr  oder  weniger  dolomitisch  sind. 
Am  Schneeberg  im  Passeir  ist  noch  überdiess  wahrscheinlich 
eine  Kappe  trinsischer  Kalke  aufgesetzt.  Auch  die  Archi- 
tektur der  0 1*1  haier -M&sse  ist  nicht  so  einfach,  als  man 
glauben  könnte,  und  fordert  noch  viele  Aufmerksamkeit  und 
Fleiss. 

Im  Hintergründe  des  Ötzthales  streichen  die  Glimmerschiefer 
und  Thonglimmerschiefer  konstant  in  Ii  .  3;  in  der  Schlucht 
bei  Zwieselstein  tritt  im  Streichen  erst  einige  Verwirrung 
ein,  bis  sich  endlich  vor  Zwieselstein  eine  neue  Ordnung  mit 
dem  Streichen  in  h.8— 9  herstellt,  so  dass  man  fast  meinen 
möchte,  es  treffen  hier  zwei  Hebungs-Linien  an  einander. 

Sonklar  gibt  in  seinem  schönen  Werke  über  das  Ötzthnl 
an,  dass  der  Rothmoos-  und  der  Gaisberg-G\etacUer  im  Rück- 
züge seyen.  Im  Gegentheil !  Sie  pflügen,  wie  ich  mich  mit 
dem  Curaten  von  Gurgl,  A.  Trientl,  der  die  Gletscher 
fleissig  beobachtet,  überzeugte,  scharf  vorwärts  und  werden 
bald  die  alte  Stirn-Moräne  erreicht  haben. 

Auf  dem  Saltberg  zu  Hall  habe  ich  in  den  Salz-Thonen 
nebst  den  bekannten  Pseudomorphosen  von  Gyps  und  Anhy- 
drit nach  Steinsalz  auch  Stückchen  schwarzer  faseriger 
Kohle  gefunden,  ähnlich  wie  bereits  anderwärts  In  den 
Cardita-Schichten.  Ich  möchte  den  Salzstock  von  Hall  über- 
haupt noch  nicht  völlig  zweifellos  beim  Bunten  Sandstein 
unterbringen,  so  lange  wenigstens  nicht,  bis  einige  Umstände, 
die  ihn  den  Cardita-Schichten  zuzutheilen  scheinen,  völlig 
entkräftet  sind. 
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(Jb.  186t\  6841. 
1861,  9-tt\  CX1V,  1-4,  S.  1-668,  Tf.  1-3. 

v.  Ruchiii bach  :  das  innere  Gefflge  der  nähern  Bestandteile  des  Meteor- 
eisens: 99-131. 
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v.  Rbicbsnbacr:  über  die  nähern  Bestandtheile  des  Meteoreisens.  Das  Band- 
eisen: 251;  das  Fülleisen:  264-274. 

Boomihoault:  Stickstoff  im  Meteoreisen:  336. 

v.  Rucbbubacb :  die  näheren  Bestandtheile  des  Meteoreisens,  die  Wülste  und 

das  Glanzeisen:  477-491. 
C.  Nbuhahb:  die  thermischen  Achsen  der  Kryslalle  des  ein-und  ein  gliedrigen 

Systems:  492-503. 

A.  E.  Wordbnskjöld;  zur  Kenntniss  der  Kr yst*  11 -Formen  einiger  Oxyde:  612-627. 


2)  Comptes  rendut  hetdomadair es  de  V  Aeade'mie  des  Sciences. 

Pmrit  4°  (Jb.  186t,  843). 
1861,  Oct.  28.  bis  Des.  30,  LI  II,  18-97,  p.  733-1282. 
Dboouseb  und  Cb.  Laurbkt:  über  die  Bohrbrunnen  von  Passy:  762. 
Gbavajs:  über  die  su  Armissan,  Aude,  gefundenen  Pflanzen- Abdrücke :  777-780. 
Mabcou:  über  die  ältesten  Organismen-führenden  Gesteine  Nord-Amerika'» : 

808-811,  915-921. 
d'Abchiac:  Bericht  über  „Gaudrts  Geologie  de  l'Altique":  816-830. 
Hbbbbt:  das  Jura-Gebirge  in  Provence,  seine  Eintheilung  u  s  w.  836-840. 
Mabcrl  db  Srbrbs:  Zusatz  zu  den  „Fossilen  Regentropfen":  927. 
Jourdah:  Fossile  Reste  zweier  grossen  Säugthicre,  Rhizoprion  und  Dicyno- 

don:  959-964. 

Valbncibnkbs:  Ichthyosaurus-artiges  Reptil  im  Kimmeridge-Tbon  von  Hävre: 
999-1001. 

Gbrvais:  Fossile  Knochen  aus  Süd-Frankreich:  1001-1002. 

Ein  Erdbeben  gefühlt  im  Atlantischen  Ozean  :  1003. 

Francois:  die  Mineral-Wasser  von  la  Malou,  Herault:  1007-1009. 

Jourdam:  über  die  Siderolith-Gebilde:  1009-1014. 

Jackson:  ein  Aerolitb  zu  Dhurmsalla  in  Ostindien  gefallen:  1018. 

Pisam:  Analyse  des  Defrenoyils  von  Roche fort-en-Terre,  Morbihan:  1020. 

H.  Stb.-Cl.  Drvillb  u.  Dahoub:  Kobbll's  Diansäure  ist  Hyponiobsäure :  1044. 

A.  LePlay:  woher  die  Acker-Pflanzen  im  Urgebirge  des   Limousin  ihren 

Kalk-Gehalt  beziehen:  1054-1058. 
Radoszmovski:  Wagit  ein  neues  Mineral  aus  dem  Ural:  1071. 
Pisabi:  Analyse  des  Pholerit*  von  lodeve,  Herault r  1072. 
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Ca.  Stb.-Cl.  Divux»: 

Gl  15CABDI : 
TsCHIHATSCBEW 


Ausbruch  des  Vesuvs  im 
Dezember  1862: 


1231-  1232. 

1232-  1233. 

1233-  1236. 
1236-1240. 


Bkrthbramd:  Auffindung  fossiler  Knochen  zu  Poligny,  Jura:  1246-1247. 
Marchakd:  Apparat  zum  Studium  der  Erdbeben:  1259-1262. 


3)  Anderson,  Jardinb  a.   Balvour:  Edinburgh   new  P hilotofhi ca  l 
Journal  [2.].  Edinb.  8°  [Jb  186t,  846). 
««,  Oct. ;  no.  28,  XIV,  2,  p.  173—340,  pl.  1—4. 

B.  Edbonds:  Bemerkungen  über  Erdbeben  und  ausserordentliche  Bewegun- 
gen des  Meeres:  203—205. 

Ca.  T.  Beck«  :  die  Berge  an  der  Ost-Seite  dcB  Nil-Beckeos  und  der  Ursprung 
des  Namens  Mondberge:  240-254. 

W.  S.  Stwokos:  einige  Erscheinungen  beim  Drift  in  den  Severn,  Avon,  Wye 
und  Uak :  281-285. 

Geologische  Verhandlungen  der  British  Association,  186t,  Sept.:  297-398. 

Oumui:  Verwendung  der  Schiefer  in  Ostindien:  337. 
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Auszüge. 


A.    Mineralogie,  Krystallographie,  Mineralchemie. 

Maiaguti:  neue  Guano-Arten  aus  Patagonien  (Vlntttit.  1861, 
XXIX,  308).  Diese  neuen  aus  Patagonien  gekommenen  Dünger-Stoffe  sind 
folgende:  Der  Shag- Guano  rührt  von  Exkrementen  und  andern  Resten  von 
Kormoranen  her  und  zeichnet  sich  durch  seinen  Reichihum  an  Stickstoff  aus, 
welcher  fast  eben  so  gross  als  in  den  besten  Mexikmniscken  Guano-Arten 
ist.  Der  Seelöwen-Guano  (Phocn)  mit  untermengten  andern  Beeten  ist  be- 
merkenswerth  durch  seinen  Gehalt  an  Struveit  oder  Magnesiaammoniak- 
Phosphat  und  durch  seine  Krystalle  von  pseudomorphem  Kalk-Phosphat,  die  von 
Gyps  abzustammen  scheinen.  Der  Pinguin-Guano  enthalt  nicht  allein  Stru- 
veit, sondern  auch  einen  an  Pbofphorslure  sehr  reichen  Thon  (0,32),  dessen 
Löslichkeit  in  Säuren  durch  Kalzination  abnimmt.  Der  Bruch-Guano  (Guano 
de  carriere)  scheint  eiu  sehr  alter  Pinguin-Guano  tu  seyn,  worin  der  pris- 
matische Struveit  durch  solchen  in  grossen  Pyramiden  mit  rektangularer 
Basis  ersetzt  ist,  der  jedoch  demselben  Krystall-Systemc  wie  der  andere  an- 
gehört. Bei  künftigen  Untersuchungen  wird  man  demnach,  ehe  man  sich 
der  gewöhnlichen  mit  einer  Kalzination  beginnenden  Analyse  bedient,  erst 
untersuchen  müssen,  ob  der  Guano  kein  Alaunerde-Phosphat  enthält,  in  welchem 
Falle  leicht  ein  Theil  des  Phosphorsaure- Gehaltes  der  Berechnung  entgehen 
könnte,  weil  er  unter  dem  unauflöslichen  Sand- Antbeile  mitbegriffen 
werden  würde. 


A.  Tkhreil:  Analyse  von  fünf  Felsarten  aus  dem  Tarentaite- 
Thale  in  Savoyen  (Campt,  rend.  1861,  Uli,  120-123).  Diese  Ge- 
steine hat  Coäimeb  im  Jahre  1864  von  einer  Reise  mitgebracht  und  im 
Museum  der  Naturgeschichte  niedergelegt,  wo  sie  auf  folgende  Weise  be- 
zeichnet sind. 

A.  „Quarz-führender  Psendotalzit:  grünlich-weias ,  nicht  sehr 
dick-bllttrig,  dem  sekundären  quartigen  Systeme  untergeordnet,  aus  einem 
Steinbruche  am  Eingänge  des  Artonne-Thales  bei  llourg-Saint- Maurice.** 
Dichte  nur  2,659.   Unter  dem  Mikroskope  zusammengesetzt  aus  durchscheU 
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nendcn  Blättern  ohne  bestimmte  Krystall-Form  und  ans  kleinen  Qoarz-Kry- 
stallen  z.  Th.  in  sechs-seitigen  Pyramiden.  Vor  dem  Löthrohre  bleichend; 
feinere  Theilchen  leicht  schmelzend  zu  einer  Wachs-weisscn  glasig-steini- 
gen Masse. 

B.  „Stftngel iger  Talk -führender  Pseudoquarzit  von  graulich- 
weisser  Farbe,  den  sekundären  quarzigen  Systemen  untergeordnet.  Von 
Vml  de  Tignes".  Dichte  2,704.  Gebildet  aus  dünnen  Blättchen,  welche 
sehr  dicht  aneinandergefügt  und  wie  durch  Quarz-Masse  verkittet  sind. 
Viele  dieser  Blättchen  sind  Wachs-gelb.  Ihre  bognige  Anordnung  und  die 
Anwesenheit  von  einer  Art  kleiner  Knöllchen  macht  das  Ganse  versteinertem 
Bolze  ähnlich.  Wird  vor  dem  Löthrohre  erst  weiss,  dann  heil,  schmilzt  aber 
nicht.    In  geschlossener  Rühre  erhitzt  entwickelt  sich  etwas  Salzsäure. 

C.  „Anagcner  Talk- führende r  Sandstein  von  grünlicher  Farbe, 
den  sekundären  quarzigen  Systemen  untergeordnet.  Von  Val-de-Tignee.^ 
Dichte  2,^60.  Aus  weissen  und  grünen  Quarz-Körnchen  zusammengesetzt 
und  durch  Eisenperoxyd  gefleckt.  Brausst  nicht  mit  Säuren.  Wird  vor 
dem  Löthrohre  grau  und  schmilzt  dann  zu  schwarzem  Glase;  in  geschlosse- 
ner Röhre  schwärzt  er  sich  ebenfalls  und  entwickelt  dann  Ammoniak- 
haltiges  Wasser. 

D.  „Schimmernder  schwärzlicher  Schiefer  (Phyllade)"  aus 
ebenen  dünnen  Blättern  bestehend  und  Belemniten  enthaltend.  Von  Petit- 
Coeur,  Tbal-abwärts  von  Montiere.  Die  Blätter  sind  durch  Kalkspath- 
Krystalle  getrennt;  auch  lassen  sich  unter  der  Loupe  Kryställchen  von 
Doppelschwefeleisen  erkennen  Dichte  2,701.  Wird  vor  dem  Löthrohre 
graulich-weiss,  entwickelt  scbwefelige  Säure  und  schmilzt  zu  grünlichem 
Glase. 

E.  „S  ch  wach-schi mmernder  schwärzlicher  Schiefer  von 
feinem  Korn,  aus  geraden  dünnen  Blättern,  mit  Säuren  nicht  brausend,  mit 
schönen  Atlas-glänzenden  Abdrücken  Von  Steinkohlen-Pflanzen.  Aus  den 
Anthrazitschiefern  von«  Petit-Coeur".  Dichte  2,719.  Vom  Ansehen  der  Dach- 
schiefer,  Stellen-weise  von  weissem  Perlmutter-Glanz;  die  Abdrucke  Flecken- 
weise durch  Eisenperoxyd  beschmutzt  Die  Pflanzen-Reste  lassen  sich  in 
Form  eines  stark  an  die  Finger  anhängenden  glimmerigen  Staubes  leicht 
abnehmen.  Das  Gestein  lange  vor  dem  Löthrohre  erhitzt  wird  weiss  und 
Perlmutter-glänzend  wie  die  Abdrücke,  schmilzt  aber  erst  in  der  Hitze  eines 
guten  Windofens  und  liefert  dann  eine  Basalt-ähnliche  Masse  von  der  Härte 
des  Quarzes  und  muschelig  Glas-artig  steinigem  Bruche.  Es  ist  voll  nur 
unter  der  Loope  sichtbar  werdender  Zellchen,  welche  die  Dichte  auf  2,401 
herabdrücken.  Der  Perlmutter-glänzende  Theil  der  Pflanzen-Abdriicke  (b) 
zeigt  dieselbe  chemische  Zusammensetzung  wie  das  Gestein  selbst  (a),  enthält 
keine  organische  Materie  mehr  und  rouss  sich  auf  nassem  Wege  gebildet 
haben.  Betrachtet  man  die  in  dieser  Phyllade  enthaltenen  Spuren  von 
Kalk-  und  Talk-Erde  und  Eisenoxyd  als  zufällig  oder  als  die  Stelle  von 
Kali  einnehmend,  so  lässt  sich  ihre  Zusammensetzung  als  ein  Alaunerde- 
Kali-Silikat  in  Verbindung  mit  einem  gewässerten  basischen  Alaunerde-Silikat 
betrachten  nach  der  Formel  (KO,  Al'O3,  4Si03)  +  (Al'O'SiO1)*  (H0)6,  wo- 
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von  die  prozentische  Zusammensetzung  die  nämlichen  Zahlen  wie  die  unten 


Berechnung 

• 

Zerlegung 

50,47 

35,65 

5,41 

7,20 

100,00   .    .  . 

98,73. 

In  diesem  Silikate  verhält  sich  der  Sauerstoff  der  Kieselsaure  zu  dem 
der  Basen  =  3:2,  und  zu  dem  des  Wassers  =  4:1. 

Di#  Zerlegung  dieser  5  Gesteine  lieferte  folgende  Zahlen: 

Kieselerde  . 
Alaunerde 
Eisenoxyd 
Mangan 
Kalkerde  .  . 
TalkeTde 
Kali  mit  Spuren 
Chlor   .    .  . 
Schwefel  .  . 
Kohlensaure  . 
Phosphorsäure 
Graphit 

Stickstoff-halti  o 
Wasser     .  . 


A 

B 

C 

D        Ea  Eb 

 85,96 

79,90 

53,03 

22,65   50,47  50,00 

 8,50 

15,63 

8,13 

9,65   35,65  36,45 

  1,40 

0,44 

25,13 

5,74     0,34  0,37 

Spur      —  — 

 0,77 

 1,31 

8pur 
0,94 

7,31 
3,00 

^]  0,68  0,45 

von  Natron  2,66 

2,72 

0,63 

0,66     5,41  5,01 

Spur 

0,90     Spur  — 

24,21      —  — 

Spur     Spnr  Spur 

0,40     0,47  - 
Spur    Spur  — 

rgan.  Materie  — 

Spar 

1,58 

2,19 

3,52     7,20  7,96 

100,60  101,21 

99,42 

99,61  100,22/100,24. 

W.  Hkiktz:  Analyse  des  Kryoliths  aus  Grönland  (Zeitschr.  f.  d. 
gesammte  Naturwissensch.  Halle,  1861,  XVIII,  133). 


gefunden 

Aluminium  13,90 

Calcium  0,11  . 

Magnesium  0,07 

Natrium   32,56  . 

Fluor  (-Verluat)  .   .   .   53,36  . 

100,00 


berechnet 
13,03  =  2A1. 


33,13  =  3Na. 
53,84  =  6F. 
100,00      AFF»  +  3NaF. 


Kim  ball:  Sodalith  und  Eliotith  bei  Salem  in  Maitochuiett» 
(Sru.iv.  Americ.  Journ.  1860,  XXIX).  Die  beiden  Mineralien  wurden  zu- 
erst in  einem  Steinbruch  unterhalb  Almshouse  gegen  Hospital  Point  unfern 
Salem  entdeckt  und  zwar  in  einem  Syenit-Block,  welcher  von  einem  Gang 
durchzogen  war.  Splter  beobachtete  man  dieselben  in  einem  grösseren  im 
Schottland«  liegenden   erratischen  Block  von  Syenit  mit  der  nämlichen 
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Gang-Muse,  deren  Mächtigkeit  gegen  6'  betrug.  Letzte  besteht  aas  einem 
()uarz-freien  Porphyr,  dessen  Grandmasse  ans  einem  grünlichen  Oligoklas 
gebildet  wird,  in  welcher  zahlreiche  Nadeln  von  Hornblende  und  Blättchen 
von  Glimmer  liegen.  Ausser  Sodalith  und  Ellolith  kommen  noch  Orthoklas, 
Zirkon  in  pyramidalen  Krystallen  uqd  flockige  Parthien  von  Xanthosiderit  vor. 
Za  Licht fiedd  in  Maine  -  der  einsigen  Lokalität  in  Amerika,  wo  die  beiden 
Mineralien  ausserdem  zusammen  vorkommen  —  werden  sie  von  Kankrinit 
and,  wie  bei  Salem,  von  Zirkon  begleitet,  finden  sich  aber  daselbst  nicht 
in  einem  Gange,  sondern  in  einem  granitischen  dem  Miaszit  des  Urals  ana- 
logen Gestein,  welches  aber  gleich  jenem  von  Salem  bis  jezt  nur  als  Find- 
ling nachgewiesen  wurde. 

Der  Sodalith  von  Salem  gleicht  jenem  von  Licht field  und  von  Miask 
vollkommen,  ausgenommen  class  er  nebst  dem  Elaolith  so  sehr  mit  feinen 
Schüppchen  eines  Glimmer-artigen  Minerals  verwachsen  ist,  dass  es  schwer  holt, 
sich  reines  Material  für  eine  Analyse  zu  verschaffen.  Die  krystalliniuchen 
Maasen  besitzen  unvollkommene  Spaltbarkeit,  eine  schöne  Lavendel-blaue 
Farbe  und  lebhaften  Fettglanz.  Spez.  Gew.  =  2,29^4— 2,314.  Die  Analyse 
ergab : 

Kieselsaure     ....  37,33 


Thonerde  32,70 

Watron  ......  18,17 

Natrium  4,57  [ 

Chlor  _6!99j  C""™*™« 

99,76 


Elaolith.  Der  Elaolith  von  Salem  besitzt  alle  jene  Eigenschaften, 
die  ihn  als  eine  Abänderung  des  Nephclins  charakterisiren.  Bruch  musche- 
lig.  G.  =  2,629.    Dunkel-grün;  halb-durchsichtig;  Fett-Glans,  Die  Analyse 


ergab : 

Kieselsaure   44,31 

Thonerde   32,80 

Eisenoxyd   Spur 

Kalkerde   0,40 

Natron   16,43 

Kali   5,50 

Verlust   1,47 

100,91. 


G.  von  Rath:  Vorkommen  des  Zirkons  am  St.  Gotthard  (Ver- 
handl.  der  niederrhein.  Gesellsch.  f.  Naturk.  XVIII,  S.  114).  Die  Fundstätte 
ausgezeichneter  Mineralien  ist  nahe  dem  Gipfel  der  Fibhia;  schon  Lardy  ge- 
denkt des  obwohl  seltenen  Vorkommens  des  Zirkons  daselbst  (1838);  später 
wurde  es  {1844)  namentlich  von  Wisbr  erwähnt.  Neuerdings  hat  Khaktx 
den  Zirkon  mit  Eisen-Rosen  aufgewachsen  auf  einem  Gesteins-Stück  angetroffen. 
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H.  Hetmahk:  Vorkommen  de  s  Grengesits  (daselbst).  Im  Fischhack- 
Thale  unfern  des  Städtchens  Herrslein  im  Birkenfeldischen  hat  man  einen 
neueu  Fundort  des  Grengea.it  in  Melaphyr  entdeckt.  Die  Knollen-artigen 
Massen  desselben  sind  theils  nur  an  den  Rändern,  theils  gans  in  Delessit 
umgewandelt.  Der  Grengesit  ist,  wie  an  den  Stücken  aus  dem  Fassa-Thale 
an  beobachten,  ein  Umwandlungs-Produkt  des  Augits;  im  FUchbachThale 
bildet  er  eine  Entwickelungs-Stufe,  durch  welche  der  Delessit  aus  dem 
Augit  entsteht. 


St.  Hunt:  Chromgranat  in  Canada  (Sillim.  Joum.  1861,  XXXI, 
295).  Bei  Oxford  in  Canada  wurde  ein  ausgezeichnet  schöner  Smaragd- 
grüner Granat  entdeckt.  Er  findet  sich  theils  in  wohl  ausgebildeten  durch- 
sichtigen Rhombendodekaedern,  theils  in  körnigen  Parthien  in  Kalkspath  ein- 
gewachsen und  gleicht  au I fallend  dem  Uwarowit,  ist  jedoch  wesentlich 
Kalkthon-Granat  mit  6  Proz.  Chromoxyd. 


Jarnsen :  über  die  Struktur  der  Turmalin-Kry stalle  mit  be- 
sonderer Berücksichtigung  der  optischen  Zweia  ehsigkeit  und* 
der  Polyploedrie  im  hexagonalen  Krystallisations-Systeme 
(Jahrbücher  d.  K.  Akad.  gemeinnütz.  Wissensch,  au  Erfurt,  t86l}  S.  1—17). 
Schon  früher  hatte  der  Vf.  nachgewiesen,  dass  1)  die  von  ihm  untersuchten 
Turmaline  von  Penig  und  Elba  optisch  zweiachsig  seyen ;  2)  dass  die  spitzen 
Winkel,  welche  ihre  optischen  Achsen  cinschliessen,  .ziemlich  klein  sind; 
3)  dass  die  optische  Mittellinie  mit  der  Achse  der  Turmalin-Säule  zusam- 
menfällt und  4)  dass  bei  Krystallen,  wo  Kern  und  Hülse  verschieden  gefärbt 
sind,  die  Ebenen  der  optischen  Achsen  im  Turmalin-Mantel  mit  denen  im 
Turmalin-Kerne  rechte  Winkel  bilden.  —  Bis  dahin  hatte  man  allgemein 
angenommen ,  dass  alle  quadratisch  und  hcxagonal  krystallisirenden  Sub- 
stanzen nur  eine  optische  Achse  besfissen,  wie  Diess  z.  B.  beim  Doppelspath 
der  Fall.  Aber  der  Turmalin  und  einige  andere  theils  dem  hexagonalen 
Systeme  angehörige  Mineralien  folgen  nicht  dieser  allgemeinen  Regel; 
ihre  optische  Zweiachsigkeit  ist  unverkennbar,  wenn  auch  der  scheinbaro 
Winkel  beider  Achsen  nur  klein  ist  und  selten  7°  betrigt.  Obgleich  nun  der 
Turmalin  optisch  zweiachsig  ist,  gehört  er  dennoch  dem  hexagonalen  Systeme 
an ;  denn  der  Winkel  des  Turmalin-Prismas  betrigt ,  wie  Bräithalpt  nach* 
wies,  120  Grad.  Man  kann  daher  auch  nicht  mehr  in  Versuchung  kommen,  die 
di-  und  tri-ploedrischen  optisch  zweiachsigen  Turmaline  als  dem  rhombischen 
oder  klinorhombischen  Systeme  angehörig  zu  betrachten,  sondern  es 
scheint  die  optische  Zweiachsigkeit  des  nach  wie  vor  dem  hexagonalen 
Systeme  zuzurechnenden  Turmalins  lediglich  bedingt  durch  die  triploedrische 
Natur  seiner  terminalen  Gestalten. 

Besondere  Beachtung  verdienen  auch  die  am  Turmalin  so  überaus  häu- 
figen regelmässigen  Verwachsungen,  Ineinanderwachsungen ,  Ja  selbst  voll- 
ständige   Durchdringungen    zweier   oder   mehrer   Krystaüe.     Von  zwei 
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ursprünglich  als  in  vollkommenstem  Parallelismus  übereinander  stehend  ge- 
dachten  Krys lall- Individuen  ist  das  eine  ,  derart  uro  das  andere  in  seiner 
onprünglichen  Lage  verbliebene  Individuum  umgeklappt,  dass  bei  ent- 
gegen-gesetzter  Lage  ihrer  beiderseitigen  Krystalle  die  Ebenen  der  optischen 
Achsen  beider  rechtwinkelig  aufeinander  stehen.  Bei  Anwendung  konver- 
girend  polarisirten  Lichtes  und  unter  gekreutzten  Polarisirern  findet  man  da- 
her, dass  die  Hyperbeln,  d.  h.  das  ungleich-annige  Kreutz  des  einen  zu  den 
Hyperbeln,  d.  h.  dem  ungleich- armigen  Krautze  des  anderen  Krystatl-Indivi- 
daums  eine  rechtwinkelige  Lage  einnehmen. 

Im  Innern  mancher,  namentlich  dunkel-gefärbter,  Turmalin-Krystalle 
finden  sich  zuweilen  Kugei-förmige  Knoten  von  Turmalin.  Rechtwinkelig 
aar  kryslallographischen  Hauptachse  wurde  an  einem  Turmalin-Krystalle  und 
dem  von  ihm  umschlossenen  Knoten  eine  Platte  geschnitten.  Nachdem  die 
ursprünglich  undurchsichtige  schwarze  Platte  bis  zum  Durchscheinen  dünn 
geworden  war,  zeigte  der  Turmalin-Knoten  eine  blaulich- grüne,  die  um- 
gebende Turmalin-Hülle  aber  eine  Oliven-grüne  Farbe  Wenn  auch  der 
Winkel  der  optischen  Achsen  ziemlich  klein  zu  seyn  scheint,  so  liess  sich 
an  diesem  Präparate  doch  aus  der  gegenseitigen  Lage  der  Hyperbeln  deut- 
lich erkennen,  dass  die  Ebene  der  optischen  Achse  in  der  Turmalin-Hülle 
au  der  im  Turmalin-Kerne  eine  rechtwinkelige  Lage  einnimmt.  Davon, 
dass  diese  porodisch  aussehenden  Kerne  nicht  amorph  sind,  konnte  man  sich 
überzeugen,  wenn  man  an  einem  solchen  Präparate  einen  Theil  des  Turin a- 
lio-Kernes  von  der  Hülle  ablöste :  eine  etwa  vorhandene  Spannung  hätte  da- 
durch aufgehoben  werden  müssen;  man  sah  jedoch  die  Hyperbeln  unverän- 
dert nach  wie  vor.  —  Ein  schwarzer  Turmalin  von  unbekanntem  Fundort 
zeigte  sehr  auffallend*,  namentlich  auf  einer  seiner  Säulen-Flächen,  die  Er- 
scheinung von  Matt  und  Glanz.  Da  sich  hier  auf  eine  gegenseitige  Durch- 
dringung von  Individuen  schliessen  liess,  so  wurden  sowohl  in  der  Richtung 
der  Hauptachse,  als  auch  rechtwinkelig  auf  dieselbe  dünne  Platten  geschnit- 
ten. Bei  jenen  ersten  Dünnschliffen  ist  ein  geflammtes  geflachtes  Ansehen  zu 
erkennen,  ein  buntes  Durcheinander  von  Pflaumen-blauen  und  von  gelblich« 
braunen  Farben;  an  den  rechtwinkelig  zur  Hauptachse  geschnittenen  über- 
zeugt man  sich  aber  vollständig  von  der  innigen  gesetzmassigen  Verwachsung 
eines  blauen  mit  einem  Oliven-grünen  Individuum,  und  die  optische  Unter- 
suchung lehrt,  dass  die  Ebenen  der  optischen  Achsen  dieser  Individuen  mit 
einander  einen  rechten  Winkel  bilden.  —  Jedoch  nicht  alle  nach  solchen 
besetzen  verwachsene  Tunnaline  bestehen  aus  verschieden  gefärbten  Indivi- 
duen; es  gibt  auch  einfarbige  Krystalle,  die  sich  bei  näherer  Untersuchung 
als  gesetzmässige  Verwachsungen  herausstellen.  Die  Rosen-rothen  Turmalin- 
Krystalle  von  Elba  haben  rechtwinkelig  zur  krystallographiscben  Hauptachse 
geschnitten  ein  Mosaik-artiges  Aussehen.  Sie  sind,  wie  die  mikroskopisch- 
optische Untersuchung  lehrt,  aus  zahlreichen  meist  sehr  dünnen  prismatischen 
Krystall-Individuen ,  bei  denen  die  Ebenen  der  optischen  Achsen  senkrecht 
aufeinanderstehen ,  zusammengesetzt.  Um  bei  der  Untersuchung  nicht  durch 
die  an  den  Zwillings-Grenzen  stattfindenden  Erscheinungen  gestört  zu 
.  werden,  braucht  man  nur,  bevor  man  das  Objekt  zwischen  die  Polarisirer 
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legt,  die  näher  ins  Auge  zu  fassenden  einzelnen  Krystall-Individuen  durch 
Auflegen  kleiner  Diaphragmen  zu  isoliren.  Keineswegs  ist  aber  diese 
Mosaik-artige  Struktur  mit  den  die  Beobachtungen  sehr  störenden  Rissen 
und  Sprüngen,  die  in  Krystallen  so  häufig,  zu  verwechseln.  Endlich  ver- 
dient es  noch  Erwähnung,  das*,  wenn  eine  rechtwinkelig  zur  krystallogra- 
phiseben  Hauptachse  geschnittene  Turmaliu-PIatte  in  irgend  einer  schiefen 
Richtung  von«  einzelnen  etwa  fremden  Einflüssen  vergleichbaren  (so  z.  B.  in 
einer  rothen  Platte  von  Penig  Apfel-grünen)  Turmalin-Nadeln  durchdrangen 
ist,  leUte  vermöge  ihres  Lichtabsorptions-Vermogens  auf  die  Über  nnd  resp 
unter  ihnen  liegenden  Stellen  der  sie  umschliessenden  Tunnalin-PUtte  polari- 
sirend  wirken. 


M.  Dbitbrs:  die  Trachy dole  rite  des  Siebengebirge*  (Zeitschr. 
d.  deutsch,  geol.  Gesellsch.  1861,  XIII,  S.  99-135).  Seit  Abicb  unter 
dem  Namen  „Trach ydoleri t"  einen  Typus  von  Gesteinen  in  die  Wissen- 
schaft eingeführt  hat,  in  welchem  die  Charaktere  des  Tracliytes  und  Doleri- 
tes  in  einander  übergehen,  hat  man  in  verschiedenen  Gegenden  solche  Ge- 
steine kennen  gelernt,  wie  auf  den  Azoren,  im  Vogelsgebirge  und  neuer- 
dings auch  im  Siebengebirge.  Die  sowohl  chemisch  als  auch  mineralogisch 
vermittelst  mikroskopischer  Schliffe  sorgfaltig  untersuchten  Gesteine  sind 
folgende:  1)  Gestein  von  der  Löwenburg,  die  von  G.  vom  Rath  als 
„schwarzer  Trachy t"  bezeichnete  Varietät.  2)  Gestein  vom  nördlichen 
Seheerkopf.  3)  Gestein  vom  Bolvershahn,  in  seiner  Beschaffen- 
heit dem  Anamesit  von  Steinheim  vergleichbar.  4)  Gestein  vom  Hüm- 
merich, einem  eigentlich  nicht  mehr  zum  Siebengebirge  gerechneten,  aber 
geologisch  dazu  gehörigen  Berg-Kegel,  aus  der  Grauwalke  sich  erhebend. 


Löwenburg. 

Seheerkopf.  Bohershahn  Hümmel 

Kieselsäure  . 

.    54,73  . 

.    49,58  . 

.  54,86 

.   .  52,52 

Thonerde 

.    19,26  . 

.    19,62  . 

.  11,25 

.    .  20,00 

Eisenoxyd  . 

.     8,00  . 

.    13,00  . 

.  11,89 

.   .  8,18 

Kalkerde 

.     4,22  . 

8,89 

.  7,01 

.   .  6,20 

Magnesia 

0,14  . 

.     3,78  . 

.  2,06 

.  %  0,20 

Kuli     .    .  . 

.     4,68  . 

.     3,03  j 

8,71 

.    .  4,61 

Natron    .  . 

.     6,78  . 

.     2,46  i 

.    .  6,80 

Wasser   .  . 

2,50  . 

.     0,42  . 

.  3,59 

.    .  0,45 

100,31  . 

.  100,78  . 

.  99,37 

.    .  100,96 

Was  die  mineralogische  Untersuchung  betrifft,  so  ergaben  sich  als  Ge- 
*  mengtheile  des  Gesteins  von  der  Löwenburg  (Nro.  1):  Oligoklas  (oder 
Labradorit)  die  Hauptmasse  bildend,  auch  in  grösseren  weissen  Krystallen 
erscheinend,  welche  deutlich  die  Zwillings-Reifung  zeigen;  Hornblende,  in 
langen  glänzenden  Nadeln;  Augit  weniger  häufig,  in  grünen  Splittern;  Oli- 
vin in  vereinzelten  Körnern;  Magneteisen.  Ausserdem  finden  sich  Schneo- 
weisse  faserige  Überzüge  eines  zeolithischen  Minerals,  wohl  Nalrolith.  — 
Das  mikroskopische  Bild  des  Gesteins  vom  Seheerkopf  (Nr.  2)  ist  dem  von 
der  Löwenburg  sehr  ähnlich;  das  Gestein  vom  Bol verthahn  zeigt  eine  graue 
Grundmasse  (Oligoklas?)  mit  zahlreichen  Krystallen  von  Magneteisen,  Oligo- 
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klas,  Hornblende.  Das  Gestein  vom  Hümmerich  enthält  neben  vielen  Magnet- 
eisen-Krystallen  und  wenigen  Hornblende-Säulchen  noch  hell  durchsichtige 
feldspathige  Krystalle,  die  der  Analyse  zufolge  für  Labradorit,  ihrem  äussern 
Ansehen  nach  aber  für  Sanidin  zu  halten.  Olivin-Krystalle  erscheinen  in 
besonders  scharfer  Umgrenzung.  —  Alle  diese  Gesteine  wurden  bisher  zum 
Trachyt  gestellt;  in  dreien  tritt  Hornblende  mit  Augit,  in  sttmmtliehen  Mag- 
neteisen mit  Oliviu  auf,  welch*  letiter  in  den  eigentlichen  Trachytcn  gewöhn- 
lich verminst  wird. 


H.  How:  Boronatrokal  zit  und  ein  andere«  Borat  in  JV#«- 
Sehottland  (Edinh.  new  fkil.  Joum.  1861,  XIV,  112T117).  Der 
Boronatrokalzit  findet  sich  bei  Windtor  in  Neu-Schottland  in  Cyna  und 
wird  dort  von  einem  anderen  eigentümlichen  borsauren  Salz  begleitet. 
Dasselbe  erfüllt  mit  Glaubersalz  schmale  Klüfte  zwischen  Anhydrit  und  Gyps; 
es  erscheint  in  rundlichen  Erbsen-grossen  Parthien  ohne  krystallinische 
Struktur.  H.  =  1.  Weiss.  Schmilzt  leicht  vor  dem  Löthrohr;  ist  nicht  in 
Wasser,  aber  in  Salzsäure  auf  löslich.    Die  Analyse  ergab: 

Kalkerde  15,55 

Natron   ....  5,61 

Borsaure  59,10 

Wasser  19,72 

99,98 

entsprechend  der  Formel:  NaO.  3CaO  .  9B03 +  12H0. 

Die  spttere  mikroskopische  Untersuchung  des  Minerals  durch  Robb  hat 
gezeigt,  dass  dasselbe  allerdings  krystallinisch  ist;  es  erscheint  in  buchst 
dünnen  wohl  klinorhombischen  Tafeln  und  durfte  unzweifelhaft  eine  neue 
Spezies  seyn.  In  diesem  Falle  wird  der  Name  Kry ptomorphit  für  iIh« 
Mineral  vorgeschlagen. 


H.  How:  Gyrolith  in  Apophyllit  des  Trapps  der  Fundy-  Bai 
(das.S.  117—119).  Der  Gyrolith  wurde  bekanntlich  zuerst  als  neue  Spezies  von 
der  Insel  Sky  durch  Abdbrson  boschrieben  und  kommt  ausserdem  nach  Gase 
un<T  Lbttsou  noch  in  Grönland  und  auf  den  Faröem  vor.  Ein  neuer  Fund- 
ort ist  zwischen  Margaretvilte  und  Port  George,  25  Meilen  vom  Kap  Blo- 
midm  in  der  Grafschaft  Annamoli*  in  Neu-Schottland.  Der  Gyrolith  bildet 
hier  nickt  allein  Überzöge  auf  blitterigem  Apophyllit,  sondern  auch  kugelige 
Parthien  von  der  Grösse  eines  Stecknadel-Kopfes  bis  zu  einem  halben  Zoll  im 
Durchmesser,  im  Innern  der  Apopbyllit-Masse  begleitet  von  kleinen  Kalkspath- 
Rhombocdern.  Offenbar  ist  der  Gyrolith  ein  Umwandlungs-Produkt  des  Apo- 
phyllits,  in  dessen  Gesellschaft  er  auch  anderwärts  getroffen  wird.  In  seiner 
chemischen  Zusammensetzung  stimmt  er  völlig  mit  dem  durch  Andrhson 
antersuchten  von  Sky,  nämlich  : 
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Kalkcrde 
Kali  . 


Magnesia 
Thonerde 


Kieselsäure 
Wasser.  . 


29,59 
1,60 
0,08 
1,27 
51,90 
15,05 
99.  Hj. 


Cabawv:  Vorkommen  von  Cannel-Kohle  in  der  Grube  von 
Hoeutx  im  Distrikte  von  Anain  (Bull.  ge'ol.  1869,  XiX,  49-50). 
Anf  der  Grube  von  lioeulx  hat  man  in  einer  Teufe  von  180  Metern  in  der 
Nike  eines^  die  Steinkohlen-Formation  unter-  70°  Neigung  durchsetzenden 
Rückens  ein  kleines  Lager  von  Cannel-Kohle  angetroffen,  dessen  Hängende! 
eine  ziemlich  ungestörte  normale  Lagerung  mit  10°  Einfallen  zeigte,  wah- 
rend das  Liegende  in  gestörter  Lagerung  sich  befand;  es  bestand  aus  Koh- 
lenschiefer  mit  Sphfirosidcrit-Nieren.  Die  Kohle  unterscheidet  sich  von  der 
bekannten  typischen  Cannel-Kohle  Von  H'igan  bei  Manchester  nur  durch 
ihren  lebhafteren  Glanz;  sonst  besitzt  sie  den  muscheligen  Bruch  und 
die  übrigen  Eigenschaften,  namentlich  liefert  sie  ein  vorzügliches  Gas. 


Nöggrrath:  Hornstein-Geschiebe  in  der  Steinkohlen-Forma- 
tion (Niederrhein.  Gesellsch.  f.  Natur-  u.  Heil-Kunde,  186t,  Dezember).  Auf 
der  Grube  Fritehuuf  bei  Witten  in  Rheinpremsen  hat  man  ein  rundliches 
Geschiebe  von  licht-grauem  spiiltrigem  Hornstein  von  nahezu  Kopf-Grösse 
in  einem  Steinkohlen-Flötz  aufgefunden.  Es  ist  mit  einer  fest  angewachsenen 
dünnen  Rinde  von  Steinkohlen-Substanz  bedeckt,  auf  welcher  theil weise  ein 
Anflug  von  Eisenkies  liegt.  Ein  solcher  fremdartiger  Einschluss  dürfte  wohl 
noch  nicht  anderwärts  beobachtet  worden  seyn. 


v.  Drchkn:  schwarze  Obsidian-fihnliche  Hütten-Produkte 
(das.)-  Die  schwarze  Ohsidian-ähnliche  Masse  hat  sich  auf  der  Sohle  der 
Kanäle  von  Koaks-Ofen  auf  der  Steinkohlen-Grube  König  bei  Neunkirchen 
im  Saarbriicker  Reviere  gebildet.  Diese  Kanäle  führen  die  heissen  Gase 
einer  grössern  Anzahl  von  Koaks-Ofen  nach  einer  gemeinschaftlichen 
hohen  Esse.  Aus  dem  Vorkommen  dieser  Masse  ergibt  sich,  dass  sie  aus 
der  geschmolzenen  Asche  der  Koaks  entstanden  ist,  welche  von  dem  star- 
ken Zuge  fortgeführt  sich  auf  der  Sohle  dieser  Kanäle  abgelagert  hat.  Die- 
selbe muss  ungemein  dÜnn-flussig  gewesen  seyn  ;  denn  sie  besitzt  eine  voll- 
kommen ebene  glatte  Oberfläche.  Sie  ist  mit  den  Feuer-festen  Steinen, 
welche  die  Sohle  der  Kanäle  bilden,  fest  zusammengeschmolzen,  so  dass  sie 
sich  nicht  davon  trennen  lässt;  endlich  dringt  sie  in  die  Risse  ein,  welche 
sich  in  diesen  Feuer-festen  Steinen  gebildet  haben,  und  erfüllt  sie  ganz. 
Diese  schwarze  Masse  ist  ganz  dicht,  hat  einen  flach  muscheligen  stark 
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filmenden  Brach  und  einen  hoben  "Grad  von  Harte,  so  dass  sie  am  Stahle 

Fanken  gibt.  «' 

Ii 

Sr.  Htmr:  Aber  Eruptiv-Gestet ne  in  Canada  (Geological  Sur- 
r/y  of  Canada  -,  Resort  for  1868,  Montreal  183$). 

Trachyle.  In  dem  unteren  Canada  treten  trachytische  Gesteine  in 
manchracben  Abänderungen  aur;  sie  wurden  froher  als  „weisser  Trapp"  auf- 
geführt. Die  weissen  Truchyte  von-  Lachine  sind  bald  fein-körnig,  bald 
erdig  und  matt,  bald  Porphyr-artig;  namentlich  der  röthlich-graue  Tracbyt  von 
ChamUu  enthält  in  einer  fein-körnigen  Gaondinasse  von  rötblich-graner 
Farbe  deutliche  Krystallc  von  Sanidin  und  Blattchen  von  Biotit.  Gewisse 
Porphyr-artige  Trachyte  von  'Montreal,  durch  grosse  Einsprenglinge  von 
Sanidin  ausgezeichnet,  erinnern  auffallend  an  manche  Gesteine  vom  Sie- 
ktngebirge  (Drachen  fei*  ?)\  sie  lassen  ein  leichtes  Aufbrausen  mit  Säure 
wahrnehmen.  Andere  Abänderungen  sind  von  den  bekannten  Dolomiten  vom 
Pny  de  Dome  kaum  zu  unterscheiden.  —  Eines  dieser  traehytischen  Ge- 
rteine, welches  einen  mächtigen  Gang  in  den  Kalksleinen  von  Mite- End 
bildet,  wurde  einer  näheren  Untersuchung  unterworfen  Der  lösliche  Theil 
ergab:  11,60  kohlensauren  Kalk,  3,58  kohlenAure  Magnesia,  3,82  kohlen- 
tanres  Eisenoxydul  nebst  4,84  Tbonerde  =  19,00.  Der  unlösliche  Antheil 
ergab  (in  100  Theilen):  61,62  Kieselsäure,  21,00  Thonerde,  2,69  Kalkerde, 
4,66.  Kali,  5.35  Natron,  2,37  Verlust  ~  97,69.  Es  entspricht  diese  Zusam- 
mensetzung so  riemlich  der  des  Oligoklases.  Die  Trachyte  bilden  Ginge  in 
den  Doleriten  und  Melaphyren  von  Montreal  und  setzen  die  unter  dem 
Namen  „Mojfatt»  Mond*'  bekannte  kleine  Insel  zusammen;  ihre  Hauptver- 
breitung erlangen  «sie  aber  in  den  Gebirgen  von  Brome  und  Sheffbrd;  hier 
bilden  die  Trachyte  beträchtliche  in  kühnen  pittoresken  Formen  bis  zu  1000' 
über  die  nachbarliche  Kbene  sich  erhebende  Massen.  Diese  Trachyte  be- 
rtchen oft  gänzlich  aus  körnigen  oder  Tafel-artigen  Individuen  von  Feldspath, 
durch  ihre  basischen  und  stark  glinienden  Spallungs-Fllchen  leicht  zu  un- 
terscheiden, ohne  dass  irgend  ein  Bindemittel  vorhanden  wäre.  Die  somit  nur 
als  ein  Aggregat  von  Feldspath-Individnen  erscheinende  Masse  zerbröckelt 
Oberaus  leicht  und  zerfällt  zu  einem  Grus,  in  welchem  aber  die  Körner  und 
Blattehen  von  Feldspath  nicht  verwittern,  sondern  ihren  Glas-Glanz  und 
Frische  bewahren,  welch'  erster  aber  nie  die  Stärke  wie  am  Sanidin  in  Trachy- 
leo  anderer  Gegenden  erlangt.  Von  unwesentlichen  Gcmengtheilen  erschei- 
nen Hornblende  und  Blältchen  von  Biotit,  kleine  gelbe  Krystalle  von  Tita- 
Bit  und  Kömer  von  Magneleisen.  Reine  ausgesuchte  Bruchslücke  dieses 
Peldspathes,  dessen  spes.  Gew.  =  2,632,  wurden  einer  Analyse  unterworfen; 
»ie  ergab:  65,70  Kieselsäure,  20,30  Thonerde,  0,84  Kalkerde,  6,43  Kali, 
i  6.52  Natron,  0,50  Verlost  =  100,79.  —  Erwähnung  verdient  noch,  dass  die 
Trachyte  von  Brome  und  Shefford  keinen  Quarz  enthalten. 

Dlovite.    Am  aüd-dsllichcn  Theilc  des  Y«OTa*A*a-Bcrges  treten  diori-  . 
tische    Gesteine  anf.    Sie  bestehen  aus  einem  weissen  durchscheinenden 
Feldspath,  aus  schwarzer  Hornblende  und  aus  Magneteisenerz.    Die  Struktur 
J&hrbueh  1861.  13 
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•  von  mittlem  bi»  klemem  Koro«,  jedoch  nie  ee  reie-kornig,  dm  Bichl  die 
Ix..»,.  Gen.cne.bci.e  »tt  frei.»  fcp  de.üieh  ».  erkern-n  wer».  D«. 


heile  mit  ireicm  nugu  UCuM.v„  —  "   .  , 

Feldspat!.,  dessen  Individuen  bisweilen  eine«  halben  Zoll  Länge Richen, 
reidspain,  at-»8üu  „Ai__     c-n  c„„  flM¥.  —  2.756.  Die 


zeigt  sehr  schön  die  Zwillings-Rel/ang.  Sein  spez.  I ßew.  =  2  756 .  Du 
ehem.  Untersuchung  ergab:  46,90  Kieselsäure,  31,10 ^'«V^*™ 
oxyd,  16,07  Kalkerde,  0,65  Megueita  0,58  I.H,  2,77  Ketron  be.  1,00  VerluÄ, 
=  09,42  Somit  .teht  die.er  Mdspath  dem  Anortbit  am  nächsten,  den 
»an  ja  aneb  schon  anderwärta  il*  Gemengtheil  von  Dionten  nachgelesen 
hat.  Die  Diorite  des  Yamaeka- Berges  werden  von  Trachyt-Gangen  durch- 
setzt. -  Andere  Diorite  kommen  an  dem  Johnson-  oder  Moft»wir-berge  vo 
,i,  bestehen  aus  vorwaltendem,  Oligokle.  ond  au.  Hornblende.  Auch  sogenannte 
Ghmmer-Diorite  finden  .ich,  zusammengesetzt  au.  graulich-we,..em ^ Ohgo- 
kla.,  Blittchen  von  Tomback-braunem  Biot.t  und  vereinzelten  Hornblende- 
Säulchen 

Doleriti.che  Ge.teine.    Höcb.t  eigenthümlich  «nd  die  an  dem 
Montarville-  oder  BoHcherviUe-Ber,  auftretenden  Feierten.   Die  eine  Ab- 
änderung beateht  au.  vorwaltenden  Körnern  von  Augit,  wenigen  hornern 
von  weissem  Feld.pathe  und  kleinen  Blittchen  von  braunem  Biotit;  durch  d.c 
Masse  diese«   Gesteins,  welche,  man  nl.  einen  AugH-reichcn  Dolent _ be- 
zeichnen kann,  ist  kohlensaurer  Kalk  fein  vertbeUt.    Den  grosseren  Ine., 
de.  MontarviUe-Berge*  bildet  aber  ein  anderes  Ge.tein,  dessen  Bestandteile 
ausser  weissem  oder  grünlich-weissera  Feldspath  und  «cbwariem  Aug.t  noc 
Körner  von  Olivin  «ind.   Der  Olivin  er.che.nt  bei  weitem  vorwaltend  und 
macht  nach  den  näheren  üotersuchangen  45  Proz.  dea  K*"™^*1*' ™ 
aus:  .eine   kry.tallini.chen  Körner  erlangen  bi.  «u  einem  en 
in,  Durchme..er.   Der  Augit  kommt  .owohl  in  Körnern  .1.  auch  in  ausge- 
dehnten Krystallen  von  Zoll-Linge  vor.   Der  feld.patbige  G-engtheil 
wurde  durch  die  Analyse  als  Labradorit  erkannt   Auch  an  den  Bergen  von 
Rougemont  und  Montreal  treten  ähnliche  durch  ihren  Reichthum  an  Olivin 
bemerkenswertbe  doleritiwhe  Ge.teine  auf.   Sowohl  ihre  petrographischen 
Verhältnisse  al.  auch  die  Beziehungen  au  Trachyten  und  Dioriten ,  bedürfen 
noch  weiterer  Uutersucbuegen.    So  viel  steht  nur  feat,  dess  die  Augit  -fuh- 
renden Ge.teine  vor  Ablagerung  der  unteren  „Halderberg-Gruppo  vorfanden 
waren,  da  die  dolomitischen  Konglomerate  Brucnstäcke  der  Augit-Gesie.no 


Jbnzsct:  über  die  Struktur  der  Mellit-Kry  stalle  aus  Thüringen 
(Jahrb.  d.  k.  Akad.  gemeinnütz.  Wisscnsch.  au  Erfurt,  1861,  S.  18-21). 
Der  Mellit  krystallisirt  bekanntlich  im  quadralUchcn  System«  und  zeigt  den- 
noch in  abgezeichneter  Wei.e  die  opti.cbe  Zweiachsigkeit.  Der  Mellit  poly- 
ploedri.cn.  Ausser  der  Pyramide  treten  an  den  Krystallen  des  üellila  in  der 
Regel  das  Prisma  zweiter  Ordnung  und  die  stark  gewölbte  Basis  auf,  aelte- 
ner  das  Prisma  erster  und  eine  Pyramide  zweiter  Ordnung;  die  Krystalle 
sind  gewöhnlich  kurz  und  ausnahmsweise  lang  Säulen  förmig.  Die  Farbe  der- 
selben ist  zwischen  hell-weingelb  und  dunkel-oranK«gelb:  obgleich  sie  nicht 
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selten  kleine  Mengen  von  Braunkobleu-Tneilchen  umschliessen,  gibt  es  doch 
Mir  wenige  gras  rauhe  Krystalle.  Den  Messungen  stellen  fie  jedoch  meist 
Schwierigkeiten  entgegen,  da  ihre  Fliehen  oft  gebogen  oder  auch  mit  eigen- 
thJunlicheo  Zeichnungen  bedeckt  erscheinen.  An  einer  aus  einem  Thüringener 
Mellit-Krystalle  rechtwinkelig  zur  kryatallographi sehen  Hauptachse  geschnit- 
tenen l»n>  dicken  and  völlig  durchsichtigen  Platte  bemerkt  man  zwischen 
gt-kreutsten  Polarisircrn  bei  Anwendung  gerad-Iinig  polarisirten  Lichtes,  dass 
die  Platte  aus  zwei  Hälften  besteht,  welche  bei  der  Drehung  der  Platte  um 
360°  je  viermal,  aber  abwechselnd,  etwas  heller  und  dunkler  erscheinen; 
schon  mit  freiem  Auge  erkennt  man  da,  wo  beide  Individuen  zusammenge- 
wachsen sind,  einen  dunklen  Streifen  In  neiden  Hälften  der  Platten  zeigt 
das  zu  Beobachtungen  mit  konvergirend  polarisirtem  Lichte  eingerichtete 
Polarisations-Mikroskop  zwischen  gekreutzten  Polarisirern  sehr  deutliche 
von  einem  ovalen  Ring-Systeme  umgebene  Hyperbeln.  Die  Ebene  der 
optischen  Achsen  des  einen  nimmt  zu  Atr  des  andern  Krystall-Individuums 
eine  rechtwinkelige  Lage  ein.  Jeder  Punkt  auf  der,  wie  erwähnt,  etwas 
dunkler  gefärbten  Grenze  beider  Individuen  zeigt  unter  dem  Polarisations- 
Mikroskope  ein  Kreis-förmiges  Ring-System  und  ein  unveränderliches  gleich- 
farmiges  dunkles  Kreuts.  In  diesem  Falle  erscheint  bei  dem  optisch  zwei- 
achsigen Mellite  ein  Bild  ganz  ähnlich  demjenigen,  wie  man  es  bei  optisch 
einachsigen  Krystallen  zu  sehen  gewohnt  ist.  Einfache  Mellit-Krystalle 
scheinen  überhaupt  selten  vorzukommen.  Auch  voo  dem  längst  durch 
BazrrnturT  als  polyploedrisch  erkannten  Yesuvian,  der  überhaupt  krystal- 
lographisch  und  optisch  Vieles  mit  dem  Mellit  gemein  haben  dürfte, 
wurden  Krystalle  untersucht;  es  fand  sich,  dass  man  es  bei  dem  Vesuvian 
ebenfalls  mit  regelmässigen  Verwachsungen  von  Krystall-Individuen,  bei 
denen  die  Ebenen  der  optischen  .Achsen  rechtwinkelig  auf  einander  stehen, 
zu  thuo  habe. 


Takhau:  über  Scheiben-Quarz  (Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Gesellsch. 
16*1,  XIII,  S).  Zu  Schneeberg  kommen  auf  der  Grube  Fürsten-Vertrag 
sehr  häufitr  kleinere  oder  grössere  Quarz-Massen  vor,  die  Scheibeo-förmig  • 
gestaltet,  um  und  um  von  ganz  glatten  und  ebenen  aber  durchaus  unregel- 
missigen  Flächen  begrenzt  sind.  Diese  Massen ,  theils  völlig  ausgefüllt  mit 
derbem  Quarz,  theils  hohl  und  dann  Drusen  dieses  Minerals  bildend,  sind  un- 
zweifelhaft in  der  Art  entstanden,  dass  sich  der  Quarz  nach  und  nach  in 
schon  vorhandene  Räume  abgesetzt  hat,  deren  glatten  Wände  von  irgend  einem 
hiezu  geeigneten  Mineral,  wahrscheinlich  Baryt  oder  Glimmer,  gebildet  wurden. 
Diess  jene  Räume  umgebende  Mineral  ist  im  Laufe  der  Zeit  verwittert  oder 
ausgewaschen,  und  so  sind  die  eigentümlichen  Quarz-Massen  übrig  geblieben. 
Ein  ganz  ähnliches  Vorkommen  bat  man  neuerdings  zu  HilixLorough  iu 
Virginia  beobachtet 
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Hbssknbbrö:  Perowskit  in  Tyrol  (Abhandl.  d.  Senkenb.  naturf. 
Geselhen  so  Frank  fort,  IV,  20-23).  Am  Wildkreut*joch  bei  Pfitsch  in 
Tyrol  findet  sich  in  Gesellschaft  von  Wasser-hellem  Zirkon,  von  Ripidolitfa, 
Diopsid  und  Titanit  anch  Perowskit.  Er  ist  von  Hyazinth-rother  Farbe  und 
lebhaftem  Glanie  und  zeigt  folgende  Kombination: 

00O00  . 303 .  »/i0-/*  .  20*/s  .  s/iOoo .  0. 

Der  Kry  stall  ist'  nicht  von  regulärem  Habitus,  sondern  platt-gedrückt, 
breiter  als  hoch.  Die  Flächen  der  beiden  Hexakisoktaeder  (bisher  am 
Perowskit  noch  nicht  beobachtet)  sind  deutlich  entwickelt.  Hinsichtlich 
des  Vorkommens  stimmt  der  Tyroler  Perowskit  mit  dem  Sibirischen,  der 
gleichfalls  von  Ripidolilh  und  Magneteisen  begleitet  wird. 


Hrssbnrbrg:  über  Zwi  11  in ge  des  Chrysoberylls  (das.  S.  24 — 27). 
Die  bekannte  Reifung  der  Chrysoberyll-Krystalle  ist  das  unbedingte  und  un- 
trügliche Merkmal  für  die  Richtung  der  Hauptachse;  daher  Federstreifung 
auf  ooP^ö"  jedesmal  Zwillinge  verrith.  Die  Amerikanischen  Chrysoberyll- 
Gruppen  scheinen  eher  Juxlapositions-  als  Penelrations-Zwillinge  au  seyn, 
gebildet  aus  je  6  Hemitropien,  welche  sich  mit  körperlich  deutlichen  Fugen 
in  <x>Pa6  aneinander  legen.  Da  diese  Hemitropien  aber  auch  isolirt  vor- 
kommen, so  folgt  daraus  die  Annahme  eines  Zwillings-Gesetzes  nach  der 
Zusamraensetzungs-Fläche  3P(x> . 


Shrpard:  Notitzen  über  A  merikanitche  Meteoriten  (Sillih. 
Americ.  Joum.  1860,  XXX,  204  -  209).  1)  Nebraska-Eisen.  Diese 
merkwürdige  Masse  gelangte  vor  ungefähr  zwei  Jahren  durch  Pelzhandler 
nach  8t.  Louis.  Sie  wurde  xwischen  Council  Bluff  und  Fori  Union  an» 
Missouri  gefunden,  wog  ursprünglich  35  Pf.,  jeUt  nur  noch  29.  Die  Form 
ist  länglich,  oval  und  stimmt  mit  der  Eisen-Masse  von  Chesterville  in  Süd- 
Carolina,  die  ihrer  Form  wegen  mit  einer  Muschel  (ünio)  verglichen  wurde. 
Die  Oberfläche  ist  schwarz  und  glatt,  die  Rinde  äusserst  dünn;  sie  genügt 
'  kaum  um,  was  besonders  merkwürdig  ist,  die  Widmannstfidtischen 
Figuren  zu  verbergen,  mit  welchen  der  Körper  bedeckt  seyn  muss,  bevor 
er  in  unsere  Regionen  gelangt.  Die  Linien  sind  zwar  nicht  regelmässig 
entwickelt  und  deutlich  zu  verfolgen  und  besitzen  überhaupt  nicht  die 
Schönheit  wie  sie  die  geätzte  Oberfläche  zeigt.  Es  gleicht  dieses  Meteor- 
eisen am  meisten  jenem  von  Texas,  von  ftamaqualand  und  Orange  River; 
es  ist  frei  von  erdiger,  graphitischer  oder  kiesiger  Substanz»  und  die  ganze 
Beschaffenheit  der  Oberfläche  lasst  schliessen,  dass  es  noch  nicht  lange 
herabgefallen.  —  2)  Forsyth-  E  isen  (Taney  County,  Missouri).  Diese 
Masse  gehört  unstreitig  zn  jener  Gruppe  von  Meteoriten,  die  gleich  denen 
von  Steinbock  in  Sachsen  und  Hainhol*  in  Westphalen  gewissen  vulkani- 
schen Gesteinen  gleichen:  der  Olivin  waltet  vor.  Spez.  Gew.  =  4,46.  Das 
Eisen  ist  durch  seine  lichte  graue  Farbe  ausgezeichnet,  während  der  Olivin 
von  schön  grüner  Farbe,  deutlich  krystallinisch  erscheint   Eisenkies  ist  nicht 
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xu  beobachten.  —  3)  Meteorit  von  Bethlehem,  Nett -York.  Derselbe 
fiel  am  11.  August  1859  bei  der  Besitzung  eines  Herrn  Vardbbfool,  welcher 
nebst  seiner  Familie  Augenzeuge  der  Katastrophe  war:  der  Meteorit  kam  in 
schiefer  Richtung  herab,  wurde  wider  ein  Haus  geschleudert,  prallte  ab  und 
fiel  auf  den  Boden.  Ein  unter  der  Haus-Thttre  liegender  Hund  sprang  auf, 
ergriff  den  Stein,  liess  ihn  aber  sogleich  wieder  fallen.  Die  Rinde  des 
Meteoriten  ist  von  ungewöhnlicher  Dicke,  ganz  schwarz,  die  Süssere  Ober- 
fläche rauh,  nirgends  vollkommen  geschmolzen,  nur  halb  verglast.  Das 
Innere  zeigt  sich  gleichfalls  eigentümlich,  locker-körnig,  die  einzelnen 
Körner  gleichmfissig  von  Charakter,  klein,  aber  sehr  krystallinisch  und 
durchscheinend.  Sie  besitzen  eine  Uchte-graue  bis  grünlich-wcisse  Farbe, 
einen  lebhaften  Glanz  und  gleichen  in  hohem  Grade  Olivin.  Nickel-haltiges 
Ki^en  ist  in  reichlicher  Menge  in  halb-krystallinischen  Körnern  durch  die 
Masse  vertheilt.  Die  Körner  des  Eisens  und  des  Olivins  sind  mjt  glänzenden 
Flecken  von  Magnetkies  bedeckt.  Spez.  Gew.  =  3,56.  Der  Meteorit  von 
Bethlehem  gleicht  noch  am  meisten  demjenigen  von  Kleinwenden  (16.  Sept. 
184S)\  doch  ist  er  grob-körniger,  von  geringerem  Zusammenhange.  — 
4)  Der  Meteorit  von  New  Concor d ,  Ohio.  Die  Masse  ist  53  Pfd. 
schwer;  sie  gleicht  in  ihrer  innern  Beschaffenheit  noch  am  meisten  dem 
Meteoriten  von  Jekatarinoelaw  (1826).  Perl  graue  Olivin-Snbstanz  bildet 
nahezu  zwei  Drittheile  der  Masse.  Durch  dieselbe  sind  Scbnee-weisse  Par- 
thien  von  Chladnit  und  von  Eisen  reichlich  vertheilt.  Hin  und  wieder  er- 
scheinen Magnetkies  und  Cbromeisen-Erz  eingesprengt. 


La wk .  Smith:  neue  Meteoreisen  aus  Neleon  County,  Kentucky, 
Marthall  County,  Kent.  und  Madieon  County,  N.-Carolina 
(Silmi  Journ.  1860,  XXX,  240).  Das  Meteoreisen  von  Neleon  County 
ist  durch  einen  Landman  beim  Pflügen  entdeckt  worden;  eine  flache  Masse 
von  17"  Länge,  15"  Breite,  7"  Dicke  und  161  Pfd.  Schwere.  Es  zeigt 
sich  trotzdem,  dass  es  wohl  lange  in  dem  Erdboden  gelegen  hat,  ziemlich 
frei  von  Rost.  Seine  Analyse  s.  Nr.  1.  —  Das  Meteoreisen  von  Mareholl 
County  ist  ein  Bruchstück  einer  grösseren  Masse  und  zeigt  alle  charakteri-' 
•tischen  Eigenschaften  dieses  Minerals  (Nr.  2).  Das  Meteoreisen  von  Madi- 
son  County  wurde  vor  lingerer  Zeit  am  Jetcel  Hill  gefunden.  Es  ist  mit 
einer  dicken  Rost-Rinde  überzogen;  Form  und  Oberfläche  zeigen,  dass  es 
panz  ist;  sein  Gewicht  beträgt  über  8  Pfd.  (Nr.  3). 


Phosphor 


Eisen 

Nickel 

Kobalt 


1. 
93,10 
6,11 
0,41 

0,05 


2. 
90,12 
8,72 
0,32 
0,10 


3. 

91,12 
7,82 
0,43 
0,08 

99,45 


99,67 


99.26 
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H.  Giraro:  Handbuch  der  Mineralogie.  Mit  gegen  700  Hulzschn. 
Leipzig  186*,  656  SS.  8°).  Das  vorliegende  Werk  bildet  das  erste  in  einer 
Reihe  von  Handbüchern,  welche  bestimmt  sind  bei  wissenschaftlicher  nnd 
gründlicher  Behandlang  auch  mit  nur  missigen  Vorkenntnissen  möglich 
weit  in  das  Wesen  des  Gegenstandes  einsudringen.  Es  ist  in  einer  allge- 
mein verständlichen  Sprache  geschrieben;  Fremdwörter  sind  dabei,  so  viel 
tbunlicb,  vermieden.  Die  Art  und  der  Gang  der  Behandlung  sind  die  herge- 
brachten. Dem  krystallographiscben  Abschnitt  und  der  Beschreibung  der 
Kry stall- Formen  liegt  die  Waiss'sche  Methode  su  Grunde,  die  allerdings  für 
den  Anfänger  der  Formeln  etwas  viel  bringt.  Mit  grosser  Vollständigkeit 
sind  die  physikalischen  Eigenschaften  aufgeführt  und  dazu  die  Resultate  von 
Analysen  bewährter  Chemiker  gegeben.  Dann  folgt  die  Angabe  der  Gesteine 
und  Orte,  wo  das  beschriebene  Mineral  zu  finden,  und  endlich  ein  kurzes 
Hervorheben^  derjenigen  Eigentümlichkeiten,  an  denen  es  besonders  leicht 
erkannt  und  von  Ahnlichen  Mineralien  unterschieden  werden  kann.  Diese 
gedrängte  wiederholte  Charakteristik  und  die  unterscheidende  Vergleichung 
mit  ahnlichen  leicht  zu  verwechselnden  Mineralien  gehören  zn  den  beson- 
deren Vorzügen  dea  überhaupt  mit  grosser  Liebe  zur  Sache  ausgearbeiteten 
Buches. 

Beachtenswert  sind  die  Bemerkungen  des  Vfs.  über  die  Schwierigkeiten, 
welche  sich  der  Reihung  der  Mineralien  nach  einem  bestimmten  Systeme 
entgegenstellen.  Er  bespricht  zumal  die  Schattenseiten  einer  konsequenten 
chemischen  Eintheilung  und  versucht  eine  Ordnung  der  Mineralien  nach 
ihrer  äusseren  Ähnlichkeit.  Die  von  Alters  her  gebräuchlichen  Unterschiede 
von  Stein,  Salz  und  Erz  sind  es,  welche  die  Grundlagen  zu  seinem  Gebäude 
liefern. 

Die  spezielle  Eintheilung  des  Werkes  ist  folgende. 

Erstes  Kapitel.  Allgemeiner  Umfang  und  Inhalt  der  Mineralogie  (S. 
1—8).  Zweites  Kapitel.  Gestaltenkunde.  A.  Einfachere  Krystall-Formen 
(S.  8—22).  B.  Verwickeitere  Krystall-Formen  (S.  24-35).  C.  Zusammen- 
gesetzte Krystall-Formen  (S.  35—46).  D.  Zwillings-Bildungen  (S.  46—59;. 
Drittes  Kapitel.  Physikalische  Eigenschaften  der  Mineralien  (S.  59—75). 
Viertes  Kapitel.  Chemische  Zusammensetzung  der  Mineralien  (S  75  -81). 
Fünftes  Kapitel.  Eintheilung  der  Mineralien  (S.  81-87).  Sechstes  Kapitel. 
Beschreibung  der  einzelnen  Mineralien  (S.  87—621)     I.  Klasse.  Steine. 

A.  Leichtere  Steine.  Familien  des  Quarzes,  des  Feldspaths,  des  Skapoliths,  der 
Zeolithe,  des  Glimmers.  B.  Schwerere  Steine.  Familien  des  Augits,  des 
Granats,  der  Edelsteine,  der  Halbedelsteine,  der  Melallsteine.  —  II.  Klasse. 
Salze.    A.  Leichtere  £alze.   Familien  des  Steinsalzes,  Gypses,  Kalkspatlic»', 

,  Aragonits,  Flussspathes,  Schwerspathes.    ß.  Schwerere  Salze.    Familien  des 

Eisenspathes,  der  Bleisalze,  der  Kupfersalze.  Anhang.  Familie  der  Vitriole. 
—  III.  Klasse.  Erze.  A.  Leichtere  Erze.  Familie  der  Eisensteine,  der 
Manganerze,  des  Zinnsteins,  des  Rothkupfers.   Anhang.    Familie  der  Ocker. 

B.  Schwerere  Erze.  1)  Kiese:  Familien  des  Schwefelkieses,  Arsenkieses, 
Speiskobalts  2)  Glänze :  Familien  des  Antimonglanzes,  Bleiglanzes,  Kupfer- 
glnnzes.  3)  Blenden:  Familien  der  Blende,  des  Rothgültigs  und  des  Zinnobers. 
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C.  Gediegene  Metelte.  Familien  der  Metalle  nnd  der  Ualbmetalle.  —  IV.  Klasse. 
Brenze:  Familie  des  Diamnnts;  Kohlen. 

Ein  sorgfältig  ausgearbeitetes  Register  auch  mit  Englischen  und  Fran- 
zösischen Mineral-Namen  erleichtert  den  Gebrauch  des  Buches  wesentlich. 


B.  Geologie  und  Geognosie. 

F.  Stoucma:  über  das  eigentümliche  Auftreten  krystal  Ma- 
nischer Schiefer-Gebilde  im  südwestlichen  Ungarn  (Jahrb.  d. 
geolog.  Reuha-Anstalt  16*1,  XII,  114).  Anschliessend  an  die  früheren  Auf. 
nahmen  CzjzWs  untersuchte  St.  die  südlich  vom  Q  uns -Flu*  8  auftretende 
grossere  Parthie  dieser  Schiefer,  welche  so  tiemlich  durch  die  Ortschaften 
(Inn*.  Lockenhaus,  Tatsmannsdorf  nnd  .V.  Hodic%  begrenzt  wird.  In  süd- 
westlicher Richtung  tauchen  einzelne  kleinere  Inseln  dieser  Schiefer  aus  den 
jüngsten  Tertiir-Sedimenten  auf,  wie  bei  Burg  und  Wappendorf 9  bei  Sula 
und  endlich  ganz  an  der  Steierischen  Grenze  bei  Kalch  und  8%erdiet>a ,  so 
dass  man  die  unmittelbare  Fortsetzung  dieses  Zuges  nur  in  Steiermark  in 
den  nämlichen  Gebilden  südlich  von  Marburg  suchen  kann.  Simmtliche 
Schiefer  dieses  Gebirgs-Zuges  zeigen  meist  ein  deutliches  Fallen  nach  W.  oder 
NW.  unter  60 — 70°,  und  das  Ganze  stellt  sich  somit  als  ein  Bruch  gegen 
die  grosse  Ungarische  Ebene  dar. 

Der  petrograph:sche  Charakter  dieser  Schiefer  ist  in  sdfern  von  hohem 
Interesse,  als  sie  durchaus  nicht  eigentlich  krystallinisrhe  Gesteine  sind, 
sondern  jenen  metamorphischen  Gebilden  angehören,  welche  nach  den  Un- 
tersuchungen von  Lipolo,  Sun  und  Puters  die  Schiefer-Hülle  der  Zentral- 
Alpen  zusammensetzen  und  die  Umbildungs-  Produkte  alter  Sediment- 
Formationen  sind. 

Die  Hauptmasse  dieses  Zuges  bilden  grüne  und  graue  Schiefer  in  zahl- 
reichen Gesteins-Varietäten.  Sie  gehen  stellenweise  in  üchten  IChlorit- 
schiefer,  theils  in  schiefrigen  Serpentin  über,  der  viel  Chrysotil  ausgeschie- 
den enthält.  Kupferkiese  treten  in  ihnen  bei  Glashütten  nächst  Schtaning 
auf;  auch  Wechsellagerungen  der  grünen  Schiefer  mit  sehr  dünn-blättrigen 
Glimmerschiefern  sind  nicht  selten. 

Das  nächst  wichtigere  Gestein  ist  Kalkglimmerschiefer,  der  in  bedeu- 
tender Mächtigkeit  bei  Güns,  Recknil»  und  l.ockenhau»  vorkommt.  Durch 
Abnahme  des  Kalkes  und  Vorherrschen  des  Glimmer-Bestandtheiles  geht  der 
Kalkglimmersehiefer  leicht  in  Thonglimmerschiefer  über,  der  dann  an  den 
Spaltungs-Flächen  eine  ausgezeichnete  parallele  Streckung  oder  Fältelung 
zeigt.  Weissen  krystallinischen  Kalk  trifft  man  im  Bereiche  der  Kalk-  und 
Thon-Glimmerschiefer  am  Fuss  des  geschriebenen  Steine,  bei  Lockenhaus y 
kohl  statten  und  an  andern  Punkten. 

Den  grünen  Schiefern  aufgelagert  finden  sich  bei  Burg,  Sul*  und  Kalch 
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dunkle  bläuliche  Kolke,  die  «um  grossen  Theil  in  Dolomit  umgewandelt  sin*). 
Bei  Kalck  werden  sie  überlagert  von  schwarzen  graphitischen  Schiefern,  die 
zahlreiche  Sehwefelkies-Kryslalle  eingesprengt  mithalten.  Die  Krystalle  sind 
zum  Theil  ganz  in  Brauneisenstein  umgewandelt,  zum  Theil  nur  mit  einer 
Kruste  überzogen.    Als  Einlagerung  findet  sich  Spatheisenstein. 

Diese  letzt-genannten  Schiefer  und  Kalke  stimmen  vollkommen  mit 
jenen,  welche  Stur  aus  den  Radntädter-  Totiern-Gebilden  beschrieben 
hat,  wahrend  die  grünen  und  Kalk-Glimmerschiefer  als  die  zwei  wichtigsten 
Gesteins-Arten  der  Schiefer-Hülle  der  Alpen  durch  die  Untersuchungen  der 
Wiener  Geologen  bekannt  sind. 

Ob  nun  dieses  ziemlich  entfernte  Auftreten  acht  alpiner  Gesteins- Arten 
das  dortige  Gebirge  als  eine  Fortsetzung  der  tentnl- Upen  auffassen 
lasse ,  oder  ob  man  es  hier  mit  einer  abgesonderten  Hebungs-Kette  tu  thun 
habe,  darüber  werden  wohl  künftige  Untersuchungen  ein  klareres  Licht 
verbreiten. 


E.  W.  Gühbbl:  geognostische  Beschreibung  des  Königreichs 
Bayern.  I.  Abtheilung:  das  Ba  ye  ritche  Alpen-Gebirge  und  seine 
Vorländer;  hgg.  von  der  Königl.  Bergwerks-  und  Salinen-Administration 
(950  SS.  in  Lcxikou-8u,  in.  5  Kart,  in  gr.  fol.,  1  Bl.  Gebirgs-Ansichten,  42 
Profil-Tafeln  in  Text-Format  und  25  eingedruckten  Holzschnitten.  Gotha,  186t). 

Wir  haben  vom  Plane  und  Zweck  dieser  ersten  Abtheilung,  vom  Inhalte 
ihrer  ersten  584  SS.  und  von  der  befriedigenden  Art,  wie  darin  die  Aufgabe 
•  durchgeführt  ist,  schon  im  Jahrbuch  186 1 ,  356  Kenntnis»  gegeben.  Die 
erste  Abtheilung  liegt  nun  mit  ihrer  ganzen  reichen  Ausstattung  vollendet 
vor  uns.  Die  neu  hinzugekommenen  Bogen  sind  dem  bisher  eingehaltenen 
Plane  folgend  dem  Tertiär-Gebirge  gewidmet,  zuerst  dem  Eocän-Gebirge 
(S.  579),  —  dann  der  ältren  oder  Oligocän-Mullasse  (S.  676\  —  der  jüngren 
oder  neogenen  Mollasse  (S.  756),  —  dem  Quartär-Gebilde  oder  Diluvium  (S.  792), 
%  —  den  Novär-  oder  Alluvial  Gebilden  (S.  807).  —  Diesem  beschreibenden  Ab- 
schnitte reihet  sich  nun  ein  dritter  mit  verschiedenen  Ergebnissen  aus  den 
früheren  (S.  838;  an  über  die  Oberflächen-Gestaltung  überhaupt,  über  den 
Aufbau  der  nordöstlichen  Kalk- Alpen  im  Ganzen  (mit  einigen  eingeschalteten 
Nachträgen  zum  Früheren  ,  über  die  Gesteins-Arten  in  ihren  Verhältnissen 
zum  Menschen;  —  Aufzahlung  nutzbarer  Mineral-Stoffe  mit  Verweisung  auf 
die  einzelnen  Bergwerke,  Steinbrüche  und  Erd  Gruben.  Den  Schluss  (S. 
897)  macht  ein  eben  so  reiches  als  nützliches  Orts-Kcgister  von  beiläufig 
3600  Namen  und  ein  ebenso  vollständiges  Sach-Register  mit  Wiederholung  aller 
Petrefakten-Namen,  wodurch  die  Brauchbarkeit  und  Handlichkeit  des  Werkes 
ausserordentlich  gewonnen  hat. 

Das  vor  uns  liegende  Material  neuer  und  wissenswerter  Mitlheilungcn 
ist  viel  zu  reich,  als  dass  wir  uns  auf  weitere  Auszüge  einlassen  könnten. 
Nur  des  einen  oder  des  andren  der  letzten  Ergebnisse  seye  hier  noch 
gedacht.  Das  meiste  Interesse  dürfte  wohl  die  ffr*.v«?»4ere-Formation  in 
Anspruch  nehmen,  deren  bekanntlich  sehr  zahlreichen  Versteinerungen  als 
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ein  Gemenge  von  Arten  aus  der  oberen  Kreide  und  dem  EocSn-Gebfrge 
betracket  worden  ist.  Nachdem  unser  Vr.  die  Lagerungs-Verhältnisse  genau 
ontersucht,  die  Zahl  der  von  dort  bekannten  Arten  von  128  auf  250  gebracht, 
unter  welchen  161  mit  solchen  von  andern  Örtlichkeiten  übereinstimmen, 
prüft  er  die  Richtigkeit  der  Bestimmungen  dieser  letzten  und  vergleicht  sie 
ihrem  gesammten  anderweitigen  Vorkommen  nach.  Er  gelangt  dabei  zum 
Schlüsse,  dass  nach  Abzug  aller  unverlässigcn  Bestimmungen  und  aller  Mos 
ähnlichen  und  nicht  identischen,  und  aller  aus  andren  Stellen  dahin  zufällig 
verirrten  Arten  von  den  früher  aufgerührten  32  Kreide-Petrefakten  keine 
einzige  verlässige  Spezies  mehr  übrig  bleibe;  —  er  selbst  wenigstens  habe 
keine  solche  gefunden  [Wir  gestehen  inzwischen  unsrerseits,  wenigstens 
an  der  dortigen  Terebratula  carnea  z.  B.  noch  keinen  (J  rund  zu  Zwe  ifeln 
gefunden  zu  haben  |  Den  tertiären  Versteinerungen  na  h  stimmt  aber 
die  Formation  noch  eher  mit  dem  untren  Parisien  als  dem  obren  Suessooien 
n'Oaa.  flberein.  Die  Eocin-Schichten  werden  in  folgender  Gliederung  dar- 
gestellt 
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Jüngere  Nommulitcn- 

Gruppc. 
Häringer  Schchten. 
Schichten  des  Fusus 

INoac 

(Moni-Martre-Gyps : 
Li  gurten  ) 

Pflanzen-führende  Schichten  und  Züment- 
Mergcl  von  Höring,  und  von  Reil  im 
Winket*  vom  N.  Fusse  des  wilden  Kaiser- 
Gebirges,  von  Kufstein  und  Oberau- 
dorf 

■ 

3 

Obre  IVummulitcn- 

Gruppe. 
Reiler  Schichten. 
Schichten  der  Cardila 

.  or  avium 
(Sand  von  ßeauchamp* : 
Barlonien. 

Tiefere  Schichten  von  Reit  im  Winket, 
von  Gschwend-Winkel  bei  überweisen 
Höhere    Schichten    am    IN'.    Fusse  des 
t'ntersberqes,  im  Kirchhofe  und  Elend- 
grabeu  hei"  tteichenhatl.  ?  Tiefere  Schich- 
ten bei  Oberaudorf  und  in  der  Wald- 
see -Bucht. 

2 

Untre  Numnmlitcn- 
Gruppe. 
K  ressenberqer  Schichten 
Schichten   der  Vulsella 
folcala. 
(Pariser  Grobkalk: 
Parisien  ) 

Eisenerz  Klotze.  INumiuulitcn  Kalk.  Stock- 
Letten,  Glaucnnit.  Sandrnergel  von 
Kressenberq,  (»Hinten,  Dornhirn,  77J/&, 
Neubeuern ,  Eisenärzts ,  Höllgraben, 
Nariaeck,  Entenau.  Schöneck  und  an 
der  Deitenbach  Muhle. 

?  Unterste  Nummnliten- 

Gruppe. 
Iht i  qhergtr  Schuhten. 

'Unterster  Grünsandstein  von  Burgberg 
um  Grünten,  von  Slahlau,  Neuheuern 
und  Kressenberg. 

Liegendes:  Jüngste  Alpen-Kreide  (mit  Bclcmnitclla  mucronala). 


Der  Vf.  gibt  dann  folgende  tabellarische  Zusammenstellung  der  Europäi- 
schen Tertiär-Ablagerungen. 
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Gestaltet  es  der  Raum  ,  so  werden  wir  spfiter  auf  die  Ergebnisse  ein- 
t einer  Abschnitte  zurückkommen.  Unter  Berufung  auf  dasjenige,  was  wir 
h  a.  0.  schon  Aber  den  ersten  Theil  dieses  Bandes  gesagt,  »eye  für  jetzt 
nur  noch  der  trefflichen  Ausstattung  des  Ganzen  mit  Karten  «und  Ansichten, 
25  Profilen  in  Text  und  313  Profilen  auf  den  42  Tafeln  gedacht,  die  ausser» 
ordentlich  zur  Versinnlichung  beitragen.  Diese  Karten,  welche  bereits  ein 
stattliches  Stück  des  geognostischen  Bodens  von  Bayern  darstellen ,  sind  im 
Lichten  jede  etwa  2'  hoch  und  breit  und  lösen  die  schwierige  Aufgabe  bis 
40—45  Gesteins  Modifikationen  in  einer  klaren  und  übersichtlichen  Weise 
auf  einem  BIhUc  neben  einander  darzustellen  in  einem  Grade,  der  selbst  der 
PsuTuss'schen  Anstalt  alle  Ehre  macht-  Noch  schöner  sind  die  von  6  Hoch- 
punkten  aus  aufgenommenen  Gebirgs-Ansichten,  worin  zugleich  die  Gesteins- 
Arten  angemerkt  sind;  sie  geben  ein  durchaus  plastisches  Bild  von  dem 
Charakter  des  Gebirges  im  Ganzen  wie  mitunter  auch  einzelner  Formationen. 

Nach  einigen  früheren  unzusammenhängenden  Versuchen  hat  die  Plan- 
mässige  Aufnahme  Bayerns  vor  etwa  10  Jahren  begonnen,  und,  nachdem  die 
Organisation  derselben,  von  der  wir  nie  eine  nthere  Kenntniss  zu  erlangen 
Gelegenheit  gefunden,  wie  es  scheint,  einige  Umgestaltungen  erfahren  hat, 
erhalten  wir  nun  das  erste  veröffentlichte  Ergebniss  derselben.  Rechnet 
mnn,  wie  nothwendig,  für  Beseitigung  der  ersten  Schwierigkeiten  eines 
solchen  Unternehmens  einige  Jahre  in  die  Brüche  und  berechnet  dabei,  dass 
das  Material  für  Veröffentlichung  eines  zweiten  Hauptthcils  der  Aufnahme 
schon  grossentheils  bereit  liegt,  berücksichtigt  man  endlieh  den  ausser« 
ordentlirhen  Zeit-Aufwand,  welchen  nach  der  unmittelbaren  Aufnahme  selbst 
die  Redaktion  des  reichen  Materials,  die  Zuratheziehung  der  einschlägigen 
Arbeiten  in  andern  Lindern,  die  Untersuchungen  und  Bestimmungen  der 
gemachten  Sammlungen,  die  Beaufsichtigung  der  auszuführenden  Karten  und 
Zeichnungen  u.  s.  w.  heischt,  so  wird  man  sich  wohl  gestehen  müssen,  dass 
in  dieser  Zeit  das  Mögliche  geleistet  worden  ist.  Es  bestätigt  sich,  dass  die 
Ausführung  der  Aufgabe  in  Ländern  von  konzentrirter  Form  und  Bayern 
nicht  übertreffender  Grösse  es  am  zweckmftssigsten  ist,  die  Ausführung  der 
Arbeit  in  die  Hand  eines  thitigen  und  tüchtigen  Geologen  zu  geben,  wenn 
man  diesen  heraus  zu  finden  im  Stande  ist.  Es  beweisen  Diess  die  zahl- 
reichen geologischen  Aufnahmen  der  Vereinten  Staaten  Nord- Amerika*  in 
dem  letzten  Dezennium  und  am  deutlichsten  die  Niederländische  Kommission 
von  verschieden-artigen  Experten,  die  man  zuletzt  aufzulösen  genöthigt  ge- 
wesen ist,  um  die  Leitung  der  ganzen  Arbeit  in  eine  Hand  zu  legen,  von 
der  sie  nun  aufs  thtftigste  gefördert  wird.  Wir  haben  geglaubt  bei  diesen 
Betrachtungen  einige  Augenblicke  verweilen  zu  müssen,  weil  uns  hier  in  der 
That  eine  ganz  ausgezeichnete  Arbeit  vorliegt  und  unser  Vf.  durch  die  That 
beweiset,  dass  er  die  für  diese  Aufgabe  geeignete  Persönlichkeit  ist,  welche 
alle  Unterabtheilungen  derselben  mit  gleicher  Liebe,  Thltigkelt  und  Kennt- 
niss umfasst,  mit  den  neuesten  Arbeiten  in  den  Nachbarländern  rundum  voll- 
kommen vertraut  ist  und  durch  eine  Menge  persönlicher  Beziehungen  überall 
sich  die  geeignetste  Mithilfe,  wo  solche  nöthig,  zu  verschaffen  weiss;  ja, 
dessen  ganzes  Sinnen  und  Trachten  auf  diesen  Punkt  gerichtet  ist,  in  welchem 
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deren  Resultate  aber  doch  auch  etat  in  Veröffentlichung  begriffen  atnd,  Iso 
dürfen  wir  wohl  aagen:  daas  wir  kaum  eine  geologische  Schilderung  irgend 
eines  andern  Landstriches  von  gleicher  Ausdehnung  kennen,  die  mit  der 
gegenwärtigen  an  Fleiss,  Gründlichkeit,  Vielseitigkeit  und  Klarheit  der  Aus» 
Führung  und  Trefflichkeit  der  Ausstattung  zu  wetteifern  im  Stande  wäre, 
ond  dass  Bayern  wohl  schon  in  der  kürzesten  Zeit  sich  wird  rühmen 
können,  die  sorgfaltigste  geologische  Darstellung  seines  Landes  zu  besitzen. 


F.  v.  Richthokb«  :  Stadien  aus  den  Ungariteh-Sie  ben  bür  gi- 
ichen  Trachyt-Gebirgen  (126  SS.  gr.  8°  Wien,  1861),  Wohl  eine 
der  wichtigsten  Arbeiten,  welche  die  Mitglieder  der  geologischen  Reichs- 
Anstah  au  Tage  gefördert  haben.  Die  Karpathen-Kelle  ist  längs  ihres  ganaen 
südlichen  Fusses  von  tertiären  Eruptiv-Geateinen  begleitet,  unter  welchen  die 
Trarhyte  vorherrschen.  Die  Hauptkämme  der  daraus  zusammengesetzten 
Ketten  streichen  im  Allgemeinen  in  Stunde  20  gegen  den  hohen  Tatra  an, 
liessen  aber  in  Siebenbürgen  an  einem  Netzwerke  in  einander.  In  den 
Karpathen  steht  wie  in  den  Alpen  das  Auftreten  der  Eruptiv-Gesteine  in 
innigstem  Zusammenhange  mit  eigentümlichen  Verwerfungen  des  Zenlral- 
Ruckens  am  Sfld-Abfalle  beider  Gebirge,  nnd  diese  Verwerfungen  haben, 
»elbst  wenn  sie  den  ältesten  Perioden  angehören,  den  spätren  Ausbruch- 
Gesteinen  bi*  in  die  jüngste  Zeit  herab  den  Weg  des  geringsten  Widerstan- 
ds dargeboten.  Man  .  kann  solcher  Trachyt-Gebirge  aieben  von  West  nach 
Ost  unterscheiden,  die  5  ersten  in  Ungarn,  die  2  letzten  in  Siebenbürgen, 
nämlich  die  Trachyt-Gebirge  von  1)  Schemmtn,  2)  von  Vieegrad,  3)  der 
Matrm,  4)  von  Eperiee-Tokay ,  5)  von  VihoHat  OuH n ,  6)  der  Nargiita, 
i)  daa  eigentlich  Siebenbürgtsche. 

Das  Material  an  diesen  Gebirgen  bieten  3  scharf  getrennte  Gruppen  von 
Gebirgsarten  dar,  in  vergleichender  Zusammenstellung  mit  der  BacDAWT  schen 
Eintheilang  nämlich  folgende: 

nach  RiCBTHOFzrt  nach  Bzudawt 

l  a  Porphyr-artiges  Grünstein-Gebirge  (von  B.  als 

1)  Trocbyt  Gruppe         {      Glied  des  Syenit-Gebirges  betrachtet). 

|  b  Eigentliches  Trachyt-Gebirge. 
(   c  Mühlstein-Porphyr-Gebirge. 

2)  Rbyol ith -Gruppe       (  d  Perlstein-Gebirge. 

(  e  Trachyt-Porphyr-Gebirge. 

3)  Basalt  Gruppe.  f  Basalt-Gebirge. 

Die  ausserordentlich  manchfaltigen  Gesteine  der  ersten  Gruppe  haben 
wenigstens  alle  das  eigentümliche  Ansehen  geflossener  Massen  mit  einander 
remein,  theils  Porzellan-  und  selbst  Glas-artiger  Flüsse  und  theils  wirklicher 
Lava-Ströme.  Der  Rhyolilh  umfasst  alle  sauern  Gemenge  unter  den  neuern 
Eruptiv-Geateinen. 
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Überall  sind  die  Grünstein-Trachyte  (»)  die  ältesten  Gebilde,  ohne  Spar 
nntermcertscher  Bildung,  ohne  Tuffe  und  Zeieheo  beschleunigter  Abkühlung. 
Sie  bilden  Massen-Ausbrüche  auf  dem  Festland«  und  durchsetzen  die  Sandsleine 
der  Nommuliten-Formation  —  ob  in  der  Eocän-,  Oligocän-  oder  Miocän- 
Zeit,  ist  noch  unermittelt.  —  Ihnen  folgten  die  grauen  Porphyre  (b),  welche 
da  und  dort  die  vorigen  durchbrechen  und  sie  in  einzelnen  Kuppen  und 
lang-gedehnten  Zügen  bis  von  3000' — 5000*  Seehöhe  bedecken,  ohne  eigent- 
liche Strome  zu  bilden.  Die  Rnyolithe  (2)  gehören  einer  dritten  Periode  an; 
ihre  Ausbrüche  scheinen  erst  nach  dem  ganzlichen  Schlosse  der  vorigen  be- 
gonnen au  haben;  sie' sind  rein  vulkanisch  von  Aussehen  wie  hinsichtlich 
ihres  bedeutenden  Wasser-Gehaltes,  ihrer  Opal-Einschlüsse  und  ihrer  Beglei- 
tung von  Bimsstein-  und  Perlit-Tuffen.  Überall  trieben  sie  Kegel  empor, 
öffneten  Reihen-Kratere  und  ergossen  sieb  in  Strömen,  in  der  leisten  Zeit 
jedoch  auf  dem  Festlande.  —  Einem  dritten  und  letzten  Abschnitt  eruptiver 
Thaligkeit  entspricht  die  Basalt-Gruppe  (3),  deren  massenhaften  Tuffe  wieder 
untermeerischen  Ursprung  Verrathen  und  wenigstens  zu  Gleichenberg  in  Steyer- 
tnark  Stücke  Quarz-führenden  Rhyoliths  einschliessen.  Nach  der  Ablagerung 
der  Tuffe  sind  die  bereits  vorhandenen  Gebirgs-Ketten  nochmals  am  stärk- 
sten gehoben  worden ,  da  das  obere  Niveau  der  Tuff-Ablagerungen  gegen 
diese  Kelten  hin  ansteigt,  so  duss  es  in  1200'  bei  Tokay  beginnueod  bis  2000' 
in  der  Marmaronch  und  gegen  4000'  in  der  Hargilta  erreicht.  —  Das 
Ungarische  Trachyt- Gebirge  ist  nur  ein  Tbeil  eines  grossen  Ganzen,  das  sich 
SW.- wirts  bis  an  die  Ei  fei,  O.-wärts  bis  Persien,  Armenien  und  Klein- 
atien  erstreckt  und  eine  grosse  Ellipse  bildet,  deren  WWW. — OSO.  Hort- 
sontal-Achse  in  bora  20  liegt. 

I.  Die  Gesteine  der  Rhyolith-Gr uppe  stimmen,  den  andern 
Gruppen  gegenüber,  unter  sich  überein  in  ihrem  geologischen  Verhallen 
(s.  o.),  durch  ihren  stets  sauern  Bestand,  das  häufige  Vorkommen  von  Quar? 
als  wesentlichem  Gemengtheil,  das  alleinige  Vorkommen  oder  Vorwalten  von 
Sanidin  unter  den  Feldspalhen,  durch  die  vollkommen  felsitische  Grundmasse 
und  ganz  besonders  durch  die  häufige  perlilische  und  sphärulitische  Ausbil- 
dung ;  —  wogegen  ihnen  jede  Spur  von  Aogit  fehlt  und  Hornblende  selten  ist, 
Titaneisen  nie  vorkommt,  das  spezifische  Gewicht  gering  bleibt  und  die  Gep 
steine  bei  schneller  Erkaltung  alle  Eigenschaften  der  Kieselsäure-reichen 
künstlichen  Glasflüsse  theilen.  Nach  dieser  Definition  geht  der  Vf.  nun  weiter 
sur  Betrachtung  aller  Abänderungen  und  Übergänge  hierher  gehöriger  Ge- 
steine, ihres  geognostischen  Auftretens,  ihrer  geologischen  Beziehungen  unter 
sich  und  su  andern;  —  er  erörtert  sodann  deren  sekundären  Veränderungen 
durch  äussere  Einflüsse  und  ihre  geographische  Verbreitung  bis  nach  Island 
und  weiter.   Wir  können  daraus  nur  Einzelnes  hervorheben. 

Der  normale  Rhyolith  besteht  aus  einer  lichten  fein-körnigen  bis  dich- 
ten Felsit-Grundmasse,  worin  meist  Krystalle  von  Quarz,  glasigem  Feidspath 
und  schwarzem  Glimmer  liegen,  su  welchen  noch  Oltgoklas,  Hornblende, 
Kaliglimmer  und  Granat  kommen  können.  Bei  den  abnormen  Abänderungen 
des  Gesteins  bleiben  diese  auskrystnllisirten  Mineralien  dieselben;  nur  die 
Grundmassc  mit  gewissen  ihneu  allein  ungehörigen  Ausscheidungen  und  Tca- 
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tnr-Formen  ist  weiteren  Schwankungen  unterworfen,  die,  von  Erstarrungs- 
Weise,  Wasser-Aufnahme  u.  dgl.  abhängig,  ein  steinige«,  Bimsstein-artiges 
perlitisches  oder  glasig-geflossenes  Aussehen  veranlassten,  —  wahrend  wieder 
andere  Abänderungen  die  Wirkung  spätrer  Zersetzungen  sind.  Da  die  Art 
und  relative  Menje  der  eingeschlossenen  Mineralien  vom  Mineral-Bestände 
der  Gcsammt-Masse  bedingt  ist,  so  geben  diese  das  beste  Mittel  zur  Bildung 
der  Hauptabteilungen  der  Rhyolithe  ab;  das  Verhalten  dieser  Mineralien 
zur  Grundmasse  eignet  sich  nur  aur  Bildung  der  Unterabtheilungen.  Nach 
jenen  Merkmalen  zerfallen  die  Rhyolithe  in  solche,  1)  deren  Grundmasse  nur 
Quarz-Krystalle  etnschliesst;  2)  deren  weisse  Felsit-  oder  EmaiUartigc 
Grundmasse  kleine  Krystalle  von  Quarz  und  Sanidin  enthalt,  suweilen  mit 
etwas  schwarzem  Magnesia-Glimmer  (zumal  im  nördlichen  Zuge);  3)  deren 
rnthe  graue  oder  weisse  Grundmasse  nur  wenige  aber  meist  grossrc  Quarz- 
Krystalle,  eine  grosse  Menge  von  Sanidin  oft  in  Form  grosser  und  rissiger 
Krystalle  in  der  rauh  und  fein-körnig  gefügten  Masse  einschließt  und  Blütt- 
eben  schwarzen  Magnesia-Glimmers  zuweilen  mit  etwas  Hornblende  aufnimmt. 
4)  Die  Grundmasse  ist  ganz  Quarz-frei,  umhüllt  Krystalle  von  Sanidin  ohne 
oder  mit  solchen  von  Oligoklas  und  Magnesia-Gümmer  und  zuweilen  mit 
Hornblende-Nadeln.  Die  Farbe  durchläuft  alle  Abänderungen  gusser  der 
schwärzlich-grauen  bis  schwärzen  (der  grüsste  Theil  des  südlichen  Zuges).  — 
ISach  der  Verschiedenheit  in  der  Struktur  der  Grundmasse  lassen  sich  zwei 
Gruppen  unterscheiden:  die  hyaline  mit  dem  Obsidian  als  Typus,  die 
Gläser,  die  Emaile  mit  Glas-  bis  Wachs-Bruch  und  die  BsuDAirr'schen  Perl- 
stein-Gebirge in  sich  begreifend,  —  und  die  felsitische,  die  normal  aus- 
gebildeten Rhyolithe  (Gbhhard's  Felsit)  und  das  ßgunAitr'sche  Trachyt-Porphyr- 
Gebirge  umfassend.  Beide  Gruppen  geben  aber  so  in  einander  über,  dass 
praktisch  genommen  ihre  Grenzen  mehr' geologisch  als  petrographisch  ge- 
zogen werden  müssen.  Beiderlei  Gruppen  können  betrachtet  und  unterab- 
getbeilt  werden  nach  a)  der  Anordnung  der  Moleküle  (homogen  bis  krystal- 
tinisch);  b)  der  Anordnung  der  hiedurch  gebildeten  Gesleins-Elemente  (au 
granitischem,  porphyrischem,  perlitischem  etc.  Gefüge);  c)  der  Kontinuität 
der  Masse  (in  Betracht  von  Blasen,  Drusen,  Klüften  etc.). 

A.  Die  hyalinen  Ausbildungs-Formen,  deren  Struktur  eine  Folge 
rascher  Abkühlung  zäh-flüssiger  Masse,  umfasst  die  zahlreichsten  aber  dem 
Umfange  nach  nur  untergeordneten  Gesteine,  welche  viel  Wasser  enthalten 
und  an  Menge  und  Art  der  Einschlüsse  in  aller  Weise  abändern.  Der  Grund- 
Masse  nach  sind  die  hyalinen  Gesteine  homogene  Obsidiane  (Pechstein-artig 
oder  litnoidiscb),  oder  schwammig  aufgeblähte  Bimssteine,  oder  konzentrisch 
blättrige  Perlite.  Bei  den  Einschlüssen  sind  zu  erwähnen  die  Krystalle  schon 
oben  genannter  Mineralien,  deren  Art,  Gestalt  und  Menge  einen  Maasstab  für 
die  Temperstur  der  in  Umschmelzung  begriffenen  Gesteins-Masse  bei  ihrem 
Ausbruche  abgeben  kann;  —  ferner  die  unter  dem  Namen  der  Sphärulite 
bekannten  leicht  auslösbaren  exzentrisch  [soll  doch  wohl  heissen  „konzen- 
trisch!- strahlig  krystallinischcn  Aggregate  von  mikroskopischer  bis  zwei- 
zeiliger Grösse;  —  endlich  die  „Lithophysen" ,  welche,  bisher  mit  unter  die 
vorigen  begriffen,  nur  das  von  Rhyoltthen  umschlossene  Vorkommen  und  die 
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abgerundeten  Formen  mit  ihnen  gemein  haben,  sonst  aber  wohl  als  eine 
Auskleidung  und  beziehungsweise  Ausfüllung  Erbsen-  bis  Faust-grosser 
Blasenräume  tu  betrachten  »sind.  Sie  kommen  nur  bei  ausgesprochener  l'erl- 
stein-Siruktur  der  Grundmasse  oft  neben  Sanidin-Kryslailen  vor,  stellen  ein« 
dünne  Auskleidung  nach  unten  verschmälerter  Zellen  mit  mehren  den  innern 
Raum  derselben  durchsetzenden  Uhrglas-förmigen  Lamellen  dar,  die  aber 
auch  unvollkommen  bleiben  und  mitunter  gans  fehlen  können.  Die  einseinen 
Lamellen  sind  mit  einer  scheinbar  fremden  Substanz  überzogen;  die  feste 
Substanz  innerhalb  der  Höhlungen  ist  weisslich,  von  Quarz  Märte  und  als 
reine  Kieselerde  oder  ein  darau  sehr  reiches  Silikat  zu  betrachten.  Die 
Lilhophysen  sind  durch  succeasive  Blasen  artige  Auftreibung  veranlasst,  die 
ihren  Grund  in  der  Entweichung  von  Wasser  Dämpfen  ans  Hydraten  bei  nach- 
lassendem Drucke  auf  das  ausgebrochene  Gestein  haben  kann.  —  Die  oben 
genannten  Gesteins-Elemcnte  nun  können  einzeln  für  sich  selbstständige  Ge- 
steine bilden,  oder  in  so  manch  fallige  Verbindungen  mit  einander  treten,  wie 
sie  durch  nachstehendes  Schema  versinnlicbt  werden. 

Bimstein 
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Struktur  (Marekanit) 

Lithoidit  '  Ecklgkoruigor  1'orllt  Perllt 

B.  Die  fclsilischen  Gesteins-Formen  haben  ein  klein-krystal- 
liniscbes  Moleküle-Aggregat  zur  Grundinasse  und  sind  petrographisch  nicht 
scharf  von  den  vorigen  zu  sondern.  Die  zwei  Hauptformen  sind  der  Quarz* 
führende  und  der  Quarz-freie  felsitische  Rhyolilfa.  Unter  den  Einschlüssen 
finden  sich  dieselben  Krystalle  (zumal  aber  Quarz-D ihexaeder)  und  Sphäru- 
lite  wie  vorhin,  aber  keine  Lithophysen.  Nach  der  Verbindung  der  Gesteins- 
Elemente  kann  man  unterscheiden:  Felsitische  Grundmasse  a)  ohne  Bei- 
mengungen, b)  mit  Sphtiruliten  und  kleinen  Feldupath-Kryslallen,  ohne 
Sphftrulite  aber  mit  zahlreichen  Krys lallen,  und  diese  mit  oder  ohne  Aus- 
schluss von  Quarz. 

Gehen  wir  weiter  zum  „geognoslischen"  {geologischen!  Verhalten  der 
Rh  volith-G  nippe  überhaupt,  so  lassen  sich  zunächst  zweierlei  Ausbruchs- 
Formen  unterscheiden,  die  aber  gleichfalls  wieder  in  einander  übergehen; 
es  sind  Ausbräche  aus  selhstsiändigen  vulkanischen  Schlünden  im  Innern 
und  solche  aus  Spalten  am  Rande  des  Alteren  Trachyt-Gebirges.  Bei  den 
ersten  war  die  eruptive  Thätigkeit  lingre  Zeit  hindurch  auf  einen  Aus- 
fluss-Kanal  konzentrirt  und  im  ausgedehntesten  Maasse  von  Dampf- Aus- 
brachen und  Gas-Ezhalationen  begleitet,  so  wie  bei  unsern  jetzigen  Vulka- 
nen, während  die  letzten,  an  die  liieren  Massen- Ausbrüche  erinnernd, 
meistens  das  Erscngniss  einer  einmaligen  oder  auch  intermittirenden  Krnft- 
Ausserung  ohne  Dampf- Austreibung  sind.  Daher  dort  eine  grosse  Mancbfal- 
tigkeit,  hier  eine  andauernde  Gleichförmigkeit  der  davon  abhängigen  Gesteins- 
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Inzwischen  wird  es  nicht  zu  wundern  seyn,  wenn  ein  Theil  der, 
namentlich  kleinern,  Vulkane  wieder  verschwunden  ist  theil«  unter  den  eige- 
nen Tuff-Abi  «gerungen  und  theiln  durch  die  Gewalt  von  See-Strömungen, 
Brandung  und,  nach  erfolgtem  Auftauchen  aus  dem  Meere,  durch  die  Thätig- 
keit  der  Atmosphärilien.  —  Was  die  Lager ungs- Formen  der  Rhyolithe 
betrifft,  so  sind  sie  hauptsächlich  davon  bedingt,  ob  das  Gestein  bei  seinem 
Ausbruche  zäh-  oder  dünn-flüssig,  noch  unterirdisch  zwischen  andere  Müssen 
eingeschlossen,  oder  frei  auf  dem  trockenen  Lande  ergossen,  oder  durch 
gleichzeitige  Dampf- Ausbräche  und  den  unmittelbaren  Einfluss  strömenden 
Waasers  ergriffen,  in  Bimsstein  zerrissen,  fortgeführt  und  in  Tuff-Bänken  ab- 
Es  sind  daher  Gänge,  Kuppen,  Ströme  und  Schichten  zu  un- 
—  Was  die  Chronologie  der  Rbyolith-Ausbrüche  betritt,  so  sind 
im  Ganzen  jünger  als  dieTrachyte;  aber  die  Reihenfolge  derselben 
ander  in  einerlei  Gegend  festzustellen,  dazu  würden  weit  ausge- 
dehntere Studien  gehören  namentlich  in  Bezug  auf  die  Frage,  ob  eine 
RhyoHth-Gesteinsart,  welche  an  einer  Örtlichkeit  jünger  als  die  andere  ist, 
Dies*  an  allen  ist.  Bei  Telkibanya  kann  man  eine  etwas  ineinandergreifende 
Periode,  eine  ältre  Bimsstein*  und  eine  jüngre  Perlit-Periode  unterscheiden, 
indem  die  Bimssteine  von  Perlit-Strömen  unterbrochen  und  durchsetzt  werden. 
Da  mach  folgte  noch  eine  Periode  rhyolithischer  Laveft,  welche  wie  die  zwei 
vorigen  ihre  eigenen  Kratere  hatten.    Endlich  ist  eine  letzte  Periode  von 
Massen-Ausbrüchen  (^uarz-führender  felsitischer  Rhyolithe  anzunehmen,  welche 
wenigstens  nach  den  zwei  ersten,  bei  Beregh**ds*  aber  be- 
der  dritten  gefolgt  ist.    Diese  Verhältnisse  bestätigen  sich  im 
Allgemeinen  auch  an  einigen  andern  Orten.    Der  Sätor  und  der  Krakö  sind 
vielleicht  die  einzigen  noch  übrigen  Bimsstein- Vulkane.   Die  Bimsstein-Kon- 
nnd  -Tuffe  ragen  an  dem  Trachyt-Gebirge  zwar  noch  immer  zu 
grossen  absoluten  Höhe,  aber  doch  nur  bis  zu  dessen  niedersten  Passen 
r.  —  Die  Rhyolith- Ausbrüche  waren  begleitet  und  beziehungsweise  ge- 
folgt von   Wasserdampf-Aasströmungen,  von  Naphtha-Entwickelungen,  von 
Schlamm-Vulkanen,  von  Kieselsäure-haltigen  Thermen  und  von  Gas-Exhaln- 
t tonen  in  ähnlicher  Reihenfolge  unter  einander,  wie  man  sie  noch  an  neueren 
Vulkanen  beobachtet.   In  dem  Abschnitte  über  den  genetischen  Zusam- 
menhang der  R  hyoü  the,  mit  andern  Er u pti  v -Gesteinen  gelungt 
der  Vf.  zu  folgenden  Scbluss-Polgeruugen.    Im  Erd-Innern  sind  die  chemi- 
schen Gemenge   nach  ihrer  Eigenschwere  und  nach  den  mathematischen 
Keihnngs-Gesetzen  ihrer  chemischen  Zusammensetzung  geordnet.    Die  Er- 
der Erd-Masse  schreitet  allmählich  von  aussen  nach  innen  fort,  in-' 
Gemenge  durch  den  zäh-flössigen  Zustand  und  allmähliches  Aus- 
krysta Iiisiren  einzelner  Mineralien  in  den  kryslallinischen  Zustand  übergeht. 
Durch  die  Spannung  der  erstarrten  Erd-Rinde  wurde  zu  allen  Zeiten  ein 
Druck   auf  die  noch  flüssigen  innern  Massen  hervorgebracht,  welcher  das 
platonische  Ausströmen  derselben  an  den  Stellen  geringsten  Widerstandes 
bewirkte.    Zuerst  mussten  also  die  Kieselsäure-reichen  der  überdache  nahen 
Massen  dünn-flüssig  und  an  Menge  vorwaltend  (Granitische  Gesteine)  her- 
vurbvechen.    Dann  gelangten  dieselben  Massen  zäh-flüssig  und  die  leichter- 
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flüssigen  Gemenge  grösserer  Tiefen  (Porphyre)  vorherrschend  cum  Anstritt. 
In  einer  dritten  Periode  waren  die  Kieselsäure-reichsten  Massen  schon  er- 
starrt; nur  basischere  Massen  (Trachyte)  konnten  noch  (Hessen  aus  Tiefen, 
wo  die  eigentlich  planetarisch. plutonischen  Kräfte  wirksam  waren.  Wenn 
nun  aber  nach  diesen  normalen  Wirkungen  fortschreitender  Erdrinde-Erstar- 
rung nochmals  Ausbrüche  der  Kieselsäure-reichsten  Gemenge  erfolgten,  so 
können  ihnen  nicht  mehr  dieselben  Kräfte  tu  Grunde  gelegen  seyn;  diese 
Ausflüsse  müssten  vielmehr  durch  Umschmelzung  schon  halb  oder  ganz  er- 
starrter Massen  in  geringeren  Tiefen  zur  Eruption  vorbereitet  und  durch  be- 
sondere damit  verbundene  Kraft- Äusserungen  in  neu  geöffneten  Kanälen  em- 
por getrieben  worden  seyn.  Belege  dafür  lassen  sich  durch  Experimente 
gewinnen.  „Wir  dürfen  daher  als  gewiss  annehmen,  dass  die  an  die  Erup- 
tion des  Rhyoliths  geknüpfte  Art  der  Reaktion  des  Innern  der  Erde  gegen 
ihre  Oberfläche  eine  andere  ist,  als  die,  welche  an  die  Ausbrüche  der 
Ungarischen  Trachyte  geknüpft  war,  —  dass  diese  mit  planetarisch-wirkenden, 
jene  mit  örtlich  in  der  Erd-Rinde  wirkenden  Kräften  verbunden  war,  —  dass 
diese  ihr  Material  aus  dem  feuerig-flüssigen  Erd- Innern,  jene  aus  den  noch 
glühenden  aber  nicht  mehr  flüssigen  Massen  in  der  Erd-Rinde  nahmen.  Als 
wahrscheinlich  aber  dürfen  wir  annehmen ,  dass  diese  abnormen  Erscheinun- 
gen zum  Theil  durch  dieselben  Umstünde  veranlasst  wurden,  welche  auf 
dem  Wege  des  Experimentes  analoge  Wirkungen  hervorbringen,  wie  sie 
sich  bei  den  Rhyolithen  darstellen". 

In  einem  andern  Abschnitte  über  die  Veränderung  der  Rhyol  ith- 
Gesteine  durch  äussere  Einflüsse  ergibt  sich,  dass  hier  awei  Reihen 
von  Zersetzungs-Vorgängen  zu  unterscheiden  sind;  —  in  der  einen  ist  ein 
Streben  nach  Entfernung  gewisser  Basen  aus  ihren  Silikat-Verbindungen 
vorhanden,  bei  der  andern  Alles  darauf  gerichtet  die  Kieselsäure  aus  ihren 
Verbindungen  durch  Schwefelsäure,  zugleich  mit  einer  kleinen  Änderung 
des  stöchiometrischen  Verhältnisses,  zu  verdrängen.  Die  erste  entspricht  den 
gewöhnlichen  Vorgängen  der  Zersetzung  durch  Kohlensäure-haltige  Wasser: 
die  zweite  bezeichnet  eine  ganz  besondere  Klasse  von  Gesteins-Metamorpho- 
sen ,  welche  nur  in  vulkanischen  Gegenden  vorkommen  können  nnd  ihren 
Ursprnng  in  der  Aufeinanderfolge  der  Exhalationen  von  Fluor-  und  Chlor- 
Gasen  und  einer  zweiten  Reihe  von  schwcfelig-sauren  und  Schwefelwasser- 
stoff-Gasen haben.  Das  Produkt  der  ersten  Reihe  von  Prozessen  zumal,  wie 
es  scheint,  in  den  dunkler-farbigcn  Gesteinen  ist  die  Bildung  einer  Porzellan- 
Erde,  welche  »ich  jetzt  in  mächtigen  Lagern  von  sekundärer  Bildung  ange- 
häuft findet  nnd  ohne  irgend  welche  Znsätze  alle  andern  und  selbst  künstlichen 
Porzellan-Erden  an  Qualität  übertrifft,  indem  sie  ein  dem  Chinesischen  an 
Durchsichtigkeit  und  muscheligem  Bruche  ähnliches  Porzellan  liefert.  Er- 
zeugnisse der  zweiten  Reihe  von  Zersetzungs- Vorgängen  sind  die  Mühlstein- 
Porphyre  Bbidant's  mit  ihren  Übergängen  in  Alaunfels  verschiedener  Art, 
welcher  dann  allmählich  zu  einem  an  Schwcrsnath-Kryställchen  reiche u 
Alaunstein-baltigen  Mehle  wird. 

In  seinen  Untersuchungen  über  die  geologische  Verbreitung  der 
Rhyolithe  von  Vngmm  und  Siebenbürgen,  in  Stryermmrk  und  den  Kuganetn, 
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■  nf  ffon  P/Maa  unil  Aon  f  •  m/t  i-V  «*i  fa«*/«i  napli  Antritt  in  f  +*o+ k »nlanA 
am  uni  rvRW'  uim  neu  *./ijron«t7iirw  irxcm  >  muiii  sidii/H/,  in  uriürnrHiano 

und  Kleinasien,  im  Watf-Bnropäischen  Trachyt-Gebirge,  in  l«/ait<<  und  noch 
weiter  wollen  wir  dem  Vf.  nicht  folgen,  sondern  sofort  zur  zweiten  Gruppe 
ubergehen,  weichet  enthalt: 

II.  Die  Geiteine  der  Trachyt-Gruppe,  deren  schriftliche  Bear- 
beitung aber  dar  Vf.  selbst  als  eine  unvollendete  bezeichnet.  Ganz  abge- 
sehen von  der  unverrückbaren  geologischen  Grenze  gegen  die  vorige  ist 
diese  Gruppe  ausgezeichnet  durch  den  gänzlichen  Mangel  an  frei  ausgeschie- 
dener Kirselsaure  und  an  felsitischer  Grundmasse  oder  gar  perlitischcr  Aus- 
bildung ,  durch  das  Vorwallen  von  Oligoklas  alu  wesentlichem  fcldspathigem 
Gentenglheile.  An  der  entgegengesetzten  Grenze  dagegen  Vierden  alle  Ge- 
steine von  der  „Basisitat"  der  Aogit-Labrador  Gemenge  der  Basalt-Gruppe 
zuzuweisen  seyn,  die  in  Ungarn  und  Siebenbürgen  auch  geologisch  von 
dm  Traehyteo  scharf  getrennt  ist.  Denn  enUehiedene  Phonolithe  siad  bis 
jetzt  in  Utigfim  nicht  wahrgenommen,  und  wo  sie  anderwärts  vorkommen, 
da  Rheinen  sie  geologisch  dem  Basalte  verbunden  zu  seyn,  wihrend  die 
meisten  „Tracbyt-Dolerite"  noch  der  Trachyt-Gruppe  augehören  dürften. 
Die  Ungarischen  Gesteine  der  Trachyt-Gruppe  zerfallen  in  awei  Abteilun- 
gen, nämlich  1  >  Grünstein-Trachyle  (auch  als  Grünsteinc,  Grünstein-Porphyre, 
Diorite,  Diorit-Porphyre  der  dortigen  Gegenden  bezeichnet)  und  in  2)  Graue 
Trschyte,  welche  dann  alle  übrigen  Trachyt-Gchilde  umfassen.  Wollte  man 
diese  Gesteine  alz  Mineral-Gemenge  nach  der  Art  der  zusammensetzenden 
Minernl-Tbeile  klassifiziren,  so  müsste  man  beiden  Unterabtheilungen  die 
gleiche  Stelle  im  Systeme  anweisen;  dennoch  sind  sie  leicht  erkennbar  und 
ist  ihre  Unterscheidung  geologisch  begründet.  Der  Grttnstein-Trachyt 
ist  immer  dunkel,  meistens  grün  bis  schwärzlich,  durch  Verwitterung  braun 
bis  Rott-braun  und  hell.  In  der  Grundmasse  lassen  sich  gewöhnlich  sehr 
viele  eingelagerte  deutll.hc  Krystalle  von  Oligoklas  und  Hornblende  mit 
eigentümlichen  Merkmalen  unterscheiden,  welche  Stoffe  wohl  auch  die 
Grundmasse  selber  bilden.  Mitunter  treten  auch  Augit-Krystalle  auf,  ohne 
je  vorwaltend  zu  werden.  Der  Erz-Gehalt  ist  bedeutend;  die  Fels-Formen 
treten  wegen  [Neigung  zur  Verwitterung  abgerundeter  als  die  der  folgenden 
Unterabtheilung  auf.  Die  grauen  Trachyte  bilden  ia  ihren  säuern  Glie- 
dern, soweit  Sanidin  ia  ihnen  eine  Rolle  spielt,  eine  von  den  Grünsteio- 
Trachylen  im  innern  Bestände  so  abweichende  Reihe,  dass  beide  zusammen 
wohl  die  ganze  Trachyt-Gruppe  vertreten  könnten.  Aber  die  Hauptmasse 
der  Ungarischen  Grauen  Trachyte  hat,  gleich  dem  bekannten  Konelniker 
Traebyt  bei  Scheinnitm,  genau  dieselbe  Mineral-Zusammensetzung  aus  Oligc* 
klas  und  Hornblende,  zuweilen  mit  Augit-Krystallen ,  wie  der  Grünstein- 
Trachyt.  Rar  hat  die  Hornblende,  wenn  sie  in  grösseren  Krystallea  auf- 
tritt, ihren  Glas-  «statt  Seiden-  und  Wachs-)  Glanz  und  vollkommene  Spal- 
longs-Fliehesj  (statt  der  unvollkommen  lamellarcn  und  nach  der  Hauptachse 
faserigen  Struktur);  die  Grundtnasse  ist  zellig  und  porös  bis  dicht  und 
tplittrig,  ohne  Spur  von  grüner  Firbnng  und  ohne  Ähnlichkeit  mit  allen 
Grtinsteinen  und  Diorite n.  Dem  chemischen  Bestände  nach  geht  die  Abthei- 
lung  der  graueu  Trachyte  in  beiden  Riebtungen  weit  über  die  Grenzen  der 
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ändern  hinaas.    Überall,  wo  bei  da  zusammen  vorkommen,  da  iat  der  Grün- 
stein-Trachyt  stets  das  altere  Gebirge;  er  bat  überall  die  eruptiv«  Thätigkeit 
eröffnet :  erst  splter  sind  ihm  die  grauen  Trachyte  gefolgt.    Meilen-weit  iat 
der  Grönstein-Trachyt,  wenn  er  isolirt  auftritt,  an  seinen  schönen  Glocken- 
förmig gewölbten  Bergen  zu  erkennen,  welche  den  grauen  Trachyten  nie- 
mols  eigen  sind.    Auch  ist  nur  er  überall  der  Träger  der  cdeln  Erz-Lager- 
sthtten,  wahrend  in  den  viel  weiter  verbreiteten  grauen  Trachyten  nur  an 
wenigen  Stellen  einige  untergeordnete  und  in  ihrer  Erzführung  abweichende 
Gang-Systeme  vorkommen.    Auch  in  entferntem  Welt-Gegenden  treten  beide 
Gesteine  mit  denselben  Unterschieden  auf,  obwohl  hier  wie  dort  der  Grund 
ihrer  auseinandergehenden  Ausbildung  sich  nicht  nachweisen  Hast.  —  Von 
den  edlen  Ers -Lagerstätten  im  Ungari*ch-8iebenbiirgi*chen  Trachyt- 
Gebirge  um  tiagybanya,  Eparis  und  Tokay  hat  der  Vf.  eingehende  Be- 
schreibungen geliefert,  von  welchen  wir  uns  sogleich  tu  deren  „Allgemeinen 
Verhältnissen"  wenden,  in  welchen  eine  auffallende  Übereinstimmung  und 
Gesetzmässigkeit  zu  erkennen  ist.   Diu  edlen  Lagerstätten  sind  an  den  Grün - 
stein-Trachyt   und  eben   so  an  die  Nachbarschaft  des  Rhyolilhs  geknüpft. 
Durch  die  Eröffnung  der  mit  den  Eruptionen  der  Rhyolithe  verbundenen  vul- 
kanischen Thätigkeit  geschah  die  Spalten-Bildung  im  Trachyt-Gebirge ,  und 
nur  im  Grünstein-Trachyt  wurden  diese  Spalten  mit  Erzen  ausgefüllt.  Alle 
diese  Erz-Gänge  streichen  im  Mittel  nach  hora  2 — 3;  alle  Abweichungen 
beruhen  auf  Ausnah  ms -Zu  stünden.    Die  Gang-Mittel  sind  meistens  quarzig, 
selten  tbonig.    Neben  dem  Quarz  nehmen  dann  Schwefel-Metalle  die  erste 
Stelle  ein;  schwefelsaure  und  kohlensaure  Salze  sind  überall  nur  sekundäre 
Produkte.    In  der  Anordnung  der  Gang-Masse  bildet  Quarz  mit  Kiesen  von 
den  Winden  aus  die  ersten  Lagen,  Schwefel-Metalle  nehmen  die  zweite, 
Sulfate  die  dritte  und  Karbonate  die  vierte  Stelle  ein,  —  wie  man  am  klar- 
sten da  erkennen  kann,  wo  die  Gäoge  sich  zu  Hohlräumen  erweitern,  worin 
die  Mineralien  frei  auskrystallisiren.   Es  ist  daher  nicht  zu  bezweifeln,  dass 
alle  edeln  Erz-Lagerstätten  im  Ungarischen  J  rachyt-Gebirge  nur  einer  grossen 
Gang-Formation  von  gleichzeitiger  und  gleichartiger  Entstehung  angehören. 

III.  Die  Gas  - Exh a  1  a  tione n ,  welche  mit  der  vulkanischen  Thütig- 
keit während  der-  Tertiät-Zeit  in  Ungarn  und  Siebenburgen  verbunden 
waren,  bilden  den  letzten  Abschnitt  von  Richthopbn's  Arbeit.  Um  auf  die 
verflossenen  Ereignisse  znrückschliessen  zu  können,  untersucht  und  beschreibt 
er  zuerst  die  Lagerstätte  des  Alaunfelses  zu  Bertghsaä** ,  kommt  dann  auf 
die  zuvor  erwähnten  edlen  Erz-Lagerslatten  zurück,  um  die  Reihenfolge  der 
Ereignisse  zu  ermitteln,  welche  zu  deren  Bildung  nöthig  gewesen,  und  fasst 
dann  die  allgemeinen  Ergebnisse  zusammen.  Die  Umbildung  des  Rhyolilhs  in 
Alaunstein  und  die  Bildung  der  edlen  Erz-Lagerstätten  leiten  beide  zu  einer 
gleichen  Reihe  von  wirkenden  Ursachen,  wenn  auch  mit  einem  verschiede- 
nen Ergebnisse  hin.  Dort  fand  zuerst  eine  Fl uorgas-Ent Wickelung  statt,  viel- 
leicht von  Chlor-Verbindungen  begleitet,  deren  Wirkungen  aber  nicht  mehr 
deutlich  zu  erkennen  sind.  In  einer  unmittelbar  darauf  folgenden  Zeit, 
deren  Anfang  vielleicht  noch  mit  dem  Ende  der  vorigen  zusammenfällt, 
spielte  Schwefelsäure  eine  Ilaupirolle,  welche  entweder  ala  solche  den 
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Spalten  der  Tiefe  entstieg  und  das  Fluor  aui  seinen  Verbindungen  ver- 
drängte, vielleicht  auch  erst  durch  Oxydation  schwefelig-saurer  Dampfe  in 
Gegenwart  von  Wasser-Dämpfen  und  atmosphärischer  Luft  oder  durch  Oxyda- 
tion von  Schwefcf  entstand,  welcher  sich  durch  das  gleichzeitige  Entweichen 
von  scbwefeliger  Saure  und  Schwefelwasserstoff-Gas  sublimirt  hatte.  Diess 
genügte  zur  Vollendung  des  Alaunsteins,  an  welchem  keine  Sporen  weiterer 
Einwirkungen  mehr  zu  entdecken  sind.    Eben  so  lässt  die  Bildung  der  Erz- 
Gange  auf  eine  Periode  von  Fluor-  und  Chlor-Exhalationen  schliessen,  wo 
aber  nicht  mehr  Fluor-  und  Chlor- Wasserstoff  entweichen,  sondern  die  flüch- 
tigen Verbindungen  von  Silicium  und  verschiedenen  Metallen.  In  einer  hier- 
auf folgenden  Periode  muss  Schwefel  den  wesentlichsten  Bestandteil  der 
Eibalattonen  gebildet  haben:  doch  lässt  sich  in  den  Erz  Gängen  keine  andere 
Verbindung  als  Schwefelwasserstoff  voraussetzen.    In  einer  dritten  Periode 
endlich  fand  die  Zersetzung  des  Bestehenden  auf  gewöhnlichem  Wege  statt. 
Was  nun  den  Ursprung  dieser  Gase  betrifft,  so  kann  deren  Exhalation  aus 
den  Kraleren,  aus  welchen  sich  die  Rhyolithe  ergossen,  als  eine  bei  vulka- 
nischen Vorgängen  gewöhnliche  Erscheinung  nicht  befremden,  zumal  das  in 
die  nntermeerischen  Vulkane  eingedrungene  Meer-Wasser  bei  seiner  Ver- 
dampfung jene  Chlor-    und  Fluor-Verbindungen  im  Gestein  hinterlassen 
musste,  welche  theils  als  Flussinittel  und  theils  durch  Eingehung  neuer  Ver- 
bindungen mitgewirkt  haben,  bis  durch  Hebung  des  Bodens  der  Zutritt  des 
Meer- Wassers  aulhörte.    Die  Ursprungs-Quelle  des  Schwefels  ist  zwar  u [ter- 
minal t  .  aber  sein  Auftreten  bei  vulkanischen  Erscheinungen  ebenfalls  nichts 
Ungewöhnliches.   Die  Hebungen  werden  die  Spalten  veranlasst  haben,  welche 
nachher  durch  die  Wirkung  der  Gase  mit  Erzen  gefüllt  wurden.  —  Was  die 
Frage  wegen  Verschiedenheit  der  späteren  Exhalationen  bei  der  Alaunstein- 
und  bei  der  Erzgänge-Bildung  betrifft,  so  ist  deren  Lösung  schwieriger.  In 
den  Rhyolithen  setzt  nie  ein  Erz-Gang  auf.    Denkt  man  sich  aber  die  Um- 
gebung der  Kratere  als  das  Zentrum  vulkanischer  Thatigkeit  in  Zonen  ge- 
theilt,  so  sind  die  Alaunstein-Lagerstätten  stets  in  den  innersten,  die  Erz- 
Gange  in  den  entfernteren  Zonen,  unter  welchen  aber  die  ursprünglichen 
Rhyolithe  als  Heerd  der  vulkanischen  Thftttgkeit  doch  fortsetzten,  in  welchen 
Wasser  eindringen  nnd  mit  den  heissen  Massen  verschmelzen  konnten,  wah- 
rend die  Dämpfe  blos  den  Krater-Öffnungen  entstiegen.  Es  konnten  sich  da- 
her Chlor-  und  Fluor- Verbindungen  auch  weiterhin  ansammeln,  um  sodann, 
sobald  eine  Aufspaltung  des  darüber  liegenden  Gebirges  erfolgte,  zu  ent- 
weichen, während  die  Wasser-Dämpfe  wenigstens  keine  erhebliche  Rollo 
mehr  zu  spielen  im  Stande  waren.    Anderntheils  erklärt  sich  die  Beschrän- 
kung der  Erz-Gange  auf  die  Grtinstcin-Trachyte  im  strengen  Gegensatze  zu 
den  granen  Trachytcn  und  Rhyolithen  aus  dem  (wie  auch  anderwärts)  star- 
ken Gehalte  der  ersten  an  fein  vertheilten  Erzen,  welche  den  aufsteigenden 
Chlor-  nnd  Fluor-Gasen  das  elektronositive  Element  zu  weiteren  Verbindun- 
gen darboten.    Verschmolzen  diese  Gase  bei  hoher  Temperatur  und  unter 
hohem  Drnck  mit  dem  Gronstein-Trachyt,  so  wurden  die  Alkalien  nnd  Erden 
in  Fluor-Silikate  verwandelt,  wahrend  Kieselsäure  und  Metalle  in  flössigen 
Verbindungen  aufsteigen  konnten,  wie  »ie  in  den  Erz-Gangen  abgesetzt  sind. 
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Chlor-  und  Fluor-Gase  werden  also  die  in  der  Masse  de«  Grünstein-Trnchy- 
tes  spnrMtm  vertheilten  Erze  gesammelt ,  in  flüchtigen  Verbindungen  in  ihre 
Zirkulation»  Kanlle  entführt  haben,  wo  sie  sieh  in  Folge  niedrigerer  Tem- 
peratur und  vielleicht  auch  hinzugetretener  Wasser- Dampfe  niederschlugen. 
Die  nachfolgenden  Fxhalationen  von  Schwefelwasserstoff-Gasen  bleiben  auch 
hier  unerklärte  aber  nicht  befremdende  Tliatsache.  —  Es  entsteht  nun  eine 
dritte  Frage  fiber  die  Endschaft  jener  Gas-Exhalationen.  Dass  sich  den  zwei 
Perioden  der  Chlor-  und  Fluor-Gase  und  der  Scbwefel-haltigen  Gase  noch 
eine  dritte  Periode  der  Entwickelong  kohlensaurer  Gase  angeschlossen,  geht 
schon  daraus  hervor,  dass  dieselbe  noch  fortdauert.  Am  südlichen  Fusse 
der  Karpathen  ist  überall  eine  Menge  Kohlensäuerlinge  vorhanden;  doch 
sind  keine  warmen  mehr  darunter,  was  auf  eine  fortgeschrittene  Stufe  dieser 
Thatigkeit  hincuwcisen  scheint.  Aber  das  Erscheinen  dieser  Quellen  über- 
schreitet weit  den  Umkreis  der  rhyolithischen  Ellipse,  in  welcher  die  Gas- 
Entwickelungen  stattgefunden ;  es  reicht  bis  aum  Niederr keine ,  wo  jetzt 
sogar  noch  warme  Säuerlinge  vorkommen.  Auffallend  ist  es  jedoch,  dass 
auch  schon  im  mittel n  und  südlichen  Ungarn,  wo  wie  am  Niederrheine 
Basalte  herrschend  werden,  warme  Quellen  auftreten  (Ofen,  Mekadia,  Vajdm- 
/Innyad).  Aus  Allem  geht  mithin  hervor,  dass  in  der  Miocän-Zcit  am  Rande 
der  Ungarieeh-Sichenhüraisohen  Trachyt-Gehirge  drei  Perioden  von  Gas- 
Exhalationen  zu  unterscheiden  sind,  welche  der  Reihe  nach  durch  Fluor 
und  Chlor,  durch  Schwefel  und  durch  Kohlensaure  charakterisirt  werden. 
Fluor-,  Chlor-  und  Schwefel- Wasserstoff  sind  wahrscheinlich  die  vorherr- 
schenden Gase  in  den  zwei  ersten,  Kohlensäure  ist  sicher  das  vorherrschende 
in  der  dritten  Periode  gewesen;  es  fand  mithin  damals  dieselbe  Reihenfolge 
statt,  welche  Boussibgailt  in  den  Anden ,  Busse*  auf  Island  und  Dbvillb 
in  Unteritalien  und  dann  allgemeiner  als  ein  feststehendes  Gesetz  für 
einen  grossen  Theil  der  jetzt  thätigen  Vulkane  nachgewiesen  haben. 

 V    -  .  

F.  Foettbblb:  über  das  Braunkohlen- Vorkommen  bei  Vml- 
dagno,  NW.  von  Vieenisa  (Geolog.  Reichs-Anst.  186»,  Sitzungs-Ber. 
154 — 155).  Auf  den  rothen  Mergel  der  hier  sehr  verbreiteten  Scaglia  folgen 
Niimmuliten-Kalk ,  BasaW-i uff,  Kalk  und  Kalk-Mergel,  deren  tertiärer  Cha- 
rakter durch  die  bekannten  Versteinerungen  in  dem  Basalt-Tuffe  von  Ronen 
sowie  von  N orale  und  Chiavone  hinlänglich  sicher-gestellt  ist.  Nur  an 
wenigen  Punkten  kommen  in  den  über  dem  Basalt-Tuffe  gelegenen  Kalk- 
Mergeln  Kohlen  und  Schiefcr-Klötie  vor,  und  da  wo  sie  vorkommen,  sind  sie 
in  Folge  späterer  Störungen  vielfach  zerrissen  und  weggeschwemmt.  Eine 
der  noch  am  besten  erhaltenen  aber  wenig  ausgedehnten  Flötz- führenden 
Ablagerungen  findet  sich  N.  von  Valdnano  in  dem  westlich  sich  nbzweigenden 
Graben  von  Pulli.  Der  ganze  Kohlen-führende  Theil  der  Tertiär  Ablagerung 
bildet  hier  mi  der  Vcrflächungs-Richtung  gleichsam  eine  Mulde,  indem  die 
Schichten  von  N.  und  S.  aus  gegeu  die  Mitte  konvergiren;  in  der  W.-O. 
Streichungs-Richtung  jedoch   erscheinen  sie  durch  den  Basalt- Tuff  abge- 
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schnitten.  Der  Durchmesser  der  ganzen  Mulde  von  S.  gegen  N.  betrigt  bei 
800  Klafter  und  die  Lange  der  Kohlen-Flötzc  in  der  Streichung*- Richtung 
bei  109  Klafter,  über  die  hinaus  sie  von  Basalt-Tuff  abgeschnitten  sind.  Es 
liegen  mehre  Flötze  Ober  einander,  welche  alle  im  S.  nach  N.  mit  20° — 22°. 
aber  im  N.  nach  S.  viel  steiler,  stellenweise  bis  unter  60"  einfallen.  Das 
oberste  Flölz  war  bei  5'  und  darüber  mächtig,  ist  jedoch  bereits  ganzlich 
abgebaut  worden;  unter  diesem  liegt  ein  ganz  schwaches  Flötzchen  ohne 
Bedeutung.  Dann  folgen  zwei  Schiefer-Flötse  bei  20  Klftr.  von  einander 
durch  Kalk-Mergel  getrennt,  das  obere  ist  an  6',  das  untere  an  1' — 1'  5" 
mächtig;  unmittelbar  damit  ist  ein  gleich  mächtiges  Kohlen-Flöte  in  Ver- 
bindung. Da  der  Schiefer  Gas-reich  ist  und  zur  Leuchtgas-Erzeugung  ver- 
wendet wird,  so  werden  beide,  Kohlen-  und  Schiefer-Flötze,  gleichzeitig  ab- 
gebaut. Etwa  20  Klftr.  unter  dem  letzt-genannten  Schiefer-Lager  befindet 
sich  das  nächste  Abbau-würdige  Kohlen-Flötz ;  dazwischen  jedoch  sind  mehre 
tchmale  Klötzchen,  worunter  zwei  mit  etwa  je  1'  Mächtigkeit  Das  vor- 
erwähnte Abbau-würdige  ist  im  Durchschnitte  bei  3  mächtig,  mit  durchaus 
schöner  Koble;  das  zunächst  um  etwa  2'/?  Klftr.  tiefer-liegeodc  Flötz  ist 
zwischen  3'  und  6'  mächtig,  jedoch  durch  ein  1' — 2'  mächtiges  taubes  Mittel 
in  zwei  Theile  geschieden.  Unter  diesem  Flötze  wurden  noch  drei  kleinere 
Fl  Otze  mit  1',  mit  */4 — 1'  und  mit  2'  Mächtigkeit  aufgeschlossen.  Der  obre 
Thcil  aller  dieser  Flötze  ist  bereits  gänzlich  abgebaut;  zum  Aufschlüsse  des 
tieferen  Theiles  der  Mulde  wurde  der  /'eswrfoiw/o-Unterbaustollen  angelegt, 
der  in  der  219.  Klftr.  den  südlichen  Flügel  des  untersten  Abbau- würdigen 
Kohlen  Flotzes  sowie  auch  die  darüber  liegenden  Kohlen-  und  Schiefer- 
Flötze  erreichte  und  in  der  Fortsetzung  auch  den  nördlichen  Flügel  dieser 
Flötze  erreichen  wird.  Die  Erzeugung  betrug  auf  diesem  Kohlen-Werke, 
welches  der  Societa  montanistica  Veneta  gehört,  in  den  letzten  Jahren 
durchschnittlich  bef  100,000  Ztnr.  Kohle  von  sehr  guter  Beschaffenheit,  fest, 
muschelig  im  Bruche,  mit  10  Ztnr.  das  Äquivalent  einer  Klafter  30zölligen 
weichen  Holzes  bildend. 


Kind's  Artesischer  Brunnen  zu  Pari»  (Allgem.  Preuss.  Ztg.).  Nach 
beinahe  sieben-jähriger  Arbeit  ist  es  in  der  Vorstadt  Patsy  gelungen,  einen 
neuen  artesischen  Brunnen  zu  erbohren,  der  eine  kaum  geahnte  Quantität 
des  schönsten  Waasers  emporfördert.  Man  hatte  Anfangs  den  Plan,  mehre 
Brunnen  zu  8" — 12"  Durchmesser  wie  der  von  Greuelle  zu  bohren  ;  da  er- 
bot sich  Ingenieur  Kinn  einen  solchen  herzustellen,  dessen  Bohrloch  im 
tiefsten  Punkt  noch  2'  Durchmesser  habe  und  in  24  Stunden  430,000 
Kubikfuss  (11,500,000  Preuss.  Quart)  Wasser  zu  einer  Höhe  von  80'  über 
den  höchsten  Punkt  im  Boulopur  Wäldchen  liefere.  Die  Kosten  sollten 
350,000  Fr.  nicht  übersteigen  und  1-2  Jahre  zur  Ausführung  genügen. 

Ehe  man  eine  Entscheidung  traf,  legte  man  sich  die  Fragen  vor:  1)  ob 
mau  einen  neuen  Brunnen  bohren  könne,  ohne  dem  von  G reneile  zu  schaden; 
2)  ob  die  Entfernung  zwischen  GreneUe  und  Pa*sy  eine  genügende  wäre, 
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und  endlich  3)  ob  die  Vergrösserung  des  Durchmessers  auch  das  hervor- 
strömcnde  Wasser-Quantum  in  entsprechender  Weise  vergrössern  würde.  Je 
mehr  die  Kommission  über  die  beiden  ersten  Punkte  einig  war,  um  so  gc- 
tbeiltcr  waren  die  Meinungen  über  den  letzten  Punkt.  Die  meisten  Inge- 
nieure hielten  dafür,  dass  die  von  Kind  versprochene  Wasser-Menge  viel  zu 
hoch  gegriffen  sey,  und  glaubten,  dass  der  grössere  Durchmesser  nur  die 
Kosten  vermehre,  da  es  gleich  sey,  ob  das  Bohrloch  1'  oder  3'  im  Durch- 
messer habe:  man  werde  nie  mehr  oder  sogar  weniger  Wasser  erzielen  als 
au  Grenelle.  Zuletzt  gestand  mau,  dass  nur  eine  Erfahrung  in  diesem 
Punkte  entscheiden  könne,  dass  es  aber  gerade  Paris  zukomme,  eine 
solche  Erfahrung  zu  machen. 

Am  23.  Dezember  18S4  übergab  man  Kind  die  Arbeit  und  bezeichnete 
als  den  Ort  der  Ausführung  die  Ecke  zwischen  der  Avenue  de  Sl.-Cloud 
und  der  Rue  du  Petit  Pure  in  der  Vorstadt  Passy.  Am  31.  Marz  1857 
hatte  man  das  Bohrloch  bis  zu  einer  Tiefe  von  16rt2'  getrieben,  das  Hervor- 
brechen des  Wassers  mussle  schon  jeden  Tag  erwartet  werden;  —  da  ward 
plötzlich,  etwa  100'  unter  der  Erd-Öberlläche,  ein  Kohr  aus  starkem  Eisen- 
blech, womit  diese  Strecke  ausgekleidet  war,  von  der  umgebenden  Thon- 
Masse  zerquetscht  und  fast  3  Jahre  lang  jede  weitere  Fortsetzung  der  Ar- 
beiten abgeschnitten,  bis  das  Hindernis*  wieder  beseitigt  war. 

Es  wurde  jetzt  ein  zweiter  grösserer  Schacht  bis  zu  150'  Tiefe  nieder- 
zutreiben begonnen,  um  die  Gefahr  bringenden  Schichten  der  Tertiär-Forma- 
tion zu  durchschneiden  und  auf  den  festen  Kalkstein  zu  kommen.  Der 
Schacht  wurde  theils  mit  Gusscisen  und  Mauerwerk  und  tbeils  mit  Eisenblech 
ausgefüttert;  zwei  Drittel  der  Höhe  erhielten  einen  Durchmesser  von  9'  5" 
das  Übrige  von  5'  5".  Gusseiserne  Röhren  von  1%"  Stärke  im  Eisen  zer- 
splitterten unter  dem  seitlichen  Druck  der  beweglichen  Thon-Schichten  wio 
£cnster-Schciben,  und  mehr  als  einmal  wollten  die  Arbeiter  nicht  mehr  uns 
Werk  gehen.  Am  13.  Dezember  1859  eudlich  war  das  ursprungliche  Bohr- 
loch von  1682'  wieder  frei,  und  man  konnte  nun  mit  der  Vertiefung  weiter 
fortschreiten.  Leider  gab  es  aber  bald  wieder  neue  unvorhergesehene  Hin- 
dernisse. Der  ganze  Brunnen  sollte  mit  einer  Auszimmerung  aus  starkem 
mit  Eisen  fest  zusammengefügtem  Holzwerk  versehen  werden,  die  als  ein 
Ganzes  hinunlergesenkt  werden  musste.  Am  untern  Ende  der  Holz-Verklei- 
dung von  2'  5"  Durchmesser  hatte  man  ein  Bohr  aus  Bronze  befestigt,  von 
welchem  6'  im  Holze  steckten  und  38'  frei  waren;  dieser  letzte  Theil  war 
durchlöchert,  um,  sobald  mau  die"  Wasser- rührende  Schicht  erreicht  halle, 
das  Wasser  einzulassen.  Bei  1752'  Tiefe  blieb  das  Köhren-System  aber  fest 
sitzen  und  war  durch  keine  Gewalt  mehr  vor-  noch  rückwärts  zu  bewegen. 
Es  blieb  nun  nichts  anderes  übrig,  als  ein  zweites  Rohr  von  geringerem 
Durchmesser  durch  das,  welches  sich  festgesetzt  hatte,  hindurchzuschieben, 
um  damit  auf  den  Wasser-führenden  Grünsaud  vorzudringen.  Man  wählte 
dazu  ein  Rohr  von  Eisenblech,  26*//'  Durchmesser,  Al 4"  Blech-Stärke  und 
165'  Länge,  dessen  unterer  Theil  ebenfalls  durchlöchert  war.  Dieses 
Röhren-Stück  allein  wog  mit  den  Stangen  zum  Hinablassen  gegen  600  Zntr. 
Es  gelang;  in  der  Tiefe  von  1846'  stiess  man  auf  ein  Thon-Lager  und  am 


Digitized  by  Google 


217 

24.  September  1861  in  einer  Tier«  von  1870*  endlich  au  f  da«  Wasser,  welches 
nun  sogleich  in  Masse  hervorbrach.  Das  Quantum  betrug  schon  in  den 
ersten  24  Stunden  480,000*',  stieg  alter  am  folgenden  Tage  auf  800,000* 
und  betragt  jetzt  taglich  700,000c'  oder  circa  19,000,000  Preuss.  Quart. 
Das  Wasser  ist  chemisch  sehr  rein ;  führt  nur  1/3  Prozent  an  Mincral-Be- 
ttaodtheilen,  Sand  und  Thon,  mit  sich,  wovon  der  Sand  sich  sehr  schnell 
abictxt.  Seine  Temperatur  ist  22°,4'  R.,  d.  h.  genau,  dieselbe  wie  die  dea 
Brunnens  von  GrenelU.  Waa  diesen  lotsten  betrifft,  so  ist  seine  Ergiebig- 
keit seit  dem  24.  Sept.  allerdings  um  etwas,  nämlich  von  29,000  auf  25,000  ' 
im  Tage  zurückgegangen. 

Obgleich  nun  dieser  Artesische  Riesen-Brunnen  der  Stadt  Pari*  aber 
1  Mill.  Free,  gekostet  hat,  so  hofft  dieselbe  doch  schon  in  wenigen  Jahren 
ihre  Auslagen  bezahlt  zu  haben,  indem  das  Wasser  dieses  einen  Brunnens 
jetzt  für  den  häuslichen  Bedarr  von  einer  halben  Million  der  Bevölkerung 
hinreicht. 


Ad.  Sbnoner:  die  Sammlungen  der  K.K.  geologischen  Reichs- 
Anstalt  in  Wien:  Skizze  den  Besuchern  derselben  gewidmet  (44  SS., 
16°,  1  TB.,  Wien  1869).  Der  Vf.  gibt  eine  kurze  Geschichte  der  Au- 
sfall, deren  erster  Anfang  ins  Jahr  1886  fallt  als  „Sammlung  der  K.  K. 
Bofkammer  in  Münz-  und  Berg-Wesen",  der  ausserordentlichen  Erweiterung 
dieser  Sammlungen  in  Folge  ihrer  Verbindung  mit  der  im  Jahre  1849  ge- 
gründeten Reiclis-Anstall ,  der  Thäligkeit  dieser  letzten  zum  Zweck  der  Be- 
reicherung der  ersten  sowohl  als  zur  geologischen  Aufnahme  und  Kartirung 
des  Landes,  welche  nun  der  neuen  Aufstellung  der  Sammlungen  zur  natür- 
lichen Grundlage  dient.  Der  Vf.  nennt  die  Namen,  welche  sich  alle  vor- 
zugsweise um  die  Anstalt  verdient  gemacht  haben,  und  geht  dann  zur  Auf- 
zähl uog  und  flüchtigen  Skizzirung  der  einzelnen  Theile  der  Sammlung  selbst 
und  ihrer  Nachweisung  in  den  Räumlichkeiten  über,  welche  durch  einen 
Grundplan  erläutert  eine  rasche  Orientirung  gestatten.  Er  bezeichnet  und 
beschreibt  sodann,  was  'sich  in  der  Einrichtung  der  Schränke  u.  s.  w.  nütz- 
lich erwiesen,  und  bildet  Muster-Schränke  ab.  Die  Sammlungen  zerfallen  in 
folgende  Theile: 

1>  GeogBOsliach-geographische  Sammlung  der  ganzen  Monarchie; 

2)  Das  Vorkommen  in  den  einzelnen  Berg-Revieren; 

3)  Die  Petrefakten  aus  allen  Fundorten  der  Monarchie; 

4)  Sammlung  grösserer  mineralogischer  Schaustücke; 

5)  Sammlung  grösserer  paläontologiseber  Schaustücke; 

6)  Terminologische  Sammlung; 

7)  Systematische  Sammlung  Österreich.  Mineralien         1  für 

8)  „  „  „         Gebirgs-Arten    \  speziellere 

9)  „  „  „  Petrefakten       1  Studien. 
Von  der  kolossalen   Ausdehnung  und   anschaulichen   Aufstellung  der 

Sammlungen  mag  man  einen  Begriff  erlangen  aus  der  Mittheilung,  das»  allein 
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die  geognostisch-geographischen  Sammlungen  124  Wandschränke  von  248'  ' 
Längen-Erstreckung  füllen,  wovon  der  Vf.  nun  schliesslich  unter  Her- 
vorhebung der  sehens werthesten  Gegenstände  eine  (Ibersicht  nach  den 
Säulen  gibt,  welche  einseinen  Provinzen  des  Reiches  entsprechen.  So  ist 
das  kleine  Schriftchen  nicht  nur  ein  willkommener  Fährer  und  Zurecht- 
weiser  für  jeden,  der  das  Glück  hat,  diese  grossartige  Anstalt  besuchen  zu 
können,  sondern  bietet  auch  beachte nswerthe  Andeutungen  über  die  Ein- 
richtung solcher  Anstalten  Qberhanpt. 


R.  Ludwi«:  Überblick  der  geol  ogischen  Beobachtungen  in 
Russland  und  besonders  im  Ural  (40  SS.  8"  mit  viel.  Holzschn., 
Leipzig  1862).  Der  Vf.  gibt  das  Resultat  seiner  Reise  als  Nachwort  zu 
seinem  Buche  der  Geologie.  Er  schildert  darin  zuerst  die  Reise  eines  Geo- 
logen in  den  Ursiisehen  Urwäldern  und  stellt  dann  die  Resultate  seiner 
geologischen  Beobachtungen  zusammen:  über  die  krysiallinischen  Silikat*  oder 
Ur-Gesteine  mit  ihren  Beziehungen  zu  den  Gold-,  Platin-  und  Kupfer- Lagern 
uud  .Magnet-Bergen  und  über  die  Silur-  und  die  Devon-Formation;  er  verweilt 
hinger  bei  der  Steinkohlen-Formation,  hat  dagegen  über  Perm-,  Trias-,  Jura-, 
Kreide-  und  Tertiär-Formalion  wenig  zu  berichten,  während  die  Quartär- 
Bildungen,  die  Geschichte  ihrer  Entstehung  und  ihre  nutzbaren  Bestandteile 
wieder  mehr  Beacbtnng  in  Anspruch  nehmen. 

Wir  haben  zwar  bereits  eine  Anzahl  umfassenderer  Werke  über  die  Geo- 
logie Hustland*;  indessen  wird  der  Leser,  der  sich  für  die  nutzbaren 
Mineralien  interessirt  (einen  Bericht  über  die  Permische  Steinkohle  haben 
wir  im  Jahrbuch  1861,  105  bereits  mitgctheill),  sich  durch  diese  kleine 
Schrift  eben  so  sehr  befriedigt  finden,  als  jener,  welcher  erfahren  will,  mit 
welchen  Schwierigkeiten  der  Russische  Geognost  auf  seinen  Wanderungen 
zu  kämpfen  hat,  Diess  aus  der  ansiehenden  Schilderung  ersieht,  welche  der 
Vf.  von  seiner  Reise  selbst  gibt,  aus  welcher  er  uns  zugleich  einige  der 
ansprechendsten  Punkte  in  bildlichen  Darstellungen  überliefert. 


A.  Fontah:  Beschreibung  zweier  Knochen-Höhlen  im  Berge 
von  Ker  bei  Magsat  im  Arriege-Dpt.  (Lond.  Edinb.  Dubl.  I'kilot. 
Haga*.  1861,  XXII,  164—165).  Das  Thal  von  Massat  liegt  an  der  Nord- 
Seite  der  Pyrenäen  in  Bergkalk,  der  in  allen  Richtungen  von  Klüften  und 
Spalten  durchsetzt  ist.  Dabei  zeichnen  sich  zwei  nach  Norden  geöffnete 
Höhlen  aus,  die  eine  in  20™,  die  andere  in  100«  Höbe  über  der  Thal-Sohle. 

In  der  obren  war  der  Boden  100m  weit  einwärts  aus  sandigem  Lehm 
gebildet,  der  Geschiebe  von  fremden  Felsarten  und  eine  Menge  Knochen 
enthielt,  die  von  Carnivoren,  Ruminanten  und  Nagern,  meistens  aber  von 
Höhlenbär,  einer  grossen  Hyäne  und  einer  grossen  Katze  herrühren.  Auf 
der  Oberfläche  lagen  einige  Töpferwaaren-Schcrben ,  ein  eiserner  Dolch,  2 
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Römische  Hunzen,  viele  Kohle  und  Asche:  —  und  3'  lief  im  Knochen-füh- 
renden l.ehm  gcrieth  man  auf  eine  andere  Kohlen-  und  Aschen-Schicht,  die 
eine  knücherno  Pfeil-Spitze  und  2  Mcnschcn-Zähnc  lieferte. 

Der  Boden  der  antern  Höhle  bestund  aus  Schwerter  Erde  mil  grossen 
Grank-  u.  •.  Fels-Geschieben  nebst  Knochen  von  Hirsch,  Antilope,  Auer» 
ochs,  Lochs,  verarbeiteten  Feuersteinen  und  Knochen.  (Diese  Knochen  mögen 
wohl  vielleicht  alle  durch  Menschen  inr  Bearbeitung  dahin  gebracht  seyn?) 

Beide  Höhlen  sind  von  einem  mächtigen  Spalt  queer  durchsetzt,  die  obre 
etwa  1 0Om,  die  untre  7«»  weit  vom  Eingang  entfernt. 


J.  Hbctor :  Geologische  Aufnahme  der  Gegend  zwischen  dem 
Öfteren  See  und  dem  Stillen  Ozean  in  48-55°  N.  Br.  durch  die  unter 
Kapitän  J.  Paluskh's  Leitung  gestellte  Kommission  1857—1860  (Lond.  Edinb. 
Philo*.  Maga».  1861,  XXI,  537-538).  Der  mittle  Theil  Tl.  Amerika*  ist 
eine  grosse  dreieckige  Hochebene  zwischen  den  Rocky- Mountains,  den  Alle- 
aha  nie*  and  dem  Laurentiani gehen  Gebirg*-Joch,  das  längs  der  Nord-Grenze 
der  Vereinten  Staaten  von  Canada  bis  zum  arktischen  Meere  reicht  und  eine 
Wasserscheide  zwischen  dem  Mexikanischen  Golfe  und  dem  Eiemeere  bil- 
det. Die  nördliche  Seite  fallt  von  dem  Rocky- Mountain*  gegen  den  l.au- 
rentianiachen  Üebiryjf-Zvy  6'  auf  die  Engl.  Meile  ab,  ist  von  Steppen  mit 
Spuren  von  alten  Enlblössungen  unterbrochen ,  welche  drei  verschiedenen 
Gesichts-Ebenen  angehören,  deren  ältesten  von  Süßwassern  herrühren,  die 
zweiten  den  Drift  Ablagerungen  angehören,  die  dritten  und*  höchsten  in  der 
grossen  Prairie-Ebene  entblöste  Kreide-Schichten  darstellen.  Diese  Abstufung 
ist  jedoch  Ifings  dem  östlichen  Rande  am  Winipeg-See  u.  s.  w.  nicht  mehr 
vollständig  vorhanden. 

Die  östliche  Achse  sendet  einen  Sporn  um  die  West-Seite  des  Oberen 
See'*  aus  und  besteht  aus  metamorphischen  Gesteinen  und  Graniten  der  Lau- 
rentianischen  Schichten-Reihe.  Westlich  davon  folgt  ein  Belt,  wo  auf  dem 
Grunde  des  Plateaus  untersilurische  und  devonische  Gesteine  bloss-liegcn,  Ober 
denen  sich  Kreide-Schichten  erheben,  die  längs  des  ganzen  Feltgehirge*  hin 
vorherrschen  und  nur  hier  und  da  durch  vereinzeinte  Tertiär-Becken  über- 
deckt werden. 

Die  Rocky-Mountain*  bestehen  aus  Kohlen-führenden  und  devonischen 
Kalksteinen  mit  massigen  Quarziten  und  Konglomeraten,  auf  welche  in  west- 
licher Richtung  ein  Granit-Streifen  folgt,  der  den  Boden  des  grossen  Thaies  " 
zwischen  den  Rocky-  und  den  Ca  *cade- Mountain*  einnimmt :  diese  letzten  sind 
vulkanischer  Tfatnr,  doch  sind  die  Vulkane  nicht  ihäüg.  —  Westwärts  davon 
herrschen  längs  der  friste  des  Stillen  Oveans  Kreide-  und  Tertiär-Gesteine 
vor,  welche  Gegenstand  ausführlicher  Beschreibungen  sind,  da  sie  Lig- 
nite  enthalten,  die  Anfangs  der  Kreide  zugelhcilt  worden,  jetzt  seif 
einigen  Jahren  von  der  Hudsonsbay-Compagnie  für  die  Dampfschiff-Fahrt 
ond  zur  Gas-Bcreitnng  ausgebentet  werden  und  von  gleichem  Alter  zu  seyn 
»rheinen  mit  andern  ausgedehnten  Lignit-Ablagerungen  in  der  Prnirie,  wq 
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aber  auch  tertiäre  Lignite  gefunden  werden.  Jedenfalls  wird  das  Vorkommen  von 
Kohlen-Ablagerungen  auf  Formosm  und  Japan ,  auf  Vaneouvers- Island ,  iu 
'  den  Kreide-Schicbten  an  der  West-Küste  S ord- Amerika zumal  im  Briti- 
sehen  Gebiete  und  längs  des  SaskateKevan  von  grossem  Gewichte  bei  Er- 
örterung der  Frage  über  die  Ausführbarkeit  eines  Verbindungs-Weges  durch 
(anada,  die  Prairien  und  Britisch  Columbia  nach  den  Astlichen  Britischen 
Besitzungen  seyn. 

Edw.  Hitcbcock:  über  die  Ver wa ndelung  gewisser  Konglome- 
rate in  Talk-  und  Glimmer-Schiefer  und  Gneiss  durch  Ver- 
längerung, Abplattung  und  Metamorphose  der  Geschiebe  und 
ihres  Zimentes  (Silli«.  Amer.  Joum.  t861,  XXXI,  372-392).  Der  Vf. 
sucht  seine  voranstehende  These  durch  zahlreiche  Beobachtungen,  Hypothesen 
mit  Abbildungen  von  Geschieben  und  Schichten-Stellungen  zu  erläutern  und  an 
begründen.  Eine  Hauptrolle  spielen  dabei  solche  nicht  ganz  seltene  Geschiebe, 
deren  eines  mit  wölbiger  Oberfläche  in  der  vertieften  eines  andern  ruhet, 
wie  wir  Diess  auch  aus  der  Nflgelfluh  kennen.  Von  den  unmittelbaren 
Beobachtungen  und  der  Erklärung  untergeordneterer  Erscheinungen  abgesehen, 
die  wir  nicht  bezweifeln,  können  wir  aber  seiner  Hypothese  im  Ganzen  so 
wenig  beipflichten,  als  Ro«krs,  welcher  dieselbe  im  Nachfolgenden  rekapi- 
tulirt  und  zu  widerlegen  bemüht  ist. 


W.  B.  Rogrrs:  über  die  Ursachen,  welche  die  verlängerte 
Form  und  paralellc  Lage  der  Geschiebe  im  Konglomerate  von 
Newport  in  Massachusetts  veranlasst  haben  (Proceed.  Boston  Soc.  nat. 
hist.  >  Sillim.  Joum.  1861,  XXXI,  440—442).  Nachdem  R.  die  nm  Neie- 
port  vorkommenden  Konglomerate,  das  steile  und  abwechselnde  Einfallen 
derselben,  die  gelegentliche  Wechsellagerung  mit  Sandstein  u.  s.  w.  be- 
schrieben, wendet  er  sich  zu  der  Erscheinung  der  verlängerten  Form  und  der 
parallelen  Lage  der  Geschiebe,  die  man  in  diesen  wie  in  andern  Konglome- 
raten beobachtet 

Eine  solche  Form  und  Lagerung  entspricht  vollkommen  der  Wirkung  des 
Wellenschlags  und  der  Strömung  des  Wassers  auf  die  Ablagerung  der  darin 
gebildeten'  Geschiebe.  Wenn  diese  aber  häufiger  als  sonst  eine  verlängerte 
Form  haben,  so  hängt  dieselbe  mit  der  Natur  der  metamorphiseben  kieseligen 
und  Thonschiefer-Gesteine  zusammen,  woraus  sie  bestehen;  indem  dieselben 
nämlich  an  vielen  Orten  gerne  in  länglich-prismatische  Stücke  brechen,  wie 
man  sie  noch  in  vielen  anderen  Ablagerungen  der  Gegend  findet,  nnd  welche 
da,  wo  sie  einer  genügenden  Abrollung  unterliegen,  die  längliche  Geschiebe- 
Form  annehmen  müssen. 

Gegen  Hitcbcock's  Annahme,  dass  diese  Geschiebe  ihre  verlängerte  Form 
and  parallele  Lage  einem  mächtigen  Drucke  auf  die  in  einem  durch  grosse 
Hitze  oder  eine  andere  Ursache  erweichten  Schichten  verdanken,  wendet  R.  ein: 

1)  Ein  heftiger  Druck  auf  ein  plastisches  Solidum  hat  nach  Sorby's  und 
TiKDALL's  Versuchen  allezeit  die  Hervorrufung  eines  deutlichen  Schiefer-Ge- 
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füges  in  dessen  Masse  zur  Folge,  welches  rechtwinkelig  zur  Richtung  des 
Druckes  ist.  Hätte  nuo  ein  solcher  Druck  auf  jene  Konglomerat-Schichten 
gewirkt,  so  müsste  er  oicht  allein  die  Abplattung,  sondern  aoeb  die  innere 
Schieferuog  der  Geschiebe  veranlasst  haken.  Aber  die  Ebene  der  Schieferung, 
wo  solche  in  diesen  Geschieben  unterseheidbar,  ist  bald  parallel  und  bald 
recht-  und  bald  schief-winkelig  tu  ihren  eignen  flachen  Seiten  sowohl  als  au 
der  Schichtung  des  Konglomerates,  dessen  Bestandteile  sie  ausmachen. 

2)  Die  Form  der  in  den  flachen  und  verlängerten  Geschieben  enthaltenen 
Lingulae  n.  a  Versteinerungen  hat  nicht  im  Mindesten  gelitten,  wie  es  In 
Folge  jener  Aufweichung  und  des  gewaltigen  Druckes  geschehen  seyn  müsste. 

3)  Wihrend  die  Mehrzahl  der  Geschiebe  allerdings  die  oben  beaeichnete 
Form  und  Lage  besitzt,  so  sind  doch  immerhin  auch  viele  mit  runder  Form 
und  in  anderen  als  paraHelen  Lagen  vorbanden,  was  bei  Annahme  eines 
senkrecht  auf  die  Schichten  wirkenden  Druckes  nicht  mehr  zulässig  wäre. 

Eine  schwierigere  Erscheinung  ist  allerdings  die  mitunter  gebogene  Form 
der  verlängerten  Geschiebe  und  die  Einpassung  der  wölbigen  Oberfläche  des 
einen  in  eine  tiemlich  genau  entsprechende  Vertiefung  des  andern,  welche 
aber  als  zufällige  Wirkungen  der  Reibung  und  festen  Zusammenpackung  dieser 
Geschiebe  an  einander  betrachtet  werden  müssen.  (Wenigsten  würde  die 
letzte  dieser  zwei  Erscheinungen  sich  aus  einer  Erweichung  ebenfalls  nicht 
wohl  erklären  lassen,  da  nicht  anzunehmen,  dass  von  zwei  aufeinander-lie- 
genden  Geschieben  nur  das  eine  erweicht  gewesen  seye  und  seinen  Eindruck 
von  dem  andern  nicht  erweichten  angenommen  habe]. 

Zur  Erläuterung  des  Gesagten  können  die  jetzt  in  Gebrauch  gekommenen 
POasier-Steine  aus  schieferigem  Trapp  dienen,  die  am  Strande  von  Neufund- 
land durch  den  Wellenschlag  gebildet,  von  Spekulanten  eingesammelt  und 
verfDhrt  werden.  Sie  zeichnen  sich  durch  ihren  einförmig  kreisrunden  Um- 
riss,  ihre  glatte  flache  und  nur  wenig  gewölbte  Ober-  und  Unter-Seite  und 
ein  stetes  Dickc-Verhaltniss  aus,  welches  selten  '/s  ihrer  Breite  (ibersteigt. 
Wörden  diese  Steine  nun  so,  wie  man  sie  an  ihrer  Lager-Stätte  auf  ihrer 
breiten  Fliehe  liegen  sieht,  durch  ein  Zäment  zu  einem  Konglomerat  gebun- 
den, so  dürften  sie  die  Erscheinungen  des  Newporler  Konglomerates  in  einem 
noch  höheren  Grade  darbieten.  Diese  Verbältnisse  zu  erklären  bedarf  es  also 
keiner  Berufung  auf  unklare  und  ungewöhnliche  Kräfte.  Aber  der  Vf.  ist 
weit  entfernt  davon,  die  Spuren  einer  Einwirkung  von  Hitze,  chemischer 
Thätigkeit  und  Druck  auf  manche  metamorphische  Gesteine  im  Bitte  Ridge 
und  in  der  südlichen  Berg-Kette  der  mittein  Stnaten  und  vielleicht  auch  auf 
die  gneissigen  Konglomerate  zu  läognen,  welche  Hitcbcock  noch  anderweitig 
beschrieben  hat. 


Contzjsaü  :  Über  dieZentra  der  Organismen -Welt  West-Europas 
iaderKimmeridgien-Periode(r/iur«f.  1861,  229-230).  DieKimme- 
ridge-Ablagernngen  im  Jurm,  in  der  Lorraine,  der  Sormandie,  im  AunieanA 
in  England  sind  so  verschieden,  dass  sie  den  gewöhnlichen  Vorstellungen  von 
einem  in  gleichen  geologischen  Zeiten  überall  übereinstimmenden  Zustande 
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der  Dinge  wenig  entsprechen.   Die  Gliederung  der  Schiebten  und  die  Ver- 
lheilung der  organischen  Reste  darin  ist  überall  eine  andere. 
A.    Am  Französischen  Jura. 

5  I  Zu  Besanpon,  Salin*  und  in  dem  Haute-Saöne-De\)\.  liegen  an 
^  I  oberst  Portland-Kalke,  deren  mittlen  Schichten  durchlöchert  sind.  Man 
3  ]  hat  aie  in  eine  gewisse  Anaahl  Untergruppen  getheilt,  welcbe  durch 
|*  i  Ammonites  gigas  Zist.,  Nerinea  grandis  Volts,  N.  trinodosa  Volts,  N. 
f-  j  subpyramidalis  MD.,  Trigonia  gibbosa  Sow.  und  Cardium  Verroti  Blv.  be- 
o  I  seichnet  werden,  Um  Moutbeliard  fehlen  sie,  wo*  dagegen  die  folgenden 
<T  I  III  Gruppen  mit  10  Untergruppen  vollständig  entwickelt  sind. 

)  10.  Diceras- Kalk:  weiss,  dicht,  15«  mächtig,  beaeiebnet  durch 
Nerinea  Bruntrulana  Th.,  Pholadomya  acuttcosta  Sow.,  Ceromya  orbteularis 
Roa.  »f. ,  Diceras  suprajurensis  Tn. ,  Rhynchonelia  inconstana  Sow.  *s». 

9.  Vi  rgula-Kalke  und  -Mergel:  gelbe  dichte  Kalke  wcchsellagern 
mit  sehr  kalkigen  Mergeln  voll  Lumachellen  mit  Exogyra  virgula.  Mäch- 
5:  I  tigkeit  27m.  Bezeichnet  durch  Ammonites  longispinus  Sow.,  Pnnonaea 
3I  /  Vollst  A«.  #|».,  Pholadomya  acuticosta  Sow.,  Trigonia 'Thurmanai  Ctj. 
*  \  8.  Ma  c  tra -Ka Ik  e  :  weiss  oder  gelblich,  dicht,  mit  untergeordneten 
g1  |  Mergel-Schichten,  26m  mächtig.  Charakteristische  Versteinerungen  sind: 
^  1  Panopaea  Voltsi  Afi.  #*».,  Pholadomya  aculicotta  Sow.,  Nactra  Saussurei 
*  Bau».  #>».,  Peclen  Flamandi  Cu.,  Exogyra  virgnJa. 

7.  Cnrbis-Kalke:  weiss  oder  gelblich,  Kreide-artig  oder  spälhig, 
12m  machtig,  mit  Nerinea  depressa  Volts,  Natica  macrostoma  Roa.,  Na- 
\  tica  subclathrata  Th*.  #*•.,  Trigonia  Parkinsoni  Ao.,  Tr.  alina  Ctj. 
/        6.  Pteroceras-Kal  ke  und  Mergel:  gelbe  oder  hell-graue  dichte 
Kalke  mit  einigen  sehr  Fossilien-reichen  Mergel-Schichten  swischen  den 
oberen  Bänken,  60,n.    Natica  hemisphaerica  Roa.,  Pteroceras  Tbirriai 
^  1  Ctj.  ,  Pholadomya  Protei  Brcm.  */». ,  Ceromya  excentrica  Volts.  ,  Ostrea 

0  lsolitaria  Sow.,  0.  Bruntrulana  Thurm. 

g  /  5.  Ca rdi u  m-Ka  Ik  e:  weiss,  Krcide-arlig  oder  oolithisch,  von  Koral- 
3  \  len-artigem  Ansehen,  18m  dick,  mit  Nerinea  Gosae  Ron.,  N.  Bruntrutaua 

6  l  Toi.,  N.  Mosne  Dsh.,  Cardium  corallinum  Buv.,  Ostrea  Bruntrulana  Tai., 
3  |  Exogyra  virgula. 

4.  Terebratula-Kalke:  grau  oder  hell-gelb,  massig  dicht,  20m 
mächtig.  Pholadomya  striatula  Ao.,  Ph  Protei  Baue.  Ceromya  ex- 
centrica Volts  *p.,  Peclen  Beaumontinus  Duv.,  Terebratula  carinata  Lrtb. 

3.  Ailarten  - Mergel:  mit  einigen  Kalk- und Lumaehellen-Scbichten 
wechselnd,  30n>  mächtig,  mit  Scalaria  minuta  Buv.,  Pholadomya  striata 
Ac. ,  Aslarte  gregaria  Thm.,  A.  polymorphe  Ctj.,  Peclen  Beaumon- 
tinus Buv. 

5.  )       2.  Natica-Kalke:  rauchgrau  oder  braun,  sehr  dicht,  15m  mächtig, 
b  (  mit  Natica  grandis  MD.,  N.  lurbiniformis  Roa. ,  Ceromya  excentrica  Volts 
sp.,  Aslarte  gregaria  Thm  ,  A.  polymorphe  Ctj. 

1  I       1.  Astarten-Ka I ke:  weiss,  etwas  kreidig,  15m  mächtig,  durch 
'Nerinea  Bruntrulana  Thm.,  Aslarte  gregaria  Tum.,  A.  polymorphe  Ctj., 

Peclen  Beaumontinus  Buv.,  Ostrea  solitaria  Sow.  hauptsächlich  beseich»ct. 
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B.  In  Jfart-Dpl  find  dm  Kimmeridge-  ond  Portland-Gebirge  durch 
Bivi6!*iERs  Arbeiten  wohl  bekannt,  der  es  in  12  Untergruppen  tbeilt,  wovon 
er  die  3  oberen  als  10)  Astarten-Kalk  von  140"1,  11)  Kimmeridge- Mergel  von 
80"1,  und  12)  Portland-Kalke  zu  Barroi*  von  180™  .Mächtigkeit  bezeichnet 
und  sie  als  oberen  oder  Portland-Stock  zusammenfasse  Vergleicht  man  sie 
mit  den  entsprechenden  Schichten,  so  zeigen  »ich  folgende  Ergebnisse:  a) 
der  Portland-Stock  an  der  Maas  beginnt  mit  einer  Mergel-Schichte  offenbar 
der  Kimmeridge-Bildung  mit  Östren  delfoidea  Sow.,  0.  Bruntrutana  Tm., 
Astarte  gregaria  Tu. ,  ruhet  unmittelbar  auf  Korallen-Oolith  mit  Nerineu, 
Turbo,  Direras,  Cardium  corallinom;  die  Untergruppe  10.  von  Mcntbeliard  ist 
dort  nicht  vertreten,  b)  Gegen  die  Milte  des  Stockes  tritt  eine  Reihe  weisser 
kreidiger  oder  oolithischer  Kalk-Schichten  mit  Trochen,  Polyparien ,  Nerineen 
und  Cardiurn  corallinum  auf,  welche  durch  Fauna  und  Nivetiu  offenbar  dem 
obigen  (5)  Cardium-Kalke  entspricht;  —  wihrend  die  unteren  Schichten 
desselben  Stocka  vielleicht  den  obigen  (2)  Natica-Kalken  und  (3)  Astartcn- 
Mergeln  gleichstehen,  obwohl  hier  die  Schichten-Folge  und  das  Verhalten 
der  Fauna  sehr  abweichend  seyn  würde,  c)  Der  obere  Thoil  von  Buvte- 
>iu't  Astarten-Kalken,  welche  unniitlelbnr  auf  diese  weissen  Kalke  folgen  und 
Pteroceras  Tbirriae  Ctj.  ,  Pboladomya  f  rote»  Bacn.  sp. ,  Ceromya  ezcenlrica 
Volts  sp. ,  und  Thracia  suprajurensis  Dan.  enthalten ,  vertreten  obige  (6) 
Pteroceren-Kalke  und  -Mergel;  da  sie  aber  unmittelbar  unter  den  Virgula- 
Thonen  (Bwvigtukrs  11.  Gruppe)  liegen,  welche  mit  denen  von  Montke'Uard 
(Nr.  9)  so  übereinstimmen,  dass  die  Beschreibung  der  einen  genau  auf  die 
andere  passen  würde,  so  mnss  man  annehmen,  dass  die  so  wohl  bezeichneten 
Zwischengruppen  der  (7)  Corbis-  nnd  (8)  der  Mactra-Kalke  von  Montbeliard 
dort  gar  nicht  vorhanden  sind,  d)  Die  Portland-Kalke  (Nr.  12)  Buvicaiuts 
gleichen  denen  von  Besancon  und  an  der  Havte-Saone  in  hohem  Grade  und 
enthalten  in  ihrem  mittein  Theile  die  nämlichen  zerfressenen  und  durchlöcherten 
Schichten;  aber  die  Verlheilung  der  Fossil-Reste  ist  eine  andere,  und  die 
grossen  Ammoniten  und  Nerineen  fehlen  ganzlich,  e)  In  beiden  Gegenden 
besteht  eine  andere  Vergesellschaftung  der  fossilen  Arten.  Die  im  Englisch- 
Pariser  -  Becken  so  gemeine  Östren  delloidea  Sow.  fehlt  tu  Mümpelgard 
und  im  Jura  gänzlich.  Die  im  Maas  -Dpi.  schon  von  unten  an  so  häufige 
O.  Bruntrutana  Tna.  wird  im  Jura  erst  von  den  (5)  Cardium-Kalkcn  an  häufiger. 

C.  Im  westlichen  Theile  des  grossen  Pariser-  und  London er-B eck ens, 
in  den  Örtlichkeiten  von  JArer«  und  Boulogne  in  der  Sormandie  und  zumal 
voo  Kimmeridge  und  l'ortland  in  England  sind  die  obersten  Jura-Scbichteu 
mit  vorzüglichster  Genauigkeit  studirt  worden.  Mit  denen  an  der  Maas  und 
um  Montbeliard  verglichen  zeigen  sie  folgende  Eigentümlichkeiten :  a)  Die 
Aslarten-Gruppe  (I)  fehlt  gänzlich  oder  fast  gänzlich,  b)  Ebenso  die  Ptero- 
cerae-Gruppe  (II),  welche,  am  Jura  so  deutlich,  an  der  Maas  bereits  mit  voriger 
zusammenzuschmelzen  beginnt,  c)  Dagegen  erreicht  die  Virgula-Gruppe  (III) 
in  England  ihre  grösste  Entwicklung  mit  ISO09  Mächtigkeit.  Sie  vereinigt 
in  sich  gleichsam  die  Charaktere  und  Fossil-Reste  der  Gruppe  I — III.  Gleich- 
wohl kann  man  am  C'ap  la  Mete  1.  B.  eine  gänzliche  Umkehrung  der 
Schichten-Folge  erkennen.  Die  bezeichnendsten  Arten  der  (9)  Virgult-Mergel, 
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wie  Exogyra  virgula,  Trigonia  muricata,  Pboladomya  acaticoata,  Gervilleta 
kimmeridgensta  i»'0.,  Trigonia  auprajurensia,  Terebratula  subsella  Lara.,  Oatrea 
Bruntrulana  u.  a.  w.  wimmeln  in  deu  mergelig-kalkigen  Lagen  mit  Oatrea 
deltoiden,  während  sie  dagegen  in  den  darüber  folgenden  Mergel-Banken  mit 
zahlreichen  Exemplaren  von  Pteroceras  Thirriai,  Natica  hemisphacrien,  Pholndo- 
mya  Protei,  Oatrea  aolitaria  und  0.  Bruntrulana  gänzlich  oder  fast  gänzlich 
fehlen,  d)  Die  Portland-Kalke  der  Maas  und  des  Jura  fehlen  am  Cap  la 
Hirn  und  aind  in  England  wie  im  Bas-Boulonnais  durch  Sande  und  Kalke 
von  15-50»  Geaammtmächtigkeit  ersetst.  e)  Ea  existirt  ferner  kein  Korallcn- 
kalk-Niveau  mit  Nerinccn,  das  den  (5)  Cardium-Kalken  und  weiaaen  Oolith- 
Kalken  verglichen  werden  könnte.  f)  Die  Oatrea  deltoidea  ist  aehr  verbreitet, 
während  die  Exogyra  virgula  dagegen  in  manchen  Englischen  örtlichkeiten 
Bfhr  aelten  wird :  die  Nerineen  fehlen,  und  die  grosaen  Ammoniten  aind  nicht 
häufig  in  den  Portland-Schichten,  g)  Viel  einfacher  ala  im  Oaten,  iat  der 
obere  Jura -Stock  nur  noch  aus  den  drei  Hauptgliedern  zusammengesetzt, 
aua  einem  aehr  rudimentären  Astarten-Kalke,  aus  sehr  mächtigen  Virgula- 
Thonen,  welche  fast  die  ganze  Fauna  in  sich  aufnehmen,  und  aus  nicht  bestän- 
digen Portland-Sanden  und  -Kalken,  die  jedoch  in  manchen  örtliehkeiten 
ebenfalls  verschwinden. 

D.  Im  südwestlichen  Becken,  dem  des  CAarenle-Dpts. ,  endlich 
theilt  fcoouANO  seinen  Kimmeridge-Stock  ein  in  „Astarten-Kalke".  in  „Ptero- 
ceren-Schicbten"  und  in  „Virgula-Schirhten".  Die  ersten  sind  35-40"  mächtig, 
ruhen  auf  Korallen-Oolith  und  enthatten  unter  andern:  Astarte  gregaria  To., 
Ammonitea  Erinus  o'O.,  Panopaea  donacina  Ac.  **».  nnd  Terebratula  subsella 
Law.,  welche  um  Montbe'liard  für  die  oberen  Schichten  bezeichnend  sind. 
Die  zweiten  sind  10-12™  mächtig  und  enthalten  eine  Fauna,  welche  mit  der 
in  Nr.  6.  um  Monthe'tiard  sehr  wohl  Obereinstimmt,  und  entsprechen  im  Ganzen 
recht  wohl  der  Gruppe  II.  Sie  sind  nur  wenig  von  der  70m  dicken  „Virgula- 
Schichte"  unterscheidbar,  welche  genau  den  (9)  Virgula-Kalken  nnd -Mergeln 
entspricht,  die  nämlichen  Fossil -Reste  und  die  nämlichen  Lnmachelle  ent- 
hält. Der  Portland-Stock  Coquakd's  besteht  an  seinem  Kusse  aus  sandigen 
Schichten  und  oben  aus  Kalk-Bänken,  welche  die  Portland-Sande  und  -Kalke 
vertreten;  die  Fossil-Reste  aind  nicht  zahlreich,  doch  stimmen  einige  mit 
denen  des  Portlandien  der  Maas  überein. 

In  der  Kimmeridge-Zeit  bot  Frankreich  mithin  vier  Centn  des  organi- 
schen Lebens  dar,  A)  welche  für  den  Osten  zu  MontbJliari  und  Porrentruy, 
B)  für  die  östliche  Hälfte  des  London- Pariser  Beckens  in  der  Mitte  des  Maas- 
Departements ,  C)  für  dessen  westliche  Hälfte  in  England  und  Sormandie, 
D)  Tür  das  südwestliche  oder  Bretonische  Becken  im  Departement  beider 
Vharenten  zu  suchen  sind.  Aus  ihrer  Betrachtung  und  Vergleichung  acheint 
sich  nicht  für  den  oberen  Jura  allein,  sondern  als  allgemeine  Regel  zu  ergeben: 
dass  jedes  Centrum  oder  jedes  Becken  seinen  eigenen  Bildongs-Gang  in 
geognostischer  und  palfioutologiacher  Hinaicht  besitzt;  dass  man  den  Typna 
desselben  da  suchen  muss,  wo  es  die  vollständigst  gegliederte  Schichten- 
Folge  und  den  grössten  Reichthum  an  Fossil-Resten  enthält;  dass  man  von 
diesem  Mittelpunkte  ausgehend  die  gegen  die  Peripherie  hin  eintretenden  immer 
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häufigeren  und  stärkeren  Abweichungen  und  Verkümmerungen  der  Bildung  stu- 
diren  und  mit  dem  typischen  Mittelpunkte  in  Beziehung  zu  setzen  suchen 
moas:  —  dass  man  aber  von  da  an,  wo  die  Abweichung  so  gross  wird,  dass  die 
Glieder  einander  gar  nicht  mehr  entsprechen  und  die  organischen  Reste  in 
ganz  verschiedener  Weise  vertheilt  sind,  in  ein  andere»  Becken  gelangt  ist, 
wo  man  sich  hüten  muss,  die  alte  Ordnung  der  Dinge  um  jeden  Preis  wie- 
derfinden und  dieselben  Gruppen  und  Untergruppen  der  Schichten  wieder  er- 
kennen zn  wollen.  Man  hat  hier  von  Neuem  das  Centrum  aufzusuchen  und 
ton  ihm  aus  unabhängig  das  neue  Becken  zu  studiren.  Diesen  Gang 
gedenkt  der  Vf.  einzuhatten  in  einem  grösseren  Werke,  woran  er  eben  arbeitet, 
und  in  welchem  er  die  Ergebnisse  seiner  Forschungen  niederzulegen  bezweckt. 


J.  Barbanob :  Defense  des  Colonie*.  II.  ineotnfatikilite'  entre  le 
eyeieme  de*  f>lis  et  la  realite  des  faxte  materiell  (62  pp.  8°,  1  pl. 
Profite  et  Pari*,  che*  l'auteur).  Wie  vorauszusehen  war,  hat  unser  Vf. 
auf  die  Beantwortung  der  Darstellung  Lipoid'»  *  in  Bezug  auf  die  silurischen 
Kolonien  nicht  lange  warten  lassen,  und  wir  haben  darüber  mit  derselben 
Unparteilichkeit  zu  berichten,  die  wir  bisher  in  dieser  Streitfrage  einge- 
halten haben. 

Barrandr  sagt,  es  «eye  in  Folge  der  amtlichen  Aufnahme  die  Erklärung 
der  Erscheinung  der  Kolonie'n  auf  derselben  Stufe  angelangt,  wie  er  sich 
selbst  solche  gleich  anfänglich  zu  entwickeln  gestrebt  habe.  Weniger  als 
ein  Anderer  geneigt,  dem  bisher  allgemein  giltig  befundenen  Gesetze  der  ur- 
sprünglichen Aufeinanderfolge  der  Organismen  etwas  zu  vergeben,  habe  auch 
er  in  der  Annahme  von  Schichten-Störungen  und  -Faltungen  Hilfe  gesucht, 
aber  die  darauf  gegründete  Erklärung  nach  mehrjährig  beständiger  Prüfung 
und  Vergleichung  mit  den  an  Ort  und  Stelle  sich  ihm  darbietenden  That- 
sacben  allmählich  aufgeben  müssen.  Es  seye  daher  nicht  zu  wundern,  wenn 
auch  jetzt  einige  Monate  amtlicher  Untersuchung,  gegenüber  dem  guten  Willen 
ausnahmsweise  paläontologische  Erscheinungen  mit  Hilfe  der  üblichen  Schirh- 
tcnstürungs-Theorie  auf  die  Normal-Verhältnisse  zurückzuführen,  nicht  ausge- 
reicht hätten,  den  wahren  Sachverhalt  erkennen  zu  lassen  und  selbst  manche 
sich  unabweisbar  aufdrängende  Thatsachen  nach  Verdienst  zu  würdigen  und^ 
auszunutzen.  Die  von  ihm  aufgestellte  Gliederung  des  silurischen  Schichten- 
Systems  in  Böhmen  seye  als  durchaus  richtig  anerkannt  und  nur  mit  andrer 
Bezeichnung  versehen  worden**;  und  nur  über  die  Frage  habe  es  sich  ge- 
handelt, ob  solche  noch  überall  in  richtiger  ursprünglicher  Reihenfolge  vor- 
banden seyen.  Er  müsse  jedoch  befürchten ,  dass  man  bei  deren  Beantwor- 
tung nicht  mit  unbefangener  Aufrichtigkeit  zu  Werk  gegangen.  Denn  ganz 
abgesehen  davon,  dass  man  zur  jetzigen  Lösung  der  Frage  bei  weitem  nicht 
alle  vorhandenen  Kolonien  zugleich  in  Betracht  gezogen,  finde  er  in  der  amt- 


•  Jahrb.  1869,  100-102. 
•*  Jahrb.  1849.  100. 

Jahrbuch  1862.  \j 
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lieh  veröffentlichten  Karte  solche  geologische,  geographische,  topogra- 
phische u.  a.  Abweichungen  von  der  ihm  voriges  Jahr  durch  die  Reichs- 
Anstalt  zugestellten  Kopie  des  unmittelbar  an  Ort  und  Stelle  aufgenommenen 
Karten-Brouillons  sowohl  als  von  den  Generalstabs-Karten,  welche  weniger 
durch  den  wirklichen  Sach- Verbalt  als  durch  das  Streben  begründet  seyen, 
dieselben  einer  Faltungs-Theorie  unterordnen  au  können!  Ein  grosser 
Theil  der  Brochöre  ist  der  Nachweisung  solcher  kleinen  Unrichtigkeilen  ge- 
rade an  massgebenden  Stellen  gewidmet,  der  wir  aber  ohne  zu  grosse  Aus- 
führlichkeit und  ohne  bildliche  Darstellungen  nicht  würden  folgen  können, 
wogegen  wir  aus  den  allgemeinen  Thatsachen  und  Argumenten  folgende  aller- 
dings sehr  gewichtige  hervorheben. 

Es  bestehen  keine  ausgedehnten,  sondern  nur  örtliche  kleine  Verschie- 
bungen der  Schichten  Es  ist  nicht  denkbar,  dass  wiederholte  Faltungen 
verhällnissmässig  nur  sehr  dünner  Schichten  eine  ununterbrochene  Lange  bis  von 
23000«  (wie  angenommen  worden)  sollen  erreichen  können,  welche  in  der 
That  auch  nirgends  nachtuweisen,  sondern  nur  das  Ergebniss  willkührlicher 
Aneinanderreihung  örtlicher  Erscheinungen  sind. 

Es  ist  durchaus  unbegreifbar,  dass  irgend  welche  Kraft  so  ausgedehnte 
Faltungen,  worin  beide  Flügel  der  Falten  sich  stets  vollkommen  parallel 
liegen,  auf  bloss  3  dünne  Schichten- 1      kl  1°  Kalke  J  der 

Glieder  mit  oft  eingeschlossener  Trapp- 1 E  «1  lb  Greptolithen-Schiefer> /<tfr  *«*r 
Schicht  (9,  10,  II*,  IIb)  solle  be-)     /ll»  Trappe  JSchicht. 
schranken  können,  ohne  die  unmittel- {      110  Quarzite  von  Koätow. 
bar  darunter  und  darüber  gelegenen  jD*  <  0  Grauer  Schiefer  von  Königs- 
Schichten  (nämlich  D*  =  8  Zaborauerl     I  Hofen. 
Schichten  und  E2  =  Ii«  LUteneA  D4    8  Zaborauer  Schichten. 
Kalksteine)  im.  mindesten  zu  berühren! 

Wenn  solche  ausgedehnte  Faltungen  wirklich  stattgefunden  hatten,  so 
würde  man  doch  irgendwo  im  Gebirge  Spuren  der  Umbiegnngen  der  Falten 
ineinander  entdecken  müssen,  angenommen  auch,  dass  die  oberen  oder  äusse- 
ren derselben  sämmtlich  in  Folge  spätrer  Entblössungen  zerstört  worden 
seyen. 

Es  miissten  sich  zu  beiden  Seiten  der  Synklinal-,  wie  der  Antiklinal- 
Flache  dieser  Falten  die  sämmtlichen  von  der  Faltung  ergriffenen  Schichten  in 
regelmassiger  Aufeinanderfolge  symmetrisch  wiederholen,  was  nirgends  der 
Fall  ist. 

Es  müssttn  nächst  der  Synklinal-Fläcbe  die  Schrchten  der  Antiklinal- 
Flfiche  strenge  ausgeschlossen  seyn,  was  auch  nicht  ohne  Ausnahme  ist. 

Der  Vf.  behalt  sich  die  ausführlichere  Darstellung  der  geologischen  Be- 
ziehungen aller  Kolonien  für  eine  spätre  Arbeit  vor. 
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C.  Petrefakten-Kunde. 

C.  W.  Gümbbl:  Verzeichnis«  neuer  Arten  von  organischen 
Überresten  ans  verschiedenen  Schichten  der  Bayerischen  Alpen  (Korresp.- 
Blatt  des  geolog.-roineral.  Vereins  in  Regensb.  XIV,  1861,  41—94).  Es 
sind  Namen  und  Hauptmerkmale  von  mehr  als  400  Arten  Wirbel-loser  Thiere 
und  Pflanzen,  nach  der  Schichten-Folge  geoidnet  vom  Buntsandstein  an  bis 
zur  oberen  Meeres-Mollasse.  Der  Vf.  will,  wie  es  scheint,  hiedurch  auf  den 
reichen  Gehalt  seiner  „Geognostischen  Beschreibung  des  Bayerischen  Alpen- 
Gebirges"  hinweisen  und  sich  vorlaulig  —  bis  zur  Veröffentlichung  der  mit 
Abbildungen  versehenen  paliioHtologischen  Abtheilungen  —  die  Priorität  der 
Benennungen  sichern.  > 


F.  H.  Huzlby:  Archaeoteuthis  Dunensis  Robm.  ist  ein  Pteraspis 
(Lond.  Edinb.  Philo«.  Mag.  1861,  XXI,  305—306).  Nach  Woodward«  Vor- 
gänge erklärt  der  Vf.  die  Palaeoteuthis  oder  Archaeoteuthis  Dunensis  F.  Rom. 
für  einen  Fisch,  der  in  allen  wesentlichen  Charakteren  mit  Pteraspis  über- 
einstimme und  nur  etwa  eine  nene  Art  bilde,  die  er  demnach  Pteraspis 
Dunensis  nennt.  • 


II.  Bb.  Gertitz:  Dyas,  oder  die  Zechstein-Formation  und  das 
Rothliegende.  Heft  I.  Die  animalischen  Überreste  der  Dyas  (130  SS. 
in  gr.  4°  m.  23  Tfln.  ti.  m.  Holzschn.,  Leipzig  1861).  Ein  Werk  eben  so 
wichtig  durch  seinen  Inhalt  als  ausgezeichnet  in  der  Bearbeitung  und  treff- 
lich ausgestattet  durch  die  EsczuuNnsche  Vcrlagshandlung,  wohl  würdig 
seioer  Widmung  an  den  König,  dessen  Ministerium  dem  Vf.  die  Mittel  zu 
einer  vorbereitenden  Reise  nach  England  gewährte.  Sicher  war  niemand 
befähigter  zu  dieser  Arbeil,  wie  der  Vf.,  welcher  dieser  Spezial- Aufgabe 
von  der  geologischen  wie  paläontologischen  Seite  zugleich  sein  ganzes  Leben 
gewidmet  hat,  der  sich  aber  auch  noch  der  Mitwirkung  der  Herren 
Buna,  R.  Ludwic,  A.  E.  Rkuss,  R.  Richtfr  u.  A.  zu  erfreuen  hatte,  welche 
darch  ihre  Thätigkeit  und  ihre  Leisluugen  im  nämlichen  Gebiete  sich  bereits 
alle  Freunde  der  Wissenschaft  zum  grössten  Danke  verpflichtet  haben.  Sie 
berücksichtigt  die  Formalion  in  ihrer  ganzen  geographischen  Verbreitung  in 
Buropa,  beginnt  mit  einer  geologisch-paläontologiselieti  Ubersicht  (S.  vii — zvi), 
wendet  sich  darauf  sogleich  zu  einer  sorgfältigen  systematischen  Beschreibung 
der  216  Arten  thierischer  Reste  (S.  1-24),  wo  nur  wenige  Russische  und 
Englische  Reptilien  fehlen,  gibt  dann  eine  alphabetische  Register-Nach- 
weisong  über  mehr  als  700  Namen  und  Synonyme,  und  liefert  endlich  die 
Beschreibung  der  einzelnen  Tafeln,  deren  mehre  doppell  sind. 

Das  Wort  Dyas  ist  in  dem  von  Mabcov  angewendeten  Sinne  gebraucht, 
aber  das  Gebilde  mit  Recht  unter  den  paläolithischen  Gebirgen  erholten, 
während  Mabcou  es  zn  den  Mesolithcn  zählt.  Von  der  Pnrallel-Gliederung 
dieses  Gebirges  gibt  vorläufig  folgende  Tabelle  Rechenschaft.  Das  Ausführ- 
liche ist  dem  zweiten  Hefte  vorbehalten. 

15  • 
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Trias  (Buntsandstein,  Upper  new  red  sandstone;  Schiefer 

Bunte  Mergel). 


B. 


Dym. 
Zechstein-Formation. 


c.  Obrer  Zechstein  (upper  magnesia  li- 
mestone). 


5)  Platten-Dolomit  (dolomitischer  Kalkschie- 
Ter,  Stinkkalk,  Stinkstein ;  Upper  yellow 
limestone,  conglobated  limestone  im 
N.  England;  rothe  und  bunte  Dolomit- 
führende Mergel  und  Letten  im  NW. 

b.  Mittler  Zechstein  (tniddte  magnesian 
limestone). 

4)  Rauchwacke  oder  Dolomit  (Rauchkalk, 
Höhlenkalk,  Riff-Zcchstein  z.  Th.  Breccie 
und  Asche ,  vertreten  durch  Gyps,  An- 
hydrit, Salzthon  und  Steinsalz  oder  Eisen- 
stein; Concretionary  and  Shell-limcstone 
oder  Crystalline  and  fossiliferous  lime- 
stone Engl.) 
a.  Untrer  Zechstein  (Loteer  magnesian 
litnest  ons) . 

3)  Zechstein  nach  unten  in  das  Dachfiötz 
und  in  bituminösen  Mergelschierer  über- 
gehend (Compact  limestone  Engl.). 

2)  Kupferschiefer  (bituminöser  Mergel  schie- 
fer; Narlslate  Engl.). 

1)  Weilsliegendes  (Grauliegendes,  Uli  man- 
nia  -  Sandstein  Ludw.  ,  vertreten  durch 
Kupferletten  in  Hessen,  das  Mutterflötz 
oder  Sanders  in  Thüringen  und '  durch 
einen  Ältren  Dolomit  bei  Gera). 


A.  Rothliegendes 
theilweise  die  liranisrhe  und 
eruptive  Parallel-Formation 
des  marinen  Zerhstein-Gebirgs 


Ab.  Obres 


Rothliegendes , 


in  der  Gegend  von  Dresden 


noch    überlagert  durch  den 


Porphyr  von  Hminiehen. 


Aa.  Untres  Rothliegendes  (Walchia- Sandsteine  Lunw.) 
mit  rothen  und  bunten  Schiefer-Letten  und  Sandsteinen,  schwachen  Kalk- 
und  Kohlen-Flötzen,  Brandschiefern  u.  s.  w.  nebst  Einlagerung  verschiedener 
Eruptiv-Gesteine,  namentlich  Felsit-Porphyr  und  Pechstein,  Melaphyr  und 
Basaltit  mit  seinen  grünlichen  und  braunlichen  Mandelsteinen,  an  seiner  Basis 
beginnend  mit  der  Region  der  grauen  Konglomerate  (welche  letzten  Marcou 
mit  Unrecht  dem  Weissliegcnden  gleichstellt!. 

 Steinkohlen-Formation  als  Liegendes  der  Dyas.  

In  der  nachfolgenden  Zusammenstellung  der  Arten  bezeichnen  wir  in 
der  Rubrik  Formation  mit  1»  2,  3,  4,  5  in  der  ersten  und  a  b  in  der  zweiten 
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Spulte  die  oben  mit  gleichen  Buchstaben  bezeichneten  Gebilde;  in  der  Rubrike 
Linder  mit  d  —  Deutschland  und  Böhmen,  e  =  England  und  Irland,  f  =s 
Frankreich,  r  =  Russland.  $  =  Spit+bergen,  m  =  Nord- Amerika. 

Die  übrigens  sehr  lehrreiche  Synonymie  müssen  wir  wegen  Mangel  an  Kaum 
meistens  weglassen. 


3.  Tf.  Fg. 


■ 
3 


c 


L«  SAURI 

Proterosaurua 

Speaeri  MYR.    .  . 
Paraaaanu 

OefolUi  MTK.   .  . 
SphenosAaru» 

Sternbergl  MVR.  . 
Phaneroaaurus 

N»iim»m.i  MYR.  . 
Otteopbonu 

Roemeri  MYR.  .  .  . 
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Dieses  reiche  Verzeichnis*  gibt  nun  noch  zu  folgenden  Bemerkungen  über  die 
Dyas-Fauna  Veranlassung.  Unter  den  43  Arien  Fischen  herrschen  die  helerocerken 
Ganoiden  vor.  —  Unter  den  Krustern  der  bracbyure  Decapode  eine  merkwürdige 
Erscheinung!  —  Würmer  verkümmert.  —  Die  drei  Ptcropoden  sprechen  für  Beibe- 
haltung der  Dyas  in  der  paläolithischen  Periode.  —  Bei  den  Gastropoden  sind 
palaolithische  und  mesolilhische  Sippen  gemengt.  Die  Bracbiopoden  sind  entschie- 
den paläol ithisch;  einige  Arten  des  Zechsteins  sind  sogar  von  solchen  der  Kohlen- 
Formation  nicht  (kaum)  zu  unterscheiden.  —  Die  Radialen  und  Bryozoen  sind  von 
paläolilhischem  Charakter.  —  Unter  den  Pflanzen,  von  welchen  im  II.  Heft  die 
Rede  seyn  soll,  sind  einige  Arten,  die  von  der  Kohlen-Formation  ins  Rothliegende 
hinuberreichen. 


A.  Offel:  Die  jurassischen  Arten  der  Sippen  Eryma,  Pseudasta- 
cns,  Magila  und  E talionis  (Wurttemb.  naturw.  Jahresh.  1861,  XVII,  7  SS.). 
Eryma  zeichnet  sich  durch  ihren  grossen  Arten-Reichthum  aus,  und  die  übrigen 
Sippen  besitzen  so  charakteristische  Merkmale,  dass  sie  gleichfalls  hervorgehoben 
zu  werden  verdienen. 
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Ery m a  Myr.  Diu  Zahl  der  konstanten  Charaktere,  durch  welche  sich 
die  jurassische  Sippe  Eryma  von  dem  lebenden  Astacus  unterscheidet,  ist  .so 
beträchtlich,  dass  ihre  Abtrennung  sich  als  vollständig  begründet  erweist. 
Zwar  wurde  die  Beieichoung  Aura  von  Münster  ein  Jahr  zuvor* gegeben, 
jedoch  mit  einer  den  eigentlichen  Merkmalen  ginzlich  widersprechenden  Be- 
schreibung. Die  Bezeichnungen  Clytia  Myr.  und  Pustulina  Qikhst.  sind  erst 
nach  Eryma  eingeführt  worden.  Enoploclytia  M'Coy  ist  eine  nahestehende 
Sippe  der  Kreide-Formation. 

Die  Zahl  der  dem  Vf.  bekannten  Eryma-Arten,  welche  sich  auf  26  be- 
lief, wurde  in  der  letzten  Zeit  durch  9  weitere  zum  Theil  sehr  charakteri- 
stische Spezies,  welche  Prof.  Etallon  in  Gray  meist  in  den  dortigen  Jura- 
Distrikten  auffand,  noch  erhöht.  0.  erhielt  von  ihm  Abbildungen  und  Gyps- 
Abgüsse  seiner  neuen  Arten,  unter  welchen  sich  besonders  zwei  höchst  be- 
zeichnende Formen,  E.  Babeani  Er.  und  E.  Perroni  Et.,  deren  vollständige 
Beschreibung  in  den  Mem.  de  la  Socie'te  d' agriculture  et  seienees  de  la 
llaute-Sadne  demnächst  erscheinen  soll. 

A.  Aus  dem  Lias. 

1)  E.  numismalis  Opp.  <  Glyphea  numismalis  Opp. ,  der  mittle  Llas 
Schwabens,  S.  24)  im  mittlen  Lias,  Zone  des  Ammonites  ibex,  zu  Hinter- 
weiler {Württemberg).   Von  Dr.  Roman  in  Heilbronn  mitgetheilt. 

2)  E.  propinqua  Opp.  Cephalothorax  ähnlich  dem  der  vorigen  Spezies, 
ohne  jedoch  die  deutlich  ausgesprochene  Granulation  der  Schaale  zu  be- 
sitzen. Mittler  Lias  der  Umgebungen  von  Met:  Von  Tbrqubh  in  Metz 
mitgetheilt. 

3)  E.  Ama  Ith  ei  Qcb>st.  sp.  (Glyphea  Amallhei  Qcxnst.  i.  densclb. 
Juhresh.  1850,  S.  196).  Mittler  Lias,  Zone  des  Ammonites  margaritatus,  zu 
Weidach  und  zu  Breitenbach  bei  Betzingen  in  Württemberg. 

4)  E.  Laedonensis  Etall. ,  im  mittlen  Lias  von  Lons-le-Saunier, 
Jura-Dept. 

B.  Aus  dem  Dogger. 

5)  E.  Aalensis  Qubnst.  sp.  (Glyphea  Aaleniis  Qubnst.  Jura  S.  349) 
in  Unteroolith,  Zone  des  Ammonites  Murchisonac  zu  Aalen. 

6)  E.  Württemberg ica  Opp.  (Glyphea  Bedelta  prs.  Qcrnst.  Jura 
Tf.  53,  Fg.  6)  In  Unteroolith,  Zone  des  Ammonites  Parkinsoni.  Zu  Hei- 
ningen  in  Württemberg. 

7)  E.  aspera  Opp.  (Glyphea  Bedelta  prs.  Qubnst.  Jura  Tf.  53,  Fg.  5K 
eben-darin  bei  Balingen  in  Württemberg. 

8)  E.  elegans  Opp.  Ein  mit  feinen  Warzchen  sehr  gleichmässig  be- 
deckter Cephalothorax  aus  dem  Unteroolith  von  Longwy,  Mosslle.  Von  Txrqi'BS. 

9)  E.  com  presse  Drsl.  sp.  (Palinurus  compressus  Dzsl.  i.  Soc.  Linn. 
ISJO,  S.  60).    Aus  der  Balh-Gruppe  von  Rantille  in  Calvados. 

10)  E.  Grcppini  Opp.  Ein  Cephalothorax  und  zwei  zweifelsohne  dazu 
gehörige  Scheeren.  Die  Schaale  dieser  Theile  ist  zum  Theil  granulirt,  xum 
Theil  von  derberen  Warzchon  bedeckt.    Die  Scheeren  etwas  schlanker  als 
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die  von  Aslscu*  lluviatilis  5  der  bewegliche  Scheeren-Finger  erscheint  seiner 
breiten  Seite  nach  flach  gedrückt  Ans  der  Balh-Gruppe  von  der  Ketle  des 
Vetteret  im  Schweitzer  Jura.    Von  Dr.  Greppin  in  Dele'mont. 

11)  E.  Girod i  Etall.  In  den  obern  Lagen  der  BatbGroppe  von  St. 
Claude  (Jure). 

C.    Ans  dem  obern  Jura. 

12)  E.  ornali  Qubnst.  »f.  (Glyphea  ornati  pre.  Qubnst.  Jura  Tf.  69, 
Fg.  1  (non  Fg.  2,  5).  In  der  Kelloway-Gruppe ,  Zone  des  Ammonites  an- 
ceps  von  Gammelehaueen  bei  Boll. 

13)  E.  Mandelsloh^  Mtr.  ep.  In  der  Kelloway-Gruppe,  Zone  des 
Ammonites  athleta  tu  Öiehingen  und  Dettingen  in  Württemberg. 

14)  E.  Calloviensis  Opp.  (Glyphea  ornati  pre.  Qubnst.  Jura  Tf.  69 
Fg.  2  (non  Fg.  1)._  In  der  Kelloway-Gruppe,  Zone  des  Ammonites  athleta 
zu  Pfullingen  und  Öeehingen  in  Württemberg 

15)  E.  Romani  Opp.  Eine  kleine  kaum  2"  lange  Spesies;  die  Scheere 
des  ersten  Fuss-Paares  trägt  auf  jeder  ihrer  beiden  schmalen  Seiten  eine 
gekerbte  Längskante.  In  der  Kelloway-Gruppe,  Zone  des  Ammonites  athleta 
auf  der  Schwäbischen  Alb.    Von  Dr.  Ronan. 

16)  E.  squalida  Etall.  In  der  Kelloway-Gruppe  von  Rtroche*^ 
Cote  eTOr. 

17)  E.  rüg  0»»  Ei  all.  Mit  Terebralula  impressa  und  Ammonites  biar- 
matus.    Von  Vaudionx,  Jura. 

18)  E.  radiata  Opp.  (Glyphea  ventrosa  ß  Qubnst.  Jura  S  599).  Aus 
den  Scyphien-Kalken  des  oberen  Jura's  bei  Waeeeralfingen  und  Aalen. 

19)  E.  ventrosa  M»h.  ep.  In  der  Oxford-Gruppe,  im  Terrain  a 
Chailles  tu  Charrien,  Calinoutiere  und  in  andern  Lokalitäten  des  Dpta.  der 
Hmute-Sa6ne.  Etuxon  fand  die  Spesies  in  demselben  Niveau  auch  zu  Daix, 
Ctte,  für. 

20)  E<subventrosa  Etall.   In  der  Oxford-Gruppe  von  St.  Claude, 
'  Jura. 

21)  E.  Perroni  Etall.  < Enoploclytia  Etall)  Charakteristische  Spesies 
mit  starken  Warzen  und  kurzen  Scheeren,  ähnlich  der  E.  minuta  Münst.,  aus 
der  Oxford-Gruppe,  Terrain  ä  Chailles,  su  Freene,  Haute-Saöne. 

22)  E.  modestiformis  Scbloth  sp.  (Gl.  laevigata  und  Gl.  crassula 
Müxst.)    Im  lithographischen  Schiefer  bei  Solenhofen. 

23)  E.  leptodaetylina  Gbhn.  ep.  Im  lithographischen  Schiefer  von 
Selenhofen  und  anderen  Lokalitäten  Bayern*  und  von  Süpplingen  in 
Württemberg. 

24)  E.  Veltheim i  Mühst.  Im  lithographischen  Schis/er  von  Eichstädt, 

25)  E.  e longa  ta  Mühst.  Im  lithographischen  Schiefer  von  Solenhofen 
und  Eichet idt. 

26)  E.  major  Opp.  Eine  2t'"  lange  Scheere,  deren  Form- Verhältnisse 
mit  denjenigen  nahe  übereinstimmen,  welche  die  Scheere  des  ersten  Fnss- 
Psares  von  E.  leptodaetylina  besitzt;  doch  ist  die  Scbaale  rauher,  indem 
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zahlreiche  eng-stehende  Wärzchen  ihre  Oberflache  bedecken.  Im  lithogra- 
phischen Schiefer  von  Nusplingen.    Von  Fr  aas  in  Stuttgart. 

27)  E.  punctata  Off.  Kurte  breite  Scheere,  ähnlich  denen  der  fol- 
genden Speaies.  jedoch  von  dieaer  durch  ihre  Oberflächen-Beschaffenheit 
abweichend.  Indem  die  Schaale  »von  E.  verrucosa  von  Wärzchen  bedeckt  ist, 
während  bei  E.  punctata  vertiefte  Punkte  swischen  den  ungleich  feineren 
Erhöhungen  verlheill  sind.    Mit  der  vorigen  Art. 

28)  E.  verrucosa  Müjcst.  *p.  i.  Beiträg.  II,  Taf.  9,  Fg.  12.  Im 
lithographischen  Schiefer  von  Eichstädt,  Bayern. 

29)  E.  min  uta  Schlots.  sp.  Beitr.  II.  Tf.  9,  Fig.  8—10.  Im  lithogra- 
phischen Schiefer  von  Solenhofen  und  Eichstädt. 

30)  E.  Fraasi  Off.  Grosse  Spezies,  ähnlich  der  E.  Perroni  und  E. 
minuta.  Starke  Erhöhungen  bedecken  die  kurzen  und  dicken  Scbeeren  des 
ersten  Paares.  Erreicht  die  doppelten  Dimensionen  von  E.  minuta.  Von  E. 
Perroni  durch  die  Oberflächen-Beschaffenheit  des  Cephalothorax  verschieden. 
Im  lithographischen  Schiefer  von  Nusplingen.    Durch  Fraas. 

31)  E.  Soevica  Qubhst.  sp  (Pustulina  Suevica  Querst.  Jura  Taf.  99, 
Fg.  30).    Im  lithographischen  Schiefer  von  Nusplingen. 

32)  E.  fueiformis  Schlots,  sp.  (Astacus  spinimanus  Gkrm.,  Glyphca 
fueiformis  et  Gl.  intermedia  Mühst.).  Im  lithographischen  Schiefer  von 
Solenhofen  u.  a.  Lokalitäten  Bayern«,  sowie  von  Nusplingen. 

33)  E.  Baheani  Etall.  Schmale  Scheere  mit  äusserst  langen  Scheeren- 
Fingern.    Kimmeridge-Gruppe  von  le  HAvre. 

34)  E.  Thurmanni  Etall.  Kimmeridge-Gruppe  von  Porrentruu  im 
Schweitzer  Jura.  - 

35)  E.  Thirriai  Etall.  Kimmeridge-Gruppe  von  Are  Gray,  Heute- 
Sadne. 

Pseudastac.us  Off.  (Bolina  prs.  Muhst.,  non  Mkrt.)  Steht  unter  den 
bekannten  Sippen  jurassischer  Krustazeen  Astacus  am  nächsten;  doch  .sind 
bei  Pseudastacus  die  äussern  Antennen  und  ihre  Stiele  länger.  Während 
sich  die  Scheeren  des  ersten  Fuss-Paares  durch  ihre  schmale  Form  aus- 
zeichnen und  die  Handwurzel  annähernd  von  gleicher  Breite  wie  der 
ßasaUTheil  der  Scheeren  ist,  besitzen  dagegen  die  lebenden  Astaceen 
ungleich  breitere  Scheeren. 

0.  war  einige  Zeit  unschlüssig,  ob  er  die  vorliegenden  Exemplare  nicht 
geradezu  mit  Astacus  vereinigen  sollte,  da  besonders  auch  die  einzige  über 
den  Cephalothorax  verlaufende  Hauptfurche  in  derselben  Weise  vorhanden 
st,  wie  bei  Astacus.  Doch  wäre  es  immerhin  etwa»  gewagt,  die  Identität 
beider  Sippen  anzunehmen ,  zumal  die  fossilen  Exemplare  einen  etwas 
,  schlankeren  Körpe%Bau  zu  besitzen  scheinen,  als  die  Astacus-Arten.  Unter 
der  Voraussetzung,  dass  sich  später  noch  weitere  Unterschiede  ergeben, 
stellt  0.  vorläufig  die  beiden  Arten  als  Repräsentanten  einer  besonderen 
Sippe  Pseudastacus  zusammen: 

Oberer  Jura: 

1)  Ps.  pustulosus  Mühst,  sp.  (Botina  pustulosa  Mnst.)  Lithographische 
Schiefer  von  Solenhofen  und  Eichstädt. 
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2>  Ps.  Münsteri  Orr.  Kleine  Art,  ausgezeichnet  durch  ihre  dünnen  und 
langen  Scheeren,  deren  Scbaale  vereinselte  feine  Wärzchen  trifft.  Im  litho- 
graphischen Schiefer  von  Solenhofen. 

Magila.  (Magila  fr».  Mühst.)  Münstkä  vereinigte  unter  diesem  Namen 
die  Arten  zweier  «ehr  verschieden-artiger  Sippen.  0.  behalt  denselben  hier 
bei,  beschränkt  ihn  jedoch  auf  eine  der  von  M.  beschriebenen  Formen,  in- 
dem er  die  mit  kurzen  dicken  Scheeren  versehene  M.  latimana  Mühst,  als 
eigentlichen  Reprisentanten  der  Sippe  Magila  betrachtet. 

DM.  latimana  Mühst.  Beitr.  II.  S  2$,  Tf.  10,  Fg.  2.  Zu  Solen- 
ho  fett  und  Eichstädt. 

Etallonia  Orr.  Die  höchst  eigentümlich  geformten  Scheeren  c  ha  räk- 
le risiren  diese  Galtung  in  sehr  bestimmter  Weise,  indem  der  stark  gekrümmte 
bewegliche  Finger  nahezu  die  doppelle  Lange  des  unbeweglichen  Fingers 
erreicht.  Letzter  endigt  mit  einer  scharfen  Spitze:  dabei  erhebt  sich  an 
seiner  Basis  ein  starker  Nebenzacken.  Mühstsr  bat  das  Vorhandenseyn  dieses 
zweiten  Vorsprungs  übersehen ,  obschon  derselbe  eine  ziemlich  beträchtliche 
Höhe  erreicht.  Da  bisher  keine  ahnliche  Form  in  jurassischen  Ablagerungen 
gefunden  worden,  so  genügen  vorläufig  diese  Angaben  zur  Bestimmung  der 
Sippe  Etallonia,  zumal  die  MüasTza'sche  Figur  die  übrigen  Verhältnisse  ver- 
anschaulicht. Doch  sind  bei  den  vorhandenen  Exemplaren  hauptsächlich  nur 
die  Scheeren  scharf  abgedrückt ,  während  von  den  meisten  anderen  Theilen 
nur  anbestimmte  Umrisse  geblieben  sind. 

1)  E.  longimana  Mühst,  »p.  (Magila  longimana  Mühst.  Beitr. II,  Tf.  10, 
Fg.  3).  Aus  den  lithographischen  Schiefern  von  Solenhofem^unA  Eichstädt, 
in  der  Sammlung  Kkdbnr  chkr  s  in  Hof  und  in  der  paliontologischen  Sammlung 
in  München . 


Nilssow:  Versetzung  von  Pflanzen  und  Thieren  in  weite 
Fernen  (Compt.  rend.  1860,  LI.  212—213).  Man  begegnet  an  den 
Küsten  Norwegen*  zuweilen  Fischen  des  mittägigen  und  selbst  südlichen 
Theiles  des  Atlantischen  0*eanst  einzelnen  stets  schon  iltren  Individuen  und 
gewohnlich  an  die  Küste  ausgeworfen.  So  Gymnclrus  GrillH,  Trnchypterus  Vog- 
marus,  Plerycombus  Brama ,  Lampris  guttatus,  Chtronectes  areticus,  Beryx 
bor ea Iis,  Slernoptyx  Olfersi,  Cantharus  griscus.  Jene  Gyranctrus-Art  ist  auT 
diese  Weise  etwa  5-6mal  im  Verlaufe  eines  Jahrhunderts  gefunden  worden. 
Ihre  Verpflanzung  aus  jenen  warmen  nach  diesen  nördlichen  Gegenden  ist 
zweifelsohne  nur  der  Vermittlung  des  Golfstromes  zuzuschreiben,  welcher 
ja  auch  Südamerikanische  Früchte  dahin  führt.  Aber  diese  Fische  pflanzen 
sich  niemals  in  den  nördlichen  Breiten  fort. 
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H.  Burmristrr  und  C.  Giebbl:  die  Versteinerungen  von  Junta* 
im  Thale  des  Rio  de  Copiapo ,  nach  ihren  Lagcrungs-Verbaltnisscn  und 
physischen  Eigenschaften  geschildert  «  Abhandl.  d.  naturf.  Gesellsch.  io 
Ualle,  VI.  =  34  SS.,  2  Tfln.,  Halle  1861,  4°).  Versteinerungen  aus  dem 
Gebiete  der  Cordiiieren  sind  uns  durch  L.  v.  Buch,  Ch.  Darwin.  A.  d'Oabiguy, 
Batlb  und  Coquakd ,  R.  A.  Pmlipfi  und  neulich  D.  Forbks  und  Saltkr  be- 
kannt geworden.  Die  Lagerstätte  der  jetzt  vom  Vf.  gesammelten  organischen 
Reste  ist  jenseits  der  CordiUeren  von  Catamarca  im  Thale  des  Rio  de 
Copiapo  bei  der  ERDMAwTschcn  Kupfergrube  über  Junta*  in  Chile.  Junta* 
liegt  in  einer  Erweiterung  des  genannten  Thaies  in  28°2'  S.  Br.  3793'  über 
dem  Meeres-Spiegel.  Die  Petrefakten- führenden  Schichten  sind  in  mehr  als 
6500'  Seehöhe  andren  Pctrefakten-leeren  eingelagert,  die  von  schwarzen 
Erupliv-Gesteinen  gehoben  und  von  hohen  Porphyr-Kuppen  überragt  sind, 
streichen  von  SW.  n8ch  NO.  und  fallen  etwas  NW.  Sie  bestehen  aus  einer 
untren  und  einer  obren  Schichten-Hasse.  Die  untre  ist  ein  aschgrauer 
raher  Kalkstein  mit  flach  muscheligem  Bruche,  von  ungleicher  Schichtung 
und  auf  den  Schicht-Flachen  etwas  verwittert:  er  gleicht  dem  harten  Kalk- 
stein der  Oewuni  und  enthält  ruraal  Terebratula  aenigma,  T.  punctata,  T. 
cornuta,  Grypbaea  dilatata,  Ostrea  hemisphaerica,  Pecten  demiseus  und 
Thalassites  Andium.  Die  obre  Abtheilung  ist  ein  rother  ziemlich  fein-kör- 
niger Sandstein  in  dünnen  Schichten,  dessen  Körner  meist  eckig  und  unregel- 
mässig und  sehr  klein  sind,  Splitter  eines  dunkel-rothen  Mergels  zwischen 
sich  haben  und  durch  einen  graulich-rothen  bis  violetten  Kalkmergel  von 
fester  oder  lockerer  Beschaffenheit  zusammengehallen  werden.  Er  enthält 
wenige  Petrefaktcn-Arten,  diese  jedoch  in  ungeheuren  Mengen,  insbesondere 
Pecten  alatus,  Terebratula  Domeykoana,  dann  Turritclla  Humboldti,  Gryphaea 
ditatata,  Gr.  obliqua  u.  a.  —  Ammonitcn  kommen  hier  nicht,  sondern  erst 
weiter  SW.  aufwärts  im  Thale  von  Cerro  Manco  vor,  wo  dieselben  bei- 
derlei Schichten-Massen  mächtig  entwickelt  stellenweise  wechsellagern, 
wahrend  auch  die  Kalke  eine  hoch-rothe  Farbe  annehmen  und  dadurch  den 
HalUtadter  Alpenkalken  ähnlich  werden.  Von  da  stammen  Ammonites 
Aalensis,  A.  radians,  A.  Comensis,  A.  variabilis,  A.  Erbaensis  mit  Spirifer 
rostratus  und  Trigonia  antipodum  und  einigen  Saurier-Resten.  Die  beiden 
Abiheilungen  mögen  je  300'  und  400*  mächtig  seyn  und  werden  von  senk- 
rechten Gängen  Asch-grauen  Trachytes  durchsetzt.  Ausserdem  trennt  in  der 
Nahe  des  Hochofens  ein  mehre  Klafter  breiter  Gang  von  hell-grauem  Feld- 
steinporphyr,  der  die ,  Kupfer-Erze  (Nester  von  hell-grünem  Kieselkupfer) 
führt,  die  beschriebene  Formation  von  den  im  Westen  aufgelagerten  Sedi- 
menten. Unfern  dem  Hochofen  auf  dem  Wege  nach  la*  Amolana*  ist  die 
Stelle,  welche  Darwin  beschrieben,  und  wo  er  seine  Versleinerungen  ge- 
sammelt hat.  Die  V(T.  bilden  ab  und  beschreiben  folgende  Arten,  bei  welchen 
in  der  Rnbrike  Lagerung  ihr  Vorkommen:  untrer  (I),  mittler  Lias  (m),  obrer  Lias 
<n),  Unteroolilh  <o)  in  Europa  beigefugt  ist.  Bei  den  Fundörtern  bezeichnet 
a  die  untre,  »  die  obre  Abiheilung  von  Junta*,  c  den  Cerro  Uanco. 
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Krbaeusis  Hau.     .    .    M  - 

c 

Gryphaea  cymbaU  Lh.    19  —  — 

f 

l  m 

Belemnlte«  nigor  List.   31  — 

1 

Gr.  eymbinm  Lx. 

H.  paxüloiHt  SCHLTH. 

Ottrta  e.  1)811.  CB. 

1 

B.  Chilentit  CONR.,  PHIL. 

Gr.  Danrini  FR«. 

i 

1» 

W.  A.  Oobtrr:  Catalogue  de»  Ce'phmlopode»  fo»»ile»  de* 
Alpe»  Sui»se»,  IV.  et  V.  partie  (de  160  et  de  100  pp.  av.  39  pll.  4° 
<  Hern.  Soc.  Heivet.  des  »eienc.  nat.  XVIII,  1869  -18SO,  Zürich  1861). 
Wir  haben  über  die  drei  ersten  Theile  diese«  Katalogs  im  Jahrb.  1860. 
122—124  berichtet;  jetzt  liegt  dessen  Schluss  vor  uns;  die  Beschränktheit 
unseres  Raumes  gestattet  uns  jedoch  nicht,  einen  gleich  vollständigen  Ober- 
blick Ober  alle  Arten  dieses  Verzeichnisses  wie  früher  zu  geben,  und  da 
nur  einzelne  Arten  abgebildet  und  nur  wenige  ausführlicher  beschrieben  oder 
diagnostirt,  von  allen  aber  die  Fundörter  vollständig  und  die  Synorrymie  ge- 
nügend reichlich  aufgeführt  sind,  so  wird  es,  unter  Hinweisung  auf  die 
neueren  PtcTnYscben  Arbeiten,  von  welchen  wir  Rechenschaft  gegeben,  für 
den  Leser  genügen,  eine  numerische  Übersicht  vom  Inhalte  dieses  Katalogs 
zu  erhalten,  der  für  den  Schweitzer  Paläontologen  insbesondere  von  grossem 
Werthe-ist. 

rv  l  Cephalopode*  tentaculi-}  Ammonites   p.   1—160,  pl. 

AV*  p8rt   I    feres:  (      13-  27. 

V.  pari,  f  Ammonitides  :  '  Scaphites,  Ancyloceras,  Crio- 

ceras,  Toxocera«,  Hamites,  Ptychocera*.  Baculites,  Heteroreras, 
Turrilites,  Anisoceras  p.  1—100,  pl.  28-61. 
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Die  «etawA,  Kererl  also  in,  G.nwn  bi<  jeut  die  •n.ehnliche  Zehl  von 
^        "C"  ,iBd'  0bW,,,"  dM  AnB"'1  fr»fc"  .».gegebener 

SriT'r^r  z!er  eir°*en  * mii  - 

r  »ucii  i«.  uie  einzelnen  Theile  sind  zwar  mit  einer  in  gleicher 
Ordnung  „ie  d     Tcxt  ^  ^  «Je  che 

-lph.bet,8c  e.  Verzeichnis,  .||er  Arten  und  Synonyme  würde  noeh  ein  wht 
lichea  Bedürfnis«  befriedigt  haben. 


E.  Billig:  Beschreibung  neuer  E vertebra ten-Formen  aus 

fr.tr  l  l  Cunad*  bietet  nach  den 

(.liederun^dar        '  m  »**o\m«to  Bildungen  in  folgender 

/  Kohlen-Formation. 
*  Devon-Formation. 
i  Obersilur-Formation. 

A  Anücosti-Group  (Übergang.-Gesteine,  Äquivalente  der  Oneida-,  Aledina- 

upd  Clinton-Gesteine,  gegen  2000'  mächtig. 
9  Hadwnriver-Group.       .  M  beieicnDC|  in  dcr  nilchfo,genden  Li$|e  ge. 

•  t  ° .  w  I  wisse  "littel-nntersilurische  Schichten  von 
•C    e  Trenton  Limcstone.  nic|ll  geni(1  be,Uromtem  A,       M  ^ 

1    ?  p"C   ,V,Cr  L,n,eÄt0ne'      und  »m  Das  Alter  der  Grap- 

*  l  M^me*T'.  ,  »olithen-Schichten  in  Point  Levi  bei  OneL 
=    *  Ca  canferous  S.ndrock.     hier  =  g  gCÄeUl,  wird  s|ch  wohl  JJ  ^ 

«  i  otsdam-Sandstone       1  ieUlcn  Untersuchungen  so  herausstellen. 

Die  oben  bezeichneten  Schichten  liefern  noch  folgende  Ausbeute  von 
nenen  Sippen,  und  Arten,  welche  freilich  nicht  alle  abgebildet  sind  und  mög- 
licher Weise  z.  Tb.  mit  Europiischen  übereinstimmen  mögen  Die  mit  n 
bezeichneten  neuen  Arten  sind  alle  von  Billinos  ' 
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Hier  ist  also  eine  ziemliche  Anzahl  neuer  Sippen,  Aber  deren  Charaktere 
wir  in  gewohnter  Weise  noch  zu  berichten  hatten,  was  wir  aber  in  Bezug 
auf  die  Krinoideen  und  Cystoideen  nicht  überall  mit  Erfolg  zu  thun  hoffen 
können,  da  einestheils  deren  näheren  Verwandtschafts-Beziehungen  zu  be- 
reits bekannten  Sippen  oder  Sippen-Gruppen  nicht  hervorgehoben  und  ander- 
seits schon  an  und  Tür  sich  deren«  komplizirten  Diagnosen  ohne  Bild  kaum 
ausreichend  zu  verstehen  sind. 

Pachyocrinus  B.  1859,  beruhet  nur  auf  einer  Kelch-Basis,  deren  5 
Basalien  in  der  Grundfläche  eingesenkt  liegen.  Damit  wechselständig  folgen 
5  grosse  dicke  und  Jie  ersten  dick-wulstig  umgebende  Subbaaalia  oder  Radia- 
lis?, eine  Bildung  wie  sie  bei  keinem  andern  unter-silurischen  Krinoiden 
vorkommt. 

Hybocrinus  B.  Becher  Kugel-  bis  Birn-fönnig,  an  einer  Seite  stärker 
als  an  der  andern  gewölbt  (daher  der  Name)  und  mit  5  fünfseitigen  Basal-, 
5  damit  alternirenden  Radial-  und  2  schief  auf  einander  stehenden  überzäh- 
ligen Interradial-Ta felchcn,  wovon  das  eine  grössre  die  Stelle  eines  Radiais 
einnimmt  und  dieses  verkleinert  neben  das  andre  Interradiale  empordrängt. 
Arme  ungetheilt,  aus  einer  Glieder-Reihe.  Säule  rund  und  kurz  [vgl.  S.  239  ff.|. 

Palaeocrinus  B.  t8&9\  Becher  Ei-  oder  Birn-förmig,  aus  5  fünf- 
eckigen, dann  damit  wechselständigen  4  sechseckigen  und  1  siebeneckigen 
Subradial-,  und  5  damit  alternirenden  Radial -Tifelchcn.  Das  siebeneckige 
Subradiale  trägt  auf  seinem  freien  Oberrande  2 — 3  kleine  überzählige  lnter- 
radialia.  Arme  schlank  und  mit  dem  2.  Gliede  frei  werdend.  Fünf  Atnbu- 
lakral-Gruben  laufen  von  der  Mitte  der  (obern)  Bauch-Fläche  zu  den  Armen, 
um  in  deren  Achsen  einzudringen.  Mund  wahrscheinlich  am  Rande  bei  den 
überzähligen  Täfelchen.  Säule  rund  oder  fünfkantig.  Gehört  mit  Cyatbc-, 
Poterio-,  Dendro-  und  Poro-crinus  in  eine  Gruppe  zusammen  und  unter- 
scheidet sich,von  denselben  durch  die  Ambulakral-Furchen  [vgl.  S.  239]. 

Carabocrinus  B.  Kelch  Kugel-  bis  Ei-förmig.  Basal-Täfelchen  4 
fünfeckige  und  1  sechseckiges.  Snbradialia  3  sechseckige,  1  sieben-  und  1 
fünf-eckiges  kleineres.  Erste  Radialien  noch  gross,  Tafel  förmig;  die  zwei 
folgenden  klein  und  frei  in  einen  mehrfach  dichotomen  Arm  fortsetzend. 
Von  den  3  überzähligen  Täfelchen  stehen  2  neben  einander  in  -der  Subradial- 
und  1  ganz  von  Radial-Form  auf  jenen  in  der  Radial-Zone ,  doch  ohne  Arm. 
Auf  der  oberen  Fläche  laufen  5  Ambulakral-Rinnen  von  der  Mitte,  wo  eine 
Öffnung  zu  seyn  scheint,  nach  den  Armen  aus,  während  der  Mund(?)  im 
Rande  über  den  überzähligen  Täfelchen  liegt  und  noch  eine  andere  kleine 
vorragende  <?  After-)  Öffnung  halbwegs  zwischen  diesen  und  der  Mitte  liegt. 
Dass  eines  der  2  Interradialien  auf  den  Basnl-Täfelchen  aufsteht,  unterscheidet 
die  Sippe  von  Cyathocrinus  und  Poteriocrinus ,  wo  sie  nicht  so  tief  herab- 
reichen [vgl.  S.  239J. 

Porocrinus  B.  Kelch  Kegel  förmig;  Basalia  5  fünfeckig;  Snbradialia 
damit  wechselständig,  3  sechseckige  und  2  siebeneckige,  ebenfalls  abwech- 
selnd. Erste  Radialia  5;  ein  damit  fast  gleichartiges  überzähliges  Inlerra« 
diale  schief,  unter  welchem  zwischen  beiden  Zoneu  noch  ein  andres  kleines 
\iereokiges  liegt..    Auf  den  Vcreinigungs-Punkteii  je  dreier  Täfelchen  sowie 
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am  oben  Winkel  je  zweier  Radial  ia  stehen  [kleine  runde]  Kamm-Rauten  wie 
bei  den  Cyetideeu,  was  die  Sippe  von  Cyathocrrnus,  Poteriocrinus  etc.  unter- 
ickeidet  (vgl.  S.  239]. 

Heterocrinns  Hall.  Klein  und  mit  den  aneinanderliegenden  Armen 
fast  Walsea-fönnig.  Auf  5  Basalia  folgen  5  lange  wechselstftndige  Arme, 
aos  anfangs  einreibigen  3  und  4  Gliedern  zusammengesetsl,  die  sich  an  der 
Kelcb-Bildung  betheiligen,  und  auf  deren  letzten  sich  die  Arme  gabeln,  frei 
werden  und  Pinnulä  tragen.  Überzählige  Täfelchen  stehen  swei  aufeinander 
xwischen  den  einzeiligen  Radialis. 

Cleiocrinns  B.  Kelch  gross,  Kegel-  bis  Birn-formig;  Basalia  5  ;  Radien 
5  damit  wechselständig,  einzeilig  bis  mit  dem  3.  Gliede,  worauf  je  2  Zeilen 
ruhen,  die  nach  einiger  Zeit  durch  4  —  8 — 16  ersetst  werden,  aber  alle,  wie 
sie  tu  einem  Anne  xusammengehören,  eine  geschlossen-zusammenhängende 
lange  und  breite  (Ichthysaurus-l  Flosse  darzustellen  scheinen.  Eines  der 
Basal-Tafekhen  trägt  noch  eine  aus  3  übereinander-folgenden  Täfelchen  ge- 
bildete überzählige  Reihe,  die  bis  zwischen  die  Dichotomie  der  Arme  hin- 
aufreicht (vgl,  S.  239). 

Glyptocrinus  Hall.  Becher  Birn-  bis  Kugei-förmig,  oft  gross;  Ba- 
salia 5,  klein,  fünf-  bis  sechs-seitig:  damit  wechsclständig  5  Arme,  zuerst 
mit  3  einzeiligen  Gliedern,  dann  gegabelt  und  jeder  Ast  wieder  aus  3  brei- 
ten Kelch-Täfelchen  gebildet,  deren  letztes  ein  schmales  Axillare  mit  je  2 
freien  kurzen  einzeiligen  mit  Pinnulä  gesäumten  Fingern  tragt  Zwischen 
den  5  Armen  und  mit  deren  4  ersten  Gliedern  alternirend  liegen  je  3  inter- 
brachiale Zonen  ebenso  liegender  sechsseitiger  Täfelchen  übereinander,  die 
aus  je  1,  2  und  3  Täfelchen  nebeneinander  zusammengesetzt  werden;  nur  in 
einem  Interradius  ist  noch  ein  siebentes  (1,3  und  3)  oder  selbst  achtes 
Tafelchen  mehr.  Säule  drehrund  oder  funfkantig,  etwas  Roscnkranz-förmig. 
Tifelehen  oft  mit  Skulpturen  (vgl.  S.  239]. 

Reteocrinus  B.  1869.  Kelch  aus  nicht  geschlossenen,  sondern  in 
Ketz-Fonn  zusammengerügten  Täfelchen  gebildet,  deren  jedes  aus  einem 
zentralen  Kern  und  3-5  Strahlen  besteht.  Von  dieser  Beschaffenheit  sind 
5  Basalia,  5  Suhradialia,  5  Radialia;  das  unpaare  Subradiale  hat  5  Strahlen, 
statt  4  wie  die  übrigen  [vgl.  S.  239|. 

Syringocrin  us  B.  1859:  ist  unvollständig  bekannt.  Was  davon  aus 
dem  Steine  hervorragt,  sieht  aus  wie  ein  langer  dünner  drehrundlicher 
Krinoideen-Arm  aus  zwei  Zeilen  wechselständig  aneinander  geschlossener 
Täfelchen  gebildet,  die  aber  oben  mehr  auseinander  weichen  und  dann  in 
mehre  Zeilen  breiter  und  sehr  niedriger  Glieder  fortzusetzen  scheinen  [S.  239]. 

Blastoido  er  inus  B.  1859.  Kommt  in  grosser  Menge,  aber  nur  zer- 
trümmert vor  und  kann  nur  in  etwas  unsicherer  Weise  wieder  zusammenge- 
setzt werden.  Schliesslich  scheint  sich  jedoch  zu  ergeben,  dass  es  nichts 
weiter  als  ein  Pentatrematites  ist,  dessen  Täfelrhen  zweiter  Zone  nur  bis 
xuu  untren  Ende  der  Pseudoambulara  reichen,  statt  sie  zu  umfassen,  daher 
dann  die  Tifelehen  dritter  Zone,  statt  auf  die  obern  Interambulacral-Ecken 
beschränkt  zu  seyn,  bis  dahin  herabreichen  müssen.  Mund  und  Genilal- 
Mundungen  sind  nicht  beobachtet.  Davon  abgesehen,  dass  die  Pentnlrematilen 
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sonst  nicht  sehr  sunt  Auseinanderfalten  geneigt  sind,  bliebe  also  kaum  ein 
spezifischer  Unterschied  von  andern  Arten  dieser  Sippe  übrig  (vgl.  S.  239). 

Gly  ptocystites  B.  1854  ist  Echinoencrinus  ähnlich,  aber  unregel- 
mäßiger und  an  Poren-Rauten  viel  reicher.  Kelch  cylindrisch-eiförmig,  aus 
vier  Zonen  von  Täfelchen  gebildet,  wovon  die  basale  4,  die  zweite  bis 
vierte  je  5  Täfelchen  enthalten.  In  der  ersten  sind  3  fünf-  und  1  sechs- 
eckig; die  der  sweiten  sind  im  Ganzen  wechselstandig  damit,  die  der  dritten 
und  vierten  sehr  ungleich  gross.  Der  weite  Mund  etwas  unter  der  halben 
Höhe,  mit  seinem  Unterrande  auf  demjenigen  Täfelchen  der  sweiten  Reihe 
ruhend,  welches  über  dem  sechseckigen  der  ersten  steht,  und  ohne  lerhaltene] 
Klappen.  Ambulakral-öiTnung  oben  fast  in  der  Mitte  und  5  Ambulakral-Rinnen 
in  unregelmässiger  Stellung  au  den  Armen  aussendend  ;  daneben  ein  kleiner 
(? After-)  Tore.  Foren-Raulen  10-14  in  ganz  unregelmässiger  Vertheilung. 
Die  Arme  zurückgeschlagen  und  auf  dem  Kelche  nach  unten  herablaufend : 
die  Ambulakral-Rinnen  des  Scheitels  zwischen  2  Reihen  breiter  Täfelchen 
verlaufend;  die  Arm-Rinnen  der  Seiten  mit  2  gegliederten  Reihen  von  Pinnolä 
eingefasst.  Säule  drehrund,  kurz-gliedrig,  von  ansehnlicher  Dicke  am  Kelche 
and  rasch  abnehmend  gegen  ihre  Basis  {vgl.  S.  239). 

Pleurocystites  B.  1864.  Kelch  herzförmig-eirund  zusammengedrückt. 
Die  {?]  dorsale  Seitenfläche  von  grossen  vieleckigen  Tafelchen  zusammenge- 
setzt, während  auf  der  ventralen  ein  breit  ovaler  Raum  mit  zahlreichen  kleinen 
Plättchen  bedeckt  erscheint.  Arme  frei,  nur  2  terminal,  ansehnlich,  zwei- 
zeilig zusammengesetzt  (und  ihre  Rinne  längs  der  freien  Binnenseite  noch 
von  feinen  Täfelchen  gesäumt).  Mund  am  Grunde  der  linken!?]  Seite.  Eine 
kleine  ÖfTnung  nächst  dem  oberen  Scheitel,  doch  die  Ambulakral-Öffnung 
bis  jetzt  nicht  beobachtet.  Poren-Rauten  3,  davon  1  in  der  untern  und  2  in  der 
obern  Hälfte.  Säule  kurz  und  von  der  Basis  bis  zum  Kerche  rasch  an  Dicke 
zunehmend;  ihre  Glieder  niedrig  und  von  abwechselnd  ungleicher  Srärke 
(vgl.  S.  239]. 

Comarocystites  B.  1864.  Körper  oboval ;  Becken  aus  3  Täfelchen, 
über  welchen  dann  noch  8—11  unregelmässige  vielgliedrige  Zonen  meist 
sechsseitiger  Täfelchen  liegen.  Mund  fast  im  Scheitel,  mit  einer. Klappen- 
Vorrichtung.  Arme  frei,  Rinnen-artig  ausgehöhlt,  einzeilig,  langgliedrig. 
beiderseits  längs  der  Rinne  einfache  vielgliedrige  Pinnulä  tragend.  Ambula- 
kral-.Mümlung  im  Scheitel  zwischen  den  Armen;  Säule  rund  und  eben.  Alle 
Täfelchen  von  blasiger  Textur,  aussen  glatt  oder  bei  gewisser  Erhaltungs- 
Wcise  grubig  [vgl.  S.  239]. 

Amygdalocy stites  B.  1864.  Körper  Ei-förmig.  Becken  aus  3 
Täfelchen,  über  welchen  noch  8  oder  mehr  vielgliedrige  Zonen  von  Täfel- 
chen liegen.  Der  Mund  nächst  dem  Scheitel  gelegen  und  mit  einer  Klappen- 
Vorrichtung  geschlossen.  Arme  lang,  auf  den  Körper  zurückgeschlagen, 
zweizeilig,  aber  nur  eine  Reihe  von  Pinnulä  tragend  Ambulakral-Öffnung 
im  Scheitel ;  Arm-Rinne  nicht  längs  der  Mitte,  sondern  längs  einer  Seite  der 
Arme.    Säule  rund.    Tafelchen  nicht  zellig  |vgl.  S.  239]. 

Malocystites  B.  1868.  Körper  Ei-förmig  bis  kugelig,  ans  40-50 
Th Teichen  gebildet:  Mund  meist  scheitelständig;  Ambulakral-Öffnung  an  einer 
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Seite  über  der  Mitte  :  Arme  zurückgeschlagen  nur  den  Körper,  in  einigen 
Arten  zahlreich.  Täfelchen  dick,  solid,  nicht  zellig  oder  porös.  Säule  unbe- 
kannt (vgl.  S.  239]. 

Palaeocystites  8.  1868.  Ei-  bi»  Birn-förmig,  aus  zahlreichen 
Poren-tragenden  Tä Teichen  zusammengesetzt,  indem  nämlich  radiale  Kanllchen 
(welche  bei  oberflächlicher  Verwitterung  die  äussre  Oberfläche  der  Täfelchcn 
furchig  darstellen)  in  deren  Dicke  verlaufen  und  auf  der  innere  Oberfläche 
längs  der  Mähte  ausmünden.  Säule,  Arme  und  Mündungen  unbekannt.  Steht 
AmygdaJocystites  nahe  [vgl.  S.  239|.  • 

Ateleocystiles  B.  1868.  Sehr  klein  t'/t")  und  etwas  abweichend 
von  den  Cystideen.  Körper  zusammengedrückt,  abgerundet  länglich  -  vier- 
eckig, die  lallein  sichtbare  —  ?]  Dorsal-Seite  eben,  die  Ventral-Seite  wahr- 
scheinlich gewölbt.  Die  Täfelchen  jener  Seite  in  4  Zonen;  in  der  basalen 
sind  4  sichtbar  von  hoher  und  schmaler  Form,  so  dass  sie  fast  die  halbe 
Hohe  des  Körpers  einnehmen.  In  der  zweiten  Zone  erscheinen  3  Täfelchcn? 
wovon  das  mittle  so  breit  als  2  der  vorigen  und  oben  schief  abgestutzt  ist. 
Die  dritte  ergibt  4 — 5  noch  kleinere  Plättchen,  wovon  3  über  den  schiefen 
Mittd -Tafel eben  stehen.  In  der  vierten  Zone  sieht  man  3-4  kleine  Platt- 
eben  den  Dorsal-Theil  (?)  des  Kelch-Randes  bilden.  Endlich  treten  oberhalb 
«Her  noch  einige  kleine  Plättchen  [in  den  Arm-Rinnen  ?|  hervor.  Nor  an 
einem  Exemplar  hat  sich  ein  Theil  der  Bauch-Seite  gezeigt,  der  wie  bei 
Plearocystites  aus  vielen  kleinen  Täfelchen  zusammengesetzt  ist.  Ob  = 
Aaomalocystttes  Hall?  |vgl.  S.  239|. 

Palaeasterina  (McC.)  Salt.  1867.  Spitz  fünfeckig,  flach;  die  Radien 
oben  mit  3—5  Höcker-Reihen,  zwischen  welchen  eine  getäfelte  Scheibe  die 
Ecken  ausfüllt.  Fühlergänge  seicht  und  von  fast  quadratischen  Täfelchcn 
eingefasst,  zwischen  welchen  andere  etwas  kleinere  die  ganze  Unterseite 
l>e decken:  die  5  die  Mundhöhle  umstehenden  sind  dreieckig,  Stachelkämme 
tragend.    Arten  klein,  4"'— 5"'  breit  |vgl.  S.  239[. 

Sienaster  B.  1868.  Radien  fast  linear,  lanzettlich;  keine  Scheibe  in 
der  Mille.  Die  Rinnen  gesäumt  von  soliden  länglich-viereckigen  Adamhnla- 
kral-Täfelchen.  Oral-Täfelchen  10,  von  dreieckiger  Form.  Ambulakral- 
Poren  in  2  Reiben.  Dorsal-Flache  klein-getäfelt,  die  Täfelchen  höckerig 
uod  nicht  dicht  aneinander  schliessend?  (vgl.  S.-239). 

Petraster  B.  1868.  Tief  Stern-förmig  gespalten  mit  langen  und 
gleichmäßig  abnehmenden  Radien.  Bauch-Seite  mit  Rand-,  Adambulakral-  und 
einigen  Scheiben-Täfelchen.    (Dorsal-Seite  unbekannt)  (vgl.  S.  239J. 

Taeniastcr  B.  1868.  Tief  Stern-förmig  slrahlig,  ohne  Scheiben  und 
Rand-Täfelchen.  Arme  lang,  schlank  und  biegsam,  mit  kleinen  Stacheln  be- 
deckt und  mit  2  Reihen  Ambulakral-Poren.  Adambulakral-Täfehhen  ver- 
längert und  etwas  über  einander  geschoben;  Adambulakral-Knöchelchen  in 
der  Mitte  zusammengezogen  und  an  beiden  Enden  verbreitert  [vgl.  S.  239). 

Edcioaster  B.  1828  (Cyclasler  B.  1867,  non  Cottbau  1866).  Körper 
*  Uzend,  kreisrund,  Scheiben-förmig ,  von  zahlreichen  unregelmässig  viel- 
seitigen Tafelchen  bedeckt.  Mund  weit  und  etwas  fünfeckig  Fünf  Ambn- 
lakral-Rinnen,  jede  ans  2  Reihen  länglicher  Knöchelchen  und  mit  2  Paar 
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Poren-Reihen.  Mund  umgeben  von  5  0ml-  und  anscheinend  5  Btnnen- 
Knöchelchen.  Die  Nihte  zwischen  den  Ambulakral-Knöcbelchcn  in  gewissen 
Erhaltungszuständen  so  erweitert,  dass  nur  1  statt  2  Poren-Paare  neben 
einander  au  seyn  scheinen  (vgl.  S.  239). 

Cyclocysloides  SB.  1868.  Scheibenförmig  kreisrund;  beide  Seiten 
bedeckt  mit  vielen  kleinen  Körner- förmigen  Tlfelchen  mit  anscheinend  strah- 
liger Anordnung;  der  Rand  Ring-artig  umgeben  mit  dicken  quadratischen 
Tafelchen,  deren  jedes  an  seinem  äusseren  Rande  swei  tiefe  stumpf-ovale 
Aushöhlungen  zeigt,  die  bei  vollkommenerer  Erhaltung  wieder  von  mehren 
kleinen  Schüppchen  bedeckt  sind  und  so  einen  Röhren- artigen  Kanal  rund 
um  das  ganxe  Thier  bilden.  Dieser  Kanal  scheint  durch  1  Poren-förmige 
Öffnung  im  Grunde  jeder  Aushöhlung  mit  dem  Innern  des  Thieres  im  Zu- 
sammenhang gestanden  in  seyn.  Rand  (oder  Scheibe?)  war  ferner  mit  einer 
langen  Röhre  verbunden,  die  ihnlich  dem  Rössel  mancher  Krinoideen  aus 
läelen  kleinen  polygonalen  Tlfelchen  gebildet  war  [vgl.  S.  239|. 

Ctenodonta  Salt.  1861.  (Fam.  der  Arcaceen).  Muschel  |Nucuta-| 
Leda-formig,  fast  gleichseitig,  etwas  queer/,  Vorderseite  stärker;  Buckelnein- 
ander  genähert,  nicht  vorragend.  Scbloss  Rand  vorn  und  hinten  mit  einer 
Reihe  gekrümmter  Zähne,  welche  durch  einige  meist  kleinre  unter  den 
Buckeln  mit  einander  verbunden  sind.  Band  hinten  äusserlich  auf  einer 
Bandleiste-,  kein  furchiges  Schiersfeld.  Die  2  Muskel-Eindrücke  mit  einigen 
kleinen  Narben  daneben,  und  nicht  von  erhöbetem  Rande  begrenzt  Mantel- 
rand-Narbe einfach.  C.  nasuta  wird  2"  lang,  die  andern  sind  kleiner.  [Vgl. 
S.  240). 

Cyrtodonta  B.  186T  [Isocardia-  oder  schief  Arca-förmig).  Aufge- 
biahet, gleichklappig ,  ungleichseitig;  Buckeln  nächst  dem  vordem  Ende. 
Die  hintro  Seite  breiter  als  die  vordre  und  breit  zugerundet.  Von  den  2 
Muskel-Narben  ist  die  vordre  zuweilen  tief,  die  andre  oberflächlich.  Am 
vordren  Ende  des  Schloss-Randes  liegen  3  schief  von  oben  nach  hinten  und 
unten  ziehende  gebogene  Zähne  übereinander,  etwas  vor  oder  unter  dem 
Buckel;  am  hintren  noch  2—3  andre  parallel  zum  Rande.  Mantelrand-Narbe 
einfach.  Band  äusserlich.  Zuweilen  ein  schmales  Schlossfeld  unter  oder 
hinter  den  Buckeln.  (Die  Schaalen  zahlreicher  Arten  sind  vortrefflich  erhal- 
ten, um  das  Studi  um  ihres  Innern  zu  gestatten.    Vgl.  S.  240). 

Vanuxeraia  B.  (S.  240)  eine  Untersippe  der  vorigen,  ist  höher,  kürzer, 
schiefer,  fast  Megalodon-förmig;  die  vordren  und  hintren  Zähne  sind  zahl- 
reicher (3 — 7)  und  länger. 

Matheria  B.  (S.  240).  Muschel  queer,  gleichklappig,  ungleichseitig: 
Buckeln  nächst  'dem  vordren  Ende;  Rucken-  und  Bauch-Rand  parallel  zn 
einander.  Schlosszahne  in  der  linken  Klappe  2,  klein  und  stumpf,  in  der 
rechten  1;  kein  Seitenzahn.    Muskeleindrücke  2.    Band  äusserlich. 

Eichwaldia  B.  (a.  a.  0.)  Eine  Brachiopodcn-Sippe.  Schnabel-Klappe 
mit  durchbohrtem  Buckel:  das  Schlossfeld  darunter  eine  vertiefte  geschlos- 
sene Platte;  da*  Innere  gethcilt  durch  eine  undeutliche  Längsscheidewand: 
das  der  kleinen  Klappe  mit  einer  entsprechenden  starken  Längsleiste  bis  um 
Stirn-Rande.    Beide  Klappen  ohne  Schloss  und  Schloascähne  u.  dgl. 
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Seal ites  Cokk.  eine  Gastropoden-Sippe  zur  Familie  der  Janthiniden; 
die  Scbaale  dünn,  Kreisel-  bis  Scheiben-förmig,  oben  flach;  Umgänge  kantig: 
Mundungs-Rand  mit  tiefem  Ausschnitte,  doeb  ohne  Band.  Diese  Sippe  kann 
die  4  folgenden  als  Untersippen  in  sich  aufnehmen,  da  sie  durch  alle  Ab- 
stufungen in  einander  übergehen. 

Seal  ites  #.  «fr.  Kreisei-förmig;,  Gewinde  oben  flach,  unten  Thurm- 
förniig  vorspringend.    Kein  Nabel. 

Raphistoma  Hall.:  Linsen-förmig,  niedrig,  oft  Scheiben-förmig;  Ge- 
winde flach  oder  wenig  gewölbt  mit  anliegenden  Nähten ;  —  Umgänge  aussen 
scharfkantig  und  oft  auch  kantig  gegen  den  massigen  Nabel. 

Helicotoma  Salt.  HeÜx-förmig.  niedrig,  Scheiben-artig;  Gewinde 
fast  flach:  Umgänge  aussen  stumpf-kantig  und  unten  abgerundet.  Nabel 
weit. 

Opbileta  Vanux.  Scheiben -förmig;  Gewinde  oben  konkav;  Nabel  unten 
frans  offen  und  alle  Umgänge  oben  neben  einander  zeigend,  welche  aussen 
abgestumpft  oder  zweikantig  sind.    Mündung  dreieckig,  nicht  oft  vertieft. 

Hormotoma  als  Untersippe  von  Murchisonia  soll  die  Thurm-förmigcn 
Arten  in  sich  begreifen,  welche  mit  dem  Holoplen-Band  den  Mundeinsrhnilt 
von  Murchisonia  und  eine  runde  vorn  nicht  ausgeschweifte  Mündung  verbinden. 

Cyclonema  Hall,  eine  Gastropoden-Sippe  aus  der  Familie  der  Lilo- 
riniden.  Kreisel- förmig,  dünn-schaalig,  mit  wenigen  Umgängen,  welche 
.«piralrippig  und  radialstreifig  sind.  Kein  Nabel.  Mund  gerundet,  mit  unvoll- 
kommnem  Peritrem.  Innere  Lippe  dünn,  zurückgeschlagen  und  etwas 
konkav. 

Trochonema  Salt,  ist  nur  wenig  verschieden,  Kreisei-förmig,  dünn- 
schaalig,  mit  wenigen  Umgängen,  welche  spiral-kantig  und  radial-streifig  sind- 
Nabel  weit  geöffnet;  innre  Lippe  dünn  und  wenig  zurückgeschlagen;  Peri- 
trem vollständig. 

Ennema  Salt.  Ebenfalls  nur  wenig  abweichend.  Kreisei-förmig,  dünn- 
schaalig,  mit  wenigen  kantigen  Umgängen,  deren  Zuwachsstreifen  scharf  und 
Faden-förmig  sind.  Innre  Lippe  nicht  zurückgeschlagen.  Peritrem  einfach, 
»und  unten  ausgebuchtet.  Kein  Nabel. 

Loxonema  Phill.  gehört  zu  den  Pyramidelliden ,  ist  verlängert,  viel-- 
gewindig,  mit  einfacher  unten  verdünnter  und  oben  ausgebuchteter  Mündung.  * 
ZuwachsstreiTung  (die  Form  der  äussern  Lippe  bezeichnend)  sigmoid.  Kein 
Nabel  [vgl.  S.  240|. 

Pasteolus  B.  Ei-  bis  fast  Kugel-förmigc  Körper,  einem  Ischadites 
ähnlich,  aber  abweichend  durch  die  Gestalt  der  Platten-rörmigen  Zeichen 
«if  den  innen»  Kernen,  welche  5—6-  statt  4-eckig  sind.  Das  Thier  war  in 
einem  dünnen  Leder-artigen  Sack  eingeschlossen  und  am  Grunde  befestigt 
gewesen  durch  eine  kurze  Röhren-förmigc  Fortsetzung  seiner  äussern  Hülle. 
Eine  Tunikate?  [vgl.  S.  240). 

Beatricea  Bill,  soll  gewisse  Baumstamm-artige  Fossilien  der  unlcr- 
ood  mittel-silurischen  Gesteine  von  Anticosti  bezeichnen,  welche  gerade, 
1"  -  14"  dick  und  der  Länge  nach  von  einer  drehrunden  Köhre  fast  in  der 
Achse  durchsetzt  werden,  worin  Queerwände  befindlich  sind.  Ausserhalb  dieser 
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Röhre  bestehen  diese  Körper  wie  Exogenen-Stänime  aus  vielen  konzeniri- 
schen Schichten,  doch  von  Wurzeln  und  Ästen  keine  Spur  [vgl.  S.  241]. 


A.  VYagxxr:  die  fossileu  Überreale  von  nackten  Dinlen- 
fischen  aus  dem  lithographischen  Schiefer  und  dem  Lias  des 
süddeutschen  Jurm-QeHrges  y  kritisch  erläutert  (Abhandl.  d.  K. 
ßayr.  Akad.  II  Kl.,  VIII,  in,  751-821,  Tf.  24,  München  1860,  4°).  Die 
MüKSTZR'scbe  Arbeit  über  diesen  Gegenstand  ist  im  VII.  Bande  setner  „Bei- 
trüge"  nicht  mehr  zum  reifen  Abschluss  gekommen;  daher  sich  nunmehr  der 
Vf.,  welchem  über  400  Exemplare  zu  Gebote  stehen,  mit  Benützung  der 
reichlichsten  Mittel  an  dieser  Arbeit  versucht,  die  auch  mit  diesen  Hilfsmitteln 
noch  immer  eine  sehr  schwierige  bleibt,  uns  aber  zweifelsohne  dasjenige 
Ergebnis*  liefert,  das  die  reichlichsten  Materialien  im  Verein  mit  den  sorg- 
fältigsten Forschungen  über  diesen  Gegenstand  jetzt  darzubieten  im  Stande 
sind.  Einen  Bericht  über  des  Vfs.  Mittheilung  in  dem  „Gelehrten  Anzeiger" 
haben  wir  schon  im  Jahrbuch  1859,  370  geliefert,  auf  den  wir  uns  jeUt 
thcilweise  beziehen  können. 

A.    Ungestielte  Schulpen,  von  ovaler  Schild-Form. 

I.  Acanthoteuthis  RWorr.  Arme  mit  Hickchen  besetzt:  Mantel- 
Sack  walzig,  hinten  breit  abgerundet;  Schulp  von  gleicher  Brette  mit  dem 
Mantel,  hinten  mit  einem  Alveolen-Kegel.   In  den  lithographischen  Schiefern. 

(Nachschrift.)  Die  Untersuchungen  R.  Owbhs*  über  Belemnoteuthis 
=  Acanthoteuthis  antiqua  Morris  aus  dem  Englischen  Oxford  nnd  spätre 
Beobachtungen  des  Vfs.  an  Original-Exemplaren  dieser  Art  ergaben:  dass 
die  am  Kopfe  sitzenden  langen  Fangarme  mit  feinen  Hickchen  besetzt  waren, 
dass  der  schmale  glatte  und  der  Länge  nach  aufgeschlitzte  Mantel  keine 
Schwimmlappen  trug,  und  dass  hinter  demselben  noch  ein  platt-gedrückter, 
nach  hinten  zugespitzter  Kegel  vorhanden  war,  auf  welchem  ein  Dintenbentel 
lag.  Einen  eben  solchen  Kegel,  Alveoliten  oder  Phragmoconus  in  grössern 
Maassen  hat  schon  Mantkll  *"  von  gleichem  Fundorte  abgebildet  und  so  wie 
spater  OrrzL***  gezeigt,  dass  derselbe  wie  ein  Belemniten-AIveolit  durch 
Queerwände  gethcilt,  aber  von  der  Spitze  bis  zur  Basis  mit  einer  ^tiefen 
Längsrinne  versehen  ist,  welche  von  zwei  von  der  Spitze  aus  divergirenden 
Längsfalten  begleitet  wird,  die  nach  vorn  hin  verschwinden  und  die  Schaale 
glatt  lassen,  wie  es  bei  Belemniten  nie  vorkommt.  Es  war  daher  ein  Miss- 
griff, Belemnites  Puzosanus  d'Orb.  =  B.  Oweni  Pratt  mit  dem  Thiere  von 
Acanthoteuthis  antiqua  zu  verbinden.  —  Nun  kommen  aber  ganz  gleiche, 
wenn  auch  mehr  zerdrückte  Alveoliten  auch  in  den  Soienhofener  und  Eich- 
atadter  Schiefern  vor  und  darunter  auch  einzelne  Exemplare,  bei  welchen 
der  Alveolit  sich  auf  seiner  einen  Seite  in  eine  lange  flache  Platte  fortsetzt, 


«  Pajafouiofrapky  1890,  ($.  91. 
**  in  den  Pkilo».  Trantact.  t848,  pl.  Ii,  fg.  I. 
Württemberg.  Jabrwheft  !«*#,  104. 
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die  sich  nach  vorn  allmählich  erweitert  und  mit  konvexem  Rande  endigt, 
lo  ihrer  Mitte  verläuft  eine  Lingsfurche ,  die  von  queeren  Bogen-Linien  ge- 
kreutzt  wird  parallel  zum  Vorderraode  der  Platte.  Vollständig  sind  diese 
Platten  7" — 10"  lang.  Qubrstbdt  hat  in  seiner  Petrefakten-Kunde  Tf  31, 
Fg.  13  einen  solchen  Alveoliten  mit  seiner  Spatei-förmigen  Verlängerung 
abgebildet,  jedoch  unten  nach  einem  kleinen  Zwischenräume  ein  Spatel-' 
förmiges  Ende  daran  gefügt,  welches  nicht  dazu  gehört,  sondern  von  Beiern- 
aites  semisulcatos  Mü.  entnommen  ist.  —  Ein  anderes  Exemplar  der  Mün- 
chener Sammlung  zeigt  eine  Acanthoteuthis  speciosa  in  etwas  grobem  Ab- 
druck, wobei  ein  Alveolit  (den  W.  Anfangs  dem  Belemnites  semisnlcatus  zu- 
2  e*  ihr  leben)  dem  von  A.  antiqua  ähnlich  in  der  Lage  vorkommt,  die  er  ein- 
genommen haben  muss,  als  er  mit  dem  Hinterrande  des  Mantels  noch  un- 
mittelbar zusammenhing.    Er  ist  14"  lang. 

1)  A.  speciosa  Mü.  (A.  Orbignyana  Mü.)  2)  A.  Ferussaci  Mü.  (A. 
Lichtensteini  Mü.)    3)  A.  antiqua  Morris,  aus  Englischem  Oxford. 

B.    Eben  so  ohne  Alveolit. 

II.  Coccotenthis  Ow.  1866.  (Sepiae  tpp.  Rüp.:  Tracbyteuthis  Mvr. 
1846  nom.,  18S6  deßn.) 

Schnlpe  oval  Schild* förmig,  vorn  wie  ein  Gothischer  Fensterbogen  zu- 
gespitzt, hinten  durch  angerügte  Seitenflügel,  nicht  bis  über  die  Mitte  der 
Scbaale  herauf,  breit  oval  abgerundet:  Oberfläche  mit  reihenständigen  Kalk- 
Körnern.    In  den  lithographischen  Schiefern. 
1;  C.  hastiformis  AW. 
a  minor:  (Sepia  hastiformis  Rür. ;  S.  lingularis,  S.  regularis,  S.  gra- 

cilis,  S.  subsagittalis  Mü.) 
ß  media:  (Sepia  antiqua  Mü.,  S.  obscura  Mü.,  Tracbyteuthis  ensifor- 

mis  Mvn.  Pal.  IV,  Tf.  19,  Fg.  1.) 
y  tnaxima.  (Sepia  caudata  MD.,  Tracbyteuthis  ensiform'is  Mvn.  Pal. 
IV,  Tf.  19,  Fg.  2.) 

2)  (C.  latipinnis  Ow.  aus  oberen  Kimmeridge-Schiefern). 

III.  Leptoteuthis  Mtk.  Scbulpe  oval  Schild-förmig ,  vorn  stumpf- 
bogeoig  geendet,  hinten  breit  oval  abgerundet:  Oberfläche  nicht  gekörnelt; 
dem  dreiseitigen  Mittelfelde  ist  jederseits  ein  Nebenfeld  und  Seitenflügel  an- 
gesetzt, welcher  über  die  Mitte  der  Schulpe  vorwärts  reicht  In  den  litho- 
graphischen Schiefern. 

1  E.  gigas  Mvr.  (Acanthoteuthis  gigantea  MD.,  Loliginites  alatus  Fhaas)  ; 
-  Tf.  24,  Fg.  1. 

IV.  Belopeltis  Volt/.:  (Geoteuthis  Mü.;  Belemnosepia  Ag.  Ruckl., 
I'alacosepia  Thbod.)  Schulpe  oval  (doch  das  Vorderende  noch  unbekannt); 
Hinterende  durch  angesetzte  Seitenflügel  abgerundet;  Felder-Einrichtung  und 
Streifung  wie  bei  III.    Im  Lias  als  Repräsentant  von  III. 

1)  B.  Bollensis  A.  Wenn.  (Loligo  Bollensis  Zibt.  par»y  L.  Aalensis  Zibt.; 
Geoteuthis  speciosa  Mü.,  Belopeltis  sinuosa  Yoltz.) 

2)  B.  lata  AWann.  (Geoteuthis  lata  Mü. ,  G.  Orbignyana  Mü.,  Loliginites 
simples  Qu.;  Belopeltis  simplex,  ß.  emarginata  Voltz.) 
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3)  B.  sagittata  AWcxa.  (Geoteuthis  sagittata  MD.,  G.  flexnosa  MD.> 

4)  B.  hastata  AWqsb.  (Geoteuthis  ha  s  lata  MD. ;  Loliginites  coriaceus  Qv.) 

5)  B  ?  obconica  AWcrm  (Geoteuthis  obconica  MD.> 

C.  Ungestielte  Schulpen  von  schmaler  lanzettli  eher 
Schild-Form. 

V.  Plesioteuthis  AWchb.  (Acanthoteuthis  ;MD.  pr$.)  Schulpc 
achmal,  Lanzett-förmig,  «ehr  dünn,  mit  Mittelkiel  and  2  Seitenkielen,  am 
Ende  mit  Pfeil-Spitse.    Mantel  hinten  zugespitzt    Lithographische  Schierer. 

1)  PI.  prisca  AWgrb.  Loligo  priscus  RDrr.,  L.  subsagittatus  MD.*  Enoplo- 
teutbts  aubhosiata  dOrb.;  —  Acanthoteathis  angusta,  A.  brevis,  A.  interme- 
dia, A.  lata  »>r#.,  A.  rhomboidalia,  A.  aagitlata,  A.  aemiatriata,  A.  subconica, 
A.  subovata,  A.  tricarinata  MD.  —  Ommastrephea  angnatas,  0.  sagittatus,  0. 
intermedius,  0.  cochlearia  (exel  ay».)  d'Obb.  —  (Ommastrephea  Mflnsteri 
d'Obb.,  ein  Bracfastäck,  wird  au  Tenthopaia  gehören.) 

2)  PI.  acala  AWohr.  (Acanthoteuthia  acuta  MO.) 

D.  Geatielte  Schulpen,  wo  der  Kiel  der  Scheiben*  oder 
Blat t-förmigen  Schalpe  vorn  stark  vorragt  und  nur  von  einer 
achmalen  Einaiumung  der  leisten  eingefaaat  ist. 

VI.  Teuthopsis  Dslocu.  Schnlpe  gestielt,  Bfatt-forhiig;  Scheibe  ganz- 
randig,  ohne  Ausbuchtung  und  Seitenflflgel.  In  Lias  und  lithographischen 
Schiefern. 

1)  T.  oblonga  n.  f.  AWobb.  Tf.  24.  Fg.  2.  Aus  lithographischen 
Schiefern. 

2)  T.  prineeps  ».  ts>.  AWeaa.  Tf.  24,  Fg.  3,  eben  daher. 

3)  T.  pyriformis  (MD.).   Aus  Lias. 

VII.  Beloteuthis  MD.  Schulpe  gestielt,  Blatt-förmig ;  Scheibe  an 
den  Seiten  buchtig  ausgerandet,  wodurch  deren  Hinterstdck  Flugel-ariig 
eingesäumt  wird.   In  Lias. 

1)  B.  ampullaria  MD.  (Loliginites  Schubleri  Qu.;  Loligo  Bollensis  Zibt. 
Tf.  27;  Teuthopsis  ampullaria  d'Obb.,  T.  Bollenais  d'Obb.,  Beloteuthis 
subcostata  d'Obb.) 

2)  B.  subcostata  MD  (B.  venusta  MO.  vor.  B.  acuta  MO.) 

VIII.  Celaeno  MD.  Schulpe  lang-gestielt;  Scheibe  Kaputten-  oder 
Trichter-artig  ausgehöhlt.   In  lithographischen  Schiefern. 

1)  C  sculellaris  MD.  (C.  arquata  MD.) 

2)  C.  conica  it.  »f.  AWgbb.  Tf.  24,  Fg.  4,  5. 

Die  43  MDasTKB'schen  Arten  sind  demnach  auf  15  aurfickgeführt  und  3 
neue  hinzugefügt. 

Aus  dem  Texte  heben  wir  die  Bemerkung  aus,  dass  trotz  der  äussern 
Ähnlichkeil  der  Coccoteuthis-Schaalen  mit  Sepia,  der  man  sie  anfangs  ange- 
wiesen, sie  doch  weit  davon  abweichen,  dass  die  in  der  untern  Konkavität 
liegenden  Lamellen  nicht  zahlreich,  hornig  (statt  kalkig),  dicht  aufeinander 
liegend  (statt  mit  Zwischensaulchen) ,  mit  zu  den  Rindern  der  ersten  paral- 
lelen Rändern  versehen  sind;  wodurch  diese  Sippe  im  Verein  mit 
Leptoteutbis  und  Geoteuthis  den  Loliginiden  nlher  gerückt  ist  Auch  die 
Seitenflügel  kommen   bei  Sepia  nicht  vor,  während  Coccoteuthis  die  bei 
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•  dieser  gewöhnliche  Spitze  am  Hinterendc  nicht  besitzt.  Ein  Dintenbeutel  ist 
zuweilen,  wenn  auch  »eilen  gefunden  worden.  Die  schon  von  H.  von  Mavau 
erwähnten  runden  gestrahlten  Eindrücke  der  Oberfläche  rühren  von  Coma- 
tula  pecttnata  Gr.  her,  die  oft  als  Schmarotzer  darauf  sitzt. 


Dbshayks:   Schichten  weise    Vertheilung  der   Muschel- Arten 
im  Tertiär-Becken  von  Pari»  (Bullet,  geolog.  1861,  XVIII,  370—388). 
Der  Vf.  bat  seine  neue  Arbeit  über  die  Acephalen  des  Pariser  Tertiär- 
Becken*  beendet.    Die  Zahl  der  Arten  hat  sich  seit  der  ersten  Ausgabe 
seines  monographischen  Werkes  von  351  in  49  Sippen  auf  1041  in  85 
Sippen  gehoben.  Die  Zahl  dieser  letzten  hat  hauptsächlich  durch  Zertheilung 
der  früheren  Genera  zugenommen;  nur  6  sind  ganz  neu  aufgestellt  worden. 
Er  gliedert  die  Schichten  des  Pariaer  Beckens  jetzt  auf  folgende  Weise. 
IV.    Obre  Sande  (von  FontaineUeau)  über  dem  Gypse,  «>nd  zwar 
o   obre  Mühlsteine  und  die  Kalke  der  Beauce. 
n    ein  auf  Ormoy  beschränktes  Vorkommen 
au    Bank  mit  Ostrea  longirostris  zu  Versailles,  Rtrechg  ete 
III.    Mittle  Sande,  ebenfalls  in  3  Abtheilungen  (/,  Jr,  •)  nur  nach  ihrer 
,  örtlichkeit. 
II.    Grobkalk  in  3  Abtheilungen  und  zwar 

A    Sande  im  Osten  meerisch,  gegen  die  Mitte  des  Beckens  fluvio- 
raann. 

g   festerer  und  loserer  Grobkalk. 
f  Grob-Glauconie  von  Chaumont. 
I.    Untre  Sande  in  5  Abiheilungen. 

e  Sande  des  Soissonnais,  zumal  um  Cuise-Lamothe,  Vregng  ele. 
d   Meeres-Fonnation  mit  den  obersten  Nummuliten  zu  Ai*y,  l.aon, 

Coeuvres,  Laversine,  oberwärts  übergehend  in  Sande  ohne 

organische  Reste. 
e   Lignite,  auf  b  ruhend. 

b    Meeres-Sande  von  Bracheux,  stellenweise  auf  Kreide  lagernd. 
a    Süsswasscr-Mcrgel  und  -Sande  von  JltVly;  Stellung  zweifelhaft. 
Darin    vertheilen  sich  die  Muschel-Arten  in  folgendem  Zahlen-Ver- 
hältnis*. 

I.  Von  323  Arten  der  ersten  Stufe  enthält  a  =  5,  b  =  104,  e  — 
47,  —  50,  e  =  170  Arten,  a  hat  nichts  mit  den  andern  Schichten  ge- 
mein; aber  *  (104)  theilt  2  mit  c,  2  mit  d,  6  mit  de,  7  mit  e.  —  c  (47) 
theilt  1  mit  de,  2  mit  e.  -  d  (50)  hat  22  mit  e  gemein.  Überdiess  gehen 
aas  I.  (323)  an  34  Arten  in  II.  über,  von  welchen  3  aus  b}  2  aus  e.  5  aus 
«*,  24  ans  e  stammen,  und  7  in  3  in  />,  8  in  g,  3  in  gh  und  13  in  allen 
3  Schiebten  fgk  sich  einfinden. 

II.  Von  den  478  Arten  der  zweiten  Slnfe  kommen  140  auf  f,  367  auf 
•  and  163  auf  h.  Davon  sendet  f  (140)  43  Arten  in  g  und  52  in  gh;  —  g 
(367)  gibt  noch  45  an  *  ab,  immer  ungerechnet  jene,  die  es  selbst  von 
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liefern  Schiebten  bekömmt.  Zählt  man  jedoch  ab,  was  der  Grobkalk  (hier 
wie  vorhin  II)  von  I  crhäll,  so  bleiben  ihm  nur  412  |?J  Arten  zu  eigen. 
Die  13  von  I  herübergekommenen  Arten,  welche  durch  f$h  hindurebretcheo, 
sind  Tellina  cxclusa,  T.  pellicula,  Donax  nitida,  Cythcrea  polita,  Cypricardia 
tenuis,  Cardium  porulosum,  C.  obliqoum,  Crassalella  plumbea,  Cr.  trigonata 
Cardila  decussata,  C.  imbricata,  C.  planicosla,  Pinna  margaritacea. 

III.    Die  drille  Stufe  bietet  308  Arten  im  Garnen,  wovon  253  Arten  in 
i,  74  in  Ar,  42  in  /  dar,  was  mit  Einschluss  der  wiederholt  vorkommenden 
Arten  zusammen  369  betrüge.    Aber  aus  t  (253)  gehen  28  in  Ar,  16  in  Ari\ 
und  2  in  /:  aus  *  <74    gehen  7  in  /  über,  so  dass  Ar  nur  noch  44  und  / 
nur  noch  21  eigne  Arten  behielte.    Doch  unter  jener  Gesammtzahl  von  308 
Arten  sind  96  aus  II  herübergekommen,  wovon  i  ganze  83  erhält  und  wieder 
14  an  Ar    und  8  an  kl  abgibt,  so  dass  61  derselben  in  i  erlöschen,  während 
7  aus  II  unmittelbar  in  Ar  übergehen.    Aber  unter  den  34  Arten,  welche  II 
von  I  erhalten  hat,  erscheinen  8  auch  noch  in  III,  wo  Corbula  angulala, 
Donax  nitida,  Crassalella  trigonata  in  i,  Tellina  exclusa,  Cytherea  polita' 
Cardium  obliquum  und  C.  porulosum  in  Ar  erlöschen  und  Pinna  margaritacea 
bis  in  /  gelangt.    Dabei  «ind  nicht  miibegrin"en  Cyrena  antiqua  und  C.  cunei- 
forum  aus  den  Ligniten  (c)  und  Cucullaca  crassatina  aus  4,  welche  sich  mit 
Überspringung  der  Zwischenschichten  in  •  wiederholen,  daher  sie  entweder 
neu  geschaffen  seyn  müssen  oder,  wie  man  aus  ihrem  vereinzelten  Vorkom- 
men und  ihrem  abgerollten  Aussehen  schliesscn  könnte,  durch  Auswaschung 
aus  älteren  Schichten  hieber  gelangt  sind.    Unter  den  308  Arten  in  III  sind 
194,  die  mit  ihren  Arten  in  keiner  Beziehung  stehen. 

IV.  Obgleich  nur  streckenweise  durch  die  Gypse  von  der  vorigen 
Gruppe  getrennt,  besitzen  die  oberen  Sande  doch  eine  ganz  eigentümliche 
Fauna,  die  jezt  auch  nicht  eine  Muschel-Spezies  mit  der  vorigen  gemein 
hat.  m  enthält  62,  und  n  nur  8,  o  gar  keine  Muschel-Arten ;  von  jenen  8 
kommen  5  aus  m  herüber,  3  sind  eigentümlich;  so  dass  IV  nur  65  Arten 
im  Ganzen  enthält.  Indessen  hat  nach  dem  Schlüsse  des  Werkes  Gocbwvt  in 
MergelBänken  mitten  im  Gypse  noch  Reste  von  5  Muscbel-Arlen  entdeckt 
wovon  4  schon  im  Pariser  Becken,  1  aber  erst  nur  ausserhalb  desselben  io 
m  oder  mn  bekannt  gewesen  sind,  -  und  worin  der  Vf.  eine  neue  Stütze 
zu  finden  glaubt  für  die  von  ihm  bisher  allein  vertretene  Ansicht,  dass  die 
Sande  von  FontaineUeau  noch  zum  Eocän  statt  bereits  zum  Untermiocän 
gehören. 

Das  Vorangehende  nochinal  zusammenfassend  gelangt  D.  zum  Ergebaiss 
dass,  wenn  man  die  doppelten  Vorkommnisse  nur  einmal  (bei  ihrem  ersten 
Auftreten?]  in  Rechnung  bringt,  die  Pariser  Formation  enthält  in 


wovon  von  unten  nach  oben  auswandern!  bleiben  eigen 

IV.  =    65  Arten  f    65  ■ 

III.  =  241  „  -nach  IV<  -  .  !  .  241 
»  =  412     „         „       III:    96    ........    (  316 

1  =L?2±   <>  »,  "UJÜi    nach  1,1   5:  Rest  .    '  284 

,04j  130  ~5"~  "9Ö6~ 
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Dagegen  wandern  im  Innern  dieser  4  Gruppen:  in  I  ^=  44,  in  II  = 
258,  in  III  =119  und  in  IV  =  5  Arten,  was  zusammen  426  und,  wenn 
man  die  doppelt  gezahlten  Arten  nur  einfach  in  Rechnung  bringt,  296  aus 
machte.  Mit  jenen  130  zusammengezählt  ergibt  sie  abermals  426  wandernde, 
gegenüber  615  auf  ihre  einzelne  Schicht  beschränkten  Arten,  woraus  also 
Hervorgeht,  dass  die  ganze  Schichten-Folge  des  Pariser  Beckens  eine 
grosse  Einheit  darstellt. 

Der  Yf.  geht  dann  zu  ähnlichen  Untersuchungen  in  Bezug  ai»r  die 
Genera  über,  in  die  wir  ihm  jedpeh  nicht  zu  folgen  beabsichtigen.  Kur  uns 
war  die  Bestätigung  wichtig,  dass  der  Vf..  welcher  diesen  Forschungen  sein 
ganzes  Leben  gewidmet  und  alle  Arten ,  um  die  es  sich  handelt,  selbst  mit- 
telst der  reichlichsten  Materialien  sorgfältig  studirt,  zu  dem  End-Ergcbniss 
gelangt,  dass  auch  hier  scharfe  Grenzen  zwischen  den  Formationen  in 
l>aläoDtologischer  Hinsicht  nur  ortliche  oder  ausnahmsweise  Erscheinungen 
sind,  und  dass  man  für  alle  Niveaus  der  geologischen  Schichten-Reihe  be- 
reits Örtlichkeiten  kennt  oder  endlich  noch  zu  entdecken  hoffen  darf  ,  wo 
ein  Theil  der  Arten  (vom  Wechsel  der  Festland-  und  Meeres-Bildungen  u.  a. 
dergleichen  natürlichen  Verhältnissen  abgesehen)  in  ununterbrochener  Weise 
am  den  iltern  in  die  jüngern  Schichten  übergeht. 


A.  E.  Reuss :  Entwurf  einer  systematischen  Zusammen- 
stellung der  Foramini feren  (Sitz.- Berichte  der  mathem.  naturwiss. 
Klasse  der  K.  Akad.  in  Wien,  IS«71,  XLIV,  355-369).  Der  Vf.  gibt  nach 
einer  historischen  Einleitung  den  schqn  mehrfach  in  unseren  Blättern  be- 
sprochenen Versuch  einer  neuen  Klassifikation  der  Foraminiferen ,  worin  der 
Textur  und  hauptsächlich  der  chemischen  Beschaffenheit  der  Schaale,  der 
Gruppirungs-Weise  der  Zellen  gegenüber,  mehr  Gewicht  beigelegt  wird,  nach- 
dem diese  Beschaffenheit  allmählich  in  fast  allen  Sippen  näher  geprüft 
worden  ist.  Anfangs  behält  er  die  bisherige  Hauplcintbeilung  in  Monomer» 
Rss.  (Monoslegia  d'Obb.  ,  Monoihalaraia  Scblz.)  und  Polymera  Rss.  noch  bei, 
erklärt  aber  am  Ende,  dass  er  sie  störend  finde,  indem  sie  Verwandtes 
trenne,  wie  sie  auch  der  Aufnahme  der  Gregarinen  im  Wege  stehe,  welche 
nach  Stbjh's  Untersuchungen  bei  den  Rhizopoden  ihre  geeignetste  Stelle 
finden  würden,  zumal  die  aus  mehren  Segmenten  bestehenden  Formen  lebhaft 
an  die  Nodosa rien  erinnern.  Der  Vf.  zieht  die  Sippen  ziemlich  zusammen 
und  definirt  sie  im  Einzelnen  in  dieser  (auch  einzeln  zu  beziehenden)  Ab»- 
handlung.  So  nimmt  denn  die  neue  Klassifikation  der  Rhizopoden  mit 
Bezugnahme  aur  die  neuern  Arbeiten  von  Clapareds  und  Lacbmanb0,  Stbib** 
und  Habcsrl  •••  folgende  Gestalt  an. 


•  CLAPABKDF.  et  LACHMASJ  :  ttud<»  tur  In  Fordminifire»  tt  In  Rhixopodrt.  18&9 
**  in  Abhandl.  d.  Kon.  Böhm.  0<'**Usrh.  «I.  Wisaeu.«  Iinftcu  t8S9. 
K.  IIA  ECK  KI. :  «/<•  UkiZ'fOth  m  finihv»  *t  nrtlinihn»,  186i 
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I.  KU.  RADIOLARIA  J.  Mi' LI. 

(Erhinocystlda  CLAP.,  den  Amor- 
phozoen  zunächst.) 

Acin  tho  nietrJ  ni  Ml'l.L.  . 
Thalasslcollae  HUXL.  .  . 
Pol  y cys t  Ina  EHR».  .   .  . 


KL    RH.  PROTEI. NA  CLAP. 

Oymnici  STEI* 
(a  Amoeblna  St.  Cl.) 

Ainoeba  BORY  

Chat-toproteus  ST  

(b  Actlnophrina  ST.  CL.) 

Aottnophrya  KB  

Actinoaphaerium  St  

V  Trichodlscua  EB  

Monocyphl»  ST. 

(a  Arcelllna  ST.) 

Trinema  DüJ  

Aredia  EB  

Ccntropyxi»  ST. 

ErKinopyxi»  CL  

(b  DlfflURilna  ST.) 

Dlftlugla  LECI  

Euglypba  Dl'J  

Sphenoderia  SCHLLMU.    .    .  . 

Hyaloaphenia  ST  

C'yphoderia  ><  ULI  mh. 

Laynil  SCM.Z  

V  Pleurophrys  CLAP  

?  I'etalopus  CLAP  


III.    U  REO  A  HIN  AK 

(Symphyu  ST.) 


IV.  FORAMINIFERA  D'O. 
A.  mit  Poren-lo»er  Schaale. 

a)  mit  einkammerlger  biegsamer 

Schaale  * 

Qromlde*  CLAP. 

Oromla  Dt'J  

V  Plaffophityt  CLAP  

Lieberkiihuia  CLAP  

Corycia  DIU.  PampKagn*  KAIL. 

b)  mit  sandig-kleseliger  Schaale 

L 1 1  u  o  Ii  d  e  a. 
Ammodixcus  ».  Cor n ujtp i ra  \V LS. 

Trurhammina  PJ.  pr*. 
?  Proteonlna  WlLLMB. 

!  ii  :         !•  EB. 

VTtadium  KAIL. 
!  Conodictyum  Mi:. 

Conipora  D'A. 
NubecularU  DKR. 

FlaeopiUina,  Wtbbina  D'O.  . 
llaplosllche  Rss. 

Hrophar  MK  


■2 

ss  •  •  fe 
9 1  =  f  r 


a  b  c  d  e  f 


Lituola  Lk.  Haplopkratfmium 
RS«.,  Orbifmyina  HAU.  .  . 
Urellidea. 

Trochammlna  PJ  

Valvullna  D'O  

DVerneulina  D'O  

»Tritaxla  RBS  

Ataxophragmlum  RBS.    .    .  . 

Plecanlum  n.  Texlilariae  tpp. 
jClavullna  D'O  

Gaudryiua  D'O  

Blgi-nerina  D'O  

I  Caudeina  D'O  

?  ChrysaJIdina  D'O  


c)  mit  dichter  Porzellan-artiger 
Kalk -Schaale. 

Squamullnidea? 

Squamullna  Si'HLZ  

Mlliol  Idea. 
(a  Cornnspirldea.) 
CoruuapLra  Seil  LZ. 

Oprrculina  tpp.  RPS.  .    .  . 
(b  Genutna.) 

Unlloculina  D'O  

Biloculioa    D'O.    Miliola  LK. 
pr»  .  Lagtnula  FLO.  pr$.  .  . 

Spiriloculina  D'O  

Trilorullna   D'O.   Miliola  LK. 

pr».,  Oruciloculina  D'O.    .  . 
Qulnquelocullna  D'O. 

id.  ;  Adtlotina  D'O.  .... 


?  c  d  e  f 


<r  Fabularidea) 

Fabularia  DKR  

P  e  n  e  r  o  p  1  I  d  e  a. 
Peneropli«  MK.  Dendrit, ma  D'O. 

Spirotina  LK.,  Cotcinotpira  EB. 
Vertebrallna   D'O.  Artieulima 
D'O.,  Eenulilr»  LK.      .    .  . 

Hauerlna  D'O  

?  Paronlna  D'O  

Orbitulltidea. 

Cyclollna  D'O  

Orbltalitea  LK. 

Maryinopora  7  Q. ,  Soritt», 
AmpKUoru* Efl.,  CupulittiO'O. 

Omphaloeyclu*  Br  

Orbltnllna  D'O  

Orblculina  LK  

Atveolina  D'O. 

DUeolifkes  FORT.,  FatcioliU* 
PARK. .  Otyaaria  DKR. ,  Jfe- 
lonia  LK.,  Boreli»  EB.     .  . 

B.    Mit  poröser  KalkSchaale. 

a)  Schaale  glasig,  fein  porös. 

Splrllllnidea. 
Spiriiiiiia  Jon.  Orbi*  Phil., 

Comutpira  ScilLZ.  pr».    .  , 
Ovulltidea. 

Ovalltea  LK  ' 

Rhabdotde  a 
(Stiehottffia  D'O.) 


a  b  c  d  e  f 


c  d  e  f 


def 
def 

d  e  . 
d  .  . 
d  .  t 
.  .  r 
.  e  r 
d  e  . 
.  e  r 
.  .  r 
4  .  . 


o  r 

.  f 


d  •  r 

d  •  r 


c  d  •  r 


o  r 


.  «  r 

d  e  . 
.  .  r 


d  o  r 
d  .  . 
.  •  r 


d  «  r 


*  Der  Vf.  tibergeht  diese  Oruppe  bei  der  Rekapitulation ;  wir  ersahen  daher  nicht,  wo. 
biu  er  «in  gestellt  vlffMNI  will.  D,  f^. 
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■  b  o  d  e  f 


(a  Lagen  idaa) 

1j.gcna  WALK. 

Oulina    D'O.  ,  Ocutina  EB. 
1wi/  »  /r.»ia  ,  Pkiaiitto,  Amy$~ 
dalina    COSTA ,  Kntotoltnia 
PHIIX.,  CtntkridiuM  Y.V.. 

Pbiariua  RSS  

(b  Nodo»arldea) 

NodoaarU  LK. 
£acory^iMM  KB.  ,  Dentalma 
Ortkor*rtna  D'O.     .    .  . 


(c  Vagulluidea) 

Citkarina  U'O 


Varfuliua  D'O. 
Kimuliua  D'O. 


(d  Frondicularidea) 

Frondkularia  Dkr. 

Jfurrontjia  D'O  

Khabdogonlaa  K*S. 

Triplatia  RSS  

Ampbanorphina  NBl'ö.   .    .  . 

DcnUitnopaU  RW  

FUbellloa    D'O.  ProndicMiina 

M:    Limfulina  PlIIL.  .    .  . 

(e  Glandullnidea) 

GUodalina  D'O  

Ptecadium  RH  

Llngullna  D'O. 

[lawinu  BcK.NM  

Ungnlinopala  KS8.     ■  .    .  . 

(f  Pleurostouiotlidea) 

l'learontoisella  U8S  

?  Coaullna  U'O  

Cril  t  •  I  1  a  r  i  d  e  a. 
Crotellaria  LK. 

JfaryiNM/i'Ma,  Orittellaria,  Ro- 

WiMli'ü.,  SarafMiaritt  DrR. 

l'lanvtarin  KM  

Polymorph  lnld#a 
Bulimina  D'O. 

»  Oneobotry»  KB  

Vlrgullaa  U'O. 

Grammvtxtry*  EB  

Polymorph  Ina  D'O. 
"  Pgrultma  ,    Globuline  ,  Quttu- 

/....l,    .•(!.•  ..■'..».•.       :    AI  III 

r  Tigerina  D'O  

.'  Slrophorotiu*  KB  

Kobaitlna  D'O  

.Spbaaroldlna  D'O. 

Srr/orn/Mia  CZ  

Dimorphiaa  D'O  

Cr yp  toit'fi» 

ChU<»tom«lla  RS«.  

AUomorphloa  K»S  

Taxtilarldea. 
TeiUlaria    DKK.  Loxottomum, 

riiJoitoo,*»*  ,  Rkynehoplreta, 

ISfirupttela  KB  


?  d 


.  f 
I  f 


.  d 
.  d 
.  d 


.  d 
.  d 


.  d 


Proroporu»  EB  d  .  ? 

Sagraina  D'O  d 

VolTQÜna  U'O. 
Qrammwtomum  EB.     ...      ?  .  ?  .   .  f 

BoliTloa  D'O  d  .  f 

e  f  ?  Cuneolina  D'O  d 

e  .  Gemmullna  D'O  f  .  .  .  f 

Schiaopora  Käs  e  . 

?  Pleurostonium  EB.  . 
V  TetraUxU  Eb.     .  . 
?  Uriiallna  COSTA  .  . 
Casaldulinldea 

Caasidulina  D'O  e  f 

Khrenberglna  Ks»  «  f 

b  Scbaalo  mohrfarb  porös. 

Kotal  id;ea. 
Uoulla  E»K. 

ltolalina,  ityroidina,  Trorkoi- 
dina  D'O. ,  Dtteorbi*  LK.t 
Ompkalopkacus  ,  Mtgatkyra, 
Colpaplrttra  ,  Poroipira,  f'ty 
goitomum  ,  PAanrroffornuvi, 
ArUterotpira  ,  Allotkera  EH., 
Siphonina  K»s.,  Atttrigerina, 
Calearina  U'O.  ,  Bidtrotitke» 
Ml.,  Sideroipira,  Pleurotrema 

EB  ?  7  c 

Patelllna  Wil  l  M>  

Kosallna  D'O. 

Turbinulina,  l'lantilina,  Ann- 
malima  D'O.  ,  Platyorrus  EB. 
Truuratulina  D'O. 

Aipidotpira,  Ariäterotpira  EB. 

Planorbulina  D'O  

l'Globlgerlna  U'O. 
|    Polydrxia  EB.,  Orbulina  U'O. 

'»  •/  ••  >  Eb  

Orbulina  D'O  

Jr  Spiro  botry»  EB  

c  Srhaale  von  verzweigten 
Kanälen  durchzogen. 

P  o  I  y  ■  t  o  m  e  I  II  d.«  a. 
olyatomella  D'O. 
Varticialit   LK. ,  Potytoma 
ttum,    Qtoponus   KB.  ,  Fau- 

jatina  D'O  ..cd 

Nonionina  D'O  I  a  .  .  d 


d(«)f 


e  f 

e  . 


d  e 


Eusullua  U'O.     .    .  . 

N  u  m  m  u  1  I  1 1  d  «<  a. 
Nunimulito»  Lk. 

V  Orobias  Kichw.  . 
Amphtiteglna  U'O. 

Operrulina  U'O.  .  . 
Heteroi  tegina  u'O. 

[iCyrloclypeu*  t'ARP.  . 

Orbltoldea  U'O.  .    .  . 

lOonulites  Cart.     .  . 


e  r 
•  r 


B.  Gastaldi:  »  b  e  r  d  i  o  f  o  s  s  i  I  v  u  W  i  rb  i- 1 1  h  i  cre  Piemont*  (Dfemor. 
Ami.  Torin.  1860,  XIX,  19—84,  Ib.  1  —  10).  Eine  kurze  Ifoiill  über  die 
cinsrhlügigen  Arbeileii  des  Yfs.  ist  bereits  im  Jnhrb    1861,  12G  gegeben* 
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Hier  liefert  er  nun  die  ausführliche  Geschichte  der  Entdeckung,  die  Nach- 
Weisung  des  Vorkommens  der  Wirbelthiere  Piemont*  und  die  kuree  Be- 
schreibung der  neulich  aufgefundenen  Reste  folgender  Arten,  welche- sehr 
schon  abgebildet  werden. 


8.  Tf.  Vg. 

I)  Anthracotheriummairnutn  Ccv.   33   4  1-2 1 

-  &  ISi 

-  ß  I  Ib/ 

-  7  14) 

-  8  II 

-  9  Ii 

'l)  Anthracothorlum 

minlmum  Cuv  }  Ä  8  1-1(1 

Stu  Up t oii on  Pom. 
3)  Ampnitragnlns 

communis  AYMARli  .   .    .  )  39  10    1-85  Backen*ähr.e  von  Cadibona. 

Anthraeotk.  minutum  Bl.AlNV. .  »  ' 

I  1  - 10»  Backenxahne  und  Unterklefer-StuVke  na*  den 

4>  Hhtnoc«ros  miuutus  Cuv 


obre  and  untre  Kiefer-Stücke,  Schneide-,  Kck- 
nnd  BackenZKbno  au«  den  Ltgniten  von 
Cndibuna. 


Uut*rkiefer,    Kck-  und   Barken-Zähne  von 

Cadibona. 


5)  Rhinorero.4  Inrifdvus  Ccv 


j  38  8  lioj 

.  #  39 

i  I  l-iuj  i»CK«u»niia  unu  umtrkK 
41/?    I  9f     Llgniten  von  Nuctto. 
f  3   6-9  Backenaiihne  von  Sauello. 

l 


41  3 


Backens&bne  aus  den  Llgnlten  von  Perio  bei 
l-äj     Crra,  elno  ForUetiung 
dann^xu  Cbntt»,  Sitta. 
7    7-8   Backenzahn  von  Ferrrrt. 
1  9-10  BacHenaahn  von  San  Paolo. 


IS)  Tetralophodon  Arvern*n«U 
7)  Triiopbodon  Bnrsonl  .... 

In  einem  iweiten  Theile  dieser  Abhandlung  (S.  42 — 82)  ergeht  sich  der 
Vf.  sehr  weillänfig  über  das  Miucän-Gebirge  Pietnonts,  worin  diese  Reste 
vorkommen,  und  klassiflairt  es  auf  folgende  Weise  nach  Pictrt  und  Humzhrt  : 


in  Piemont 

in  dir  Schwei!» 

Basis  des 
Pliocan-Geb. 
Obres  Miocin- 
Gebirge. 

Meerische   Schichten  von  Ca- 
etelnuovo  d  Aeti,  Tortona,  AI- 
benga,  Guarene;  —  Mergel  und 
Sande  von  .Uli. 

Kalke  von  Öningen  (Placentien 
May  ) 

Eigentliches 

Miocän- 
Gebirge. 

.Meerische  Schichten  der  Berge 
um  Turin,  Albugnano,  Possofo 
del  groppo,  Acqui,  Ceva,  Ovada. 

Susswasscr- Kalke  von  ta  Ounuc- 
de- Fonds ;  Meeres-Mollasse  von 
la  Moiiire,  Britten,  Buckeck - 
berg  (Helvetien  May.).  Mollasse 
der  NO.  Sehuteita. 

Untres  Mioeän- 

Geoirge. 
Gzzvais'  An- 
thracotherten- 
Fauna. 

Lignite   von   Cadibona,  Pon- 
aone,    Nueeto,    Perle,  San- 
Michele-Mondovi.  Numnuiliten 
Gesteine  von  Bei  forte,  Dego, 
Careare ,    Coeeeria ,  Pinna, 
Morneee  ete. 

• 

Untre  Sfisswasscr-Mollasse  mit 
Ligniten  von  Laueanne  (3H0m); 
von  Waudtlemd,  Bern  und  Aar- 
gan. 

Der  Vf.  geht  dann  anf  die  Pflanzen-Reste  über;  vergleicht  deren  dortige 
Lagerstätten  mit  denen  in  der  Sehweite  und  Deuteehland  und  fügt  eine 
lange  Liste  nach  Hbrr  hinzu,  worin  von  etwa  75  bis  jetzt  in  Piemont  ge- 
fundenen Arten  fossiler  Blätter  des  untern  Miocfin  auch  die  Orte  ihres  Vor- 
kommens im  übrigen  Italien,  der  Schweif*  und  Deutsehtand 
getragen  sind.  Auf  S.  63  ist  ein  Verzeichniss  aller  bis  jetzt  in 
unterm  ioeänen,  miUelmiodnen ,  obermiocanen ,  pliocinen,  pleistocünen  und 
noch  jüngern  Schichten  gefundenen  Wirbelthier-Arten  zusammengetragen. 
Breite  Betrachtungen  über  die  Lignite  und  ihre  Fossilien,  —  eine  Reibe  von 
Noten  zum  Vorhergehenden  machen  den  Schluss  dieser  Abhandlung. 
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Die  Steinkohlen-Grube  von  8.  Pedro  da  Cova  im  Concelho 
de  Gondomar,  Distrikt  von  Porto, 

▼OD  "I 

HeiTti  Carlos  Rlbelro. 

Geologisch-gcognoslische  Abiheilung. 

Aus  dem  Portugiesischen  überselit  und  bevorworiet 

N  vnn 

« 

Herrn  W.  R  <>!*«* 


Hiezu  Tafel  IV. 


Nachstehendes  ist  die  Übersetzung  des  ersten  Theils 
einer  vom  26.  August  1853  datirten  Abhandlung  C.  Ribbiro's 
über  die  Kohlen-führenden  Schichten  bei  Porto.  Der  zweite 
hier  nicht  wiedergegebene  Theil  enthält  bergbauliche  und 
technische  Notitzen.  —  Wahrscheinlich  erschien  diese  Arbeit 
bereits  in  demselben  Jahre  in  den  Abhandlungen  der  Aka- 
demie der  Wissenschaften  zu  Lissabon.  Aber  erst  im  Jahre 
'1858  wurde  sie  mit  einigen  andern  Aufsätzen  desselben 
Verfassers  in  einer  besondern  Broschüre  wieder  abgedruckt 
und  zwar  unter  dem  folgenden  Titel : 

Memorias  sobre  as  wdnas  de  earvao  dos  districtos  do 
Porto  e  Coimbra  e  de  earvao  e  ferro  do  dislricto  dt  Leiria, 
por  Carlos  Ribeiro,  /Socio  effeefivo  da  Academia  Real  das 
Sciencias  de  Lüboa.  -  Vol.  /.,  Parte  //.,  Lisboa  1858. 

*  Bei  der  hohen  Bedeutung,  welche  diese  Übersetzung  einer  filteren, 
aber  uns  bis  jetzt  unzugänglich  gewesenen  Arbeit  für  die  Wissenschaft  hat, 
aus  der  sio  eine  allgemein  verbreitete  irrige  Angabe  wichtiger  Thatsachen  zu 
beseitigen  bestimmt  tat,  glauben  wir  ihr  die  Steile  einer  Original- Abhandlung 
nicht  vorenthalten  zu  sollen.  I)  K. 

Jfthrbucti  186!.  17 
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Bereits  1853  theflte  Sharps*  in  einem  nach  den  brief- 
lichen Mittheilungen  Ribeiro's  zusammengestellten  Aufsätze 
über  die  Silur-  und  Kohlen- Formation  Bussaeos  die  Resul-  ' 
täte  mit,  zu  welchen  jener  Gelehrte  in  Betreff  der  Kohlen 
von  Porto  gelangt  sey,  und  darnach  wurde  auch  seiner  Zeit  In 
diesem  Jahrbuch  1855,  S.  95-9»  Bericht  über  die  Englücke 
Arbeit  erstattet.  —  Wenn  wir  nun  nochmals  die  Aufmerksamkeit 
der  Geologen  auf  diesen  Gegenstand  lenken,  so  geschieht  es, 
um  einen  aus  jener  Quelle  in  viele  Zitate  und  fast  alle 
neuern  Lehrbücher  übergegangenen  Irrthum  zu  berichtigen. 
Dort  ist  nämlich  angegeben  (S.  142),  dass  Ribeiro,  wie 
Sharpe  es  schon  früher  gethan00,  die  bei  Porto  auftretenden 
Kohlen  für  silurisch  erkannt  habe,  und  dass  sich  keine  That- 
sachen  auffinden  liesseu,  welche  gestatteten  diese  so  anoma- 
len Verhältnisse  durch  eine  spätre  Überkippung  der  Schich- 
ten zu  erklären.  —  Wie  wenig  die  in  nachstehender  Arbeit 
niedergelegten  Beobachtungen  und  Ansichten  des  Portugiesi- 
schen Geologen  dem  Engtischen  Berichte  entsprechen,  soll 
unsere  Übersetzung  zeigen.  Denn  gerade  Ribkiro  sucht 
nachzuweisen,  dass  jene  Kohlen  erst  durch  eine  s  pätre  Um- 
stürzung der  Schichten  unter  die  sie  nun  bedeckenden  Devon- 
nnd  Silur-Gesteine  zu  liegen  kamen.  Er  stützt  sich  dabei 
auf  eine  genaue  Untersuchung  der  einzelnen  Schichten  und 
ihrer  Lagerung*  Verhältnisse  so  wie  auf  die  In  denselben 
aufgefundenen  Versteinerungen.  —  Die  Arbeit  unseres  Ver- 
fassers bestätigt  also  keineswegs  die  Angaben  Sharpe's, 
vielmehr  werden  dieselben  geradezu  widerlegt.  Und  somit 
müssen  nun  die  bis  jezt  für  silurisch  gehaltenen  Kohlen  bei 
Porto  der  Steinkohlen-Formation  zugezählt  werden. 

Ribeiro's  Abhandlung  ist  eine  geognostische  Karte  und  eine 
Tafel  mit  Durchschnitten  beigefügt.  Von  letzter  finden  sich  auf 
unsrer  Taf.  IV  die  zum  Verständnlss  nöthigen  Zeichnungen, 
während  die  Figuren  5 .  7 .  8  und  9  nicht  wiedergegeben 


*  Quarterty  Journ.  Vol.  IX\  p.  135. 
*°  On  the  Geoloyy  of  the  neiyhbotirhood  of  Oporto  including  the  Si- 
lurian  Coal  and  State»  of  Vallongo,  im  Quarterty  Journal  of  tke  Oeot 

Soc.  of  London.  Vot    f  ..  1849,  p.  142-153. 
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wurden.  Die  drei  ersten  Skizzen  (5 ,  7  und  8)  steifen  die 
Verlegungen  der  Silur-  und  Devon-Schichten  dar;  Figur  9 
zeigt  die  direkte  Bedeckung  der  krystalliuischen  Schiefer 
durch  die  Silur-Gesteine  an  solchen  Stellen,  wo  wie  bei 
Botet  die  sonst  zwischen-lageande  Kohlen-  und  Devon-For- 
mation fehlt. 


Von  der  Stadt  Porto  über  8.  Pedro  da  Cova  gegen  O. 
schreitend  finden  wir  nach  den  Graniten  von  Porto  die  fol- 
genden Schichten-Systeme  aufgeschlossen: 

1)  Gneiss  mit  Glimmerschiefer  wechselnd,  ungefähr  1 
Stunde  lang  von  Campanha  bis  in  die  Nahe  der  Serra  de 
Fanzcres.  Die  Schichten  streichen  von  N.  10°  bis  N.  20° 
W.  und  sind  steil  gegen  O.  20°  N.  geneigt. 

2)  Grau-grüne  Seiden-glänzende  Schiefer  und  Thon- 
schiefer (schislos  argiiosos)  von  verschiedenen  Farben,  welche 
dieselbe  Neigung  besitzen  wie  die  Schichten  des  vorher- 
gehenden Systems. 

3)  Breccien.  gebildet  aus  den  Bruchstücken  der  vor-er- 
wäitnteu  Gesteine;  schwarze  Thonschiefer  mit  Pflanzen- 
Abdrücken,  Sandsteine  und  Kohlen- Flötze.  Alle  diese  Schieb* 
ten  streichen  von  N.  20°  W.  nach  S.  20°  O.  und  fallen 
gegen  O.  20°  N.  ein. 

4)  Quarzite,  Thonschiefer  und  Versteinerungs-freie  Grau- 
wacken,  welche  dem  vorstehenden  Systeme  aufgelagert  er* 
scheinen.  Sie  besitzen  eine  starke  Neigung  gegen  O.  20° 
N.,  während  sie  weiter  ostwärts  gegen  W.  20°  N.  oder  auch 
gegen  O.  20°  N.  einfallen.  Darauf  folgen  konkordant  auf- 
gelagerte Thonschiefer  mit  Trilobiten  und  anderen  Thier- 
Resten  der  Untersilur-Formation. 

5)  Quarzite,  Grauwacken ,  Thonschiefer  und  metamor- 
phische  Gesteine;  sie  alle  enthalten  keine  Versteinerung  und 
erstrecken  sich  vom  linken  Ufer  des  Hibeiro  da  Murta  über 
die  Serra  de  Valtongo  bis  zu  dem  in  der  Richtung  von  N. 
20°  W.  nach  S.  20°  O.  laufenden  Granit-Streifen  von  Ballär> 
so  eine  Breite  von  9—10  Kilometer  einuehmend. 

Versucht  man  diese  Systeme  nach  ihrer  Reihenfolge  und 

'  17- 
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Lagerung  geographisch  darzustellen,  so  entsteht  die  Skizze 
Fig»  15.  Es  ist  dies»  derselbe  Durchschnitt,  welcheu  schon 
Daniel  Sharps  in  seiner  Abhandlung  über  die  Geologie  der 
Umgebung  Porta' s  gegeben;  derselbe  stellt  die  scheinbaren 
Verhältnisse  dar,  in  denen  die  bezeichneten  Systeme  zu  den 
Kohleu-FlÖtzen  stehen,  welch'  letzte  unter  die  Silur-Schichten 
einzufallen  scheinen.  Weun  anch  die  Art  und  Weise,  wie 
die  Kohlen-Schichten  hier  auftreten,  die  wahre  geognostische 
Lage  iu  Beziehung  zu  den  Gesteinen  des  vierten  Systemes, 
welche  sie  zu  bedecken  scheinen,  andeuten  sollten,  so  ist 
doch  vor  allen  Dingen  eine  wichtige  Beobachtung  zu  macheu, 
selbst  bevor  wir  zu  dem  Studium  der  spezielleren  Verhält- 
nisse übergehen.  Und  diese  Beobachtung  mnss  uns  die  fol- 
gende Frage  beantworten :  Warum  verliesseu  die  während 
eines  langen  Zeitraumes  von  50—60  Jahren  bei  8.  Pedro  da 
Cova,  Covelo  und  Povoa  ausgeführten  Gruben-Arbeiten  nie 
jene  Zoue,  wo  die  nutzbaren  Schichten  ausbeissen ,  und 
warum  versuchte  man  nicht  im  O.  des  Hangenden  jeuer 
Schichten  die  Arbeiten  fortzusetzen,  gegen  welche  Seite  hin 
die  Kohlen  doch  mit  etwa  35°  unter  die  kohligen  Schiefer 
desselben  Systems  einschiessen  ?  —  Hätte  man  durch  die 
ersten  Arbeiten  erkannt,  dass  die  Kohlen-Flötze  nach  unten 
fortsetzen  und  die  Silur-Schichten  unterteufteu ,  so  würde 
man  natürlicher  Weise  versucht  haben,  sie  im  O.  der  bezeich- 
neten Zone  durch  Schächte  wieder  in  Angriff  zu  nehmen. 
Da  Diess  aber  nicht  geschehen,  so  ist  aller  Grund  vorhanden, 
jene  Fortsetzung  uach  der  Tiefe  und  folglich  auch  die 
geognostische  Stellung,  welche  die  Kohlen-Schichten  hier  ein- 
zunehmen scheinen,  zu  bezweifeln.  —  Und  in  Wahrheit,  die 
fraglichen  Kohlen-Schichten,  weit  entfernt  zu  der  Unter- 
silur-Formation  zu  gehören ,  wie  es  nach  ihrer  Lagerung  er- 
scheinen möchte  und  wie  es  auch  von  Daniel  Sharps*  an- 
genommen wurde,  sind  viel  jünger  und  müssen  der  Devon- 
und  Kohlen-Formation  zugerechnet  werden.  Wir  gedenken 
Diess  durch  die  Beschreibung  derselben  mit  Hilfe  der  geolo- 


*  Sharpk  in  ihe  Quart  er!  y  Journal  of  the  Üeological  Society  of  Lon- 
don for  May  1849,  rol    !  . 
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gtschen  Folgerungen,  die  »ich  aus  de»  stratig  raphischen 
Verhältnissen  der  oben  erwähnten  Systeme  ableiten  lassen, 
kurz  zu  erläutern. 

Die  Glimmerschiefer  und  die  Gneisse  sind  selbst  ausser- 
halb der  hier  zu  betrachtenden  Zone  von  Porto  und  S.  Pedro 
da  Cava  ziemlich  entwickelt,  ohne  jedoch  einen  regelmässi- 
gen Zusammenhang  zu  zeigen  und  grosse  Flächenräume 
zn  bedecken.  Nehmen  wir  die  Serra  da  Freita  für  den 
Glimmerschiefer,  das  Thal  von  Cambra  und  die  Ufer  des 
Cama  und  des  Vouga  fdr  den  Gneiss  aus,  so'  kann  man 
sagen,  dass  diese  krystallinischen  Gesteine  sich  im  ganzen 
Lande  mehr  als  lokale  Abänderung  —  hervorgebracht  durch 
die  Veränderung  der  Thon-  und  Talk-Schiefer  an  den  Stellen, 
an  welchen  sin  den  Einwirkungen  Her  Granit-Durchbrüche 
ausgesetzt  waren  —  ,  denn  als  eine  bestimmte  gleichförmig 
inetamorphische  und  grosse  Flächen-Räume  bedeckende  For- 
mation erweisen. 

Die  azoischen  Talk-  und  Thon-Schiefer  sind  'es  aber, 
die  ausser  der  Gleichförmigkeit  des  Zusammenhangs  und  der 
Entwickelnng ,  welche  sie  in  der  erwähnten  Zone  zeigen, 
noch  grosse  Strecken  in  unsrem  Lande  bedecken  und  zu 
besonderen  Gestaltungen  vieler  seiner  Distrikte  beitragen. 
Wir  müssen  desstmlb  jenen  Slreifen,  der  zwischen  Porto  und 
Haltar  wie  ein  langer  Abschnitt  jener  Formation  erscheint, 
als  durch  die  an  jenen  Orten  hervorbrechenden  Granite  iso- 
lirt  betrachten.  —  Diess  gilt  aber  keineswegs  für  die  ersten 
Versteinerung-führenden  Schichten  der  fraglichen  Zone.  Denn 
die  geographische  Lage  und  die  Flächen,  welche  in  Portugal 
von  jenen  Schichten  bedeckt  werden,  zeigen  uns,  dass  die- 
selben nur  als  lokale  von  SO.  nach  NW.  streichende  Ab- 
lagerungen gebildet  wurden;  zu  einer  derselben  gehören  die 
oben  erwähnten  Schichten  des  vierten  Systemes. 

Wenn  auch  die  Formation  der  ersten  Versteinerung- 
ffihreiideii  Schichten  sich  deutlich  unabhängig  von  der  azoi- 
schen Gruppe  zeigt,  sowohl  in  Bezug  auf  ihre  geographische 
Lage  wie  *auf  ihre  Verbreitung  und  stratigraphischen  Be- 
ziehungen, so  ist  Diess  doch  nicht  der  Fall  hinsichtlich  der 
Verhältnisse,  welche  die  Kohlen-Schichten  zu  jener  Versteh 
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ueriwg-füht  enden  Gruppe  zeigen.  Es  lässt  sich  im  Gegen- 
tlieil  eine  geographische  Abhängigkeit  des  einen  Systems  von 
dem  anHern  erkennen,  wie  es  sich  in  der  Umgegend  von 
Porto,  Bussoco  und  au  einigen  Orten  in  Beira-Baisa  beob- 
achten lässt;  die  Beachtung  dieser  Abhängigkeit  scheint  uns 
wichtig  für  die  mögliche  Auffindung  vou  Kohlen-Flötzen  In 
Portugal 

Ks  lassen  sich  also  die  fünf  in  der  Umgegend  von 
Porto  aufgeführten  Systeme  auf  eine  Reihe  paralleler  und  in 
ihrer  chronologischen  Folge  aufeinander  gelagerter  Schichten- 
Bäuder  zurückführen,  welche  alle  von  SSO.  nach  NNW. 
streichend  eine  Breite  von  4—5  Legoas  oder  ungefähr  25 
Kilometern  einnehmen.  Im  O.  und  W.  ist  diese  Schichten- 
Folge  durch  die  Granite  von  Baltar  und  Porto  begrenzt. 

Die  ganze  von  den  soeben  besprochnen  an  die  Kohlen - 
Schichten  von  S.  Pedro  da  Cova  angrenzenden  Bändern  ge- 
bildete Oberfläche  wird  von  einer  Reihe  paralleler  Berg-Rücken 
(Serras) 'eingenommen,  welche  ungefähr  die  Richtung  von 
SSO.  nach  NNW.  einhalten.  Diese  Serraa,  welche  zu  den 
beachtenswertesten  Erhebungen  des  Westens  der  Pyrendi- 
scken  Halbinsel  gehören,  zeigen  sich  im  Süden  des  Douro 
kaum  durch  einige  Hügel  vertreten,  da  dieselben  dort  durch 
die  Contreforts  der  grossen  „Giestai"  und  „Serra  da  Freila« 
genannten  Geblrgs- Masse,  welche  sich  zwischen  Arouca  und 
dem  Rio  Vovga  erhebt,  zerstört  wurden.  Wenig  weiter 
gegen  SO.  verliert  sich  die  Richtung  dieser  niederen  Rücken 
bald  in  den  sich  zwischen  Cabe^aee  und  Albergaria  da*  Cabras 
mehrenden  Unregelmässigkeiten  des  Bodens.  Die  weiter  W. 
liegenden  Parallel-Züge  dieses  Rückens,  welche  weniger  dem 
störenden  Einflüsse  jener  Erhebung  unterworfen  waren, 
setzen  bis  zum  linken  Ufer  des  Vouga  fort,  nahe  im  O.  von 
Souto  Redondo,  Olineira  de  Azemeti  und  Albergaria  Velka 
vorbeistreichend.  Von  Penedos  da  Vietorreira  bis  unterhalb 
Melres  erheben  sich  auf  dem  rechten  Ufer  des  Douro  die 
Serrat  do  Raio  und  do  Afor,  welche  weiter  gegen  Norden 
die  Namen  der  Serra  da  Pia,  de  Vallongo,  de  Ahnte  Alto, 
de  Fanzeres.  de  Sete  Casaes  und  de  Santo  Tkirto  führen. 
An  vielen  Stellen  werden  diese  Serras  durch  von  O.  16° 
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N.  nach  W.  15»  S.  laufende  Verwerfungen  durchbrochen, 
durch  welche  die  Gewässer  der  Sousa,  der  Ferreira,  der 
Leca  u.  8.  w.  entweichen ,  nachdem  sie  vorher  für  einige 
Zeit  in  den  durch  jene  Serra's  gebildeten  Thäler  geflossen 
sind  (e.  Taf.  IV). 

Im  Westtheile  jener  Serra's  treffen  wir  die  Kohlen- Plötze 
des  dritten  Systems  an.  Im  Süden  des  Douro  sind  sie  ver- 
worfen und  in  kleine  Felder  zert  heilt,  die  zur  Bildung  der 
Gebirge  von  Povea  und  &  Domingos  beitragen  und  die  Höhen 
der  Gebirge  von  Quirela  und  Pye*  bilden;  im  N.  desselben 
Flusses  lehnen  sie  sich  an  die  grössern  Erhebungen  an  und 
finden  sich  in  den  von  den  Bergzügen  von  Acor  und  Covello, 
von  Monte  Alto,  von  Fanzeree ,  Sete  Caaaes  etc.  gebildeten 
Thalern. 

In  Hirer  ganzen  Ausdehnung  nehmen  die  Kohlen-führen- 
den Schichten  einen  Streifen  Landes  ein,  welcher  bei  Espo- 
sende  anfangend  gegen  SSO.  über  Santo  Tkirso,  Sete  Casaes, 
S.  Pedro  da  Cova  und  Covelo  bis  Moires  am  Ufer  des  Douro 
fortsetzt.  Auf  der  linken  Seite  dieses  Flusses  reichen  die 
Kohlen-Schichten  noch  etwa  10  Kilometer  gegen  SSO.  fort 
über  Germunde  und  Povoa  bis  gegen  Quirtla  und  Pijao. 
Die  Breite  der  anstehenden  Schichten  schwankt  zwischen 
100  und  600  Metern,  scheint  aber  an  einzelnen  Stellen  durch 
die  Einwirkung  der  Gewässer  beschränkt,  wie  z.  B.  in  der 
Nähe  des  Telegraphen  von  VoUongo  an  der  Strasse  von 
Porto  nach  Pennfiet,  oder  dort  wo  die  Ribeira  de  Ferreira, 
nahe  dem  Flecken  Beloi  im  Süden  von  S.  Pedro  da  Cova 
jene  Schichten  durchschneidet.  An  anderen  Stellen  dagegen, 
wie  zwischen  Monte  Alto  und  &  Pedro  da  Cova,  zeigen  sich 
die  Schichten  mächtiger  entwickelt  als  an  jedem  anderen 
Orte,  und  hier  findet  sich  der  wichtigste  Theil  der  ganzen 
Ablagerung,  welcher  als  das  Steinkohlen-Becken  iBacia  de 
earvao  de  pedra)  von  S.  Pedro  da  Cova  bekannt  ist. 

Es  wird  diese  Schichten-Reihe  aus  zwei  verschiedenen 
Gruppen  gebildet,  welche  sich  nach  ihren  mineralogischen 
Charakteren ,  nach  ihren  Pflanzen-Resten  und  nach  der 
verschiedenen  Neigung  ihrer  einzelnen  Lager  unterscheid 
den  lassen.    Kiu  Durchschnitt  von  West  nach  Ost,  etwa  in 
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der  Mähe,  der  Igreja  veiha  de  S.  Pedro  da  0$va  durch  jene 
Schichten  gelegt,  wird  in  aufsteigender  Ordnung  folgende 
Reihe  zeigen : 

Erste  Gruppe: 

1)  Grünliche  und  graue  stark  glänzende  Schiefer  mit 
70—80°  gegen  O.  20°  N.  einfallend.  Auf  diesen  Schiefern 
ruhen  die  Kohlen-führenden  Schichten. 

2)  Breccien,  gebildet  aus  den  eckigen  Bruchstücken 
der  glänzenden  und  thonigen  Schiefer,  welche  die  Grundlage 
dieser  ersteu  Gruppe  bilden. 

3)  Schwärzliche  Glimmer-reiche  Schiefer-Thune  (argilas 
tckü  total),  mit  dünnen  ebenfalls  glimmerigen  Sandstein-Lagen 
wechselnd,  in  welchen  selbst  auch  Feldspath-Tbeilcheu  auf- 
treten. 

4)  Ein  Kohlen-Plötz,  genannt  „aDevesa*,  von  einem  Meter 
mittler  Mächtigkeit.  Diese  Kohle  ist  schwarz  und  spiegelnd 
und  hat  einen  krystallinfschen ,  prismatischen  oder  auch 
muscheligen  Bruch.  Sie  findet  sich  in  reinen  und  unreinen 
oder  schieferigen  Streifen  vertheilt,  ist  trocken,  verbrennt 
langsam  und  ohne  Flamme  und  gibt,  wenn  sie  rein  ist,  wenig 
oder  keinen  Rückstand. 

A)  Schichten  eines  glimmerigen  Kohlen-Sandsteins  wech- 
sellagernd mit  kohligen  Thonen  (argilas  carbonosas)  und 
grauen  kohligen  Psamraiten.  Die  letzten  sind  gelb  gefleckt 
durch  Eisenoxydhydrat.  Eine  grosse  Anzahl  Pflanzen-Ver- 
steinerungen und  einige  wenige  Adern  von  kohlensaurem 
Eisenoxydul  finden  sich  in  diesen  Schichten. 

6)  Ein  Kohlen-Flötz  von  1  Meter  mittler  Mächtigkeit 
„Camada  do  Poqo  Alt»"  genannt,  welches  dieselben  Charak- 
tere zeigt,  wie  das  Flötz  „Devesa*. 

7)  Schichten  eines  Puddingsteins  und  eines  grob- körnigen 
glimmerigen  Sandsteins  von  hell-gelber  Farbe,  in  welchem 
sich  Bruchstücke  von  Felsarten  finden,  die  mit  den  Quarzi- 
ten  und  Schiefern  des  vierten  nnd  fünften  Systems  identisch 
sind.  Bei  den  Bergleuten  der  Gegend  sind  diese  Schichten 
unter  der  Bezeichnung  des  Hangenden  oder  4es  Daches 
{Telhodo)  bekannt. 

D^se  Gesteine  setzen  die  erste  Gruppe  der  Koblen- 
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führenden  Schichten-Reihe  zusammen  und  sind  alle  mit  30—35° 
gegen  0  20°  N.  geneigt. 

Die  zweite  Gruppe,  der  ersten  unmittelbar  aufgelagert, 
wird  von  den  folgenden  Schichten  gebildet: 

1)  Thonschiefer,  zum  Thell  schwärzlich-grau,  zum  Theil 
hell  aschgrau  bis  röthllch  gefärbt,  einige  Pflanzen  Reste  enthal- 
tend ;  und  Schichten  eines  grob-körnigen  glimmerigen  Sand- 
steins, welcher  in  Konglomerat  übergeht.  Diese  Schichten 
sind  mit  40—45°  gegen  O.  20°  N.  geneigt. 

2)  Schwarze  Psammit-Scbiefer  mit  grossen  Glimmer- 
ßlättchen,  in  einen  fein-körnigen  glimmerigen  und  harten 
Sandstein-Schiefer  übergebend.  Iii  diesen  Schichten  linden 
sirh  viele  fossile  Pflanzen,  deren  Formen  durch  die  Biegungen 
and  Fältelungen  der  Schichten  zum  Theil  leicht  verändert 
erscheinen.  Es  wechseln  diese  Schichten  mit  schwarzen 
bituminösen  und  sehr  harten  Puddingsteinen.  Alle  fallen 
mit  ungefähr  54°  gegen  O.  20°  N.  ein.  In  diesen  Schichten 
treten  hie  und  da  dünne  Streifen  oder  Adern  von  Anthrazit 
wf,  welche  sich  fast  plötzlich  ausdehnend  Nester  bis  zu  « 
Metern  im  Durchmesser  bilden.  %  Mit  diesen  Anthrazit-Massen 
und  im  Kontakt  mit  denselben  findet  sich  ein  sehr  schwarzer 
graphitischer  Schiefer.  Au  einzelnen  Stellen  erscheint  der- 
selbe welch  und  matt,  an  anderen  aber  hart  und  mit  prächtig 
glänzender  Bruchfläche.  Der  reinste  Anthrazit,  welcher  aus 
diesen  Nestern  gewonnen  wird ,  ist  glänzend .  von  blau- 
schwarzer  Farbe,  beim  Spiegeln  einen  violetten  Schimmer 
leigend;  derselbe  ist  hart,  spröde,  trocken,  schwer  entzünd- 
bar, und  gibt  beim  Verbrennen  einen  schwärzlichen  Rück- 
stand. Die  unreinsten  Theile  zeigen  sich  als  graphitische 
Schiefer. 

3)  Puddingsteine,  Sandsteine  und  Schiefer  in  bunter 
Weehsellagerung.  Sämmtliche  Schichten  sind  sehr  hart  und 
wenig  Glimmer-reich.  Es  sind  Diess  meistens  mächtige  Kon- 
glomerat Bänke  aus  grossen  Bruchstücken  gebildet,  in  welchen 
sieh  die  Qunrzite,  Grauwacken  nnd  grauen  und  gelben  Thon* 
schiefer  des  zweiten,  vierten  und  fünften  Systems  erkennen 
lassen.  Diese  Schichten  sind  mit  «0  —  65°  gegen  O.  20°  N. 
geneigt. 
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4)  Die  Silur-Schiefer  und  Quarzite  des  vierten  Systems, 
weiche  mit  60—80°  gegen  O.  20»  N.  einfallen. 

Diorite  wurden  sowohl  bei  den  unterirdischen  Arbeiten, 
welche  in  der  ersten  Gruppe  der  Schichten-Reihe  In  8.  Pedro 
da  Cova  und  Covelo  Ausgeführt  sind,  als  auch  an  der  Ober- 
fläche angetroffen ,  wo  sie  die  Schiefer-Felsen  des  zweiten 
Systems  durchbrechen  und  verwerfen.  Diese  Thatsache« 
lasseu  sich  in  der  Nähe  der  Cosa  da  administra$ao  da  mina 
und  am  Wege  von  diesem  Hause  nach  dem  Hauptforder- 
stollen so  wie  an  verschiedenen  andern  Orten  beobachten. 
Auch  schwarze  Porphyre  wurden  bei  Covelo  und  in  den 
Gruben  von  S.  Pedro  da  Cova  aufgefunden. 

Sämmtliche  bisher  aufgezahlten  Gesteine,  welche  die 
ganze  Reihe  der  Kohlen-führenden  Schichten  zusammen- 
setzen, sind  keiueswegs  an  allen  aufgeschlossenen  Punkten 
gleichmässig  entwickelt.  Es  finden  sich  im  Gegentheil  häufig 
grosse  Lucken  oder  eine  schwache  Entwicklung  der  ganzen 
Kohlen« fuhrenden  Reihe,  welche  uns  nicht  nur  Ungleichheiten 
iu  den  besonderen  Bedingungen  bei  der  Bildung  jener  Schieb* 
ten  sondern  auch  mächtige' Erosions- Wirkungen  anzeigen, 
durch  welche  grosse  Massen  dieser  Ablagerung  wieder  zer- 
stört wurden.  —  In  dem  zuerst  beschriebenen  Theile  zeigen 
sich  die  deutlichsten  Spuren  mächtig  wirkender  Katastrophen. 
Bei  S.  Pedro  da  Cova  bildet  diese  Gruppe  eine  kleine  Mulde, 
welche  im  S. ,  O.  und  N.  von  den  Schichten  der  zweiten 
Gruppe  umgeben  ist.  Von  den  Breccien- Schichten  bis  zn 
den  Puddiiigsteiuen  im  Hangenden  gemessen  hat  dieses  Becken 
kaum  eitte  Ausdehnung  von  2,5  Kilometern  in  der  grossen 
und  von  100—150  Metern  in  der  kleinen  Achse,  und  erstreckt 
sich  dasselbe  in  einer  Einsenkung  des  Bodens  vom  Volle  de 
Carro*  bis  in  die  Gegend  von  Po$o-pencdo.  Wenig  unterhalb 
Paeal  gehört  diese  Einsenkung  in  den  Bereich  eines  kleinen 
Flusses,  welcher  am  Abbange  des  Monte  Alto  entspringend 
etwa  6  Kilometer  gegen  SSO.  fliesst,  um  dann  in  den  Rio 
Ferreira  zu  munden.  Trotz  der  Kleinheit  dieses  Beekens  hat 
man  diese  Stelle  für  die  reichste  der  ganzen  Ablagerung 
erkannt,  für  die  einzige,  welche  Kohlen  unter  Verhältnissen 
darbietet,  die  ihren  Abbau  mit  genügendem  Nutzen  gestaltet; 
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hier  sind  die  Gesteine  der  ersten  Gruppe  am  mächtigsten 
entwickelt  Es  zeigen  sich  hier  die  Schichten  des  Kohlen- 
Sandsteins  in  linsen  förmiger  Entwickeluug  mit  den  grauen 
und  schwarzen  Schieferthonen  wechsellagernd.  Oft  wieder- 
holt sich  ein  Wechsel  in  der  Mächtigkeit  der  Schichten  von 
0,5—0,05  Metern.  Mit  diesem  abwechselnden  Anschwellen 
Diid  Zusammenschrumpfen  der  Schichten  steht  auch  das  Auf- 
treten der  Kohle  im  Zusammenhang.  Dieselbe  findet  sich 
nämlich  in  einzelnen  Parthien  entwickelt,  welche  durch 
Kohlen-freie  Zonen  von  einander  getrennt  sind.  Bei  den  in 
diesem  Becken  •ausgeführten  Arbeiten  hat  man  beobachtet, 
dass  die  Kohlen-Plötze  und  die  sie  begleitenden  Schichten  bei 
einer  gewissen  Tiefe  ihre  Neigung  von  35°  in  60°  umändern, 
und  dass  damit  die  nutzbare  Kohle  ihr  Ende  erreicht  hat, 
dass  dafür  aber  eine  grosse  Menge  von  einem  schwarzen 
Schiefer  umwickelter  Nieren-förmiger  Pyrit-Massen  auftreten. 
Auch  hat  man  festgestellt,  dass  bei  dieser  Erscheinung  so  wie 
auch  bei  jener,  welche  sich  beim  Auskeilen  der  Kohlen- 
Zonen  in  der  Richtung  des  Streicheus  beobachten  lasseh, 
sich  keine  Anzeichen  einer  Verwerfung  oder  sonst  eines 
dynamischen  Phänomens  zeigen,  welchem  man  die  Isolirung 
in  einzelne  Kolilen-Parthien  und  das  Abschneiden  der  Kohlen 
in  der  Teufe  irgendwie  zuschreiben  könnte. 

Im  S.  von  S.  Pedro,  zwischen  Po$o-penedo  und  dem 
Mundloch  des  Santa- Bar baro-StoUens.  verschwindet  fast  plötz- 
lich der  wichtigste  Theil  der  Schichten  der  ersten  Gruppe, 
nachdem  sie  bei  den  austossenden  und  kaum  100m  von  dem 
Poqo  entfernten  Pagal  ihre  grösste  Entwickelung  erlangt 
hatten.  Diesem  plötzlichen  Verschwinden  geht  keine  Ver- 
ringerung in  Zahl  und  Mächtigkeit  der  Schichten  voraus. 
Aber  die  Boden- Verhältnisse  zeigen  uns  an,  dass  eine  nach 
dem  Absatz  der  Schichten  wirkende  Ursache  einen  Theil 
derselben  weggeführt- habe,  so  dass  wir  nun  nur  noch  die 
Gesteine  der  zweiten  Gruppe  beobachten  können.  Mit  einer 
Neigung  von  schon  50°  überlagern  sie  auf  einer  Erstrecknng 
von  etwa  2  Kit.  gegen  SSO.  die  Reste  der  ersten  Gruppe, 
nie  sich  Diess  bei  Maioraes  beobachten  lässt.  Wenig  ober- 
halb der  Brücke  von  Boloi  verschwinden  jedoch  die  Schieb- 


268 


teil  beider  Gruppen.  Ein  Durchschnitt  von  W.  nach  O.  durch 
den  erwähnten  Punkt  gelegt  würde  desshalh  nur  die  Schich- 
ten des  ersten,  zweiten,  vierten  und  fünften  Systems  zeigen. 
—  Nördlich  von  5.  Pedro,  im  Thal  von  Carros,  sind  die  Ver- 
hältnisse andere.  Die  an  Zahl  und  Mächtigkeit  allmählich  ab- 
nehmenden Schichten  der  ersten  Gruppe  steigen  kaum  bis 
zur  halben  Höhe  des  Rückens  auf,  welcher  das  Thal  srhliesst 
und  den  Monte  Alto  mit  der  Serra  de  Fanxeres  verbindet, 
während  die  etwas  an  Dicke  abnehmenden  Schichten  der 
zweiten  Gruppe  den  ganzen  Abhang  bedecken  und  selbst  den 
Gipfel  des  Monte  Alto  erreichen,  wo  sie  durch  einige  Schichten 
von  Sandsteinen,  harten  Pflanzen-führenden  Schiefern  und  Pud- 
dingsteine vertreten  sind.  Die  Gesteine  dieser  zweiten  Gruppe 
.  senken  sich  nach  dem  Thale  auf  der  entgegengesetzten  Seite 
des  Rückens  herab  und  sind  hier  in  einer  Entr  ayvas  ge- 
nannten Einsenkung  etwas  besser  entwickelt:  auf  einer  mäch- 
tigen  Konglomerat-Reihe  ruhend,  welche  aus  Quarzit  und 
Schiefer-Bruchstücken  des  vierten  und  fünften  Systems  be- 
steht, Anthrazit -Massen  enthält  und  eine  Neigung  von 
50 — 60°  gegen  0.  20°  N.  zeigt.  Doch  findet  sich  hier  auch 
nicht  eine  Spur  der  ersten  Gruppe.  Von  Entr  aguas  setzen 
dieselben  gegen  NNW.  fort,  wobei  sie  nach  und  nach 
an  Mächtigkeit  verlieren.  In  der  Nähe  des  Telegraphen  von 
Vallongo,  da  wo  sie  die  Strasse  von  Porto  nach  Penafiel 
schneiden,  verschwinden  sie  fast  gänzlich  oder  sind  doch 
kaum  durch  ein  graues  sandiges  und  glimmeriges  Schiefer- 
gestein vertreten.  —  Einige  300—400™  NNW.  von  dieser 
Strasse  sind  jedoch  die  beiden  Gruppen  der  Kohlen-Reihe  in. 
der  »Valle  de  Deao«  genannten  Gegend  auf  ähnliche  Weise 
wie  bei  S.  Pedro  da  Cova  entwickelt.  Doch  ist  ihr  Auftre- 
ten insofern  verschieden,  dass  hier  in  der  ersten  Gruppe  das 
Flötz  Deveea  kaum  durch  einen  dünnen  Kohlen-Streifen  vertre- 
ten ist,  und  dass  das  von  Pogo  Alto  entweder  gar  nicht  auf- 
tritt oder  doch  nur  eiue  äusserst  geringe  Mächtigkeit  besitzt. 
Auch  die  übrigen  Schichten  zeigen  sich  in  ähnlicher  Weise 
wenig  entwickelt,  insbesondere  jene  Schieferthone  mit  fossi- 
len Pflanzen,  welche  sich  so  häutig  im  Thal  von  Carroe  hei 
Ervedota  und  Pa$al  vorfinden.    Die  zweite  Gruppe  hingegen 
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zeigt  sich  hier  In  bedeutender  Mächtigkeit;  sie  umschließt 
Nester  von  Anthrazit  bis  zu  6m  Lange,  jedoch  von  geringe 
rer  Breite.  Die  Schichten  der  ersten  Gruppe  haben  hier 
eine  Neigung  von  3S°  gegen  O.  20°  N.,  welche  Neigung 
sich  auch  auf  eine  ziemliche  Anzahl  der  Schichten  der  zwei- 
ten Gruppe  erstreckt,  so  dass  die  steilere  Neigung  von  50° 
bis  70°  erst  etwa  in  der  Mitte  jener  Gruppe  hervortritt. 

Gegen  Ö.  ruht  die  Reihe  der  Kohlen  führenden  Schieb- 
ten auf  einer  mächtigen  Konglomerat- Bank  auf,  welche  aus 
groben  Bruchstücken  der  Gesteine  des  ersten,  zweiten,  vier- 
ten und  fünften  Systems  gebildet  werden.  Diese  Bank  ver- 
läuft mit  der  Kohlen-Reihe  gegen  NNW.,  indem  sie  sieh  an 
den  W.- Abhang  einer  aus  den  Gesteiueu  des  vierten  Systems 
gebildeten  Erhebuug  anlehnen.  An  einigen  Stellen  zeigt 
sich  diese  Konglomerat-Schicht  zerrissen  (jöta)  durch  jene 
Schiefer  und  Quarzite,  welche  allem  Anschein  nach  dieselbe 
in  diskordanter  Webe  unterlagern.  Leicht  würde  sich  Diess 
durch  genauere  Untersuchungen  längs  des  Weges  von 
Yol/ongo  nach  Sete  Casaes  nachweisen  lassen.  Bei  meinem 
kurzen  Besuche  in  diesem  Theile  der  Kohlen  Reihe,  wobei  ich 
our  die  Strecke  bis  etwa  eine  Legua  im  NNW.  von  Volle 
de  Deao  untersuchen  konnte,  traf  ich  immer  die  zweite 
Gruppe,  welche  im  O.  von  dem  erwähnten  Konglomerate 
begrenzt  wird.  Ks  zeigen  dort  an  einzelnen  Stellen  die 
Paddingsteine  eine  mächtige  Entwicklung;  bald  finden  sich 
Anzeichen  von  Anthrazit,  bald  verschwinden  dieselben;  und 
die  Pflanzen- Versteinerungen  dieser  zweiten  Gruppe  sind  hier 
in  einem  aschgrauen  glimmerigen  Schiefer  etwas  weniger 
häufig.  — >  Die  Schichten  der  ersten  Gruppe,  an  Zahl  und 
Mächtigkeit  nach  und  nach  abnehmend .  verschwinden  einige 
100m  im  Norden  von  Volle  de  Deao  vollständig,  erscheinen 
jedoch,  wenn  auch  in  viel  geringerer  Mächtigkeit,  bei  Sete 
Cnsaes  wieder,  wo  die  Schicht  Devesa  durch  ein  Kohlen-Plötz 
von  nur  wenigen  Centimetern  Dicke  vertreten  erscheint.  Dieser 
Theil  der  Formation  von  Sete  Casaea  bis  da,  wo  sie  bei 
Esposende  unter  dem  Meeres-Spiegel  verschwindet,  ist  bis 
jetzt  noch  nicht  untersucht.  Wir  wissen  desshalb  nichts 
über  die  dortigen  geologischen  Verhältnisse  und  über  die 
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Mächtigkeit  der  Kohlen,  welche  sich  möglicher  Welse  dort 
finden  können.  Leider  war  es  mir  nicht  vergönnt  jenen 
Theil  der  Provinz  Minho  zu  untersuchen,  um  meine  Beob- 
achtung über  die  Entwickelung  der  Kohlen-führenden  Schich- 
ten zu  vervollständigen. 

Südlich  von  S.  Pedro  da  Cava  sind  die  Verhältnisse 
£anz  ähnlich  den  oben  beschriebenen.  Der  Kohlen-freie 
Raum  von  Boloi  setzt  3  Kilometer  oder  etwas  mehr  gegen 
SSO.  fort,  nnd  erst  bei  dem  Dorfe  Carvaikal  treten  die 
Schichten  der  zweiten  Gruppe  wieder  auf.  Vou  hier  er* 
strecken  sich  dieselben  bis  Midoet  und  Coveh,  wo  sich 
sämmtliche  Schichten  der  ganzen  Reihe  wie  bei  S.  Pedro  da 
Cava  vorfinden.  Unglücklicher  Weise  jedoch  ist  die  erste 
Gruppe  in  der  Richtung  der  kleinem  Achse  (Mächtigkeit) 
schlecht  entwickelt,  und  die  Kohle  wechselt  in  Streifen  mit  den 
Scliieferthoneu  und  Psainmit- Schiefern.  Ausserdem  stimmen 
auch  die  mineralogischen  Charaktere  mit  denen  der  ersten 
Grnppe  vou  S.  Pedro  da  Cova  überein,  wie  Diess  noch  mit 
vielen  der  sie  charakterisirenden  Versteinerungen  der  Fall 
ist.  Etwa  300m  oder  400m  von  Covelo  verschwinden  die  Ge- 
steine der  ersten  Gruppe,  während  die  der  zweiten  Gruppe 
im  W.  der  Serrn  do  A$or  durch  das  Thal  von  Canas  bis 
zum  Do  uro  iu  der  Gemeinde  Melret  fortsetzen.  Wie  man 
vernimmt,  sollen  sich  dort  einige  Anthrazit-Nester  vorfinden. 

Au  den  Ufern  dieses  Flusses  und  an  der  Stelle,  wo  die 
Kohlen- Schichten  ihn  durchschneiden  sollten,  setzen  die  Schie- 
fer-Felsen des  vierten  Systems  den  ganzen  vom  Douro  be- 
spülten Theil  des  Ufers  zusammen,  ohne  dass  die  Kohlen- 
Schichten  bis  zum  Fluss-Bette  herabreichten.  Sie  finden  sich 
aber  bei  der  Quinta  da  Lomba  nahe  Bratüia  auf  dem  linken 
Ufer  des  Flusses  einige  40m  über  dem  mittlen  Wasser-Stande 
des  Douro ;  erst  zu  Germunde  nahe  bei  Pedorido  und  3  Kilo- 
meter oberhalb  Quinta  da  Lomba  senken  sie  sich  bis  zum 
Flitss-Bette  herab. 

Bei  der  Quinta  da  Lomba  (linkes  ßoirro-Ufer)  beginnt 
die  Kohlen-Reihe  mit  einem  groben  Konglomerate.  Diess 
Konglomerat  wird  gebildet  aus  grossen  Bruchstücken  einer 
grauen  von  deu  unterlagernden  Schichten  herstammenden 
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Grauwacke,  aus  Quarz,  Glimmerschiefer  und  grossen  Kiesel- 
Geröllen  (teisos  rotados),  welche  alle  durch  einen  gelben 
bis  dunkel-grauen  Eisenhaltigen  Thon-Teig  verkittet  sind, 
worin  Strafen  eines  kohligen  Thones  auftreten.  Dieses 
Gestein  ist  zum  Theil  so  unzusammenhängend,  dass  man  es 
für  eine  rezente  Bildung  halten  möchte;  zum  Thell  jedoch 
ist  das  Bindemittel  äusserst  zähe  und  den  Konglomeraten  eine 
grosse  Festigkeit  verleihend.  Über  diesen  Schichten  lagern 
Puddingsteine,  Glimmersandsteine  und  kuhlige  Schleferthone, 
welche  jedoch  keine  Pflanzen  -  Abdrucke  enthalten  und 
die  Charaktere  der  zweiten  Gruppe  der  Kohlen-Reihe  zeigen. 
Es  bilden  diese  Schichten  eine  Art  Insel,  welche  auf  der 
einen  Seite  durch  den  Do  uro,  auf  der  andern  durch  Schiefer- 
Berge  des  vierten  Systems  und  durch  das  Thal  des  Baches 
von  Arejo,  das  die  Quinta  da  Lomba  von  der  Quinta  da 
Germunde  trennt,  von  den  übrigen  Gesteinen  dieser  Gruppe 
abgeschnitten  wird.  In  diesem  Thale  und  bei  Povoa  zeigen 
sich  wiederholt  Breccien  Schichten ,  welche  in  beträchtlicher 
Gesammtmächtigkeit  der  ersten  Gruppe  der  Kohlen-Reihe  als 
Grundlage  dienen  und  genau  mit  den  bei  8.  Pedro  da 
Cova  beobachteten  Breccien  des  zweiten  Gliedes  überein- 
stimmen. Ebenso  entwickeln  sich  die  meisten  andern  Glieder 
der  ersten  Gruppe  der  Kohlen-Reihe  mit  Einschluss  des  Fiötzea 
der  Carvao  do  Aiuro  oder  Devesa,  welches  die  Mächtigkeit 
von  lm  erreicht,  und  sind  sie  alle  so  deutlich  charakteri- 
sirt  wie  in  jener  Grube.  Die  zweite  Gruppe  jedoch  zeigt 
eine  geringere  Entwicklung  sowohl  in  der  Ausdehnung  als 
auch  in  der  Zahl  ihrer  Schiebten;  doch  scheint  Diess  durch 
Ursachen  bedingt,  welche  nach  der  Ablagerung  der  Schich- 
ten wirkten,  wie  man  sich  leicht  bei  einer  Untersuchung  der 
Gegend  überzeugen  kanu.  In  Folge  dieser  scheinbaren  Ent- 
wicklung wurden  sowohl  bei  Povoa  wie  bei  Germunde  wie- 
derholt  Arbeiten  unternommen,  um  die  Verhältnisse  der  Koh- 
len-Plötze zu  untersuchen,  deren  Auftreten  an  der  Oberfläche 
zn  so  schönen  Hoffnungen  berechtigte  und  so  vorteilhafte 
Bedingungen  für  den  Transport  auf  dem  Douro  bis  Porto 
darbot.  Aber  im  Verfolg  dieser  Arbeiten  zeigte  es  sich  bald, 
das*  die  Kohlen  und  die  sie  begleitenden  Schichten  in  der 
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Richtung;  den  Einfallen»  keine  grosse  Ausdehnung  halten: 
mit  etwa  30m  Teufe  war  das  untere  Ende  derselben 
erreicht.  Diess  wareu  keineswegs  überraschende  Resultate; 
denn  sie  stimmen  vollständig  mit  den  Schlüsseu  uberein, 
welche  sich  aus  der  Untersuchung  der  Oberfläche  ziehen 
lassen,  und  muss  diess  Aufhören  der  Kohlen-Schichten  als 
eine  Folge  der  stratigraphischen  Verhältnisse  der  Schichten' 
des  zweiten,  dritten  und  vierten  Systems  betrachtet  werden. 
Es  zeigt  sich  nämlich,  dass  in  dem  etwa  400™  breiten  Bande, 
in  welchem  die  Kohlen  Reihe  hier  auftritt,  die  Breite  der  aus- 
zubeutenden Schichten  einer  gegebenen  Neigung  entspricht: 
dAS  Aufreissen  des  Douro-Tkales,  die  diesen  Akt  unvermeid- 
lich begleitenden  Verwerfungen  und  die  schiefe  Lage  des 
Thaies  in  Beziehung  zur  Richtung  der  Kohlen-Schichten  rief 
eine  Umbiegung  der  obersten  Schichten  hervor,  wodurch  die- 
selben gezwungen  wurden  sich  in  der  Richtung  des  Abhanges 
auseinander  zu  schieben  und  so  die  Breite  des  Bandes  an 
der  Oberfläche  zu  vermehren.  Deutlich  zeigen  sich  diese 
Verhältnisse  in  dem  Durchschnitte  von  Povoa  und  Pedorido 
(Fig.  14).  Dann  erscheinen  auch  die  Höhe*  des  Vorkommens, 
der  Abstand  der  azoischen  von  den  Trilnbiten-Schiefern  nahe 
der  Stelle,  wo  die  Kohlen-Schichten  diskordant  ü  herein  and  er- 
Ingern,  und  die  Verwerfung  dieser  Schichten  selbst  als  ge- 
nügende Gründe,  um  uns  glauben  zu  lassen,  dass  die  Kohlen 
von  Germunde  bis  Povoa.  nichts  weiter  als  ein  unbedeutendes 
Bruchstück  jener  Formation  seyen. 

Die  erste  Gruppe  der  Kohlen-Reihe  endigt  an  dem  linken 
Ufer  der  Ribeira  da  Ar  da,  etwa  400m  bis  500™  von  Povao, 
und  weiterhin  tritt  sie  nicht  mehr  zu  Tage.  Aber  die 
Pnddiuge,  Sandsteine  und  schwarzen  Schiefer  der  zweiten 
Gruppe  überschreiten  jenen  Bach  und  dehnen  sich,  den 
Monte  de  S,  Domingo*  umgürtend,  über  Quirela  (wo  sie 
wenig  zusammenhängend  erscheinen)  bis  Pijao  aus.  Die 
Schichten  sind  zerstückelt  (retalhadas)  und  bieten  keine 
Anzeichen  von  Kohlen.  Spuren  von  Anthrazit  zeigen  sich 
nur  bei  Pijao  zwischen  den  Schichten  der  zweiten  Gruppe: 
es  ist  Diess  ein  unbedeutendes  Nest,  in  welchem  der  Anthra- 
zit von  einem  bläulich-schwarzen  Schiefert  hone  umwickelt  wird. 
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Von  hier  gegen  SSO.  finden  sich  nur  noch  Spuren  der 
Puddingsteine,  aber  keine  der  anderen  Schichten.  Nur  an 
den  Ufern  des  Codes  zwischen  dem  Tejo  und  Zetere  erschei- 
nen im  Distrikte  von  Sardoal  Anzeichen  der  Schichten  der 
zweiten  Gruppe  in  Verbindung  mit  den  Trllobiteu-Schiefern. 
Sie  bilden  hier  denselben  geologischen  Horizont,  wie  die 
Schiefer  von  S.  Pedro  da  Cova  und  Vallongo. 

In  der  oben  gegebenen  Beschreibung  haben  wir  an  den 
entsprechenden  Stellen  die  mineralogischen  Unterschiede  der 
beiden  Gruppen  und  die  Verschiedenheit  des  Einfallen*  ange- 
geben, durch  welche  sich  dieselben  unterscheiden  lassen. 
Nun  aber  wollen  wir  die  Listen  von  einigen  der  vielen 
Pflanzen- Reste  geben,  welche  sich  in  beiden  vorfinden,  und 
es  werden  diese  Listen  darthun,  dass  auch  in  Beziehung  auf 
die  Versteinerungen  die  Kohlen-führenden  Schichten  in  jene 
beiden  Gruppen  zerfallen. 

Fossile  Pflanzen  der  ersten      Fossile  Pflanzen  der  zweiten 


Gruppe. 
Pecopteris  Oreopteridis 
gigantea 
arborescens 
alata 

Pluckeneti , 
aquillna 
Cyathea 
unita 

leptophylln 

lepidorhachts 

morieta 

Serlei 

cristata 

choerophylloides 
Bucklandi 
Neuropteris  heterophylla 
6exuosa 
elegans? 
Villiersi 
aurlcnlata 

J&hrbnrh  IH62. 


Gruppe. 
Pecopteris  Oreopteridis 

gigantea 

longifolia 

affinis 

polymorpha 

ürandini 

arguta 

abbreviata 
Sphenophyllum  erosum 

Schlotheimi 
Cyclopteris  orbicularis 
Lonchopteris  ßricei 
Calamites  paehyderma 
Pnacites 
Knorria 
Lepidodendron 

Asterophyllites?  bis  zu  0,5m 
Durchm.  in  jedem  Wirtel. 
Ausserdem  noch  viele  nicht 

bestimmte  Spezies. 
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Fosfile  Prismen  der  ersten 
Gruppe. 

Sphenophyllum  Schlotheimi 
Asterophyllites  equis^tiformis 

tuberculata 

comosa 

foliosa 

Annularia longifolia,  A.  brevifolia 
f  alamttes  approximatns 

eannaeformis 
Eqnisetum  columnare 
Lepldodendron  Harcourti 
Walcbfa 

Ausserdem  noch  viele,  bis 
jetzt  nicht  bestimmte  Genera 
und  Spezies. 

Bevor  wir  nun  zu  den  Betrachtungen  übergehen,  welche 
speziellen  Bezug  auf  die  Kohlen-Reihe  haben,  erscheint  es 
geboten,  Einiges  über  jene  Formationen  zu  sagen,  welche 
wir  als  viertes  und  fünftes  System  bezeichneten.  Auch 
müssen  wir  der  Erhebungen  erwähnen,  welche  von  denselben 
gebildet  werden. 

Nicht  überall  begrenzen  auf  der  Ost-Seite  die  Trilobiten- 
Schiefer  der  Untersilur- Formation  die  Kohlen-führenden  Schich- 
ten :  vom  Monte  Alto  bis  unterhalb  Cttncella  velha  im  O.  von 
Pagal  finden  sich  diese  Versteinerung-führenden  Schichten 
um  einige  I00m  gegen  O.  verschoben,  und  die  Gesteine  der 
Kohlen-Gruppen  ruhen  auf  jenen  Versteinerungsfreien  Schie- 
fern und  Quarziten,  welche  ich  als  das  unterste  Glied  der 
Untersilur-  oder  aber  als  neuestes  der  Cambrischen  Forma- 
tion zu  betrachten  geneigt  bin.  Die  Trilobiten  Schiefer  un- 
terteufen jedoch  keineswegs  die  neue  Formation.  Deutlich 
sieht  man  sie  an  ihrer  östlichen  Grenze  den  azoischen  Schie- 
fern und  Quarziten  aufgelagert.  Es  stellt  sich  somit  diese 
Formation  sowohl  auf  dem  rechten  wie  auf  dem  linken  Ufer 
des  Douro  als  ein  schmales  Band  dar,  welches  den  Kohlen 
führenden  Schichten  parallel  verläuft.  Sie  zeigt  sich 
als    eine  unabhängige    von   NNW.   nach  SSO.  ziehende 
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Ablagerung,  deren  Bildung  tn  einem  von  den  Versteinerungs- 
freien Schiefern  und  Quarziten  gebildeten  Becken  vorsieh  ging. 

Die  Gesteine  des  fünften  Systems  treten  in  einer  0—10 
Kilometer  breiten  Zone  auf  und  bilden  die  hauptsächlich, 
slen  Erbebangen  dieser  Gegend,  indem  sie  an  der  Zusam- 
mensetzung der  oben  aufgezählten  Berge  Theil  nehmen. 
Von  der  Ost- Grenze  dieses  Systems  an  beobachtet  man  eine 
Reibe  vou  Biegungen  und  Falteluugen  der  Schichten ,  deren 
Dimensionen  mit  der  Annäherung  au  jene  Berge  wachsen. 
So  sind  z.  B.  bei  der  Serra  de  Santa  Jutta  und  an  anderen 
Orten  in  diesem  Bereiche  die  Grösse  und  Form  der  durch 
die  Ubereinanderbiegung  der  Schichten  gebildeten  Wellen 
wahrhaft  erstaunenswert!!.  Trotz  diesen  Fältelungen  behal- 
ten jedoch  die  Schichten  ihr  regelmässiges  Streichen  von 
NNW.  nach  SSO.  bei  (s.  Fig.  0  und  10).  In  diesen  Bergen 
und  bei  Vallongo  trifft  man  auf  tiefe  und  weite  Ausgrabun- 
gen, welche  schief  auf  die  Richtung  jener  Höhen-Züge  ge- 
führt sind.  Dieselben  stammen  von  alten  Bergwerken,  welche 
vor  undenklichen  Zeiten  auf  die  hier  ungeheuer  mächtig  auf- 
tretenden Erz-Gänge  gebaut  wurden.  An  den  Wänden  und 
an  den  Decken  dieser  Gruben  lassen  sich  die  Durchschnitte 
der  Wellen-förmig  umgebogenen  Quarzit-Schicliten  beob- 
achten. Ginige  sind  Jaspis-artig  [porcelanisadas]  und  besitzen 
eine  Mächtigkeit  von  0,5m  und  mehr.  Der  Röcken  der  Welle 
(Sattel)  ist  gegen  oben  gekehrt,  während  die  beiden  Seiten- 
arme nahe  bei  einander  und  fast  parallel  bis  zu  grosser 
Tiefe  hinabreichen,  wo  sie  zum  zweiten  Mal  umgebogen 
wieder  nach  oben  aufsteigen,  um  an  der  Oberfläche  des 
Landes  eine  neue  Biegung  wahrnehmen  zu  lassen  (s.  Fig.  10). 
Ad  den  anderen  Bergen  der  Gegend  zeigen  sich  ähnliche  Verhält- 
nisse, doch  sind  meist  die  Fältelungen  weniger  regelmässig. 

Ans  der  Struktur  dieser  Serra's  lässt  sich  leicht  erkennen, 
dass  ihre  Erhebung  nicht  die  Folge  von  Kräften  ist,  welche 
in  dieser  Hügel-Zone  selbst  gewirkt  haben.  Es  ist  dieselbe 
durch  einen  ungeheuren  seitlichen  Druck  hervorgerufen,  der 
die  Schiefer-Gesteine  zwang  sich  Wellen-förmig  über  einander 
«•  falten,  wodurch  dos  fünfte  System  viel  von  seiner  ur- 
sprunglichen Ausdehnung  an  der  Oberfläche  verlor  und  auf 
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einen  schmalen  Raaiii  zusammengepresst  wurde.  Dabei  wurde 
der  Boden  an  den  elastischesten  Stellen  am  höchsten  in  die 
Höhe  gedrückt 

Nehmen  wir  das  eben  Gesagte  als  bekannt  an  und  be- 
achten wir,  dass  die  allgemeine  Richtung  der  Schieferung  und 
der  Schichtung  des  fünften  Systems  nicht  nur  den  Läogs- 
rücken  der  fraglichen  Berge,  sondern  auch  den  Granit-Strei- 
fen von  Porto  und  Ballar,  welche  im  W.  und  O.  die  aufge- 
zahlten Sediment  Formationen  begrenzen,  parallel  ist,  so 
können  wir  nicht  mehr  bezweifeln ,  dass  jene  Erhebungen 
das  Resultat  des  beim  Aufsteigen  dieser  plutonischen  Massen 
wirkenden  Druckes  sind. 

Die  durch  Calymene  Tristan).  C.  Arago,  Ogygia  Guettardi, 
O.  Edwards! ,  lllaenus  Lusitnnicus,  1.  giganteus  und  viele 
•andere  thierische  Überreste  charakterisirten  Trilobiten-Schiefer 
nahmen  ebenfalls  Antheil  an  der  oben  erwähnten  Bewegung. 
Die  Schichten  sind  an  vielen  Stellen  gefältelt  und  überein- 
andergebogen;  die  Versteinerungen  sind  in  Folge  dieser  Biegung 
verdrückt  oder  in  einer  auf  die  Hauptachse  des  Thieres 
schiefen  Richtung  verzogen.  Doch  ist  zu  bemerken,  dass  die 
Verlegungen  und  Faltungen  in  diesen  Schichten  bereits  ge- 
ringer sind,  als  in  den  übrigen  Theilen  des  vierten  und  in 
den  Gliedern  des  fünften  Systems.  Und  wenn  auch  die 
Silur  Schichfen  sich  an  der  Bildung  der  Serra  do  Acor  und 
8.  do  Cavallo  bei  Cot  eh  betheiligen,  so  finden  sie  sich  doch 
im  nördlichen  Theile  nur  in  den  von  der  Serra  de  Santa 
Justa  und  Monte  Alto  gebildeten  Thälern. 

Die  Lage  der  Trilobiten-Schichten  und  die  untergeordnete 
Weise,  in  welcher  sie  sich  im  Gegensatz  zu  dem  fünften 
Systeme  an  der  Zusammensetzung  der  Erhebungen  betheili- 
gen, sowie  die  gleiche  Richtnng  der  Schichten  sowohl  als 
der  Schieferung  in  beiden  Systemen  deuten  auf  die  zwei  fol- 
genden Thatsachen:  —  dass  erstens  das  Aufsteigen  der  Gra- 
nite von  Porto  und  Baitor  und  in  Folge  dessen  die  Zusam- 
mendrückung der  dazwischen  liegenden  Formationen  nicht  nur 
vor  Ablagerung  der  Schichten  mit  Calvmene  Tristani  nnd 
C.  Arago  begann,  sondern  dass  auch  schon  vor  dieser  Zeit  die 
grossartigsten  Veränderungen  bewirkt  worden.  —  und  dass 
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zweitens  jene  plutonischen  Massen  noch  während»  und  selbst 
nach  Ablagerung  dieser  Schichten,  wenn  auch  in  viel  ge- 
ringerem Maasse  wie  früher,  einen  seitlichen  Druck  ausüb 
ten.  Es  beweisen  Dieses  die  Schiebten  der  zweiten  Gruppe 
der  Kohlen- Reihe  ,  welche  auf  der  Silur-Formation  liegend 
noch  an  einigen  Faltungen  Theil  nehmen,  während  die  oberen 
Kohlen-Lager  regelmässig  in  der  Schichtungs-Ebene  ausge- 
dehnt erscheinen  (s.  Fig.  4). 

Nachdem  wir  so  die  Beschreibung  der  Kohlen-führen- 
den Schichten  und  ihrer  wichtigsten  Lagerungs-Verhältnisse 
▼ollendet  haben,  wollen  wir  jetzt  einige  Bemerkungen  in 
Bezug  auf  die  geognostische  Stellung  derselben  und  die 
Wichtigkeit  der  von  ihnen  umschlossenen  Kohle  beifügen. 
Es  ist  dabei  keineswegs  unsere  Absicht,  den  Geologen  zu 
beweisen,  dass  diese  Kohlen  nicht  silurisch  sind ;  denn  diess 
lässt  sich  leicht  aus  unserer  Beschreibung  folgern;  —  sondern 
wir  wollen  Solchen  das  Verständniss  der  Verhältnisse  er- 
leichtern, welche,  weniger  mit  diesem  Studium  vertraut,  leicht 
durch  den  äusseren  Anschein  irregeführt  werden  könnten. 
Hess  halb  werden  wir  damit  beginnen,  eine  Reihe  von  That- 
sacben  anzuführen,  deren  Kenntnis»  zu  einer  richtigen  Auf- 
fassung unentbehrlich  Ist,  und  welche  leicht  von  jederman 
beobachtet  werden  können. 

Der  anffallende  Parallelismus  der  Scbichtnng  und  Schie- 
ferung aller  oben  erwähnten  Systeme  und  die  gegen  O.  20° 
N.  gerichtete  Neigung  der  Schichten  der  Kohlen-Gruppe, 
welche  an  vielen  Stellen  mit  derjenigen  der  Schichten  des  vier- 
ten Systems  zusammenfallt  (Fig.  4,  6,  10  und  15),  mögen 
leicht  zu  falschen  Ansichten  über  die  stratigraphischen 
Verhältnisse  dieser  Formation  verleiten. 

An  vielen  Stellen  scheinen  die  Schichten  der  Kohlen- 
Gruppe  nnter  die  Schiefer  und  Quarzite  des  vierten  Systems 
einzufallen;  am  vollständigsten  jedoch  ist  diese  Täuschung 
nahe  bei  einein  Versuchs-Bau  am  West- Abhänge  des  Monte  Alto, 
wie  Diess  ans  Fig.  6  und  10  zu  ersehen  ist.  An  derselben 
Stelle  treten  auch  die  Trilobiten-Schiefer  erst  in  ziemlicher 
Entfernung  von  den  Kohlen-Schichten  auf.  Ganz  ähnliche  Ver- 
hältnisse lassen  sich  auf  einer  grossen  Strecke  längs  des 
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Weges  von  San  Pedro  da  Cava  nach  Vallongo  beobachten. 
Ehe  jedoch  die  Höbe  des  Monte  Alto  erreicht  ist,  zeige u 
sich  in  der  auf  der  rechten  Wegseite  befindlichen  Lehm-Grube 
die  gefältelten  Schiefer  der  zweiten  Kohlen-Reihe,  wie  sie 
in  diskordanter  Lagerung  auf  den  Schichten- Köpfen  der  mit  70° 
gegen  0.  einfallenden  Schiefer  des  vierten  Systems  au  frühen 
(Flg.  13). 

Ähnlich  sind  die  Verhältnisse  am  Mtindloche  des  im  Bau 
begriffenen  Hauptförderstollens  (galeria  geral  de  esgöto) 
im  Thale  des  Ribeiro  da  Muria;  doch  sind  dort  noch  einige 
Überrestedes  Kooglomerates  den  Trilobiten-Schieferndiskordant 
aufgelagert.  Und  noch  in  demselben  Thale  lassen  sich  nahe 
einem  Galeria  do  Thomnz  genannten  Versuchs-Bau  die  in  Fig. 
11  gezeichneten  Verhältnisse  beobachten,  wo  die  Linie  a  b 
die  Berührung  der  Kohlen-Reihe  mit  dem  Trilobiten-Schiefer 
kenntlich  macht.  So  sind  auch  endlich  auf  der  Hnkeo  Seite 
des  Douro  beim  Herabsteigen  von  Povoa  nach  Pedorido  oder 
Germunde  die  Stellen  gar  nicht  selten,  wo  sieb  deutlich  die 
Verschiedenheit  des  Einfallens  der  Kohlen-Schichten  und  der 
Trilobiten-Schiefer  wahrnehmen  lässt  (Fig.  14). 

Diese  und  andere  ähnliche  Thatsacheu  sind  schon  an 
und  für  sich  genügend,  um  jede  falsche  Vorstellung,  welche 
über  die  scheinbaren  Beziehungen  in  den  Lagerungs- Verhält- 
nissen der  Kohlen-Reihe  zu  den  Silur  -  Schichten  gehegt 
•  werden  könnte,  verschwinden  zu  machen.  Doch  wollen  wir 
noch'  andere  nicht  weniger  schlagende  Thatsacheu  anfuhren 
und  die  Frage  ihrer  Wichtigkeit  entsprechend  beleuchten. 
Schoo  weiter  oben  hatten  wir  Gelegenheit  zu  erwähnen,  dass 
die  Trliobiten-Schicbten  die  Kohlen-Reihe  nur. an  bestimmten 
Punkten  berühren,  während  sie  an  anderen,  wie  z.  B.  von 
Cancetta  vetha  bis  jenseits  des  Monte  Alto,  erst  in  einiger 
Entfernung  von  der  Ost-Grenze  derselben  auftreten.  Diess 
könnte  nicht  der  Fall  seyii,  wenn  die  Kohlen-Reihe  die  Tri- 
lobiten-Schichteu  unterteufte,  zum  wenigsten  dann  nicht,  wenn 
beide  an  einer  gegebenen  Stelle  zusammen  vorkommen  (cou- 
corressem).  Diese  Thatsache,  sey  sie  nun  eine  Anomalie 
oder  nicht,  zwingt  nns  anzunehmen,  dass  entweder  die  Koli- 
len-Relhc  viel  älter  sey  als  die  untere  Abteilung  der  Silur- 
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Formation,  d.  h.  das*  sie  dem  Cambrischeu  Systeme  ange- 
höre,' oder  aber  das«  sie  uetier  seye  als  alle  Gesteine  des 
vierten  Systems.  Nun  zeigen  uns  aber  die  Verhältnisse  an 
der  Strasse  von  Porto  nach  Penufiel  und  in  der  Gegend  von 
Vai/ongo,  »der  besser  noch  die  an  den  Ufern  des  Rio  Ferreira 
nahe  der  Brücke  von  Bolßi,  dass  wir  unmittelbar  von  den 
Schichten  des  zweiten  Systems  zu  denen  des  vierten  gelangen, 
ohne  auch  nur  auf  eine  Spur  der  Kohlen- Reihe  zu  treffen; 
und  wir  finden  dieselben  auch  nicht,  wenn  «vir  von  deu 
Schichten  des  vierten  Systems  zu  den  Trilobiten-Schfefern  über- 
geben. Unmöglich  könnten  sich  die  Verhältnisse  so  gestalten, 
wenn  unsere  erste  Annahme  riciitig  wäre.  Die  Lücke  bei 
Boloi  und  das  fast  gänzliche  Fehleu  der  Kohlen-Schichten 
an  der  Strasse  von  Penafiel  zeigen  uns  in  Gemeinschaft  mit 
den  anderen  bereits  oben  erörterten  Thatsachen .  dass  die 
Schichten  der  Kohlen-Reihe  nicht  allein  dem  Gesteine  des 
zweiten  und  vierten  Systemes  aufgelagert,  sondern  auch, 
dass  sie  an  den  erwähnten  Stellen  wieder  vollständig  hinweg- 
geschwemmt  worden  sind. 

Wollten  wir  annehmen,  dass  jene  Schichten  die  Silur- 
Schiefer  unterteuften,  so  raüssten  wir  folgerichtig  weiter 
schliessen,  dass  die  Kohlen  in  den  unterirdischen  Arbeiten 
auch  jenseits  der  Stelle  fortsetzen,  wo  die  Neigung  von  30° 
sich  in  die  von  70°  umändert,  was  jedoch  keineswegs  der 
Fall  ist.  Es  wurden  bei  einem  solchen  Wechsel  der  Neigung 
an  dem  Punkte  der  Umbiegung  das  Dach  und  die  Sohle  der 
Schicht  aufeinandergepreßt  und  dabei  die  Kohlen  von  oben 
nach  unten  geschoben  werden,  so  dass  sich  Nester-artige 
Erweiterungen  finden  müssten,  die  sicherlich,  wenn  sie  vor- 
handen wären,  die  Aufmerksamkeit  der  Bergleute  erregt 
hätten.  Doch  hat  sich  in  allen  bis  jetzt  untersuchten  Gruben 
gerade  das  Gegentheil  von  dieser  Erscheinung  gezeigt.  Die 
Kohle,  welche  mit  einer  gewissen  Mächtigkeit  herabsetzt, 
zeigt  sich  bei  der  Biegung  mit  Keil-förmigen  Massen  eines 
kohligen  Schiefers  erfüllt,  zwischen  welchen  nur  noch  dünne 
Kohlen-Streifen  auftreten;  und  auch  diese  verschwinden  zuletzt 
gänzlich ,  so  dass  jene  Schiefer  sich  mit  dem  Dach  und  der 
Sohle  vereinigen.    Herr  Casimir  Pierre,  gegenwärtig  Direk- 
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lor  der  Grube  von  S.  Pedro  da  Cava,  versuchte  Alles,  um  die 
grösst-mögliche  Menge  der  Kohle  aus  der  Grube  Providentia 
zu  gewinnen.    Er  Hess  desshalb  im  Grunde  eines  Schachtes, 
da  wo,  wie  überall  in  diesem  Becken,  die  Kohlen  schon  ihr 
Ende  erreicht  hatten,  einen  Queerschlag  treiben.    Vom  Eude 
desselben  teufte  er  ein  Gesenke  ab  gerade  auf  die  Biegung 
hin,   wo   die   gewöhnliche  Neigung   der  Schichten  in  die 
steilere  ubergeht,  um  zu  sehen,  ob  die  Dach-  oder  Poco- Alto- 
Schicht  nicht  unterhalb'  dieser  Stelle  aufzufinden  sey.  Der 
einzige  Erfolg  dieser  Arbeit  war  die  vollständige  Gewissheit, 
dass  die  Kohle  etwas  ober-  oder  unter-halb  dieser  Zone  ver- 
schwindet, dass  aber  diess  Verschwinden  nicht  die  Folge 
einer  Verdruckung,  sondern  des  natürlichen  Auskeilens  jener 
Schichten  sey.    Folglich  ist  auch  diess  Verschwinden  der 
Kohle  bei  dem  Wechsel  der  Neigung  von  36—40  zu  50—70° 
noch  ein  Beweis  dafür,  dass  dieselbe  nebst  den  anderen 
Schichten  dieser  Gruppen  der  Silur- Form atiou  aufgelagert  ist 
Und  wenn   wir  nun  zu  allen  diesen  Thatsachen  noch 
hinzufügen,  dass  die  Konglomerate  der  Kohlen-Reihe  zum 
grosseu  Theile  aus  Schiefer-  und  Quarzit  Bruchstücken  gebil- 
det sind,  welche,  wie  bereits  oben  bemerkt,  sich  mit  den  Ge- 
steinen des  vierten  Systems  identifiziren  lassen;  —  dass  die 
silurischen  Thier- Versteinerungen  im  Allgemeinen  in  Folge  der 
Verdickungen  und  Faltungen,  welche  die  Schichten  erlitten, 
verunstaltet  erscheinen,    wählend   die   Pflanzen  -  Reste  der 
Kohlen-Reihe  und  namentlich  die  der  ersten  Gruppen  ausge- 
zeichnet schön  erhalten  sind ;  —  uiid  dass  die  Schichten  der 
ersteu  Gruppe  jener  Reihe  auch  nicht  die  geringste  Fältelung 
oder  Verbiegung  zeigen,  welche  sich,  wenn  auch  in  einem 
viel  geringeren  Grade  wie  in  den  Silur-Quarziten,  doch  noch 
in    den   obersten  Schichten  der  zweiten  Gruppe  erkennen 
lassen:  so   können  wir  daraus  nicht  nur  schliessen,  dass 
die  Silur-Schiefer  vor  der  Bildung  der  Kohlen-Schichten  vor- 
handen waren,  und  dass  sie  die  Seiten  des  Beckens  bilde- 
ten, in  welchem  jene  Schichten  abgelagert  wurden;  —  son- 
dern wir  erkennen  auch,  dass  die  zweite  Gruppe  der  Kohlen- 
Schichten  durch  Umkehrung  und  Uberkippung  der  ersteu  auf- 
gelagert erscheint.  Somit  ist  die  überlagernde  zweite  Gruppe 
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die  ältere  Abtheilung  dieser  Schichten,  wie  dann  wieder  die 
älteren  Silur- Gesteine  diese  zweite  Gruppe  der  Kohlen- 
Reibe  uberlagern. 

Ebenso  lässt  sich  erkennen,  dass  aus  der  gleichen 
Streichungs-Linie  der  Schichten  sämmtlicher  Systeme  und 
aus  den  Verlegungen  derselben  zu  Sätteln  und  Mulden, 
deren  Achsen  in  derselben  Richtung  laufen  (N.  20°  O.)*  eine 
parallele  Übereinanderschiebung  der  Schichten  der  verschie- 
denen Systeme  erfolgen  musste,  und  zwar  in  der  umgekehr- 
ten Ordnung  von  der,  in  welcher  sie  ursprünglich  abgelagert 
wurden.  Auch  sehen  wir,  dass  die  hebende  Wirkung  der 
Granite,  indem  sie  einen  ungeheuren  seitlichen  Druck  auf 
diese  Systeme  ausübte,  Schichten  derselben  auf  einen  kleinem 
Raum  zusammen-scbob ,  als  sie  anfänglich  einnahmen.  In 
Folge  dessen  wurden  die  Schichten  übereinander-gebogen 
und  gefältelt  und  in  der  Richtung  von  N.  20°  O.  Wellen- 
förmig in  die  Höhe  gebogen,  so  dass  sie  die  oben  erwähn- 
ten Gebirge  bildeten.  Erst  in  späterer  Zeit  nahmen  diese 
Gebirge  die  Formen  an,v  welche  sich  jetzt  an  denselben  be- 
obachten lassen. 

Die  Untersuchung  der  sonographischen  Verhältnisse 
jener  Berge  zeigt  uns,  dass  die  Hauptfaltelungen  vor  und 
während  der  Ablagerung  der  Trilobiten-Schichten  stattfanden, 
lind  das  vollständige  Fehlen  der  obern  Silur-Schichten,  welche 
in  der  Nähe  von  Coimbra  durch  die  schwarzlichen  und  grauen 
Schiefer  mit  Cardiola  iuterrupta  vertreten  sind ,  deutet  uns 
an,  dass  die  Bewegungen  des  Bodens  noch  fortdauerten  und 
jene  •  Stellen  schon  in  der  Untersilur-Zeit  über  das  Meer 
erhoben  wurden.  Die  schon  beschriebene  Lage  und  die 
Schichtungs- Verhältnisse  der  Kohlen  Reihe  lässt  uns  ausser- 
dem erkennen,  dass  während  der  Ablagerung  jener  Schichten 
die  Bewegungen  des  Bodens  aufhörten,  und  dass  der  west- 
lichste Theil  des  vierten  Systems  schon  damals  ein  Thal  bil- 
den musste,  welches  mit.  dem  Meere  in  Verbindung  stehend 
einen  Kanal  oder  eine  Brackwasser-Bucht  (Estuario)  darstellte, 
in  welche  die  Flüsse  und  süssen  Gewässer  des  Landes  sich 
ergossen.  Iii  dieser  Bucht  wurden  die  Schichten  der  zweiten 
Gruppe  der  Kohlen- Reihe  abgelagert,  und  zwar  ging  ihr  die 
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Bildung;  jener  Konglomerate  voraus,  welche  wir  bei  Bratiela* 
im  O.  des  Volle  de  Deao  und  bei  Sete  Caaaet  sehen.  Ks 
lehnte  sich  dieses  Konglomerat  an  die  schon  steil  anfgericli- 
teten  Schichten  des  vierten  Systems,  welches  die  Ost-Seite 
dieses  Beckens  oder  Kanals  bildete  (,Fig.  2),  au.  Diese  Art  die 
fraglichen  Verhältnisse  zu  betrachten,  welche  die  Diskordanz 
der  Lagerung  und  viele  andere  beobachtete  Thatsachen,  wie 
sie  in  Fig.  4,  10,  11  und  12  dargestellt  sind,  erklärt,  bringt 
es  mit  sich,  dass  wir  —  wie  Herr  E.  Schmitz  bereits  vor 
uns  gethan,  —  diese  zweite  Gruppe  als  Devon-For- 
mation ansehen  müssen.  Es  wurde  also  die  Devon- 
Formation  in  eiuem  schmalen  Thale  (vielleicht  vom  Alemtejo 
bis  zum  Minko)  als  eine  zusammenhängende  Schichten-Folge 
abgelagert,  welche  jedoch  heutzutage  nur  noch  in  einein 
zerstückelten  und  durch  die  Erosion  unterbrochenen  Zu- 
stande vorhanden  ist,  wie  Diess  bereits  oben  beschrieben  worden. 

Der  seitliche  durch  die  Granite  ausgeübte  Druck  wirkte 
nun  noch  fort,  wenn  auch  in  geringerem  Maasse  wie  zu 
Anfang.  Dadurch  wurden  die  Devon -Schichten  verbogen 
und  aufgerichtet,  wie  Diess  bereits  früher  mit'  den  Schichten 
der  altern  Formation  geschehen  war.  Die  Ost-Wand  des 
Thaies  oder  Beckens  stieg  nach  und  nach  immer  höher 
empor,  wodurch  der  sich  an  dieselbe  anlehnende  Theil  der 
neuem  Schichten  gehoben  und  verbogen  wurde.  Auch  eine 
Verschiebung  der  Thal-Sohle  gegen  W.  wurde  durch  diese 
Hebung  hervorgebracht.  Es  scheint,  dass  in  dieser  Periode 
die  Verhältnisse  durch  das  Hervortreten  der  Diorite  ver- 
wickelter wurden.  Doch  steht  so  viel  fest,  dass  der  Kanal 
oder  das  Thal,  ohne  seine  lineare  Ausdehnung  in  der  Rieh- 
tong  gegen  N.  20°  O.  zu  verlieren,  an  verschiedenen 
Stellen  unterbrochen  wurde,  so  dass  sich  kleine  Becken 
oder  Seen  bildeten,  welche  noch  jetzt  durch  die  einzelnen 
Theile  der  ersten  Gruppe,  wie  sie  bei  Povoa,  Covelv,  8. 
Pedro  da  Cotta ,  Volle  de  Deao  u.  s.  f.  beobachtet  wurden, 
angedeutet  erscheinen  Durch  diese  grossen  Umwande- 
lten wurden  auch  die  Bedingungen  der  Sediment-Bildung 
verändert,  und  ebenso  die  Natur  der  sich  ablagernden 
Massen:    Es  entstand   eine   neue   Formation,   welche  mit 
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der  untersten  Breccie  der  bezeichneten  ersten  Gruppe  der 
Kohlen-Reihe  begann,  und  deren  Schichten  sich  im  O.  an 
die  bereits  aufgerichteten  Devon  Gesteine  anlehnten  (Fig.  3). 

Die  mächtigen  Breccien- Bänke,  welche  diese  Gruppe 
von  der  Devon- Formation  trennen,  das  Auftreten  dieser 
neuen  Ablagerungen  in  kleinen  Becken,  die  oben  ange- 
führte Verschiedenheit  der  fossilen  Pflanzen  in  beiden  Gruppen 
und  der  verschiedene  mineralogische  Charakter  derselben 
sind  nun  die  Gründe,  welche  mich  veranlassen,  diese  erste 
Gruppe  der  Kohlen-führenden  Schichten  als  Repräsentant 
der  Steinkohlen-Formation  (Hulla)  zu  betrachten. 

Der  durch  die  aufsteigenden  Granite  hervorgebrachte 
Druck .  wirkte  nun  auf  alle  diese  Ablagerungen ,  und  in- 
dem die  Schichten  dadurch  auf  einen  engeren  Raum  zu- 
sammengeschoben wnrden,  mussten  sich  auch  die  Unregel- 
mässigkeiten der  Oberfläche  vermehren  und  die  Schichten 
der  Kohlen  •  Formation  aufgerichtet  werden.  Die  schon 
Wellen-formig  gefalteten  Schiefer  und  Qnarzite  mussten 
endlich  die  senkrechte  Stellung  erreichen,  wo  sie  alsdann 
gegen  W.  uberkippend  anf  die  schon  erhobenen  Devon- 
Schichten  aufgelagert  wurden  (Fig.  4).  Aber  auch  diese, 
durch  den  fortdauernden  Druck  gefältelt  und  gebogen, 
wurden  zuletzt  über  die  Schichten  der  Kohlen-Formation 
hingeschoben,  so  dass  wir  sie  jetzt  in  einer  die  verkehrte 
Altersfolge  zeigenden  Weise  erblicken,  ebenso  wie  auch 
die  Silurischen  und  Cambrischen  Gesteine  auf  den  Devon- 
Schichten  aufruhen  und  diese  als  die  älteren  erscheinen 
lassen.  Später  wurde  ein  guter  Theil  der  Kohlen-Schichten 
durch  die  Erosion  wieder  hinweggeführt,  wodurch  der 
nutzbare  Theil  dieser  Formation  bedeutend  verringert  ist. 
Von  diesen  Krosions- Wirkungen  sehen  wir  noch  Spnren 
in  den  neuen  Ablagerungen  ,t  welche  sich  auf  dem  linken 
Do  uro  Ufer  von  Atintes  bis  gegen  Crestuma  hinziehen. 

Diess  die  Reihenfolge  der  .Vorgänge,  wie  sie,  nach 
meiner  Art  die  Dinge  anzusehen,  vor,  während  und  nach 
der  Ablagerung  der  Kohlen-führenden  Schichten  von  Vollongo 
Statt  hatten,  zu  welchen  Schichten  auch  die  des  Beckens 
von  5.  Pedro  da  Cova  gehöreu. 
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Revision  der  Goiiiatiten  des  Fichtelgebir^s. 

von  ' 

Herrn  Bergmeister  C.  W.  «ümbel, 

In  München. 

»   

Hiesu  Tafel  V. 


Bei  den  Goniatiten  aus  den  Kalk-Lagen  der  devonischen 
Cypridinen-Schichten  des  Fichtelgebirgs ,  welche  Graf  von 
Monster  in  seiner  Abhandlung  über  „Goniatiten  und  Planu- 
liten  aus  dem  Übergangskalke  des  Fichtelgebirgs«  1832  und 
in  seinen  Beiträgen  zur  Petrefakten-Kunde  *  beschrieben  hat, 
fallt  die  grosse  Anzahl  der  von  ihm  unterschiedenen  Spezies 
ganz  insbesondere  auf.  Es  hat  zwar  der  berühmte  Begrün- 
der des  mit  den  Goniatiten  innigst  verwandten  Cephalopoden- 
Ge8chlechtes  Clymenia  selbst  schon  in  dem  zweiten  Ab- 
druck seiner  ersten  Abhandlung  mehre  der  anfanglich  zu  den 
Goniatiten  gestellten  Arten  nachträglich  zu  den  Clymenten 
hinüber  verwiesen ;  aber  auch  abgesehen  von  diesen  werden 
in  dem  Hauptverzeicbnisse  der  Fichteiberger  Goniatiten  (III. 
Heft,  S.  105—111)  mit  Zuzählung  einer  im  V.  Hefte  S.  127 
genauer  beschriebenen  Art  nicht  weniger  als  54  Spezies 
aufgeführt. 

Ein  Hauptgrund  für  diesen  ausserordentlichen  Reich- 
thum des  Fichtelgebirges  an  Goniatiten- Arten,  welcher  von 
keiner  selbst   den   verbreiterten  Schichten  gleich-altcriger 


"  1.  Heft  1889,  S.  16—31;  III  Heft  1840,  S.  105—  ttl;  V.  Heft 
184t,  S.  127  und  128:  I.  Heft,  2.  Abdruck  1849,  S.  12—28  und  S.  43-55. 
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Flötz-Bildungen  auch  nur  annähernd  erreicht  wird,  liegt  in 
der  eigentümlichen  Anschauungs- Weise  v.  Münsters  über 
die  Abgrenzung  der  Spezies.  Jeder  bemerkte  Unterschied 
eines  Individuums  in  Vergleicht) ng  mit  einem  anderen  scheint 
er  für  Begründung  und  Abgrenzung  einer  Art  für  zureichend 
erachtet  zn  haben.  Er  verwendete  weniger  Aufmerksamkeit 
auf  die  genauere  Kenntnis»  des  Spielraums  der  Veränderlich, 
keit,  innerhalb  welcher  sich  jede  Art  in  verschiedenen  indi- 
viduellen Eigenthümlichkeiten  hin- und -her- bewegt.  Schnn 
ein  Blick  auf  die  seiner  meist  kurzen  Beschreibung-  beize- 
fügten  Abbildungen  genügt,  um  die  Vermuthung  auftauchen 
zu  lassen,  das«  bei  Aufstellung  mancher  v.  Münster  sehen 
Gonfatiten-Art  mehr  individuelle  als  spezielle  Eigenthümlich- 
keiten Gewicht  in  die  Wagachaale  legten.  Obwohl  für  die 
Abgrenzung  einer  Spezies,  vorzüglich  bei  den  Naturkörpern, 
mit  welchen  sich  die  Paläontologie  beschäftigt,  ein  absolut 
fester  Maasstab  fehlt,  so  gibt  es  doch  gewisse  Anhalts  Punkte, 
welche  erkennen  lassen,  ob  eine  bemerkte  Eigenschaft  als 
charakteristisch  eine  Reihe  von  Individuen  gegen  andere  ab- 
grenzt, ohne  dass  diese  Scheidewand  von  einer  oder  der  an- 
dern Seite  überschritten  wird. 

Jeder  bemerkbare  Unterschied,  so  ferne  er  an  einer 
ganzen  Reihe  von  Individuen  konstant  und  gleichbleibend 
beobachtet  wird,  kann  zur  Begründung  einer  Art  für  ge- 
nügend erachtet  werden.  Wenn  aber  Schwankungen  sich 
zeigen,  Ubergänge  vorkommen  oder  gewisse  Merkmale  an 
einem  Exemplare  fehlen,  das  sonst  alle  andereu  charakteristi- 
schen Eigenschaften  besitzt,  so  deutet  Diess  entschieden  darauf, 
dass  diese  Merkmale  als  individuelle  und  nicht  als  Spezies 
Unterschiede  zu  deuten  sind.  Wenn  vollends  eine  charak- 
teristisch scheinende  Eigenschaft,  wie  Das  namentlich  bei 
Cephalopoden  bemerkt  werden  kann,  nur  an  einem  Umgange 
hervortritt,  an  andern  Windungen  verwischt  ist  oder  fehlt, 
so  leuchtet  hieraus  die  Unzulänglichkeit  solcher  Merkmale 
zur  Charakteristik  einer  Art  von  selbst  ins  Auge. 

Die  Anwendung  einer  scharfen  Kritik  bezüglich  der 
wesentlichen  und  unwesentlichen  Spezies-Merkmale  ist  aber 
bei  Arten,  welche  nicht  durch  sehr  auffallende  und  leicht 
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erkennbare  Charaktere  ausgezeichnet  sind,  wesentlich  von 
dem  Zorhandseyn  einer  grossem  Anzahl  für  die  Vergleichung 
verwendbarer  Exemplare  bedingt,  so  duss  in  der  Regel  eine 
spätre  Revision,  welche  inzwischen  frisch  aufgefundene  Exem- 
plare neben  älteren  zur  Untersuchung  benutzen  kann,  gegen 
die  erste  Aufstellung  in  einem  grossen  Vortheile  sich  be- 
findet. 

Schon  Bevrich  that  1844*  einen  kräftigen  und  entschie- 
deneu Schritt  vorwärts  zur  Vereinigung  mehrer  durch  von 
Münster  getrennt  gehaltener  Arten,  welche  auch  ausserhalb 
des  Fichtelgebirges  gefunden  worden  waren.  Dieser  Gunst 
eines  besonders  reichen  Materials  hatten  sich  auch  die  Ge- 
brüder Sandberger  zu  erfreuen,  welche  in  ihrem  klassischen 
Werke  auch  eine  ausfuhrliche  Bearbeitung  der  devonischen 
Goniatiten  vorzunehmen  Gelegenheit  fanden  und  hierbei  häufig 
auf  v.  Mt  NSTER'sche  Arten  Bezug  nahmen.  Viele  der  letzten 
wurden  von  den  Gebr.  Sandberger  theils  als  unter  sich 
identisch  erklärt,  theils  mit  schon  früher  aufgestellten  Spezies 
wieder  vereinigt.  Die  äusserst  Formen-reiche  Art  des  Gonlatf- 
tes  retrorsus  in  dem  SANDBERGBRScheu  Umfange  schliesst 
z.  B.  hiernach  nicht  weniger  als  15  Münster' sehe  Spezies  in 
sich ,  nämlich  :  Goniatites  Vernetiili,  G.  ornatus,  G.  subparti- 
tus,  G.  Petraeus,  G.  ciuetus,  G.  undulosus,  G.  sublaevis,  6. 
gibbosus,  G.  sublinearis,  G.  linearis,  G.  subsulcatus,  G.  sol- 
catns,  G.  divisus,  G.  tripartitus  und  G.  subinvolutiis. 

Ist  diese  Reduktion  begründet,  so  kommen  in  dem  Fich- 
telgebirge  statt  54  nur  40  Goniatiten-Arten  vor.  Allein 
selbst  diese  Zahl  erleidet  vorbehaltlich  der  Richtigkeit  der 
SANDBERGER'schen  Zusammenziehung  noch  eine  wesentliche 
Verringerung  dadurch,  daSs  die  durch  v.  Münster  um  so 
viele  Arten  bereicherte  Gruppe  des  Goniatites  speciosus 
sammt  Genossenschaft  gleichfalls  in  Abzug  kommt.  Prof. 
Betbich  hat  nämlich  zuerst  entdeckt,  dass  der  v.  Bücnsche 
Goniatites  speciosus  eine  Clymenia  sey.  Meine  Untersuchung 
an  den  Originalien  der  v.  Münster  sehen  Arten,  die  dem  G. 

speciosus  nahe  stehen,  haben  diese  Tharsache  nicht  nnr  auch 

 — , — _ , ,  _ 

•  in  Karsten*»  und  v.  Dtfum'i  Archiv  XVIII.  Bd.  1844,  S.  27. 
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an  dem  G.  speciosus  v.  Buch  aus  dem  Fiektefgebirge  bestätigt, 
sondern  die  gleiche  Lage  des  Sipho  dicht  au  der  nach*  Innen 
gekehrten  (Binnen-  oder  Intern  )  Seite  bei  sämmtlichen  dem 
früheren  Goniatites  speciosus  oder  der  nunmehrigen  Clymenia 
speciosa  verwandten  v.  MüNSTER'schen  Arten  unzweideutig 
nachgewiesen,  so  dass  darnach  folge  ndeGoniatiten  z  u 
den  Clymenienversetzt  werden  müssen:  G.  Haueri, 
'  G.  Beauraonti,  G.  clymeniaeformis,  G.  Pressli,  G.  Cottai,  G.f 
subcarinatus,  G.  canalifer,  G.  spurius,  G.  snbarmatua,  G.  pla- 
nus, G.  Roemeri,  G.  arcuatus,  G.  angustus.  G.  Bucklandi,  G. 
speciosus,  G.  intermedius  und  G.  maximus.    Nach  Abzug 
dieser  17  Clymenien,  die  sich  jedoch  auf  7  Arten  zurück- 
fuhren  lassen   und  sich   durch  den  mitten  auf  der  uach 
Aussen    gekehrten   oder  externen  Seite  befindlichen  Lobus 
(volgo  Dorsal  lobus)  äusserlich  sehr  den  Goniatiten  nähern, 
bleiben  nunmehr  23  Arten  Fichte/berger  Goniatiten  übrig. 

Erwägt  man  weiter,  dass  unter  den  noch  übrigen 
Spezien  wieder  noch  viele  sich  befinden ,  welche  dem  G. 
re  t  r  o  rs  u  s  nach  S  a  > DBKRGER'schem  Umfange  sehr  ähnlich  sind, 
aber  von  den  Bearbeitern  der  devonischen  Fauna  Nauaus 
nicht  zu  dieser  Art  gezogen  wurden,  theils  weil  ihnen  keine  Ori- 
ginale vorlagen,  theils  well  v.  Münstkr  von  mehren  Arten 
keine  Abbildungen,  die  zur  Orientirung  hätten  dienen  können, 
gegeben  hat,  so  mag  auch  davon  noch  manche  Art  schwin- 
den müssen.  Endlich  sind  mehre  Spezies  auf  so  dürftige  und 
rudimentäre  Stücke  gegründet,  dass  sie  nicht  länger  mehr 
in  der  Hoffnung  auf  spätre  Nachweisbarkeit  fortzuführen 
sind.    Dahin  gehören  vornehmlich: 


9  Im  Folgenden  wird,  um  die  Gefahr  einer  Sprach- Verwirrung  durch  Um- 
kehren der  bisher  gebräuchlichen  Bczeichnung.s-Weisen  zu  vermeiden,  Matt 
des  alteren  Ausdrucks:  „Rücken-  oder  Dorsal-'4  (d.  h.  der  Bauchseite 
des  Cephalopoden-Thiers  anliegenden  Schaalen-Theile)  gebraucht  werden: 
.Extern-",  und  statt  des  älteren  Ausdrucks:  „Bauch*  oder  Ventral-'* 
hier  „Intern-"  (-Fläche,  -SaUel,  -Lobus  etc.).  Der  Gebrauch  und  die 
Bedeutung  des  Wortes:  „Seiten-  oder  Lateral-"  ist  unverändert  bei- 
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1)  Goniatites  angustiseptatus  Mstr. 

2)  ^  paticiseptatus  Mstr. 

3)  „         spirulaeformis  Mstr. 

4)  „         obscurua  Mstr. 

So  sehen  wir  schon  bei  einer  kursorischen  Betrachtung 
die  grosse  Schaar  der  v.  M 0 nster  sehen  Goniatiten  des  Fich- 
telgebirgt  auf  ein  bescheidenes  Häuflein  von  höchstens  IS  ' 
Arten  zusammengeschmolzen.  Aus  allem  Diesem  leuchtet  das 
Wünschenswerthe  und  Dringliche  einer  Revision  dieser  Gonia- 
titen auf  Grund  der  Untersuchung  an  den  MüNSTER'scheu 
Original 'Exemplaren  von  selbst  in  die  Augen.  Uberdiess 
sind  von  Münsters  Beschreibungen  oft  zu  kurz  und 
zu  unvollständig,  die  Zeichnungen  öfters  zu  wenig  treu,  ja 
sogar  nicht  korrekt  genug,  um  darnach  mit  Sicherheit  die 
ihm  vorgelegenen  Arten  an  anderen  Fundorten  wieder 
zu  erkennen.  Eine  Folge  davon  ist,  dass  diese  Arten 
vielfach  verkannt  und  falsch  gedeutet  wurden.  .  Es 
scheint  daher  auch  eine  exaktere  Beschreibung  der  für  die 
Paläontologie  der  älteren  Gebirgs- Schichten  so  wichtigen 
Thier-Formen  nicht  ohne  Interesse  zu  seyn.  Dass  ich  diese 
Untersuchung  an  den  vom  Grafen  Monster  als  Originale 
für  seine  Beschreibungen  und  Abbildungen  benutzten  Exem- 
plaren unmittelbar  vornehmen  konnte,  verdanke  ich  der  Libe- 
ralität meines  verehrten  Freundes  Prof.  Oppel,  dem  ich  hier- 
für meinen  besten  Dank  darzubringen  mich  gedrungen  fühle. 
Bei  dieser  Arbeit  war  zugleich  meine  Aufmerksamkeit  dar- 
auf gerichtet,  ob  die  meist  blos  auf  Beschreibung  und  Zeich- 
nung gestützte  Deutung  der  Münster  sehen  Spezies  durch  die 
Gebr.  Sandberger  —  früher  als  offene  Frage  behandelt  — 
in  der  Natur  der  Sache  begründet  sey  oder  nicht. 

Ausser  v.  Münster  haben  noch  R.  Richter*  und  Prof. 
Geikitz**  Goniatiten-Arten  aus  zunächst  benachbarten  und 
vollständig  mit  den  Ficktelb erger  Goniatiten. Kalken  im  Alter 
gleichen  Gesteins-Schichten  beschrieben. 

Der  erste  führt  neben  Arten  von  Münsters:  G.  sul- 


*  I.  und  II.  Beitrag  zur  Paläontologie  de*  Thüringer  Waldes  1848  u.  1866. 

*  Die  Versteinerungen  der  Grauwarkcn-Fornintioii  in  Sachsen  etc  18&8. 
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catus,  G.  ßneklandi.  G.  snbarmalus,  G.  clyme- 
uiaeformis,  G.  i  u  te  rui  e d  i  us  (früher  G.  apertus  Richt.), 
wovon  die  letzten  vier  Clymeiiieii  sind,  und  G.  Bronni 
(früher  G.  lenticularis  Richt.)  noch  weiter  au: 

1)  Goniatites  sphaeroides  Richt. 

2)  „  trul latus  Richt. 

3)  '         „  s  p  Ii  Her i c  u s  Mart. 

4)  n         »pec.  (?) 

Durch  die  freundliche  höchst  dankenswerthe  Mittheilung 
des  Herrn  Bergraths  Engelhardt  in  Saalfeld  konnte  ich  sehr 
zahlreiche  Exemplare  vom  gleichen  Fundorte  (Höhten  bei 
Saatfeld)  wie  die  RicHTER'schen  Originale  untersuchen  und 
hin  daher  in  der  Lage,  auch  über  mehre  dieser  interessan- 
ten Formen  einige  Aufschlüsse  zu  geben 

Prof.  Geinitz  führt  nur  4  und  zwar  nur  MtiKSTRR'sche 
Spezies  an,  wobei  er  sich  bezüglich  des  G.  retrorsus 
v.  Büchs  der  SANDRERGER'schen  Auffassung  anschliesst. 

Als  für  das  Fichtelgebirge  neu  kommen  nach  meinen  Un- 
tersuchungen noch  *2  Arten  hinzu : 

I)  Der  vielfach  verkannte  Goniatites  Sandbergeri 
Betr.,  welchen  Beyrich  zuerst  ans  rechte  Licht  zog,  und 
welchen  ich  sowohl  unter  den  durch  v.  Münster  als  Cly« 
menia  flextiosa  und  C I.  Sedgwicki  bezeichneten 
Exemplaren  auffand,  als  auch  in  den  Originalen  zu  Prof. 
Geinitzkhs  Clymenia  flexuosa  prs.  (Tf.  9,  Fg.  10  —  13)  von 
Pianil*  bei  Zwickau  wieder  erkannte. 

2;  G.  Hercynicus,  eine  als  neu  angesprochene  Art 
vom  Sohlen  bei  Saatfeld. 

Indem  ich  die  Ergebnisse  meiner  Untersuchung  Spezies 
für  Spezies  mittheile,  werde  Ich  zuerst  immer  das  als 
MüNSTER'sches  Original  erkannte  Exemplar  beschreiben  und 
darau  dann  die  Bemerkungen  knüpfen,  zu  welchen  die  unter 
gleichem  Namen  beigelegten  und  in  der  Sammlung  bewahr- 
ten übrigen  Exemplare  etwa  Veranlassung  geben.  Nach 
dieser  ins  Einzelne  gebenden  Prüfung  wird  dann  schliesslich 
eine  kurze  Zusammenstellung  und  Charakteristik  derjenigen 
Arten  des  Fichtelbebt'rgs  zu  geben  versucht  weiden,  welche 

Jahrbach  1862.  19 
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nach  meiuer  Ansicht  als  selbständige  Arten  anerkannt  zu 
werden  verdienen. 

Ich  führe  die  einzelnen  Arten  in  der  Reihenfolge  auf, 
wie  sie  in  der  Zusammenstellung  des  III.  Heftes  S.  105—110 
eingehalten  ist. 

Ooniatites  Verneuili  Mstr.  (Tf.  V,  Fg.  1.) 

1.  Heft  1839,  S.  17,  Tf.  3,  Fg.  9. 
III.    „    1840,  S.  106. 
I.    „    zweiter  Abdruck  1849,  S.  44,  Tf.  3,  Fg.  9. 

Von  dieser  Art  liegen  »2  Exemplare  aus  dein  Kalke  von 
Gollendorf  vor,  von  denen  meines  in  der  Grösse  mit  der 
MüNSTfiRSchen  Abbildung  vollkommen  übereinstimmt.  Die 
Zeichnung  scheint  einer  Kombination  beider  Exemplare  ihren 
Ursprung  zu  verdanken. 

Die  zwei  ganz  ähnlichen  Exemplare  sind  dick,  halb- 
kugelig, auf  den  Seiten  etwas  verflacht,  sehr  eng  genabelt, 
der  Nabel  fast  ganz  bedeckt;  der  Queerschnitt  Hufeisen- 
förmig, an  der  Externfläche  nicht  abgeplattet  oder  verschmä- 
lert, wie  die  Zeichnung  Münsters  (Tf.  3,  Fg.  9b)  fälschlich 
anzeigt ;  Schaale  mit  sehr  feinen  und  an  der  Externfläche  stark 
'zurückgezogenen  Streifchen  versehen,  ohne  Einschnürungen; 
Laterallobus  flach,  stumpf-winkelig;  Extem-Sattel  hoch-bognig, 
mit  engem  fast  gerad-schenkeligem  nicht  tiefem  Externlobus. 

Diese  Art  gehört  zu  G.  retrorsus  und  steht  in  der 
Nähe  der  Varietäten  amblyloba  und  planüoba  mit  entschie- 
dener Hinneigung  zur  ersten,  zu  welcher  Sandberger  (a  a. 
O.  8.  161)  dieselbe  bereits  rechnete. 

Goniatites  ovatus  Mstr.  (Tf.  V,  Fg.  2.) 

Abhandl.  1889,  S.  18,  Tf.  4,  Fg.  1. 

1.  Heft  1839,  S.  18. 
III.    „    1840,  106. 

I.  „  «weit.  Abdr.  1849,  S.  14  u.  44,  Tf.  4«,  Fg.  1. 
Aus  dem  Kalke  von  Gattendorf  sind  4  Exemplare  vor- 
handen ,  darunter  das  MüNSTER'sche  Original.  Dnsselbe  ist 
etwas  verdrückt  in  die  Länge  geschoben,  ziemlich  flach 
Linsen  förmig,  ganz  involut,  mit  bedecktem  Nabel;  Queer- 
schnitt  höher  als  breit,  an  der  E.-Fläche*  vollkommen  abge- 

*  Im  Folgenden  steht  statt  „Extern"  nur  E.,  statt  „Lateral"  nur  L.  und 
statt  „Intern"  nur  I. 
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rundet;  Schaale  fast  platt,  nur  mit  Hilfe  der  Lupe  erkenn- 
bar  fein  gestreift,  Streifen  schwach  bognig  gekrümmt ;  Sutur 
mit  einem  dem  L.-Lobus  an  Tiefe  fast  gleich-kommenden 
schmal  Trichterförmigen.  E.-Lobus  und  wohl  gerundetem 
L.  Lohns,  dessen  nach  Innen  liegender  Schenkel  steiler  zu 
dem  Halhkreis-bognigen  hohen  L  -Sattel  ansteigt,  als  der 
flach-gebogene  Schenkel  des  weniger  hohen  E. -Sattels.  Diese 
Beschaffenheit  stimmt  nitfs  Beste  mit  dem  Typus  des  G. 
retroraus. 

Ein  als  G.  ovatus  var.  major  durch  v.  Münster  be- 
zeichnetes Exemplar  von  gleicher  Fundstätte  ist  sehr  gross, 
flach  Linsen- förmig,  im  Innern  mit  Kalkspat!)  erfüllt,  so  dass 
die  Lobenlinie  nicht  sicher  zu  erkennen  ist.  Nach  dem  IIa 
b^tus  gehört  diese  Form  zu  dem  vielgestaltigen  G.  Müusteri 
v.  Buch's,  von  welcher  sie  Münster  als  G.  Bronni  ihrer 
schmaleren  Beschaffenheit  wegen  getrennt  hat  [vgl.  S.  304]. 

Go  niatites  su  bpartitns  Mstr.  (Tf.  V,  Fg.  3.) 

I.  Heft  1888,  S.  18. 
III.    „    1840,  S.  106. 
I.    d    aweit.  Abdr.  1848,  S.  44. 

Vou  3  Exemplaren  aus  dem  Kalke  von  Gattendorf  ist 
das  Original  hoch-mündig,  die  Seiten  sind  ziemlich  flach,  da- 
her der  Sensalen*  Körper  flach  Linsen-förmig,  ganz  umhüllend. 
Auf  dem  Steinkern  bemerkt  man  auf  1  Umgang  3  schmale 
bog n ig  gekrümmte  Rinnen  ;  die  Schaale  ist  fast  glatt.  Die 
Sutur  zeigt  zwei  fast  gleich  hohe,  flach  gewölbte  und  weite 
Sättel,  zwischen  denen  der  am  Grunde  spitze  etwas  ge- 
krümmte weite  L.-Lobus  eingefügt  ist;  der  E.  Lobus  ist 
nicht  sehr  eng  und  minder  tief  als  der  L  -Lobus. 

Diese  Form  stimmt  gut  mit  der  Abänderung  an  gut  ata 
des  G.  r  e  t  r  o  r  s  u  s. 

Die  2  übrigen ,  Exemplare  sind  ohne  erkennbare  Sutur 
und  nicht  vollständig  genug,  um  genauer  bestimmt  werden 
zn  können. 

Go  niatites  Petrae.us  Mstr.  (Tf.  V,  Fg.  4.) 

L  Heft  1889,  S.  18. 
III.   „    1840,  S.  106. 
L    „    »weil.  Abd.  1848,  S.  45 
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Das  Original  ist  dick,  kugelig  und  eng  aber  tief  genabelt, 
mit  breiter  abgerundeter  E.-Fläcue  und  zwei  einfaclubognigen 
Einschnürungen  auf  I  Umgange;  die  Schaale  ist  von  groben 
fast  Rippen-artigen  und  dazwischen-stehenden  feineren  Streif- 
clien  und  über  diesen  von  feinkörnig  radial-streifiger  Runzel- 
Schicht  bedeckt.  Der  hoch  bognige  L.. Sattel  ist  doppelt  so 
hoch  und  breit,  als  der  E. -Sattel ;  der  L.  Lohns  schmal  mit 
ausgeschweiften  Schenkeln  und  nach  unten  schief  zugespitzt,  der 
E.-Lobus  eng  Trichter- förmig,  fast  so  tief  wie  der  L.-Lobus. 
Habitus  und  Sntur  stimmen  mit  denen  von  rar.  umbilicata 
des  G.  retrorsus.  Die  3  anderen  Exemplare  sind  klein  und 
unsicher. 

Gouiatites  subevexus  Mstr. 
I.  Heft  1883,  S.  18. 
III.    d    1840,  S.  106. 
I.    „    «weit.  Abdr.  1843,  S.  45. 

Das  einzige  Exemplar,  worauf  diese  Art  von  Münster 
gegründet  wurde,  ist  eine  beiderseits  angeschliffene  Platte, 
die  einen  gekammerten  Cephalopnden-Theil  zeigt.  Da  dieses 
Stück  aber  absolut  keine  weitere  bestimmende  Merkmale  zu 
erkennen  gibt,  so  kann  dieses  Exemplar  nicht  als  zureichend 
erkannt  werden,  um  darauf  eine  Spezies  zu  gründen.  Es 
ist  daher  die  Spezies  G.  subevexus  Mstr.  zu  streichen. 

Goniatites  angustiseptatus  Mstr. 
Abhandl.  1889,  S.  18. 
I.  Heft  1839,  S.  18 
III.    „    1840,  S.  106. 
I.    „    zweit.  Abdr.  1848,  S.  13  und  45. 

Die  Art  bezieht  sich  in  ähnlicher  Weise,  wie  die  vorige, 
auf  ein  einzelnes  Exemplar,  welches  in  einen  zu  einem  Dosen- 
Deckel  dünu-geschliffenen  Gesteins  Stück  inueliegt  und  zahl- 
reiche eng-gestellte  Kammer  Wände  zeigt. 

Auch  diese  Art  dürfte  aus  dem  eben  angeführten  Grunde 
zu  streichen  seyn. 

Goniatites  faleifcr  Mstr.  (Tf.  V,  Fg.  5.) 

III.  Heft  1840,  S.  106,  Tf.  16,  Fg.  7 

Das  einzige  Exrmplar  dieser  Spezies  Svkübel  kämm  er  ist 
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ziemlicli  gut  —  jedoch  umgekehrt  —  abgebildet,  nur  ist  die 
ausgezeichnete  Streifuug  der  Schaale  nicht  ausgedrückt. 

Flach  Linsen,  und  fast  Scheiben-föiniig,  zu  s/4  umhüllend ; 
Seiten  flach,  gegen  die  ganz  schmale  abgerundete  E.- Fläche 
konvergent  zulaufend  ,  gegen  die  Nabel-Gegend  divergirend, 
so  dass  in  dem  hohen  schmalen  Queerachuitte  fast  ein  Drei- 
eck entsteht ;  Abfall  an  der  Nabel-Seite  steil.  Die  Schaale  ist 
von  zahlreichen,  feinen,  erst  mit  der  Lupe  deutlicher  sicht- 
baren, ziemlich  gleich  starken,  wellig  gebogeneu  Streifchen 
bedeckt ;  die  Welle  bildet  an  der  Naht  erst  einen  nach  vorn 
konvexen,  unter  der  Mitte  der  Seiteufläche  einen  konkaven, 
über  dieser  Mitte  wieder  einen  konvexen  Bogen,  dessen 
äusserer  Theil  an  dem  E. -Rande  nach  vorn  konkav  umbiegt; 
in  den  inneren  Windungen  sind  kleine  knotige  Rippchen  an- 
gedeutet ;  die  Sutur  zeigt  auf  der  Seitenfläche  einen  Doppel- 
Bogen,  der  an  der  Naht  stehende  kleinere  Bogen  ist  nach  vorn 
konvex ,  der  grössere  gegen  die  E.-Fläche  zu  stehende  ist 
konkav,  beide  gehen  durch  eine  Abrundung  verbunden  in 
einander  über;  der  E.-Sattel  und  -Lobus  ist  klein  und  eng. 

Diese  Art  ist  durch  Queerschnitt  und  Sutur  hinreichend 
cliarakterisii  t 

Goniatites  undulosus  Mstr.  (Tf.  V,  Fg.  6.) 

Abhand!..  I88Z,  S.  20,  Tf.  4,  Fg.  3. 
L  Heft  £839,  S.  19. 
HI.    „    1840,  S.  106. 
I.    „    «weil.  Abdr  S.  15  und  45,  Tf.  4  »,  FR.  3. 

Das  Original  der  Münster  sehen  Zeichnung,  die  in 
doppelter  Grösse  ausgeführt  ist,  hat  eine  dick  Linsen-förmige 
ans  Kugelige  grenzende  Form,  ist  ganz  umhüllend,  im  Queer- 
schnitte  Hufeiseu-formig,  etwas  höher  als  die  MüNSTER'sche 
Zeichnung:  angibt.  Die  entfernt  stehenden  feinen  Streifchen 
der  Schaalen-Oberfläche  bestehen  aus  feinen  Leistchen,  die 
nach  hinten  senkrecht  abgesetzt  sind,  nach  vorn  sich  etwas 
niederziehen,  so  dass  eine  Band-artige  Streifung  entsteht; 
die  Streifen  verlaufen  mit  einem  flachen  weiten  und  nach  vorn 
konvexen  Bogen  über  die  Seitenfläche  und  biegen  sich  über 
die  E.-Fläche  in  gleich  flachem  konkavem  (nicht  Trichter- 
förmigem, wie  Münster  angibt)  Bogen;  die  Runzel-Schicht 
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ist  radial,  kurz  u uteri) rochen  streifig,  uud  verhüllt  meistens,  da 
wo  sie  sich  findet,  die  Schaalen-Streifung.  Vier  Rinnen-formige 
schwach-bognige  Einschnürungen  stehen  auf  einem  Umgänge. 
Die  Sutur  hat  zwei  weite  flache  fast  gleich  hohe  Sättel, 
zwischen  denen  der  kurze  fast  rechtwinkelige  L.-Lobus  einge- 
fügt ist;  der  E.-Lobus  ist  seicht,  weit  Trichter-forinig,  nach 
unten  verengt.  Dless  stimmt  genau  mit  tmr<  biarcuata  des  G. 
rctrorsus.  t 

Getrennt  von  diesen  liegen  als  G.  undu  latus  (nicht 
undulosus)  vnr.  ellipUca  cincta  bezeichnet  mehre  kleine 
Exemplare  von  Gattendorf,  die  unzweifelhaft  Weher  gehören. 

Goniatites  sublaevis  Mstr.  (Tf.  V,  Fg.  7.) 

Abhandl.  1882,  S.  t20,  tf.^,  Fg.  2. 
I.  Heft  1889,  S.  19. 
III.    „    1840,  S.  106. 
I.    „    zweit.  Abdr.  1843,  S.  15  und  45,  Tf.  4     Fg.  2. 

Das  als  Original  erkannte  Stück  besitzt  nur  die  halbe 
Grösse  der  MüNSTBRschen  Zeichnung  (Tf.  4  »,  Fg.  2),  ist  jedoch 
durch  nichts  von  den  Formen  der  vorangehenden  Art  ver- 
schieden, als  dass  die  Streifchen  weniger  deutlich  zu  erkennen 
sind.  Selbst  etwas  flachere  Exemplare  zeigen  sonst  keine 
Verschiedenheiten.  Diese  Form  ist  daher  mit  der  vorigen 
vereint  zu  G.  retrorsus  var.  biarcuata  zu  stellen. 

Goniatites  globosus  Mstr.  (Tf.  V,  Fg.  8.) 

Abhandl.  1882,  S.  21,  Tf.  4,  Fg.  4. 
I.  Heft  1889,  S.  19. 
III.    „    1840,  S.  106. 
1.    „    »weit.  Abdr.  1849,  S.  16  u.  45,  Tf.  4  »,  Fg.  4. 

Das  Original- Exemplar  ist  kugelig,  ziemlich  weit  ge- 
nabelt, an  der  Nabel-Seite  fast  senkrecht  abfallend,  im 
Queerschnitte  Halbmond- förmig  und  mit  sehr  breiter  abge- 
rundeter E. -Fläche  versehen;  Schaaleu-Oberfläche  mit  Band- 
artigen weit  auseinander-stehenden  Streifchen,  wie  bei  G. 
undulosus,  und  von  radial  streifigen  Hunzel-Schichten  be- 
deckt; die  Lohen-Linie  besteht  aus  einem  weiten  hoch-ge- 
wölbten L.-Sattel  und  einem  fast  gleich  hohen  aber  nur 
halb  so  breiten  E.-Sattel.  Der  tiefe  L.-Lobus  läuft  mit  aus- 
geschweiften  Schenkeln  schief  spitz  zu ;  der  E.-Lobus  ist  von 
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ähnlicher  Form,  gerade,  nicht  ganz  so  tief  und  viel  schmäler. 
—  Ein  zweites  Exemplar,  das  sonst  gut  hiermit  überein- 
stimmt, besitzt  fast  grad-laufende  feine  Streifen  und  in  der 
Mitte  des  E.-Fläche  nur  schwach  nach  hinten  gebogene  Ein- 
schnürungen. Diese  Form  steht  der  var.  umbilicata  des  G. 
retrorsus  nahe,  mit  einer  Annäherung  an  die  var.  oxya- 
cantka  wegen  des  mehr  grad-schenkeligen  L.-Lobus  und 
des  höher  gewölbten  E.-Sattels. 

Goniatites  subglobosus  Mstr.  (Tf.  V,  Fg.  9.) 

I.  Heft  1839,  S.  19. 
III.    „    1840,  S.  106. 
I.    „    »weil.  Abdr.  1848,  S.  45. 

Kugelig,  mit  breiter  abgerundeter  E.-Fläche,  fast  ganz 
umfassend  und  mit  einer  Andeutung  eines  unbedeckten  Nabels; 
im  Queerschnitte  Halbmond  förmig;  an  der  Oberfläche  fein  und 
fast  ^rad-linig  gestreift  und  II— 4-fach  (auf  1  Umgaug)  Rinnen- 
artig eingeschnürt.  Sutur  ähnlich  der  an  G.  retrorsus, 
rar.  umbilicata;  doch  sind  L.-  und  E. -Sättel  gleich  hoch, 
L.-  und  E. «Loben  fast  gleich  tief,  letzter  nur  wenig  schmäler, 
als  der  L.-Lobus,  der  überdiess  fast  gleich-schenkelig,  mit 
ausgeschweiften  Seiten  versehen  ist  und  nach  unten  spitz  zu- 
läuft, ohne  an  der  Spitze  seitlich  sich  zu  biegen.  Durch  diese 
Form  der  Sutur  zeichnet  sich  die  vorliegende  MüNSTER'sche  Art 
vor  allen  durch  Gebr.  Sandberger  aufgestellten  Formen  des  G. 
retrorsus  aus  und  stimmt  in  allen  wesentlichen  Merkmalen 
mitC  linearis  Mstr.,  die  schon  1832  aufgestellt  wurde.  Über 
die  Selbstständigkeit  des  letzten  folgt  später  das  Weitere. 

Goniatites  sublinearis  Mstr.  (Tf.  V,  Fg.  13.) 

Abhandl.  188t,  S.  22,  Tf.  IV,  Fjj.  5. 
I.  Heft  1889,  S.  19. 
in.    „    1840,  S.  107. 
1.    „    iweit.  Abdr.  1849,  S.  17  und  45,  Tf.  4  »,  Fg.  5. 

Das  Original  aus  dem  rothen  Kalke  von  Gattendorf 
(etwas  kleiner  als  die  Zeichnung  Tf.  4%  Fig.  5)  ist  kugelig, 
die  Seiten  nicht  sehr  hoch  gewölbt)  ganz  involut,  mit  sehr 
feinen  dicht  stehenden  und  gleichen  Streifchen,  die  erst  mit 
Hilfe  der  Loope  deutlich  sichtbar  werden ,  bedeckt.  Die 
Sutur  zeichnet  sich  durch  einen  engen  fast  gleich  breiten 
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E.- Lohns  aus,  der  mit  einein  fast  stumpfen  Ecke  zum  E.-Sattel 
übeigeht;  der  L.-Lobus  ist  nicltt  sehr  deutlich,  er  läuft  in 
eine  lange  Spitze  aus.  Diese  Form  stimmt  am  meisten  mit 
rar,  <i  ry  nennt  ha  des  G.  retrorsus  überein. 

Goniatites  linearis  Mstr.  (Tf.  V,  Fg.  10.) 

Abbandl.  1832s  S.  22  und  23,  Tf.  5,  Fg.  1. 
I.  Heft  1839,  S.  19. 
III.    „    1840,  S.  107. 
I.    „    xweit.  Abdr.  1843,  S.  17  u.  45,  Tf.  5  *,  Fg.  1. 

Das  Original-Exemplar  von  Sc  hwbel Hammer  ist  kugelig,  ins 
hoch  gewölbt  Linsenförmige  übergehend,  ganz  umhüllend.  Die 
ziemlich  stark  gebogenen  Streifchen  der  Schaalen-Oberfläche 
sind  ohne  Lupe  kaum  sichtbar  und  verstärken  sich  Büschel- 
weise, wodurch  eine  Art  Bacher  Rippen  angedeutet  wird.  Die 
Sutur  ist  zwar  der  des  G.  retrorsus  in  seinen  Formen  um- 
bilicala,    curvispina ,    uxyancantha    und    angulata  ähnlich, 
aber    durch    die    relative   Breite,   Tiefe    und    Form  des 
E.-Lobus    und   L.-Lobus   so   konstaut    abweichend  gestal-  . 
tet ,  dass  sie  den  Charakter  einer  getrennten  Art  anzeigt. 
Der  E.-Lobus  ist  nämlich  nur  um  Weniges  schmäler,  als  der 
L.  Lobus,  von  gleicher  Tiefe  und  mit  deutlich  ausgebauchten 
Seiten  umgekehrt  lang-gezogen  Glocken-förmig,  nicht  Trich- 
ter-   oder  Sackförmig,  nach  unten  allmählich  zugespitzt; 
der  E.-Sattel  ist  gegen  den  E. -Lohns  etwas  schief  —  Kniee- 
förmig   —  gebrochen  und  senkt  sich  mit  weit  ausgeschweif- 
tem Schenkel   in   den    breiten  und  tiefen,  nach  unten  ge- 
raden und  spitz  zulaufenden,  an  der  Spitze  nicht  gekrümmten 
oder  schief  zugespitzten  L.-Lobus  hinab;  auch  der  mit  dem 
E.-Sattel  fast  gleich  'hohe  oder  etwas  höhere  L. -Sattel  ist 
weit-hognig  und  gegen  den  L.-Lobus  etwas  schief  gebrochen  ; 
er  fällt  mit  gleichfalls  stark  ausgeschweiftem  Schenkel  zu  dem 
dadurch  fast  gleich-schenkeligen  L.-Lobus  ab.  Dieser  selbst  hält 
die  Mitte  zwischen  den  Formen  von  rar,  oxy  nennt  ha  und  rar. 
umbilicata^  ohne  jedoch  einen  Übergang  zu  diesen  zu  zeigen. 

Diese  Form  der  Sutur,  welche,  um  es  ausdrücklich  zu 
bemerken,  nur  nach  Entfernung  der  Schaale  ohne  Zuhilfenahme 
von  Schleifen  oder  Atzen,  wodurch  die  Zeichnung  oft  sehr 
verändert  wird,  beobachtet  wurde,  ist  an  grossen  und  kleinen 
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Exemplaren  konstant  dieselbe;  auch  Phillips  zeichnet  genau 
die  gleiche  Linie  an  Exemplaren  von  Petherwin,  so  das*  die 
Selbstständigkeit  dieser  MüNSTRa'schen  Art  wohl  be- 
gründet erscheint. 

Die  Runzel-Schicht  ist  fein,  queer-runzelig  streifig;  die 
Steinkeme  weisen  auf  1  Umgänge  4  Rinnen-artige  schwach- 
gebogene  Einschnürungen  und  flache  Sichel  förmig  nach  der 
Richtung  der  gebändelten  Schaalen-Streifung  verlaufende 
Falten. 

Auch  von  dein  Fundorte  Geigen  liegt  ein  entsprechendes 
Exemplar  wie  vom  Bohlen  bei  Saatfeld  vor.  Kleinere  Exem- 
plare sind  als : 

G.  linearis  rar.  tripartila  besonders  ausgeschieden  norden 
wegen  der  drei  Einschnürungen,  die  selbst  auf  der  Oberfläche 
der  Scliaale  als  tiefe,  nach  vorn  von  einem  Wulst  begrenzte, 
gegen  die  Mitte  der  E.- Fläche  verschwindende  Rinnen  sicht- 
bar sind ;  die  Schaalen-Streifen  sind  markirt  und,  ohoe  Bündel- 
artige  Gruppirun£  zu  zeigen ,  gleichförmig  vertheilt.  Die 
Sutur  stimmt  fast  mit  der  des  G.  linearis. 

Gouiatites  subsulcatus  Mstr.  (Tf.  V,  Eg.  II.) 

Abband I.  1892,  S.  23,  Tf.  5,  Fg.  2. 
I.  Heft  1899,  S.  19. 
III.    j)    1840,  S.  107. 
I.    „    zweil.  Abdr.  1848,  S.  17,  18  u.  46,  Tf.  5  »,  Fg.  2. 

Das  Original  stimmt  so  genau  in  (Jmriss,  Habitus  und 
Sutur  mit  G.  linearis,  dass  die  allerdings  nur  mit  Hilfe 
der  Lupe  zu  erkennende  feine  Streifung,  welche  stellenweise 
ganz  abgerieben  zu  seyn  scheint,  und  die  geringe  Tiefe  der 
Einschnürungen  selbst  nicht  zur  Ausscheidung  einer  Varietät 
ausreichen.  Bemerkenswerth  ist  das  Vorkommen  eines  engen 
Nabels,  der  jedoch  bei  allen  übrigen  Exemplaren  fehlt,  also 
nicht  konstant  ist. 

(iouiatites  q  uadri  parti  tus  Mstr.       (Tf.  V,  V».  12.) 
I.  Heft  1839,  S.  19. 
in.   „    1840,  S.  107. 
I.    „    iweit.  Abdr.  1849,  S.  46. 

Diese  Form  schliesst  sich  nach  dem  Originale  unmittel 
bar  an   die  ganz  umhüllenden  Formen  des" vorigen,  wns 
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v.  Münster  selbst  dadorcli  andeutete,  dnss  er  diese  Art  früher 
mit  jener  vereinigt  gelassen  hatte.  Wie  fast  alle  Exemplare 
aus  dem  Kalke  von  Göttendorf,  so  ist  auch  diese  Form  statt 
kugelig  mehr  flach  —  hoch-gewölbt  Linsen- förmig ,  oft  fast 
platt-gedrückt,  ganz  umhüllend,  fein-gestreift,  auf  der  Schaalen- 
Oberfläche  und  mit  einer  körnig-streifigen  Runzel-Schicht  be- 
deckt. Die  Gestalt  der  Loben  stimmt  gut  mit  der  des  G. 
linearis,  wozu  diese  MüNSTKR'sche  Art  sicher  zu  zählen  ist. 

Goniatites  stilcatus  Mstr.  (Tf.  V,  Fg.  14.) 

Abhandl.  im,  S.  23,  24,  Tf.  3,  Fg.  7. 
I.  Heft  1889,  S.  20. 
III.    „    1840,  S.  107. 
I.   „    iweit.  Abdr.  1848,  S.  18  u.  46,  Tf.  3  *,  Fig.  7. 

Am  Original-Exemplare  lässt  sich  durchaus  kein  irgend 

bemerkenswerter  Unterschied  von  dem  G.  suibsulcatus 

wahrnehmen,  wenn  nicht  die  Tiefe  der  schon  auf  der  Schaalen- 

Oberfläche  ausgeprägten  Einschnürungs-Rinnen.  DerL.-Lobus 

ist  hier  besonders  durch  seine  nicht  gekrümmte  Spitze  und 

seine   Gleichseitigkeit  ausgezeichnet  und  diese  Form  dem- 

gemäss  zu  G.  linearis  zu  rechnen. 

Goniatites  divisus  Mstr.  (Tf.  V,  Fg.  15) 

Abhandl.  im,  S,  24.  Tf.  4,  Fg.  6. 
I.  Heft  im,  S.  20. 
III.    „    1840,  S.  107. 
1.    „    zweit.  Abdr.  1848,  S.  18,  19  u.  46,  Tf.  4  »,  Fg.  6. 

Diese  Art  liegt  in  zahlreichen  Exemplaren  von  Götten- 
dorf und  Geigen  vor.  Das  MüNSTER'sche  Original  ist  stark 
kugelig,  eng  genabelt  (die  Nabel-Öffnung  durch  Gestein  ganz 
ausgefüllt,  undeutlich),  stimmt  in  Bezug  auf  Einschnürungen, 
Schaalen-Streifung  und  Habitus  mit  den  unter  G.  linearis 
rar.  tripartitß  angeführten  Formen?  Münsters  Zeichnung  und 
Beschreibung,  des  als  charakteristisch  hervorgehobenen  spitzen 
E  -  (Dorsal-)  Sattels  ist  unrichtig;  ein  kalkspathiger  Fort- 
satz au  dem  Gipfel  des  ganz  normal  abgerundeten  Sattels 
hat  zu  dieser  Täuschung  Veranlassung  gegeben.  Der  E.  Lobus 
ist  tief  und  breit;  der  L. -Lobus  ohne  Krümmung  und  fast  gleich- 
schenkelig,  wie  bei  den  kleineren  Exemplaren  des  G.  linea- 
ris.   Die  feinen  Streifchen  der  Scliaalen-Oberfläche  verlaufen 
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fast  gerad-linlg  ohne  Auslegungen  über  die  E.- Flache.  Diese 
Verhältnisse  sprechen  entschieden  für  eine  Vereinigung  mit 
G.  linearis. 

Goniatites  tripartiftus  Mstr.  (Tf.  V,  Fg.  16) 

I.  Ucfl  J839,  S.  20. 
III.    „    1840,  S.  107. 
V.   „    184t,  S.  128,  Tf.  11,  Fg.  18. 
1.    „    zweit.  Abdr.  1848,  S.  46. 

Diese  Art  unterscheidet  sich  durch  nichts  von  voriger, 
als  dass  die  Exemplare  von  Schübelhammer  besser  erhalten 
sind.  Es  liegen  kleine  Exemplare  von  nur  6mm  bis  zu  27nun 
Dm.  vor.  Der  im  V.  Hefte  S.  128  beschriebene  ü.  tripar- 
titus  linearis  ist  mir  ein  sehr  gut  erhaltenes  Exemplar, 
welches  die  Schaalen-Streifung  deutlicher  erkennen  lässt,  als 
die  früher  bekannten. 

Goniatites  um  bi  I  i  catus  Mstr.  (Tf.  V,  Fg.  17.) 

I.  Heft  188$,  S.  20. 
III.    „    1840,  S.  107. 
I.    „    zweit.  Abdr.  1848,  S.  46. 

Die  von  Galtendorf  stammenden  Exemplare  sind  Hie  ge- 
wöhnlich schlecht  erhalten ;  das  als  Original  benützte  Exem- 
plar hat  den  Habitus  des  grossen  G.  linearis,  ist  jedocli 
eng  offen-nabelig  und  mit  stärkeren  Streifen  versehen.  Die 
Sutur  stimmt  vollständig  mit  der  des  6.  linearis,  womit 
diese  Form  zu  vereinigen  ist. 

Go  n  i  a  t  i  tes  s  ii  b st  r  i  a  t  u  s  (pridem  striatus)  Mr.  (Tf.  V,  Fg.  1 S.) 
I.  Heft  1889,  S.  20. 
III.   „    1840,  S.  107. 
I.   „    zweit.  Abdr.  1848,  S.  46. 

Die  nur  in  einem  Exemplare  bekannte  Art  zeichnet  sich 
bei  einem  dem  G.  linearis  gleichen  Habitus  durch  grobe 
Rippen  artige  Streifen  auf  der  Sensalen- Oberfläche  aus, 
weiche  dicht  stehend  schmale  spitz-  rinnige  Zwischenräume 
einschliesscn  und  ohne  merkliche  Biegung  über  die  E.-Fläche 
ziehen;  Einschnürungen,  wie  bei  G.  linearis.  Die  Sutur, 
die  ich  deutlich  bloss  legen  konnte,  stimmt  in  der  Form  des 
K.-  und  L.-Lobus  übereiu  mit  der  des  G.  linearis;  nur 
Her   L.  Sattel    ist  sehr  flach  und  fällt  unter  fast  rechtem 
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Winkel  zum  L.-Lobus  ab.  Die  starke  Streifung  ist  auf- 
fallend, indes«  bei  der  sonst  bemerkten  Übereinstimmung  mit 
G."  linearis  docb  nur  als  das  Merkmal  einer  Varietät  auzu- 
erkennen. 

In  einer  zweiten  Parthie  fanden  sich  unter  gleichem 
Namen  von  Monster  zusammengelegt  1  Exemplar  des  nor- 
malen G.  linearis  und  2  Exemplare  des  MüNSTBRSchen 
G.  Ungeri,  wovon  später  das  Nähere. 

Goniatites  s  triatu  lus  Mstr. 
I.  Heft  1889,  S.  20. 
III.    ff    1840,  S.  107. 
V.    „    1849,  S.  127,  Tf.  12,  ¥%.  8 
1.    „    zweit.  Abdr.  1848,  S.  46. 

Das  Original  aus  dem  rothen  Kalke  von  Göttendorf 
stimmt  überein  mit  der  typischen  Form  des  G.  retrorsus. 
Die  besonders  durch  v.  Münstkr  hervorgehobene  Streifung 
der  Schaale  CV.  Heft,  S.  127)  rührt  von  der  Runzel- 
Schicht  her,  welche  an  einer  innern  Windung  sehr  voll- 
ständig erhalten  ist.  Was  sonst  durch  Münster  unter 
gleicher  Bezeichnung  vereinigt  in  der  Sammlung  sich  befin- 
det, Ist  sehr  Verschiedenartiges  —  meist  Fragmente  mit  gut 
erhaltener  Runzel-Schicht,  vorherrschend  zu  G.  linearis 
gehörend. 

Goniatites  hybridus  Mstr. 
Abhand).  1889,  S.  19,  Tf.  3,  Fg.  6. 
I,  Heft  1889,  S.  21. 
III.   „    1840,  S.  107. 
I.    „    «weit.  Abdr.  1848,  S.  14  u.  46,  Tf.  3  »,  Fg.  6. 

Diese  Form  unterscheidet  sich,  mit  Ausnahme  der  ihr  fehlen- 
den Andeutung  eines  offenen  Nabels,  durch  nichts  von  dem  G. 
um  bilicatus  Mstr.,  gehört  mithin  zu  G.  linearis  Mstr. 

Goniatites  planidorsat  us  Mstr.  (Tf  V,  Fg.  19.) 

I.  Heft  1889,  S.  21,  Tf.  3,  Fg.  7. 
III.    „    1840,  S.  107. 
I.    „    «weit.  Abdr.  1848,  S.  47,  Tf.  3  *,  Fg.  7. 

Das  Original  stimmt  mit  manchen  Formen  des  von  Gebr. 
Sandberoer  zu  G.  retrorsus  gezogenen  G.  anrls  Quknst. 
Die  Form  ist  flach,  fast  Scheiben  förmig,  weit  genabelt;  die 
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Seitenflächen  sind  nur  wenig  gewölbt  und  ritirrh  eine  scharfe 
Kante  von  der  abgeplatteten  schmalen  rechtwinkelig  abbie- 
genden E.-Fläclie  geschieden  und  gegen  die  Nabel-Seite  steil 
abfallend  ;  die  feinen  Streifen  der  Schaalen-Oberfläche  sind  auf 
den  Seitenflächen  Sichel-förmig  gebogen  und  krümmen  sich 
auf  der  E.-Fläche  in  einer  nach  vorn  offenen  Beutel-förmigeu 
Biegung  zurück.  Die  Sutur  gleicht  mehr  der  von  Gebr. 
Sandberger  a.  a.  O.  Tf.  10,  Fg.  10°  gezeichneten  Linie  des  G. 
retrorsus  var.  acuta,  als  des  daselbst  Fg.  12b  abgebildeten 
G.  retrorsus  auri*.  Neben  den  scharfen  Kanten  bemerkt 
man  keine  Rinnen-artige  Vertiefung;  dagegen  verläuft  eine 
breite  flache  Längs  -  Vertiefung  neben  der  Nabel -Kante. 
Die  Beständigkeit  dieser  Charaktere  und  der  Mangel  au 
Übergängen  in  die  nächst-verwandte  Formen-Reihe  des  G. 
retrorsus,  die  an  Fichte /gebirgs-Exempfaren  durchaus  ver- 
misst  wird ,  spricht  zu  sehr  zu  Gunsten  der  Aufrechthaltung 
einer  besonderen  Art,  welcher  dann  Quenstedt's  G.  auris 
einzuverleiben  wäre. 

Goniatites  Ungeri  Mstr.  (Tf.  V,  Fg.  22.) 

III.  Heft  1840,  S.  107,  Tf.  16,  Fg.  8. 

Von  dieser  durch  die  konzentrische  und  der  des  G. 
cre ni Stria  auffallend  ähnliche  Oberflächen  Streifung  höchst 
ausgezeichneten  Art  liegen  2  Exemplare  vor  unter  der  von 
Müsster's  Hand  selbst  geschriebenen  Bezeichnung  G.  s üb- 
st riatus;  darunter  das  unzweifelhafte  Original  zu  G. 
Ungeri  Mstr.  Dieses  ist  dick  Linsen-formig,  mit  abge- 
flachten breiten  Seiten-  und  schmäleren  abgerundeten  E.- 
Flächen. Die  Schaalen-Oberfläche  ist,  wie  an  G.  creui Stria, 
radial  und  konzentrisch  gestreift.  Die  Sutur  zeigt  einen 
schmalen  tiefen  E  -Lohns  mit  fast  parallel  laufenden  Seiten, 
einen  dem  L.-Sattel  an  Breite  und  Höhe  nahezu  gleichkom- 
menden, oben  durch  einen  Hilfs-Lobus  gespaltenen  'zwei- 
gipfelig  abgerundeten  E. -Sattel,  einen  weiten  umgekehrt  schmal 
Glocken-förmigen  und  unten  in  eine  Spitze  ausgezogenen 
L.-Lobus,  der  nicht  viel  tiefer  als  der.  E.-Lobus  hiuabrelcht; 
der  L.-Saltel  ist  hoch  gewölbt,  inkumbeiii  ähnlich  wie  bei  G. 
retrorsus  von  Buch's.    Ein  zweites  grösseres  Exemplar  von 
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Schübelhammer  sowie  Exemplare  vom  Teufelsberg  und  Göt- 
tendorf besitzen  die  gleiche  Beschaffenheit.  v 

Durch  den  zwei-gfpfeligen  E.-Sattel  gibt  sich  eine  Ver- 
wandtschaft mit  G.  subbilobatus  Mstr.  und  G.  biferus 
(bifer)  Phillips  zu  erkennen,  die  bei  der  folgenden  älteren 
Art  sogleich  in  ein  helleres  Licht  gesetzt  werden  soll. 

Goulatites  subbilobatus  Mstr.        (Tf.  V,  Fg.  20,  21.) 
1.  Heft  1899,  S.  21,  22,  Tf.  17,  Fg.  1. 
III.   „    1840,  S.  108. 
I.    „    «weil.  Abdr.  1848,  S.  47,  Tf.  17,  Fg.  1. 

Das  MüNSTER'sche  Original-Eftemplar  stimmt  in  Habitus 
und  Suttir  so  genau  namentlich  mit  dem  grösseren  Exem- 
plare des  G.  Ungeri  Mstr.,  dass  nur  noch  das  Auffinden 
einer  vou  Master  nicht  bemerkten  konzentrischen  Schaalen- 
Streifung  erforderlich  war,  um  die  vermuthete  Identität  zur 
Gewissheit  zu  erheben.  Beide  sind  absolut  identisch,  und  da 
der  letzte  Name  der  ältere  tat ,  so  muss  die  Spezies  diesen 
trugen.  Bezüglich  der  Ähnlichkeit  mit  G.  biferus  Phill., 
auf  die  bei  vorigem  hingewiesen  wurde,  ist  zu  bemerken, 
dass  Phillips  und  Gebr.  Sandbergkr  sowohl  bei  der  typischen 
Form  als  bei  der  Varietät  Delphinus  ausdrücklich  nur  radiale 
Streifung  erwähnen,  daher  trotz  aller  sonstigen  Übereinstim- 
mung eine  Vereinigung  nicht  gerechtfertigt  erscheint.  Bei 
Münsters  Zeichnung  der  Sutur  sind  die  Enden  des  zwei- 
gipfeligen  E. -Sattels  irrthümlich  zugespitzt  angegeben,  wäh- 
rend das  Original ,  wo  der  Sattel  unverletzt  ist,  deutlich  die 
Abrundung  erkenueu  lässt. 

Ein  zweites  beiliegendes  Exemplar  gehört  zu  G.  linea- 
ris.   Fg.  21  ist  die  Sutur  eines  Exemplars  vom  Bohlen. 

Gonintites  Münster!  v.  Buch  spee.  (Tf.  V,  Fg.  23.) 

Ammonites  Münsteri  v.  Buch  (über  Ammouiten,  1832, 

S.  41,  Tf.  2,  Fg.  5.) 
Goniatites  Müusteri  (v.  Buch)  Mstr. 

Abhandl.  188i>  S.  25,  Tf  5,  Fg.  3. 

I.  Heft  1889,  S  22. 
III.    „    1840,  S.  108. 

I.   „    1848,  S.  19,  20,  47  u.  48,  Tf  5  »,  Fg.  3 

Das  ziemlich  dick  Linsenförmige  fast  kugelige  Original 
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Münsters  besitzt  breite  gewölbte  Seitenflächen,  welche  sich 
gegen  den  Nabel  zu  stark  einsenken  und  sich  selbst  zu  einer 
engen  Nabel-Öffnung  niederziehen;  die  Oberfläche  der  auf- 
fallend dicken  Schaale  ist  mit  scharfen  auf  den  Seitenflächen 
Sichel-formig  und  auf  der  E. -Fläche  Beutel-formig  nach  hinten 
ausgebogenen  Streifchen  bedeckt,  welche  meist  von  einer 
dicken  Lage  der  Runzel-Schicht  überzogen  und  verhüllt  sind ; 
die  Runzel-Schicht  ist  ausgezeichnet  fein  gekörnelt,  ähnlich 
wie  die  Erdbeeren-Frucht,  nur  mit  kleinern  Körnchen,  welche 
gegen  den  Nabel  zu  streifig  geordnet  sind.  Die  Sutur  mit 
deu  drei  umgekehrt  Glocken-förinigen  nach  unten  spitz  zu- 
laufenden fast  gleich-gestalteteu  Loben  (2  L.-  und  1  E.-Lohus) 
und  mit  den  Glocken -förmigen  oben  stark  erweiterten  und 
abgerundeten  Sätteln  ist  in  der  MüssTER'schen  Zeichnung 
ziemlich  richtig  dargestellt.  Die  Kammerwände  stehen  so 
dicht ,  dass  au  manchen  Exemplaren  einzelne  Theile  der 
Zonenlinien  verschiedener  Kammerwände  sich  berühren  und 
dadurch  scheinbar  fortlaufende  konzentrische  Linien  entstehen. 
Diese  Art  ist  sehr  s<  harf  charakterisirt. 

Goniatites  orbicularis  Mstr.  (Tf.  V,  Fg.  *24.) 

Abhandl.  1889,  S.  26,  Tf.  5,  Fg.  4. 
1.  Heft  1889,  S.  22. 
III.    „    1840,  S.  106. 
I.    „    «weit  Abdr.  1849,  S.  20  u.  48,  Tf.  5  »,  Fg.  4 

Das  Original  weist,  abgesehen  von  einer  mehr  kugeligen 
Form,  eine  solche  Übereinstimmung  mit  G.  Münsteri  nach, 
dass  die  Identität  beider  Formen  unzweideutig  ist.  Münsters 
Augabe  einer  Abrundung  der  Loben  beruht  auf  einer  Beob- 
achtung an  einer  zu  tief  abgeschliffenen  Stelle;  nach  einfacher 
Entfernung  der  dicken  Schaale  sind  die  Loben  normal  zuge- 
spitzt. Auch  fehlt  die  charakteristische  Köruelung  der  Runzel- 
Schicht  hier  keineswegs.  Das  zweite  Exemplar  stimmt  da- 
mit überein;  ein  drittes  kleineres  gehört  zu  G.  retrorsus. 

Goniatites  contiguus  Mstr.  (Tf.  V,  Fg.  25.) 

Abhandl.  1889,  S.*l26  u.  27,  Tf.  3,  Fg.  8. 
I.  Heft  1889 \  S.  22. 
III.    „    1840,  S.  108. 
I.   „    zweit.  Abdr.  1848,  S.  20,  21  u.  48,  TT  3  »,  Fg.  8. 


Digitized  by  Google 


304 


Unter  dieser  Bezeichnung  sind  flache  Formen  den  G 
Munsteri  vereinigt,  bei  denen  die  eng  gestellten  Kammer- 
Wände  sich  berühren  und  dadurch  fortlaufende  Längslinien  in 
der  Sutur  erzeugen.  Das  Original  ist  übrigens  nicht  mehr 
und  nicht  weniger  stark  offen-nabelig,  als  G.  Munsteri, 
und  zeigt  sogar  Theile  der  Sutur,  wo  die  Sattellinien  nicht 
ztisammenstossen.  Hier  ist  Sandbergers  G.  bil  a nee o latus 
zu  vergleichen. 

Gonlatites  Bronui  Mstr.  (Tf.  V,  Fg.  26—31.) 

I.  Heft  J88Z,  S.  22. 
Iii.    „    1840,  S.  108,  Tf.  16,  Fg.  9. 
I.    „    «weit.  Abdr  1843,  S.  48. 

Von  dieser  Münster  sehen  Art  liegen  sehr  zahlreiche 
Exemplare  von  Geiser  bei  Presseck,  von  Gerlas  bei  Sieben 
und  von  Gattendorf  vor.  Sie  zeigen  die  Unbeständigkeit 
einer  mehr  kugeligen  oder  mehr  flach  Linsen  artigen  Form 
in  allen  möglichen  Übergängen  aufs  deutlichste.  Das 
MüNSTRR'sche  Original  zur  Zeichnung  (III.  Heft,  Tf.  16,  Fg.  9) 
von  Geiser  ist  ziemlich  kugelig,  viel  mehr  aufgebläht,  als 
diese  Abbildung  angibt,  und  gleicht  im  Habitus  einem  kleine- 
ren Exemplare  von  G.  Munsteri  vollständig.  Die  an  einem 
iuuerii  Umgänge  durch  sorgfältiges  Entfernen  der  sehr  dicken 
Schaale  frisch  bloss  gelegte  Sutur  dieses  Originals  (Fg.  26) 
zeigt  genau  dieselben  Linien,  wie  bei  G.  Munsteri;  weder 
der  E-  noch  der  erste  L. -Sattel  ist,  wie  v.  Münstrr  unrich- 
tig angibt,  zugespitzt,  sondern  typisch  abgerundet.  Die  Ober- 
fläche der  Schaale  ist  nur  an  abgeriebenen  Stellen  oder  da, 
wo  eine  Schicht  der  Schaale  losgebrochen  ist,  glatt,  au  wohl- 
erhaltenen Theileu  aber  feiu  gestreift  und  von  einer  dicken 
Hunzel-Schicht  überzogen,  welche  gegen  die  Naht  zu  mehr 
streitig  körnig,  gegen  die  E.-Fläche  klein  gekörnelt  erscheint. 
Da  selbst  bei  den  nach  der  MüNSTERschen  engeren  Auf- 
fassung zu  G.  Munsteri  gehörigen  Exemplaren  ein  weiter 
Spielraum  bald  mehr  kugeliger  und  bald  mehr  flach  Linsen- 
förmiger Gestaltungen  sich  zu  erkennen  gibt,  so  ist  wohl 
auch  die  im  Allgemeinen  bei  G.  Bronn i  herrschend  vor- 
kommende und  als  charakteristisch  angesehene  fläch  ere 
Gestalt,  die  an  Exemplaren  von  Gattendorf  bis  ins  Extrem- 
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flache  geht,  in  Anbetracht  der  sonst  durchgreifenden  Über- 
einstimmung; für  eine  Arten-Abtrennung  nicht  bestimmend  ge- 
nug. Zwar  beobachtete  ich  an  vielen  Exemplaren  von  Göt- 
tendorf eine  auffallende  Verkürzung  und  Abrunduug  des  E.- 
Lobus  bei  flachen  Formen;  aber  es  scheint  diese  Abweichung 
lediglich  einer  zu  weit  gehenden  Abschleifung,  welche  wegen 
der  meist  späthigeu  Ausfüllung  tiud  des  innigen  Zusammen- 
halts zwischen  Schaäle  und  Kern  oft  nicht  zu  vermeiden 
ist,  wenn  man  deutliche  Linien  erhalten  will,  zugeschrieben 
werden  zu  müssen ,  um  so  mehr  als  bei  einzelnen  gleich 
flachen  Exemplaren  genau  die  Loben  des  G.  Münsteri  zum 
Vorschein  kamen.  Die  Zeichuungen  Tf.  V,  Fig.  27—30 
sollen  den  Übergang  der  verschiedenen  Suturen  zur  An- 
schAoung  bringen  an  Exemplaren  eines  einzigen  Fundortes  : 
Cottendorf. 

Fig.  27  stellt  die  Sutur  dar  an  einem  150mm  im  Durch- 
messer grossen  und  sehr  flachen  Exemplare,  in  dessen 
Queerschuitt  sich  die  Breite  zur  Höhe  wie  I  :  2!/2  verhalt. 

Fig.  28  ebenso  an  einem  kugeligen,  vollständig  im  Habi- 
tus dem  Originale  zu  G.  Münsteri  gleichen  Exemplare 
von  35mm  Durchmesser. 

Fig.  29  ebenso  an  einem  sehr  kleinen  sehr  flachen  Exem- 
plare von  SS""  Durchmesser. 

Fig.  30  ebenso  an  einem  mittel-grossen  sehr  flachen 
Exemplare  von  70mm  Durchmesser. 

Auch  an  entfernten  Fundstellen  finden  sich  dieselben 
Verhältnisse,  wie  die  Sutur  Fig.  31  eines  Exemplars  vom 
Bohlen  bei  Saatfeld  lehrt. 

Gemäss   dieser    Nachweise    kann  G.  Bronni  von  G. 
Münsteri  sehr  leicht  als  gute  Varietät  getrennt  gehalten  • 
werden. 

Goniatites  subi  n vol utus  Mstr.  (Tf.  V,  Fg.  36.) 

!.  Heft  1839,  S.  23,  Tf.  17,  Fg.  2. 
III.    „    1840,  S.  109. 
I.    „    «weit.  Abdr.  1848,  S.  .48,  Tf.  17,  Fg.  2. 

Diese  Art  ist  nur  in  einem  schlecht  erhaltenen  Bruchstücke 
vorhanden,  dessen  grosse  Nnbel- Weite  allerdings  dasselbe 
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von  den  übrigen  bisher  genannten  Arten  scheidet.  Da  aber 
nur  ein  kleiner  Theil  des  an  die  Naht  stossendeii  inkumbent 
hoch-bognigen  L.-Sattels  sichtbar  zu  machen  ist,  so  bleibt  eine 
weitere  Bestimmung  immerhin  unsicher.  Nicht  zu  verkennen 
ist  jedoch,  dass  Münster  s  Loben-Zeicbnung  nicht  lichtig  ist, 
und  dass  damit  die  auf  diese  gegründete  Vereinigung  mit  G. 
retrorsus,  weiche  die  Gebr.  Sandbergrr  vornahmen,  von  selbst 
fallt,  wie  Geinitz  (Grauwacke  S.  40)  schon  richtig  ver- 
muthete.  Jedenfalls  ist  die  Aufstellung  einer  Spezies  nach 
diesem  Fragment  nicht  zulässig;  dagegen  scheint  die  Ähnlich- 
keit mit  G.  intumescens  Beyb.  gross  genug,  um  vorläufig 
die  Fichtelgebirgs-Voim  ihr  anzuschliessen. 

Folgende  MüNSTKa'sche  Arteu  sind  gemäss  meiner  Unter- 
suchung aus  der  Reibe  der  Goniatiten  zu  streichen  und 
der  Gattung  Clymenia,  deren  monographische  Bearbeitung 
ich  eben  unter  der  Hand  habe,  zuzuweisen: 
Goniatites  Goiiiatites 

Haueri  Mstr.  planus  Mstr. 

Beaumonti  Mstr.  Roemeri  Mstr. 

clymeniaeformis  Mstr.     arcuatus  Mstr. 

Pres  Ii  Mstr.  angustus  Mstr. 

Cottai  Mstr.  Bucklandi  Mstr. 

subcarinatus  Mstr.  speciosus  v.  Buch 

canalifer  Mstr.  intermedius  Mstr.  und 

spurius  Mstr.  maximus. 

subarmatus  Mstr. 

Von  Münster  sehen  Spezies  sind  ferner  noch  anzuführen: 

Goniatites  compressus  Mstr.  (non  AV.,  non  Beyrich) 
Abhandl.  1882,  S.  33. 
I.  Heu  1889,  S.  31. 
III.    „    1840,  S.  110. 
I.    „    »weit.  Abdr.  1848,  S.  25  u.  54. 

Diese  Art  ist  besonders  interessant,  weil  sie  die  einzig 
deutlich  erkennbare  ist,  welche  in  dem  rothen  sonst  von 
bestimmbaren  Goniatiten  und  Clym  etilen  leeren 
Orthoceratiten-Kalk  von  Elbersreut  vorkommt.  Das  kleine 
Exemplar  zeigt  vollständige  Übereinstimmung  mit  dem  G. 
planidorsatns   Mstr.  von  Göttendorf  >  nur  dass  die  E. 
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Flache,  ähnlich  wie  bei  G.  einet us  Braun  mehr  gewölbt  als 
flach  erscheint.  Die  Löben-Zeichnung  stimmt  insbesondere 
gut  mit  jener  Art,  und  Münster'*  Angaben  hierüber  sind  un- 
genau. Die  Vereinigung  mit  Münsters  G.  pla  uidorsatus 
ist  demnach  nicht  in  Frage  zu  stellen.  Die  von  Münster 
für  identisch  gehaltenen  Formen  von  Adorf  bei  Waldeck  ge- 
hören nach  den  vorliegenden  Exemplaren  zu  G.  in  turne s- 
cens  Beyricu. 

Goniatites  gracilis  Mstr. 
Abhandl.  189*,  S.  33,  34. 
I.  Heft  1889,  S.  31. 
III.    „    1840,  S.  40. 
I.    „'  zweit.  Abdr.  1848,  S.  26  u.  54, 

gehört  zur  Mlnstek  sehen  G.  linearis  rar.  tripartita,  d.  Ik 
zu  den  kleineren  Exemplaren  des  Formen-reichen  G.  linearis. 

Goniatites  pauciseptat  u  s  Mstr. 
I.  Heft  189*,  S.  31. 
III.    „    1840,  S.  110. 
I.    ff    zweit.  Abdr.  1848,  S.  55. 

Diese  Art  wurde  nach  einem  in  einer  angeschliffenen 
Platte  sichtbar  gewordenen  Bruchstück  aufgestellt,  das  keine 
weitere  Beobachtung  zuläSst.  Obwohl  es  wegen  ihres 
Vorkommens  in  dem  Orthoceratifen-Knlk  von  Elbersreut 
wichtig  wäre  zu  sie  kennen,  muss  sie  als  unbegründet  aufge- 
geben werden. 

Goniatites  spi  r  u  I  a  e  form  is  Mstr. 
!.  Heft  1889,  S.  31. 
III.    n    1840,  S.  HO. 
I.    „    zweit.  Abdr.  1848,  S.  55. 

Hierüber  kann  nur  die  Bemerkung  wie  bei  der  voran- 
gehenden Art  in  allen  Einzelnheiten  wiederholt  werden. 

Goniatites  obscurus. 
I.  Heft  1899,  S.  31. 
III.    „    1840,  S.  HO. 
I.    „    zweit.  Abdr.  1848,  S.  55. 

Auch  hierüber  gilt  Dasselbe. 

2o* 
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Goniatites  acutus  Mstr. 

III.  UeA  1840,  S.  110,  III,  Tf.  16,  Fg.  11. 
Diese  Art  von  Geiser  bei  Presseck  tat  eine  gegen  die 
sehr  enge  Nabel-Öffnung  ziemlich  hoch-gewölbte,  gegen  die 
E.-Fläche  scharf  zulaufende  und  ziemlich  involute  Form.  Die 
fast  Keil-artige  Verschmälerung  nach  aussen  ist  im  Durch- 
schnitte auch  an  inneren  Umgängen  als  gleich  scharf  beob- 
achtet worden ;  neben  derselben  zieht  sich  eine  schwache 
Längsdepression  fort.  Die  Schaale  ist  gegen  den  E.-TheÜ 
zu  schwach-bognig  gestreift ;  die  Sutur  stimmt,  so  weit  sie  zu 
erkennen  ist,  mit  der  des  G.  retrorsus,  und  es  unterliegt 
keinem  Bedenken  diese  Form  unter  G.  retrorsus  acutus 
einzureihen. 

Goniatites  ciuctus  Braun. 
I.  Heft  1889,  S.  31. 
V.    „    184t,  S.  127,  Tf.  12,  Fg.  7. 
I.    „    z weit.  Abdr.  1848,  S.  55. 

Diese  Form  gehört  zu  dem  zierlichen  G.  planidor- 
satus  Mstr.,  mit  dem  er,  einen  etwas  gewölbteren  E.-Theil 
ausgenommen,  gut  übereinstimmt. 

Damit  wären  die  Göniatiteu- Arten  des  Fichtelgebirgs, 
welche  v.  Münster  unterschied,  erschöpft.  Unter  den  als 
Clymenia  flexuosa  und  Clymenia  Sedgwicki  be- 
zeichneten Exemplaren  fand  ich  jedoch  einzelne  Stucke, 
welche  nicht  jenen  Clymenien- Arten  angehören,  sondern  eine 
eigene  für  das  Fichtelgebirge  neue  Spezies :  Goniatites 
Sandbergeri  Beyr.  ausmachen.  Es  ist  Diess  jene  Art, 
welche  Guido  Sandberqer  zuerst  ans  Licht  zog41  und  für 
eine  Clymenia  mit  einem  E.-Lobus  erklärte  und  daher 
Clymenia  pseudogoniatites  nannte.  Beyrich  wies  au 
den  SANDBERGER'schen  Originatien  jedoch  die  Goniatiten-Natur 
nach  und  gab  der  Spezies  den  Namen  Goniatites  Sand, 
bergeri**.  Dieselbe  Art  erkannte  ich  unter  den  vor- 
genannten  Clymenien  aus  dem  Fichtelgebirge,  wie  in  der 


*  Vcrhandl.  des  N.  V.  der  Rbeinl.  Jahrg.  X,  1853,  S.  193. 
Zeiurh.  d  deuluch.  «eulojf.  Geselltch.  XI.  Bd.  1869,  S.  140 
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GeiNrrz'schen  Clyinenia  flexuosa  von  Planitz,  welche 
a.  a.  0.  Tf.  9,  Fg.  10—13  dargestellt  sind.  Die  aus- 
fuhrlichere Beschreibung;  dieses  schönen  Gouiatiten  folgt 
später. 

An  diesen  Bericht  über  die  Goniatiten- Arten  des  Ficktcl- 
gebirg s  y  so  weit  sie  Münster  kannte,  schliessen*  sich  nicht 
unpassend  einige  Bemerkungen  an,  welche  ich  über  die  in 
nächster  Nachbarschaft  des  Fichtelgebirgs  beobachteten  Go- 
niatiten- Arten  des  Sächsischen  Voigtlandes  und  des  Thüringer 
Waldes  zu  machen  Gelegenheit  fand,  um  damit  die  Gesammt- 
reihe  der  bisher  in  den  devonischen  Kalken  des  Ficktel 
berger  Ubergangs-Gebiets  bekanut  gewordenen  Arten  ganz  zu 
umfassen. 

Prof.  Gbinitz  beschreibt  in  seinem  klassischen  Werke 
über  die  Sächsische  Grauwacken-Formation  folgende  Arten, 
die  sämmtlich  solchen  bereits  durch  v.  Münster  aufgestellten 
Spezies  zngehören: 

1)  Coniatites  acutus  Mstr.  (a.  a.  O.  S.  39,  Tf.  9, 
Fg.  19  u.  20)  übereinstimmend  mit  Münsters  Art.  deren  Zu- 
gehörigkeit zu  G.  retrorsus  vor.  acuta  früher  erörtert  wurde. 

2)  Goniatites  planidorsatus  Mstr.  (a.  a.  O.  S. 
39,  Tf.  11,  Fg.  4,  5,  6)  umfasst  unbezweifelt  Verschieden- 
artiges. Die  Form  Fig  4  passt  gut  zu  der  MüNSTEa'schen 
Art;  dagegen  ist  jene  von  Fig.  6  sicher  als  Clyinenia 
angulosa  zu  deuten,  wie  auch  mit  grosser  Wahrscheinlich« 
keit  das  Exemplar  zu  Fig.  5. 

3)  Goniatites  Broun i  Mstr.  (a.  a.  O.  S.  39  u.  40, 
Tf.  10,  Fg.  8—10;  Tf.  II,  Fg.  2,  3)  scheint  in  den  Exem- 
plaren Tf.  10,  Fg.- 8,  9,  10  und  Tf.  11,  Fg.  2  zu  den  flachen 
Formen  des  MüNSTER'schen  G.  B  r  on  n  i ,  beziehungsweise  nach 
meiner  Auffassung  zu  G.  M  ü  nstcri  zu  gehören,  obgleich,  wie 
Diess  auch  bei  den  Exemplaren  von  Gallendorf  eintritt,  die 
Zeichnung  der  Sutur  (Tf.  10,  Fg.  9*  und  Tf.  11,  Fg.  2*)  in 
Folge  starken  Abfeilens  gerundeter  sich  darstellt,  als  Diess 
bei  der  typischen  Form  der  Fall  ist  Figur  3  der  Tafel  3 
durfte  auf  G.  retrorsus  zu  beziehen  seyn;  dagegen  gehört' 
das  als  G.  retrorsus  bezeichnete  Exemplar  der  Tf.  10, 
Fg.  7  sicher  zu  G.  Münsteri  v.  B. 
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4)  Goniatites  retrorsus  v..  Buch  nach  Sandberger'- 
scheui  Umfange  (a.  a.  0.  S.  40,  41,  Tf.  9,  Fg.  21,  22;  Tf. 
10,  Fg.  1—7).  Die  Figuren  21,  22  der  Tafel  9  und  Flg.  2,  5 
unil  6  der  Tafel  10  scheinen  sich  auf  die  Spezies  G.  retror- 
sus v.  Buch  mit  Ausschluss  der  Formen,  die  hier  unter  6. 
linearis  vereinigt  werden,  zu  beziehen,  während  nach  der 
Zeichnung  der  Lobenlinien  Tf.  10,  Flg.  1»  die  Figtireu  1,  3 
und  4  der  zehnten  Tafel  Formen  des  G.  linearis  dar- 
stellen. 

Richters  Beitrage  zur  Paläontologie  des  Thüringer 
Waldes  (1848—1856)  machen  uns  mit  verschiedenen  Gonia- 
titen-Arten  aus  dem  knolligen  Kalke  des  Bohlen  bei  Saatfeld 
bekannt.  Zahlreiche  Exemplare  von  demselben  Fundorte, 
welche  mir  durch  die  Gfite  des  Herrn  Bergraths  Engelhardt 
zugekommen  sind,  gestatten  mir  einige  Beobachtungen  hin- 
zuzufügen.   Richter  führt  folgende  Spezies  an  : 

1)  Goniatites  su  leat  u s  Mstr.  (Richter  I.  Beit.  1848. 
8.  32,  33,  Tf.  IV,  Fg.  100-112).  ümriss ,  Habitus  und 
Sntur  stimmen  sehr  gut  mit  dem  MüNSTER'schen  G.  suica* 
Iiis  üherein,  dessen  Identität  mit  G.  linearis  im  Vorigen 
nachgewiesen  wurde.  Zahlreiche  Exemplare,  die  mir  vor- 
liegen, wechseln  zwischen  kugeliger  und  Linsen  förmiger 
Gestalt  und  sind  theils  mit  3,  theils  mit  4  Einschnürungen 
versehen.  Die  Streifung  der  Sc  haalen-Oberflache  ist  theils 
grob  und  Rippen-artig,  wie  bei  G.  substriatus  Mstr.  (d.  Ii. 
G.  linearis  vor.  crassistriatus),  theils  fein,  wie  bei  dem 
typischen  G.  linearis.  Es  ist  bemerkenswert!!,  dass  mittel- 
grosse Exemplare  von  40— 50nm  Durchmesser  die  vorherr- 
schenden sind ,  wäiirend  grössere  und  kleinere  Exemplare 
seltener  vorkommen.  Die  Sutur  zeigt  sich  an  sämmtlichen 
untersuchten  Exemplaren  genau  so  wie  bei  G.  linearis. 
Typische  Formen  zu  G.  retrorsus  scheinen  an  dieser 
Stelle  zu  fehlen. 

Der  RicHTERsche  G.  sulcatus  ist  demgemäss  wie  der 
MüNSTEn'sche  zu  G.  linearis  zu  stellen. 

2)  Goniatites  cly men i aeform is  Mstr.  (Richter  a.  a. 
O.  S.  34)  ist  nach  den  Fragmenten  wohl  sehr  .schwierig  auf 
eine  Art  zu  beziehen,  die  an  sich  nicht  vollständig  klar  ist, 
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sicher  aber  zu  Clymenia  gehört.  Ähnliches,  was  hier  in 
Betracht  gezogen  werden  könnte,  gehört  zu  Goniatites 
(Clymenia)  speciosus  v.  Buch. 

3)  Goniatites  sphaeroides  Richter  (a.  a.  Ö.  S.  34, 
Tf.  4,  Fig.  113,  114,  115)  ist  im  Habitus  nahe  verwandt 
mit  G.  Munsteri,  mit  dem  ihn  der  Autor  auch  In'Ver- 
gleichung  bringt.  Auffallend  ist  der  weit  geöffnete  Nabel 
und  die  Länge  des  Haupt-L. -Sattels.  An  Exemplaren,  die 
wohl  auf  diese  Art  zu  beziehen  sind,  fand  ich  eine  gleiche 
Kürze  des  Sattels  unzweideutig  als  Folge  ungleich  tiefer 
Abreibung  des  Steinkerns;  im  Übrigen  stimmt  die  Sutur  mit 
der  des  G.  Munsteri  überein.  Die  grosse  Weite  des 
Nabels  scheint  als  Folge  eines  theil weisen  Zusammenbruchs 
der  gegen  den  Nabel  sich  verschwächenden  Scliaale  gedeu- 
tet werden  zu  können.  Die  Identität  mit  G.  Munsteri  ist 
um  so  wahrscheinlicher,  als  diese  Art  in  mehren  Exemplaren 
von  Bohlen  mir  zur  Hand  liegt. 

4)  Goniatites  Bucklandi  Mstr.  (Richter  a.  a.  O. 
S.  34,  Tf.  4,  Fig.  116—119)  ist  unbezweifelt  auf  Goniati- 
tes (Clymenia)  speciosus  zu  beziehen. 

5)  Goniatites  t  ml  latus  Richter  a.  a.  O.  S.  35, 
Tf.  4,  Fg.  120),  eine  höchst  merkwürdige  durch  ihre  Sutur 
ausgezeichnete  Form,  welche  mit  G.  tridens  Sandb.  ver- 
glichen werden  könnte.    Mir  lag  kein  ähnliches  Stück  vor. 

6)  Goniatites  (?)  sub  arm at us  Mstr.  (Richter  a.  a. 
0.  S.  35,  Tf.  5,  Fig.  121  —  124)  gehört  nach  zahlreichen  der 
RicHTBa'schen  Beschreibung  und  Zeichnung  entsprechenden 
Exemplaren  zu  Clymenia  (Goniatites)  speci^osa  v. 
Buch,  die  neben  der  auch  an  diesem  Fundorte  vor- 
kommenden Clymenia  Frauconica  Gümb.  (Goniatites 
subarroatus  Mstr.,  non  Clymenia  subarmata  Mstr.) 
sich  findet. 

7)  Goniatites  speciosus  Richter  I.  Beitr.  S.  42, 
Tf.  6,  Fig.  204;  II.  Beitr.  S.  27,  auf  G.  speciosus 
Mstr.  zo  beziehen,  ist  wohl  unbedenklich  zu  verwerfen;  eher 
ist  an  eine  abgeriebene  stark  verdrückte  Form  von  G.  I  i  n  e  a  • 
ris  zu  denken. 
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8)  Goniatites  i  n  tc  r  m  e  d  i  u s  Mstr.  (Richt.  II.  Beit. 
S.  27). 

G.  apertus  Kichter  (Richt.  1.  Beirr.  S.  36,  Tf.  5, 
Fig.  125,  126) 

scheint  mit  der  MüNSTER'schen  Art  zu  stimmen  und  gehört 
desslialb  jedenfalls  zu  Clymenia. 

0)  Goniatites  Bronni  Mstr.  (Richter  II.  Beit.  S.  27) 
G..  lenticularis  Richt.  (I.  Beit.  S.  36,  Tf.  5,  Fig. 
127—128). 

Ich  kenne  zwei  Exemplare  eines  sehr  involuten  flach 
Linsenförmigen  Goniatiten  vom  Bolilen  bei  Saa/fefd,  die  ver- 
möge der  Loben  Zeichnung;  mit  dieser  Art  in  der  RiCHTEa'schen 
Lohen-Zeichnung,  wenn  diese  korrekt  ist,  zu  vergleichen  sind. 
An  einer  sehr  tief  abgewitterten  Stelle  gibt  sich  ungefähr 
die  Zeichnung  Tf.  5,  Fig.  128  zu  erkennen;  wogegen  an 
einem  frisch  entblössten  Theile  einer  vorher  noch  verdeckten 
inneren  Windung  eine  mit  der  Sutur  des  G.  subbilobatus 
aufs'  genaueste  ubereinstimmende  Zeichnung  gefunden  wurde. 
Wenn  es  nun  an  sich  schwierig  wäre,  aus  dieser  Gleichheit 
der  Sutur  die  Identität  beider  sicher  herzuleiten,  so  wird 
diese  Gleichstellung  doch  sehr  wahrscheinlich  dadurch  ge- 
macht, dass  Richter  selbst  einer* Längsstreifung  der  Schaale 
Erwähnung  thur.  Indess  habe  ich  vielen  Grund  zu  ver- 
muthen.  dass  das  Exemplar,  welches  a.  a.  O.  Tf.  5,  S.  127 
abgebildet  ist ,  nicht  hierher,  sondern  zu  einer  Form  gehört, 
welche  ich  später  unter  der  Bezeichnung  G.  Hercynicus 
ausführlicher  besprechen  werde.  Es  weist  nämlich  der  Ha- 
bitus darauf  hin ,  dass  Richter  ein  durch  Verdruckung  sehr 
verunstaltetes  Exemplar  vor  sich  hatte  und  den  Hilfslohns, 
welcher  den  E. -Sattel  theilt,  für  den  E.-Lobus  ansah.  In- 
dess lässt  sich  nur  am  Original  diese  Ungewissheit  lösen. 
Ich  durfte  jedoch  Diess  zu  erwähnen  nicht  unterlassen. 

10)  Goniatites  sp  h  a  e  ri  cu  s?  Mart.  (Richt.  I.  Beit. 
S.  37,  Tf.  5,  Fig.  121)). 

Die  Sutur  dieses  Goniatiten  ist  so  übereinstimmend  mit 
der  des  G.  creuistria  aus  deu  Kulm-Schichten  dargestellt, 
dass  nach  ihr  diese  Art  sicher  auf  letzte  Spezies  zu  be- 
ziehen wäre,  eine  Idcntifizirung,  welche  nach  den  ganzen 
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Verhältnissen  der  Fundstelle  nicht  wohl  zulässig,  erscheint. 
Es  liegt  daher  der  Gedanke  an  eine  Verunstaltung  der  Sutur 
in  Folge  tiefer  Abnagung  nahe  und  es  wäre  leicht  denkbar, 
dass  hier  nichts  anderes  als  ein  zu  G.  subbilobatus  ge- 
höriges Exemplar  vorläge. 

11)  Goniatites  spec.  (?)  Richt.  (II.  Beit.  S.  37,  Tf.  1) 
Fig.  38)  stellt  einen  Goniatiten  vor,  der  offenbar  in  Folge 
starker  Verdrückung  sehr  gelitten  hat.  Nach  den  darge- 
stellten Verhältnissen  möchte  er  zu  G.  linearis  gehören. 

Ausser  diesen  von  Richter  beschriebenen  Arten  liegen 
mir  Tom  Bohlen  noch  2  Formen  in  mehren  übereinstimmen- 
den Exemplaren  vor,  die  eine  nähere  Besprechung  verdienen. 

Die  eine  Form  (Tf.  V,  Fg.  35),  welche  sehr  wahr- 
scheinlich identisch  ist  mit  Nautilus  p  o  1  y  t  r  i  c  h  u  s  {non 
Rom.)  Richt.  (I.  Beit.  S.  28,  Tf.  III,  Fg.  06),  zeichnet  sich 
dadurch  aus,  dass  der  Haupt-L.  Sattel  gegen  den  Nabel-Rand 
bin  sich  weit  bognig  zu  einem  Lobus  zurückbiegt,  dessen  auf- 
steigender Schenkel  erst  die  Naht  erreicht,  so  dass  ein  zwei- 
ter dem  Haupt-L.- Lobus  am  Umfang  ziemlich  gleicher  Lobus 
vorhanden  wäre.  Der  Haupt-L.-Lobus  i*t  unten  wohl-gerun- 
det,  der  E. »Sattel  breit,  schief  gegen  die  Mitte  der  E.. Fläche 
sich  niederziehend  und  schliesst  hier  einen  seichten  engen 
E.-Lobus  ein.  Diese  anscheinend  so  auffallende  Löben-Zeich- 
nung, die  mit  keiner  der  hierher  zu  beziehenden  Goniatiten- 
Arten  übereinstimmt,  dürfte  gleichwohl  nur  als  Folge  sehr 
beträchtlich  tiefer  Abwitterung  gegen  die  Nabel-Seite  zu  an- 
zusehen seyn,  so  dass  dadurch  ein  Theil  der  internen  Loben 
auf  der  Lateral-Flache  zu  liegen  scheint.  Leider  ist  eine  un- , 
verletzte  Windung  nicht  vorhanden,  um  Diess  zu  konsratiren. 
Die  Sutur  stimmt  im  übrigen  mit,  der  des  typischen  G. 
retrorsus. 

Die  zweite  Form,  in  4  Exemplaren  vorhanden,  welche 
gleich  flach  und  involüt  sind,  weisen  einen  Verlauf  der  Lö- 
ben-Linien auf,  der  mit  jenem  des  Goniatites  s.  Clyme- 
nia  Hau  er i  eine  merkwürdige  Ähnlichkeit  besitzt.  Da  in- 
dessen an  einem  Exemplar  die  Lage  des  Sipho  an  dem 
externen  Theile  der  Schaale  konstatirt  werden  konnte,  so  • 
erlaubt  Diess  allein  schon  keine  Zusammenstellung  mit  der 
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erwähnten  Clymenla.  Auch  finden  sich  bei  näherer  Prü- 
fung- sämmtliche  Sättel  und  Loben  an  ihren  Enden  —  abwei- 
chend von  den  Formen  bei  Clyinenia  Haueri  —  zuge- 
spitzt: selbst  der  oben  zwei-gfpfelige  E. -Sattel  verläuft  in  2 
Spitzeu  (vgl.  Tf.  V,  Fig.  34).  Diese  so  abweichenden  Ver- 
hältnisse kehren  bei  allen  Exemplaren  wieder  und  sind  bei 
keiner  der  übrigen  Goniatiten- Arten  zu  treffen.  Sie  charak- 
terisireu  diese  Form  hinreichend  als  Art,  die,  obwohl  die 
Schaale  nicht  bekannt  ist,  einen  eigenen  Namen  zu  tragen 
verdient,  nämlich: 

Goniatites  Hercynicus  n.  spec. 

Vergl.  vorn  G.  Bronn i  sive  lenticularis  Richt. 

Nach  diesen  Auseinandersetzungen  sey  hier  nun  schliess- 
lich noch  eine  kurze  Zusammenstellung  und  Charakterisirung 
sämmtlicher  bis  jetzt  bekannt  gewordener  Goniatiten- 
Arten  im  Gebiete  der  Fichtelb  er  g  er  Übe  rgangs-For- 
m  a  t  i  o  n  beigefugt. 

1    Goniatites  retrorsus  v.  Buch. 

G.  retrorsus  Geinitz*  (Grauw.  Tf.  !),  Fig.  21  und 

22;  Tf.  10,  Fig.  25  u.  25  excl.  Fig.  1,  3,  4.) 
?Nautilus  polytrichus  Richter,  non  Roembr  (I.  Beit. 
S.  28,  Tf.  3,  Fig.  66)  in  folgenden  Abänderungen : 

1)  G.  ret.  typus  Sandb.  5)  G.  ret.  angularis  Sdb. 

G.  ovatus  Mstr.  G.  subpartitus  Mstr. 

G.  striatulus  Mstr.  6)  G.  ret.  biarcualus  Sdb. 

2)  G.  ret.  ambtylobus  Sdb.  G.  undulosns  Mstr. 

G.  Verneuili  Mstr.  G.  sublaevis*  Mstr. 

3)  G.  ret.  umbilicatus  Sdb.       7)  G.  ret.  acutus  Sdb. 

G.  Petraeos  Mstr.  G.  acutus  Mstr. 

G.  globosus  Mstr. 

4)  G.  ret.  oxyacantha  Sdb. 

G.  sublinearis  Mstr. 

Der  vielgestaltige  ganz  involute  oder  mit  enger 
Nabelöffnung  versehene  Goniatit  geht  von  kugeligen 


*  Diese  Angaben  der  Synonyme  sind  auf  das  Vorkommen  innerhalb  des 
Fichteiberger  Gebiets  ausschliesslich  beschränkt. 
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Formen  durch  alle  Zwischenstufen  über  in  flach  Linsen- 
förmige Gestalten,  wobei  die  Seiten-  und  E.-Flächen 
entsprechend  bald  breiter  und  bald  schmäler,  bald  hoch-gewölbt 
und  bald  abgeflacht  erscheinen;  letzte  läuft  selbst  in  einzelnen 
Fällen  (var.  acuta)  fast  Kiel-artig  mit  abgerundetem  Schei- 
tel-Theil  scharf  zu;  der  öueerschnitt  ist  derogemäss  bald  Huf- 
eisen -förmig ,  bald  Halbmond  förmig,  bald  spitzbognig  abge- 
rundet. Die  Schaalen-Öbei  fläche  ist  fein  gestreift,  falls  sie 
nicht  durch  Abreibung  geglättet;  die  Streifchen  verlaufen  in 
schwach  Sichel-formig  gebogenen  Wellen  über  die  Seiten 
oud  mit  einem  mehr  oder  weniger  stark  nach  rückwärts  ge- 
zogenen und  nach  vorn  offenen  Bogen  über  die  E.-Fläche.  Ein- 
schnürungen fehlen  oder  stehen  zu  2,  3  oder  4  auf  einem 
Umgänge,  schmale  tiefe  Rinnen  bildend,  welche  gegen  die 
E.-Flläche  fast  verschwinden  und  auf  den  Seitenflächen  den 
Streifen  ungefähr,  aber  nicht  genau  gleich  laufen,  so  dass 
die  Streifen  meist  unter  sehr  spitzen  Winkeln  über  die  Ein- 
schnürungen gegen  den  E.-Theil  zu  hinwegziehen.  Die  Sutur 
zeigt  einen  E.-Lobus  und  -Sattel  und  einen  L.-Lobus  und 
-Sattel;  der  E.-Lobns  ist  kurz  und  seicht,  oben  Trich- 
ter-förmig,  nach  unten  von  fast  parallelen  Seiten 
begrenzt,  am  Grunde  rasch  zulaufend  etwas  zu- 
gespitzt, nie  so  breit  und  tief  wie  der  L.-Lobus; 
der  E.-Sattel  wechselt  von  hoch-gewölbter  schmaler  (Tf.  V, 
Fig.  2,  4)  bis  zu  schwach-gewölbter  flacher  oder  gedehnter 
(Tf.  V,  Fig.  3,  6,  7)  Form;  der  L.-Sattel  ist  durchweg  breit, 
hoch-gewölbt  inkumbent,  meist  bis  zur  halben  Seitenfläche 
reichend  und  fällt  mit  fast  Knie-förmig  gebrochenem  Schen- 
kel in  den  viel-gestaltigen  L.-Lobus  ab.  Dieser  ist  bald  weit 
bognig  gerundet  (Tf.  V,  Fg.  2)  und  bald  flach  und  stnmpf- 
(Tf.  V,  Fig.  6,  7)  oder  spitz-winkelig  (Tf.  V,  Fg.  3),  bald  enger 
Dornen-artig  zulaufend  (Tf.  V,  Fg.  8),  bald  schmal  umgekehrt 
Glocken-förmig,  etwas  ungleichseitig,  nach  unten  schief 
zugespitzt  (TL  V,  Fg.  4). 

Bezüglich  der  einzelnen  Abänderungen  ist  Folgendes  zu 
bemerken :  ' 
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1)  G.  retrorsus  typus  Sandb.  (Tf.  V,  Fg.  2.  35.) 

G.  ova  t  us*  Mstr.  * 
G.  striatulus  Mstr. 

Flache,  wenig:  kugelige,  stark  involtite  Formen  von 
geringer  Grosse  mit  einem  breiten,  tiefen,  wohl-abge- 
rundeten  L.-  Lobiis. 

Das  Exemplar  vom  Böhlen  bei  Saalfeld  (Tf.  V.  Fg.  35) 
gehört  nicht  sicher  hierher,  da  es  am  Nabel-Rande  einen  zwei- 
ten L.-Lobus  zeigt,  der  indess  erst  durch  tiefe  Abwitterung 
entstanden  seyn  kann. 

Fundorte:  Gattendorf,  Geigen,  Teufehberg  bei  ßofO), 
Bohlen  bei  Saalfeld. 

2)  G.  retr«orsus  var.  amblyloba  Sandb.        (Tf.  V,  Fg.  I.) 

G.  V  e  r  n  e  u  i  I  i  Mstr. 

Diese  Form  ist  kugelig  übergehend  ins  Linsen- formige, 
gegen  die  E.  Fläche  etwas  zulaufend,  gegen  den  Nabel  ver 
tieft,  fast  ganz  involut;  der  L.-Lobus  ist  nicht  tief,  von 
fast  rechtwinkelig  zu  sammenstossende  n  Schen- 
keln gebildet  mit  stumpfem  Ende. 

Fundort:  Gattendorf 
\\)  G.  retrorsus  var.  umbilicata  Sandb.    (Tf.  V,  Fg.  4,  8.) 
G.  Petraeas  Mstr. 
G.  gl  ob  osu  s  Mstr 

Von  kugeliger  Gestalt  mit  ziemlich  weiter  Na- 
bel Öffnung,  mit  einfach  bognigen  Einschnürungen  und 
ziemlich  markirteu  schwach  gebogenen  Oberflächen-Streifen: 
der  L.-Lobus  ist  stark  vertieft,  schmal,  in  seinem 
ob  reu  Verlauf  gerade  gerichtet,  nach  unten  etwas 
schief  zugespitzt. 

Fundorte:  Gattendorf,  Marsgrün  bei  ÖUniU. 
4)  G.  retrorsus  var.  oxyacanlha  Sandb.      (Tf.  V,  Fg.  13.) 
G.  su  blinearis  Mstr. 

Diese  ganz  in  v o I  u t e  Spielart  hält  die  Mitte  zwischen 


e  Bei  diesen  Angaben  ist  immer  nur  auf  das  v.  Münstbf'«!  hc  Original 
Rücksicht  genommen:  die  übrigen  diesem  Original-Exemplare  beigelegten 
Stücke  oder  .sonst  unter  demselben  Namen  von  Münster  in  die  Sammlung 
gelegte  Exemplare  mußten  unerwähnt  bleiben. 
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kogeliger  und  gewölbt  Linsen-artiger  Form ,  besitzt  sehr 
feine  und  nur  mit  Hilfe  der  Loupe  wahrnehmbare  Streifchen ; 
der  L.-Lobus  ist  sehr  schmal,  tief,  oben  schief  Trich- 
terförmig, nach  unten  in  eine  lange  schmale  ziemlich 
gerade  Spitze  ausgezogen. 

Fundorte:  Gollendorf,  Magwitz  bei  Ölnnitz. 

5)  G.  retrorsus  rar.  angulata  Sakdb.         (Tf.  V,  Fig.  3.) 

G.  subpartitus  Mstr. 

Flach  Linsen-förmig,  ganz  umhüllend,  gegen  die  E.- 
Fläche etwas  verschmälert,  mit  Einschnürungen  versehen ;  der 
L.-Lohus  zwischen  den  zwei  flach  bogigen,  fast  gleich 
breiten  Sätteln  seicht,  mit  weit  aus  einander  laufenden 
Schenkeln  erweitert,  unten  scharf  zugespitzt. 

Fundort:  Göttendorf. 

6)  G.  retrorsus  vor.  Siarcuata  Sandb.    (Tf.  V,  Fg.  6,  7.) 

G.  und u  los us  Mstr. 
G.  sublaevis  Mstr. 

Die  hierher  gehörigen  Formen  besitzen  eine  hoch-ge- 
wölbte Linsenförmige  Gestalt,  haben  ganz  umsch  Ii  es- 
sende Windungen  mit  Einschnürungen.  Die  feinen  Ober- 
flächen- Streifchen  verlaufen  fast  gerad-linig  radial;  der  L.- 
Lob us  zwischen  den  fast  gleich  breiten  niederen  Sattel- 
Bögen  ist  seicht,  stumpf,  vo  n  f  ast  re  c  h  t  wi  n  k  e  I  i- 
gen  Schenkeln  gebildet. 

Fundorte:  Gattendorf  y  Eibenbusch  bei  Öttcrsdorf  un- 
fern ,  Schleis. 

7)  G.  retrorsus  var.  acuta  Sandb. 

G.  acutus  Mstr. 

Die  Form  ist  flach  Linsen-förmig,  gegen  den  E.-Theil 
scharf  zulaufend,  neben  der  schmalen  abgerundeten  E.- 
Häche  seicht  vertieft,  die  Oberfläche  fast  glatt;  der  L.- Lohns 
zu  gerundet,  weit. 

Fundort:  Geiser  bei  Presseck. 
II.  Goniatites  linearis  Mstr.  (Tf.  V,  Fg.  9-12;  14-18.) 
G.  subglobosus  Mstr. 
G.  subsu  I  catus  Mstr. 
G.  sulcat us  Mstr. 
G.  quadri  partttus  Mstr. 
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6.  di visus  Mstr. 
G.  tripartitus  Mstr. 
G.  umbilicatus  Mstr. 
G.  hybrid us  Mstr. 
'  G.  gra ci  Ii  s  Mstr. 

G.  sulcat us  Richt.  (1.  Beit.  S.  3*2.) 
G.  retrorsns  (v.  Büch)  Geinitz  (Grauw.  Tf.  10,  Fig. 
1,'  3,  4.) 

?G.  spec.  Richter  (II.  Beit.  S.  57,  Tf.  2,  Fg.  39.) 
Die  Forin  dieser  umfangreichen  Art  ist  ähnlich  wie  bei 
G.  retrorsns,  vorherrschend  kugelig,  bis  hoch-ge- 
wölbt Linsen-förmig,  doch  fehlen  auch  sehr  flache  Ge- 
stalten nicht.  Die  Umgänge  sind  weit  vorherrschend  ganz 
umhüllend,  selten  wird  eine  enge  Nabel-Öffnung  (G. 
subglo  b ti s us)  sichtbar;  doch  senken  sich  bei  allen  die 
Seiten- Flächen  von  ihrem  Mittel  gegen  den  Nabel  zu  einer 
seichten  oft  etwas  faltigen  Vertiefung.  Einschnürungen 
fehlen  oder  sind  zu  2,  3  und  4  auf  einem  Umgang  vorhan- 
den; seicht  Rinnen-artig  verlaufen  sie  in  wenig  gebogener 
Windung  über  die  Seiten.  Die  Oberfläche  der  Schaale  trägt 
scharfe  Leisten-artig  erhöhte  meist  äusserst  feine  Streifcheu 
von  nur  wenig  gebogenem  Verlaufe;  die  Streifchen  stehen 
zuweilen  Bündel-weise  einander  genähert,  so  dass  die  Schaale 
eine  Andeutung  von  flachen  Falten  erhält,  welche  auf  dem 
Steinkern  raeist  stärker  ausgedrückt  sichtbar  bleiben.  Bei 
G.  substriatus  Mstr.  sind  die  Streifen  sehr  derb,  dick, 
fast  Rippen. artige  eng  bei  einander  stehend,  in  ihrem  Ver- 
laufe fast  gerad-linig  radial  und  begründen  durch  diese  mar- 
kirte  Beschaffenheit  eine  Varietät:  G.  I  i  n.  crauülriata 
Das  Unterscheidungs  merkmal  dieser  Art  von  G.  retrorsus 
liegt  aber  insbesondere  in  der  Beschaffenheit  des  E.-  und  L.- 
Lobus,  während  die  E.-  und  L. -Sättel  beider  Arten  sehr  ähn- 
lich sind;  der  L.-Lobus  ist  durchweg  tief,  umgekehrt 
Glockeu-förmig,  nur  wenig  ungleichseitig,  nach  unten  in 
eine  nicht  schief  gezogene  Spitze  endigend,  in  der 
Mitte  ziemlich  stark  ausgebaucht;  der  E.-Lobus  ist  von  ähn- 
licher Gestalt,  nur  schmäler  und  ganz  gleichseitig,  so  tief 
oder  etwas  tiefer  noch  als  der  L.-L  o  b  n  s. 
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Da  ich  bei  keinem  der  zahlreichen  von  mir  untersnchten 
Exemplare  an  dieser  so  charakteristischen  Form  und  dem  Tiefen- 
Verhältnisse  der  beiden  Loben  einen  Übergang  zu  der  Be- 
schaffenheit, Hie  sie  bei  G.  retrorsus  gefunden  wird,  wahr- 
nehmen konnte,  so  erachte  ich  diese  Eigenschaft  für  wichtig  - 
uud  auffallend  genug,  um  die  in  der  bezeichneten  Weise 
begrenzte  Form  als  eigene  Art  anzuerkennen. 

Fundorte:  Gattendorf,  Sckübelhammer,  Geigen,  Teufel»- 
berg  hei  Hof,  Ger  las  bei  Stoben,  Schwarzenbach  a./W.  bei 
Naila,  Kahllette  bei  öttersdorf  unfein  Schlei»,  Marx  grün  bei 
Ölttutz,  Bohlen  bei  Saalfeld. 

III.  Goniatites  pl an id orsat us  Mstr.  1839. 

(Tf.  V,  Fig.  19.) 

G.  ein ctu s  Braun  (in  Mstr.  Beit.) 
G.  compressus  Msts.  {non  VA.,  non  Bbyr.) 
(?)G.  p  lanidorsatus  (Mstr.)  Gein.  (Grauw.  S.  39, 
Tf.  11,  Fig.  4.) 
G.  auris  Qüenst.  1849. 
G.  retrorsus  auris  Sandb. 

Der  flache,  fast  Scheiben-förmige,  stark  offen  - 
nabelige,  stets  kleine  Goniatit  hat  nur  schwach  gewölbte 
Seitenflächen,  welche  durcu  eine  scharfe  Kante 
von  der  glatten,  selbst  etwas  vertieften  oder  schwach  ge- 
wölbten (G.  cinetus,  G.  compressus),  rech  twinklig 
zu  den  Seitenflächen  gestellten  E -Fläche  abge- 
grenzt sind  und  nach  Innen  zu  einem  ziemlich  weiten  Nabel 
abfallen.  Neben  der  E,-Kante  findet  sich  auf  den  Seitenflächen 
keine  Längsfurche;  dagegen  verläuft  eine  seichte  breite  Im- 
pression neben  dem  Nabel-Rande.  Die  Schaalen-Strelfung  be- 
steht aas  ziemlich  scharfen  Sichei-förmig  gebogenen  und  Leisten- 
artig vorstehenden  Streifchen,  welche  über  der  E.  Fläche  tief 
Beutel-formig  nach  rückwärts  gebogen  sind.  Der  Verlauf 
der  Lobenlinie  ist  dem  des  G.  retrorsus  var.  acuta  ähnlich; 
derE.Lobns  ist  verhältnissmässig  gross,  tief,  mit  fast  gleich- 
laufenden Seiten  unten  plötzlich  abgerundet;  der  E.-Sattel, 
dessen  Scheitel  noch  auf  die  Plattfläche  des  E.-Theils  fällt, 
ist  hoch-gewölbt  und  schmal ;  der  L.-Lobus  tief  abgerundet ;  der 
zum  E.-Sattel  aufsteigende  Schenkel  steil;  der  nach  innen 
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gekehrte  Sehenkel  flach  ansteigend  :  der  L.-Sattel  ist-  hoch 
gewölbt,  über  die  Hälfte  der  Seiten  ausgespannt. 

Da  an  den  Fichteiberger  Exemplaren  keine  Übergänge 
weder  durch  Abrundnng  der  K-Kante,  noch  in  der  ßetitel- 
fönnigen  Rückbiegung  der  Streifchen  vorkommen,  so  dürfte 
diese  Art  als  selbstständige  fortzubestehen  haben. 

Fundorte:  Göttendorf,  Elb  erfreut  im  Orthoceratiten- 
Knlke,  (?)  Ziegelei  bei  Magwit%. 

IV.    Goniatites  Sandbergeri  Bkyr.     (Tf.  V,  Fg.  32.) 
Clymenia  flexuosa  Mstr.  (z.  Th.  nicht  Original- 
Exemplar.) 

C.  Sedgwicki  Mstr.  (z.  Th.  nicht  Original-Exemplar). 

C.  flexuosa  (Mstr.)  Geinitz  (Grauw.  Tf.  9,  Fig.  10, 
11,  12  und  13  ) 

C.  psen  d  o- goniatites  Sandberoer  (Verhandl.  d.  N. 
V.  f.  Rheinl.  n.  W.  X,  S.  195,  z.  Th.  Tf.  8,  Fig.  2, 
10,  Tf.  8,  Fig.  4). 
Die  Form  ist  flach,  Sch  eihen-förmig  mit  wenig 
gewölbten  Seiten-Flächen  und  meist  etwas  abgeplattete  win- 
kelig an  die  Seiten  stossender  E.- Fläche;  wenig  involut 
zeigen  sich  5 — 6  Windungen;  der  Oueer schnitt  ist  läng- 
lich rund,  immer  höher  als  breit;  die  Oberfläche  wird  von 
scharfen  dicht-sehenden  Sichei-förmig  gekrümmten 
Streifen  und  breiten  flachen  mit  den  Streifen  gleich 
laufenden  Falten  bedeckt,  die  zuweilen  fast  ganz  ver- 
schwinden oder  unmerklich  werden;  die  Streifen  bilden  unter 
der  Mitte  der  Seiten  Flachen  eine  nach  vom  konkave*  Bucht, 
über  dieser  Mitte  (gegen  aussen)  einen  nach  vorn  konvexen 
Sattel  und  gehen  mit  deutlich  —  wenn  auch  nicht  tief  — 
Beutei-förmiger  Krümmung  nach  rückwärts  über  den  flachen 
E.-Theil,  ohne  sich  an  der  Kante  zu  schleppen.  Die  Löben- 
Linie  gleicht  derjenigen  des  Goniatites  linearis  und 
mehr  noch  der  Clymenia  striata;  der  E.-Lobns  ist  sehr 
eng,  seicht,  schmal  Trichter-förmig  nach  unten  zulaufend; 
der  E.-Sattel  fällt  mit  hoch  gewölbten  abgerundeten  Ecken  zu 
den  benachbarten  beiden  Loben  ab,  ist  halb  so  breit  als  der 
L.-Sattel  und  etwas  niedriger  als  dieser;  der  L.-Lobus  hat 
eine  schief  umgekehrt  Glocken-artige  Form,  ist  ungleichseitig, 
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mit  aasgeschweiften  Sehenkeln  in  eine  schief  zulaufende 
Spitze  ausgezogen;  der  E.-Schenkel  ist  fast  senkrecht  auf- 
steigend, schwach  S-förmig  gebogen;  der  I.-Schenkel  ist 
mehr  liegend,  stark  S-förmig  gebogen;  der  L. -Sattel  end- 
lich ist  hoch-gewölbt,  gegen  den  L.-Lobus  vorgebeugt, 
gegen  die  Naht  ist  sein  Schenkel  flach  niedergezogen 
und  zuletzt  dicht  an  der  Naht  wieder  etwas  vorwärts 
gebogen. 

Fundorte:  Schäbethammer ,  Geiser  bei  Presteck,  Göt- 
tendorf, Teufeltberg  bei  Hof  und  Planitz  bei  Zwickau. 
V.    Goniatites  subbilobatus  Mstr.  (Tf.  V,  Fig.  20, 

21  und  22.) 

G.  (Jngeri  Mstr. 

?  G.  lenticularis  Richter  pridem. 

?  G.  Bronn  i  Richter  (non  Mstr.) 

?  G.  sphaericns  Richt.  (non  Mart.) 

?  G.  bifrons  Phillips. 
Diese  flach  Linsenförmig  gestaltete  Art  hat  eine 
ziemlich  breite  abgerundete  und  zu  den  Seiteuflächen  ziemlich 
allmählich  übergehende  E.-Fläche:  die  Seitenflächen  steigen 
gegen  innen  etwas  an  und  senken  sich  dann  an  der  Naht 
zu  einer  seichten  Vertiefung  oder  zu  einer  engen  Nabel- 
Öffnung  ein.  Der  Queerschnitt  ist  Hufeisen  förmig  im  Über- 
gang zum  Halbmondförmigen.  Dia  Oberfläche  wird 
von  feinen  Sichei-förmig  gekrümmten  Radial* 
Streifchen  und  gleich  starken  diese  kreutzenden 
L ängsst reifchen  bedeckt,  wodurch  eine  O  berflächen- 
Zeichnung  wie  bei  G.  creuistria  entsteht,  mit  dem 
einzigen  geringen  Unterschiede,  Hass  bei  G.  subbilobatus 
die  Radlal-Streifchen  stärker,  ununterbrochen  über  die  Seiten 
sichtbar  bleiben.  Gegen  den  Nabel-Rand  zeigen  sich  zuweilen 
einzelne  flache  Falten,  die  gegen  die  Mitte  der  Seiten  wieder 
verschwinden.  Die  Sutur  ist  die  des  G.  bifer  (biferus) 
Phill.  ;  der  E.-Lobus  ist  schmal,  tief,  mit  etwas  ausgeschweif- 
ten Schenkeln;  der  K.-Sattel  durch  einen  seichten 
Hilfslohns  getheflt,  z  w  e  i  g  ipf  e  1  ig;  Gipfel  wie  Hilfs- 
lobus  abgerundet;  der  dem  E.-Lobus  genäherte  Gipfel  bleibt 
schmäler  und  etwas  niedriger  als  der  zweite  Gipfel:  der  L.- 
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Lobus  ist  tief  ,  ziemlich  weit  Zungen-formig ,  seine  von  den 
Nachbar-Sätteln  abfallenden  Schenkeln  stossen  am  Grunde 
winkelig  zusammen;  der  L. -Sattel  ist  hoch-gewölbt,  inkumbent, 
so  breit  als  der  zweigipflige  E. -Sattel,  mit  einem  gegen  die 
Naht  ausgedehnten  Schenkel. 

Hier  ist  G.  biferus  Phillips  oder  G.  bifer  (Phill.)  Sand- 
beeoer  zu  vergleichen. 

Fundorte;  Schabelhammer,  Gattendorf,  TeufeUberg  bei 
Hof,  Bohlen  bei  Saatfeld  (eigenes  Exemplar)  und  Marxgrün  % 
bei  ÖUnit%  (Exemplar  von  Prof.  Wirth). 
VI.  Goniatites  Münsteri  v.  Büch  op.  (Tf.  V,  Fig.  23-31) 

G.  orbicularis  Mstr. 

G.  contiguiis  Mstr. 

G.  Bronni  Mstr.  (neu*  Richter). 

G.  Bronni  (Mstr.)  Geinitz  Grauw.  Tf.  10,  Fig.  8— 10; 

Tf.  11,  Fig.  2,  excL  Tf.  11,  Fig.  3. 
G.  sphaeroides  Richter  I.  Beit.  S.  34,  Tf.  4,  Fig. 

113—115. 

Die  Form  dieses  Gouiatiten  ist  sehr  wechselnd,  zwischen 
kugelig  und  flach  Linsen -förmig  in  allen  Zwischen- 
formen; die  extremen  derselben  zeigen  im  Queerschnitte 
ein  Verhältnis«  der  Breite  zur  Höhe  bei  den  kugeligsten  wie 
2  :  1,  bei  den  flachsten  wie  1  :  2'/2.  Gegen  den  Nabel  zu 
senken  sich  die  Seitenflächen  zu  einer  seicht  Trichter- 
förmigen Vertiefung  mit  einer  steil  Treppen-formig  ab- 
gesetzten tiefen  Nabel-Öffnung ,  die  jedoch  nicht  immer  vor- 
handen ist.  Die  Sc  Ii  aale  ist  auffallend  dick,  auf  der 
Oberfläche  fast  glatt,  fein  bognig  gestreift,  meist  mit  einer 
derben  Runzel-Schicht  bedeckt,  welche  gegen  Innen  zu 
gekörnelte  in  radiale  Streifen  geordnete  Runzeln  zeigt,  gegen 
die  E.-Fläche  zu  nach  Art  der  Erdbeeren  (nur  feiner) 
gekörnelt  erscheint.  Die  Sutur  zeichnet  sich  durch  zwei 
ziemlich  gleich  starke  L.-Lobeu  aus;  der  innere  derselben 
Ist  etwas  grösser  und  tiefer,  als  .der  gegen  die  K. -Fläche 
stehende;  beide  deutlich  umgekehrt  Glock  en-förmig 
mit  ausgebauchten  fast  gleich  gestalteten  Schenkeln,  welche 
nach  unten  unter  stumpfen  Winkeln  zusammen- 
laufen und  eiu  spitzes  Loben-Eude  bilden;  der  E.- Lobus  ist 
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ähnlich  gestaltet,  jedoch  beträchtlich  schmäler  als  selbst  der 
kleinere  L.-Lobus,  entweder  mit  diesem  gleich  tief  (Tf.  V, 
Fig.  23,  24,  25,  29  und  31)  oder  um  ein  Beträchtliches  weni- 
ger tief  (Tf.  V,  Fig.  27,  28,  30);  der  Hauptsnttel  ist  hoch- 
gewölbt,  reicht  bis  Mitte  der  Seitenfläche  und  fällt  gegen 
die-Naht  mit  schwacher  Wendung  nach  vorn  ab;  der  Hilfs- 
LateraJ-  und  der  E.-Sattel  sind  ziemlich  gleich  gestaltet, 
ausgezeichnet  G  I  o  c  k  e  u  -  f  o  r  m i  g ,  nach  oben  ausgebaucht 
und  vollständig  abgerundet.  Zuweilen  stehen  die 
Kammer- Wände  einander  so  nahe,  dass  die  Schenkel  der  Lo- 
hen und  Sättel  sich  stellenweise  berühren  und  fortlaufende 
Längsltnieii  bildeu  (G.  contiguus  Mstr.). 

Die  Formen  von  geringer  Breite  und  flach  Linsen  förmi- 
ger Gestalt  sind  durch  v.  Münster  zu  einer  eigenen  Spezies 
vereiaigt  worden,  nämlich  zu  G.  Bronni,  bei  welchem  häufig 
zugleich  auch  der  E.-Lobus  sehr  seicht  ist.  Doch  verbinden 
sich  diese  extremen  Abänderungen  alle  durch  reichliche  Zwi- 
schehformeit  mit  dem  Typus  der  Art,  so  dass  es  nicht  einmal 
tboulich  erscheint,  eine  besondere  Varietät  abzugrenzen. 

Fundorte:  Sckübelhammer ,  Geiser  bei  Prcsteck,  Girlat 
hei  Robert,  Göttendorf,  Marxgrün  bei  ÖUnitz  (Exemplar  des 
Prof.  Wistb),  Böhlen  bei  Saalfeld  (Exemplar  des  Bergrath 
Engelhardt)  und  Planitz  bei  Zwickau. 

VU.  Gouiatites  ^ercynicus  Gümb.  (Tf.  V,  Fg.  34). 
?  G.  lenticularis  Richter  pridem. 
Diese  nur  im  Steinkern  bekannte  neue  Art  steht  in  der 
Mitte  zwischen  G.  snbbilobatus  und  G.  M  uns t er i,  indem 
sie  die  zwei  Lateral-Loben  des  letzten  mit  den  2  gipfeligen 
E.-Sätteln  des  ersten  in  ihrer  Sutur  vereinigt  zeigt.  Die 
Form  ist  flach  gewölbt  Linsen-formig  und  der  K  -Theil 
ziemlich  scbroal  abgerundet ;  die  Umgänge  ganz  umhüllend, 
*ind  gegeu  den  Nabel  etwas  vertieft;  der  Uneei schnitt  ist 
Halbmond  förmig ;  die  Beschaffenheit  der  Schaale  unbekannt 
Die  beiden  L. -Loben  sind,  obgleich  denen  des  G.  Mini- 
ste ri  sehr'  ähnlich,  unregelmässiger  gestaltet,  enger  und 
»pitzer;  der  E.-Lobus  ist  schmal  und  seicht,  nur  etwas  tiefer 
als  der  Hilfslobus,  welcher  den  E.  Sattel  theilt ;  diese  beiden 
Gipfel  des  E.-Sattel*  sind  nach  oben  zugespitzt 
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die  beiden  L. -Sättel  haben  die  Form  ungefähr  wie  jene  des 
G.  Münsteri;  die  Kammer- Wände  stehen  dicht  aneinander 
gerückt. 

Fundort:  'Bohlen  bei  Saalfeld. 

VIII.  Goniatites  falcifer  Mstr.  (Tf.  V,  Fig.  5.) 
Diese  bis  jetzt  nur  in  einem  Exemplare  bekannt  gewor- 
dene Alt  zeichnet  sich  durch  die  flach  Scheiben  förmige  Ge- 
stalt mit  ganz  flach  gewölbten  Seitenflächen  und  ganz  schmaler 
abgeplatteter  rechtwinkelig  an  die  Seiten  anstossender 
E.-Fläche  und  durch  weite  Nabel-Öffnung  aus.  Der  Queer- 
schnitt  ist  sehr  schmal  und  hoch .  lang  gezogen  Herz-formig 
(die  Basis  nach  innen  liegend).  Die  Schaalen-Oberfläche  ist 
mit  stark  gekrümmten  Streifen  versehen  %  welche  in  einem 
nach  vorn  konvexen  Bogen  aus  der  Naht- Wand  sich  erheben, 
mit  doppelter  S  förmiger  Krümmung  über  die  Seitenflächen 
verlaufen  und  an  dem  Rande  zwischen  Seiten-  und  E.-Fläche 
stark  nach  rückwärts  gewendet  sind;  auf  den  inneren  Win- 
dungen sieht  man  Andeutungen  von  knotigen  Falten.  E.- 
Lobus  und  -Sattel  stehen  beide  noch  auf  der  schmalen  E.- 
Fläche, sind  äusserst  schmal  und  sehr  seicht,  dagegen  der 
L.-Lobus  und  -Sattel  über  die  breite  Seiteufläche  ausgedehnt, 
sehr  weit,  fast  gleich-gestaltet,  nur  umgekehrt  ruudbognig. 

Fundort:  Schübelhammer. 

IX.  Goniatites  intumescens  Bey%      (Tf  V,  Fig.  36.) 

?  G.  subi  n  vol  utus  Mstr. 

G.  compressus  Mstr.,  Exemplar  von  Adorf  (nicht 
Exemplare  von  Elberireut). 
Das  einzige  bis  jetzt  bekannt  gewordene  Bruchstück 
eines  grösseren  wenig  involuten  Goniatiten ,  welchem  von 
Münster  ohne  genaue  Charakteristik  der  Art  den  Namen 
G.  s  u  b  i  n  v  o  1  u  t  u  s  beilegte ,  zeichnet  sich  durch  geringe 
Einwickelung  (zu  2/3),  durch  eine  Verschmälerung  in  der  Rieh 
tung  zum  E.-Theile  und  starkes  Anwachsen  nach  Innen  zu 
aus.  Die  E.-Fläche  ist  wohl  abgerundet,  der  Abfall  an  der 
Nabel-Seite  rechtwinkelig  gebrochen  und  steil.  Von  der  Sutur 
ist  nur  der  hoch-gewölbte  nicht  breite  L.  Sattel  dicht  an  der 
Naht  erkennbar.  Die  Scliaalen-Oberfläche  ist  nicht  gut  er- 
halten.    Der  nächste  Verwandte  ist  zweifelsohne  G.  iutu- 
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mescens,  bei  welchem  diese  Fichteiberger  Form  unterge- 
bracht werden  kann. 

Fundort:  Göttendorf. 
X.   Goniatites  trullatus  Richt.  (Tf.  V,  Fig.  33.) 

Nach  dem  Bruchstücke  eines  von  mir  selbst  nicht  unter- 
suchten Steinkerns  durch  A.  Richter  aufgestellt  weist  diese 
Korm  so  eigentümliche  Lobenlinien  auf,  dass  sie  allein  schon 
zureichend  erscheinen,  darauf  eine  Spezies  zu  gründen.  Nach 
Richter  ist  der  E.-Lobus  breiter  als  tief,  begrenzt  von  einem 
schmalen  spitzen  E.-Sattel,  der  senkrecht  zu  einem  tiefen, 
Schaufel- förmigen,  unten  zugespitzten,  nach  Innen  von  einem 
gebrochenen  Schenkel  gebildeten  eisten  L.(?)-Lobus  abfallt; 
einwärts  folgt  auf  diesen  ein  erster  L.  (?) -Sattel ,  der 
wie  bei  G.  subbilobatus  dnreh  einen  abgerundeten 
kleinen  Lobtis  in  zwei  abgerundete  Gipfel  getheilt  wird  und 
mit  fast  senkrechter  Wand  einen  tiefen  breiten  unten  ab- 
gerundeten Haupt-I.  Lohns  begrenzt;  nach  der  Nabel-Seite  zu 
stehen  dann  noch  drei  wohl  abgerundete  Sättel  und  Loben 
von  geringer  Tiefe  und  Breite. 

Fundort:  Am  Bohlen  bei  Saalfeld. 


Erklärung  der  Tafel. 

Lobenlinien  des  Originals 

1)  zu  Goniatites  Verncuili  Mstr.  =  G.  retrnraiis  rar.  ambtyfoba. 

2)  „  G.  ovatus  Mstr.  =  G.  retr.  typus. 

3)  „  G.  subpartitus  Mstr.  =  G.  retr.  rar  angulata. 

4)  „  G.  Pelraeos  Mstr.  =s  G.  retr.  cur.  umbUicata. 

5)  „  G.  falcifer  Mstr. 

6)  „  G.  un du  los us  Mstr.  =  G.  retr.  rar.  biareuala. 

7)  „  G.  sublaeviü  Mut*.  =  G.  retr.  rar.  biarcuata. 
%)  „  G.  globosus  Mstr.        G.  retr.  rar.  umbitieata. 

9)  „  G.  subglobosus  Mstr.  =  G.  linearis  Mstr.  prs. 

10)  „  G.  linearis  Mstr. 

11)  „  G.  subsulcatus  Mstr.  —  G.  linearis  Mstr. 

12)  „  G.  q u adriparti tus  Mstr.  =  G.  linearis  Mstr. 
I3i  „  G.  sublinearis  Mstr.  —  G.  retr.  rar.  oxyacantha. 

14)  „  G.  sulcatus  Mstr.  ■?=>  G.  linearis  Mstr. 

15)  »  G.  divisns  Mstr.  =  G.  linearis  Mstr. 


Lob«nliaien  de«  Originals 

16)  zu  Goniatites  tripartitus  Mstr.  =  G.  linearis  Mstr. 

17)  „  G.  nmbilicatus  Mstr.  =  G.  linearis  Mstr. 

18)  „  G.  substriatus  Mstr.  =  G.  linearis  Mstr. 

19)  „  G.  plan  idorsatus  Mstr. 

20)  m  G.  subbilobatus  Mstr. 

21)  „  G.  snbbilubatns  Mstr.  vom  Bohlen  bei  Saalfeld. 

22)  „  G.  Ungeri  Mstr.  —  G.  subbilobatus  Mstr. 
23  j  „  G.  M  ü  n  s  t  c  r  i  v.  Buca  ipec. 

24)  „  G.  orbirularis  Mstr.  =  E.  Münsteri  v.  B. 

25)  „   G.  contiguns  Mstr.  — ■  G.  Münsteri  v.  B. 

26)  „  G.  Bronni  Mstr.  =  G.  Münsteri  v.  B. 

27 >  „  G.  Bronni  (G.  Münsteri):  grosse*  flaches  Exemplar  von  Geitendorf 
28  >  „         „  (dgl.):     hochgewölbt  Linsen  -  förmiges  Exemplar 

von  Göttendorf. 

?9)  „  (dgl.);     sehr  kleines  und  flaches  Exemplar  von 

Göttendorf 

30)  „        „  <dgl  ):     mittel-grosses  sehr  flaches  Exemplar  von 

Göttendorf. 

31)  „        ii  (dgl.):     grösser*  sehr  flaches  Exemplar  vom  Boh- 

len bei  Saalfeld. 

32)  „  Goniatites  Sandbergeri  Bktr. 

33)  „  G.  trullatus  Richt.  (Kopie). 

34)  „  G.  Hercyoicus  Gürb. 

35 1  „  ?G.  rctrorsRs  typu*  vom  Bohlen  bei  Saatfeld 
36)  „  G.  intumescens  Bryr.  'ergänzt). 
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Soiliz  über  die  Silurisehen  Schichten  der  Genend  von 

Zaleszczyky  in  Gallzien, 

Herrn  Professor  Dr.  Ferd.  Roemer. 


Durch  die  geologische  Reichs-Anstalt  in  Wien  erhielt  ich 
unlängst  eine  von  Herrn  Stüh  zusammengebrachte  Umfang- 
reiche Sammlung  von  Fossilien  aus  der  Gegend  von  Za- 
leszczyky  in  Gatixien  zur  Ansicht  zugeschickt,  welche  gestat- 
teten eine  allgemeine  Vorstellung  von  der  Alters-Stellung  der 
dortigen  wenig  bekannten  älteren  Gesteine  zu  gewinnen. 
Die  ganze  $chichten-Folge,  welche  an  den  Ufern  des  Dniester 
an  zahlreichen  Punkten  aufgeschlossen  ist,  besteht  aus 
eiuem  Wechsel  von  dunklen  grünlich-grauen  Schieferthoneu, 
thonigen  Kalkstein-  und  rechlichen  Sandstein -Schichten. 
Alle  diese  Schichten  scheinen  reich  an  Versteinerungen  zu 
seyn  und  nach  denselben  nur  einem  einzigen  geognostischen 
Niveau  anzugehören,  und  eben  so  scheinen  auch  die  verschie- 
denen Fundorte,  welche*  durch  Versteinerungen  in  der  Sen- 
dung vertreten  waren,  nämlich  ausser  Zaleszczyky  selbst  noch 
Usciecsko,  Skala,  Winiatince,  Kasper owee  unter  sich  uberein- 
zustimmen. Neben  mancherlei  unentschiedenen  Formen  tritt 
nnn  in  dieser  Fauna  der  silurische  Charakter  deutlich  hervor. 
Als  entschieden  silurische  Typen  sind  namentlich  eine  der 
Beyrichia  Klödeni  nahe  stehende  Beyrichia-Art  und  eine 
der  Leperditia  Baltica  nach  Grösse  und  Form  sehr  ähn- 
liche Leperditien-Art  hervorzuheben.  Ein  freilieh  nur  als 
Steinkern  erhaltenes  Exemplar  von  Lucina  prisca  von  Skala 
gleicht  ferner  völlig  den  auf  Gottland  gefundenen  Stein* 
kernen  dieser  Art.    Auch  einige  häufig  vorkommende  Euom- 
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phalus-Arten  haben  ihre  nächsten  Verwandten  unter  ober-sibi- 
rischen Spezies,  darunter  auch  eine  am  Umfange  der  Umgänge 
nach  Art  des  Euomphalus  a latus  geflügelte  Art.  Eine 
in  grosser  Zahl  der  Individuen  gesellig  vorkommende  Tenta- 
kuliten-Art  ist  mit  dem  bei  Dudley  und  auf  der  Insel  Gottland 
vorkommenden  Teutaculites  ornatus  identisch  oder 
doch  sehr  nahe  verwandt;  und  eben  so  hat  eine  häufige 
Avicuta-  oder  Pterinea-Art  in  der  von  Murchison  als  eine 
Leitmuschel  seiner  oberen  Ludlow-Schichten  betrachteten 
Avicula  retroflexa  ihre  nächste  Verwandte.  Weniger 
entscheidend  für  die  Alters  Bestimmung  zeigen  sich  die 
Brachiopoden.  Mehre  derselben  «ch  einen  neu  und  eigen- 
thumlich  zu  seyn;  andere  erinnern  an  devonische  Formen  und 
haben  mich  in  der  That  früher,  als  mir  nur  eine  beschränkte 
Zahl  von  Fossilien  aus  jener  Gegend  vorlag,  verleitet  die 
Schichten  von  Zaleszczyky  für  devonische  zu  halten.  Auch 
das  häufige  Vorkommen  von  Schildern  der  merkwürdigen 
Gattung  Pteraspis,  und  zwar  der  mit  Pteraspis  Lloydi 
(Cephalaspis  Lloydi  Ao.)  nahe  verwandten  Art,  welche  für 
kKBa*  die  Veranlassung  zur  Errichtung  der  Sippe  Pteraspis 
geworden  ist,  könnte  leicht  verfuhren  die  Schichten  von 
Zales%czyky  der  devonischen  Gruppe  zuzurechnen,  da  die 
Engluchen  Arten  dieser  Sippe  dem  Old  red  angehören,  leb 
will  bei  dieser  Gelegenheit  ausdrucklich  einen  Irrthum  aner- 
kennen, welchen  ich  früher  in  Betreff  eines  zu  derselben 
Sippe  gehörenden  Fossils  begangen  habe.  Uuter  der  Be- 
nennung Palaeoteuthis  Dunensis  habe  ich**  einen 
elliptischen  Schild-förmigen  Körper  aus  der  devonischen  Grau- 
wacke  von  Daun  in  der  Eifel  beschrieben  und  als  das  innere 
Knochen-Stück  eines  Ccphalopoden  gedeutet.  Spater  habe  ich 
die  gegebene  Benennung  in  Archaeoteuthis  Dunensis  umge- 
ändert, weil  mir  inzwischen  bekannt  geworden,  das»  der 
Name  Palaeoteuthis  von  d'OrbioMy  schon  früher  einem  juras- 


*  Über  die  beiden  Arten  Cephalaspis  Lloydi  und  C.  Lewesi  Ag.  and 
einige  diesen  zunächst  stehende  Schaalen-Reste,  von  Run.  Knut  i.  H.udixcsr's 
Naturw.  Abhandl.  Bd.  I,  1847,  S.  159—168,  Tf.  5. 

Palaeontograph.  1866,  S.  1—3,  Tf.  13.  >  Jb.  1866,  110,  1868,  55. 
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sischeu  Cephalopoden  Geschlecht  beigelegt  worden  war.  Nun 
hat  neuerlichst  Huxley*  dasselbe  Rheinische  Fossil  nach  An- 
sicht eines  der  beiden  von  mir  beschriebenen  Exemplare  für 
eiue  Art  der  Gattung  Pteraspis  erklärt  und  es  damit  von 
den  Cephalopoden  zu  den  Fischen  versetzt.  Nachdem  ich 
eine  grössere  Anzahl  von  Exemplaren  der  von  Kaan  be- 
schriebenen Pteraspis- Art  der  Gegend  von  Zaleszcsyhy  habe  ' 
vergleichen  können,  bin  ich  zu  der  Uberzeugung  von  der 
generischen  Identität  der  Galizischen  Art  und  des  Rheinischen 
Fossils  ebenfalls  gelangt.  Nicht  nur  die  allgemeine  Form 
des  Schildes,  sondern  namentlich  die  sehr  eigenthiimliche 
fein-streifige  Skulptur  der  Oberfläche  fiude  ich  bei  beiden 
gauz  ubereinstimmend.  Auch  dass  die  Sippe  nicht  zu  den 
Cephalopoden  gehören  kann,  ist  mir  nach  der  bei  den  Gali- 
zischen Exemplaren  zu  beobachtenden  inneren  Struktur  des  • 
Schildes  klar  geworden.  Die  Annahme  von  der  Vertretung  der 
nackten  Cephalopoden  (Cephalopoda  (libranchiata)in  der  palän- 
litliischen  Periode,  so  weit  sie  sich  auf  Archaeoteuthis  Dunensis 
stützt,  fallt  also  weg,  und  die  Benennung  des  Rheinischen 
Fossils  ist,  wie  Huxley  vorschlägt,  iu  Pteraspis  Duneusis  um- 
zuändern. Wenn  dagegen  Huxley**  Hilf  Grund  der  Unter- 
suchung der  feineren  mikroskopischen  Natur  des  Schildes 
von  Pteraspis  die  entschiedene  Zugehörigkeit  der  Gattung  zu 
den  Fischen  ausspricht  und  namentlich  auch  jede  Verwandt- 
schaft mit  Krustaceen  ausschliesst ,  so  nehme  ich  die  Rich- 
tigkeit dieser  Bestimmung  lediglich  auf  die  Autorität  des 
ausgezeichneten  Englischen  Geologen  au,  da  sich  sonst  aller- 
dings mancherlei  Analogie  der  äusseren  Formen  mit  gewissen 
Krustaceen-Formeu  darbieten  wurde. 

Was  nun  schliesslich  die  Alters-Uestimmung  der  Schich- 
ten von  Zaleszcsyhy  anbetrifft,  so  gehören  sie  nach  den  mir 
daraus  bekannt  gewordenen  Fossilien  jedenfalls  in  die  obere 
Abtheilung  der  silurischen  Gruppe  und  sind  dem  Engfischen 
Wenlock  Kalke  mit  fiinschluss  der  Ludlow-Schichten  wesent- 
lich gleich  zu  stellen.    Vergleicht  man  sie  mit  den  gleich 


'  Quart.  Joum.  geoi.  »oc.  XVII,  p.  163-166  >  Jb.  1869,  22? 
"  ibidem  XIV,  1858,  p.  267-  280. 
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alten  Schichten  anderer  Gegenden,  so  zeigen  sie  mit 
keiner  derselben  eine  nähere  Übereinstimmung,  sondern 
stehen  sowohl  in  paläontologischer  wie  in  petrographischer 
Beziehung  sehr  eigentümlich  da.  Im  Ganzen  zeigen  sie 
aber  doch  immer  noch  mehr  Übereinstimmung  mit  den  ober- 
silurischen  Schichten  der  Insel  Gottland  und  Englands,  als 
mit  den  räumlich  näher  liegenden  von  Böhmen.  Vielleicht 
sind  in  den  angrenzenden  Theilen  von  Polen  und  Rus stand 
silurische  Gesteine  entwickelt,  denen  sie  sich  näher  anschlies- 
sen,  und  durch  welche  zugleich  ein  Ubergang  zu  den  silu- 
rischen Gesteinen  des  Nordens  vermittelt  wird. 

Übrigens  ist  Aussicht  vorhanden,  dass  die  Kenntniss  der 
entsprechenden  Schichten  von  Oät-Galizien  bald  eine  vollstän- 
digere seyn  wird.  Herr  Dr.  Aloys  von  Alth  in  Krakau 
schrieb  mir  nämlich  unlängst,  dass  er  seit  mehren  Jahren 
die  Materialien  für  eine  Bearbeitung  derselben  gesammelt 
habe  und  diese  selbst  in  nächster  Zeit  auszuführen  gedenke. 
Bei  dein  eigenthünjlichen  Charakter  der  fossilen  Fauna  wird 
namentlich  eine  vollständige  monographische  Bearbeitung 
dieser  letzten  sehr  "erwünscht  seyn. 
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A.  Mitteilungen  an  Professor  Bronn  gerichtet 

München,  den  17.  Min  1862. 

Ich  habe  so  lange  nichts  von  mir  hören  lassen,  dass  Sie  denken  mögen, 
ich  hitte  die  geognostische  Erforschung  unserer  Bayeriechen  Alpen  ganz 
bei  Seite  geseut.    Allein  dein  ist  nicht  so;  denn  ich  bin,  wenn  auch  in 
aller  Stille,  dennoch  ununterbrochen  thtitig  gewesen.  Als  ich  im  Jahre  1856  in 
Ihrem  Jahrbuche  S.  820  anzeigte:  „zwanzig  Tafeln  von  meinen  Zeichnungen 
alpiner  Petrefakten  seyen  bereits  fertig,  und  es  würde  mir  nicht  schwer 
fallen,  noch  dreimal  zwanzig  Tafeln  dazu  zu  liefern,  wenn  nicht  so  grosser 
Mangel  an  Lithographen  wäre,  u.  s.  w."   -  schritt  ich  dennoch  trotz  allen 
Schwierigkeiten  langsam  voran,  und  so  sind  denn  wirklich  100  Tafeln  in 
(hiarto  fertig  geworden,  wovon  73  dem  Hrestenberge  und  27  der  Sandstein- 
und  Kalk -Formation  unserer  Alpen  angehören,  an  welche  der  Kretsen- 
herger  Thoneisenstein  abgelagert  ist.    Die  Tafeln  sind  sehr  schön  und  bis 
ins  kleinste  Detail  vollkommen  wahr    Es  ist  nichts  ergänzt  und  überhaupt 
auch  nicht  das  Geringste  aus  der  Phantasie  hinsngethan  worden.  Sie  werden 
anter  den  175«  gezeichneten  Figuren  manche  neue  und  interessante  finden. 
In  dem  Schreiben,  von  welchem  ich  so  eben  gesprochen  (Jahrb.  1866,  S. 
820)  habe  ich  angezeigt,  dass  ich  zuerst  in  unserem  Gebirge  das  Pterophyllum 
longifolinm  und  Pecopteris  Stuttgardtensis  gefunden  hatte.  Zu  diesem  Funde, 
der  für  die  Alters-Bestimmung  unserer  Sandstein-Schichten  von  grösster 
Wichtigkeit  war,  werden  Sie  in  dem  besprochenen  Werke  noch  das  Ptero- 
phyllum Jfegeri  abgebildet  sehen.    In  dem  bituminösen  Kalkstein,  welcher 
diesem  Pterophyllum-Sandstcin  an-  und  unter-gelagert  ist,  und  wohin  die 
Schiefer  gehören,  welche  man  Pa  rtnach  -  Schieter  zu  nennen  anfing,  habe 
ich  im  best-erhaltenen  Zustande  gleichfalls  zum  ersten  Mal  in  unseren  Gesteinen 
die  Spirigera  trigonella  mit  den  Spiralen,  die  Terebratula  vulgaris  und  den 
Spirifer  fragilis  in  einem  Stücke  bunt  durch  einander  gemengt  gefunden,  die  in 
meinem  Werke   gezeichnet  sind.    Etwas  tiefer   fand  ich  die  Beaumontia 
Venetorum  und  Nercograpsus  Parthanensis.    Alle  diese  dunklen  Kalke  uchmen 
die  Tiefe  unserer  Thal-Sohlen,  die  ersten  Kalke  und  Dolomite  stets  die 
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höchsten  Punkte  unseres  Gebirges  ein.  Die  Österreicher  halten  sie,  gewiss 
irrlhümlich,  und  namentlich  z.  B.  unsern  höchsten  Bayerischen  Berg,  die 
Zugspitz,  für  Muschelkalk.  -  Sic  werden  in  meinem  Werke  eine  grosse  An- 
zahl von  Univalven  hu»  diesem  Kalk  abgebildet  finden,  darunter  eine  Bivalve 
Schnee-weiss  in  weissem  Dolomit  mit  dein  Spirifer  Wal  colli  wohl-erhalten  und 
von  derselben  Grösse,  wie  er  im  Lias  gefunden  wird.  Die  Zeichnungen  sind 
do  gut.  dass  sie  sich  ohne  alle  Beschreibung  erkennen  lassen.  Von  dem 
höchsten  Punkte  unserer  Zugspitze  habe  ich  in  Ihrem  Jahrbuch  LS6S ,  S. 
300  einen  Bryozoen  beschrieben  und  auch  auf  Tf.  6,  Fg.  1  gezeichnet.  Ich 
halte  damals  nur  ein  Stückchen  Kalk,  nicht  einmal  einen  Quadrat-Zoll  Fläche 
enthaltend.  Gegenwärtig  bin  ich  im  Besitze  von  Hunderlen  von  Exemplaren 
in  allen  Zuständen  der  Verwitterung.  Was  ich  aus  dem  kleinen  Stückchen 
ermittelt,  hat  sich  durch  diese  zahlreichen  Exemplare  mir  '  bestätigt ;  der 
Kern  ragt  sehr  oft  als  Säulchen  aus  dem  Zylinder  hervor,  so  dass  man  unwill- 
kürlich auf  den  Gedanken  kömmt,  die  Vaginipora  fragilis,  eine  noch  immer 
rathselhafte  Gestalt,  sey  nichts  anderes  als  eine  !*ul!ipora  gewesen.  Da  man 
den  Zugs  pH  z-Ka\k  für  Muschelkalk  erklärte,  was  er  gewiss  nicht  ist.  so 
durfte  natürlich  ein  Bryozoe  darin  nicht  vorkommen,  und  desshalb  hat  man 
einen  Chaetetes  und  zuletzt  gar  eine  Gastrochaena  daraus  gemacht!!  In 
meinem  Werk  habe  ich  dieses  Petrefakt  neuerdings  und  in  verschiedenen  Zu- 
ständen der  Entwicklung  gezeichnet,  so  deutlich  meine  Zeichnung  auch  in 
Ihrem  Journale  war,  zu  der  ich  im  Wesentlichen  nichts  hinzuzusetzen  wüsstc. 
Für  Enkriniten  Stielglieder  sind  diese  Überreste  noch  am  häufigsten  gehalten 
worden ;  allein  die  innre  Markröhre,  in  welcher  oft  noch  eine  zweite  steckt, 
der  Zellen-Bau  im  äussern  und  innern  Zylinder  widerlegen  diese  Ansicht 
aufs  Bestimmteste.  Mitten  in  diesem  Gewirr  kleiner  Bryozoen  habe  ich  Univalven 
der  verschiedensten  Grösse  gefunden,  stark  kolbige  Echiniten -Stacheln 
u.  s.  w. ,  die  alle  gezeichnet  sind'.  Die  Zeichnungen  werden  besser  als  alle 
Beschreibungen  darthun,  ob  meine  Bestimmungen  richtig  oder  falsch  gewesen 
sind.  Mein  Werk  kommt  bei  Voss  in  Leipzig  heraus.  Die  Tafeln  habe  ich 
schon  gebunden  in  der  Sitzung  unserer  mathematisch-physikalischen  Klasse 
am  9.  November  vergangenen  Jahres  vorgelegt:  ich  hoffe,  dass  wir  auch 
mit  dem  Texte  bald  zu  Ende  kommen  werden ,  auf  dessen  Ausstattung  Voss 
viele  Sorgfalt  verwendet.  Es  kommen  nun  auch  Geologen  vom  Norden 
Deutschland*  in  unsere  Alpen;  Beyrich  hat  gleichfalls  seine  Aufmerksamkeit 
unsern  Bergen  zugewendet,  was  sehr  viel  ist;  denn  trotz  dem  Umfang  reichen 
Werke  GDmbbls  kann  man  die  Arbeit  doch  nur  erst  als  begonnen  betrachten, 
und  es  können  viele  Geologen  neben  einander  arbeiten,  ohne  einander  in's 
.Gehägc  zu  kommen. 

SCHAFIIAUTL. 


Frankfurt  am  Main,  deu  18.  März  i8€Z. 

Den  Bemühungen  des  Herrn  Kriegsrathes  Dr.  Kapw  ist  es  nunmehr  ge- 
lungen, in  dem  Stubensandstein  des  oberen  Keupers  der  Gegend  von  8htU- 
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gart  den  vollständigen  Schädel  von  Belodon  Kapffi  aufzufinden.  Es  ist 
ein  Prachtstück,  das  alles  übertrifft,  was  der  Art  vorliegt.  Diesen  Schädel, 
dessen  Länge  sich  auf  21/«'  P»r.  bemisst,  habe  ich  von  den  verschiedenen 
Seiten  in  natürlicher  Grösse  gezeichnet  und  werde  ihn  in  dem  in  der  Her- 
aasgabe begriffenen  zehnten  Bande  der  Palaeontographira  veröffentlichen. 
Bei  seiner  Vollständigkeit  so  wie  der  trefflichen  Erhaltung  der  Nähte,  welche 
die  Unterscheidung  der  einzelnen  Schädel-Knochen  gestattet,  ist  es  möglich 
geworden,  den  eigentümlichen  Typus,  wonach  der  Belodon-Schädel  gebil- 
det ist,  in  allen  seinen  Theilen  kennen  zu  lernen.  Zu  diesem  Schädel  passt 
der  von  mir  bereits  veröffentlichte  Unterkiefer  von  Belodon  Kapffi*  so  ge- 
nau, dass  man  glauben  sollte,  er  rühre  von  demselben  Individuum  her,  was 
indess  nicht  «wahrscheinlich  ist. 

Die  abwärts  gehende  Biegung  des  vordem  Endes  der  Zwischenkiefer- 
Schnautze,  die  paarige  Beschaffenheit  der  oberen  Nasen-Öffnung,  deren  Lage 
in  der  hintern  Schädel-Hälfte  und  die  tiefe  Hinterhaupts-Bucht  bestätigen  sieh 
vollkommen.  Die  Schnautze  ist  lang  und  schmal.  Die  grösste  Breite  und 
H&he  fallen  in  die  zur  Aufnahme  des  Unterkiefers  bestimmte  Gegend  der 
Paukenbeine.  Die  Breite  verhält  sich  zur  Länge  wie  11  :  30  und  die  Höhe 
zur  Länge  wie  9  :  50 ;  die  Breite  misst  daher  nur  wenig  mehr  als  ein  Drittel 
und  die  Höhe  kaum  ein  Fünftel  von  der  Länge.  Die  0,051  langen  Löcher 
der  Nasen-Öffnung  sind  längs-oval.  und  die  Breite  eines  Loches  verhält  sich 
tur  Länge  wie  3  :  10.  Die  Öffnungen  hinter  den  Nasenlöchern  geben  sich 
nunmehr,  wo  die  Knochen  ihrer  Begrenzung  bekannt  sind,  als  die  Augen- 
höhlen zu  erkennen:  sie  sind  fast  regelmässig  oval,  und  ihre  Breite  verhält 
sich  zur  Länge  ungefähr  wie  3:4.  Die  deutlich  Überlieferle  Mündung  des 
Tbränenganges  hilft  das  Thränenbein  bezeichnen.  Die  in  der  Zone  der 
Nasen-Öffnung  weiter  aussen  liegende  Öffnung,  welche  zu  den  auffallendsten 
Erscheinungen  am  Belodon-Schädel  gehört,  wird  einen  Theil  der  Nasen- 
Vorrichtung  bilden.  In  Form  besitzt  sie  Ähnlichkeit  mit  der  dahinter  folgenden 
Schläfen^rube ,  ist  aber  kleiner  und  mit  einem  knöchernen  Boden  versehen; 
sie  lag  vielleicht  wie  die  Schläfengrube  unter  der  Haut  verborgen,  und  die 
obere  Nasen-Öffnung  könnte,  wie  in  den  Delphinen,  eine  Art  von  Spritz- 
locher  gebildet  haben,  was  noch  dadurch  wahrscheinlich  wird,  dass  sie  ähn- 
lichen und  nur  etwas  schmäleren  Löchern  in  der  sonst  so  gut  wie  geschlossenen 
Knochen-Platte  der  Gaumen-Seite  entspricht.  Die  Schläfengruben  fallen  mit 
den  Augenhöhlen  in  eine  Zone.  Die  Augenhöhlen  werden  durch  das  vorn 
und  hinten  nur  wenig  längere  paarige  Hatiptstirnbein  getrennt  und  sonst  noch 
von  dem  Vorderstirnhein ,  llintcrstirnhein.  Schläfenbein  und  Thränenbein  be- 
grenzt. Das  Vorderstirnbein  ist  halb  so  lang  als  das  Hauptstirnbein  und 
etwas  grösser  ah  das  Hinterstirnbein.  Das  paarige  Nasenbein  besitzt  an- 
sehnliche Grösse,  indem  es  mehr  als  noch  einmal  so  lang  ist  als  das  Haupt- 
»tirnbein:  aus  ihm  besteht  die  vor  den  Augenhöhlen  liegende  Gegend;  die 
obere  Nasen-Öffnung  wird  von  ihm  ganz  umschlossen,  und  vom  vorderen 
Nasenloch-Winkel  führt  durch  das  Nasenbein  eine  Naht  tur  Naht  zwischen 


•  Pklaeobtoer.  Yli.  S.  m,  ,.  40,  47. 
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Nasenbein  und  Zwischenkiefer,  die  man  kaum  für  möglich  hallen  würde, 
wenn  sie  nicht  auch  an  dem  Schädel  einer  andern  Spezies  von  Belodon  ganz 
auf  dieselbe  Weise  vorläge.    Der  paarige  Zwischeukiefcr  besitzt  eine  solche 
Ausdehnung,  dass  er  auf  der  Oberseile  die  vordere  Schädel-Hälfte  einnimmt; 
auf  der  Unterseite  fuhrt  er  sogar  noch  weiter  zurück,  so  dass  die  Schnaulze 
fast  ganz  aus  Zwischenkiefer  besteht.    Zwischen  der  zwanzigsten  und  ein- 
undzwanzigsten Alveole  liegt  die  vom  Oberkiefer  und  Zwischenkiefer  gebil- 
dete Naht.    Diese  Stelle  gibt  sich  auch  durch  eiu  paar  kleinere  Alveolen 
zu  erkennen,   deren  Bedeutung  mir  erst  an  diesem  Schädel  klar  wurde. 
Die  Rinne  an  der  Unterseite  der  Schnaulze  erlischt  in  der  vordem  Gegend; 
in  der  hinteren  geht  sie  in  eine  starke  Vertiefung  über,  worin  das  Locher- 
Paar  liegt,  welches  der  mittlen  Nasen-Öffnung  auf  der  Oberseite  entspricht. 
Die  vor  letzter  aussen  liegende  Öffnung  wird  grösstenteils  vom  Oberkiefer 
und  fast  nur  noch  vom  Thränenbein  begrenzt.    Der  vordere  Winkel  der 
Schläfengrube  liegt  im  Jochbein,  der  hintere  im  Paukenbein  oder  Zitzenbein; 
an  der  Begrenzung  dieser  Grube  nimmt  noch  das  Quadra^ochbein  und  Schlä- 
fenbein Tbeil.    Auch  das  Scheitelbeiu  ist  paarig ;  es  gehört  auf  der  Oberseite 
zu  den  kleineren  Knochen  und  ist  hinterwärts  gegabelt,  um  mit  dem  Schlä- 
fenbein ein  kleineres,  binleu  nicht  knöchern  begrenztes  Löcher-Paar  zu  bilden, 
das    innen  mit  deu  Schläfengruben  zusammenhangt.     An  das  Schläfenbein 
stösst  hinten  das  Zitzenbein,  mit  dem  es  die  tiefe  Bucht  des  hinteren 
Schädel-Endes  beschreibt.    Der  Uinterhauptsfortsalz  ist  einfach  und  wie  das 
Hinlerhauptsloch    queer-oval.    Das  obere  Hinterhauptsbein,  ein  unpaariger 
Knochen,  scheint  durch  die  mehr  Flügel- förmigen  seitlichen  Hinterhauptsbeine 
von  der  Begrenzung  den  Hiuterhauptsloche*  nicht  ganz  ausgeschlossen  zu 
seyn.    Der  Gehörgang  wird  von  dem  Paukenbein  und  Ouadratjocbbein  be- 
grenzt und  führt  von  hinten  in  eine  an  der  Vorderseite  des  Puukenbeiuea 
zur  Aufnahme  der  Gehörknochen  befindliche  Grube,  zu  der  ich  keinen  ande- 
ren Zugang   auffinden  konnte,  als  dieses  im  Ganzen  geringe  Loch.  Die 
Flügelbeine  sind  schmalere   mehr  Säbel-  oder  Halbmond  förmige  Knochen, 
deren  Lange  nur  wenig  mehr  beträgt,  als  die  halbe  grösste  Schädel-Breite. 
Hinten  liegen  sie  mit  einem  Fortsetze  des  Paukenbeines  platt  zusammen; 
vorn  stossen  sie  unter  Bildung  von  Nähten  an  den  Oberkiefer  und  an  einen 
Knochen,  der  das  Gaumenbein  seyn  wird,  mit  welchem  das  Flügetbein  auf 
jeder  Seite  eine  kleine  spitz-ovale  Öffnung  beschreibt. 

Der  Belodon  Kapfli  zahlt  38  39  Alveolen,  von  denen,  wie  erwähnt. 
20  auf  eine  Zwischenkiefer-Hälfte  kommen,  die  übrigen  18 — 19  gehören  der 
Oberkiefer-Hälfte  au.  Für  den  Unterkiefer  dieser  Spezies  fand  ich  früher 
schon  49  Alveolen  in  einer  Hälfte,  mithin  10  mehr  als  im  Oberkiefer,  was 
gewiss  eine  auffallende  Erscheinung  ist.  Teleosaurus  Egertoni  zählt  nach 
Owek  oben  zwar  auch  39,  unten  aber  nur  38  Alveolen.  Von  oben  gesehen 
erinnert  der  Schädel  am  ehesteu  noch  an  Ceocodilus  Schlegcli.  Im  Belodon- 
Schädel  sind  aber  alle  auf  der  Oberseite  auflretendeu  Knochen  von  paariger 
Beschaffenheit,  was  unter  den  Reptilien  an  die  sonst  ganz  verschiedenen 
Schildkröten  erinnert  Ebenfalls  neu  ist  die  beträchtliche  Länge  des  Zwi- 
schenkiefers, so  wie  dass  dieser  Knochen  mehr  Alveoleu  beherbergt  als  der 
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Oberkiefer,  und  das»  er  keine  Öffnung  umschließt.  Während  an  anderen  Repti- 
lien daa  Nasenbein  an  der  Begrenzung  der  oberen  Nasen-Öffnung  nur  theil  nimmt, 
uroschliesst  es  in  Belodon  diese  Öffnung  vollständig,  wie  sie  in  Gavial  und 
Krokodil  vollständig  dem  Zwiscbenkiefor  angehört.  Das  Schlafenbein  bildet 
in  Belodon  ungefähr  den  dritten  Theil  von  der  Begrenzung  der  Augenhöhle, 
wofür  das  Jochbein  ausgeschlossen  ist;  in  Krokodil  hat  das  Jochbein  an 
dieser  Begrenzung  Theil,  von  der  das  Schläfenbein  ganz  ausgeschlossen  ist. 
Selbst  die  lebenden  Lacerten  verhalten  sich  hierin  dem  Krokodil  ähnlich. 
Die  hinter  den  Augenböhlen  liegende  Gegend  der  Oberseite  des  Schädels  ist 
von  der  bei  Krokodil  und  Lacerten  ganz  verschieden.  Die  tiefe  Bucht  am 
hinteren  Schädel-Ende  erinnert  entfernt« an  den  Simosaurus  des  Muschelkalkes. 
Die  grossen  knöchern  begrenzten  Schlafengruben  widerstreiten  dem  Typus 
in  Krokodil  und  erinnern  unter  den  lebenden  Lacerten  an  Rhynchocephalus, 
bei  dem  sie  aber  kleiner,  erscheinen,  zumal  im  Vergleich  zu  den  beträcht- 
lichen Augenhöhlen.  Der  hintere  Nasenkanal  au  der  Unterseite  liegt  etwas  weiter 
vorn  als  in  Krokodil.  Die  Basis  des  Schädels  gleicht  zunächst  der  der  Lacerten, 
namentlich  in  der  Beschaffenheit  der  Hinterhauptbeine,  sowie  dadurch,  dass 
das  obere  Hinterhauptbein  nicht  wie  in  Krokodil  ganz  vom  Bande  des  Hin- 
terhaupt-Loches ausgeschlossen  ist.  Die  Zähne  stecken  wie  bei  Krokodil  in 
getrennten  Alveolen.  Auch  war  Belodon  wie  die  Krokodile  mit  starken 
Hauiknocben  versehen;  das  Bildwerk  aber,  welches  sich  auf  diesen  Knochen 
sowie  auf  der  Oberseite  des  Schädels  befindet,  scheint  nicht  ganz  mit  dem 
in  Krokodil  übereinzustimmen. 

Der  Schädel  des  Belodon  Kapfii  besitzt  bis  zu  dem  vorderen  etwas  ab- 
wärts gebogenen  Ende  fast  gleich-förmige  Höhe,  was  bei  der  Länge  des 
Schädels  einen  eigentümlichen  Eindruck  macht.  Das  Profil  des  Schädels  von 
Belodon  Plieningen,  dessen  Schnautzc  bei  der  obern  Nasen-Öffnung  nach 
vorn  abfällt,  ist  hievon  ganz  verschieden.  Noch  stärker  aber  ist  dieser  Ab- 
fall in  einem  Schädel  von  Belodon,  desseu  Miltheilung  ich  dem  Herrn  Finanz- 
rath Es  fr  verdanke,  und  der  aus  dem  Stubensandstein  von  Aixheim  oder 
Aldingen ,  wie  das  Vorkommen  wohl  auch  bezeichnet  wird ,  herrührt.  Von 
diesem  Schädel  ist  gerade  der  mittle  die  Nauen-Gegend  umfassende  Theil 
mit  allen  Nähten  trefflich  überliefert;  der  Hinterschädel  ist  weggebrochen; 
ton  der  Schnautze  liegen  mehre  Stücke  vor,  woraus  zu  ersehen  ist.  dass  sie, 
ohne  im  mindesten  durch  Druck  gelitten  zu  haben,  platt  und  breiler  als  hoch 
war.  während  sie  in  Belodon  Kapffi  weit  höher  als  breit  ist.  Dieser  Schädel 
scheint  einer  eigenen  Spezies  von  der  Grösse  des  Belodon  Plieningen  anzu- 
gehören, für  die  mir  die  Benennung  Belodon  planirostris  passend  dünkt. 
Ich  werde  diese  Reste  schon  aus  dem  Grunde,  weil  sie  über  die  eigen- 
thümliche  Beschaffenheit  des  Belodoo-Schädels  durch  ihre  treffliche  Erhal- 
tung sicheren  Aufschluss  gewähren,  in  den  Palaeootographicis  ebenfalls  aus- 
führlich veröffentlichen. 

Hkrm.  v.  Meyer. 
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Prag,  den  20.  März  186t . 

Zehn  Jahre  sind  »eil  der  Veröffentlichung  meines  ersten  Bandes  ober 
die  Silur-Fnuna  Höhnten*  verflossen,  und  bereits  liegen  wieder  20  Tafeln 
Supplemente  zu  den  silurischen  Knistern  fertig  und  der  Text  ist  nahetu 
vollendet.  Die  Pteropoden  füllen  andere  13—14  bereits  gedruckte  Tafeln, 
wozu  der  Text  Druck-fertig  liegt.  Meine  vollendeten  Cephalopoden-Tafeln 
bilden  nicht  weniger  als  drei  Centurien,  die  auf  den  Druck  des  Textes 
warten.  Aber  die  Verteidigung  der  Kolonien  hat  wieder  neue  Verlagerungen 
in  diesen  Veröffentlichungen  mit  sich  gebracht. 

Inzwischen  sind  die  Verhandlungen  über  die  Primordial-Fauna  in  Ame- 
rika, welche  sich  in  Folge  nieine«.  Briefes  vom  16.  Juli  1860  entsponnen, 
zum  Abschluss  gediehen.  Logak,  der  an  der  Spitze  der  geologischen  Kom- 
mission in  Canada  steht,  hat  einem  von  ihm  veröffentlichten  Briefe  zufolge 
seine  Klassifikation  nach  meinen  Ansichten  abgeändert,  indem  er  die  ganze 
vordem  am  Ende  der  zweiten  Fauna  eingeordnete  Quebecker  Gruppe  an 
den  Fuss  der  Primordial-Fauna  und  die  Georgischen  Trilobiten-Sehichten 
unmittelbar  darunter  verlegte.  J.  Hall  bat  zwar  gleichzeitig  durch  einen 
Brief  vom  23.  Januar  1861  in  Silliman's  Journal  gegen  diese  Verbesserungen 
noch  Zweifel  erhoben,  gesteht  aber  an  mehren  Stellen  seines  Briefes  doch 
die  Nothwendigkeit  ein,  diese  wichtige  Frage  einer  neuen  Prüfung  zu  un- 
terziehen. In  der  Thal  habe  ich  nun  erst  vor  kurzer  Zeit  einen  langen 
Brief  von  ihm  erhalten,  worin  er  mir  die  vollständige  1  bereiustimmung  seiner 
Ansichten  mit  den  meinigen  anzeigt.  Was  die  Trilobiten  von  Georgien 
(Vermont)  betrifft,  so  hat  Hall  schon  längst  anerkannt,  dass  sie  ihren  Cha- 
rakteren nach  der  Primordial-Fauna  entsprechen:  aber  statt  den  Werth 
dieser  Charaktere  noch  ferner  dem  der  scheinbaren  Schichtung*- Verhältnisse 
unterzuordnen,  sieht  er  sich  jetzt  veranlasst,  die  durch  diese  Trilobiten  be- 
zeichneten Schiefer  Georgien»  an  den  Fuss  des  siluriseben  Systemes  zu  ver- 
legen. Zweifelsohne  werden  nun  auch  die  wenigen  übrigen  Amerikanischen 
Geologen,  welche  durch  Halls  Autorität  bestimmt  bisher  noch  auf  der  an- 
dern Seite  gestanden,  bald  seinem  Beispiele  folgen:  denn  ich  hoffe, 
dass  Hall  nun  auch  nicht  mehr  säumen  wird,  seine  Überzeugung  öffentlich 
auszusprechen.  Ich  muss  aber  noch  einer  merkwürdigen  Thatsache  erwähnen, 
die  er  mir  in  seinem  Briefe  ebenfalls  mitgetheilt  hat.  Hall  hat  nämlich  im 
Jahre  1845  oder  1846  der  Versammlung  Amerikanischer  Naturforscher  und 
Geologen  zwei  mir  jetzt  gleichfalls  mitgethcilte  Profile  vorgelegt,  worin  den 
Schiefern  von  Georgia  (  Vermont)  ihre  Stelle  unmittelbar  über  dem  Potsdam- 
Sandslein  angewiesen  ist.  Sic  waren  dort  Gegenstand  der  Erörterung  durch 
die  Professoren  Hitcucock.  Aoans.  Dr.  Emsoss  u.  A.,  wobei  dieser  letzte  be- 
hauptete, dass  sie  unter  dem  Potsdam-Sandsteine  lägen,  so  dass  damals  die 
Meinungen  der  Wahrheit  näher  kamen  und  weniger  weit  auseinander  liefen 
als  später,  wo  J.  Hill  mit  Verleugnung  seiner  eignen  paläontologischen 
Überzeugung  den  Stratographen  folgte,  welche  die  fraglichen  Schiefer  zuerst 
in  gleiche  Gcsichts-Höhe  mit  der  Hudsonriver-Gruppe  und  spater  sogar  über 
dieselbe  verlegten,  was  Hall  nun  schmerzlich  bedauert. 

Es  bleiben  jetzt  nur  noch  einige  untergeordnete  Fragen  zu  beantworten, 
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and  iwar:  1)  welche«  itt  dem  Potsdam-Sandsteine  gegenüber  die  richtige 
Stelle  jener  Schiefer  in  der  Schichtenfolge?  —  2)  Welche  unterschiedene 
Schichten-Gruppen  oder  Stöcke  kann  man  in  Nord-Amerika  der  Primordial- 
Fauna  mtheilen?  —  3)  Welches  sind  daselbst  die  paläontologischen  Be- 
ziehungen zwischen  der  ersten  und  der  zweiten  Silur-Fauna?  —  4)  Gehören 
die  Schiefer  mit  zusammengesetzten  Graptolithen  ebenfalls  noch  der  Prhnor- 
diai-Fauna  an?  —  J.  Maäcou  hat  bereits  angefangen  in  Vermont  und  Canada 
Beweismittel  zur  Entscheidung  dieser  Fragen  zu  sammeln  und  in  kurzen 
Mittheilnngcn  an  die  Bostoner  naturforschende  Gesellschaft  sowohl  als  an 
die  Pariser  Akademie  seine  Meinung  darüber  auszusprechen;  aber  seine 
grussre  Arbeit  darober  wird  wohl  erst  noch  im  Bulletin  der  geologischen 
Sozietät  erscheinen.  Mehre  Amerikanische  Geologen  sind  jetzt  mit  der 
gleichen  Frage  beschäftigt  und  sammeln  Versteinerungen  in  den  massgeben- 
den örtlichkeiten.  Sollte  aber  auch  die  Aufeinanderfolge  dieser  letzten  etwa» 
verschieden  seyn  von  der  in  Europa  beobachteten,  wie  es  in  so  weit  von 
einander  entfernten  Gegenden  nicht  zu  verwundern  wäre,  im  Wesentlichen 
würde  Dieas  die  bereits  erkannten  Entwickelungs-Gesetze  der  Organismen- 
Welt  nicht  beeinträchtigen. 

Ich  gedenke  gegen  Ende  dieses  Monats  nach  Pari*  zu  gehen  und  im 
Juni  wieder  hieher  zurückzukommen. 

J.  Barrahdb. 


B.    Mitthejlung  an  Professor  G.  Leonhard. 

Gr**,  den  18.  April  t86*. 
Kürzlich  habe  ich  zwei  krystallographische  Arbeiten  abgeschlossen,  über 
welche  'ich  Ihnen  gerne  ein  paar  Zeilen  schreiben  möchte.    Die  eine  ent- 
lieh eine  Berichtigung  und  Ergänzung  meiner  Abhandlung  über  den  Epidol 
vom  Jahre  1859.    Kohscharow  hat  in  seiner  ausführlichen  Monographie  der 
Krystall-Formen  des  Epidotes  die  Winkel  der  Krystalle  von  verschiedenen  Lokali- 
täten als  fast  identisch  bezeichnet;  nur  der  von  mir  untersuchte  Kry stall  von 
Zermatt  (?)  stellte  sich  ausserhalb  der  anderwärts  beobachteten  Differenzen. 
Seilher  habe  ich  mir  ein  ganz  vorzügliches«  Goniometer  mit  2  Fernröhren, 
im  Wesentlichen  nach  Mitscbkrmch  *  Angaben  konslmirt,  in  der  bekannten 
mechanischen  Werkstätte  des  k.  k    polytechnischen  Institutes  in  Wien  an- 
fertigen lassen  und  mit  demselben  meine  damals  mit  einem  andern  Instru- 
mente angestellten  Messungen   an  demselben  Epidot-Krystalle  wiederholt. 
Dabei    haben    sich  nun  verlässliche  und  ganz  andere  llesultate  ergeben, 
welche  mit  den  Kokscqarow  sehen .  mit  Ausnahme  der  Neigung  (111):  (010), 
welche  ich  um  5  Minuten  grösser  fand,  annähernd  übereinstimmen.  Gleich- 
zeitig wurden  an  demselben  Krystalle,  ausser  den  beiden  früheren,  noch  2  neue 
Formen  nachgewiesen,  nämlich  {337 J  —  s.iP  t-nd  }52lj  —   5P*,i,  so  das» 
gegenwärtig  am  Kpidot  im  Ganzen  55  verschiedene  Gestalten  beknnnl  sind. 
Jthrbnch  im.  22 


von  welchen  ich  nach  der  NiinuNW  Bchen  Methode  eine  übersichtliche  Pro- 
jektion entworfen. 

Meine  xweite  Arbeit  betrifft  die  Krystall-Formen des  unterschwefelig- 
sauren  Kalkes,  CaO,S*0"2  -f-  6aq,  für  welche  im  Jahre  1826  Mitschkrlich 
l)t'kanntlich  das  diklinorhombische  System  aufgestellt  hat.  Leider  enthält  die 
bezügliche  Abhandlung  in  PoggbnuohfVs  Annalen  über  die  Bestimmung  der 
für  daa  genannte  System  massgebenden  Winkel  nur  wenige  Worte  und  gar 
keine  speziellen  Angaben  über  Darstellung»- Weise  und  Zusammensetzung  der 
damals  geprüften  Krystalle;  es  ist  daher  nicht  möglich  über  die  Fragen,  welche 
die  Resultate  meiner  auf  591  Messungen  sich  stützenden  Untersuchung  in 
sich  scbliessen,  Antwort  zu  erhalten;  auch  dürften  sich  die  so  wünschens- 
werten Daten  heule  schwerlich  mehr  erheben  lassen  Die  Resultate,  zu 
welchen  ich  gelangte,  sind  folgende: 

1)  Die  Krystalle  des  unterschwefeligsauren  Kalkes,  —  ihrer  Zusammen- 
setzung nach  genau  der  Hrhsch  kl' sehen  Formel  entsprechend  und  aus  rein 
wässeriger  oder  mit  Alkohol  versetzter  Lösung  gebildet  —  gehören  dem  kli- 
norhomboidischen  (anorthischen)  Systeme  an:  Es  ist  a  :  b  =?  9QPi2ljs'i 
a:c  =  98°7';  b  :  c  =  72°42s/a';  p  :  a  =  141°1';  p'"  :  a  =•  14005t'; 
p  :  b  =  Wll'/a';  p'b  =  l28°56*/s';  P  :  P'  =  78°8,/»o'. 

2)  Im  Vergleich  zu  den  Messungen  Mitschirlicb's  zeigen  sich  bedeuten- 
dere Winkel-Differenzen,  als  sich  durch  die  neuere  Vervollkommnung  des 
Reflexions-Goniometers  erklären  lassen,  und  ist  auch  der  Habitus  der  beider- 
lei Krystalle  ein  ganz  verschiedener. 

3)  Die  Abweichungen  der  Winkel  an  den  von  Mitschkrlich  untersuchten 
Krystallen  lassen  —  nachdem  dieselben  bezüglich  ihrer  Lage  und  Grösse  eine 
gesetzmlsstge  Vertheilung  aufweisen  —  vermtithen,  dass  dieselben  sich  unter 
anderen  Umstanden  gebildet  hatten  oder  nicht  genau  nach  der  llzKscHKL  schen 
Formel  zusammengesetzt  waren. 

v.  Zbpharovich. 
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Neue  Litteratur. 

(Die  Ueduktoren  melden  den  Empfang  an  sie  eingesendeter  Schriften  durch  ein  deren  Titel 

beigesellte»  *.) 

A.  Bttcher. 

1855-1861. 

> 

Geologische  Speiial-Karle  des  Grossheriogthums  Hessen  und  der  angrenzen- 
den Lindes- Gebiete  im  Maasstabe  von  1  :  500,000,  hgg.  vom  Mitlelrhei- 
ntschen  Georgen- Vereine ,  6  Hefte  geh  ,  mit  6  Karlen  in  Farbendrock, 
(in  Mappe  4  fl.  48  kr.),  Darmstadt  8°. 

1.  Sect.  Friedberg  von  R.  Ludwig  1866. 

2.  „    Giessen  von  E.  Dif.fvsnb^ch  1866. 

■3.     „    Büdingen-Gelnhausen  von  R.  Ludwig  1867. 

4.  „    Offenbnoh-Hanaji-Krankfurt  von  G.  In  sobald  u.  R.  Ludwig  1868. 

5.  „    Schotten  von  II.  Tascqr  1869. 

6.  „    Dieburg  (Darmstadt)  von  F.  B&ckbr  u.  R.  Ludwig  1861. 

1859. 

G.  Forchhammkr:  om  Sövandets  Beutanddele  og  deres  Fordeling  i  Havet, 
Kiöbenhavn  4°. 

1860. 

T   Dahll:  Über  die  Geologie  Teilemarkens.   Mit  2  Karten,  4  Profil-Tafeln. 

Deutsch  von  Cbristophbksbn.  Chrisliania. 
R.  P  Gbbg:  Catalogue  of  Meteorites  and  Fireball»  front  A.  D.  2  to  A.D. 

1860,  London,  74  pp.  8U  «  Report.  Brit.  assoc  for  1860\. 
Fr.  S.  Holbbs:  Postpliocene  Fossil*  of  South-Carolina.    Charleston  4". 

(>  Sillim.  Journ  186t,  XXXI II,  299-300  . 
P.  A.  Kbssblbbym:  über  den  Ursprung  der  .Meteorsteine,  144  SS.,  3  Tfln., 

Frankfurt  4"  f<C  Abhandl.  der  Senkenberg.  Gcsellsch.  III.]. 
Tb.  Kjbhi  lp  u.  T.  Dabll:  über  den  Erz  Distrikt  Kongsberg.    (Mit  Karte  und 

Profil-Tafeln  )  Deutsch  von  Chbistopbkr<rn.  Christiania. 
C.  Lossen :  de  Lituitis  Disstrttdio  inauguralis.   Oerolini  8°. 
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M.  Sab«:  Oiaeiale  Formation  ete.  (  kristionia  4°  (Inaugural  Dissertation). 

Fr.  Umgeb:  Sylloge  plant arum  fossilium.  Sammlung  fossiler  Pflanzen,  be- 
sonders aus  der  Tertiär-Formation,  m.  21  Tfln.  4°  «  Denkschr.  der 
Akad.  d.  Wissensch,  zu  Wien.)    Wien  [4  Thlr.|. 

C.  E.  Weiss:  de  indagonda  Qnarm  fortnotione  Dissertatio  ituiuguralis, 
Berotini  Ä°. 

1861 

Tb.  Brbt:  Mineral-veins:  an  enguiry  into  their  Origin,  founded  on  a 
Study  of  the  auiferouM  Quaris-vein*  of  Aust  ratio,  105  pp.,  London. 

E.  Billings:  New  Species  of  Lower  Silurion  Fossils,  24  pp.  8°  Montreal . 
M.  Dkitkhs  :  de  connexu  inier  Traehyten  et  Basalten,  disquisitione*  chemueo- 
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Dissertatio  inauguralis,  39  pp.,  8°.  ßonnae. 
•J.  Foubbbt:  Geologie  Lyonnaiee.  (744  pp.,  1  pl  8°)  et  Memoire*  diver*  seur 
les  Me'laphyres.  les  Spitite*.  les  Basalte*  et  le*  Trappe  (58  pp ,  8*i 
Lyon.  X 

D.  Gebhard,  de  eoneretione  lamellari  Ortkoclaei  et  AlUtoe  in  Pertkite 
aliitgue  Feidepot  his  obaervata,  Dieeertatio  inauguralis,  31  pp. ,  8°. 

C.  Gbewinge  :  Geologie  von  Liv-  und  Kur-Land  mit  Inbegriff  einiger  angren- 
zenden Gebiete  (Archiv  f.  Naturk.  Liv-,  Eslh-  und  Kur-Lands,  a,  II. 
479-774,  selbststandig  S.  1-300,  8°,  m.  4  Profil  Tafeln  und  2  Karten, 
Dorpat).  X 

Tb.  Oldbab:  Palaeontologiea  Indica: 

H.  F.  Blahfobd:  the  fossil  Cephalopoda  of  the  Cretaeeou*  rode»  of 
South- Indio  (Belemnitidae,  Nautilidoe)  tr.  »5  plate*  4V  (15  Shül.| 
London. 

H.  Tbmjtscbold  :  der  Moskauer  Jura  verglichen  mit  den  West-Europäischen 

(Zeitschr.  d.  deutsch,  geolog.  Gesellsch.  1861 ,  361-452;  als  Separat 

Abdruck  ohne  besondere  Paginirung,  Berlin  8°.  x 
G.  G.  Winklkr:  der  Oberkeuper,  nach  Studien  in  den  Bayerischen  Alpen 

(Zeitschr.  d.  deutsch,  geolog.  Gesellsch.  1861,  S  459-521.  Tf.  5-9.) 

Separat-Abdruck  63  SS.,  5  Tfln.    Berlin  8°.  X 

F.  ZiBEEL :  de  geognostica  Islandiae  constitutione  Observationen,  Dissertmtio 

inauguralis,  AI  pp.,  S°,  Bonnae. 

1862. 

J.  Barrawdb:  Defense  des  Cotonies.  II.  IncompatiMite  entre  le  Systeme 
de*  plis  et  la  re'olite  des  faits  mate'riel*  (62  pp.,  8°,  1  pl.)  Poris 
et  l'rogue,  ehe*  louteur.  X 

P.  T.  Binbhobst  van  de*  Bikbborst:  Monographie  des  Uaste'ropode*  ei  de* 
Ce'phalopodes  de  la  Craie  supe'rieure  de  Limkourg  ele.}  Bruxetle*  et 
M«e*tricht,  4°  |vgl.  Jb.  1861,  839J.  //.  CU**e.  des  Ce'phalopode*.  44 
pp.  6  pl.  X 

E.  v.  Ekmwau»  :  der  Grüosand  in  der  Gegend  von  Mwskwa  (36  SS.  8°)  Moskau,  x 
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M.  Hörxbs :  die  fossilen  Mollusken  des  Tertiär- Beckens  von  Wien.  Wien  4° 
Ivgl.  Jb.  1860,  69]  Lief.  13-14;  II.,  S.  117-214,  Tf.  12-31.  X 

K.  v.  Ssbbacb  :  die  Konchylien-Fanna  der  Weimarschen  Trias,  eine  Inaugural. 
Dissertation,  118  SS.,  2  Tfln.  8°.    Berlin  X 

B.  Zeitschriften. 

1)  Zeitschrift  der  deutschen  geologischen  Gesellschaft,  Ber{jn 

8°  [jb.  mt, 

1861,  X111,  t,  8,  S.  136-521,  Tf.  3-9. 

A.  Sitzungs-Protokolle  v.  Febr.  bis  April  1861:  137-146. 
Wkddin«:  Geognostische  Verhältnisse  in  Com  wall  and  Devonshire:  138. 
Ewald:  Fossil-Reste  der  Gosau-Formation  in  Kies-Gruben  bei  Quedlinburg:  140. 
U*cbb:  Versteinertes  Pulver  Fass  zu  Stargard:  143. 

Rkyrjch :  Posidonomyen  in  basaltischeo  Jura- Gesteinen:  143. 
Bk>nigspn-Fördbr:  Apparat  zur  vergleichenden  Bestimmung  der  Erd  Arten  gc-' 
rn engte r  Boden-Arten:  144. 

B.  Briefe:  147-148. 
Gciscardi:  über  den  Vesuv:  147. 

A.  Brfitbavrt:  Meteoreisen-JÄasse  zu  Rit)ersgrün  bei  Schwarzenberg:  148. 

C.  Abhandlungen:  149-346. 

Heike  :  Geognostische  Untersuchung  der  Gegend  von  Ibbenbühren:  140,  Tf.  3,  4. 
F.  v.  RicsTOonuf:  Geognostischer  Bau  der  Gegend  von  IVangnsoki:  243. 

F.  Skmft:  Wanderungen  und  Wandelungen  des  kohlensauren  Kalks:  263. 

A.  Sitzungs-Protokolle  v.  Mai  bis  Juli  1861:  347-357. 
Roth:  Ergebnisse  petrographischer  Untersuchungen:  348. 

G.  Ron:  Quarz-Krystalle  in  der  oxydirten  Rinde  des  Meteoreisens  von  Xiqui- 

pilco.  —  Tarrau:  Phonolith  von  Aussig  in  Böhmen:  350.  —  G.  Rosa: 
neue  mineralogische  Erwerbungen:  352.  —  Bbyrich:  über  einige  Jura- 
Ammoniten  der  Porta  Weslphalica:  353.  —  Tamxau:  Tharandit  im  Kalke 
bei  Tharand:  353.  —  Mitschurmch  :  pseudomorphe  Krystalle  von  Oligo- 
klas  nach  Leuzit:  353.  —  Roth:  Daubrbbs  Innitrations- Versuche :  355. 
—  G.  Rose:  Meteoreisen  von  Braunau.  —  Tarnau:  Entstehung  von 
Bisenkiesen  in  der  Braunkohle:  356. 

B.  Briefe:  358-360. 

Zfcsch*rr:  Callovien-Versteinerungcn  aus  Polen:  358. 

A    Brrboulli:  Zinkoxyd-Sublimat  an  eisernen  Deckeln  der  Koaks-Öfcn  von 
Aachen:  359. 

C.  Abhandlungen  361-521. 

H.  Trautscrold  :  der  Moskauer  Jura  verglichen  mit  dem  West-Europiischen: 

361-452. 

P.  v.  Tsciihatschrw  :  der  Ausbruch  des  Vesuvs  im  Dezember  1861:  453. 
G  G.  Wirm.br:  der  Oberkeuper,  nach  Studien  in  den  Bayerischen  Alpen: 
459-521,  Tf.  5-9. 
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2)  Mona  t  s  Be  ,  ichte  der  K.  Preussi sehen  Akademie  der  Wissen- 
«chaTten  su  Berlin,  Berlin  8"  (Jahrb.  1861,  840]. 
1861,  Sept.-Dez.;  S.  891-1160,  6  Tfln. 
Rarwrlsbero:  lsomorphie  d.  Kadmium-,  Didym-  und  Yttrium  Sulphate  :  891-893. 
—  —  über  einige  Nord-Amerikanische  .Meteoriten :  895-900. 


3)  Verhandlungen  des  naturhistorischen  Vereines  der  Preus- 
sischen  Rheinlande  und  Westphalens,  hgg.  v.  C.  U.  Weber. 
Bonn  8°  (Jb.  1861,  175|. 

1861,  Will,  i,  Ii,  S.  1-400;  Korr.-Bl.  1-107;  Sitz.-Ber.  1-125,  Tf.  1-5. 

A.  Abhandlungen. 

H.  v.  Dechen:  geognostische  Beschreibung  der  Vuikanen-Reibe  der  Vordereifel : 
1-184  (>  Jb.  1861  y  606|. 

F.  Hilokbrind:   die  Verbreitung  der  Koni  leren  in  der  Jetstieit  und  den 

früheren  geologischen  Perioden:  199-384,  Tlt  1-4,  Tabelle  1-2  (eine 
überaus  fleissige  Arbeit!] 

G.  voa  Rath:  die  Krystall-Form  des  Bucklandits  (Orthits)  vom  Laacher-See, 

385-390,  Tf.  5. 

Dbickr:  chemische  Untersuchung  der  Halden-Mineralien  der  Zink-Hütte  Bir- 
kengang bei  Stolberg:  397-400. 

B.  Korrespondenz-Blatt  S.  Kl 07  (General-Versammlung  zu  Trier). 
NoROGERATn:  über  das  Alter  des  Meuschen-Geschlcchts  :  47-49.  —  Weiss: 
Megaphytum  m  der  Steinkohle  zu  Saarbrücken:  50-51.  —  Nobccerath: 
über  einige  Mineralien  der  Gegend  von  Trier:  53.  —  Fr.  v.  Dechen: 
Satz-Quellen  und  Steinsalz  im  Reg.-Bezirke  Trier:  57-63.  —  Stebs:  über 
die  Schuppen  der  Fische :  76-78.  —  (General-Versammlung  in  Bonn) 
Troscbbl:  die  Schlange  (Pythonide)  aus  der  Braunkohle  von  Rott:  84.  — 
II.  Hbthanb:  Entstehung  von  Thoneisenslein -Nieren:  91-93.  —  Juso: 
über  das  Gold-haltige  Quarz-Gestein  von  Bernkastel:  93.  —  Nokgger^th: 
desgl.:  94. 

C.  Sitzungs-Berichte:  1860,  Dei-1861  Dez.:  1-125. 
Schaafhausen :  über  Darwins  Origin  of  Species:  3;  —  der«.:  fossiler  Alfe  zu 
Eppelsheim  im  Mainzer  Becken:  5.  —  Norgcbrath:  über  Forcbh abvkr s 
Untersuchung  über  den  Salz-Gehalt  der  Meer- Wasser:  8.  —  über  E. 
Weiss'  krystallographische  Entwickelung  des  Quarz  -  Systemes :  9;  — 
über  G.  Leonhards  Mineralogie:  9;  —  über  P.  Scropb  s  Bildung  der 
Vulkan-Kegel:  9;  —  über  G.  voa  Rath  *  Trachytc  des  Siebengebirgs :  9. 

—  Ad.  Gvrlt:  hexagonale  Ziuk-Krystalle:  15.  —  C.  0.  Weber:  Blatter 
Abdrücke  im  vulkanischen  Tuff  zu  Plaidt  bei  Andernach :  19;  —  und  aus  der 
Braunkohle  von   Weslcrnburg  im  Westerwald:  20.  —    v.  Dechen:  über 
jeno  Blätter   von    Plaidt:  23;  —  und   über   die  geologische  Karle  der 
Rhein-Provinz  und  Westphalens:  24.  —  Dbieb:  über  Salmiak-Bildung:  26. 

—  Troschrl:    Vorderbeine   des   Cervus   (Capreolus)    Rottensis  aus  der 

a 

Braunkohle:  28.  —  A.  Gurlt  :  Kontraktions- Formen  bei  plutonischen 
Gesteinen:  29-33.    —  H.  Hbtmahh:  Jugend-Formen  von  Kriuoideen:  39. 
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—  C.  Andrä:  Tertiäre  Pflanzen  von  Thalheim  in  Siebenbürgen:  40.  — 
G.  vom  >  Rath  :  geognostische  Schilderung  des  Mitlei rhein -Thaies ,  der 
Laodschafl  MedeU:  44-50.  v.  Dbcrer:  geschmolzener  Scbieferthon : 
50.  —  A.  Gurlt:  Quecksilber- Erze  und  Gebirg*- Arien  von  Almaden  in 
Spanien  und  Bernstein  aus  Kreide  in  Asturien:  55.  —  Troscrel  :  Über- 
sicht der  Thiere  in  der  Braunkohle  des  Siebengebirges:  55.  —  A. 
Gurlt:  Erz- Vorkommen  am  Maubacher  Bleiberge  bei  Düren:  56-62.  — 
Baumert  :  kristallinisches  Eisen :  66.  —  von  Dbchbk  :  geschmolzene 
Massen:  66.  —  Deiche:  Sublimationen  von  arseniger  Säure  und  Schwe- 
felarsen:  66:  —  und  über  Bernstein  in  Schlesien:  67.  —  Andrä:  Ver- 
drangungs-Pseudomorphosen  nach  Steinsalz  an  der  Prüm:  73.  —  G.  vor 
Rath:  ein  Adular- Vierling :  74.  —  Nobggehatm:  über  Titan- baltigen 
Magneleiseri-Sand  von  Neuseeland:  77-79;  —  und  Model»  der  Galmei- 
Lagerstätte  am  Altenberge:  79.  —  v.  Drcukh  :  Sublimationen  an  der 
Halde  der  Zinkhütte  zu.  Stolberg:  81  ;  —  und  über  das  Magneteisen  im 
Trachyt-Konglomerat.  des  Siebengebirges:  81.  —  Ambra:  organische  Reste 
in  derbem  Schwefeleisen  der  Kohlen- Formation :  81.  —  H.  Heymann. 
über  die  Varietäten  des  devonischen  Spirifer  Verneuili  *.  Lonsdalei : 
83.  —  NozeoBRATH :  über  Daubree's  Versuche  über  die  InBltration  des 
Wassers:  85.  —  Frikdl:  Dimorphismus  des  Schwefelzinks:  87.  —  (i.  vor 
Raa:  Krystall-Formen  des  Bucklandits  oder  Orthits  vom  Lsacher- See: 
87.  —  Andrä  :  über  GörrzRTs  Flor»  der  paläolithischen  Formationen: 
93.  —  G.  v.  Rath:  Titauit-Krystalle  in  traehytischen  Auswürflingen  des 
Laacfaer  Sees:  111-114.  —  C  O.  Wbbbr  :  vollständiger  Zweig  von  Labatia 
«slicites  von  Rott:  116.  —  v.  Dbchev  :  zur  geologischen  Karte  des 
Kohlen-Reviers  von  Aachen:  117-124;  —  über  die  von  Mayen:  124;  — 
and  über  eine  Obsidian  ähnliche  Masse  vom  Bodeu  der  Koaks-Ofen  :  124.  — 
Thokhel  :  Asterolepis  von  Paffrath :  125. 


4)  Boll:  Archiv  des  Vereins  der  Freunde  der  Naturgeschichte 
in  Mecklenburg,  Neubrandenburg,  8    |Jb.  1861,  799|. 
1860,  XV.  Jahrg,  433  SS.,  1  Tabelle,  hgg.  1861. 

F.  Koca :  zur  Kenntniss  Norddeutscher  Tertiär-Konchylien :  Aporrhais  und 
Ringicula :  197-215. 

 .Tertiäre  Thon-Lager  bei  Goldberg  :  215-216. 

-  -  Gyps-Bildung  in  Diluvial-Schichten  :  217-218. 

 Kalktuff  Ablagerungen  bei  Teterow  und  Gorschendorf,  und  Seplarien- 

thon  im  Kalensehen  Holze  bei  Malchin:  218-220. 
J.  0.  Semper:  über  die  Konchylien  von  Lieth  bei  Elmshorn:  221-237. 

 Alter  und  Verwandtschaft  der  Fauna  des  Glimmertlions :  238-244. 

.  über  die  Gattung  Cancellaria  :  244-266. 

 Katalog  einer  Sammlung  von  Starnberger  Petrefakten:  266-326. 

 ober  Woodia  Deshaycsnna  n.  sp. :  326-330. 

 einige  Eulimaceen  und  Pyramidellaceeti  der  Tertiär  Formalion  Nord- 
Deutschlands  :  330-369. 
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J.  0.  Smper  :  über  Buccinum  Caronis  :  369-380. 

 über  Discospira  foliacea  Pbil.  »f. :  380-^87. 

—  —  Beschreibung  neuer  Tertiar-Konchylieu :  H87-407. 

 Register  über  diese  palaonlologischen  Abhandlungen  :  407-409 


5)  Berichte    des   geognostiscb*  montanistischen    Vereins  für 
Steiermark,  Gratz  8°  (Jb.  1861,  480]. 
1861,  XI,  xv  SS.  8°,  hgg.  186».  . 

(enthalten  keine  Aursalze) 


6)  Verhandlungen  der  n atu  r  fo rsche n d  en  Gescl I schaft  in  Basel. 
Basel  8°  [>  Jb.  1860,  800J. 

1861,  III,  i,  n}  1-152-295,  Tr.  1. 
L.  Rütimbybh  ;  Beitrage  zur  mioeänen  Fauna  der  Schweitz:  12-17. 
P.  Mbriak  .  Halitberium  Sluderi  Myr.  im  Muüchelsaodstein  von  Lenzburg :  4M. 
R.  Cartier  :  der  obre  Jura  zu  Oberbuchsiten :  48-64. 

A.  Müller:  zur  geognostischen  Karte  des  Kantons  Basel  und  der  angrenzen- 
den Gebiete  :  65-152,  Tf.  I. 
Flückigbh:  die  Koprolithen  des  Bonebeds :  275. 


7)  Comple   venia   de  la  Societe  Suisse  des  sciences  natu- 
relle* 8°  (vgl.  Jb.  1861,  686|. 
1861,  a  Lausanne:  46.  Reunion,  le  20-22  Aoul  (167  SS.  1861h 
Geologische  Sektion :  58-86. 

H.  Lbcoq:  geologischer  Atlas  des  Fuy  de-Döroc  in  18  Blattern  :  58. 
V.  Gillibron:  Diluvial-Boden  mit  Kuust-Produkten  im  Thale  der  3  See  n  von 
Neuchatel,  Bienne  und  Moral  und  seine  Bildungs-Geschicbte;  63. 

'  '       „  i  Siderolith-Gebirge  von  Mauremont:  68. 

G.  na  Mortillrt:  »  B 

Rbhbvibr  und  Zollibofbr:  geologische  Karte  der  Lausanner  Gegend:  70. 

H.  v.  Mbybr:  über  das  Diluvial-Land  mit  Rhinoceros  Mercki:  70. 

—  -  über  die  Riesen-Reptilien  im  Stubensandstein  von  Stuttgart:  71. 

G.  de  Moryillbt:  über  einige  Erscheinungen  aus  der  Eis-Zeit:  73. 

Jaccard:  geologisch-palaontologische  Beobachtungen  im  Jura  über  Oolith  und 

Kreide-Gebilde:  75. 
K.  Mayer:  über  die  Einthriluug  der  unlcrn  Oolith  Gruppe :  83. 
Rkmbvibr:  geologische  Studien  in  den  Alpen:  84. 
0.  Heer;  die  Sleinkohlcn-lMlanzcn  im  Alpen- Gebirge :  85. 
Desor:  Vogel-Feder  in  den  Solcnhofener  Schiefern:  86. 
B.  Stturr:  Bericht  der  geologischen  Kommission  für  die  geologische  Ksrtr 

der  Schweitz:  105-107. 
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8)  BUliotheque  universelle  de  Ueneve:  B.  Archive»  de*  sciences 
physiqnes  ei  naturelle*  |5.j,  Geneve  et  Pari*  8°  (Jb.  1861,  842]. 
1861,  Sept-Dez.;  uo.  46-48;  XII,  1-4,  p.  1-405,  pl.  1-3. 
Bericht  über  d.  45  Versammlung  Schweitz.  Naturforscher  zu  Lausanne:  12-48. 
A.  Fatrk  :  Bericht  über  die  Ergebnbse  der  geologischen  Ausflüge  in  dem 
Kohlen-,  Oolithen-  und  Nummuliten -Gebirge  der  Umgegend:  154-183,  pl.  2. 
E.    Labtet:    neue    Untersuchungen    über  die  gleichzeitige  Existenz  des 
Menschen  mit  den  die  letzte  geologische  Periode  bezeichnenden  Säugthier- 
Arten:  203-209.   —   der*,  über  die  Thier-Arten  in  den  Pfahlbauten  der 

- 

Schweitz;  —  J.  Steknstrup  :  verschiedene 'Viehzucht  der  Nordischen  und  der 
Schweitzerischen  Urbevölkerung:  296-304. 


9)  L  Institut,  lt.  Seet.  Science s  malhe  matt yne* ,  phy*iaue*  et 
naturelle*,  Pari*  8°  i Jb.  1861,  845]. 

1861,  Sept.  18.  bis  Dez.  26  ;  no.  1446-1460,  XXIX,  313-440. 

J.    Gkrvus:   Mesoplodon  Christoli,   eine  tertiäre  L'etaceen-Sippe  ans  Sud- 
Frankreich:  313. 

Dumas  :  das  Wasser  des  Artesischen  Brunnens  von  Passy  :  329,  337-338. 
Mourn :  Fossile  Fische  von  Monte  Bolca :  337. 

Gaidir:  Berechnung  des  Wasser-Gehalts  der  Grünsand-Schicht  des  Püriser 
Beckens  :  345-346. 

—  —  Mittel  das  Wasser-Ergebniss  d.  Brunnens  v.  Passy  zu  erhöhen:  366-367. 
Gra*de%u  :  Cäsium  u.  Rubidium  im  Minenil- Wasser  v.  Bourbonne-les-bains :  380. 
Gervais  :  Fossile  Pflanzen  von  Armissan :  384-386. 

Sitzung*- Berichte  der  Berliner  Akadejnie  der  Wissenschaften  etc.  (bringen 

wir  aus  der  Quelle). 
Valebciebres  :  Ichthyosaurus-Reste  vom  Havre:  405,  423-424. 
van  Bbnedbn  :  Squalodon  Antverpiensis  im  Crag  von  Antwerpen:  411,  424-425. 
Ntst:  untre  Falun-Schichten  zu  Edeghem  in  Belgien:  411-412. 
Grardeav:  Cäsium  und  Rubidium  in  alkalinischen  Körpern:  440. 
H.  St.  Cl.  Dbville  und  v.  Kobbll:  die  wahre  Natur  der  Kolumbite  und  das 

Dianium:  423-424. 

Gebvais:  Hipparion  gracile  u.  Anthracotherium  magnum  in  S.-Frankreich :  425. 


10;  Milbe-Edwards,  Ad.  Brorgkiart  et  J.  Dbcaismb:  Annales  de*  sciences 

naturelle»;  Zoologie  |4.]  Pari*  8°  [Jb.  1869, 
1861,  Juillet-Dec;  X  VI,  1-6,  p.  1-384,  pl.  1-10. 
Boixh4RD-Cnabtrrbaux:  Fels-höhlendeHelix-Arten  im  Boulonnais:  197-21 ".  pl.  4. 
P.  Gervais:  über  fossile  Wirbelthier-Arten  meist  ai^s  S.-Frankreich :  2SS-302. 
Joitrdas  :    Beschreibung  zweier   fossiler  Rhizoprion-  und  Dinocyon-Arten 

369-375,  pl.  10  f>  Jb.  186t,  119]. 
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11)  Memoire  of  the  Geological  Surveg  of  the  United  King- 
dorn.  —  Figure*  and  Description*  illustrative  of  Britith  Organic 
Remaint.    Deeade  X.    London,  1861.  8°. 


12)  The  Annal»  a.  Magazine  of  natural  Matorf  |3.)  London  8°. 

|Jb.  186t,  864). 
1861 ,  Nov.-Dcc;  [3.|  47-48 i  VIII,  353-512,  pl.  15-18. 
Ii.  J.  Carter:  Fernere  Beobachtungen  über  die  Struktur  der  Foramini feren 

mit  Bezug  auf  die  fossilen  Formen  von  Scinde  und  mit  neuen  Sippen 

und  Arten  (366-381,  446-471)  pl.  15-17. 
J.  W.  Salter:  Nachträgliches  über  palaolithische  Seesterne :  484-486,  pl.  183. 
W.  W.  Stodoart  :  Mikrozoen-Schirht  im  Kohlen-Kalke  von  Clifton  bei  Bristol : 

486-490,  pl.  184. 
H.  Seelby:  über  die  Fen-clay-Formation :  503-505. 
M.  F.  Karrbr:  Foraminiferen  des  Wiener  Tertifir  Beckens :  >  507. 


13)  Anderson,  Jardimi  a.  Balrour:  Edinburgh  netto  P  hiloeophical 
Journal  (2.)  Edinb.  8°  |Jb.  1869,  183). 

186t,  Jan  ;  ftb.  29:  XV.,  1,  p.  1-168,  pl.  1. 
J.  H.  Thum:  chemische  Geologie  der  Malvern-Berge :  1-6. 
A.  Brysoh  :  wassrige  Enlstehuug  des  Granits:  52-63. 

R.  I.  Murchjson  :  Unanwendbarkeit  des  Namens  Dyas  (Gkiritx)  auf  die  per- 

'  mische  Gesteins-Gruppe  :  71-78. 
J.  Pbrcy:  Was  ist  Steinkohle:  145-151. 

D.  D  Ower:  Fossile  Pflanzen  in  den  Kohlen-Schichten  v  Arkansas:  151-154 


14)   The  London,  Edinburgh  a.  Dublin  Philo*.  Magazine  a. 
Journal  of  Science  |4.j  London  8°  [Jb.  1861,  571). 
1861,  July-Oec;  |4.|  no.  144-149  -,  XXII;  1-488,  pl.  1-6. 
M.  W.  T.  Scott:  der  „Syraon-Fault"  im  Coalbrookdaler  Kohlen-Revier:  77. 
J.  Prrstwicu:  Cyrena  fluminalis  über  dein  Blöcke-Thon  bei  Hull:  78. 

E.  J.  Chafhxr:  über  den  Klaprothit  oder  Lasulit Nord- Carolinas:  81-85,  2471 
R.  P.  Greg:  neue  Meteorstein-Falle :  107. 

Londoner  geologische  Gesellschaft  1861,  Mai:  164-166. 
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Auszüge. 


A.    Mineralogie,  Kristallographie,  Mineralchemie. 

Hayks:  über  den  Feldspath  im  ges  chmolienen  Zustand 
(Pomhui.  Annal.  t86i,  CXIU,  468—471).  Der  Feldspath  schmilzt  bei 
hoher  Temperatur  tu  einem  farblosen  Glase,  welches  auch  nicht  die  ge- 
ringste Spur  von  Krystallisation  oder  Blätter-Durchgängen  zeigt.  Weil 
man  oft  behauptet  hat,  das*  Kuli-haltiges  Glas  beim  Umschmeizen  Kali  ver- 
liere und  dass  sich  solche«  als  Kalisilikat  aus  demselben  verflüchtige,  ohne 
jedoch  diese  Behauptung  durch  Versuche  unterstützt  zu  haben,  schien  es 
ganz  besonders  in  geologischer  Bexiehung  wichtig,  die  Zusammensetsung  des 
geschmolzenen  Feldspaths  mit  der  des  ungeschniolsenen.au  vergleichen.  Zur 
Untersuchung  wurde  der  Fleisch-rothe  Orthoklas  von  Lomnitz  bei  Warm- 
krunn  in  Schlesien  gewählt,  dessen  man  sich  in  Berlin  aur  Glasur  des 
Porzellans  bedient.  In  einem  Porzellan-Gefäss  des  Ofens  der  Fabrik  wurde 
der  Orthoklas  geschmolzen,  mehre  Tage  hindurch  einer  Temperatur  von  etwa 
2000°  C.  ausgesetzt.  Er  war  dadurch  vollständig  zu*  einem  weissen  etwas 
blasigen  Glase  geschmolzen.  Das  spez.  Gewicht  der  kleinen  Stückchen  ist 
=  2,265;  das  des  feinen  Pulvers  =  2,409,  während  solches  bei  dem  tinge- 
schmolzenen in  kleinen  Stücken  =  2,562  und  als  feines  Pulver  =  2,574 
ist.  Man  ersieht  hieraus  einen  ähnlichen  Unterschied  in  der  Dichtigkeit 
wie  beim  Vesuvian,  Granat,  Epidot  im  geschmolzenen  und  im  unge- 
schmolzenen Zustande. 

Die  Zusammensetzung  des  ungeschmolzenen  und  des  geschmolzenen 
Orthoklases  von  Losamf»  ist: 

UogMcbmoUon.  Geschmolzen. 

Kieselsäure                       65,10  .    .  64,52 

Thonerde  mit  EisenoxyD  .    20,12  .    .  20,59 

Kali  12,80  ..  13,04 

Natron  2,42    .    .  2,46 

100,44  .    .  100,61 
Hieraus  ergibt  sich,  dass  der  Orthoklas  beim  Schmelzen  keine  wesent- 
liche Veränderung  erleidet.  • 
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Kbnkgott:  über  Penn  in  (übers,  d.  Result.  mineralog.  Forscb.  i.  Jahre 
S.  200).  Der  Pennin  von  Rympfischtceng  bei  Zermatt ,  welcher  sich 
durch  Reinheit  besonders  auszeichnet  und  im  Gegensatz  zn  anderen  Vor- 
kommnissen in  den  durchsichtigen  Spoltungs-Stücken  mit  der  Loupe  keine 
eingewachsenen  faserigen  Parthien  zeigt,  wurde  durch  Piccard  einer  Analyse 
unterworfen.    Dieselbe  ergab: 


Kieselsäure  33,54 

Thonerde   13,39 

Magnesia   .    .  33,56 

Eisenoxydul  6,62 

Wasser  12,38 

99,49. 


Weder  Kajkerde,  noch  Chrom,  noch  Alkalien  konnten  nachgewiesen 
werden;  der  ganze  Eisen-Gehalt  findet  sich  als  Oxydul.  Die  Berechnung 
führt  zu 

7,453  SiOa  2,605  Al,0:„  16,780  MgO,    1,839  FeO,  13,756  HO 
oder  zu:  7,453  SiO,  2,605  Al,03,  18,619    RO,  13,756  HO 
oder  zu:  2,861  SiO„  1       Al203,    7,147    RO,   5,281  HO, 
woraus  man  annähernd  die  ganzen  Zahlen  3  Si02,  1  Ala03,  7  RO  und  5  HO 
entnehmen  kann,  entsprechend  der  Formel: 

(4R0  .  HO  +  HO  .  Al,03>  +  3R0  Si02. 


Krmnoott:  neuer  Fundort  schöner  Kalkspslh-Krystalle  (Übers, 
d.  Rcsnlt.  mineralog.  Forsch,  i.  Jahre  1860,  S.  197;.  Am  Olteckihom  in 
der  Faulhom-KeUe  im  Kanton  Bern  kommen  auf  Klüften  und  in  unregel- 
mäßigen Drusen-Räumen  im  grauen  Alpenkalk  reichlich  aufgewachsene 
Krystalle  von  Kalkspath  vor,  von  denen  die  meisten  Zwillinge.  Sie  zeigen 
die  Form  —  V«R  niit  sehr  untergeordnetem  qoR.  Die  Zwillinge  sind  über- 
aus regelmlssig  gebildete4  Kontakt-Zwillinge,  die  Zwillings-Fläche  ist  -  '  ,R. 
Die  Krystalle  sind  graulich- weiss,  halbdurchsichtig  und  wenig  glänzend 


Brüsk:  Krystall-Form  des  Magnesia-Hydrats  von  Texas  in 
P  ennx  y  Ivanien  (Sillix.  Amerie.  Jourtt.  IS6I ,  XXXII,  94).  Die  Kry- 
stall-Form des  Brucits  oder  Magnesia-Hydrates  von  der  Lows-Orube  in 
Texas  wurde  zuerst  von  Dana  als  rhomboedrisch  erkannt.  Seitdem  hat 
Hkkhann  das  Mineral  von  Texas  ab  klinorhomhisch  erklärt  und ,  weil  das 
Magnesia-Hydrat  dimorph  sey,  Texalit  benannt.  Ein  neues  und  reichliches 
Vorkommen  des  Brucits  auf  der  W'oods-Grltbe  in  Texas  gab  Veranlassung  zu 
neuen  Untersuchungen.  Die  Krystalle  erreichen  zuweilen  2"—  3"  im  Durch- 
messer, besitzen  sämmtlich  entschiedenen  rhomboedrischen  Charakter  mit 
meist  vorwaltender  basischer  Fläche.  Die  gewöhnlichen  Formen  sind: 
OR,  R,  '  3R  und  OoR.    Die  Messung  ergab: 
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OR  :    R  =  119°— 120" 
OR  :  V,R  =  149°4<y 
OR  :  OOR  =  90" 
OoRrODR  =  120°. 


Okllachhk:  Analyse  des  Margarits  (Perlglimmert)  aas  dem 
Pfitsch-Thal  bei  Sterling  (Kknngott  Übers,  d.  Result.  mineralog. 
Forsch  i.  Jahre  1860,  S.  49)  Der  Margarit  isl  greulich-weiss,  in  dünnen 
Blauchen  halb-durchsichtig,  stark  Perlmutter-glänzend  und  elastisch  biegsam. 
Spei.  Gewicht  =  2,894.    Das  Mineral  enthalt: 


Kieselaare    .    .  . 

.    .    .  30,18 

.    .  1,74 

...  1,03 

99,93 

Flockiger:  Die  Koprolithen  des  Bonebeds  (Vcrhnndl.  d.  nalurf. 
Gesellten,  zu  Basel,  1861,  III,  275—280).  Am  Ufer  der  tirgd*  bei  JVte- 
dertehöniheU  (zwischen  Basel  und  t.iertall)  finden  sich  Koprolithen  in  Menge, 
für  «ich  kleine  Schichten  bildend,  in  einer  etwa  2'  mächtigen  dolomitischen 
Mergel  Schicht ;  dieselben  sind  von  verschiedener  Grösse  und  Form,  von 
grauer  bis  dunkel-schwarzer  Farbe.  Ihre  Masse  ist  bald  völlig  gleich- 
förmig, bald  sind  kleine  Theilchen  von  Mineralien:  Eisenkies,  Quarz,  Kalk- 
»j»aih,  Colestin  eingesprengt.  Die  Koprolithen  werden  von  abgerundeten 
Knochen- Reste n ,  von  Fisch-Zahnen  und  Schuppen  begleitet,  ausserdem  van 
vielen  bis  Kopf-grossen  Knauern,  in  deren  Nähe  die  organischen  Reste  sich 
besonders  einstellen.  Das  spez.  Gewicht  der  Koprolithen  ist  verschieden;  es 
wechselt  von  1,17  bis  2,50.  Zur  Analyse  wurde  eines  der  dichtesten, 
feinsten,  tief-schwarzen  Exemplare  gewählt:  dieselbe  ergab: 


Kohlensaurer  Kalk   3,16 

Eisenoxyd  mit  etwas  Thonerde   8,59 

Schwefelsaurer  Kalk   8,43 

Phosphorsaurer  Kalk   51,31 

Phosphorsaure  Magnesia   5,48 


Phosphorsaures  Eisenoxyd  16,13 

In  Salz-  und  Schwefel-Säure  Unlösliches  (Quarz)  .  4,83 
Gluhverlust  (Wasser,  organische  Substanz)    .    .    .  0,89 

98,82. 

Vergleicht  man  dieses  Resultat  mit  den  Analysen  anderer  Koprolithen, 
«o  findet  man,  dass  der  Gehalt  an  Knlkphosphnt  zwischen  9  und  83  Proz. 
schwankt.  Die  Koprolithen  von  Sieder*ehönlhal  sind  daher  Verhältnisse 
massig  reich  daran.    Magnt-siaphosphat  enthalten  manche  gar  nicht,  andere 
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nur  wenig,  keine  aber  so  viel  wie  die  Niedtrtehönthaler.  Der  Gehalt  an 
kohlensaurem  Kalk  wechselt  ausserordentlich:  nirgends  findet  sich  aber  so 
wenig  angegeben,  wie  in  obiger  Analyse.  Der  (ichall  fossiler  Exkremente 
au  organischer  Substanz  muss,  je  nach  der  Natur  der  entsprechenden  Thiere, 
sehr  verschieden  seyn.  Die  von  Bcckland  entdeckten  von  Hyänen  abstam- 
menden waren  ganz  frei  davon;  jene  von  Niedei  schönt  ha  l  —  nach  Kctimrvkk 
Sauriern  zuzuschreiben  —  enthalten  nur  eine  Spur  organischer  Bestandteile, 
während  Koprolithen  aus  dem  rothen  Sandstein  Böhmen*  zu  *f4  aus  organi- 
scher Substanz,  bestehen,  so  dass  sie  an  der  Lichtflamme  schmelzen. 

Bei  der  hohen  Bedeutung,  welche  die  Landwirtschaft  heutzutage  künst- 
lichen Düngemitteln  zugesteht,  dürfte  die  Koprolithen-Schicht  von  Nieder - 
xchönthal  immerhin  Beachtung  verdienen;  leider  ist  dieselbe  nur  auf  kurze 
Strecke  am  Ufer  der  Ergoi*  biosgelegt  und  von  geringer  Mächtigkeit. 


Obsrniieumka :  Vorkommen  des  Goldes  in  Australien  („Das 
Festland  Australien".  Wiesbaden,  186 1).  Als  die  allgemeine  und  ursprüng- 
liche Quelle  des  viel-bcgehrten  Metalle«  sind  die  Gold-führenden  Quarz-Gänge 
zu  betrachten.  Dieselben  durchsetzen  nicht  allein  die  Schichten  der  siluri- 
schen Formation,  sondern  auch  die  im  Gebiete  der  letzten  auftretenden  dioriti- 
schen  Gesteine.  Das  Vorkommen  des  Goldes  auf  allen  diesen  Gängen  ist 
ohne  Zweifel  kein  ursprüngliches,  d.  h.  gleichzeitig  mit  dem  Quarz  gebilde- 
tes, sondern  es  dürfte  nur  als  ein  Verwittcrungs-Produkt  von  Gold-balligem 
Eisenkies  zu  betrachten  seyn.  Das  Gold  ist  durchaus  auf  die  oberen  Theiie 
der  Gänge,  oft  auf  deren  Ausgehendes  beschränkt.  Sehr  tiefe  Versuche 
waren  stets  Resultat-los.  Das  Gold  wird  gewöhnlich  von  Eisenoxydhydrat 
begleitet.  In  der  Regel  findet  sich  das  Gold  an  den  Saalbändern,  zumal  an 
der  hangenden  Begrenzung  der  Gänge,  bald  zart  und  wie  galvanoplastisch 
aufgelegt,  bald  in  grösseren  Parlhicn  konzentrirt,  aber  stets  nur  unmittelbar 
an  der  Oberfläche,  wie  der  Zentner-schwere  5000  l'fd.  Sterl.  werthe  Gold- 
Klumpen  bei  Bathurst  unfern  Tamharoora.  Sehr  oft  hält  das  Gold  nicht 
konstant  in  e4nem  Gange  an,  sondern  springt  durch  Qneerspalten  in  einen 
benachbarten  Gang  über.  In  die  dichte  Quarz-Masse  eines  Ganges  dringt 
dasselbe  selten  ein,  und  wo  es  der  Fall,  da  lassen  sich  feine  mit  Eisenoxyd- 
hydrat begleitete  llnarspalten  verfolgen.  Stets  verliert  sich  das  Gold  nach 
der  Teufe,  während  unzersetzler  Eisenkies  erscheint,  der  aber  an  dem  Aua- 
gehenden fehlt,  wo  er  durch  Verwitterung  zerstört  worden.  Aber  nirgends  tritt 
in  den  Teufen  der  Gold-halligc  Eisenkies  in  so  grossen  Massen  auf,  um  einen 
lohnenden  Bergbau  in  Aussicht  zu  stellen.  Bedeutende,  technisch  zum  Theil 
sehr  gut  geleitete  Bergbau-Unternehmungen  auf  die  Goldquarz-Gänge  sind  zu 
Grunde  gegangen.  In  neuerer  Zeit  hat  die  Bearbeitung  Gold-führender 
Quarz-Gänge,  unterstütz}  durch  zweckmässige  Aulagen  zur  Zerkleinerung 
der  Quarz-Massen  und  in  Verbindung  mit  Amalgainir- Werken,  einen  grössern 
Aufschwung  erhalten.  —  Die  hauptsächlichste  Gewinnung  des  Goldes,  die 
eigentliche  Produktion,  findet  aus  dem  Diluvium  statt.  Dasselbe  besteht  aus 
grossen  Geschieben.  Gerollen  und  Gesteins  Bruchstücken,  ferner  aus  feinerem 
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Kies,  aus  Sund-  und  Thon-Lagern,  ohne  besondere  Regel mässigkeit  der  An- 
ordnung. Wo  das  Gold  reichlicher  vorhanden,  wird  es  stets  mit  den  groben 
Geschiebe-  und  Gerölle-Lagern  verbunden  getroffen  und  zwar  an  den  tiefsten 
Stellen,  unmittelbar  auf  dein  anstehenden  Gestein,  in  der  Nähe  von  Gold- 
führenden Quarz-Gängen  oder  von  Dioriten,  deren  Trümmer  sich  dem  Dilu- 
vium beigesellt  haben.  Es  ist  ein  großartiger  noch  heutzutage  fortdauern- 
der Wasch-Prozeas  durch  die  Natur,  eine  stete  Zertrümmerung  und  Abwaschung 
an  dem  Ausgehenden  der  Gänge,  wodureh  das  Gold  den  Schichten  des 
Diluviums  Zugeführt  wird.  Das  Gold  in  grosseren  Stücken  ist  fast  stets  mit 
Quarz  fest  verwachsen.  Als  Begleiter  des  Goldes  erscheinen  noch  Titan - 
hnltiges  Magneteisen ;  femer  —  insbesondere  in  den  sogenannten  Goldseifen 
vereinzelte  Zinnerz  Graupen ,  mehre  Edelsteine  aber  nur  in  vereinzelten 
Fragmenten,  am  häufigsten  Topas,  seltener  Sapphir  und  Spinell.  Nachstehende 
Tabelle  möge  einen  Beweis  von  der  Gold-Produktion  AuatraJiena,  verglichen 
mit  jener  von  (  tili furniert  und  Rußland,  in  den  Jahren  1861—1867  geben, 
iln  Zollprunden  —  1  „  Kilogramm.) 

Canfornien  Australien  ftussland 

1861  .    .    .    170,000  20,000  51,000 

1862  .  .  .  190,000  250,000  51,000 
1868  .  .  .  200.000  205.000  37,000 
1864  .  .  215,000  170,000  53,000 
1866  .    .    .    210.000  200,000  49,000  • 

1866  ...    225  000      215,000  50,000 

1867  .    .    225,000       180,000  50,000 


Mf.rz:  Analysen  Sehweit  zeriseher  Mineralien  (Vierteljahrs- 
Schrift  d.  Züricher  naturf.  Gesellsch.  1661,  IV).  1)  Diopsid  von  Zermatt 
im  Kanton  Wallis.  Derselbe  war  krystallinisch-stengelig,  graulich-grün, 
Glas-glänzend.    Die  Analyse  ergab: 

Kieselsäure  54,74 

Eisenoxydul  3,45 

Kalkerde  22,90 

Magnesia  17,82 

Verlust  0,58 

99,49. 

2)  Gramm»  tit  vom  Kiffelberg  bei  Zermatt.  Dieser  bildet  kryslalli- 
uische  Aggregate  stengeiiger  und  Nadei-förmiger  Individuen.  Das  zur  Ana- 
lyse verwendete  Material  war  nicht  ganz  rein,  sondern  enthielt  kleine  Blfitl- 
eben  und  Hohlräume  mit  ganz  kleinen  Kryslallchen. 


Kieselsäure  .57.25 

Thonerde  0,22 

Kisenoxydnl   6.07 


Magnesia  21,81 

Kalkerde  12,40 

Klnor  0,83 


Manganoxydul  0,03    |  99.81 

Jalirbarh  IM*.  23 
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3)  AI  loch  rot t  von  Zermatt:  Uchte-grüne  fast  durchsichtige  Rhom- 
bendodekaeder in  einer  Asbest  artigen  Masse  eingewachsen,  nus  der  sie  sich 


leicht  lösen  lassen. 

KieselsAure   36,24 

Thooerde   0,56 

Eisenoxyd   30,53 

Magnesia   0,35 

Kalkerde     .  -   32,38 

100,06. 


4)  V es  u  vi  an  vom  Findelen-Gletscher  bei  Zennatt.    Derselbe  bildet 


stengelige  Parthien  von  brauner  Farbe  u 

nd  von  Wachsglan 

i.  Die  Analyse  ergab : 

Kalkerde  .  . 

.    .  0,42 

100,9» 

5)  Fünf  Serpentine  vom  Findel-Gletscher  bei  Zermdtt,  die  im 
Äussern  verschieden,  aber  in  der  Zusammensetzung  nahe  übereinstimmen. 
Nro.  1)  fein-taserigj  fast  dicht,  weiss.  2)  Faserig,  graulich-  bis 'gelblich- 
grün.  3)  Krumm-faserig.  4)  Dicht,  Plattcn-förmig,  gelblich-grün.  5)  Dicht, 
graulich-grün.  1.        2.        3.        4.  5. 


Kieselsäure.  42,53  42,27  42,44  42,45  42,13 
Magnesia  .  42,39  43,10  42.97  42,56  42,90 
Eisenoxydul  2,22  1,88  1,80  2,12  2,23 
Wasser  .  .  13,64  13,59  13,48  13,70  13;60 
100,78  100,84  100,69  100,83  100,86 


Fourmbt:  über  die  Bildung  von  verschiedenen  Mineralien, 
insbesondere  von  Silikaten  auf  nassem  Wege  (Bull.  geol.  (2.)  Jfllf, 
124 — 135).  Die  neuesten  Forschungen  zeigen,  dass  es  gewisse  Mineralien 
gibt,  die,  von  unseren  Chemikern  durch  die  komplizirtesten  Versuche  künst- 
lich darstellbar,  sich  in  der  Natur  auf  nassem  Wege  ohne  den  Einfluss  einer 
hohen  Temperatur  und  eines  besonderen  Druckes  bilden.  In  dieser  Be- 
ziehung verdient  insbesondere  das  Vorkommen  von  manchen  Silikaten  in 
Versteinerungen  -  führenden  Felsarten  grössere  Beachtung.  Lbwt  hat  schon 
im  Jahre  J868  auf  den  Smaragd  bei  Muso  u.  a.  0.  in  Neu-Granada  auf* 
merksam  gemacht,  wo  dieses  Mineral  sich  in  einem  schwarzen  bituminösen 
Kalkstein  der  Neocomien-Formation  findet,  sowie  in  kohligen  Schiefern,  welche 
den  Kalk  unterteufen.  Namentlich  stellen  sich  die  Smaragde  iu  mit  den 
Schichten  parallelen  horizontalen  Gängen  weissen  Kalkspathes  oder  bituminö- 
sen Kalksteines  ein,  welch'  letzter  Krystallc  von  Kalkspath,  Quarz,  Eisenkies 
und  Parisit  enthält  Dieser  Kalkstein  ist  bei  starker  Hitze  zu  braunem  Glase 
schmelzbar,  wenn  er  keine  dem  unbewaffneten  Auge  erkennbare  Smaragde 
enthält;  im  entgegengesetzten  Fall  schmilzt  er  weit  schwerer.  Er  enthalt 
ausserdem  kohlensaure  Magnesia,  so  dass  er  dolomitisch  wird;  ferner  die  Be- 
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standtheile  des  Smaragdes  :  Kieselsäure,  Thonerde,  Beryllerde,  Magnesia,  Na- 
tron, und  Skkarmokt  hat  darin  sogar  durch  das  Gestein  vertheilte  mikrosko- 
pische Krystalle  von  Smaragd  nachgewiesen.  Der  Smaragd,  obgleich  kry- 
siallisirt,  schliesst  Theilchen  von  Kalkstein  ein,  zeigt  sich  dann  trübe  wolkig 
ood  zum  Zerspringen  geneigt.  Auch  enthält  er,  frisch  aus  der  Gesteins- 
Masse  gebracht,  so  reichliche  Feuchtigkeit,  dasa  es  nothwendig  ist  ihn  in  be- 
deckte Gefässe  zu  bringen,  wo  sein  Trockenwerden  langsam  von  statten 
geht.  Namentlich  zeigen  sich  die  Flächen  der  Basis  frischer  Krystalle  sehr 
feucht.  Lewv,  welcher  den  Smaragd  analysirte*,  fand  in  demselben  kaum 
merkliche  Spuren  von  Chrom,  aber  namentlich  eine  Kohlenwasserstoff- Ver- 
bindung, welcher  er  die  grüne  Farbe  zuschreibt.  Boussingailt,  welcher 
gleichfalls  9tu*o  besuchte,  hat  daselbst  auch  schön  grün  gefärbten  Gyps 
beobachtet.  Daher  dürfte  an  einer  wasserigen  Bildung  des  Smaragds  in  dein 
Ammoniten  enthaltenden  Kalkstein  von  Muso  nicht  zu  zweifeln  seyn.  —  Auch 
fddspathige  Mineralien  hat  man  neuerdings  mehrfach  in  sedimentären  Ge- 
steinen nachgewiesen.  Lory  hat  auf  das  Vorkommen  von  Wasser-hellen 
wohl  ausgebildeten  Krystalten  von  Albit  aufmerksam  gemacht,  die  sich  in 
der  Maurienne  unregelmässig  vertheilt  in  einem  grauen  Dolomit  bei 
Bourgvet  und  in  einem  weissen  krystallinischen  Dolomit  bei  Saint- Nicola* 
finden,  und  es  erinnert  die  erstgenannte  Lokalität  an  das  bekannte  Vorkommen 
von  Albit  am  Cot  du  Bonhomme.  Bei  Bourgvet,  zwischen  Modane  und 
Vüiarodin  auf  dem  rechten  ^rc-Ufer  bildet  der  Dolomit  pittoreske  Fels- 
Massen  und  enthält  reichlich  durch  die  Gesteins-Masse  vertheilte  (nicht  allein 
anf  Klüften)  wohl  ausgebildete  Zwillings-Krystalle  von  Albit  Bei  Villa- 
rodin,  wo  ein  dunkel-farbiger  dolomitischer  Kalk  auftritt,  finden  sich  kloine 
Albit-Krystalle  von  schwarzer  Farbe,  welch1  letzte  von  eingeschlossenen 
kleinen  Theilchen  von  Kohlenstoff  herrührt  und,  sobald  man  sie  er- 
hitzt, verschwindet.  Die  Art  und  Weise,  wie  sich  die  Albite  in  den  Dolo- 
miten der  lHaurienne  finden,  lässt  keinen  Zweifel,  dass  sie  gleichzeitiger 
Bildung  mit  der  Gebirgs-Masse  sind.  In  hohem  Grade  auffallend  ist  die 
Ähnlichkeit  der  Maurienner  Dolomite  mit  denen  vom  südlichen  Tyrol  und 
von  Lugano.    Wie  letzte,  so  führen  auch  jene  gleichfalls  Vcrsteinerungea 


Dblrssk:  Bemerkungen  hierauf  (das.  S.  135 — 138).  Die  Bildung  des 
Smaragdes  zugleich  mit  dem  geschichteten  Gesteine,  welcher  ihn  einschliesst, 
scheint  kaum  annehmbar,  und  zwar  aus  folgenden  Gründen.  Die  Beryllerde, 
welche  man  bis  jetzt  noch  in  keinem  geschichteten  Gestein  nachgewiesen, 
stammt  aus  dem  Innern  der  Erde  ;  ebenso  die  metallischen  Substanzen,  welche 
ort  den  Smaragd  begleiten,  und  insbesondere  das  Karbonat  des  Lanthans  mit 
welchem  letzter  bei  Muto  vergesellschaftet  ist.  An  diesem  Orte  dürfte  der 
Smaragd  wohl  warmen  Mineral-Quellen  8eine  Entstehung  verdanken;  der 
dolomitische  Kalk,  in  welchem  er  vorkommt,  findet  sich  in  der  Nähe  eines 
Hornblende- Gesteins  und  ist  metamorphisch :  dafür  sprechen  auch  die  eigen- 


•  Jahrb.  18S8,  308. 
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thümliche  Struktur  des  Kalksteins,  die  denselben  durchziehenden  Kalkspath- 
Gängc  und  die  damit  vorkommenden  Mineralien.  —  Was  den  Feldspalh  anbe- 
trifft, so  gibt  es  kein  Mineral,  das  durch  seine  Anwesenheit  in  sedimentären 
Felsarten  deren  metamorphi*che  Natur  so  sehr  kennzeichnet.  Gewöhnlich 
wird  er  von  Glimmer,  Quarz  und  andern  Mineralien  begleitet  Oft  Gnden 
wir  ihn  in  Sedimentär-Gebilden ,  deren  Schichtung  durchaus  keine  Störung 
erlitten  hat,  in  der  unmittelbaren  Nähe  Versteinerungen  enthaltender  Bänke, 
wie  Solche»  s.  B  der  Fall  mit  der  metamorphischen  Grauwncke  von  Thann 
tu  den  Vogeten,  welche  Albit-Krystalle  enthalt.  Der  oben  erwähnte  Dolomit 
von  Villarodin  zeigt  ferner,  dnss  Albit  in  einem  sedimentären  Gesteine  ent- 
stehen könne,  ohne  völlige  Zerstörung  des  von  den  organischen  Resten 
stammenden  Kohlenstoffes.  Der  Dolomit  aus  den  Alpen  endlich,  von  weissem 
Marmor  artigem  Aussehen ,  hat  den  grössten  Theil ,  wenn  nicht  den  ganzen 
Gehalt  an  organischen  Stoffen  eingebüsst,  wie  Solches  gewöhnlich  bei  meta- 
morphischen Gebilden  der  Fall  ist.  Dass  aber  der  Dolomit  von  Villarodin  ein 
metamorphisches  Gestein,  unterliegt  keinem  Zweifel,  und  die  von  Fournkt 
angedeutete  Bilduugs- Weise  des  Albit»  ist  demnach  nicht  sehr  wahrscheinlich. 


(jCaBKL:  Pseudotnorphoscn  nach  Steinsalz  bei  Reichenhall 
(Geogti.  Beschreib,  det  Bayer.  Alpen-Geb.  S.  173)»  In  den  thonigen  Schiefern 
des  Bunlsandsteines  bei  Air.  Zeno  unfern  Reichenhall  kommen  ausgezeichnet 
deutliche  grosse  meist  mit  dünner  Dolomit-Rinde  überzogene  Hohlräume  in 
jener  den  Steinsalz-Krystallen  eigentümlichen  Form  sogenannter  verschobener 
Würfel  vor.  Durch  diese  Pseudomorphosen  nach  Steinsalz  ist  das  Vorkommen 
Steinsalz-führender  Buulsandstein-Scbichten  im  Reichenhaller  Becken  erwiesen. 


H.  Fische«:  die  Trachyte  und  Phonolilhe  des  Uöhgaue*  und 
Rainer  ttuhle  s  nebst  ihren  Mineral-Einschlüssen  (Berichte  d. 
naturf.  Gesellsch.  in  Freibnrg,  II,  408—438).  I.  Höhgau.  Die  Haupl-Pho- 
nolilh-Berge  des  Höhgau*  sind  der  HoheulwieJ,  der  Hohenkrahen  und  der 
IHägdeberg  rebst  den  zugehörigen  Tuffen  und  Konglomeraten,  welche  theils 
den  Mantel  jener  Berge,  theils  vereinzelte  Hügel  in  der  Nähe  derselben  bilden. 
Die  Phonolithe  der  genannten  Berge  zeigen  sich,  was  Farbe  und  Struktur 
betrifft,  sehr  manchraltig ,  namentlich  am  Hohenlteiel  Dieselben  sind  von 
braunlicher  Farbe,  enthalten  bald  spärlich,  bald  gar  keine  Sanidin-Krystalle ; 
sie  gelatiniren  mit  Säure.  Unter  den  Miueral-Einschlüssen  verdient  ausser 
Nalrulith  das  Vorkommen  von  Analzim  Erwähnung,  der  in  kleinen  Wasser- 
hellen  Krystallehen  getroffen  wird;  ferner  die  1—2"'  grossen  Körner 
eines  im  Innern  weissen  oder  grauen,  von  aussen  schwärzlichen  Minerals, 
das  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  iSosean  seyn  dürfte.  Der  Phonolith  vom 
Hohenkrahen  ist  von  bräunlicher  oder  grauer  Grundmasse  und  reich  an  Sanidin- 
Krystallen,  denen  sich  Nadeln  von  Hornblende  beigeselleu,  ausserdem  noch 
gelbliche  Parlhieu  eines  Ncphelin-artigcn  Minerals.  Die  kleinen  Tilanil- 
Kryslalle  hat  der  Hohenkrahen  mit  dem  Hohenttriel  und  dem  Mägdehera 
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gemein.  Der  Phnnolith  des  Mägdeberg*  ist  vou  dunkel-brauner  Farbe  und 
enlhnll  wenige  Sanidin-Krystalle.  An  der  vor  dem  'Hlngdeberg  gegen  den 
Hehenkrahen  hin  gelegenen  IKflie,  der  Schwindel  genannt,  bricht  ein  heller 
Fast  dichter  Phonolith,  nur  dessen  Klüften  sich  Analzim  in  kleinen  nahezu 
Wasser-hellen  Krystallen  findet.  —  Trachyt  erscheint  am  (Jennertbohi.  Er 
«ibt  mit  Salzsäure  keine  Gallerte  und  hat  eine  grünlich-graue  Farbe  :  er 
enthalt  Sanidin  in  grösseren  Kry stallen,  als  sie  in  den  Phonolithen  vor- 
kommen,  ferner  Titanit  in  Honig-gelben  Kryutallen,  Kürner  von  Trappeisenerz, 
Biälter  von  Biolit  und  Haselnuss-grossc  Parthirn  einer  dorn  Arfvedsouit  ähn- 
lichen Hornbleode;  auf  Klüften  Analzim  theils  in  Wasser-hellen  nnd  theils  in 
röthlich-gelben  undurchsichtigen  Krystallen,  letzte  die  bekannte  Hcxaeder- 
a'ombinaiion  zeigend.  Am  nachbarlichen  Staufenberg  bricht  gleichfalls 
Trachyt;  er  ist  grünlich-grau,  fein-körnig,  enthalt  Sanidin  und  Hornblende. 

II.  Kaiseretuhi.  Vergleicht  man  die  im  Äaiaara/itiW-Gebirge  auftreten- 
den Tracbytc,  welche  gegenüber  den  Dolcriten  nur  einen  geringen  Raum 
einnehmen,  mit  den  Abteilungen,  in  welche  (i.  Rosa  die  traehytischen 
Gesteine  gebracht,  so  findet  sich  für  dessen  erste  Gruppe  kein  Analogon,  es 
seyen  denn  jene  lose  umher-liegcnden  Massen  der  Gegend  von  Bischoffingen, 
aus  mitlel-körniger  Sanidin-Subslanz  bestehend  und  zahlreiche  äusserst 
kleine  rothe  Granaten  enthaltend.  (.Es  dürften  jene  Bruchstücke  am  ehesten 
uorh  dem  Sanidinit  Bluvs  ,  den  vorzugsweise  lose  vorkommenden  Massen 
am  Lmccher  See,  Monte  Somma,  S.  Miguel  u.  a.  0.  zu  vergleichen  seyn.)  — 
Die  zweite  Abtheilung  Rosas  enthält  in  der  Grundmasse  einzelne  grössere 
Saaidtne  und  vivlc  kleine  Oligoklase ;  als  ihr  Repräsentant  gilt  der  Tra- 
chyt vom  Drachenfels.  Zu  ihr  gehören  die  Kaiser  stuhlen  Gesteine  von 
Hieehe f 'fingen ,  Oberbergen,  Eickholt,  Ihringen  und  Oherat luiff'hansen.  Jc- 
•loch  ist  in  ihnen  der  Oligoklas  sehr  schwer  zu  erkennen  und  leicht  zu  über- 
sehen: auch  befinden  sich  alle  diese  Gesteine  auf  den  verschiedensten,  aber 
meist  sehr  vorgerückten  Stadien  der  Verwitterung.  Ausgezeichnet  sind  die 
Trachyte  von  Bischof  'fingen  und  Oberbergen  durch  ihre  schönen  Sanidin- 
Krystalle  in  Tafel-Form  durch  das  vorwaltende  Kliuopinakoid.  Jndcss 
gibt  es  auch  bei  Oberbergen  Tafel-förmige  Sanidine  mit  vorherrschen- 
der Basis.)  Ausserdem  verdient  der  Trachyt  von  Oberbergen  noch  Bearh 
lang  wegen  des  Vorkommens  zweier  bis  jetzt  nur  dort  nachgewiesenen 
Mineralien,  des  Skolopsites  und  Ittnerites.  Diese  Sulfatosilikate  dürften  ihre 
Entstehung  der  Einwirkuug  von  aufsteigenden  warmen  Mineral  Quellen  auf 
im  Trachyt  eingeschlossene  Kalkstein-Fragmente  verdanken  Merkwürdig 
find  auch  die  mit  derbem  Melanit  ganz  durchspickten  Parthien  von  Ittnerit. 
—  Die  dritte  Abtheilung  Rosas  bildet  Diorit-iihnliche  Trachyte  mit 
'Higoklas.  Hornblende  und  Biotit,  aber  ohne  Sanidin.  Zu  diesen  gehören  die 
Trachyte  von  der  l^ntgeneckgasse  bei  Oberbergen  «mit  Melanit),  vom  Eich- 
Kofiback.  vom  Eichberg  bei  Hothweil,  von  Kichlinsbergen  Der  Trachyt 
t  von  der  Lengeneckgasse  und  vom  Eichtraldbuck  bei  Oberbergen  ist  durch 
da»  neuerdings  vou  Fiscbjch  aufgefundene  Vorkommen  von  kleinen  Chabasil- 
arystallen  J>eacbtcnswerth. 

4 


Digitized  by  CjOOQle 


358 

B.  v.  «Cotta:  tlesultate  der  chemischen  Untersuchung  der 
Gesteine  vom  Alt  enberg  (Berg-  und  Hütten-männ.  Zeitung  1869  ^  74). 
Die  merkwürdigen  Gesteine  sind  durch  die  ausführliche  Schilderung  der 
Altenbeuer  Zinnen-Lagerstätte  bekannt0.  Drei  sorgfältig  angestellte  Ana- 
lysen von  Rubi  bestätigten  die  früher  ausgesprochene  Vermulhung.  da« 
solche  aus  einer  Umwandlung  des  Granites  hervorgegangen.  Es  wurden  unter- 
sucht: 1.  der  unveränderte  Granit,  der  an  das  Zwittergestein  angrenzt; 
II.  die  dunklen  Streifen,  von  welchen  die  zahlreichen  Quarz-Adern  im  Granit 
begleitet  zu  werden  pflegen;  III.  das  charakteristische  Zwittergestein. 


I. 

II. 

III. 

Kieselsäure  . 

.    .  74,68 

.  71,57 

.  71,84 

Titansäure  . 

.    .  0,71 

.  0,52 

0,90 

Zinnoxyd 

.    .  0,09 

0,69 

.  0,65 

Kupferoxyd  . 

.    .  0,50 

.  0,27 

• 

Thonerde 

.    .  12,73 

.  12,40 

.  14,40 

Eisenoxydul 

.    .  3,00 

.  7,22 

7,00 

Kalkerde  . 

.    .  0,09 

1,50 

.  0,63 

Magnesia 

.    .  0,35 

.  0,05 

0,79 

Kali    .    .  . 

.    .  4,64 

2,80 

2,30 

Natron    .  . 

.    .  1,54 

1,60 

0,67 

Wasser  .  . 

.    .  1,17 

1,30 

1,11 

99,50 

.  99,65 

.  100,29. 

Es  ergibt  sich  hieraus,  riass  die  schwarzen  Streifen  neben  den  Quarz- 
Adern  im  Granit  dem  ächten  Zwittergestein  vollkommen  entsprechen.  Die 
Unterschiede  des  Umwandelungs-Produktes  von  dem  unveränderten  Granite 
entsprechen  jedoch  insofern  nicht  der  Erwartung,  als  der  Kieselsaure-Geh»It 
sieh  durch  die  Umwandelung  nicht  vermehrt,  sondern  etwas  vermindert  bat. 
Etwa  3  Froz.  Kieselsäure  scheinen  bei  der  Umwandelung  aus  dem  Gestein 
als  Quarz  in  die  Spalten  übergetreten  zu  seyn.  Der  Kali-Gehalt  ist  durrfc 
Zerstörung  von  Feldspath  in  dem  Umwandelungs-Produkt  etwa  um  2  Prot, 
idie  Hälfte)  geringer  geworden.  Von  Eisenoxydul  und  Zinnerz  sind  zusammen 
ungefähr  4,5  Prozent  hinzugetreten. 


B.  Geologie  und  Geognosic. 

R.  I.  MuncmsoN  und  A.  Gbikib:  über  das  Zusammenfallen  von 
Schichtung  und  Blätlerung  in  den  k  rystallinischen  Gesteinen 
der  .schottischen  Hochtande  {Geolog.  Quart.  Joum.  1861,  XVIL 
232—240).  Wir  haben  im  Jahrbuche  184? ',  747  und  18&0.  476  von  Si.»ni 
Untersuchungen  über  die  Schieferung  oder  Blnlterung  der  krystallinisrhen 
Gesteine  Nachricht  gegeben,  ohne  der  späteren  Arbeiten  dieses  u.  a.  Beobachter 
zu  gedenken,  weil  wir  uns  nicht  in  deren  Ansicht  finden  konnten  Unter 


•  Jahrb.  1*60,  96  ff. 
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diesen  spateren  Arbeiten  ist  nun  wohl  die  wichtigste  diejenige,  weiche 
SiAira  selbst  1862  in  den  Philosophical  Trantmction*  veröffentlichte;  und 
diese  ist  es,  welcher  die  swei  oben  genannten  Verfasser  entgegentreten. 
Zwar  hatte  Sharpr  bereits  einen  Vorgänger  in  Darwin,  welcher  durch  seine 
Beobachtungen  in  vielen  Bezirken  Süd-Amerika«  zur  Ansicht  gelangt  war, 
dass  Biätlerung  und  Klüftung  (foliation  and  cleavage)  Theile  desselben  Prozesses 
seyen;  in  der  Klüftung  habe  die  Trennung  der  Mineral-Bestandtheile  der  Ge- 
steine nur  begonnen;  in  der  Blätterung  habe  eine  viel  vollständigere  Trennung 
und  Krystallisation  derselben  stattgefunden.  Doch  wollen  die  Vff.,  du  sie 
die  Verhältnisse  in  Süd- Amerika  nicht  aus  eigener  Anschauung  kennen,  sich 
aof  ihre  Beobachtung  der  Erscheinungen  in  Sehottland  und  andern  Theilen 
Europa*  beschränken,  die  mit  jener  Erklärung  im  Widerspruch  stehen. 

Sedowick,  welcher  schon  vor  Sharp*  (1896)  das  Gefüge  derselben 
Gesteine  in  denselben  Gegenden  zum  Ziele  seiner  Forschungen  gemacht,  unter- 
scheidet zunächst  Straten  oder  Schichten  (beds)  der  Gesteine,  welche  dick- 
oder  dünn-schichtig  (-bedded),  dick-  oder  dünn-plattig  -(flaggy)  und  schieferig 
(laminated)  seyn  können,  von  den  BläKern  oder  dem  Blätier-Gefuge 
(foliation),  wie  man  es  im  Gneisse  und  manchen  Grauwacken  bemerkt.  Nach- 
dem Skdgwick  die  wesentlichen  Unterschiede  zwischen  schieferigem  (slaty) 
und  plattigem  (flaggy)  Gefüge  aufgezahlt,  erklärt  er,  dass  auf  diese 
Weise  die  Ausdrücke  „foliated"  und  laminated",  „slaty"  und  „flaggy" 
«ine  bestimmt  verschiedene  wissenschaftliche  Bedeutung  erlangen.  Die  un- 
ebenen blätterigen  Lagen  (foliated  layers)  der  alten  krystallinischen  Schiefer 
in  England.  Wales  und  den  Schottischen  Hochlanden,  welche  oft  sehr  fein- 
blätterig sind,  gehören  nach  ihm  den  Schichtungs-  und  nicht  den  Klüftungs- 
Flächen  an,  und  die  ältesten  und  am  ausgezeichnetsten  krystallinischen  Ge- 
steine, die  man  gewöhnlich  als  Schiefer  (schists)  bezeichnet,  haben  nicht 
die  ächte  Schiefer-Klüftung  (slaty  cheavage)  in  dem  Sinne,  wie  er  den  Aus- 
druck versieht.  Auch  Rabjay  war  schon  1840  in  denselben  Gegenden  zur 
Überzeugung  gelangt  und  sagt  von  den  den  Schiefern  eingebetteten  Quarz- 
Lagern,  daas  sie  in  regelmässigen  Lamellen  (laminae)  zahlreich  und  parallel 
zur  Schichtungs-Ebene  liegen.  Diese  Überzeugung  sprechen  nun  auch 
unsere  beiden  Autoren  aus  und  suchen  sie  mittelst  einzelner  genauer  Beob- 
achtungen zu  beweisen.  Oft  sehe  man  die  Klüfte  regelmässig  die  Farben- 
Streifen  jener  Gesteine  durchschneiden,  welche  noch  die  Ebene  ihrer  ur- 
sprünglichen Schichten-Ablagerung  verrat hen.  In  den  Thonschiefern  der 
Grampia ns ,  deren  Schichten  ort  gewaltsam  gewunden  seyen,  gehen  die 
parallelen  KIüftungs-Flächen  ziemlich  rechtwinkelig  durch  die  welligen  Lagen 
schwarzer  Kohlen-Schiefer  und  können  als  guter  Beweis  dienen,  dass  die 
parallele  Klüftungs-Ebene  von  einem  Seitendruck  herrühre,  welcher  eben  die 
Windungen  der  Schichten  veranlasst  hat  und  zweifelsohne  selbst  eine  Folge 
der  dort  zahlreichen  Ausbrüche  von  Syenit,  Porphyr  u.  a.  Feuer-Gesteinen 
ist  So  sind  die  Vff.  der  Überzeugung,  dass  alle  „Blittcrung"  t foliation) 
der  krystallinischen  (ie,iteine  der  Hochlande  nichts  anders  ist  als  ursprüng- 
liche Lamellen  eines  unter  Wasser  erfolgten  Niederschlags  von  Sand .  Thon, 
Kalk,  Glimmer  u.  s.  w.,  welche  dann  eine  solche  Veränderung  erlitten,  dass 
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sich  in  einer  Lage  mehr  Glimmer,  in  der  andern  mehr  Sand  oder  Thon  aus- 
schieden und  hiedurch  feldspathige.  quarzige  und  glimmerige  kry  stall  mische 
Lamellen  (laminae)  bildeten.  Für  diese  Ansicht  spricht  noch  insbesondere, 
dass  in  Nord- Schottland  die  ganze  Reihe  verschiedenartiger  Schichten  durch 
Übergänge  und  Klcichlormige  tjocrlagerung  so  mit  einander  verkettet  tat.  das* 
man  unmöglich  diejenigen  Glieder  davon  ausschliesscn  kann,  welche  noch 
die  Spuren  eines  mechanische»  Ursprungs  oder  selbst  noch  organische  Beste 
in  sich  tragen.  Die  Schichten  vou  Quarzfels,  deren  Blätterung  Shabpb  u.  A. 
beschreiben,  gehören  demselben  Schichten-Systeme  an,  wie  die  damit  wechscl- 
lagerndcn  Kalksteine.  Es  sind  veränderte  Sandsteiue,  welche  nicht  nur 
seltene  Anneliden  und  Orthozeratiten  enthalten,  sondern  auch  in  ihrer  weiteren 
Erstreckung  allmählich  in  glimmerigen  Quarzfels,  Glimmerschiefer  und  Gneiss 
ubergehen.  Auch  Sonav  will  dort  nichts  von  Blätterung  (folintiom  wissen 
und  erkennt  in  jenen  alten  Gesteinen  noch  Spuren  ihres  Absatzes  unter 
Wnsser  und  selbst  unter  strömendem.  Doch  hat  derselbe  Forscher  in  seiner 
Mitlhcilong  über  die  mikroskopische  Struktur  der  Glimmerschiefer  gezeigt, 
dass  in  einer  Klasse  dieser  Gesteine  die  Glimmer-Flasern  mit  den  Wechsellagen 
von  verschiedener  Mineral-Zusammensetzung  gleich-lnufen,  während  sie  in 
der  andern  Klasse  die  ursprünglichen  Schichtungs-Ebenen  gleich  der  Schiefer. 
Klüftung  (slaty  den  vage)  durchsetzen.  Er  unterscheidet  daher  „stratification- 
foliation"  und  „cleavage-foliationtf,  welche  lelxte  zumal  in  den  hoch-tncla- 
morphischen  Schiefer-Gesteinen  (schistose  rocks)  an  den  Küsten  von  Süd- 
Xkerdeen  zu  sehen  seyn  soll,  welche  die  Vff.  noch  nicht  untersucht  habe». 
Doch  sagt  Sorbv  selbst  weiter,  dass  „die  Eigentümlichkeiten  dieser  mit 
c!cavage-foliationu  versehenen  Gesteine  nur  durch  die  Annahme,  dass  es 
metamorphische  Schicht-Gesteine  seyen,  erklärbar  werde,  und  dass  die 
cleavage-fuliation  die  Folge  vorgängiger  Klüftung  (cleavage),  nicht  aber 
slaty  ciavage  eine  theilweise  entwickelte  Blätterung  (foliation)  seyc. 

Mag  man  aber  nun  mit  Phillips,  Sharps,  Sobby,  Tyndall  n.  A.  diu 
Parallel-Kluftung  der  Gesteine  als  Wirkung  eines  mechanischen  Seitendrucks 
oder  nach  Sanowicas  ursprünglicher  Ansicht  als  Folge  krystalliuiscber  und 
polarer  Kräfte  betrachten,  so  ist  doch  jedenfalls  in  den  ganzen  Hochlanden 
klar,  dass  diese  Thätigkeit  nicht  der  nämliche  modus  operandi  gewesen  ist, 
der  (welcher  es  auch  gewesen  seyn  mag)  die  ursprünglichen  Lagen  von 
Sand.  Schlamm  und  Kalk  in  krystalHnische  Lamellen  verwandelt  hat.  Über- 
haupt, da  die  beiderlei  Ebenen  einander  durchscUcn  und  die  geraden  Flächen 
paralleler  Schicfer-Klüftuug  <wo  immer  sie  vorkommen*  ganz  verschieden 
von  den  gcwuudeneu  und  gefalteten  Lagen  von  verschiedener  Farbe  und 
Zusammensetzung  sind,  so  ist  nicht  zu  begreifen,  wie  man  diese  zwei 
Wirkuugcii  jemals  von  verschiedenen  Graden  der  Stärke  einer  und  der 
nämlichen  Ursache  ableiten  zu  können  geglaubt  hat.  Wenn  Sharps  insbe- 
sondere von  den  wolbigen  Bogenlinieit  spricht,  welchen  die  Blätterung  folge, 
so  hat  er  nicht  erkannt,  dass  diese  Bogeu  Tlieile  von  Antiklinal- Achsen  der 
Schichten  sind  ,  welche  durch  Trog-artige  Schichtensiel  hingen  in  den  Synkli- 
nal-Achjcn  ergänzt  werden  können.  Um  Diess  nachzuweisen,  gehen  die  Vff. 
auf  eine  Beleuchtung  von  Siivrpr's  eignen  Bildern  ein. 


Digitized  by  Google 


361 

J.  Marcou:  über  die  ältesten  Organismen-  führenden  Gesteine 
\ord- Amerika»  {Compt.  rend.  1861,  LIU,  803  -808).  Das  Em»o«s  seh« 
lakouische  System,  welche»  lange  Zeit  im  silurischen  aufgehen  sollt«*,  stellt 
»ich  immer  mehr  als  ein  in  der  Thal  altres  Gebirge  heraus,  das,  so  weit  es 
in  seinem  oberen  Theile  organische  Reste  enthalt,  mit  Barrandb's  Primordial- 
Fana»  gleichseitig  ist.  Der  Vf.  hat  es  in  den  Grünen  Hergen  Vermont» 
llighate  Spring»,  Inseln  des  Champtain-See»)  wie  auch  kürzlich  bei 
Quebec  in  Canada  bereiset  und  entwirft  durch  Zusammenstellung  des  Ge- 
sehenen folgendes  Profil. 
Ülica-Schiefer:  50'. 

Trenton-Kalke :  80'  (reich  an  organischen  Resten). 
0/ffdkrirw-Kalke:  40'  (incl.  Chaoy-  und  llirrf*«ye*-Kalkslein>. 

oben  Schiefer,  unksn  weisse  bis  weisslich  graue  Kalke. , 
Bathyurus  Safl'ordi,  Amphiun  Saltcri,  Camcrclla  calcifcr», 
Orthoceras,  Murchisonia.  Orthis  »pp.,  Matlureia  matu- 
tinn,  ()|>bileta  complanata,  Ecculiomphalus  Canndcnsil. 
E.  intortus,  E.  spirali*  etc. 


= 


'  Kalk-Sandsleine 
oW— 1000* 


- 

1. 


Potsdam-Sand- 
stein : 
400'  -  500' 


Rothe  Puddinge  und  Sandsteine  mit  Conoccphalitcs. 
Dolomite :  200'— 300'. 
Rothe  Sandsteine 

Lingnla  Flnps  mit  Liugulx  und  Orthis.  — 
Schiefer  von    l  Sandstein-Schiefer  mit  Trilobiten   (Olenus  Thompson»  i, 
^    St. -Albane  in    t  0.  Vermontauus,  0.  holopygus)  Obolus  und  eine  Alfcc. 

Vermont  %      j  Braune    und    schwärzliche,  oft  sandige  Schiefer  mit 
4000' — 5000'    f  grossen  Linsen  sehr  harten  Kalksteins.  — 
1  Talk-  und  Dach  Schiefer. 


Taknn-Gebirge,  so  wie  es  Eaaoss  in  Vermont  beschrieben. 


Das  Grüne  Gebirge  Vermont»  besteht  gleich  unseren  4»>en  im  Kerne 
and  längs  den  Achsen  der  Bergketten  aus  kryslallinischen  und  erupliten 
Gesteinen,  durch  welche  die  metamorphischen  u.  a.  Schichten-Gebilde  nach 
Osteu  und  Westen  so  in  eine  Facherstellung  zurückgedrängt  worden  sind, 
dass  die  jüngsten  Schichtelt  aussen  in  den  Fächern  zu  unlersl  liegen,  u.  u. 
Nur  die  Decke  des  lakonischen  Systems  hat,  statt  sich  überzustürzen,  sich 
gespalten  und  Treppeu-weise  mit  übergreifender  Lagerung  in  weiter  Ausdeh- 
nung auf  die  vorletzte  Gruppe  in  den  untersten  Gliedern  des  Fächers  ge- 
legt. Es  ist  Dies*  der  PotsdauwSandstcin  der  nördlichen  Vereinten  Staaten, 
welcher  vou  Eiaoits  noch  mit  zum  Calciferous  Sandrock  gezahlt,  von  den 
meisten  übrigen  Geologen  als  Red  Sandrock  über  die  iiudsonriver  Gruppe 
d.  i.  über  die  zweite  Silur-Fauna  Bihrixdb's)  verlegt,  und  erst  vou  Billings 
als  ein  dem  Potsdain-Saudstciu  nahestehendes  Gebilde  bezeichuet  worden  ist. 

Der  Calciferous  Sandrock  am  .Fusse  des  untereu  Silur-Gebirges  war  von 
Eaao\s  bereits  wohl  gekannt  und  gut  charakterisirt,  von  späteren  Arbeitern  aber 
urnacbläaaigl  worden;  »o  dass  statt  der  14  Organismen-Arten,  welche  J.  Hall 
in  New-York  ans  ihm  beschreibt,  deren  eben  so  viele  Hunderte  zu  beschreiben 
seyn  durften,  fast  alle  neu!  Aus  Vermont  greift  dieses  Gestein  bei  Phillip»- 
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inrgh  in  Unter-dnada  ein:  dagegen  fehlt  über  den  IJtica-Schirhtcn  an  der 
Ost-Seile  des  Champlain-See's  die  Hudsonriver-Gruppe  gänslich  und  tritt 
erst  auf  der  Halbinsel  Albnrgh  im  N.  dieses  Sees  auf;  —  wie  der  Oneida- 
Sandstein.  welchen  Loöa«  auf  seiner  Karte  von  Canada  über  die  West  Grenze 
Vermonts  eindringen  lässt,  in  diesem  ganzen  Staate  nicht  su  finden  ist. 


T.  über  J.  Marcols  Abhandlung  über  die  takonischen  und 
untersilurischen  Gesteine  in  Vermont  und  Canada  in  den 
Proeeed.  of  the  Botton  nat.  hist.  Soc.  186t,  Nov.  6  (Siluh.  Amer.  Jour* 
1869,  AXXI1I,  281-286).  Marcou  ist  bekanntlich  in  vielfachem  Wider- 
•  sprach  mit  J.  Hall  und  den  NewhaVener  Gelehrten  über  die  Deutung  ver- 
schiedener Nord- Amerikanischer  Gebirgs-Formationen.  Die  hier  sitirte  Ab- 
handlung denselben  ist  uns  unzugänglich,  behandelt  aber  grossenlheils  den- 
selben Gegenstand,  wie  der  vorangebende  Aufsatz,  und  beide  erfahren  nun 
eine  vielfältige  Bekämpfung  durch  einen  Ungenannten  (T.  =  J.  Hall?),  der 
wir  nicht  gut  folgen  können,  weil  die  Belege  überall  aus  abgerissenen  Zita- 
ten und  örtlichen  Thalsachen  entnommen  sind,  mit  welchen  man  erst  nähere 
Bekanntschaft  machen  müsste.    Wir  heben  daher  nur  einige  Schlusssätze  aus. 

In  Vermont  und  Canada  gehören  der  „Red  Sand  rock"  und  die  „Lowcr 
hlack  shales"  der  Primordial-Zone  an ,  von  welchen  der  Potsdam-Sandstone 
gleichfalls  ein  Glied  ist.  Diess  sind  auch,  mit  Ausnahme  des  kleinen  Lau- 
rentianiseken  Gebirges,  die  Ältesten  Gesteine  in  Vermont',  —  und  die  ganze 
Reihe  der  unter-takonisehen  Schichten,  welche  Erbons  und  Marcou  noch 
darunter  verlegen ,  müssen  der  zweiten  oder  einer  noch  jüngern  Fauna  an- 
heimfallen. 

Nach  Ebsons  sollen  Potsdam*  und  Calciferous-Sandstone  ungleich-formig" 
über  aufgerichteten  Takonischen  Schichten  liegen;  -  Marcou  dagegen  be- 
zeichnet gar  sie  selbst  als  Glieder  dieses  letzten  Systems,  weil  er  mit  den 
Canadischen  Geologen  auch  die  Sandsteine  und  Dolomite  von  St.  Allan*  als 
Potsdam-Sandsteine  betrachtet.  —  Nach  Ehrors  bilden  der  Granit  und  die 
krystallinischen  Schiefer  die  Grünen  Berge  als  die  östliche  «Grenze  des  ur- 
sprünglichen Takonischen  Beckens ;  er  sagt,  dass  in  der  ganzen  Appalachen- 
Kette  die  Reste  dieser  Schichten  die  unter- takonischen  Gesteine  gebildet 
haben ;  Marcou  dagegen  betrachtet  irrig  allen  Gneiss  und  Glimmerschiefer 
von  Vermont  als  einen  Theil  der  Takonisehen  Reihe.  —  Eaaoas  behauptet, 
das«  die  Gesteine  dieses  Takonischen  Systems  ihre  anscheinend  unigekehrte 
Aufeinanderfolge  einer  Reihe  von  Hebungen  und  Störungen  der  Schichten 
verdanken,  in  deren  Folge  die  neueren  der  Reihe  nach  ostwärts  unter  die 
'alteren  (der  Gruiten  Berge)  cinzuschiessen  scheinen.  Marcou  dagegen 
lässt  (s.  o.)  die  krystallinischen  und  eruptiven  Gesteine  den  Mittelpunkt  der 
Grünen  Berge  einnehmen,  und  unterstellt,  dass  die  metamorphischen  u.  a. 
Gesteins-Schichten  nach  beiden  Seiten  Ost-  und  Wcst-wärts  auseinander  ge 
drangt  und  in  die  Fächer-Stellung  gebracht  worden  sind.  Die  Eruptiv- 
Gesteine  beschränken  sich  aber  auf  einige  kleine  Trapp  Dykes,  und  die  Gra- 
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aite  sind  offenbar  an  Ort  und  Stelle  mclamorphosirte  Gesteine  u.  s.  w.  Aurh 
Birha>dk  hat,  auf  Eaaoits  Bezug  nehmend,  übersehen,  da»  Ennons  nur  von 
einer  anscheinenden  Überstürzung  der  Schichtenfolge  und  nicht  von  einer 
Wirklichen  spricht  u.  s.  w. 


H.  Trautscbold :  der  M oskauer  Jura  verglichen  mit  dem  West' 
Europäischen  (Zeitschr.  d.  deutsch,  geolog.  Gesellsch.  /$©*/,  461 — 452). 
Die  Deutschen,  Französischen  und  Englischen  Jura-Schichten  sind  aus 
einem  gemeinsamen  Meeres- Becken  abgesetzt  worden  und  haben  mitbin  eine 
mehr  übereinstimmende  Gliederung,  Fauna  und  Organismen-Vertheilung  als  der 
liussische  in  einem  abgesonderten  Becken  entstandene  Jura.  d'Orbighy  hatto 
die  Russischen  Schichten  als  Reprisentanten  seiner  drei  Oxford-Stöcke  (zu- 
mal Callovien  und  Oxfordien)  betrachtet  und  deragemäss  manche  Organismen- 
Arten  viel  mehr  gedeutet  als  bestimmt.  Aber  es  sind  viele  Arten  des  braunen 
Juras  und  des  Lias  darunter,  und  die  Vergesellschaftung  und  Ver- 
theilung  der  Arten  in  die  Schichtenfolge  ist  eine  andere  als  im  Westen. 
,  Der  Vf.  durchgeht  nun  die  Moskauer  Jura-Schichten  und  ihre  organischen 
Reste,  mit  welchen  auch  wir  uns  schon  mehrfach  nach  seinen  Mittheilungen 
beschäftigt  haben;  er  prüft  und  vergleicht  sie  mit  der  unsern  der  Reihe 
nach.  Es  sind  drei  aufeinander  folgende  Schichten  zu  erkennen,  welche 
durch  folgende  Arten  bezeichnet  werden,  die  nicht  in  andere  Schichten  über- 
gehen. An  dem  40' — 50'  hohen  Ufer  der  Moskwa  zwischen  Mniowniki  und 
Schelepischa  treten  alle  drei  übereinander  in  ungefähr  gleicher  Mächtigkeit 
zu  Tage. 

3)  Oliven-grüne  und  bräunliche  Sande,  durch  Eisenoxyd  gefärbt  und  durch 
Thun  gebunden:  mit  Ammonites  calenulatus,  A.  Köuigi,  Pauopaca  peregrina, 
Pecten  nummularis,  Thracia  Frearsi,  Cyprinti  laevis,  am  reichsten  zu  Cha- 
raschowo. 

2)  Schwärzliche  thonige  Sande,  bei  mehr  Thon  plastisch  werdend,  mit 
2  Petrefakten-reicben  Schichten  erhärteten  Thones  in  der  Mitte,  übrigens 
Kalk-haltig  und  bituminös.  Ammonites  virgatus,  A.  bifurcatus,  A.  biplex, 
Belemnites  absolutus,  Rhynchonella  oxyptycha,  Astarte  ovoides.  Am  ent- 
wickeltsten tu  Mnioicniki  und  dann  bei  Charaschowo;  auch  bei  Tatarotca. 

1)  Graner  fast  plastischer  Thon  mit  feinen  weissen  (ilimmer-Blättchen 
(anderwärts  mit  Thon-Konkretionen)  und  Ammonites  alternana,  A.  Humphriesa- 
nns,  Belemnites  Panderanus,  Rhynchonella  furcillata,  Dentalium  subaneeps, 
Cucullaea  concinna  Gr.    Am  ausgibigsten  zu  Galiowa. 

Nach  beendigter  Prüfung  der  Arten  finden  wir  ein  systematisches  Ver- 
zeichniss  aller  bis  jetzt  dort  aufgefundenen  Spezies,  worauf  eine  tabellarische 
Zusammenstellung  aller  Fuudörler  derselben  nach  ihrer  Schichten-Bezeichnung 
folgt.  Es  sind  236  Formen,  von  welchen  103  Russland  eigentümlich,  143 
aber  auch  in  West-Europa  vertreten  sind,  wo  sich  von  84  Deutschen  Arten 
'm  Ganzen  19  in  braunem  e,  von  72  Englischen  Arten  21  im  Inferior  oolite, 
and  von  74  Französischen  Arten  nur  28  im  Oxfordien  wieder  finden.  Im 
Einzelnen  ist  die  Vertheil  ung 
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Es  wäre  demnach  möglich,  das.«  die  drei  Moskauer  Schichten  den  In- 
ferior oolitc,  die  BathFormalion  und  den  Kclloway  rock,  die  braunen  Jura- 
Schichlen  zwischen  Murom  und  Je'lalma  an  der  Oka  dagegen  den  Oxfurd- 
ihon  vertreten. 


Fr.  v.  Havbr:  Geologische  Übersichts-Karte  von  Sieben- 
bürgen,  unter  Mitwirkung  von  A.  Biblz,  F.  v  Richihopkk,  G.  Stachb  und 
I).  Stur  (Wien  t86t,  in  Toi.).  Auf  einer  Karte  von  etwa  2'  Breite  und  l1/?' 
Hohe  liegt  die  geognostische  Beschaffenheit  eines  Landes  vor  uns  entfaltet, 
das  in  dieser  Beziehung  noch  vor  wenigen  Dezennien  eine  terra  incognita  ge- 
wesen und  uns  hauptsächlich  erst  seit  dem  letzten  Jahrzehnt  durch  die  Thä- 
tigkeit  der  geologischen  Reichs-Anstalt  allmählich  erschlossen  worden  ist. 
Die  Gebirge  des  Landes  werden  durch  35  verschiedene  Farbcnstufcn  ver- 
treten, und  zwar,  meistens  nach  dem  Alter  geordnet,  Dioril,  Serpentin,  kry- 
stallinische  Massen-Gesteine  (Granitit,  Syenit;,  kristallinische  Kalke  und 
Schiefer  (Gneiss,  Glimmerschiefer  und  Hornblendeschiefer;,  Trias-Porphyr, 
Sandstein  und  -Kalkstein,  —  dann  Lias-Kalk  und  -Sandstein,  —  Augit-Por- 
phyr,  Jurnkalk,  —  Neocomien,  ältrer  Karpathen-Sandstein,  Kreidekalk,  Gösau- 
Gesteine,  —  eoenne  Süsswasscr-Bildungen,  Nummulilen-Gcsleine  und  Konglo- 
merate, obre  Karpathen-Sandsteine,  —  Gyps,  Steinsalz,  Griinstein-  und  grauer 
Trachyt,  Traehyt-Porphyr,  Trachyt-Tulf,  Basalt,  Basalt-Tuff,  meerischer  Tegel, 
Leitha-Kalk,  mioeäne  Sande  uud  Sandsteine,  diluviale  Bildungen,  Kalkluffc 
und  Alluvial-Land.  Die  ganze  weite  Mitte  des  Landes  wird  von  eintönigem 
Miocän-Gestein  eingenommen,  die  Strecken-weise  von  Alluvionen  bedeckt 
werden.  Nach  Norden  und  Osten  schliesscn  sieh  allmählich  dort  hauptsäch- 
lich eoeäne  Karpathen-Sandsteine  und  hier  graue  Trachyle  mit  Trachyl-Tuffcn 
an;  überhaupt  wird  fast  die  ganze  östliche,  südliche  und  westliche  Einfassung 
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von  Ausbrächen  krystallinischer  Massen-  und  Schiefer-Gesteine  gebildet, 
wovon  die  zuletzt  genannten  längs  der  W'allackei  einen  ununterbrochenen 
Zu;  darstellen,  wahrend  die  iusserste  Ost-  und  Südost-Grenze  wieder  thoils 
ans  eoeänen  Konglomeraten ,  meisteng  aber  aus  den  ältren  Karpathen-Sand- 
steinen  besteht.  Die  andern  hier  nicht  geuamiten  Schicht-Gesteine  nehmen 
nur  untergeordnete  Strecken  ein.  So  ist  nun  keine  Strecke  Landes  in 
Siebenbürgen  mehr,  über  welche  uns  diese  Karte  nicht  Aufschluss  böte. 


Von  der  geologischen  Karle  der  Niederlande  ist  unter  STARiacs 
Leitung  das  15.  Blatt  erschienen,  das  im  Maasstabe  von  1  :  200,000  das 
geognos tische  Bild  der  Gegend  von  Amme  r$ fort  im  Westen  bis  über  Zutphen 
und  Deventer  hiuaus  im  Osten  darbietet ,  deren  Bodeu  etwas  über  einen 
Lunge-  und  einen  halben  Breite-Grad  umfassend  aus  11  verschiedenen  Dilu- 
vial- und  Alluvial-Bildungen  zusammengesetzt  ist. 


Tn.  Kjzrulf  und  Tbllo  Dabll:  der  Erz- D  istrikt  Kongaberg* , 
mit  Karte  und  Profilen.  (Christian« ,  1860  ,  4«,  19  SS.).  -  Die  Bergstadl 
Honsberg  liegt  am  Laugen  in  einer  Seehöhe  von  ungefähr  500  Norw. 
Fussen.  Die  im  Gebiete  von  Hongnberg  au flrct enden  Gebirgsarteu  sind: 
Glimmerschiefer,  bald  sehr  Quarz-reich,  bald  ein  reiner  Granaten-führender 
Glimmerschiefer,  der  ausserdem  bei  der  Kies-Grube  des  Silberwerkes  Stauro- 
lith  und  Gahnil  enthält;  ferner  grauer  unreiner  Quarsschiefer  und  grauer 
Gaeiss,  oder  vielmehr  ein  Glimmerschiefer  mit  Feldspath.  Es  ist  ein  Gestein 
von  vorwallend  grauer  Farbe;  der  Quarz  weiss;  ebenso  der  Feldspath  stets 
weiss  mit  deutlicher  Zwillings-Reifung  und  der  Glimmer  meist  dunkel;  nicht 
selten  ist  Granat  vorhanden.  Der  graue  Gneiss  ist  nichts  anders  als  ein 
ursprünglicher  Schiefer,  in  welchem  die  Basen  nicht  von  Anfang  an  vorhan- 
den waren,  sondern  dnreh  Veränderung  hinzugekommen  sind  Hornblende- 
schiefer,  am  hüwliesien  mit  Granaten,  die  eine  bedeutende  Grösse  erreichen 
können;  Schuppen  braunen  Glimmers  pflegen  gleichfalls  vorhanden  zu  seyu. 
—  Die  genannten  Gebirgsarten  weichsellagern  mit  einander  in' deutlichen 
Schichten.  Uuter  dein  Einfloß  zweier  grossen  deutlich  erkannteu  Erup- 
tionen, des  Gneissgranits  und  des  Gahbros,  tritt  die  Metamorphose  dieser 
Schiefer  in  der  Ktmgaberger  Gegend  weit  schärfer  hervor  als  in  Tellemarken. 
Die  Veränderung  besteht  nämlich  nicht  allein  in  einer  mehr  krystallini- 
schen  Beschaffenheit,  sondern  auch  in  einem  Zusammenschieben  dieser 
Schiebten,  welche  nach  ihrer  ursprunglichen  Natur  verschiedene  Konsistenz 
besassen.  in  einem  solchen  Grade,  das«  los-gerissene  Parthien  der  einen 
Gebirgsart  in  der  anderen  eingeschlossen  gesehen  werden  Der  Gneissgranit 
enthält  vorwaltend  rothen  Orthoklas;  anderer  Feldspath  ist  nicht  beobachtet 
worden.  Der  Orthoklas  erscheint  nicht  selten  in  Zwillingen;  der  Glimmer, 
von  dunkler  Farbe  und  meist  sparsam  vorhanden,  bedingt  durch  die  Lage  seiner 
Hlaucben  die  Parallelstruktur.  Ein  ächter  typischer  Granit,  wie  er  in 
Teiiemnrken  im  Zentrum  der  grossen  Gneiss-Kegion  auftritt,  fehlt  gänx- 
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lieh.  Der  Gneissgranit  schliefst  zuweilen  Brachstacke  der  umgebenden 
Schiefer  ein.  —  Der  Gabbro  besteht  aus  violettem  oder  bräunlichem  Labra- 
dorit,  oft  mit  deutlicher  Zwillings-Reifung,  und  aus  dunkel-grüner  Hornblende  (?). 
Ausserdem  erscheinen  blättrige  Parthien  von  Diallagit,  Körner  von  Titaneisen 
und  von  Magneteisen.  Der  Gabbro  tritt  meist  in  isolirten  Kuppen  auf,  die 
gegen  die  Schiefer-Grenze  zuweilen  Quarz  aufnehmen.  Zu  den  beachtens- 
werthen  Vorkommnissen  im  Gabbro  gehört  das  des  Anthophylliu  am  Kjertie- 
rud-vand.  —  Ausser  den  genannten  Gesteinen  treten  im  Erz-Distrikte  nur 
noch  einige  auf,  die  wegen  Ermittelung  der  relativen  Alters- Verhältnisse  von 
Wichtigkeit  erscheinen.  Es  sind  die  älteren  Klagen  der  Silur-Formation,  nament- 
lich Alaunschiefer,  die  längs  des  Ljotervd-Klv  auf  den  jähen  Abhängen  der 
Kongeberger  Schiefer  und  auf  Gneissgranit  ruhen.  I  ber  dem  Alaunschiefer 
folgt  Kalkstein,  dann  Thonschiefer.  Zwischen  beiden  ragt  eine  dunkle  kör- 
nige Masse  hervor:  der  in  der  Silur-Gegend  so  häufige  Augitporphyr.  Hier- 
auf folgen  wiederholte  Wechsel  von  Thonachiefer  und  Kalksteiu  bis  gegen 
Hontäler  hin,  wo  Syenit  in  einer  Linie  von  Ekerns  nördlichem  Ende  bis 
zum  Narefjeld  den  eigentlichen  Kongeberg- Distrikt  abschneidet.  Der  Syenit 
ist  jünger  als  der  Gneissgranit.  .Seine  Nähe  kündigt  sich  im  Silur-Gebiete 
durch  die  gewöhnlichen  Veränderungen:  beim  Kalkstein  durch  Marmor-Stratcn 
und  beim  Alaunschiefer  durch  das  Auftreten  des  Chiastoliths  an. 

Was  die  Schwefel-Metalle  betrifft,  so  können  im  südlichen  Nor- 
wegen zwei  Arten  des  Vorkommens  unterschieden  werden.  Das  eine 
schliesst  sich  an  die  Grenzen  des  Gneissgranits  in  Teilemarken.  Gänge, 
die  in  der  Regel  als  uoregelmässige  Granit-Gänge  charakterisirt  werden 
können,  schwärmen  hier  in  der  Nähe  der  Grenzen  durch  Gneissgranit  und 
Schiefer  und  enthalten  in  den  Schiefern  Kupfererze,  nämlich  Kupferkies, 
Buntkupfererz  und  Kupferglanz,  auch  Molybdänglanz  und  als  seltenere  Be- 
gteiter  Bleiglam,  Eisen-  und  Magnet-Kies.  Diese  Erze  finden  sich  aber  nie- 
mals in  der  Gang-Masse  (Quarz)  gleichmässig  vertheilt,  sondern  sporadisch  in 
grösseren  oder  kleineren  Klumpen.  Diese  Art  des  Vorkommens  ist  in  der 
Kongeberger  Gegend  bisher  noch  nicht  nachgewiesen.  Das  andere  Auftreten 
der  Schwefel-Metalle  ist  an  die  Grenzen  des  Gabbros  auf  ähnliche  Weise  wie 
das  oben  erwähnte  an  den  Gneissgranit  geknüpft.  Das  schönste  Beispiel 
bietet  die  Meinkjaer-Grube  in  liamble.  Hier  liegt  eine  grosse  Masse  Nickcl- 
haltigen  Magnetkieses  mit  eingewachsenem  Kupferkies  und  Kobalt-haltige  in 
Eisenkies  einer  Schaalc  gleich  an  der  einen  Seite  einer  Kuppe  von  Gabbro, 
dessen  Kontureti  sie  genau  folgt.  Der  Gabbro  enthält  sporadisch  die  näm- 
lichen Kiese.  Der  Eisenkies  erscheint  in  grossen  Krystallen  einer  Kombination 
des  Hexaeders  mit  Oktaeder,  die  von  Kupferkies  umgeben  sind  Die  Haupt- 
masse, worin  die  beiden  Kiese  verbreitet  sind,  ist  Magnetkies.  In  derselben 
stellen  sich  oft  gleichmässig  vertheilt  Krystallc  von  Hornblende  ein  und  verleiben 
ihr  ein  Porphyr-artiges  Aussehen.  Fasst  man  die  in  einer  solchen  Metall- 
Mischung7  auftretenden  Elemente  zusammen,  so  wird  die  Gleichheit  mit  einem 
Kupfer-haltigen  Rohsteine  auffallend.  Der  Unterschied  ist  eigentlich  nur  der, 
dass  das ,  was  in  einem  Rohstein  durch  die  ganz  .gleichartige  krystallinische 
Masse  gleichmässig  vertheilt  erscheint,  hier  herausgetreten  ist  und  einzelne  Kry- 
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stalle  gebildet  hat,  indem  Eisenkies  zuerst  krystallisirte,  dann  Kupferkies  und  so- 
fort die  Hauptmasse  des  Magnetkieses.  Es  zeigt  sich  aber  noch,  dass  die  Haupt- 
Fallbänder  in  der  Nähe  des  Gabbros  und  rings  um  ihn  herum  auftreten,  wo 
dieser  in  grösseren  Gebieten  oder  kleineren  Kuppen  zu  Tage  geht.  Da  die 
wichtigsten  Fallband-Erze  (Eiesenkies,  Kupfer-  und  Magnet-Kies)  die 
nämlichen  sind,  welche  in  den  reineren  Kies-Massen  und  im  Gabbro  einge- 
sprengt vorkommen,  da  es  ferner  unzweifelhaft,  dass  letzte  dem  Gabbro  ihr 
Daseyn,  verdanken,  und  ein  deutlicher  Zusammenhang  zwischen  Fallbändern 
und  Gabbro  obwaltet,  so  muss  man  schiiessen,  dass  auch  die  Kies  Imprägna- 
tion in  den  sogenannten  Failbändern,  d.  h.  die  Ursache,  die  sie  zu  Fail- 
bändern machte,  von  dem  Ausbruch  des  Gabbros  abhängig  ist.  Es  gehören 
demnach  die  Fallbinder  Kongxbergx  hierher.  Nebst  den  eigentlichen  Fail- 
bändern. die  im  Grossen  weithin  in  die  Richtung  des  Streichens  der  Schich- 
ten laufen,  findet  man,  dass  der  Kies  vorzüglich  die  im  Gabbro-Gebiete  ein- 
geschlossenen grossen  und  kleinen  Schiefer-Bruchstücke  durchdrungen  hat, 
ja  dass  gewisse  Parthien  des  Gabbros  selbst  Kies-reich  sind.  Will  man  für 
diess  Alles  den  Namen  Fallbänder  beibehalten,  dann  gibt  es  drei  Arten  da- 
von, nimlich:  1)  regelmässige  starke  Schiefer-Fallbänder:  2)  Bruchstück- 
Fallbänder  und  3)  Fall  blinder  im  Gabbro  selbst.  Die  Gebirgsart  ist  hier 
unwesentlich,  der  Kies  die  Hauptsache.  Betrachtet  man  Fallbiindcr  in  ihrem 
Streichen  als  identisch  mit  den  steil  aufgerichteten  Schiefer-Schichten,  so  ist 
Diess  unrichtig.  Die  Schichten  streichen  regelmässig  hin;  es  sind  hingegen 
die  Kies-Imprägnutionen,  die  Fallbänder,  die  sich  erweitern  und  zusammen- 
drucken, und  nicht  die  Gebirgs -Art- 
Endlich  gilt  es  noch,  das  Alter  der  Erz-Gänge  im  Verhältniss  zu  der 
Kies- Imprägnation,  d.  h.  zu  den  Fallbändern  festzusetzen.  Die  Gänge  durch- 
setzen deutlich  alle  drei  Arten.  Es  ist  nicht  selten,  in  der  Gang  Masse  klei- 
nere Brachstücke  •  des  Nebengesteins  schon  mit  dem  Kies  imprägnirt  zu 
finden,  ganz  so  wie  die  Imprägnation  im  festen  Gestein,  im  Fallband  sich 
zeigt.  Kies  sitzt  hier  im  Bruchstück,  nicht  in  der  umhüllenden  Gang-Masse. 
Die  Kies-Itnprügnation  war  |lso  frühzeitiger,  und  die  Gang-Bildung  wird  der 
jüngste  aller  hier  erwähnten  Prozesse.  Während  des  Hervorbrechens  des 
Gabbros  oder  nach  demselben  ging  die  Kies-Imprägnation  vor  sich;  sie  war 
ohne  Zweifel  der  Hauptsache  nach  abgeschlossen,  ehe  die  Gang-Spnlten  sich 
öffneten  und  füllten.  Diess  letzte  geschah  offenbar  in  einer  längeren  Periode. 
Der  genaueste  Zusammenhang  findet  statt  zwischen  dem  Empordringen  des 
Gabbros,  der  Kies-Imprägnation  und  den  Silbererze-führenden  Gängen.  Der 
Gabbro,  der  selbst  mit  Kies  imprägnirt  wurde,  bahnte  der  Kies-Emanation 
gleichsam  den  Weg,  und  da  Kies  noch  zwischen  den  Kongxberger  Gangerzen 
vorkommt,  so  ist  wohl  anzunehmen,  dass  jene,  schwächer  nachwirkend, 
während  der  Periode  der  Gangfüllung  noch  fortdauerte.  —  Die  eigentlichen 
Gangarten  bei  Hüngsberg  sind:  Kalkspath,  Baryt,  Flussspath,  Quarz;  seltener 
erscheinen  Bitterkalk,  Stilbit,  Prehnit,  Hannotom,  Laumontit,  Bergkork,  An- 
thrazit, Strahlstein,  Axinit,  Adular  und  wahrscheinlich  Albit;  die  letzten  6 
Mineralien  gehören  mehr  dem  Nebengestein,  als  dem  eigentlichen  Gange  an. 
Die  vorkommenden  Erze  sind:  gediegenes  Silber,  als  Seltenheit  güldische* 


Digitized  by  Google 


368 

Silber,  gediegenes  Gold,  Chlorsilber,  gediegenes  Arsenik,  Silberglanz,  Roth- 
gültigere,  Bleiglanz,  Blende,  Magnetkies,  Kupferkies,  namentlich  aber  Eben- 
kies und  iwar  häufiger  in  l'entagondodekacdern,  als  in  Hexaedern.  Die 
Gangarten  ordnen  sich  in  zwei  Gruppen,   1)  eine  ältere,  bestehend  aus 
grauem  Kalkspnth  in  den  Formen  R.,;  — '/^R  und  O&R  .  R,  aus  Quarz,  au* 
Flussspath  in  Oktaedern,  Hexaedern  und  Kubooktaedem  und  aus  Baryt; 
2)  eine  jüngere  ans  weissem  oder  gelbem  Kalkspalb  in  der  Kombination 
xR  .  OR  oder  als  Schieferspath ,  aus  Quarz  und  Zeolilheu.    Ebenso  zwei 
Gruppen  von  Gang-Massen,  1)  eine  ältere,  wozu  das  meiste  gediegene  Silber 
gehört,  und  2)  eine  jüngere,  wozu  Kothgültigerz,  Silberglanz,  Magnetkies, 
Bleiglanz,  Eisenkies  und  die  anderen  Schwefelmctalle  gehören.    Die  obigen 
Untersuchungen  bieten  endlich  keine  neue  Stütze  Tür  den  alten  Satz:  das« 
du:  Gänge  nur  auf  dem  Kreulze  zwischen  Gang  und  Fallband  edel  seyen.  So 
gewiss  es  ist,  dass  die  Gänge  nicht  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  Silber- 
fiihcend,  eben  so  gewiss  »st  es,  dass  die  Fallbändcr  nicht  allenthalben  Kies- 
führend  sind.   Herrscht  eine  veredelnde  Beziehung  zwischen  Fallband  und 
(längen,  sind  die  Kreutz-Linien  die  allein  Silber- Führenden,  so  muss  auch  ein  ge- 
wisses Quantitäts-Verhftkniss  zwischen  dem  Kies  des  Fallbandes  und  dem  Silber 
des  Ganges  deutlich  hervortreten.     Diess  lässt  sich  aber  nicht  nachweisen. 
Sollte  man  zum  Resultate  kommen,  dass  öfter  Silber  im  Gange  ohne  Kies  im 
Nebengestein  sich  linde  und  dass  dem  Kiese  folglich  ein  Theil  sciuer  Bedeu- 
tung als  Yeredler  abgesprochen  werden  ntüsstc,  so  sind  doch  immerhin  jene 
Gebiete,  in  welchen  Kies-fuhrende  Parlhien  mit  einer  gewissen  Häufigkeit 
verthcilt  erscheinen,  als  die  wahre  Heimath  der  Silber-führenden  Gänge 
zu  betrachten:  denn  ausserhalb  jenes  Gebietes  lassen  die  Gänge  sich  nur 
als  unregelmassig  und  ungleich  ausgefüllte  Klüfte  verfolgen. 

.   • 

B.  v.  Cotta:  über  die  Erz  -  Lagerstä  tten  von  Naggag  in 
Siebenbürgen  (Berg-  und  Hütten-männ.  Zeitylng  /$67,  Nro.  20).  Das 
Bersslädtchcn  Saggag  oder  Walachisch  S*ekeremb  genannt,  liegt  am  Süd- 
Ahliange  der  trachy tischen  Berg-Gruppe,  welche  sich  nördlich  von  der  Maro* 
zu  prachtvollen  Kegel  Bergen  erhebt  in  einem  sich  steil  gegen  SW.  herab- 
sinkenden Thale.  Vatye  Sosagnlni.  .Man  kann  sich  kaum  eine  schönere  Luge 
für  eine  Bergstadt  denken,  obwohl  diese  Romantik  mit  einiger  Unbequem- 
lichkeit verbunden  ist.  da  das  manchfaeh  ausgebuchtete  Thal  sich  so  steil 
herabsenkt,  dass  die  Höhen-Differenz  zwischen  den  untersten  Häuscru  am 
fY<Hie#ro//n-Mundloch  und  den  obersten  des  Ortes  gegen  1000'  betragen 
mag.  Nördlich,  dicht  hinter  dem  Orte  aber  erhebt  sich  der  llajto  als 
höchster  Berg  der  Gegend  3800'  über  den  Mceres-Spiegel.  Dabei  seniesst 
man  fast  überall  aus  der  fruchtbaren  Thal-Schlucht  eine  prachtvolle  Aussicht 
gegen  Süden  in  die  weite  MaroJtau  hinaus  und  auf  die  hohe  Bergkette  des 
Hetiezat  an  der  Grenze  Siebenbürgen*  gegen  die  Walachei.  Im  Boden 
dieses  Thaies  ragen  hier  und  d»  rothe  Thon-  und  Sandstein-Schichten  au 
Tage,  welche  der  ausgedehnten  Ablagerung  des  sogenannten  Karpathcn- 
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Sandsteine!   angehören    und   wahrscheinlich  zur  untersten   Abtheilung  der 

Tertiär-Gebilde  gerechnet  werden  müssen.  Die  zierlichen  Kegel,  welche 
das  Thal  einschliessen,  bestehen  dagegen  aus  einem  gewöhnlich  als  Grün- 
dern oder  als  Grünstein-Porphyr  bezeichneten  Gestein,  Bhbitnauvt's  Timazit, 
welches  in  den  höhern  Regionen  immer  deutlicher  in  jenes  Hornblende- 
haltige  und  gewöhnlich  Trachyt  genannte  Gestein  ilbergeht,  das  für  die 
gante  Gegend  charakteristisch  ist. 

Eine  dichte,  im  frischen  Zustande  schwarz-grüne,  im  etwas  zersetzten 
hell-graue  (felsitische  ?)  Grundinnsse  enthalt  Kr> stalle  von  einem  Feldspath  uud 
von  Hornblende  sowie  einzelne  dunkle  Glimmer-ßlittchen  und  Quarz-Körner, 
v.  HniotNAU  sagt  darüber:  „Das  an  den  einzelnen  Bergen  Beobachtete  zu- 
sammen fassend,  scheint  mir  das  Gestein  derselben  zwar  hier  und  da  dem 
traehytiseben  Porphyr  niher  au  stehen,  als  dem  eigentlichen  Tracbyt,  doch 
gehören  die  Kuppen  der  Mehrzahl  nach  allerdings  dem  letzten  entschieden 
an.  Die  Struktur  im  Ganzen  ist  aber  eher  körnig,  bisweilen  Porphyr  artig, 
sellener  blasig  und  zellig". 

Dass  diese  kristallinischen  und  jedenfalls  eruptiven  Gesteine  den  Sand- 
stein und  rothen  Thon  übergreifend  überlagern,  ergibt  sich  auf  das  Bestimm- 
teste aus  dem  tiefen  Hauptstollen,  dem  Fran^ttolln,  welcher  Überhaupt  1400 
Klarier  lang  unter  dem  aus  jenem  traehytiseben  Gestein  bestehenden  Halva- 
rienkerg  hinweg  in  Thon-  und  Sandstein-Schichten  getrieben  ist,  bis  man 
endlich  die  eruptive  Masse  erreicht,  deren  Grenze  sich  steil  gegen  Norden 
senkt,  während  jene  Schichten  flach  gegen  Süden  fallen. 

Die  Erz-Gänge  oder  sogenannten  Klüfte  kennt  man  nur  in  dem  traehy- 
tiseben oder  timazitischen  Gestein  N  Sie  wurden  bereits  durch  Hiaomuu  und 
Deereczznyi  sehr  ausführlich  beschrieben.  Nach  diesen  beiden  Autoren  bieten 
sie  höchst  merkwürdige  Veredelungs-Erscheinungen  dar. 

Es  streichen  die  Ginge  vorherrschend  aus  S.  nach  N.  oder  aus  SO. 
nach  NW.  und  zwar  dergestalt,  dass  sie  etwas  konvergiren.  Ihr  Falleu  ist 
meist  sehr  steil.  Der  wichtigste  darunter  ist  die  sogenannte  Longin- Kluft: 
östlich  reihen  sich  daran  die  Emilia-,  Weisse-,  Liegend-  und  karolina  Klmft. 

In  böherm  Niveau,  als  dem  des  Fran%stolln§ ,  kennt  man  noch  mehre 
Gänge,  und  im  Allgemeinen  aollen  sie  da  Gold-reicher  seyn.  als  in  der  Teufe, 
ein  Umstand,  der  sich  den  vielfachen  Erfahrungen  Übereinstimmend  anreiht, 
die  man  in  dieser  Beziehung  an  Gold-Gängen  gemacht  hat.  .  Ihre  Mächtigkeit 
beträgt  meist  nur  wenige  Zolle,  steigt  aber  ausnahmsweise  auch  bis  tu  5' 
oder  6'  an.  Sehr  gewöhnlich  sind  sie  im  Hangenden  oder  im  Liegenden 
begleitet  von  einer  durch  ihr  Vorkommen  höchst  merkwürdigen  Breccie, 
welche  hier  von  den  Bergleuten  Klaug  genannt  wird.  Sie  besteht  aus  einer 
dunklen  von  zerriebenen  Gesteins-Theilen  herrührenden  Grundmasse  mit  zahl- 
reichen eckigen  Fragmenten  verschiedener  Thonschiefer- Varietäten;  selten 
kommen  auch  (vielleicht  nur  durch  Friktion)  abgerundete  Geschiebe  dea 
Nebengestein!*  darin  vor.  Wo  rühren  die  Tbonschiefer-Bruchstücke  her? 
fragt  man  vergeblich.  Dieae  merkwürdige  Breccie  erreicht  bis  Über  I  Klaf- 
ter Mächtigkeit,  verzweigt  sich  aber  auch  in  weit  fortsetzende  und  unregel- 
mässige Seitenspalten  oder  Ausläufer,  deren  Mächtigkeit  oft  nur  1"— 2"  be- 
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tragt,  gewiss  eine  sehr  sonderbare  Art  des  Vorkommens  Tür  eine  durchaus 
mechanisch  gebildete  Breccie  mit  einseinen  Geschieben. 

A.  Brt»on:  über  den  neptunischen  Ursprung  des  Granits 
(EHM.  Mir  philo*.  Journ.  1861.  XIV,  144  147)  Seit  Davy  auf  das 
Vorkommen  von  Flüssigkeiten  in  Krystallen  aufmerksam  machte ,  haben 
Bhkwbtrh,  Sibvsright  und  Nicol  den  Gegenstand  weiter  verfolgt,  haben 
Bkcuurrbl,  Fi  OL«,  Bischof  und  Drlxssr  solchen  namentlich  zu  Gunsten  des 
sedimentären  Ursprungs  gewisser  Gesteine  besonders  hervorgehoben.  Auch 
der  Vf.  hat  auf  diesem  Felde  zehnjährige  Forschungen  angestellt  und  sich 
namentlich  mit  der  Struktur  des  Granits  beschäftigt.  In  hohem  Grade  auf- 
fallend ist  die  Übereinstimmung,  welche  mikroskopische  Bilder  von  zahl- 
reichen Pechsteinen,  Obsidianen  und  glasigen  Schlacken  zeigen,  und  ihre 
gänzliche  Verschiedenheit  von  den  Bildern  des  Granites.  Alle  die  vulkanische« 
Gläser  besitzen  nämlich  eine  eigentümliche  strahlig-sternformige  Struktur, 
die  in  so  hohem  Grade  charakteristisch  für  Massen  vulkanischen  Ursprungs, 
das«  das  Auge  eines  Jeden,  der  sie  durch  das  Mikroskop  einmal  deutlich  ge- 
sehen, sie  alsbald  wieder  erkennen  wird.  Auch  die  Struktur  der  Granite  ist 
eine  übereinstimmende,  aber  gänzlich  verschiedene.  Zahlreiche  Untersuchun- 
gen von  Graniten  aus  den  verschiedensten  Gegenden  haben  nämlich  keine 
Spur  von  jener  Struktur  gezeigt,  aber  eine  ausserordentliche  Häufig- 
keit von  «Höhlungen  mit  Flüssigkeiten.  Die.se  Flüssigkeiten  in  Ge- 
mengtheilen  des  Granites  (in  Quarz,  in  Feldspath,  in  Topas,  Beryll  und  Turma- 
lin)  erscheinen  allenthalben  unter  den  nämlichen  Verhältnissen.  Die  Höh- 
lungen sind  selten  ganz  mit  der  Flüssigkeit  erfüllt;  gewöhn- 
lich nimmt  eine  Luft -Blase  noch  einen  kleineren  oder  grösseren  Raum 
darin  ein.  Mehr  denn  hundert  Versuche  mit  solchen  Höhlungen  haben  er- 
geben, dass  bei  einer  Temperatur  von  94°  Fahrrnh.  die  Luft-Blase  verschwand 
und  der  Raum  gänzlich  mit  der  Flüssigkeit  erfüllt  wurde,  während  bei  einer 
Temperatur  von  84°  die  Luft-Blase  aufs  Neue  mit  einem  eirtVigen  Aufwallen 
erschien,  zum  Beweis  dass  die  Luft  eine  Atmosphäre  um  solche  bildete 
Hieraus  lässt  sich  aber  schliessen,  dass  diese  Höhlungen  weder  bei  einrr 
Temperatur  über  84",  noch  weniger  aber  bei  94°  Fahr,  gefüllt  worden: 
ferner  dass  dieselben  auch  nicht  gefüllt  werden  konnten,  als  die  Temperatur 
des  umgebenden  Gesteins  höher  war,  als  die  genannte,  weil  nämlich  die 
Blsise  stets  einen  weit  geringem  Raum  einnimmt,  als  das  Fluidum,  was  wohl 
nicht  hätte  geschehen  können,  wenn  -  wie  Manche  behaupten  —  die  Flüs- 
sigkeit unter  starkem  Druck  und  bei  grosser  Hitze  eingeschlossen  worden 
wäre.  Um  möglichst  genau  zu  ermitteln,  bei  welcher  Temperatur  die  Luft- 
Blase  verschwindet  und  wieder  erscheint,  wurde  ein  besonderes  lustrument  kon- 
struirt.  Vermittelst  desselben  war  es  möglich  mit  Fluidum  erfüllte  Höhlungen 
in  dem  Trapp  von  Arthurft  Seat,  in  dem  Grünstein  des  Crags,  in  dem  Basalt 
von  Samsons  RH*  zu  beobachten.  Der  Felsitporphyr  von  Dun  Dhu  auT 
Arran.  an  dessen  plutonischer  Herkunft  wohl  kein  Geolog  bisher  zweifelte, 
liess  in   den  zahlreichen  hexagonalen   Pyramiden   von  Quarz,  welche  er 
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enthält,  Höhlungen  mit  einem  Fluidum  erkennen.  Auch  die  Quars-Krystalle 
aus  dem  Steinsalz-führenden  Gypse  Indient  zeigten  sich  gänzlich  mit  Flüs- 
sigkeiten erfüllt  und  Hessen  ausserdem  Eindrücke  der  Gyps-Masse  wahr- 
nehmen. In  einem  Quarz-Krystalle  war  ein  Krystall  von  Eisenkies  einge- 
schlossen, begleitet  von  einem  kleineren  von  Bleiglans  und  von  Blende,  und 
alle  diese  Mineralien  waren  von  einem  dünnen  Blätteben  gediegenen  Goldes 
ticrieckt.  Aus  diesem  Exemplar  lAsst  sich  schliessen.  dass,  da  die  Metalle 
bei  einer  weit  geringeren  Temperatur  als  der  Quarz  schmelzbar  sind,  die- 
selben in  dem  Quarz  während  eines  Gallert- artigen  Zustande»  des  letzten 
sich  bildeten;  denn  bei  einer  Entstehung  auf  feuerig-flüssigem  Wege  hatten 
wohl  sämmtliche  Substanzen  zu  einer  Schlucke  zusammenschmelzen  müssen. 
-  ,  Das  Vorkommen  des  Turmalins  in  den  Graniten  von  Aberdeen  zeigt, 
dass  dieses  Mineral,  welches  bei  einer  höhern  Temperatur  rissig  wird  and 
zerspringt,  nicht  vorhanden  seyn  konnte  bei  einem  Schmelz-Zustande  des 
Quarzes:  es  war  früher  krystallisirt,  bevor  der  Quarz  fest  wurde,  da  es  Ein- 
drücke in  diesem  hervorrief.  Zahlreiche  Untersuchungen  der  Turmaline  in 
dem  Quarzit  von  Aberdeen  führen  zu  dem  Schlüsse:  dass  der  Quarz  bei 
seinem  Kr ysta II isations- Prozesse  sich  um  ein  Vierundzwanzigstel  seiner  Masse 
audehnt,  durch  welche  Gewalt  alle  die  Störungen  hervorgerufen  wurden, 
welche  die  Geologen  einem  plutonischen  Einflüsse  zuschreiben  zu  müssen 
glaubten.  Wenn  diese  Ansicht  eine  richtige  ,  und  angenommen  der  höchste 
Berg-Gipfel  und  ebenso  der  tiefste  bekannte  Ort  besiehe  aus  Granit,  und  wenn 
der  höchste  Berg  nur  */M,  Theil  des  Radius  der  Erde  ist,  so  genügt  eine 
Mächtigkeit  der  Erd  Rinde  von  168  Meilen  zur  Erzeugung  einer  ausdehnenden 
Kraft,  die  bis  zu  Höhen  eines  //im/i//rya-Berges  emporhebt. 


Aaica:  über  lUghe*lan  (Bull,  de  Ceead.  imp.  des  scienc.  de  St. 
Petersbourg,  #1,  443  ff).  Die  geologische  Aufnahme  des  merkwürdigen 
Gebirgslandes,  die  noch  vor  kurzer  Zeit  ein  Ding  der  Unmöglichkeit  schien,  wird 
non  bald  planmässig  durchgeführt  seyn.  In  den  aussergewöhnlichen  und  gross- 
artigen Bildungen,  die  das  Innere  Daekeeians  auf  eine  gewiss  die  Erwar- 
tung eines  Jeden  übertreffende  Weise  gestalten,  treten  Tbatsachen  von  der  wich- 
tigsten Bedeutung  für  die  heutige  Wissenschaft  mit  einer  Klarheit  und  Be- 
stimmtheit hervor,  wie  sie  sich  in  diesem  Grade  wohl  nur  sehr  selten  der 
geologischen  Betrachtung  darbieten.  Diese  grossen  Thatsachen  sind  die 
rnam-hTach  modifizirten,  aber  stets  mit  gleicher  Schärfe  ausgeprägten  Ausdrücke 
von  Bildungs-Gesetzen,  die  uns  ein  einheitliches  und  durchgreifendes  Wirken  für 
oea  gesammten  Kaukant*  vorauszusetzen  berechtigen.  Über  Erhebung  und 
Entstehung  von  Gebirgs-Ketten  und  deren  Gliederung  überhaupt,  vorzüglich 
aber  über  die  Thal-Bildung  bietet  Daaheetan  die  merkwürdigsten  Aufschlüsse. 
Wahrhaft  klassisch  zu  nennen  sind  die  nicht  etwa  »verein teil  und  unvollstln-  , 
dig  dastehenden  vielmehr  über  weite  Ktfume  an  die  Enstehung  der  Parallel- 
sten geknüpften  Erscheinungen,  welche  das  innerste  Wesen  der  pseudo- 
nad  mela-morphischen  Aktionen  angehen  Auf  untrügliche  Weise  erläutern 
»ie  den  naturhistorischen  Zusammenhang,  der  zwischen  ganze  Gebirgs-Theile 
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zusammensetzenden  Dolomit-  und  Gips-Zonen  und  umfangreichen  Schwefel- 
Ausscheidungen  und  Chlornatrium-Anhäufungen  stattfindet,  welche  ihren  Siti 
in  jenen  Zonen  haben.  Der  Schwefel  erscheint  gediegen.  Konglomerat -artig  und 
derb  dem  Gyp*  und  Alabaster  eingesprengt,  das  Kochsalz  theils  als  Quellen- 
Bestanritheil,  theils  in  fester  Forin  Spulten  ausfüllend  und  dolomitische  wir 
Gyps-Trümiuer  Breccien-artig  verkittend.  Auf  das  Genaueste  den-  einfachen 
Gesetzen  der  orographischen  Plastik  sich  anschliessend,  durchziehen  diese 
merkwürdigen  Zonen  endogener  Gebirg«- Metamorphosen  Vagheit  an  von 
SSO.  nach  NNW.  Da«  nahe  Aneinanderrücken,  das  gegenseitige  Sich- 
schaaren  der  parallelen  Gewölbe-Ketten,  welchen  jene  Zoneo  angehören,  be- 
dingt die  hohe  Wasserscheide,  welche  bisher  unter  dem  Namen  des  „Andi 
sehen  Gebirge*"  auf  unseren  Karten  wie  in  der  allgemeinen  Vorstellung,  phy- 
sikalisch unberechtigt,  den  Werth  und  die  Bedeutung  eine«  selbständigen  Ge- 
birgszuges in  Anspruch  genommen  hat,  welcher  sich  vom  Kaukasischen  Haupt- 
kamine  in  der  Richtung  von  SW.  nach  NO.  abzweigte.  Als  die  Träger  nnd 
Begrenzer  konstanter  geognostischer  Horizonte  rücken  jene  Gewölbe-Ketten 
noch  jenseits  der  .indischen  Wasserscheide  in  westlicher  Richtung  auf  weile 
Entfernungen  fort,  in  typischer  Wiederholung  eines  gewissen  Ensemble  oro- 
graphischer  Formen  die  Grundzüge  eines  grossen  Theils  der  nördlichen  Kau- 
kasischen Vorberge  bedingend.  Die  Hauptschlüssel  der  Probleme  ersten  Ran- 
ges der  Kaukasischen  Geologie  liegen  in  Daghestan.  Ihre  Ergänzungen  fin- 
den sie  im  Gebiete  der  krystallinischen  Gesteins-Zonen  -der  Zenlral-Kelle  des 
nordwestlichen  Kaukasus,  insbesondere  im  Innern  jenes  mächtigen  hemispha 
rischen  Gebirgslandes,  dessen  .Mittelpunkt  der  EUuru*  einnimmt.  Das  Fehlen 
körnig-krystallinischcr  Gesteine  in  Daghestan  bildet  den  stärksten  geognosti- 
schen  Gegensatz  zwischen  jenen  beiden  Bergländern,  welche  in  so  mancher 
wichtigen  physikalisch-geologischen  Beziehung  mit  einander  zu  paralleleren 
sind.  Das  vollkommene  Gletscher  tragende  Bogos-Gebirge,  welches  auf  der 
(irenze  des  oberen  und  unteren  Daghestan  die  absoluten  Höhen  des 
Kaukasischen  Hauptkainmes  in  seinem  Süden  übersteigt,  wird  einzig  and 
allein  von  Schiefern  und  Sandsteinen  gebildet.  Diese  Flötz-Ablagerungeo 
ordnen  sich  mit  konkordanter  Lagerung  und  in  petrographisch  ganz  allmähli- 
chem Übergänge  jüngeren  gleichfalls  psaminitischen  und  pelitischen  Gliedern 
desselben  Formations-Ganzen  uuter,  welche  Steinkohlen  mitunter  von  vortreffli- 
cher Beschaffenheit,  aber  leider  geringer  Mächtigkeit  in  grosser  Verbreitung  ein- 
schliessen.  Als  sichere  Dokumente  ihrer  geologischen  Stellung  beherber  gm 
diese  Sandsteine  und  Schiefer-Bildungen,  neben  schonen  Pflanzen-Resten,  in 
Sphäro.sideril-reichen  Septarien  oder  abgeplatteten  Geoden  eingeschlossene 
Ammoniten,  Belemmiten  u.  s.  w.,  sämmtlich  solche  Arten  repräsentirend. 
welche  im  braunen  Jura  L.  v.  Bichs  und  im  schwarzen  Jura  bis  an  die 
(irenze  des  eigentlichen  Lias  oder  Terrain  toarcien  nOnatCMva  vorkommen.  — 
Bei  dem  Mangel  an  Erfolgen,  den  die  Nachforschungen  und  Schürfe  nach 
bauwürdigen  Steinkohlen  in  Daghestan  bis  jetzt  gehabt  haben,  war  es  er- 
freulich, die  Voraussetzung  beträchtlicher  Torf-Massen  in  Awarien  bestätigt 
zu  sehen.  Eines  dieser  Torr-Lager  besitzt  mindestens  30,000  Kubik-Arschin 
Mächtigkeit. 


Digitized  by  Google 


1 


373 

F.  Becker  a.  R.  Ludwig:  Geologische  Special-Karte  des  Gross- 
herzogthums  Heesen  und  der  angrenzenden  Landes-Gebiele. 
Sektion  Dieburg  (Darntstadt  1861.)  Die  Sektion  Dieburg  umfasst  den 
nördlichsten  Theil  des  Odenwalde*  und  die  angrenzenden  Theile  des  Rhein 
und  des  Main-Tkales.  Der  südwestliche  Theil  derselben  besteht,  wie  der  west- 
liche Odenwald  überhaupt,  aus  krystalünischen  Silikat-Gesteinen  Die  Verf. 
unterscheiden  1)  Syenit-Gebiet  mit  untergeordneten  Massen  von  Grün- 
schiefer  (Syenitschiefer),  vonGranulit  und  Granit.  Dieses  Terrain 
mit  seinen  herrschenden  Amphibol-Gesteinen  ist  vom  Rheinthal  aus  bis  jen- 
seits Gro*»bieberau  im  Ger  sprengt  hole  verbreitet.  2)  Das  Gneiss-Gebiet, 
welches  das  Hügelland  zwischen  Oberklingen,  Nauses  und  Langstadl  zu- 
sammensetzt, enthält  als  untergeordnete  Massen  Granit' und  körnigen 
Kalk  (Grone -Umstadt).  An  die  krystalünischen  Silikat-Gesteine  reiht  sich 
über-  und  um-lagernd  eine  mächtige  Bildung  von  Trümmer-Gesteinen ,  das 
To dtl iegende,  aus  Konglomerat-  und  Schieferthon-Schichten  bestehend; 
es  ist  hervorgegangen  aus  der  Zerstörung  der  krystalünischen  Silikat-Gesteine 
des  Odenwalds*.  —  Die  Formation  des  Bunt- Sandsteines  nimmt  den  süd- 
lichen Tbeil  der  Odenwälder  Höhen  und  eine  vereinzelte  Höhe  inmitten  des 
Urgebirges  ein.  —  Ablagerungen  aus  der  Tertiär-Zeit  besitzen  oberfläch- 
lich eine  geringe  Verbreitung.  Die  Thonc  (bei  Ofenthal)  lassen  sich  ge- 
wissen älteren  Ablagerungen  der  Wetterau  Wünnenberg)  parallelisiren;  der 
Kalk  (am  -Forsthause  Kalkofen)  ist  ebenfalls  oligocän  und  zwar  nicht,  wie 
man  vermuthete,  Litorinellenkalk,  sondern  Cerithienkalk.  Aus  der  Reihe 
der  Quartär- Bildungen  erscheinen  ältere  Schichten  mit  Resten  von 
Elephas  primigenius  (am  Ausgange  des  M odanbach-Thales  in  die  Rhein-Ebene, 
sowie  an  der  Mündung  anderer  Orfeittca/rf-Thäler)  und  älteres  und  jüngeres 
Alluvium.  —  Von  eruptiven  Gebirgsarten  tritt  namentlich  Felsit- 
Porphyr  auf,  insbesondere  im  Gneiss-Gebiet  in  den  Umgebungen  von 
l'tnstadt  in  einzelnen  Kuppen  hervorragend.  Ferner  erscheint  Trachyt,  aber 
aar  in  einer  flachen  Kuppe,  welche  sich  bei  Urberach  tief  aus  dem  Todtlie- 
genden erhebt.  Sehr  häufig  tritt  hingegen  Me  I  ap  hy  r  auf  und  zwar  im  Gebiete 
des  Todtliegenden.  Diess  ist  in  den  Umgebungen  von  Darmstadt  der  Fall, 
so  am  Kreutzberge-,  am  Kranichstein  u.  a.  0.  Mehrfach  setzt  der  Mela- 
phyr  Gang-förmig  durch  das  Todtliegende,  wie  z.  B.  in  den  .Steinkanten  bei 
Geisenhain,  im  Eichen  bei  Urberach.  Wie  fast  allenthalben,  ist  der  Melaphyr 
von  Mandelsteinen  begleitet;  die  Mandeln  werden  vorzugsweise  durch 
Quarz-Mineralien  gebildet;  ausserdem  erscheint  Baryt  nicht  selten  in 
schönen  Krystalien.  Ausser  Melaphyr  tritt  noch  von  eruptiven  Gebilden  B  a- 
sall  auf,  aber  mehr  untergeordnet  als  jener,  in  vereinzelten  Gruppen.  Un- 
ter den  bedeutenderen  Basalt-Eruptionen  sind  zu  nennen:  der  Rossberg  bei 
Rossdorf  ein  weithin  sichtbarer  298  Meter  hoher  Kegelberg,  aus  dem  Todt- 
liegenden sich  erhebend;  ferner  der  Stetterit*  bei  Gundernhausen,  ein  niedri- 
gerer gleichfalls  aus  dem  Todtliegenden  hervorragender  Hügel.  An  beiden 
Orten  zeigt  der  Basalt  säulenförmige  Absonderung.  Von  bedeutenderen  Ba- 
salt-Gängen sind  noch  der  am  gebrannten  Schlage  bei  Dippelsdorf 
nnd  die  im  Wald-Gebiet  von  Koberstadt  im  Gebiete  des  Todtliegenden  zu 
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nennen.  —  Unter  den  basaltischen  Eruptionen  aus  dem  Bunt-Sandsteine  ist 
der  Otzberg  hervonuhcben ;  er  erreicht  eine  noch  bedeutendere  Höhe  als 
der  Rostberg,  nämlich  368  Meter:  dann  der  239  Meter  hohe  Förstberg  bei 
Oberau ;  ferner  der  Galgenberg  bei  Zipfen  und  der  Brtitenstein  bei 
^?^t?  j*^t/i  f%(jc  w . 


C.  Petrefakten-Kunde. 

Memoirs  of  the  Geotogical  Survey  of  the  Uniled  King- 
dorn.  Figures  und  Descriptions  illustrative  of  British  Organie  Remains 
(Decade  the  Jf.,  London  i86l,  welche  10  Tftn.  und  21  Holzschn.  eothilt). 
T.  H.  Huxujy  :  Vorläufiger  Versuch  über  die  systematische  An- 
ordnung der  devonischen  Fische  S.  1,  m.  21  Holzschn. 
 Glyptolaemus  Kinnairdi  Hxl.  S.  41,  Tf.  1—2. 

—  —  Phaneropleuron  Andersoni  Hxl.  S.  47,  Tf.  3. 

P.  de  Malpas  (Jrby  Eobrton  :  Holophagus  gulo:  19  Note  (aus  Lias). 

—  —  Acanthodes  Peachi :  S.  57  Tf.  6,  Fg.  1—2. 

 eoriaceus:  S.  59,  Tf.  6,  Fg.  3—5. 

 Mitchelli:  S.  6t,  Tf.  7. 

—  —     scutiger :  S.  65,  Tf.  8. 

 Diplacanthus  gracilis:  S.  69,  Tf.  9. 

 Chiracanthus  latus:  S.  73,  Tf.  10. 

Huxlbt  gibt  uns  an  oben  angezeigter  Stelle  zuerst  eine  vergleichende 
Osteologie  der  äussern  (Panzer-,)  und  beziehungsweise  inneren  Theile  der  Ganoi- 
den  im  Allgemeinen  und  eine  Reihe  von  Figuren  fossiler  und  lebender  Sippen, 
wie  Glyplolaemus  Anders.?  S.  1,  2,  Fg.  1,  2,  Gyroptychius  M'C.  S.  3,  Fg.  3, 
Glyptopomus  Ac.  S.  4,  Fg.  4  (nur  den  Schädel),  Holoptychius  Ac.  S.  5,  Fg.  5, 
Platygnathus  Ao.,  Glyptolepis  Ao.  S.  6,  Fg.  6,  7,  Osteolepis  A«.  S  11,  Fg.  8, 
Dipterus  S.  14,  Fg.  9,  10,  Coelacanthus  S.  16,  Undina  MD.  S.  17,  Fg.  11, 
Macropoma  Ac.  S.  18,  Fg.  12,  Polypterus  S.  21,  Fg.  15 — 17,  Lepidosiren 
S.  26,  Fg.  18,  Coccosteus  S.  29,  Fg.  19,  21,  Ciarias  S.  30,  Fg.  20,  21, 
Arius  Ci'vVal.  S.  34,  Fg.  20.    Von  einem  Theile  dieser  Sippen  stellt  der 
Vf.  umfangreiche  Diagnosen  auf  und  fasst  dann  das  Ergebnis«  seiner  Erör- 
terungen in  folgender  Tabelle  zusammen. 
Ordn.  GAN01DEI. 
I.  Amiadae. 
U.  Lepidosteidac. 

III.    Crossoptc  rygidac,  die  Strahlen  der  paarigen  Flossen  bil- 
den eine  Art  Franse  um  einen  mittelu  Lappen. 

1)  Polypterini:  Rückenflosse  sehr  lang,  vieltheilig;  Schuppen  Rauten- 
förmig. Polypterus. 

2)  Saurodip terini:  Hfl.  2:  Schuppen  Rauten  förmig  und  glatt;  Flossen 
etwas  spitz-lappig.   Diplopterus,  Osteolepis,  Megalichthys. 
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3)  Glyptodiptcrtni:  Rfl  2:  Schuppen  mit  Skulpturen:  Brustflossen 
«pitz-lappig :  BezahnuiifT  dcndrodonl. 

Schuppen  Rauten-förmig:  Glyptolaemus  (Tf.  1.  2),  Glyplopomus,  Gyro» 
ptychios. 

Schuppen  cycloid:  Glyptolepis,  Platygnathus  (Rhizodus,  Dendrodus,  Cri- 
rodus,  Lamnodus). 

4)  Ctenodipterini:  Rfl  2;  Schuppen  cycloid;  Brust-  und  Bauch- 
Flossen  spitz  gelappet;  Bezahnung  klenodont;  Dipterus  (Ceratodus?,  Tri- 
stichopterus?  vgl.  Tf.  4,  5). 

5)  Phaneropleur  ini:  Rfl.  1,  sehr  lang  und  nicht  unterabgetheilt,  von 
Interspinal-Knochen  getragen:  Schuppen  dünn,  cycloid;  Zähne  konisch; 
Bauch  flösse  lang,  spitz-lappig:  Phaneropleuron  Tf.  3. 

6)  Coelacanthini:  Rfl.  2;  jede  durch  einen  Interspinal-Knochen  ge- 
lragen; Schuppen  cycloid;  paarige  Flossen  slumpf-lappig ;  Schwimmblase 
verknöchert:  Coelacantbus,  Undina,  Macropoma. 

IV.  Chondrosteidae   (      ,        _  _ 

V.  Acanthodidae  ' 

Die  geologischen  und  Verwandtschafts- Beziehungen  dieser  6  Familien 
druckt  H.  durch  folgendes  Schrift-Bild  aus 

A.  Paläolithisch 

Ctenodivterini ,  Phaneropleurini ,  (ilyptodipterini.  Saurodipttrini 
Coelacanthini 

B.  Mesolilhisch. 

Coelacanthini 

C.  Cänolithisch 
D.  Lebend. 
Volyplerini 

Während  demnach  die  Rauten-schuppigen  Crossopterygiden  lebende  Ver- 
treter in  den  Polypterini  finden,  könnte  man  Lepidosiren  als  den  der  rund- 
schuppigen betrachten,  wenn  nicht  dessen  Alhmung  durch  eine  ächte  Lunge 
ihn  zu  einer  eignen  Ordnung  über  die  Ganoiden  und  alle  übrigen  Fische  er- 
höbe. Denn  es  ist  auch  der  einzige  lebende  Fisch,  dessen  Brust-  und  Bauch- 
Flossen  dieselbe  spitz-lappige  Beschaffenheit  haben,  wie  bei  Holoptychius,  Dipte- 
rus und  Phaneropleuron ,  nur  dass  sie  selbst  weniger  entwickelt  sind.  Nun 
ein  Binoenskelett  so  genau  als  möglich  mit  dem  des  Phaneropleuron 
und  steht  dem  de*  Coelacanthus  jedenfalls  näher,  als  irgend  ein 
andres.  Auch  die  steil*- wandigen  Lungen  des  lebenden  Lepidosiren  können 
allein  mit  der  verknöcherten  Schwimmblase  von  Coelacanthus  verglichen 
werden,  und  endlich  ist  Lepidosiren  der  einzige  lebende  Fisch,  dessen  Zahne 
gestellt  und  gestaltet  sind  wie  hei  Dipterus.  —  Nachdem  nun  die  Ganoiden 
auf  diese  Weise  besser  geordnet  sind ,  so  entsteht  die  Frage  nach  den  in 
der  Devon-Formation  vertretenen  Fisch-Gruppen. 

1>  Man  kennt  bis  jetzt  keine  höheren  Thiere  in  sicher-bestimmten 
Devon-Gesteinen  als  Fische,  —  da  nämlich  die  geologische  Alters-Slufe  der 
Elgin-Schichten  noch  keineswegs  festgestellt  ist 
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2)  Auch  von  den  6  Ordnungen  der  Fische  sind  die  Dipnoen,  Marsipo» 
brauchen  and  Pharyngognathen  nicht  darin  vertreten,  seye  et  in  Folge  ihrer  Sel- 
tenheit überhaupt  oder  ihrer  wir  Foatiluation  nicht  geeigneten  Beschaffenheit. 

3)  Die  Elasmobranchen  sind  in  der  Devon-Zeit  häufig  gewesen  und 
haben  eine  Menge  Zähne  und  Stacheln  hinterlassen;  schwieriger  ist  es  jedoch 
an  bestimmen,  au  welcher  Unterabtheilung  die  devonischen  Elasm  ob  rauchen 
gehört  haben;  denn  nur  Plenracantbus  hat  mit  Verlässigkeit  wieder  herge- 
stellt werden  können,  und  dieser  entspricht  keiner  unserer  lebenden  Familien. 

4)  Die  Ganoiden  sind  hauptsächlich  durch  Crossopterygiden  vertreten, 
die  in  jüngem  Zeiten  immer  seltener  werden.  Von  Amiaden  ist  keine  Spur 
(selbst  wenn  man  Tharsis ,  Thrissups  und  Leptolepis  dahin  rechnen  wollte). 
Aber  noch  auffallender  ist  der  ganzliche  Mangel  aller  Lepidosteiden ,  welche 
in  den  roesolit  bischen  Bildungen  so  ausserordentlich  entwickelt  sind. 

(Dann  bemerkt  H.,  dass  ihm  die  lebenden  Lepidosteinen  von  den  fossilen 
lepidoiden  wie  sauroiden  Familien  der  Lepidosteiden  ginslich  verschieden  ta 
seyn  scheinen.    H.  ordnet  die  Lepidosteiden  jettt  so : 

Lepidosteidae:  heterocerke  Ganoiden  mit  rhomboiden  Schuppen; 
Branchiostegal-Strahlen  ;  nngelappte  paarige  Flossen;  Kiemendeckel  ausPraeo- 
perculum  und  Interoperculum.  aj  Lepidosteini :  Kinnlade  in  viele  Stücke  getheilt; 
Kiemenhaut-Strahlen  wenige  und  nicht  bescbmelzt:  Lepidosteus.  b)  Lepidotini: 
Kinnlade  nur  aus  einem  Stück;  Kiemenhaut-Strahlen  sahireich  und  beschmeizt, 
die  vorderen  derselben  in  Form  breiter  Platten:  a)  Aechmodus,  Tetragono- 
Icpis,  Dapedius,  Lcpidotus  u.  a  ;  ß)  Eugnalhus,  Pachycormus,  Oxygnatbus; 
yjAspidorhyncbus.  Die  drei  Gruppen  a^ß,y  dürften  wohl  Unterfamilien  abgeben.! 

5)  Auch  von  Teleosten  sollte  nach  der  gewöhnlichen  Annahme  keine 
Spur  in  den  Devon-Schichten  vorhanden  seyn.  Der  Vf.  seigt  aber  nun  mit 
Hilfe  vergleichender  Beschreibung  und  Zeichnung  mittelst  einiger  Holzschnitte, 
dass  der  äussere  Knochen-Bau  von  Coccosteus  sich  auf  den  der  Welse 
(Siluroiden)  zurückführen  lasse.  Nun  seye  es  zwar  denkbar,  dass  ein  inner- 
lich achter  Ganoide  den  iussren  Knochen-Panzer  eines  Werses  trage,  und 
diese  Annahme  wird  weder  erwiesen  noch  widerlegt  werden  können  * ;  es 
seye  aber  doch  auch  denkbar,  dass  einzelne  Teleosten-Sippen  der  grossen 
Masse  als  Vorboten  vorausgegangen  seyen. 

7)  Man  hat  die  Akanthodiden  bisher  unter  die  Ganoiden  gestellt;  aber 
man  könnte  sie  aus  folgenden  Gründen  wohl  auch  unter  die  Elasmobranchen 
rechnen.  Ihre  Kückenstacheln  haben  die  gleiche  Form  und  Befestigungs- 
Weise,  nur  dass  der  in  der  Haut  steckende  Theil  keine  so  abweichend  ge- 
bildete Oberfläche  zeigt.  Ihre  Haut-Knöchelchen  sind  mehr  körnig  als 
schuppig.  Die  Seitenlinie  verlauft  zwischen  zwei  Reihen  dieser  Körnchen 
und  besieht  nicht  aus  getrennten  Kanälchen  und  Grübchen  auT  den  Schuppen 
selbst  ( Kokubb >.  Sie  scheinen  keinen  verknöcherten  Hirnkasten  gehabt  zu 
haben.  Sie  haben  keinen  Kiemendeckel-Apparat,  und  die  Kiemen- Bogen  sind 
nackt.  Der  Slernal-Tbeil  ihres  Brust  Bogens  scheint  nicht  in  knöcherner 
Verbindung  mit  dem  Schädel  gewesen  zu  seyn.    Dagegen  aber  weichen  die 

•  Dann  wird  <*  angelegt  »eju,  so*  dar  Analog!«  xu  schliefen.  D.  R. 
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Akanthodier  von  den  Elasmobranchcn  allerdings  ab  durch  grosse  dem  Brust* 
Bogen  angelenklc  Stacheln.  (Die  HatilplaUeu  des  gonoiden  Chcirolepis  sind 
»war  auch  Körner-formig,  haben  aber  nach  Pasdiuj  eine  ganz  andere  Struktur 
ai*  die  der  Akanthodier.)  Bei  den  knorpeligen  Ganoiden  werden  die  Schädel- 
b«ine  immer  kleiner  und  kleiner,  bis  sie  in  Spatnlaria  nur  noch  wie  schuppige 
Lamellen  anasehen  und  endlich  ihr  gänzlicher  Mangel  in  irgend  einer  ächten 
Ganotden-Sippe  nicht  al lause hr  befremden  konnte.  Der  Deckel-Apparat  ist 
schon  klein  in  Acipenser  und  fast  gänslich  verschwunden  in  Spntularia. 
Die  dünnen  Zahn-losen  Kiefern  der  Spatularia  haben  noch  am  meisten  Ana- 
logie mit  den  eigenthQralichen  Mandibular-Beinen  von  Acanthodes.  Palaeo- 
aisens  hat  Orbital-Platten  wie  Acanthodes  (Robhkr).  Die  Verlängerung  des 
Brust-Bogens  in  lange  rückwärts  gekehrte  Fortsätze  bei  Diplacanthns  und 
Cheiracanthus  entspricht  einigermaassen  blos  derjenigen  bei  einigen  Siluroiden. 
steht  aber  im  Widerspruch  mit  der  Beschaffenheit  bei  den  Elasmobranchen. 
Acanthodes  hat  ähnliche  Mund  laden  wie  sonst  nur  Ganoiden  und  Siluroiden. 
Die  Akanthodier  scheinen  demnach  eine  eigene  Unterordnung  der  Ganoiden 
bilden  so  müssen. 

8)  Die  Sippen  Cephalaspis,  Pteraspis,  Aucheniaspis  und  Menaspis  bilden 
sicher  eine  gemeinsame  Familie,  welche  Cephalaspidae  heissen  mag,  deren 
systematische  Stellung  aber  noch  unsicher  ist,  da  sie  sich  einerseits  durch 
Cephalaspis  eben  so  sehr  den  Loricarien  unter  den  Siluroiden,  als  sie  sich 
anderseits  wieder  den  Knorpel- Ganoiden  nähern.  (Scaphorhynchn*  und 
Cephalaspis;  Spatularia  und  «Pteraspis.)  Vielleicht  bilden  sie  am  besten  eine 
besonder«  Familie  bei  den  Chondrostei. 

9>  Endlich  bleiben  noch  zwei  Sippen  zur  Erörterung  übrig:  Cheirolepis 
nnd  Tristichopterus.  Millbs,  Gikbkl  und  J'ajxdbk  haben  alle  drei  in  gleicher 
Weise  die  erste  dieser  Sippen  von  den  andern  Acanthodiern  getrennt  und 
Pamdkr  sie  zu  einer  eigenen  Familie  Cheirolepini  vereinigt.  Aber  wohin  nnn 
mit  dieser  Familie?  Sie  ist  verschieden  von  den  Crossoptcrygiden ,  Amiaden 
and  Cbondrostdden :  sie  hat  aber  einige  Beziehungen  mit  Palaeoniscus  und 
Lepidosteus  und  wird  vielleicht  am  besten  als  die  Anfangs -Form  der  Lepi~ 
dosteiden  betrachtet.  —  Tristichopterus  (Taf.)  ist  nur  sehr  unvollständig  bc- . 
kannt  und  wird  vielleicht  eine  neue  Familie  zwischen  Ctenodipterini  und 
Coelacnnthini  bilden. 

Wenden  wir  uns  zur  Charakteristik  der  einzelnen  Sippen. 

Glyptolaemus  Hzl. :  Farn.  Glyptodipterini.  Körper  verlängert,  hinten  in 
eine  Spitze  auslaufend.  Schädel  flach-gedrückt.  RA.  ?  getrennte  auf  den 
hintern  3/&  der  Körper-Länge.  Bafl.  unter  der  1.  Rfl.  und  gleich  der  Brfl. 
gelappt.  Die  Rauten-förmigen  Schuppen,  die  Schädel-  und  Gesichts-Kuochcn 
mit  erhabenen  Leisteben  verziert.  Zähne  von  zweierlei  Grösse,  wahrschein- 
lich ans  Dendrodenttne.  Schwanz  diphycerfcal  '.  Einzige  Art,  s.  o.  Aus 
dem  Old  red  Saudi; tone  von  Dura  Den. 

*  Wir  haben  schon  früher  berichtet,  d**>  nach  HUXLLT  auch  dl«  meisten  Knochen- 
Fische  etwa*  betorocerk  sind:  da.  man  aber  allgemein  gewöhnt  ist,  sie  nomocark  zu  nennen, 
•o  gebraucht  er  nach  McCov'S  Vorgang  die  Bezeichnung  diphycerk  für  die  wirklich 
symmetrisch  gleie  hlappigan  Schwanzflossen. 
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Phaneroplcuron  Hxi~:  Fam.  Phaneropleurini.,  Körper  verlängert  und 
hinten  in  eine  dünne  Spitze  auslaufend,  zusammengedrückt.  Rfl.  1,  fast  über 
die  hintre  Hälfte  der  Körper-Länge  erstreikt:  die  paarigen  Flossen  spitz- 
lappig  (nämlich  lang,  schmal,  längs  der  Mitte  beschuppt  und  längs  beider 
Ränder  Strahlen-tragend,  spitz  zulaufend).  Bafl.  sehr  lang,  anscheinend 
länger  als  die  Brfl. ,  vor  dem  Anfang  der  Rfl.  stehend.  Schwanz  ungleich- 
lappig, der  obre  Lappen  weitaus  der  kleinere.  Schuppen  cykloid,  sehr  dünn. 
Zähne  zahlreich  und  Kegel-förmig.  Neural-Bogen,  Rippen  und  Knochen 
wohl  verknöchert.    Die  einzige  Art  eben  daher. 

Tr i stich opterus  Ecrrt.:  Farn.  Coelacanthi.  Spindel-förmig.  Schädel- 
Knochen  ausgestochen.  Rfl.  2;  All.  1:  die  Strahlen  der  2  Rfl.  und  der  AM. 
jede  von  3  Interspinal-Gräten  getragen.  Schwfl.  auf  8 — 9  Trägern  der  Art 
ruhend.  Wirbelbeine  verknöchert  und  durch  den  obren  Schwanz-Lappen 
verlängert.    Die  einzige  Art  aus  Ntu-Schottland. 

Acanthodes  (Aa.':  Fam.  Acanthodei.  Spindei-förmig.  Mund  gross,  auf- 
wärts geöffnet;  Augenböhlen  von  4  Knochen  Platten  umgeben.  Kiemen  frei 
ausgesetzt.  Flossen  häutig  auf  starken  Flossenträgern  :  Rfl.  2,  eine  nahe  am 
Schwänze;  die  Afl.  ein  wenig  davor;  Brfl. -Stacheln  stark;  Bafl. -Stacheln 
klein.    Schuppen  klein. 

Climatius  Ag.  :  Farn.  Acanthodei.  Körper  mehr  und  weniger  Spindel- 
förmig. Schwanz  verdünnt  und  heterocerk.  Flossen  häutig  und  gestützt  von 
starken  konischen  und  Iängs-streiligen  Strahlen.  Zwei  Dorsal- ,  ein  After-, 
zwei  Brust-  und  zwei  Bauch-Stacbeln  (spines);  drei  Dermal  Stacheln  jeder- 
seits  zwischen  Br.-  und  Ba. -Flossen.  Rücken-Firate  vorn  mit  grossen  Schil- 
den belegt. 

Diplacanthus  Ag. :  Fam.  »Acanthodei.  Spindel-förraig ,  heterocerk. 
Flossen  häutig,  jede  von  einem  Strahl  gestützt.  Rfl.  2;  Afl.  1;  Brfl.  2: 
Batl.  2.    Mund  gross;  Zähne  Kegel-förmig. 

Cheiracanthus  Ac. :  Fam.  Acanthodei.  Spindei-förmig;  heterocerk. 
Flossen  häutig,  jede  gestützt  durch  einen  starken  Strahl.  RO.  I;  Afl.  1; 
Brfl.  2;  BnO.  2.  Der  Rücken-Stachel  über  dem  Zwischenraum  zwischen 
ßa.-  und  A.-Flossen:  die  beiden  Brust-Stacheln  angelcnkt  an  zwei  starke 
Rabenschnabelbeine.    Schuppen  klein.    Zähne  klein  und  konisch. 


R.  Molin:  über  dio  Reste  einer  Pachyodon- Art  (Mia.j  aus  dem 
grauen  Sande  von  Libano,  2  Stunden  NO.  von  Bettuko  iSitzungs-Ber.  d. 
K.  K.  Akad.,  Mathemat -naturwissensch.  KUsse,  1869,  XXXV,  117—128, 
Taf.  1—2;  XXXVI II,  326—333,  m.  1  Tfl.).  Diese  Reste,  der  Sammlung 
von  Padua  einverleibt,  bestehen  in  einem  linken  Oberkiefer-Stück  mit  den 
1.— 6.  Backenzähnen  in  verschiedenen  Erhaltung^-Graden,  deren  Krouen-Hohc 
0,022—0.024  und  deren  Länge  0,022-0,027  beträgt  Die  Wurzeln  sind  noch 
höher  als  die  Kronen.  Die  dreieckigen  Kronen  sind  auf  dem  vordem  wölbig 
nach  hinten  ansteigenden  Schneide-Rand  fein  gekerbt  «  mit  12  und  mehr  Kerbchen  >, 
auf  dem  hinteren  schieferen  und  mehr  geradlinigen  in  3—6  grössere  Kerben 
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grlheilt.  Wurxeln  sind  je  3.  parallel.  «He  etwas  nach  hinten  gekrümmt: 
die  vordem  länger  und  unter  die  hintersten  zurückgebogeu.  Der  Vf.  gelangt 
nun  10  dem  Ergebnis,  dass  , 

bei  Zeuglodon:  die  Backenzähne  sage rand ige  (fronen  und  2  gerade  < pa- 
rallele oder  divergente)  Wurzeln  haben;  \ 

bei  Squalodon:  die  Backenzähne  an  beiden  Klonen- Rändern  fein  ge- 
ähnelt oder  schneidig  sind  und  2  gegeneinander  gebogene  Wurzeln  besitzen: 

bei  Pacbyodon:  die  Backenzähne  mit  „schneidigem"  Vorder-  und  säge- 
zähnigem  Hinler-Rande,  oder  mit  2  „schneidigen  Rändern"  und  mit  rückwärts 
gebogenen  Wurzeln  versehen  sind. 

Während  nun,  der  Zeichnung  zufolge,  bei  P.  mirabilis  Myr.  die  Backen- 
zähne einen  geraden  VoAlerrand  und  nur  2  Wurzeln  besitzen,  ist  bei  vorlie- 
gender Art  dieser  Vorderrand  wölbig  und  sind  der  Wurzeln  drei;  daher  sie 
als  neue  Art,  P.  Ca  tu  Mo  i<,  auftritt.    Das  Gebirge  ist  eoeän. 

Später  hatte  der  Yf.  Gelegenheit  eiu  anderes  Bruchstück  vom  gleichen 
Fundorte  zu  untersuchen,  das  er  für  das  Vorderende  eines  Ober-  oder  Unter- 
Kiefers  derselben  Thier-Art  hält,  und  worin  zwei  durch  eine  breite  Lücke 
getrennte  ein-wurzelige  Zahne  sitzen,  deren  Kronen  nur  theilweise  erhalten 
sind.  Beide  haben  ihren  längsten  Queermesser  parallel  zum  Seitenrande  des 
Kiefers,  beide  sind  mit  ihrer  Spitze  etwas  zurückgekrümmt,  und  an  beiden 
biegt  sich  die  Wurzel  allmählich  bis  fast  zur  wagrechten  Lage  rückwärts. 
Der  oben  ausgedrückte  Charakter  der  Sippe  würde  sieh  also  auch  auf  die 
einwurzeligen  Eck-  und  Schneide-Zähne,  denn  dafür  hält  sie  der  Vf.,  be- 
ziehen. Einiges  Bedenken  erregt  nur  noch  der  Umstand,  dass  nach  der 
Form  und  gewissen  Furchen  an  den  Überresten  des  muthmaasslichen  Schneide- 
uhns  zu  scbliessen,  dessen  dreieckige  Krone  einen  einfach  konvexen  schnei- 
digen Vorderrand  uud  einen  konkaven  dreizackigen  Hinterrand  gehabt  zu 
haben  scheint,  eine  für  Schneide-Zähne  ganz  ungewöhnliche  Form. 


E.  Wbiss:  ein  Megaphylum  aus  der  Steinkohlen-Formation 
von  Saarbrücken  (Zeitschrift  d.  deutschen  geolog.  Gesellsch.  1860,  XII, 
509— 5 12,  Fig.).  Das  Bruchstück  ist  deutlicher  als  irgend  ein  sonst  be- 
kanntes, 23"  lang  und  auf  o'/i"— 61/»"  Breite  zusammengequetscht,  längs  der 
Milte  jeder  Seite  mit  einer  Reihe  von  12-13  wechselständigen  grossen  Narben 
versehen,  welche  elliptisch  bis  rundlich,  breiter  als  hoch,  am  untern  Rande 
gerad-  oder  etwas  hohl-scitig  sind.  Sie  zeigen  zwei  etwas  exzentrisch  in- 
eioander-liegende  Ringe,  welche  oben  näher  an  einander  liegen  als  unten,  und 
deren  innerer  zwei  unter  sich  getrennte  rundliche  oder  elliptische  Eindrücke, 
wie  Blatt-Polstern  einschliesst.  Übrigens  ist  auf  der  ganzen  Fläche  dieser. 
Narben  noch  eine  Anzahl  Punkt-förmiger  Eindrücke  vorhanden,  welche  Gefiiss- 
Mändungen  entsprechen.  Der  übrige  Theil  des  Stammes  ist  mit  einer  Rinde 
bedeckt,  weiche  aussen  viele  unregelmässige  Höcker  trägt,  die  dem  Vf.  von 
Luftwurzeln  herzurühren  scheinen.  Wo  die  Rinde  abgesprungen,  da  erscheinen 
unter  ihr  parallele  vertiefte  Längsstreifen  ohne  Dichotomie,  welche  wie  bei 
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Kalamiten  eine  hohle  Beschaffenheit  des  Stummes  anzudeuten  seheinen.  Der 
Vf.  nennt  die  Art  M.  Golden  bergt.    Sie  ist  dem  M.  approximatutn  am 
Ähnlichsten,  dessen  grossen  Narben  aber  am  Unterrande  konkav  und  daher  im 
Gänsen  Nieren- förmig  sind.    Gefunden  im  Hangenden  des  liegendsten  Flotz- 
Zuges  der  Formation  von  Neunkirchen  bei  Saarbrücken. 

Dazu  bemerkt  Alb*.  Brau«:  Bisher  hat  Megaphytum  als  eine  Lepido- 
dendree  unter  den  Lykopodiaceen  gegolten,  indem  man  die  kleinen  Punkt- 
förmigen Narben  des  Stammes  für  Blatt- Narben  und  die  zwei  Reihen  grosser 
für  Zweig-Narben  hielt.  Diese  letzten  erinnern  aber  so  sehr  an  die  Blatt- 
oder Wedel-Narben  der  Farne,  dass  man  sie  thatsäeblich  dafürhalten  und  dann  die 
kleinen  „Luflwurzel"-Narben  für  die  Narben  von  Spreu-Blättchcn  nehmen 
muss.  Es  gibt  mehre  lebende  Farne  mit  solchen  zweiteilig  stehenden  We- 
deln, die  aber  alle  einen  kriechenden  oder  kletternden  Stamm  haben,  dessen 
beiden  Wedel-Reihen  etwas  mehr  der  Licht-Seite  zugewendet  sind.  Hier 
aber  hätte  man  einen  aufrechten  Stamm  mit  zwei  sich  genau  gegenüber- 
stehenden Wedel-Reihen. 


A  Köllikbr:  Ober  das  Ende  der  Wirbelsäule  der  Ganoiden 
und  einiger  Te leostier  {eine  Gelegenheits-Schrift,  Leipzig  18$0,  > 
BW.  univers.  1860,  Arch.  IX,  372-  374).  Hkcrrl  hatte  Steguri  oder 
Dachschwänze  die  ganoiden  und  diejenigen  teleosten  Fische  genannt,  deren 
Wirbel-Slule  sich  in  eine  nackte  knorpelige  Röhre  endigt,  welche  die  Chorda 
dorsalis  und  das  Rückenmark  zugleich  enthält.  Diese  Bildung  kommt  je- 
doch nur  den  Ganoiden  allein  zu.  Bei  den  Salmen,  Hechten,  Karpfen,  die 
II  eck  kl  ebenfalls  als  Steguren  bezeichnete,  und  bei  einigen  Clnpeiden  (Elops, 
Alosa)  enthält  das  knorpelige  oder  unvollkommen  verknöcherte  Ende  Her 
Wirbelsäule  nicht  den  Rückenmark-Kanal,  sondern  besteht  bei  den  Hechten 
aus  der  Chorda  allein,  bei  den  Salmen  und  Clupeiden  aus  der  Chorda,  deren 
hinterstes  Ende  in  einer  mehr  oder  weniger  vollständigen  Knorpel -Scheide 
eingeschlossen  ist,  bei  den  Karpfen  endlich  ans  einer  wahren  Knorpel-Röbre, 
die  nur  die  Chorda  enthalt. 

Die  andern  Teleosti  nannte  Hbcbbl  Wirbelscnwäozc,  weil  sich  ihre 
Wirbelsäule  nach  seiner  Ansicht  mit  einem  vollständigen  Wirbel  endigte.  , 
Aber  Huxucv  hat  bereits  an  einem  Acanthopterygier  4und  einem  Malacoptery- 
gter  (Anguilla)  gezeigt,  dass  deren  Wirbelsäule  in  einen  röhrigen  Knochen 
(uroMtyltta)  ausgeht,  der  sich  auf  die  obre  Kante  zweier  die  Schwanzflossen- 
Stralen  tragenden  Knochen-Platten  stützt,  welche  den  untern  Wirbel-Bogen 
entsprechen.  Nach  seinen  Untersuchungen  an  den  Leptocephaliden  findet  es 
nnn  Köllikbr,  mit  Huxlby,  sehr  wahrscheinlich,  dass  es  sich  bei  allen  angeb- 
lichen Wirbelschwänzen  so  verhalte ;  —  so  dass  dann  die  Plagiostomen  die 
einzigen  Fische  blieben,  deren  Wirbelsäule  mit  einem  Wirbel  endete. 

In  Bezug  auf  homocerke  Bildung  nimmt  der  Vf.  mit  Huxlhy  an,  dass 
dieselbe  nur  scheinbar  ist,  und  dass  alle  Fische  ohne  Ausnahme  heterocerk 
sind  (vgl.  S.  377,  Note].  Doch  lassen  sieb  drei  Abstufungen  nachweisen. 
1)  Vollkommen  ungleich-schwänzig  sind  Acrolepis,  Pygoptems  u.  a  fossile 


Digitized  by  LiOOQle 


381 

Sippen,  wo  die  Wirbel-Säule  auffüllend  nach  oben  gekrümmt,  die  StÜtzkno- 
rheo  und  Strahlender  Schwanzflosse  auffallend  asymmetrisch  uud die  Schwanz- 
Wirbel  nar  an  der  Unterseile  mit  ersten  versehen  sind.  2)  Innerlich  ungleich- 
schwänzig  sind  Lepidosteus,  Amia  und  die  meisten  Teleostier,  wie  Salmen, 
Hechte  u.  s.  w.,  wo  die  mehr  und  weniger  symmetrische  Schwanzflosse  auT 
unsymmetrischen  Slützknocben  steht.  3)  Unvollkommen  ungleich-schwänzig 
»ind  diejenigen  Fische,  deren  unsymmetrische  Schwanzflosse  auf  einem  nur  we- 
nig unsymmetrischen  Wirbelsäulen-Ende  ruht,  indem  die  untren  Flossen- 
Strahlen  nicht  viel  zahlreicher  als  die  oberen  sind.  Übrigens  gibt  es  eigent- 
lich gar  keine  Schwanzflosse,  indem  die  so  genannte  Flosse  entweder  wie  die 
Afterflosse  ganz  auf  der  Bauch-Linie  (vollkommen  ungleich-schwänzig)  ru- 
het oder  theils  der  Bauch-  und  tbeils  der  Rücken-Linie  angehört. 

Was  endlich  die  Frage  über  die  Beziehungen  zwischen  Schwanz-Bildung. 
Embryonogenie  und  geologischem  Auftreten  anbelangt,  so  fällt  dieses  letzte 
allerdings  mit  einigen  Abstufungen  in  der  Entwickelung  der  ersten  zusammen. 
Die  Embryonogenie  der  Teleostier  lehrt,  dass  die  ursprünglich  homocerken 
Embryonen  später  beterozerk  werden,  um  sich  endlich  aufs  Neun  der  homo- 
cerken Bildung  anzunähern.  Die  einfachste  Form  ist  demnach  der  homocerke 
Schwans  der  Cyclostomen  mit  bleibender  Chorda;  darauf  folgen  die  hete- 
rocerken  Schwänze  mit  bleibender  Chorda  (fossile  Ganoiden,  Störe,  Plakoi- 
den)  und  dann  jene  mit  sich  verknöchernder  Wirbelsäule;  die  obersten  Stufen 
der  Reihe  nehmen  die  unvollkommen  heterocerken  Schwänze  ein,  den  Gipfel 
die  ganz  verknöcherten  Schwänze.  Damit  scheint  nach  uusren  jetzigen 
Kenntnissen  die  Ordnung  des  geologischen  Auftretens  im  Ganzen  zusammen- 
zufallen. —  ohne  dass  jedoch  genügender  Grund  vorbanden  zu  seyn  scheint, 
die  ganz  heterocerken  Formen  der  ältesten  Gebirgs-Schichten  desshalb  für 
unvollkommener  als  die  jetzigen  zu  halten,  da  ja,  wie  Acipenser,  Chimaera, 
lU'xanchus  und  Lepidosirep  zeigen,  unvollkommene  Skelett-Bildungen  mit 
einer  Entwickelung  der  übrigen  Organisation  zusammentreffen  kann,  die  über 
derjenigen  der  ächten  Knochen-Fische  steht. 


F.  Coapuis:  Nouvelle*  Recherche*  eur  le*  fo**ile*  des  ter- 
rein*  tecondaire*  de  la  Province  de  Luxembourg  (150  pp., 
20  pll.  4°.,  extrait  de»  Memoir.  de  fAcad.  R.  de  Hel9ique,  XXXUI).  Diese 
schon  im  Jahre  1868  an  die  Akademie  eingereichte  Abhandlung  ist  die  Fort- 
setzung und  Ergänzung  der  von  Ca.  mit  Dkwalqub  gemeinsam  ausgearbei*» 
teten  Preisschrift  *,  durch  welche  nun  die  Anzahl  der  dort  beschriebenen  fos- 
silen Arien  nahezu  verdoppelt  wird.  Es  sind  jetzt  130  Arten  aller  Klassen. 
Die  Arbeit  enthält  die  Beschreibung  und  Abbildung  der  neuen  Arten  (S.  5-111, 
Tf.  1-20),  das  Verzeichnis«  aller  nunmehr  bekannten  Arten  nach  der  Schich- 
ten-Folge (S.  113 — 121),  das  Verzeichnis«  derselben  in  systematischer  Reihe  ■ 
mit  tabellarischer  Zusammenstellung  ihres  Vorkommens  in  der  Schichten-Reihe 

•  Jahrb.  i8&4,  849. 
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(S.  123-134),  die  Liste  der  für  die  Arbeit  benützten  Werke  (S.  135-136), 
endlich  das  alphabetische  Register  (S.  137-140)  und  die  Erklärung  der  Ta- 
feln (S  141-150).  Wir  hätten  gewünscht,  ein  Verzeichniss  auch  der  nach- 
getragenen Arten  so  geben  zu  können,  wie  es  mit  den  Trüberen  a.  o.  a.  0. 
geschehen  ist ;  aber  die  Gliederung  der  Gcbirgs  Schiebten,  worin  nun  auch 
die  früheren  Arten  eingetragen  sind,  ist  eine  andre  detaillirterc,  mit  einer  von 
der  vorigen  zum  Theil  unabhängigen  Benennung .  und  ohne  Nachweis  über  den 
t'arallelisiuus  beider,  so  dass  wir  nun  entweder  die  ganze  Liste  mit  Inbegriff 
der  früheren  geben  oder  cinr  Zusammenstellung  liefern  müssten,  die  sich 
mit  der  ältcrn  nicht  genauer  vergleichen  und  auf  sie  zurückführen  Hesse. 
Die  abweichende  Gliederung  steht  im  Zusammenhang  mit  der  späteren  (1867) 
Schrift  von  Dbwalqub  über  den  Luxemburger  Lias  * ;  vielleicht  ist  auch 
noch  eine  neue  geologische  Darstellung  zu  erwarten? 

Die  Arbeit  ist  übrigens  mit  demselben  Fleisse  durchgeführt,  welcher  die 
frühere  ausgezeichnet  hat  ;  Manches  ist  verbessert  oder  ergänzt.  Belgien  besitzt 
jetzt  über  die  ältere  Geologie  und  Paläontologie  seiner  Provinz  Luxemburg 
eine  der  schönsten  und  vollständigsten  Schilderungen,  welche  existiren.  Die 
Zeichnungen  sind  schön  ausgeführt  und  mit  entsprechenden  Details  über  die 
Nähte  der  Ammoniten  u.  s.  w.  versehen. 


W.  C.  H.  Stahing:  über  die  Mosasaurus-  und  Chelonier-Reste  aus 
der  Mastrichter  Kreide  im  T k tlr r' scheu  Museum  zu  Hartem  (Compt. 
rend.  de  Vacad.  H.  de*  ecienc.  ä  Amsterdam  ;  Seiene.  exaet.,  186t,  XI II. 
II  pp.\  Wir hnben  im  Jahrb.  1865,  246  gemeldet,  dass  Schlrgrl  iu  l*egden 
mit  einer  Arbeit  über  diese  Beste  beschäftigt  sey  und  Flossen füsse  am  Mosa- 
saurus entdeckt  habe  Da  aber  später  ein  wesentlicher  Theil  derselben  seiner 
Untersuchung  entzogen  wurde,  so  kam  es  zu  keiner  weilren  Veröffentlichung. 
Jetzt  ist  es  möglich  geworden,  die  Reste  der  TzTLRaschen,  die  der  Grö- 
ningener  Univcrsitäts-  und  die  der  Hbnrblius  sehen  Sammlung  aus  Matt  rieht 
alle  zu  Hartem  zu  vereinigen.  Der  Vf.  gibt  ein  reiches  Verzeichniss  dersel- 
ben, verweiset  auf  die  noch  sonst  in  Holland  vorhandenen  Privat-Samm- 
lungen,  beruft  sich  auf  die  schönen  GypsAbgüsse  von  den  im  Par  «er  Mu- 
seum vorhandenen  Stücken  und  verspricht  nun  bald  eine  Bearbeitung  des 
ganzen  Materials. 


J.  T.  BoanoRsT  van  dbn  Birrhorst:  Monographie  des  Gaste'ro- 
pode*  et  de»  Ce'phal opode»  de  la  eraie  supe'rieure  de  Lim- 
Itottrj  ete.  Bruxeltes  et  Maestri  cht  4".  II.  Abtheilung,  Cepbalopqden  (44 
pp.,  6  pH.  1862).  Wir  haben  die  unerwartet  rasche  Fortsetzung  des  Werkes 
zu  melden,  wovon  wir  **  bereits  einen  übersichtlichen  Bericht  erstattet  haben. 
Dieses  zweite  Heft  (mit  neu  beginnender  Paginirung  des  Textes,  aber  fort- 
Inufender  Numcrirung  der  Tafeln)  enthält: 

*  Jahrb.  18S9,  344. 
Jabrb.  i89t,  67b. 
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S.  Tf. 
I  5a» 
}  5u- 

....     I  i  5c 
f  8b 

Atanthoteothis 

Ma^atrlohtfrisi»  n  Ii 

Nautilus  d«presaas  n.  ....  Ii 

Heberti  n  I  i 

Vaels^nsis  n  15 

Lebardyi  m  15 

Danicus  ScHLTH  16  — 

tthyocbollthua  D«beyi  J.  HÜLL.    17  5c 

oiinimua  n  19  5c 

V  Bucht  J.  MÜLL  19  5c 

Ammonitas  )  5«'  \,'t 

PederualU  Iii  21  f  5d  5 

foliigatua  a  15  18»  13 

6,  3;  7,  12;  8,  1-3:  f  8b  3j| 

Von  diesen  23  Arten  ist  mithin  die  Hälfte  neu  und  eine  willkommene 
Bereicherung  der  obersten  Kreide-Fauna.  Auch  über  die  schon  langer  be- 
kannten Arten  hat  ein  reichliches  Material  Veranlassung  zu  Belehrungen  über 
die  Struktar-Verhfillnisse  geboten.  Das«  der  Vf.  die  falbere  Lilteratur  sehr 
vollständig  in  Betracht  gezogen,  geht  aus  seiner  Zusammenstellung  der  Syno- 
nyraie  dieser  Arten  hervor,  welche  bei  Belemnitella  uiueronata  allein  nach 
der  jetzt  beliebten  chronologischen  und  stets  mit  Jahreszahlen  belegten  Auf- 
zählung nichl  weuiger  als  3  Quart-Seiten  füllt.  Wohin  die  Anfertigung  sol- 
cher Listen  in  jedem  eine  Lokal-Fauna  behandelnden  Werke  mit  der  Zeit 
fuhren  solle,  vermögen  wir  jedorh  nicht  abzusehen.  Nach  unsrer  Meinung ,  ge- 
hören dergleichen  nur  mehr  in  allgemeine  systematische  Schriften;  die  Lokal- 
Faunen  dürfteu  sich  künftig  an  die  denselben  Gegenden  gewidmete  Lilteratur 
ballen  und  nur  in  sofern  auf  die  weitere  eingehen,  'als  sie  daraus  Belege 
für  die  geographische  oder  geologische  Verbreitung  der  Art  herbeizuschaffen 
in  der  Lage  sind.  Es  ist  demnach  zum  Abschluss  des  Werkes  noch  die  Be- 
schreibung der  Rudisten  im  Rü<  ksland. 


En.  I'iette:  Exclissa,  eine  neue  fossile  Gastropoden-Sippe 
(Bullet  geol.  1860,  XVUl,  14—16;.  Testa  »ubeylindracea  vel  conica 
lonailudinaliter  costata  ;  an  fructibus  subplanath  vel  convexi*,  aliquando 
Ironsversim  sulcali* ;  colli»  reclis,  persaepe  elatis  et  lonailudinaliter  Con- 
timit* ab  apice  ad  anfractum  penultimum ;  apertura  per  aetatem  juvenilem 
eoustricta  parva  obliqua,  antice  rotundata,  pojrlicc  acutninata,  per  adnltam 
magna  et  undique  rotundata ;  ultimo  anfractu  ab  axi  »oluto.  d'Archiac 
hat  1848  eine  Art  dieser  Sippe  als  Cerithium  strangulatum  beschrie- 
ben; aber  die  eigentümlich  mit  dem  Alter  veränderliche  Form  der  Mündung, 
woran  zu  keiner  Zeil  die  Spur  eines  Kanales  zu  entdecken  ist,  erheischt  die 
Bildung  einer  eigenen  Sippe  Die  erste  Form  der  Mündung  entspricht  etwa 
der  von  Rissoa,  die  zweite  der  von  Scalaria,  neben  welchen  die  Sippe  Exe- 
lissa  (die  „Abgewickelte",  weil  der  letzte  Umgang  sich  von  der  Achse  ab- 
löst) wird  stehen  müssen.  Auch  Scalaria  minuta  Buvign.  gehört  dazu, 
uml  andere  Arten  kommen  fast  in  allen  Jura-Schichten  zerstreut  vor.  alle 
>üii  »ur  kleineu  Ausmessungen. 
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0.  A.  L.  Möbcb :  über  den  Jelin  Adamsom's  und  das  Pleurodic- 
tyum  Goldfuss'  (Ann.  seiene.  nat.,  Zoolog.  186t,  JTF,  369-374).  Adamsoh 
beschreibt  in  seiner  Naturgeschichte  des  Senegals  S.  167,  Tf.  11,  Fig.  6  unter 
dem  Namen  Jelin  einen  Körper,  den  er  nur  2mal  gefunden  hat  und  für  eine 
Art  Vermel  hfilt,  womit  auch  das  Thier  Ähnlichkeit  haben  soll.  Dieser  Körper 
würde  jedoch  aus  2  Individuen  solcher  Vermetus- artigen  Thtere  zusammen- 
gewachsen seyn,  wie  ja  die  Vernieten  immer  au  mehren  mit  einander  ver- 
wachsen sind.  Aber  er  hat  eine  ganz  andere  Zusammensetzung.  Er  be- 
steht nämlich  aus  einer  unrcgelmässig  gewundenen  röhrigen  Schaale  und 
einer  sie  umgebenden  Kruste  aus  sechseckigen  Zellen  mit  6  Radien  und  einem 
Mittelsäulchen.  Wenn  Dem  so  ist,  so  wird  sich  eine  Analogie  mit  Pleuro- 
d'ctyum  nicht  verkennen  lassen ,  dessen  innre  Serpula-artige  Röhre  gewiss 
nicht  zufällig  damit  in  Verbindung  steht,  wie  Miluk-Edwards  antunehmen 
geneigt  ist.  Hat  doch  Mann  -  Edwards  selbst  noch  zwei  andre  Sippen  le- 
bender Korallen  aurgestellt,  die  immer  mit  Spiralen  Kalk-Schaalen  auf  eine 
ahnliche  Weise  in  einem  notwendigen  organischen  Zusammenhang  stehen, 
obwohl  auch  hier  Milhk-Edwahdm  zwei  (»ans  verschiedene  Wesen  in  Verbin- 
dung mit  einander  erblicken  möchte.  Es  ist  zunichst  seine  bei  Tranquebar 
und  Bourbon  lebende  Heteropsammia  Cochlea,  Madrepora  cochlca  Sprhölbr, 
dessen  Beschreibung  schon  genügt,  um  den  innern  Zusammenhang  von  bei- 
derlei Theilen  zu  erweisen ;  und  zur  nämlichen  Sippe  gehört  als  zweite  Spe- 
zies H.  Michelini  EH.  (Hcterocyathus  eupsammides  Gray)  aus  China.  Die 
andre  Sippe  mit  ebenfalls  2  lebenden  Arten  ist  Heterocyathus  (aequicostatus 
EH.  und  H.  Rousseauanus  EH.)  aus  der  Turbinolideu-Familie,  diese  zweite  Art 
auch  von  Zan%ibar  stammend. 

Wir  glauben  diejenigen  Naturforscher,  welche  Gelegenheit  haben, 
weitre  Beobachtungen  darüber  anzustellen  und  neue  Notizen  zu  liefern,  auf 
diese  Frage  aufmerksam  machen  zu  müssen. 


D.  Mineralien-Handel. 

Eine  wissenschaftlich  geordnete  Mineralien-Sammlung,  welche  weit  über 
1000  Nummern  von  musterhafter  Auswahl  und  zum  Theil  grosser  Seltenheit 
umfasst,  in  zwei  grossen  Schränken  enthalten  ist  und  vorzüglich  zur  Benützung 
an  höheren  Lehranstalten  geeignet  seyn  würde,  steht  wegen  vorgerückten 
Alters  des  Eigentümers  zu  verkaufen.  Nähere  Nachricht  auf  Porto- freie  An- 
fragen ertheilt  Buchhändler  E.  Mbltzbr  zu  Waldenburg  in  Schlesien. 
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Der  SckMel  des  Halltherlum  Schliizl  äACP, 

TOD 

Herrn  Professor  Dr.  K rauft * 

•»  Stuttgart. 


Mit  Tafel  VI  und  VII. 


Aus  den  unteren  mlor&nen  Sam^Schlchten  bei  Flonheim 
und  Uffhofen  im  Mainxer  Becken  sind  schon  seit  längerer 
Zeit  Reste  eines  Pflanzen  fressenden  Wal-Thiers  aufgefunden 
worden,  die  zuerst  nach  einzelnen  Zähnen  von  Kaup  als  Pug- 
meodon  Schinzi  und  Hnlitherium,  von  H.  von  Meyer  als  Ha- 
liaoassa  in  diesen  Jahrbüchern  bekannt  gemacht  worden  sind. 
Erst  später,  als  die  meisten  Theile  des  Schädels  und  des 
Rumpfes  entdeckt  waren,  ist  dieses  Thier  als  Halitlierium 
Schinzi.  Kaup  durch  Bronn  in  seiner  Lelhaca  geognottica  und 
insbesondere  durch  Kaup  in  seinen  Beiträgen  zur  näheren 
Kentniss  der  urweltlichen  Säugethiere  1855—61  nach  dem 
Im  Darmstädler  Museum  aufbewahrten  reichhaltigen  Material 
ausführlicher  beschrieben  und  abgebildet  worden.  So  bekannt 
die  Zähne  und  einige  Theile  des  Schädels  mehrer  Individuen 
waren,  so  fehlten  immer  noch  einzelne  Knochen  des  Schädels, 
wie  z.  B.  der  ganze  Zwischenkiefer,  der  Jochbogen,  die 
Schädel- Basis,  vor  Allem  aber  ein  ganzer  Schädel  mit  Geblss 
und  Unterkiefer,  um  über  den  Znsammenhang  der  schon  be- 
kannten Theile,  über  die  Deutung  einiger  Knochen  und  über 
die  Gesammtform  des  Schädels  ein  klares  Bild  zu  erhalten. 

Erst  im  Herbst  vorigen  Jahres  war  Herr  Professor  Bronn 
*o  glücklich ,  einen  ziemlich  vollständigen  für  die  Kenntniss 
dieses  Cetaceutns  sehr  wichtigen  Schädel  eines  jungen  Thiers 
von  Flonheim  zu  erwerben  und  hatte  die  Freundlichkeit,  den-  f 
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selbe»  mir  zur  Bekanntmachung  in  dieser  Zeitschrift  zu  uber- 
schicken, wofür  ich  ihm  zum  grössten  Dank  verpflichtet  bin. 
Als  schon  zu  Anfang  des  Jahres  dieser  junge  Schädel  litho- 
graphirt  war  und  veröffentlicht  werden  sollte,  erwarb  Bronn 
einen  zweiten  in  mancher  Beziehung  vollständigeren  Schädel 
eines  alten  Thiers  und  hatte  die  Gute,  auch  dieses  werthvolle 
Stück  mir  anzuvertrauen*. 

Beide  Schädel  wurden  in  viele  Stücke  zerbrochen  aufge- 
funden und  durch  Bronn  meisterhaft  zusammengesetzt.  Sie 
sind  nun  die  vollständigsten  Exemplare,  die  bis  jetzt  gefunden 
worden  sind,  und  von  grossem  wissenschaftlichem  Werth,  weil 
man  endlicheren  beide  Alters-Stufen  eine  richtige  Anschauung 
über  die  Schädel-Form  und  das  Zahn-System  erhält  und  die 
Bedeutung  einiger  zweifelhafter  Knochen  feststellen  kann.  Da 
jedoch  beide  Schädel  von  dem  Halitherium ,  das  ich  als 
H.  Bronni  im  Neuen  Jahrbuch  für  Mineralogie  etc.  1858, 
S.  5l!>  nach  einem  Schädel-Stück  des  Stuttgarter  Museums 
beschrieben  und  auf  Tafel  XX,  abgebildet  habe,  durch  die 
Gestalt  des  Siebbeins  und  den  Mangel  des  Nasenbeins  ab- 
weichen, so  legte  ich  zur  Bestimmung  der  Art  einen  grossen 
Werth  auf  eigene  Anschauung  der  Original-Stücke,  nach  wel- 
chen H.  Schinzi  Kaup  aufgestellt  wurde.  Mit  grösster  und 
dankenswerther  Bereitwilligkeit  übersandte  mir  hiezu  Herr  Prof. 
Dr.  Kaüp  in  Darmstadt  von  seinem  H.  Schinzi  das  Schädel-Stuck, 
das  im  2.  Heft  seiner  Beiträge  auf  Taf.  II,  Fig.  1  in  halber 
Grösse  abgebildet  ist ,  ein  anderes,  das  mit  dem  in  Fig.  2 
dargestellten  grosse  Ähnlichkeit  hat,  und  mehre  Zähne 
mit  dem  schönen  Oberkiefer- Gebiss,  welche  im  5.  Heft  auf 
Taf.  V,  Fig.  1,  S  und  4  abgebildet  sind. 

*  Mein  hochgeschätzter  Freund  hatte  die  dankenswerthe  Gute  gehabt  mir 
auf  einige  Zeit  einen  Manalus-  und  einen  Ualicore-Schädel  aas  den  Stutt. 
garter  Sammlungen  zur  Benützung  behufs  der  Zusammensetzung  der  zwei 
obigen  Schädel  aus  hundert  grössern  und  kleinern  Bruchstücken  zu  über- 
lassen, was  mir  ohne  diese  Hilfe  nie  vollständig  gelungen  seyn  Wörde.  Mit 
diesen  beiden  Schädeln  zu  seiner  beständigen  Verfugung  und  nach  seinen 
früheren  eingehenden  Arbeiten  über  denselben  Gegenstand  (in  MIllkb  s  Archiv 
1868  u.  1862  und  im  Jahrb.  1868,  519;  war  niemand  in  geeigneterer  Lage, 
als  Hr  Professor  Krauss,  die  nachstehende  Arbeit  über  die  Schädel  unserer 
Universitäls-Sainmlung  zu  liefern.  Br. 
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Durch  solche  Belege  bin  ich  zur  Gewissheit  gelangt,  dass 
die  beiden  Schädel  des  Heidelberger  Museums  zu  H.  Schinzi 
Raup  gehören.  Jch  habe  aber  auch  der  bisherigen'  Annahme 
gegenüber  die  Ansicht  gewonnen,  dass  H.  Schinzi,  nicht  die 
einzige  Art  dieses  interessanten  Genus  ist,  die  bei  Flonheim 
vorkommt,  ferner  dass  das  als  H.  Bronni  beschriebene  Schä- 
del-Stuck als  eine  zweite  Art  beibehalten  werden  kann,  und 
dass  die  Zähne,  weiche  Kauf  auf  Taf.  I,  Fig.  9—13  abgebildet 
bat,  jedenfalls  nicht  zu  H.  Schinzi  zu  stellen  sind,  sondern 
einem  andern  Cetaceum  angehören. 

Ich  lasse  nun  die  Beschreibung  der  beiden 
Schädel  folgen  und  werde  zugleich  die  einzelnen  Knochen 
mit  denen  der  lebenden  Sirenen,  Manatus  und  Halicore,  ver- 
gleichen. 

Der  eine  grössere  Schädel  mit  Unterkiefer  (Taf.  VI), 
den  ich  mit  Nro.  I  bezeichnen  will,  ist  von  einem  alten,  der  andere, 
ohne  Unterkiefer,  Nro.  11,  von  einem  jungem  Thier  (Taf.  VII),  - 
dessen  vordere  Ersatz-Backenzähne  erst  im  Hervorbrechen 
sind.  Die  Länge  von  der  Oberfläche  der  Gelenkköpfe  des 
Hinterhaupts  bis  zur  Spitze  der  Zwischenkiefer  beträgt  bei 
I  in  gerader  Linie  320,  bei  11  255m,n,  von  jener  bis  zum  vor- 
dem Rand  des  Siebbeins  in  der  Mittellinie  bei  1  200,  bei  II 
170™,  der  grösste  Queerdurchinesser  von  dem  äusseren  Rand 
des  einen  Jochfortsatzes  des  Schläfenbeins  zum  andern  bei 
I  192,  bei  11  154Bun,  die  Breite  von  der  äusseraten  Ecke  des 
einen  Augenhöhlen  Fortsatzes  des  Stirnbeins  zum  andern  bei 

I  138,  bei  II  108m,n,  die  Höhe  des  Schädels  von  dein  untern 
Bnde  des  Keilbeiuflügel-Fortsatzes  bis  zum  Schädeldach  in 
senkrechter  Linie  bei  l  122,  bei  II  98mm,  die  grösste  Höhe 
des  auf  dem  Unterkiefer  ruhenden  Schädels  1  ist  au  der 
Queerleiste  der  Hinterhauptschuppe  und  beträgt  225auD. 

Die  hintere  Wand  des  Hinterhauptbeines  (Taf.  VI  u. 
VII,  Fig.  4)  ist  wie.  bei  Halicore  und  dem  jungen  Manatus  in  3 
Theile,  iu  die  Hinterhauptschuppe  und  in  beide  Geleuk- 
Theile  getheilt.  Die  queer-elliptische  sehr  dicke  Hinterhaupt- 
schuppe, die  bei  I  80  und  bei  II  69mm  breit,  bei  I  51  und  bei 

II  3(V"m  hoch  ist,  verwächst  wie  bei  den  lebenden  (und  soviel 

25« 
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mir  bekannt,  bei  allen  fossilen)  Sirenen  frühzeitig  mit  den 
Scheitelbeinen  und  bat  durch  ihre  stark  hervorragende  Qneer- 
leiste,  durch  die  .senkrechte  gegen  den  untern  Rand  verlaufende 
Mlttellefste  und  durch  die  Grube  auf  jeder  Seite  der  letzten 
sehr  grosse  Ähnlichkeit. mit  der  von  Manatus  und  noch  mehr 
von  H.  Bronni,  mit  welcher  sie  auch  den  knorrigen  Absatz 
an  ihrem  äussern  Rande  gemein  hat,  der  aber  bei  11  ganz 
fehlt,  wie  überhaupt  bei  jungen  Thieren  solche  Erhabenheiten 
viel  schwächer  sind.  Die  beiden  Gelenk-Theile  legen  sich  an 
die  Schuppe  an,  berühren  sich  hei  1  an  einer  kleinen  Stelle 
(Taf.  VI,  Fig.  4),  sind  aber  am  Schädel  11  des  jungen  Thiers 
noch  in  der  Mitte  durch  einen  kleinen  Zwischenraum  von 
einander  selbst  getrennt  (Taf.  VII,  Fig.  4),  und  schliessen  wie 
bei  Manatus  die  Hinterhauptschuppe  von  der  Bildung  des 
grossen  Lochs  aus,  während  sie  bei  Halicore  Antheil  daran 
nimmt.    Die  Gelenk-Theile  sind  durch  die  Gestalt  und  durch 
die  Grube  über  den  Gelenkköpfen  den  von  Halicore  ähnlicher, 
dagegen  kotivergiren  die  Gelenkköpfe  stärker  nach  innen  und 
ist  der  unterste  au  den  Processus  mastoideus  (z)  stossende,  so- 
wohl diesen  als  den  Gelenkkopf  überragende,  platte  (Pro- 
cessus  paramastoideus  (p)  von  dem  Gelenkkopf  durch  eine  schmä- 
lere und  tiefere  Rinne  getrennt,  als  bei  beiden  Sirenen.  Der 
Grundtheil  des  Hinterhauptbeins  fehlt  bei  U  und  ist  bei  I  mit 
den  Gelenk-Theilen,  aber  nicht  mit  dem  Keilbein  verwachsen, 
wie  Diess  auch  bei  alten  Halicore  der  Fall  ist,  während  er  bei'm 
alten  Manatus  völlig  mit  demselben  verwachsen  ist.  Das  Hinter- 
hauptloch ist  bei  beiden  in  die  Queere  40mm  weit  und  hat 
die  Gestalt  eines  Dreiecks  mit  konvexer  Basis,  dessen  Spitze 
nach  oben  gerichtet  ist,  wie  bei  Halicore;  dagegen  ist  das  Loch 
bei  Manatus  queer-oval  mit  geradem  oberem  Rand.    Die  Ge- 
lenk-Theile sind  bei  I  schmal  und  hoch;  ihre  grösste  Breite 
von  einem  äussern  Rand  zum  andern  ist  122mn>,  während  sie 
bei  II  an  die  äussere  Wand  des  Proc.  paramastoideus  mit 
104mm  fallt,  wie  bei  Halicore;  bei  Manatus  aber  sind  die  Gelenk- 
Theile  nieder  und  stark  nach  aussen  gebogen,  daher  ihre 
Breite  von  dem  einen  sehr  konvexen  Rand  zum  andern  l54mDJ 
beträgt. 

Die  Scheitelbeine  sind  mit  dem  Hinterhauptbein  und  unter 
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stell  verwachsen  und  bilden  zusammen  das  Schädeldach,  wel-' 
dies  sich  von  hinten  nach  vorn  verschmälert,  aber  vorn 
wieder  breiter  wird.  Ihre  Seitenwände  fallen  nicht  senkrecht, 
wie  bei  Halicore,  sondern  unter  schwacher  Wölbung  schief 
ab,  ähnlich  wie  bei  Manatus  und  noch  mehr  wie  bei  H.  Bronni. 
Die  Scheitelbeine  sind  am  vordem  Rand  zur  Aufnahme  der 
Stirnbeine  tief  eingeschnitten  und  zwar  unter  einem  spitzen 
Winkel,  wie  bei  allen  mir  bekannten  Halitherien,  während  sie 
bei  Halicore  auf  dem  Schädeldach  gerade  abgestutzt  sind  und 
nur  am  äussern  Rand  mit  einer  Zacke  in  die  Stirnbeine  ein- 
greifen. Das  von  den  Scheitelbeinen  gebildete  Schädeldach 
ist  oberhaupt  bei  dieser  Art  und  bei  H.  Bronni  viel  schmäler 
als  bei  Halicore,  und  hat  desshalb.  obgleich  etwas  länger,  wie- 
der mehr  Ähnlichkeit  mit  Manatus.  Seine  Länge  von  der 
Hinterhauptleiste  bis  zum  vordem  Einschnitt  ist  in  der  Mit- 
tellinie an  beiden  Schädeln  und  bei  H.  Bronni  fast  gleich  und 
beträgt  70mn>.  Die  Scheitelbeine  sind  an  ihrem  untern  Rand 
bei  beideu  Schädeln  beschädigt. 

Das  Schläfenbein  zeigt  im  Ganzen  eine  viel  grössere 
Verwandtschaft  mit  Halicore  als  mit  Manatus  und  ist  vom 
obern  Rand  des  Schuppentheils  bis  zum  Zitzenfortsatz  bei  1 
98,  bei  11  69mm  hoch,  von  dessen  hinterem  Rand  bis  zur  vor- 
dem Spitze  des  Jochfortsatzes  bei  I  rechts  140,  links  146, 
bei  II  120mm  lang.  Der  Schuppentheil  liegt  auf  dem  hintern 
Theil  des  Scheitelbeins  und  reicht  mit  seinem  hintern  Rand 
bis  zur  Hinterhauptschuppe,  entfernt  sich  aber  dann  -von  dem 
äussern  Rand  des  Gelenk-Theils  und  erst  der  untere  Theil  des 
/•itzenfortsatzes  berührt  denselben  wieder;  es  ist  daher  zwi- 
schen dem  Schläfen-  und  dem  Hinterhanpt~Betn  eine  weite 
Spulte,  welche  der  hintere  Theil  des  Felsenbeins  (0  fast  ganz 
ausfüllt.  Die  Leiste,  welche  von  dem  Schuppentheil  bis  zum 
Zitzenfortsatz  abwärts  läuft,  ist  zum  Unterschied  von  der  schar- 
fen Gräte  von  Manatus  abgerundet  und  dick  Von  ihrem 
obern  Ende  geht  eine  zweite  schwache  aber  scharfe  Leiste 
schief  abwärts  und  vorwärts  bis  au  deu  Jochfortsatz,  welche 
bei  den  lebenden  ganz  fehlt  oder  unten  nur  schwach  ange- 
deutet ist.  Unterhalb  dieser  Leiste  ist  der  Knochen  bei  I 
vertieft,  hei  II  durchbrochen,  und  durch  das  Loch  sieht  der 
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äusserste  Theil  des  Felsenbeins  hindurch  (Taf.  VII,  Fig.  3  f). 
Sehr  entwickelt  ist  der  Zitzenfortsatz  (z),  der  40mra  dick  ist 
und  auf  seiner  innern  Fläche  eiue  tiefe  Grube  (Taf.  VI,  Fig.  2) 
zur  Aufnahme  der  hintern  Wulst  des  Felsenbeins  hat.  wäh- 
rend bei  Manatus  der  Zitzentheil  mit  einer  scharfen  Zacke, 
die  sich  an  den  Proc.  paramastoideus  anlagert,  endigt  und 
bei  Halicore  der  Zitzenfortsatz  nur  durch  einen  kurzen  Zapfen 
augedeutet  ist,  an  dessen  innere  Fläche  sich  der  hintere 
Bogen  des  Trommelknochens  anlegt;  bei  beiden  liegt  die  hin- 
tere Wulst  des  Felsenbeins  in  einer  Vertiefung  des  Gelenk- 
Theils  des  Hinterhauptbeins.  Der  Jochfortsatz  hat  eine  zum 
Verwechseln  grosse  Ähnlichkeit  mit  dem  von  Halicore,  wovon 
ich  den  Schädel  eines  alten  und  jungen  Thiers  vor  mir  liegen 
habe.  Er  Ist  bei  I  links  106,  rechts  112,  bei  II  87mm  lang, 
40— 41mm  hoch,  Birn-förmig,  glatt,  am  untern  Rand  fast  ge- 
rade, am  obern  stark  konvex,  auf  der  äussern  Fläche  bei  1 
kaum,  bei  II  ziemlich  gewölbt,  verschmälert  sich  nach  vorn 
und  ist  hinten  einwärts  gebogen,  dick,  abgerundet,  bei  II  fast 
Hakeu-förmig.  Nach  innen  steht  der  Fortsatz  mit  dem  Keil- 
bein durch  eine  sehr  breite  Brücke,  welche  auf  der  untern 
Fläche  die  schwach  gewölbte  Gelenkfläche  für  den  Unterkie- 
fer und  hinter  dieser  eiue  breite  Grube  hat,  in  Verbindung. 
Hinter  dieser  Grube  geht  wie  bei  Halicore  ein  dicker  Knorren 
abwärts,  welcher  sich  Brücken-förmig  mit  dem  Zitzenfortsatz 
verbindet;  der  untere  konkave  Rand  der  Brücke  begrenzt 
nach  oben  die  Mündung  des  äusseren  Gehöhrgangs.  Hinter 
der  Verbindung  mit  dem  Keilbein  ist  die  Brücke  tief  ausge- 
höhlt zur  Aufnahme  des  Felsenbeins. 

Das  Felsenbein,  wovon  das  linke  des  Schädels  1  mit  den 
Geiiöhrknöchelchen,  aber  ohne  Troramelknochen  auf  Taf.  VI, 
Fig.  5  abgebildet  ist,  liegt  frei  in  der  Höhle  zwischen  Hinter- 
haupt- und  Keil-Beiu  und  angelagert  an  der  innern  Fläche 
des  Schläfenbeins  in  einer  dreieckigen  Grube,  welche  durch 
eine  Leiste  in  eine  senkrechte  hintere  jiei  I45mm  hohe,  und  in 
eine  ebenso  lange  fast  horizontale  vordere  Abtheilung 
geschieden  ist.  Es  ist  auf  seiner  untern  Fläche  wie  bei  den 
Sirenen  durch  eine  von  aussen  nach  innen  laufende  Rinne 
und  durch  den  Boden  der  Trommelhöhle  in  2  Abtheilungeu 
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(Wülste)  getheilt..  Die  vordere  kleinere  stellt' wie  bei  Ha 
licore  eine  fast  eiförmige  kompakte  Masse  dar,  die  mit  der 
äussern  glatten  Fläche  durch  die  hintere  und  innere  Wand 
der  oben  erwähnten  Brücke  des  Jochfortsatzes  verdeckt  ist, 
mit  ihrem  inneru  und  freien  Ende  sich  verschmälert  und  an 
der  Spitze  an  einer  kleinen  Stelle  (a)  mit  dem  Tromroelkno- 
chen  verbunden  ist.  Die  hintere  viel  grössere,  welche  ebenfalls 
mehr  Halicoreartig  und  kleiner  als  bei  Manatus  ist,  liegt  mit 
ihrem  äussern  uud  hinterti  dicken  Knorren  grösstenteils  am 
Zitzenfortsatz  und  nur  mit  einer  kleinen  theils  vom  Gelenk- 
Theil  des  Hinterhauptbeins  verdeckten  und  theils  frei  in  einer 
Spalte  zwischen  beiden  Knochen  liegenden  Spitze  ist  sie  nach 
unten  (b)  mit  dem  hintern  und  längem  Bogen  des  Trommel 
knochens  verwachsen  und  geht  nach  innen  in  einen  dreiecki- 
gen Fortsatz  über,  der  innen  mit  einer  stumpfen  Spitze  endigt. 
In  diesem  Fortsatz  liegt,  ähnlich  wie  bei  den  Sirenen,  nach 
aussen  Fcnestra  övalis  und  von  Ihr  durch  eine  Brücke  mit 
scharfer  Kante  getrennt  nach  hinten  Fenestra  rotunda  (r), 
welch'  letzte  zu  der  vor  ihr  liegenden  Schnecke,  die  wie 
aus  einer  Bruchstelle  zu  sehen  ist,  zwei  über  einander  lie- 
gende Umgänge  hat,  führt.  Das  Felsenbein  ist  auf  seiner 
obern  der  Schädelhöhle  zugekehrten  Fläche  ziemlich  flach, 
aber  uneben ,  und  zeigt  eine  rundliche  Hervorragung,  vor 
welcher  der  innere  Gehörgaug  liegt. 

Mit  dem  Felsenbein  verwachsen  ist  der  T  r  o  m  m  e  I  k  n  o- 
che ii  (Taf.  VI,  Fig.  2  t)  als  dicker  Halbkreis-förmiger  schief  von 
aussen  nach  innen  gerichteter  Bogen,  dessen  konvexer  Rand 
nicht  breit  und  abgerundet  ist  wie  bei  den  Sirenen,  sondern 
in  einen  stumpfen  Fortsatz  endigt.  Sein  vorderes  kürzeres 
Ende  ist  mit  einem  kleinen  Fortsatz  des  Hammers  (c)  und 
mit  der  vordem,  sein  hinteres  längeres  breites  und  kantiges 
Ende  mit  der  hintern  im  Zitzenfortsatz  liegenden  Wulst  des 
Felsenbeins  verbunden,  wie  an  den  Bruchstellen  bei  a  und 
b  der  Fig.  5  zu  sehen  ist. 

Die  3  Gehörknöchelchen  (Fig.  5  m,  i  und  s)  sind 
vollständig  vorhanden.  Der  Hammer  (m)  hat  eine  12mm  lauge, 
von  aussen  nach  innen  und  senkrecht  abwärts  gerichtete  scharfe 
und  dünne  Kante  zur  Anlagerung  au  das  Xrommelfell.  die 
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'  von  der  Kante  bei  den  Sirenen  ganz  versr Uieden  iat,  und  über 
derselben  eiuen  dicken  Kopf,  dessen  vordere  Fläche  in  einer 
Bucht  hinten  und  innen  an  der  vordem  Wulst  des  Felsenbeins 
liegt;  von  diesem  geht  ein  kleiner  Fortsatz  (c)  vor-  und  ab- 
wärts, der  mit  dem  vordem  Bogen  des  Trommelknochens  ver- 
wachsen ist,  wie  bei  den  Sirenen.  An  der  obern  Fläche  des 
Kopfes  liegen  zwei  untfcr  einem  spitzen  Winkel  zu  einander 
gestellte  Gelenkflächen  für  den  Körper  des  Am  böses.  Der 
dreieckige  Ii0"0  lange  Ambos  (i),  der  dem  von  Manatus  sehr 
ähnlich  ist,  bat  einen  Fortsatz  nach  aussen,  der  in  der  Rinne 
an  der  hintern  Wand  der  vordem  Wulst  des  Felsenbeins 
liegt  und  sich  konisch  zuspitzt,  und  diesem  gegenüber  in  der 
Trommelhöhle  den  etwas  abwärts  gekrümmten  Stiel  mit  klei- 
ner runder  Fläche  an  der  Spitze  zur  Anlagerung  für  den  Steig- 
bügel. Der  keilförmige  etwas  plattgedruckte  S™*1  lange 
Steigbügel  (s),  dessen  beiden  Schenkel  bis  auf  ein  kleines 
rundes  Loch  verwachsen  sind,  ruht  mit  seiner  ovalen  Grund- 
fläche im  eirunden  Fenster;  er  ist  dem  von  Hallcore  sehr 
ähnlich,  während  der  Von  Manatus  viel  grösser,  dicker  und 
runder  ist. 

Das  Felsenbein  mit  Trommelknochen  und  Gehörknö- 

»  *   

chelcheu  kommt  in  der  Grösse  am  meisten  mit  dem  von  Halicore 
itbereln  und  ist  kleiner  als  das  von  Manatus;  von  beiden  Si- 
renen unterscheidet  sich  aber  dieses  Halitherium  hauptsächlich 
durch  die  Gestalt  des  Trommelknochens  und  des  Hammers. 

Die  Stirnbeine  kommen  mit  denen  au  H.  Bronni  überein 
und  sind  wegen  der  Gestalt  Ihrer  Augenhöhlen-Fortsätze  auch 
viel  mehr  mit  Manatus  als  mit  Halicore  verwandt.  Sie  sind  unter 
sieh  und  mit  den  Scheitelbeinen  durch  Nähte  verbunden  und  auf 
dem  Schädeldach  kaum  gewölbt.  Ihr  hinteres  Eude  erscheint 
beim  vollständigen  Schädel  zugespitzt  und  zwischen  die  Schei- 
telbeine eingekeilt;  siud  aber  wie  am  Schädel  II  die  übergrei 
fendeu  seitlichen  Spitzen  der  Scheitelbeine  abgebrochen,  so 
siebt  man,  dass  die  Stirnbeine  hinten  die  ganze  Breite  des 
Schädeldachs  einnehmen,  aber  an  den  Seiten  von  den  vor- 
springenden Scheitelbeinen  überlagert  sind.  Der  Augenhöhlen- 
Fortsatz  hat  ganz  wie  bei  H.  Bronni  eine  schief  nach  vorn 
und  auswärts  gehende  Richtung  und  endet  nach  und  nach 
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breiter  werdend  mtf  einem  schief  abgestutzten  bei  I  46,  bei 
II  31«"°  langen  Rand,  wodurch  sich  beide  Haiitherien  von 
Manatus  und  insbesondere  von  IJalicoVe  ebenfalls  unterschei- 
den. Der  vordere  Rand  jedes  Stirnbeins  ist  zwischen  dein 
Augenbohlen  Fortsatz  und  der  Naht  dünn  und  ausgebuchter. 
Von  der  untern  Flache  des  Innern  Randes  des  Augenhöhlen- 
Fortsatzes  schlägt  sich  bei  I  ein  platter  Fortsatz  Haken-for- 
mig um  den  Nasenfortsatz  des  Oberkieferbeins,  wie  bei  Ha- 
licore,  und  reicht  bis  an  die  obere  Muschel ;  er  ist  in  der  von 
oben  gegebenen  Ansicht  (Taf.  VI,  Fig.  I)  an  der  Innern 
Seite  des  Zwischenkiefers  sichtbar,  bei  II  ist  er  abgebrochen. 
Die  Leiste,  welche  am  äussern  Rand  des  Schädeldachs  von 
dem  Hinterhaupt  bis  zum  Augenhöhlen-Fortsatz  läuft,  ist  bei 
I  stark,  hinten  dick,  nach  vorn  schmal  und  scharf,  bei  dem 
jungen  Thiere  II  schwach,  besonders  nach  vorn.  Beide  Leisten 
nähern  sich  hinter  dem  mittein  Einschnitt  der  Scheitelbeine 
am  meisten  und  verlaufen  von  da  divergirend  bis  zum  äussern 
Rand  des  Augenhöhlen- Fortsatzes. 

Hier  möge  auch  die  Erbsen -grosse  Grube  erwähnt  wer- 
den, welche  bei  II  (Taf.  VII,  Fig.  1)  am  hintern  Ende  der 
Stirnbeine  unmittelbar  vor  der  Pfeilnaht  liegt  und  durch 
welche  die  Naht  der  Stirnbeine  mitten  hindurch  geht.  Der 
Lnge  nach  ist  die  Grube  der  letzte  Rest  der  Fontanelle  und 
darf  nicht  mit  deu  Löchern  verwechselt  werden,  die  häufig 
auch  bei  jungen  Thieren  von  Manatus  und  Halicore  in  den 
Stirnbeinen  selbst  vorkommen*,  und  welche  G.  v.  Jäger  im 
26.  Band  der  Nov.  Acta  nat.  curiet.  beschrieben  und  auf 
Taf.  6,  Fig.  1  abgebildet  hat. 

Die  senkrecht  absteigenden  Platten  der  Stirnbeine  ver- 
binden sieb  mit  dem  Oberkieferbein  und  lassen,  obgleich  am 
vordem  und  hintern  Theil  beschädigt,  dieselbe  Verbindung 
mit  dem  Gaumenbein  und  grossen  Flügel  des  Keilbeins  an- 
nehmen; auch  deckeu  sie  die  Seitentheile  des  Siebbeins  wie 
bei  den  Sirenen  überhaupt. 

Die  Stirnbeine  sind  von  der  Pfeilnaht  bis  zum  vordem 
Rand  in  der  Mittellinie  beil  84,  bei  11  64°""  lang;  der  Schädel 

'  Bumv.  Orteojr.,  HaHeore  pl.  IV. 
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ist  an  der  Stelle,  bis  zu  welcher  die  Scheitelbeine  reichen, 
bei  I  55,  bei  11  45,  —  und  von  der  äussern  Ecke  des  Augen- 
höhlen-Fortsatzes  zur  andern  bei  1  138,  bei  II  108tDm  breit. 

Auch  bei  dieser  Art  wie  bei  H.  Bronni  und  dem  Hali- 
core-artigen  Halitherium  Serresi  Gervais  *  liegt  vor  den 
Stirnbeinen  und  zwischen  deren  Augenhöhlen-Fortsätzen  das 
Siebbein  (e),  wodurch  sie  sich  in  auffallender  Weise  von  den 
lebenden  Sirenen  unterscheiden.  Es  ist  hinten  von  den  Stirn- 
beinen bedeckt  und  überragt  auf  Tlem  Schädeldach  deren 
Papier-dünnen  Kand  als  ein  in  der  Mitte  dunner,  nach  aussen 
keilförmig  sich  verdickender  Knochen  in  der  Mittellinie  bei  1 
um  16,  bei  II  um  •22n,m.  Sein  vorderer  Rand  ist  in  der  Mitte 
jeder  Hälfte  etwas  ausgebuchtet  und  reicht  an  den  Seiten 
last  so  weit  vorwärts,  als  die  vordere  Ecke  des  Augenhöhlen- 
fortsatzes der  Stirnbeine.  Überhaupt  ist  das  Siebbein  auch 
bei  dieser  Art  sehr  entwickelt  und  bestätigt  die  Deutung 
dieses  Knochens,  wie  sie  in  der  Beschreibung  von  H.  Brouiii 
(Jb.  1858)  525)  gegen  die  Ansicht  derer,  die  es  für  Nasenbetoe 
halten,  ausführlich  dargelegt  ist.  Es  unterscheidet  sich  aber 
von  dem  des  H.  Bronni  durch  seinen  vor  den  Stirnbeinen 
liegenden  Theil,  indem  die  hier  sichtbaren  Seitentbeile  des 
Siebbelns  nicht  bloss  am  hintern  Drittel,  wie  bei  H.  Bronni,  son- 
dern in  der  Mittellinie  ihrer  ganzen  Länge  nach  durch  eine 
Naht  mit  einander  verbunden  sind,  und  indem  in  ihnen  nicht 
das  Nasenbein  (I.  c.  Taf.  XX,  Fig.  1 — 3n),  sondern  das  hintere 
Ende  der  Zwischenkieferbeine  steckt.  Es  ist  bezeichnend, 
dass  das  Siebbein  bei  allen  3  Arten  verschieden  ist;  bei  H. 
Schinzi  Kaüp  sind  die  Seitentbeile  in  ihrer  ganzen  Länge, 
bei  H.  Bronni  nur  im  hintern  Drittel  mit  einander  verbunden, 
bei  H.  Serresi  Gerv.  (I.  c.  pl.  6,  (ig.  3)  sind  sie  es  merkwürdiger 
Weise  nur  auf  ihrer  vorderen  Hälfte  und  laufen  auf  ihrer 
hintern  auseinander. 

Wie  bei  H.  Bronni  geht  auch  bei  H.  Schinzi  von  der 
dreieckigen  Siebplatte,  welche  zwischen  den  Stirnbeinen  die 
vordere  Öffnung  der  Schädel-Höhle  seh  Messt,  die  perpendi- 
kuläre  bei  1  50,  bei  II  40""  hohe  Scheidewand  ebenfalls  45nun 
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vorwärts  uod  tritt  mit  ihrem  untern  Band  wie  bei  Halicore 
durch  die  durchbrochene  dünn  wandige  Rinne  de«  Pflugschar 
heins  hindurch  (Taf.  VII,  Fig.  2  I).  Das  Labyrinth  des  Sieb- 
beins  mit  seinen  2  vordem  falten-förmigen  Wülsten  verhält 
sich  gerade  so  wie  bei  H.  Bronni,  daher  ich  auf  die  Beschrei- 
bung desselben  (Jb.  1868,  526)  hinweisen  kann.  Ebenso  haben 
die  oberen  Muscheln  dieselbe  Länge  und  Anlagerung  an  den 
Keil  förmigen  Theil  des  Siebbeins;  nur  sind  sie  etwas  dünner 
und  divergiren  nach  aussen  und  unten  etwas  mehr  als  bei 
jenem. 

In  der  Ecke  nun,  wo  das  Keil-formig  verdickte  Siebbein 
an  den  Augenhöhlen-Fortsatz  des  Stirnbeins  stösst,  ist  eine 
tiefe  Bucht;  im  untern  Theil  derselben  ist  der  aufsteigende 
Nasenfortsatz  des  Oberkieferbeins  eingefügt,  der  sich  zum 
Theil  nach  aussen  an  die  innere  Wand  des  Augenhöhlen« 
Fortsatzes  des  Stirnbeins  anlagert;  im  obern  ist  der  flache 
Nasenfortsatz  des  Zwischenkieferbeins,  der  auf  dem  auf- 
steigenden und  Rinnen-formig  ausgehöhlten  Nasenfortsatz 
des  Oberkieferbeins  liegt,  nur  mit  seiner  10— 15mm  langen 
Spitze  eingekeilt.  Obgleich  das  Nasenbein  und  ebenso  eine 
Bucht,  in  welche  es  eingelagert  seyn  könnte,  hier  völlig  fehlen, 
so  bestätigt  sich  doch  die  Ansicht,  dass  der  vor  den  Stirn- 
beinen liegende  Theil,  an  dessen  innerer  Fläche  die  oberen 
Muscheln  liegen,  der  sich  nach  aussen  sehr  verdickt  und 
nach  hinten  in  unmittelbarem  Zusammenhang  mit  dem  übrigen 
Siebbein  steht,  wirklich  dem  Siebbein  angehört. 

Es  unterscheidet  sich  sonach  diese  Art  wesentlich  von 
H.  Bronni,  bei  welchem  in  der  faltigen  Bucht  des  Siebbeins,  so 
hoch  sie  ist,  nur  das  l6mm  hohe  Nasenbein  eingekeilt  ist. 

Das  Oberkieferbein  hat  auf  dem  vorderen  Theil  seiner 
Gaumen-Fläche  mehr  Ähnlichkeit  mit  Halicore  und  daher 
auch  mit  H.  Serresi  Gerv.  (I.  c.  pl.  6),  als  mit  Manatus;  es 
ist  bei  1  von  der  hintern  Ecke  des  Alveolar- Fortsatzes  bis 
zu  seinem  vordem  Ende  173mm  lang,  bei  II  aber  wegen  Be- 
schädigung nicht  zu  bestimmen.  Wenn  die  Knochen- Platte, 
welche  bei  I  bis  zum  ersten  dreiwurzeligen  Backenzahn  reicht, 
zum  Gaumenbein  gehört,  wofür  eine  leichte  Sutur  zu  sprechen 
scheint,  so  ist  der  hintere  Theil  des  Alveolar-Fortsatzes  sehr 
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schmal  und  die  Gaumen-Fläche  des  Oberkieferbeins  beginnt 
erst  am  genannten.  Backenzahn.  Sie  ist  daselbst  40mIB  breit, 
verschmälert  sich  von  da  an  auf  beiden  Seiten  durch  eine 
senkrechte  Wand  eingefasst  zu  einer  tiefen  und  nur  lO""11  breiten 
Rinne  bis  zum  ersten  einwurzeligen  Backenzahn  uud  er- 
weitert sich  wieder  flacher- werdend  bis  zur  Spitze,  wo  sie 
etwa  nur  20mm  breit  ist,  während  sie  bei  Halicore  zur  An- 
lagerung des  kolossalen  Zwischenkiefers  ausserordentlich  breit 
endet.  An  der  Spitze  selbst  sind  beide  Schädel  beschädigt, 
doch  ist  an  II  der  hintere  Einschnitt  des  Foramen  iucisivum 
deutlich  zu  erkennen. 

Der  Jochfortsatz  des  Oberkieferbeins,  der  von  (lern  ersten 
bis  zum  fünften  Backen-Zahn  reicht  und  von  seinem  hintern 
die  Schläfengrube  berührenden  bis  zu  seinem  vordem  das  Unterau« 
genhöhlenloch  begrenzenden  Rand  bei  155,  bei  II  45DUD  lang  ist, 
nimmt  von  vorn  nach  hinten  an  Dicke  zu  und  legt  sich  ähn- 
lich wie  bei  Halicore,  jedoch  nicht  mit  so  verdicktem  Rande, 
an  die  innere  Fläche  des  Jochbeins  an,  während  bei  Manatus 
das  Jochbein  über  den  Jochfortsatz  hergelegt  ist.  Vom 
äussern  Rand  seines  vordem  Theils  wölbt  sich  der  Fortsatz 
in  die  Höhe  und  bildet  die  äussere  Wand  des  Uuteraugen- 
höhlenlochs ;  er  ist  bei  I  von  vorn  nach  hinten  26mm  lang 
und  hat  auf  seiner  äussern  Fläche  eine  Grube  (Taf.  VII, 
Fig.  :i)  zur  Anlagerung  des  vordem  Jochbein-Endes.  Über  dem 
10— I7mm  weiten  Unteraugenhöhlenloch  vereinigt  sich  dieser 
äussere  Fortsatz  mit  dem  Nasenfortsatz  des  Oberkiefers  zu 
einer  breiten  Platte,  welche  oben  Rinnen-förmig  ausgehöhlt  an 
die  innere  Wand  des  Augenhöhlenfortsatzes  des  Stirnbeins 
und  an  dem  untern  Theil  der  Bucht  des  Siebbeins  angelagert 
ist  und  das  hintere  Ende  des  Zwischenkieferbeins  aufnimmt. 
Von  dem  Jochfortsatz  an  nach  vorn  verschmälert  sich 
das  Oberkieferbein,  biegt  sich  etwas  nach  abwärts  und  be- 
grenzt die  Nasen-Fläche  bis  zum  Zwischenkiefer  mit  einer 
steilen  schief  auswärts  laufenden  Seitenwand.  Der  sehr  poröse 
Knochen  ist  an  beiden  Schädeln  stark  beschädigt  uud  steht 
insbesondere  an  II  durch  das  Zusammenleimen  der  vielen 
Brachstöcke  vom  Zwischenkiefer  etwas  zu  weit  ab;  dennoch  lässt 
sich  ans  den  vorhandenen  Bruchstucken  ersehen,  dass  die 
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Seitenwand  an  ihrem  obern  Rand  mit  einer  achmalen  Rinne 
zur  Aufnahme  des  unfern  Randes  des  Zwischenkiefers  en- 
digt, und  dass  sie  die  Gaumenfläche  'überragend  an  dem  hin- 
tern Rand  der  Zahnplatte  des  Zwischenkiefers  sich  anlegt. 
Es  ist  ferner  ersichtlich,  dass  die  Oberkieferbeine  an  der 
Spitze  für  das  Forameu  incisivnin  auseinandertreten  und  für 
sich  dieses  Loch  bilden,  was  wieder  mehr  an  Halicore  als 
an  Manatus  erfnnett.  Beide  Sirenen  sowie  auch  H.  Serres! 
(ikrv.  unterscheiden' sich  demnach  sogleich  durch  ihren  vom 
abgestutzten  breiten  Oberkiefer  und  durch  die  breite  Fläche 
des  obern  Randes  seiner  Seitenwand,  in  welche  der  Zwischen- 
kiefer eingekeilt  ist. 

Der  Alveolarfortsatz  des  Oberkiefers  ist  nur  bei  I  voll- 
ständig erhalten,  er  endigt  schmal  und  nach  oben  schief  ab- 
gestutzt wie  bei  Halicore,  hinten  als  kurzer  solider  Knochen. 

Das  P  f  I  u  gs  c  h  a  r  b  e  i  n  ist  zwar  an  den  Schädeln  selbst  nicht 
vorhanden,  allein  es  muss  in  der  40— 55mm  latigeu  und  17— 20mm 
breiten  Furche  auf  dem  Boden  der  Nasenhöhle  (Taf.  VI,  VII, 
Fig.  I)  ähnlich  wie  bei  den  Sirenen  angelagert  gewesen  seyn. 
Und  wirklich  wurde  unter  den  Bruchstücken  des  Schädels  II 
ein  Knochen  gefunden  (Taf.  VII,  Fig.  5  und  6),  der  zwar  von 
der  Gestalt  des  Pflugscharbeins  der  lebenden  Sirenen  ab- 
weicht, der  sich  aber  in  die  Furche  gut  anpassen  lässt.  Er 
hat  den  Umriss  wie  bei  einer  jungen  Halicore,  ist  aber  nicht 
Rinuen-förmig  ausgehöhlt,  sondern  massig,  von  der  Gestalt 
einer  dreischneidigen  Lanzenspitze,  auf  der  untern  Fläche  mit 
einem  stumpfen  Kiel  längs  der  Mittellinie,  50mm  lang  und 
18mm  breit. 

Die  Zwischenkieferbeine  haben  mehr  die  Gestalt  deren 
von  Manatus  und  erinnern  an  Halicore  nur  durch  ihren  Nasen- 
fortsatz, dessen  Spitze  flach  und  Lauzen-förmig  ist,  über  das 
Oberkieferbein  und  sogar  über  dessen  hinteren  Nasenhöhlen- 
Rand  zurücktritt  und  die  ganze  Grube  im  Siebbein  ausfüllt. 
Sie  sind  an  ihrem  vordem  Theil,  wo  beide  Äste  sich  durch 
die  50— 60mm  lange  Symphyse  vereinigen,  dreieckig,  bei  I 
45,  bei  II  35mra  hoch,  dick,  haben  eine  steil  abfallende  Sei- 
tenwand  und  endigen  sich  abdachend  und  znkeilend  vorn 
mit  einer  Spitze,  wodurch  sie  sich  von  denen  des  Manatus,  wie 
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schon  oben  bemerkt,  sogleich  unterscheiden,  während  sie  mit  dem 
langen  und  aufgetriebenen  Zwischenkiefer  von  Halicore  nicht 
die  entfernteste  Äiinlichkeit  haben.    Ebenso  abweichend  ist 
auf  der  untern  Fläche  des  vordem  Theils  die  kleine  bei  I 
25,  bei  11  '20mm  lange,  hinten  bei  1  '25,  bei  II  ^tom  breite, 
drei-seitlge  Zahnplatte,  die  zur  Bildtiug  des  Forameu  incisi- 
vum  nichts  beiträgt.    Auf  dieser  kleinen  Fläche  ist  in  jeder 
Hälfte  eine  Grube,  in  welcher  ein  Schneidezahn  steckte;  sie 
ist  aber  so  seicht,  dass  sie  wie  bei  Manatus  nur  einen  klei- 
nen Zahn,  welcher  schon  in  früher  Jugend  ausfällt,  und  gewiss 
nicht  einen  grossem  Zahn  aufnehmen  konnte,  wogegen  auch 
die  ganze  Gestalt  des  Zwischenkiefers  spricht.   Demnach  kann 
die  Ergänzung  des  Schädels,  welche  Kaüp  auf  Taf.  III,  Fig.  1 
seiner  Beiträge  nach  den  damals  aufgefundenen  sehr  unvoll, 
ständigen  Stücken  angedeutet  hat,  nicht  richtig  seyn.  Die 
Zwischenkieferbeine  sind  auf  ihrer  oberen  Seite  von  der  Sym- 
physis an  dick,  abgerundet  und  verflachen  sich  von  dem  Un- 
teraugenhöhlenloch  an  mehr  und  mehr  bis  zur  Spitze;  an 
ihrem  unteren  Rand,  der  fast  gerade  ist,  sind  sie  dagegen 
zur  Aufnahme  des  obem  Randes  des  Oberkiefers  von  der 
Zahnplatte  an  dünn  und  gefurcht  und  werden  nach  und  nach 
stumpfer  und  niederer,  bis  sie  an  ihrer  im  Siebbein  liegenden 
Spitze  ganz  verflacht  und  dünn  sind,   wie   Diess  beson- 
ders an  einem  Bruchstück  aus  dem  Darmstädter  Museum  zu* 
sehen  ist.    Sie  sind  bei  1  in  gerader  Linie  155,  bei  II  I25mm 
lang,  divergiren  zuerst  nach  hinten  und  nähern  sich  einander 
von  da  an  wieder,  wo  sie  in  die  Grube  des  Nasenfortsatzes 
des  Oberkiefers  zu  liegen  kommen  und   ihre  grosste  Ent- 
fernung von  einein  äussern  Rand  zum  andern  gemessen  bei 
1  196,  bei  II  66mm,  während  sie  an  der  hintersten  Spitze  nur 
50  und  35°"°  beträgt.    Der  Nasen fortsatz  eines  Zwischenkie- 
ferbeins ist  beim  Jungen  II  nicht  viel  breiter  als  sein  Ast  in 
der  Mitte,  nämlich  an  seiner  breitesten  Stelle  etwa  10mm  vor 
der  Spitze  nur  lZmm  breit;  bei  I  aber  dehnt  er  sich  daselbst 
so  sehr  ans,  dass  er  etwa  30mra  vor  der  Spitze  $5™°  breit 
ist  und  sich  sogar  mit  seiner  äussern  Ecke  etwas  abwärts 
schlägt.    Die  Nasenhöhle  ist  vom  vordem  Rand  des  Siebbeins 
bis  zur  Symphysis  des  Zwischenkiefers  bei  I  94,  bei  II  61m«» 
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lang  find  an  der  breitesten  über  dem  Unterangenhöhlenloch 
gelegenen  Stelle  48  und  40mm  breit. 

Der  ganze  Gesichts-Theil  des  Schädels  I  ist  etwas  nach 
rechts  verschoben,  was  wahrscheinlich  durch  äussern  Druck 
anstanden  ist. 

Das  Jochbein  erinnert  durch  seinen  platten  Augenhöhlen- 
Fortsatz  weit  mehr  an  Manatus  als  an  Halicore,  nur  fehlt 
demselben  der  die  Augenhöhle  nach  hinten  begrenzende  Fort- 
satz gänzlich;  es  ist  durch  jenen  und  etwa  durch  die  Hälfte 
seines  hintern  senkrechten  Rauten-förmigen  Thcils  mit  dem 
Brücken-förmigen  Atigenhöhlenfortsatz  des  Oberkieferbeins 
verbunden  und  bei  I  grösstenteils  damit  verwachsen.  Sein 
vorderer  Theil,  der  nur  auf  der  rechten  Seite  des  Schädels 
I  vollständig  erhalten  ist,  blieb  dünn,  nur  6mm  dick  und  ZW0* 
breit,  wodurch  er  sich  gänzlich  von  dem  dicken  massigen 
Jochbogen  der  Halicore  und  des  Halitherium  Serresi  Gzav. 
(I.  c.  pl.  6)  unterscheidet.  Sein  hinterer  Theil  legt  sich  mit 
seinem  obern  bei  1  '25,  bei  II  30mm  langen  Rand  an  die  un- 
tere Fläche  des  Fortsatzes  des  Schläfenbeins  an  und  endigt 
bei  I  mit  einer  stumpfen,  bei  II  mit  einer  scharfen  Spitze, 
die  aber  nicht  so  lange  ausgezogen  ist,  als  bei  Manatus,  son- 
dern bei  I  nur  bis  zum  vierten,  bei  11  bis  zum  dritten  Theil 
des  ganzen  Fortsatzes  reicht;  er  nimmt  von  oben  nach  unten 
an  Dicke  ab  und  bildet  unten  einen  stumpfen  Winkel. 

Das  Thränen  beln  ist  nicht  vorhanden ;  aber  bei  I  ist  auf 
der  äussern  Fläche  des  Fortsatzes  des  Oberkieferbeins,  wel- 
cher die  äussere  Wand  des  Unteraiigenhöhleulochs  bildet, 
zwischen  dem  vordem  Ende  des  Jochbeins  und  der  vordem 
Ecke  des  Augenhöhlenfortsatzes  des  Stirnbeins  eine  Rinne, 
welche  wie  bei  Manatus  nur  zur  Aufnahme  des  Thränenbeins 
dienen  kann.  Ich  habe  in  meinen  Beiträgen  zur  Osteologie 
des  Sniinamisehen  Manatus  *  das  schmale  und  lange  Thrä- 
nenbein  und  die  Grnhe,  in  welcher  es  lag,  beschrieben  und 
abgebildet  und  kann  also  darauf  hinweisen.  Bei  Halicore 
liegt  das  Thränenbein  an  derselben  Stelle,  ist  aber  sehr  dick 
und  knorrig. 


*  MCllkk's  Archiv  für  Anatomie  und  Physiologie  elc.  t8ß9. 
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Das  Keilbein  steht  in  ähnlicher  Weise  wie  bei  Halicore 
und  Manatus  mit  dem  Hinterhaupt-  und  Schläfen-Bein  in  Ver- 
bindung, ist  aber  mit  erstem  nicht  verwachsen,  wie  es  bei 
Manatus  der  Fall  ist.  Sein  grosser  Flügel  ist  beschädigt, 
kann  aber  nach  der  vorhandenen  Lücke  zu  schliessen  nur 
nieder  gewesen  seyn.  Der  Fliigelfortsatz  (k)  weicht  durch 
seine  platte  Form  von  dem  der  beiden  Sirenen  ab,  ist  von  vorn  nach 
hinten  32mm  lang  und  IS"™  breit,  am  hintern  Kand  nur 
wenig  ausgehöhlt,  am  vordem  von  unten  nach  oben  schief  ab- 
gestutzt, mit  einer  Rinne  zur  Aufnahme  des  Gaumenbeins,  und 
krümmt  sich  mit  seinem  untern  Ende  stark  nach  aussen. 

Vom  Gaumenbein  ist  bei  I  nur  der  hinterste  Theil  (g) 
deutlich  vorhanden,  welcher  in  der  vorderen  Rinne  des  Flu» 
gelfortsatzes  des  Keilbeins  (k)  der  ganzen  Länge  nach  liegt, 
während  es  bei  Halicore  weit  über  der  untern  Spitze  des  in- 
nern  Fortsatzes  in  einem  Einschnitt  eingekeilt  Ist  und  bei 
Manatus  bis  an  die  Spitze  des  innern  Fortsatzes  reicht  und 
den  äussern  Fortsatz  überlagert. 

Der  Gaumeutheil  des  Gaumenbeins  fehlt  am  Schädel  II; 
wenn  aber  am  Schädel  I  auf  der  linken  Seite  die  Knochen- 
Platte,  welche  durch  eine  undeutliche  Sutur  begrenzt  ist,  wie 
es  scheint,  zum  Gaumenbein  gehört,  so  würde  sich  die  An- 
sicht Kaup's  (I.  c.  V,  S.  31),  nach  welcher  das  Gaumenbein 
bis  zum  ersten  drei-wurzeligen  Backen-Zahn  reicht,  bestätigen 
und  sich  dieses  Halitherium  auch  dadurch  von  den  andern 
Sireueu  unterscheiden. 

Der  U  n  t  e  r  k  i  e  f  e  r  (Tal.  VI,  Fig.  3)  ist  beim  Schädel  I  fast 
vollständig  vorhanden,  fehlt  aber  dem  Schädel  IL  Nur  sein 
aufsteigender  Ast  erinnert  an  Halicore,  der  übrige  Theil  ist 
Manatus  artig.  Der  Unterkiefer  ist  von  dem  hintersten  Rand 
des  Winkeltbeils  bis  zur  Spitze  der  Symphysis  auf  der  äus- 
seren Seite  gemessen  240mm  lang  und  von  einem  äussern  Rand 
des  Gelenk-Kopfes  zum  andern  l?6mmweit;  der  aufsteigende 
Ast  ist  bis  zur  hintern  Ecke  des  Kronenfortsatzes  165  und 
bis  zur  obern  Fläche  des  Gelenkkopfes  157.  der  horizontale 
Theil  an  der  Kinn-Ecke,  nämlich  von  da  bis  zum  hintern  Rand 
der  Platte,  70mm  hoch;  die  grösste  Breite  der  Platteist  46  und 
ihre  Länge  56n,m. 
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Der  Gelenkkopf  ist  in  die  Queere  gestellt  uud  hat  eine 
länglich  dreieckige  Artikulations-Fläche.    Der  Krooenfnrtsatz 
ist  dünn  und  von  seinem  hintern  Winkel  an  schief  nach  uu- 
ten  und  vorn  abgestutzt;  der  hintere  Winkel  liegt  höher,  der 
vordere  tiefer  als  der  Gelenkkopf;  die  Entfernung  vom  vor- 
dem zum  hintern  betragt  40ron\    Den  vollständig  erhaltenen 
Kronenfortsatz  des  rechten  Astes  habe  ich  auf  der  Fig.  4 
durch  Punkte  angegeben.    Der  aufsteigende  Ast  fallt  an  sei- 
nem hintern  Rand  senkrechter  ab  und  ist  von  vorn  nach  hin- 
ten länger  als  bei  Halicore;  er  raisst  an  der  Stelle,  wo  er  in 
den  horizontalen  Ast  übergeht,  von  vorn  nach  hinten  90mm. 
Der  horizontale  Theil  des  Unterkiefers  *  liegt  nur  mit  dem 
untern  abgerundeten   Winkel  des  aufsteigenden  Astes  und 
mit  der  Kinnecke  auf,  ist  au  seiuem  Mittelstück  vom  Alveoiar- 
Rand  bis  nach  unten  nur  50mm  hoch,  also  sogar  niederer  als 
bei  Manatus,  aussen  gewölbt  und  innen  konkav.  Die  Kinnecke 
ist  unten  an  der  Vereinigung  beider  Unterkiefer-Hälften  durch 
eine  tiefe  Furche  getrennt,  mehr  abgerundet  als  bei  Manatus, 
aber  viel  weniger  massig  als  bei  Halicore,  wo  die  ausseror- 
dentliche Höhe  von  unten  bis  zum  hintern  Rand  der  Platte 
11 5°""  beträgt.    Von  der  Kinnecke  spitzt  sich  zum  Unterschied 
von  den  Sirenen  der  Unterkiefer  bis  zum  vordem  Ende  der 
Platte  zu,  ist  daselbst  nur  \0mm  breit  und  auch  an  den  beiden 
Seiten  unterhalb  der  Platte  und  vor  dem  Foramen  mentale  stark 
eingedrückt.    Die  dreiseitige  unregelmässig  zerfressene  Zahn- 
platte fallt  von  oben  nach  unten  und  vorn  ab,  aber  weniger 
steil  als  bei  Halicore  und  steiler  als  bei  Manatus;  die  Tren- 
nung ihrer  beiden  Hälften  ist  nur  am  hintern  Rand  durch 
eine  kurze  Sutur  angedeutet;  demnach  muss,  da  auch  hinter 
der  Platte  keine  Sutur  zu  sehen  ist,  der  Schädel  einem  alten 
Thier  augehört  haben.    Beide  Hälften  der  Platte  (Fig.  6)  siud 
oicht  gleich;  die  linke  normale  ist  am  hintern  Rand  18mm,  die 
rechte  abnorme  und  nach  aussen  aufgetriebene  28nun  breit;  an 
letzter  können  hinten  eine  grosse  Grube  mit  2  Vertiefungen 
ond  3  kleinen  Löchern  und  vor  ihr  eine  kleinere  runde  uud 
weiter  vorn  eine  schmale  längliche  Grube  unterschieden  werden. 
Der  Alveolar  Rand  des  horizontalen  TheÜs  nimmt  von  vom 

*  S.  auch  Kaom  Beiträge,  Tal.  IV. 
Jahrbuch  18».  '  26 
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nach  hinten  zu  und  geht  aufwärts-steigend  in  den  Kronen- 
fortsatz über;  er  Ist  vorn  10,  hinter  dem  letzten  Backenzahn 
35mm  breit,  und  daselbst  von  oben  nach  hinten  durch  ein 
grosses  Loch  durchbohrt,  das  hinten  in  einer  40mm  hohen  Spalte 
mundet.  Der  hintere  Theil  des  Alveolarfortsatzes  endigt 
vor  dem  Kronenfortsatz  und  hat  keinen  Sack  für  die  Zahn- 
Keime  wie  bei  den  andern  Sirenen. 

Uber  das  Gebiss  von  Halitherium  Schinzi  Kaüp  geben 
die  beiden  Schädel  1  und  II  des  Heidelberger  Museums  viel  mehr 
Aufschluss,  als  alle  Brachstücke,  welche  bisher  vereinzelt 
gefunden  worden  sind.  Sie  zeigen,  dass  wie  bei  fast  allen 
Säugethieren  der  Wechsel  der  vorderen  Backenzähne  dnrch 
unter  ihnen  hervorbrechende  Ersatzzähne  Statt  findet,  dass 
der  Zahnwechsel  nicht  wie  hei  dem  im  Zahnbau  sonst  ver- 
wandten Manatus  durch  immer  aufs  Neue  aus  der  hintern 
Alveolarhöhle  hervorbrechende  Backenzähne  in  demselben 
IVlaassp  fortdauert,  als  die  vordem  ausgestossen  werden,  son- 
dern dass  die  Zahn- Reihe  geschlossen  Ist,  sobald  der  letzte 
Backenzahn  hervorgebrochen  ist,  —  ferner  dass  die  Zahl  der 
Backenzähne  auf  7  in  jeder  Oberkiefer- Hälfte  festzustellen 
seyn  wird. 

Aus  der  oben  gegebenen  Beschreibung  des  Zwischenkie- 
fers ist  ersichtlich,  dass  in  der  kleinen  dreiseitigen  Zahnplatte 
jeder  Hälfte  eiue  seichte  Grube  ist.  welche  zur  Aufnahme 
eines  sehr  kleinen  Schneidezahns  gedient  hat,  der  wie  bei 
Manatus  schon  in  früher  Jugend  ausfällt,  dass  aber  diese 
Grube  in  ihrem  gegenwärtigen  obliterirten  Zustand  selbst  am 
-  Schädel  11,  wo  die  sie  umgebenden  Ränder  besonders  auf  der 
rechten  Seite  vollständig  sind,  nicht  geeignet  ist,  auch  nur 
einen  kleinen  Schneidezahn  festzuhalten.  Kaup  (I.  c.  I,  S.  \:\) 
hält  zwar  die  von  ihm  auf  Taf.  I,  Fig.  9  —  13  abgebildeten 
Zähne  für  Stosszähne  seines  H.  Schinzi;  auch  ist  nach  der 
Angabe  der  Sandgräber  mit  dem  Schädel  I  sowohl  wie  mit  II 
ein  ähnlicher  Zahn  gefunden  worden;  allein  ich  halte  es  für 
unmöglich,  dass  der  Zwischenkiefer  von  H.  Schinzi  solche 
starke  und  lange  Zähne  aufnehmen  konnte,  weil  er  in  diesem 
Fall  eine  lang  gezogene  dicke  Gestalt  uud  eine  tiefe  Zahn- 
höhle wie   bei  Halicore  und   Halitherium  Serresi  Gervais 
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(I.  c.  pl.  6)  haben  müsste.  Ich  bin  daher  der  Ansicht,  das« 
alle  diese  Zähne  nicht  dieser  Art,  sondern  einem  andern 
Cetaceum  angehören.  Ks  könnte  dieser  Ansicht  allerdings 
die  bisherige  Erfahrung  entgegengestellt  werden,  dass  tveder 
Zähne  noch  Rumpf-Theile  gefunden  worden  sind,  welche  eine 
andere  Art  rechtfertigen  könnten,  und  dass  bis  jetzt  in  dieser 
Schicht  nie  ein  solch'  kleiner  Schneidezahn  von  H.  Schinzi 
und  ebensowenig  ein  zweites  Säugethier  gefunden  worden 
ist.  Ich  kann  aber  solche  Bedenken  nicht  theilen ;  denn 
diese  Reste  können  sich  noch  finden  oder  bei  näherer  Un- 
tersuchung aus  dem  vorhandenen  Material  ausgeschieden  wer- 
den, wie  auch  Gervais  unter  seinem  H.  Serresii  (I.  c.  pl.  4 — 6) 
zwei  verschiedene  Arten  von  Montpellier  abgebildet  hat. 

Oa  jedoch  der  Zahn,  welcher  mit  dem  Schädel  II  gefun- 
den wurde,  von  den  bis  jetzt  abgebildeten  abweicht  und  ei- 
nem noch  jüngeren  Thier  anzugehören  scheint,  als  die  beiden 
von  Kaup  auf  Fig.  12  und  IS  gegebeneu,  so  habe  ich  ihn 
auf  Taf.  VII,  Fig.  7  dargestellt.  Er  ist  äS*"1  lang,  etwas  zu- 
sam  mengedruckt,  8mm  dick  und  zeigt  keine  Spur,  dass  er 
schon  im  Gebrauch  gewesen  ist,  demnach  musste  er  noch 
ganz  in  der  Alveole  gesteckt  seyn.  Der  Schmelz  nimmt  die 
Hälfte  der  Länge  des  Zahns  ein  und  bildet  mit  der  Wurzel 
einen  Absatz,  ist  ohne  Streifen,  aber  etwas  rauh.  Die  Wur- 
zel ist  hohl,  die  Aushöhlung  reicht  sich  verengend  hinauf 
bis  zum  Schmelz- Rande.  Der  Zahn,  welcher  mit  dem  Schädel  I 
gefunden  wurde,  kommt  dagegen  mit  dem  von  Kaup  auf  Taf. 
I,  Fig.  9  abgebildeten  überein,  ist  76mm  lang,  nur  wenig  zu- 
sammengedrückt, an  der  Spitze  soweit  abgekaut,  dass  der 
Schmelz  auf  der  einen  Seite  nur  5,  auf  der  entgegengesetzten» 
llmm  lang  ist;  den  übrigen  ungleich  grössern  Theil  des  Zahns 
nimmt  die  Wurzel  ein,  die  ganz  solid,  unterhalb  des  kurzen 
Schmelzes  etwas  ausgefressen  ist  und  stumpf  endigt. 

Was  die  Backenzähne  des  Oberkiefers  betrifft,  so 
bat  Kaup  *  bei  dieser  Art  jederseits  2  ein-  und  4  drei-wur- 
zelige  angenommen.  Der  Schädel  des  alten  Thiers  I  weist 
aber  unzweifelhaft  3    einwurzelige,   also    im   Ganzen  je 
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derseits  7  Backenzähne  auf.  In  der  rechten  Kiefer-Hälfte  sitzt 
nämlich  vor  dem  ersten  dreiwinkeligen  Backenzahn  fest  im 
Knochen  und  desshalb  maass  gebend  für  die  beiden  vordem 
ein  Ersatzzahn,  der  dem  von  Kaup  (I.  c.  Taf.  V,  Fig.  1) 
abgebildeten  vollkommen  entspricht;  dicht  vor  ihm  ist  eine 
gleich  grosse  und  8mm  weiter  vorwärts  eine  weitere  aber 
kleinere  vollständige  Alveole,  in  welche  die  beiden  auf  Taf.  VI, 
Fig.  7  und  8  auch  einzeln  abgebildeten  Zähne  passen.  Diese 
sassen  zwar  in  den  Alveolen  nicht  fest  wie  der  dritte,  son- 
dern wurden  lose  mit  den  Bruchstücken  des  Schädels  gefun- 
den; allein  durch  eine  Schlifffläche  (Fig.  8  a)  an  der  hintern 
Seite  des  einen  Zahns,  die"  ganz  genau  auf  eine  gleiche  an 
der  vordem  Seite  des  dritten  im  Kiefer  festsitzenden  Zahns 
passt,  wird  es  zur  Gewisser,  dass  dieser  Zahn  der  zweite  ist. 
Für  den  ersten  kleinen  ist  die  schlanke  und  gekrümmte  Wurzel, 
welche  genau  in  die  vorderste  kleine  Alveole  passt,  massge- 
bend. Auf  der  linken  Kiefer-Hälfte  fehlen  alle  3  einwurzeligen 
Backenzähne;  es  sind  jedoch  die  Alveolen  des  2.  n.  3  ,  welche 
durch  eine  4mm  dicke  Wand  von  einander  getrennt  sind,  so 
unversehrt,  dass  die  Zähne  vorhanden  gewesen  und  erst  beim 
Sammeln  verloren  gegangen  seyn  müssen;  dagegen  istdie  Alveole 
für  den  ersten  kleinen  ziemlich  verwachsen.  Der  Schädel  des 
jungen  Thiers  II  gibt  über  die  Zahl  der  einwurzeligen 
Backenzähne  (Crsatzzähne)  keinen  geuauen  Aufschluss,  denn 
es  ist  nur  der  2.  in  beiden  und  der  3.  in  der  rechten  Kiefer- 
Hälfte  *  vorhanden,  während  vom  3.  linken  keine  Spur  zu 
sehen  ist;  ausserdem  ist  I8mm  vor  dem  2.  hervorbrechenden 
Ersatzzahn  jederseits  ein  deutliches  rundes  schief  nach  rück- 
wärts gerichtetes  Loch.  Dieses  Loch  könnte  möglicher  Weise, 
zumal  da  vom  linken  eine  Riune  nach  vorn  verläuft,  nur  zum 
Durchtritt  von  Nerven  und  Ge fassen  gedient  habeu;  wahr- 
scheinlicher ist  es,  dass  in  ihm,  da  es  ohnehin  gross  genug 
ist,  ein  kleiner  einfacher  Zahn  (vielleicht  Milchzahn)  steckte. 


*  Auf  der  Taf.  VII  ist  die  rechte  Kiefer-Hälfte  links  abgebildet,  weil 
der  Lithograph  die  Gegenstände  nicht  durch  den  Spiegel  gezeichnet  hat. 
die  Beschreibung  ist  aber  stets  nach  den  Originalien  selbst  gegeben.  Da- 
gegen sind  auf  der  Tafel  VI  alle  Stücke  durch  deu  Spiegel  aufgenommen. 
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Jedenfalls  lässt  sich  durch  die  Alveolen,  deren  jederseits, 
besonders  deutlich  in  der  linken  Kiefer- Hälfte,  eine  unmittel- 
bar vor  und  eine  zweite  gleich  hinter  dem  hervorbrechenden 
vordem  (2.)  Ersatzzahn  in  einer  Entfernung  von  I5mm  von 
einander  liegen,  nachweisen,  dass  hier  zwei  einfache  Milch- 
backenzäbne  vorhanden  waren,  vielleichtsogarnoch  im  Kiefer  ge- 
steckt sind.  In  Betreff  der  Ersatzzähne  selbst  ist  es  nicht 
unwahrscheinlich,  dass  der  erste  später  hervorgebrochen  seyn 
wurde,  wie  denn  auch  der  letzte  (3.)  der  linken  Hälfte  den 
Kiefer  noch  gar  nicht  durchbrochen  hat,  während  der  in  der 
rechten  schon  im  Herausschiehen  ist.  Unter  allen  Umständen 
kann  der  vordere  (2.)  durchbrechende  Ersatzzahn  dieses 
Schädels  nicht  für  den  ersten  gehalten  werden,  weil  er  von 
dem  ersten  viel  kleinern  des  Schädels  1  gänzlich  abweicht. 

Die  einwurzeligen  oberen  Backenzähne  liegen  bei  beiden  . 
Schädeln  an  der  äussern  Wand  und  oberhalb  der  Leiste, 
welche  die  schon  oben  erwähnte,  auf  der  Gaumenfläche  des 
Oberkiefers  von  hinten  nach  vorn  verlaufende  Kinne  einfasst. 

Die  3  einwurzeligen  Zähne  des  Schädels  I  bestehen  alle 
aus  einer  schief  von  aussen  nach  innen  abgeschliffenen  Haupt- 
spitze, deren  äussere  Wand  gewölbt  und  glatt,  deren  übrige 
Wandung  aber  an  der  Basis  mit  einem  Kranz  von  Höckern  be- 
setzt ist;  die  Wurzeln  aller  3  Zähne  sind  solid.  Der  erste 
(Taf.  VI,  Fig.  7  a-c)  ist  kaum  halb-mal  so  stark  als  der 
zweite,  hat  eine  20mm  lange  etwas  rückwärts  gekrümmte 
Wurzel  und  eine  5mm  hohe  Krone  von  fast  6n,m  Durchmesser, 
aussen  mit  dem  runden  Schmelzring  der  abgekauten  Spitze, 
innen  mit  2  kleinen  Höckern,  wovon  der  vordere  auf  ein 
ganz  kleines  Feldchen  abgekaut  ist,  der  hintere  etwas  nie- 
derer liegt  und  an  seiner  hintern  Seite  noch  ein  kleines 
Höckerchen  hat.  Der  zweite  (Taf.  VI,  Fig.  8  a-c)  hat  eine 
24aua  lange  vorwärts  gekrümmte  Wurzel  und  eine  S™"  hohe 
10*»  lange  und  fast  9mm  breite  Krone  *;  aussen  und  in  glei- 
cher Höhe  mit  der  Hauptspitze  ist  ein  kleines  Feldchen  und 
vorn,  innen  und  hinten  an  ihrer  Basis  ein  Zahnkranz  von 


'Lang  ist  hiervon  vorn  nach  hinten,  breit  von  aussen  nach  innen  an- 
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Höckerchen,  von  welchen  das  hinterste  und  stärkste  zuge- 
spitzt uud  an  seiner  hintern  Fläche  (o)  durch  den  dritten 
Zahn  abgeschliffen  ist  und  daher  genau  demselben  anpasst. 
Der  dritte  Zahn  (Taf.  VI,  Fig.  9),  welcher  fest  im  Kiefer 
steckt,  hat  eine  8mm  hohe,  10mm  lange  und  eben  so  breite 
Krone,  eine  dickere  Wurzel  und  ein  grösseres  Feld  auf  der 
Hauptspitze  als  sein  Vorgänger;  etwas  tiefer  und  hinten  an 
der  Hauptspitze  liegt  ein  Höcker  mit  einem  kleinen  Feldchen 
und  ausser  den  5  uugleich-grossen  Höckern  des  Zahnkranzes 
an  der  Basis  der  Krone  über  diesen,  aber  nur  innen  und  vorn, 
ein  kleines  Höckerchen;  vorn  zeigt  die  Krone  eine  Schliff 
fläche,  welche  durch  Reibung  am  zweiten  Zahn  entstanden 
ist.  .Der  dritte  Zahn  ist  nicht  so  gross  als  der  von  Kaup 
(I  c.  5.  Heft,  Taf.  V,  Fig.  1)  abgebildete  linke,  dessen  Krone 
7mm  hoch,  14  lang  und  11""°  breit  ist,  kommt  aber  sonst  voll- 
ständig mit  ihm  überein,  wie  ich  mich  durch  Vergleichung 
des  Stücks,  das  mir  Herr  Prof.  Or.  Kaup  gütigst  mitgetbeilt 
hat,  überzeugt  habe. 

Von  den  zwei  Ersatzzähnen  des  Schädels  11,  welche  dem 
2.  uud  3.  des  Schädels  I  entsprechen,  lassen  sich  nur  die 
Kronen  und  auch  diese  nicht  genau  beschreiben;  denn  sie 
stecken  in  schiefer  Richtung  mit  der  Spitze  nach  rückwärts 
noch  gänzlich  in  den  Alveolen  und  sind  demnach  noch  nicht 
im  Gebrauch  gewesen.  Die  Krone  des  vordem  ist  Vlma  hoch, 
konisch  zugespitzt,  unsymmetrisch,  aussen  gewölbt  mit  einem 
kleinen  Höcker  unterhalb  der  etwas  einwärts  geneigten  Spitze, 
sonst  glatt,  innen  etwas  konkav,  vorn  stumpf  gekielt  und  un- 
ter der  Spitze  und  an  der  Basis  mit  einem  Höcker  besetzt. 
Der  hintere  rechte  Krsatzzahn  bricht  zwischen  der  vordem 
äussern  und  der  innern  Alveole  des  ausgefallenen  ersten  drei- 
wurzeligen  Backenzahns  hervor,  hat  aber  nicht  seine  richtige 
Lage;  denn  die  etwas  gewölbte  einfache  Fläche  der  Krone, 
die  am  Schädel  nach  hinten  sieht,  sollte  nach  aussen  und  der 
ihr  gegenüber-liegeude  Zahnkranz  naeh  innen  gerichtet  seyn.  ° 
Die  etwa  llraa  hohe  Krone  ist  von  der  des  vordem  Zahns 
hauptsächlich  durch  den  grossen  mit  vielen  Höckerchen  be- 

°  In  seiner  jetzigen  Lage  Stack  der  Zahn  gänzlich  in  der  Alveole  ver- 
borgen, deren  obere  Öffnung  erst  kunstlich  erweitert  worden  ist.  Br 
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setzten  Zahnkranz,  der  etwa  2/t  des  Umfangs  einnimmt,  ver- 
schieden, aber  auch  dnrch  die  Spitze,  die  nach  ihrer  richtigen 
Lage  von  aussen  nach  innen  zusammengedrückt  und  am  hin- 
tern Rand  mit  einem,  am  vordem  mit  drei  Höckern  besetzt  ist. 

Hinter  den  3  einwurzeligeu  Ersatzzähnen  des  Oberkiefers 
folgen  nun  die  4  dreiwurzeligen  Backenzähne.  Oer  Schädel 
des  jungen  Thiers  II  zeigt,  dass,  noch  ehe  dessen  beiden  Er- 
satzzäbne  hervorgebrochen  sind  und  wahrscheinlich  so  lauge 
noch  deren  Milchzähne  im  Kiefer  sitzen,  jedenfalls  schon  die 
3  ersten  dreiwurzeligen  Backenzähne  (4.  bis  6.  der  ganzen 
Reihe)  im  Gebrauch  sind,  davon  der  erste  ausgefallen  und 
der  zweite  sehr  stark  abgekaut  ist.  Leider  ist  das  Kiefer- 
Ende  hinter  dem  3.  dreiwurzeligen  Zahn  abgebrochen;  doch  ist 
nach  seiner  glatten  Endfläche  und  nach  der  schon  ziemlich 
angekauten  Krone  des  vorletzten  zu  schliessen,  dass  der  letzte 
schon  in  der  Alveole  gebildet  war  und  wahrscheinlich  mit  den 
Ersatzzähnen  in  die  Zahn-Reihe  hervorgebrochen  seyn  würde. 
Einen  weitern  Beweis  für  diesen  Zahnwechsel  liefert  der 
Schädel  des  alten  Thiers,  wo  die  3  vordem  einwurzeligen 
Ersatzzähne  vollständig  in  Gebrauch,  aber  viel  weniger  ab 
genutzt  und  daher  erst  später  hervorgebrochen  sind,  als  die 
3  ersten  dreiwurzeligeu  (4. — 6.),  wie  Oiess  schon  Kaüp  (I.  c. 
V,  S.  31)  an  dem  daselbst  abgebildeten  interessanten  Kiefer- 
Stück  hervorgehoben  hat.  Es  bleibt  also  durch  diese  Stücke 
kein  Zweifel  mehr,  dass,  sobald  die  Ersatzzähne  im  Gebrauch 
sind  und  der  letzte  (7.)  Backenzahn  hervorgebrochen  ist,  die 
Zähnung  vollendet  ist  und  keine  weitem  Zähne  von  hinten 
nachrücken,  wie  bei  Mauatus,  bei  dem  ein  fortdauernder 
Wechsel  auch  noch  an  Schädeln  der  ältesten  Thiere  nach- 
gewiesen werden  kann.  Dagegen  scheint  der  erste  dreiwurze- 
lige Backenzahn,  wenn  er  bis  zur  Wurzel  herabgekaut  ist, 
aus  der  Zahn-Reibe  hinausgedrängt  zu  werden;  denn  am  Schä- 
del I  fehlt  er  in  der  rechten,  am  Schädel  II  in  jeder  Kiefer- 
hälfte. Ferner  zeigen  diese  Schädel-Stücke,  dass  der  Zahn- 
*  Wechsel  wie  bei  Mauatus  *  nicht  gleichzeitig  auf  beiden 
Hälften  erfolgt  und  die  Zähne  auf  der  einen  Seite  mehr  an- 

*  S  meine  Beiträge  «ir  Osteologie  des  Surin.  am  Manatas  in  Müllers 
Archiv  1858  und  186t. 
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gekaut  Rind  als  auf  der  andern,  indem  bei  II  der  hintere 
linke  Ersatzzahn  noch  gar  nicht  sichtbar  ist,  während  der 
rechte  schon  in  der  Alveole  liegt,  bei  1  vom  ersten  links  die 
Alveole  nur  noch  schwach  augedeutet  ist,  dagegen  rechts 
noch  der  ganze  Zahn  steckt  und  rechts  die  beiden  letzten 
Backenzähne  stärker  abgekaut  sind,  als  auf  der  linken  Hälfte. 
Alle  oberen  Backenzähne  nehmen  von  vorn  nach  hinten  an 
Grösse  ab  und  zeigen  mit  Ausnahme  des  letzten  eine  schiefe 
von  aussen  nach  innen  abgekaute  Kaufläche;  die  beiden  Zahn- 
Reihen  nähern  sich  beim  ersten  am  meisten,  stehen  beim  fünften 
am  weitesten  von  einander  entfernt  und  nähern  sich  wieder 
etwas  am  letzten. 

Von  den  4  dreiwurzeligen  Backenzähnen  des  Schädels  I 
haben  die  beiden  ersten  (4.  u.  5.)  eine  von  aussen  nach  innen 
schmäler  werdende  so  stark  abgekaute  Krone,  dass  der 
Schmelz  nur  noch  einen  schmalen  Rand  mit  schwacher  Ein- 
buchtung von  aussen  und  innen  zeigt  und  die  Käufliche  ein 
einfaches  mitten  etwas  vertieftes  Feld  darstellt.  Die  vorn 
und  aussen  etwas  beschädigte  und  daher  eckige  Krone  des 
ersten  und  kleinsten  linken  ist  9mm  breit  und  von  vorn  nach 
hinten  lö"""  lang,  die  der  zweiten  17mm  breit  und  I5mm  lang. 
Der  vorletzte  (6.)  Backenzahn  hat  eine  21mm  breite  und  19m" 
lange  Krone,  die  am  linken  durch  eine  von  der  Qiieerbucht 
übrig  gebliebenen  Schmelzleiste  in  2  queer-ovale  Felder  jedes 
mit  einer  äussern  Schmelzfalte  getheilt  ist,  während  die  rechte 
noch  mehr  abgekaute  Krone  nur  ein  einziges  Feld  mit  einer 
Einbuchtung  von  innen  und  3  von  aussen  darstellt.  Der  letzte 
Backenzahn  hat  eine  21mm  lange  Krone,  die  sich  von  vorn 
nach  hinten  verschmälert  und  vor  der  Queerfurche  21,  hinter 
ihr  I5mm  breit  ist.  Vor  der  Queerfurche  sind  am  linken  weni- 
ger abgekauten  Zahn  3  neben  einander  liegende  Höcker  mit 
kleinen  abgekauten  Feldern,  wovon  der  innere  viel  grösser 
ist  als  die  2  übrigen,  vor  welchen  ein  kleiner  Zahnkranz  Hegt; 
hinter  der  Queerfurche  sind  innen  ein  sehr  dicker,  aussen  2 
kleine  kaum  angekaute  hinter-  einander  liegende  Höcker  \  der 
rechte  mehr  abgekaute  Zahn  dagegen  hat  vor  der  Queerfurche 
innen  ein  uuregelmässig  viereckiges  und  aussen  eiu  kleineres 
längliches,  hinter  derselben  innen  ein  längliches  Feld,  mit  einem 
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Höcker  in  der  Furche  und  aussen  ein  kleines  rundes  Feld; 
ganz  am  Schluss  und  etwas  tiefer  sitzen  noch  2  ungleich 
grosse  Höcker.  Diese  4  letzten  Backenzahne  haben  eine 
innere  starke  und  2  äussere  schwächere  Wurzeln,  welche 
divergiren;  nur  beim  letzten  Zahn  ist  die  eine  nach  hinten  ge- 
richtet und  diese  sowie  die  innere  ungemein  kräftig,  34nuo 
lang  und  oben  12mm  breit,  während  die  äusseren  des  vorletzten 
Zahns  mir  24aun  lang  sind,  die  innere  aber  ebenso  dick  ist 
als  jene.  Hinter  dem  letzten  Backenzahn  keilt  sich  das  un- 
ten 10,  oben  l?mm  lange  Oberkieferbein  zu  und  ist  ganz  solid, 
ohne  irgend  eine  Andeutung  einer  Zahnkapsel  für  weitere 
Zähne  zu  zeigen.  Die  4  dreiwinkeligen  Backenzähne  der 
linken  Hälfte  sind  am  Schädel  I  zusammen  70,  an  dem  Kie- 
ferstück des  Darmstädler  Museums  (I.e.  V,  Taf.  V,  Fig.  I), 
dessen  Zähne  etwas  kräftiger  und  aussen  höckeriger  sind,  81mm 
lang;  auf  der  rechten  Hälfte  nimmt  die  ganze  Reihe  von  der  Al- 
veole des  ersten  einfachen  bis  zum  hintein  Rand  des  lelzleu 
dreiwurzeligen  Backenzahns  eine  Länge  von  98mm  ein. 

Der  Schädel  II  hat  jederseits  nur  2  ähnlich  gestaltete 
dieiwurzelige  Backenzähne;  der  erste  ist  in  beiden  Hälften 
ausgefallen.  Der  vordere  von  beiden  hat  eine  stark  und 
schief  nach  innen  abgekaute,  17mn  breite  und  IS""0  lange 
Krone,  deren  Queerfurche  nur  noch  durch  eine  äussere  und 
innere  Schmelzbucht  angedeutet  ist;  in  dein  Felde  vor  der- 
selben  ist  nach  innen  eine  kleine  Schmelzfalte  und  aussen 
eine  stärkere  mit  einem  kleinen  abgekauten  Höcker,  hinter 
derselben  ein  starker  Höcker  mit  rundem  Feldchen  und  dicht 
hinter  ihm  eine  kleine  Seh  in  elzfalte.  Der  hintere  Zahn,  der 
dem  6.  des  Schädels  I  entsprechen  wurde,  hat  eine  nur  we- 
nig abgenutzte  Krone,  die  rechts  19mm  lang  und  nicht  ganz 
ebenso  breit,  links  18mm  laug  und  19mm  breit  ist.  Sie  besteht 
ans  t  durch  eine  tiefe  Queerfurche  getrennten  Queerleisten,  jede 
mit  3  Höckern,  welche  vor  der  Furche  niederer  und  auch 
stärker  abgekaut  sind  als  hinter  ihr;  vor  der  vordem  Uueer- 
leiste  ist  ein  deutlicher  Zahnkranz,  dessen  längliches  Feld 
mit  dem  des  Innern  und  gross ten  Höckers  vereinigt  ist;  von 
den  3  Höckern  der  hintern  Queerleiste  zeigen  links  nur  der 
mittle,   rechts  der  mittle  und  der  innere  ein  kleines  Feld. 
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che»;  vom  innern  grössern  lauft  bei  beiden  nach  aussen  ein 
scharfer  Rand. 

Hinter  dem  6.  Backenzahn  des  Schädels  II  ist  das  Ober- 
kieferbein abgebrochen  und  endigt  mit  einer  glatten  etwas 
konkaven  Flache,  welche  die  vordere  Wandung  einer  Alveole 
für  den  7.  noch  nicht  völlig  hervorgebrochenen  Backenzahn 
bildet.  Vau  dieser  Flache  bis  zur  vordem  konkaven  dea  Flu- 
gelfortsatzes des  Keilbeins,  bis  wohin  der  Alveolarfortsatz 
wie  beim  Schädel  I  so  wie  bei  Manatus  reicht,  beträgt  die 
Entfernung  etwa  S5mm. 

In  dem  Unterkiefer  des  Schädels  I  (Taf.  VI,  Fig.  6) 
sitzen  nur  die  3  letzten  zwei-wurzeligen  Backenzahne  in  je- 
der der  beiden  Hälften  fest,  ein  hinterster  ein- wurzeliger 
(Fig.  10),  der  zugleich  mit  denen  des  Oberkiefers  gefunden 
wurde,  acheint  zur  linken  Kiefer-Hälfte  zu  gehören;  alle  übri- 
gen Zähne  fehlen. 

Die  Zahnplatte  an  der  Vereinigung  beider  Kiefer-Äste  ist 
so  stark  angefressen,  dass  die  Zahl  der  Alveolen  für  die 
schon  in  früher  Jugend  auagefallenen  Schneidezähne  nicht 
genau  angegeben  werden  kann;  indessen  lassen  sich  auf  der 
linken  Hälfte  hinten  2  kleiue  und  auf  der  rechten  ungewöhn- 
lich nach  aussen  aufgetriebenen  4  grössere  undeutliche  Gru- 
ben unterscheiden.  Diese  Platte  weicht,  wie  ich  schon  bei 
der  Beschreibung  des  Unterkiefers  bemerkt  habe,  in  der  Ge- 
atalt  von  der  beider  Sirenen  ab;  sie  scheint  aber  nach  dem 
mir  bekannten  Material  4  Gruben  für  die  Schneidezähne  zu 
haben  und  würde  hiedurch  Wiederau  Halicore  erinnern,  welche 
bekanntlich  jederseits  4  deutliche  und  grosse  Alveolen  bat. 
Bemerken  will  ich  hier,  dass  in  dem  Unterkiefer  einer  alten 
Halicore  der  hiesigen  Sammlung  in  den  2  mittlen  bis  35™" 
tiefen  Alveolen  noch  ein  einlacher  dünner  $7™*  langer  Zahn 
steckt,  dessen  Spitze  aber  nicht  über  die  Alveole  hervorragt. 

Hinter  der  Zahnplatte  findet  sich,  im  linken  Unterkiefer- Ast 
deutlicher  als  Im  rechten,  zuvorderst  eine  kleine  und  dicht 
dahinter  eine  etwas  grössere  Alveole;  dann  kommt  eine  grosse, 
in  welche  der  auf  Taf.  VI,  Fig.  10  a-c  abgebildete  jeden- 
falls hinterste  einwurzelige  Zahn  gehören  dürfte.  Er  ist  et- 
was grösser  als  der  3.  des  Oberkiefers,   hat  eine  21 
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lange  solide  Wurzel  und  eine  8mm  hohe,  I  lmm  lange  und  9™" 
breite  Krone  von  ähnlicher  Gestalt  und  Abnützung  wie  die« 
ser;  seine  aussen  glatte  Hauptspltze  zeigt  ein  längliches 
schief  von  innen  nach  aussen  abgekautes  Feld,  mit  welchem 
innen  und  in  gleicher  Höhe  ein  ganz  kleines  verwachsen  Ist, 
an  dessen  hinterer  Seite  und  ebenfalls  in  gleicher  Höhe  sich 
2  Hocker  mit  etwns  grösseren  Feldchen  hinter  einander  an- 
schließen; vor  der  Hauptspitze,  aber  nicht  ganz  so  hoch,  Hegt 
ein  dicker  etwas  abstehender  Höcker,  der  noch  nicht  äuge- 
kaut  ist;  der  innere  Zahnkranz  besteht  aus  einem  grossen 
und  einem  kleinen  Höcker. 

Gleich  hinter  diesem  ein-wurzeligen  Zahn  liegen  die  Al- 
veolen des  1.  zw  ei- w  urzeligen,  die  zusammen  einen  Raum  von 
26mm  einnehmen ;  der  Zahn  hiezu  fehlt.  Der  2.  zwei- wurzelige 
Backenzahn,  dessen  vordere  Schmelzwand,  und  zwar  links 
mehr  als  rechts,  weggeschliffen  ist,  hat  rechts  eine  10,  links 
l5mm  lange,  rechts  eine  15,  links  eine  H"™  breite  Krone; 
Ihre  Kaufläche  ist  links  etwas  mehr  abgekaut  als  rechts 
und  stellt  ein  einziges  Feld  mit  einer  äussern  und  Innern 
gleich-g rossen  und  mit  eiuer  ganz  kleinen  hiutern  aber  nur 
innem  Schmelzburht  dar.  Der  vorletzte  Zahn  hat  eine  20mm 
lange  und  16mm  breite  Krone,  deren  Kaufläche  ausser  der 
beiderseitigen  grossen  hinten  eine  äussere  und  innere  kleine 
Schmelzbucht  hat.  Die  Kronen  dieser  beiden  Zähne  sind  von 
innen  nach  aussen  abgedacht.  Der  letzte  zwei- wurzelige 
Zahn  hat  eine  25mm  lange  und  l?mm  breite  Krone,  die  sich 
unrej*elmässig,  doch  mehr  von  aussen  nach  innen  abdacht. 
Auf  der  Käufläche  des  rechten  Zahns  stösst  die  äussere  und 
innere  Schmelzbucht  in  der  Mitte  des  Zahns  noch  zusammen 
und  theilt  sie  in  2  queer-längliche  Felder;  die  Krone  des  lin- 
ken Zahns  zeigt,  w  eil  sie  weniger  abgekaut  ist  als  die  des  rech- 
ten, noch  die  mittle  Queerfurche,  wodurch  die  Kaufläche  in 
ein  vorderes  queer  längliches  Feld  und  in  einen  hintern  Queer- 
hügel  mit  einem  äussern  und  Innern  runden  Feldchen  getheilt 
ist ;  von  da  au  verschmälern  sich  beide  Zähne  und  endigen 
mit  einem  aus  3  Höckern  zusammengesetzten  Ansatz,  der  nur 
wenig  nngekaut  ist. 

Die  3  letzten  Backenzähne  sind  zusammen  eS™»  lang, 
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ihre  Kronen  und  Wurzeln  nehmen  von  vorn  nach  hinten  an 
Stärke  zu,  die  beiden  Wurzeln  sind  nur  am  letzten  Zahn  von 
einander  verschieden,  indem  die  vordere  von  vorn  nach  hin- 
ten zusammengedrückt,  die  hintere  viel  grössere  dreieckige 
vorn  breit  und  hinten  schmal  ist.  Hinter  dem  letzten  Zahn 
ist  der  Alveolartheil  des  Unterkiefers  verknöchert  und  die 
Zahn-Reihe  geschlossen,  wofür  auch  die  ganze  Gestalt  des 
letzten  Zahnes  spricht. 

Schliesslich  erlaube  ich  mir  noch,  einige  Bemerkungen 
über  die  durch  Herrn  Prof.  Dr.  Kaup  mir  zur  Ansicht  gütigst 
mitgctheilten  Schädel-Stücke  zu  machen. 

Das  Schädel-Stück  von  H.  Schinzi  Kaup,  das  mit  dem  auf 
Tuf.  II,  Fig.  2  in  Kaup's  Beiträgen  abgebildeten  grosse  Ähn- 
lichkeit .hat,  gehörte  wahrscheinlich  einem  noch  grössern 
Thier  an  und  ist  von  der  aussetzten  Ecke  des  einen  Augen- 
höhleufortsatzes  des  Stirnbeins  zum  andern  um  4mm  breiter 
als  das  des  Heidelberger  Schädels  I.  Das  Siebbein  und  der 
Papier-dünne  vordere  Rand  der  Stirnbeine  ist  durch  Risse  he 
schädigt;  dennoch  ist  an  diesem  Siebbein  deutlich  zu  sehen, 
dass  seine  dünnen  Seitentheile  wie  an  den  3  andern  mir  be- 
kannten Stücken  in  ihrer  ganzen  Länge  mit  einander  verbun- 
den sind,  und  dass  deren  vorderer  Rand  ausgebuchtet  ist,  was 
für  H.  Schinzi  bezeichnend  ist.  Ferner  ist  ersichtlich,  dass 
der  platte  und  dünne  Nasenfortsatz  des  Zwischenkiefers, 
von  dem  rechts  noch  ein  40mm  langes  Stück  übrig  ist,  in  nor- 
maler Lage  auf  dem  Nasenfortsatz  des  Oberkiefers  und 
sein  Endstück  in  einer  Vertiefung  des  Siebbeins  ruht.  Alle 
übrigen  Knochen-Theile  stimmen  vollständig  mit  denen  des 
Schädels  1  überein. 

Das  interessante  Schädel-Stück,  das  Kaup  in  der  Hälfte 
der  natürlichen  Grösse  auf  Taf.  II,  Fig.  1  seiner  Beiträge 
dargestellt  hat,  habe  ich  schon  in  einem  frühern  Aufsatz  in 
diesem  Jahrbuche  (1868,  S.  528)  für  verschieden  von  dem 
*  H.  Schinzi  gehalten,  das  Kaup  auf  Taf.  II,  Fig.  2  abgebildet. 
Ich  war  schon  damals  der  Meinung,  dass  es  unter  allen 
mir  bekannten  Abbildungen  mit  H.  ßronni  am  meisten  Ahn« 
lichkeit  habe,  glaubte  aber,  weil  nirgends  augegeben  war, 
dass  es  zur  Hälfte  verkleinert  abgebildet  ist  und  der  Schä- 
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del  selbst  in  der  Abbildung  ganz  wie  der  eines  ausgewach- 
senen Thiers  aussah,  es  für  eine  kleinere  Art  als  H.  KaupK 
bestimmen  zu  müssen. 

Nachdem  ich  nun  durch  die  Gefälligkeit  meines  hoch- 
verehrten Freundes  dieses  Schäde!«Stück  selbst  näher  untersucht 
habe,  finde  ich  keinen  Grund,  von  meiner  ersten  Ansicht  ab- 
zugehen, und  halte  es  trotz  einiger  Abweichungen  doch  für 
nichts  anderes  als  für  eine  schlankere  Form  von  H.  Bronni.  # 
Es  scheint  einem  nicht  ganz  so  allen  Thiere  angehört  zu 
haben,  als  das  Schädel-Stück  des  hiesigen  Museums,  das  ich 
in  diesem  Jahrbuch  1858  auf  Taf.  XX  abgebildet  habe,  und 
ist  vom  untern  Rand  der  Hinterhauptschuppe  bis  zqr  vor- 
dem Ecke  des  Augenhöhlenfortsatzes  des  Stirnbeins  in  ge- 
rader Linie  210,  das  Stuttgarter  nur  205mmlang;  dagegen  ist  es 
von  dem  mitteln  Höcker  am  obern  Rand  der  Hinterhauptschuppe 
bis  zum  vordem  Rand  der  Stirnbeine  150  und  dieses  142,  bis 
zur  Spitze  des  Siebbeins  180,  das  Stuttgarter  aber  18$™»  lang. 

Bei  beiden  ist  die  Hinterhauptschuppe  vollständig  er- 
halten und  gleich  gestaltet;  aber  die  des  Darmstädter  ist  kleiner, 
nur  70°"°  breit  und  40mm  hoch.  Beide  haben  gleich  grosse 
Scheitelbeine;  nur  die  Leiste,  welche  vom  Hinterhaupt  zur 
Seite  des  Schädeldachs  vorwärts  läuft,  ist  am  Darmstädter 
schwächer  als  am  andern.  Das  rechte  Stirnbein,  das  vollständig 
erhalten  ist,  unterscheidet  sich  von  dem  des  Stuttgarter  und 
des  in  Lethaea  Taf.  48,  Fig.  9*  abgebildeten  Stückes  dur§h  den  in 
die  Länge  gezogenen  Augenhöhleufortsatz,  dessen  äusserer 
Rand  weniger  schief  abgestutzt  und  dessen  vordere  Ecke 
mehr  nach  vorn  verlängert  ist.  Die  Gestalt  dieses  Fortsatzes 
kann  übrigens  an  derselben  Art  in  auffallender  Weise  varii- 
ren,  wie  ich  schon  in  meinen  Beiträgen  zur  Osteologie  des 
Surinam.  Manatus*  an  13  Schädeln  nachgewiesen  habe.  Innen 
und  unten  an  der  vordem  Ecke  des  Augenhöhlenfortsatzes 
ist  an  beideu  ein  rauher  Knorren  zur  Anlegung  des  Ober- 
kieferheins. 

Vom  Siebbein  ist  nur  die  rechte  Hälfte  und  davon  nur 
der  keilförmige  Theil,  welcher  den  Raum  zwischen  dem  Au- 
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genhöhlenfortsatz  und  den  oberen  Muscheln  ausfüllt,  sowie 
das  obere  Ende  der  Platte  und  der  perpendikulären  Scheide- 
wand erhalten;  aber  die  Falten-förmigen  Wülste  und  die  oberen 
Muscheln  sind  gar  nicht,  vom  Labyrinth  jederseits  nur  die  3 
von  aussen  nach  innen  an  Grösse  zunehmenden  Falten  und 
Furchen  vorhanden.  Der  rechte  keilförmige  Theil,  welcher  35nun 
über  den  vordem  Stirnbein- Rand  hervorsteht,  aber  um  15"™ 
#  kürzer  als  der  Augenhöhlenfortsatz  ist,  scheint  den  linken, 
der  ganz  fehlt,  ausserhalb  des  vordem  Stirnbein-Randes  gar 
nicht  zu  berühren ;  somit  hat  das  Siebbein  in  der  Mitte  einen 
ähnlich  gestalteten  nur  tiefem  Ausschnitt,  der  sich  von  hinten 
nach  vom  erweitert,  wie  am  Schädel-Stück  des  Stuttgarter 
Museums.  Es  unterscheidet  sich  aber  von  letztem  haupt- 
sächlich dadurch,  dass  anstatt  des  tiefen  senkrechten  Ein- 
schnitts aussen  am  Keil-förmigen  Theil,  in  welchem  dessen 
Nasenbein  eingekeilt  ist,  nur  eine  Grube  mit  einem  kleinen 
vordem  Einschnitt  und  weiter  innen  eine  Vertiefung  liegt, 
welche  allerdings  nicht  geeignet  sind,  ein  solches  Nasenbein 
aufzunehmen,  wie  das  am  Stuttgarter  Schädel-Stück  beschaffen 
ist  (I.  c.  Fig.  1  ii.  3  n).  Da  jedoch  das  Nasenbein  am  Suri- 
namischen Manatus  bald  fehlt,  bald  vollständig  erhalten,  und 
.  da  bald  ein  tiefer  Einschnitt  mit  dein  eingekeilten  Nasenbein 
uder  bald  nur  eine  schwache  Grube  vorhanden  ist*,  so  dürfte  es 
sich  bei  den  Manatus-artigen  Halitherium-Aiteu,  bei  welchen 
die  Zwischenkieferheine  nicht  so  weit  rückwärts  reichen  als 
bei  Schinzi  Kaup  und  H.  Serresi  Gerv.  (I.  c.  pl.),  eben  so 
verhalten.  Weitere  Auffindungen  uud  Vergleichungen  werden 
diese  Frage  endgiltig  entscheiden;  das  Schädel-Stück  des 
Stuttgarter  Museums  bietet  aber  nach  meinem  Dafürhalten  ge- 
lingende Unterscheidungs-Merkmale,  die  hiefür  aufgestellte 
von  H.  Schinzi  Kaup  verschiedene  Art  beizubehalten. 


Erklärung  der  Tafeln  VI  mtä  VII. 

Folgende  Bezeichnung  gilt  für  alle  Figuren: 
9  Ziucnfortsatx, 
p    Processus  paramastoideus, 

e  Siebbein, 

*  Siehe  Müllkr's  Archiv  1868  und  186Z. 
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*  perpeodikuläre  Scheidewand  des  Siebbeins, 

*  Flügelfortsatz  des  Keilbeins, 
g  Gaumenbein. 

f  Felsenbein, 
t  Trommelknochen. 
Taf.  VI.    Schädel  eines  allen  Halitherium  Schinzi  Kalp,  mit  seinem  Gesichts- 
Tbeil  etwas  nach  rechts  verschoben. 

Alle  Figuren  sind  durch  den  Spiegel  gezeichnet  und  zeigen  daher 
die  Zähne  und  Knochen  in  ihrer  natürlichen  Lage. 
Fig.  1    Schädel  von  oben,  %  natürl.  Grösse : 

2  derselbe  von  unten,  %  uatürl.  Grösse: 

3  derselbe  von  der  Seite,  auf  dem  Unterkiefer  ruhend,  *  3  n.  Gr.: 

4  dessen  Hinterhaupt  von  hinten  gesehen,  */3  natflrl.  Grösse; 

5  dessen  linkes  Felsenbein  mit  den  Gehörknöchelchen  iu  ihrer 
natürlichen  Lage  und  einxeln  gezeichnet,  in  natürl.  Grösse 
m  Hammer,  t  Ambos,  9  Steigbügel;  a  Bruchstelle,  wo  der  vor- 
dere und  b  wo  der  hintere  Bogen  des  Trommelkuochens  t  mit 
dem  Felsenbein,  e  kleine  Bruchstelle,  wo  der  Hammer  mit  dem 
vordem  Bogen  des  Trommelknochens  verwachsen  ist,  r  Fenestrn 
rotunda ; 

6  dessen  Unterkiefer  von  oben  gesehen,  7s  n»Wrl.  Grösse; 

?  erster  rechter  Backenzahn  des  Oberkiefers  in  natürl.  Grösse; 
a  von  innen,  *  von  aussen,  e  von  oben  gesehen ; 

8  zweiter  rechter  Backenzahn  des  Oberkiefers  in  natürl.  Grösse, 
m  von  innen,  •  von  aussen,  mit  der  durch  den  dritten  Backen- 
zahu  abgeriebenen  Flache  an  der  hintern  Seite  der  Krone  o, 
e  von  oben  gesehen ; 

9  dritter  und  hinterster  rechter  einwurzeliger  Backenzahn,  der  im 
Oberkiefer  festsitzt,  in  natürl.  Grösse,  von  innen  gesehen; 

10   hinterster  einwurzeliger,  wahrscheinlich  rechter  Backenzahn  des 
Unterkiefers,  der  mit  dem  Schädel  gefunden  wurde  und  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  hinzugehörte,  in  natürl.  Grösse,  a  von 
innen,  »  von  aussen,  c  von  oben  gesehen. 
Taf.  VII.  Schädel  eines  jungen  Halitherium  Schinzi  Kaup,  im  Zahnwechsel. 

Die  Figuren  sind  aus  Versehen  nicht  durch  den  Spiegel  gezeichnet 
worden,  daher  die  Zähne  und  Schädel-Theile,  welche  rechts  seyn 
•  sollten,  auf  der  Tafel  links  liegen. 

Fig.  1    Schädel  von  oben,  7/s  natürl.  Grösse; 

2  derselbe  von  unten,  3/s  natürl.  Grösse  ; 

3  derselbe  von  der  Seite,  7  3  natürl.  Grösse; 

4  dessen  Hinterhaupt  von  hinten  gesehen,  %  natürl.  Grösse; 

5  wahrscheinlich  das  Pflugscharbein  dieses  Schädels  von  oben ; 

6  derselbe  Knochen  von  der  Seite  gesehen,  in  natürl.  Grösse; 

7  ein  Zahn  eines  jungen  Cetaceum's,  der  mit  dem  Schädel  des 
jungen  Halitheriums  gefunden  wurde,  aber  ihm  nicht  angehören 
kann,  in  natürl.  Grösse. 
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Bemerkungen 

Aber  das  zu  dem  ftltereu  Halitherium-Seh&del 

gehörige  Skelett, 

von 

H.  Q.  Bronn. 


Mit  dem  älteren  der  zwei  Schädel  zusammenliegend  wurde 
der  grösste  Theil  des  zugehörigen  Skelettes  gefunden,  bestehend 
aus  sieben  verschiedenen  Halswirbeln,  16  (von  19)  Rippen-, 
3  Lenden-  oder  Becken- Wirbeln  mit  langeu  und  breiten  ttueer- 
fortsätzen,  einigen  Schwanz- Wirbeln,  33  (von  38)  Rippen  und 
einem  Oberarm-Knochen  ohne  obre  Gelenk- Epiphyse.  Von  den  16 
Rippen- Wirbeln  haben  8  doppelte  Gelenkflächen,  1  ist  zwei- 
felhaft, 7  haben  nur  eine  vordere  Gelenkfläche  zum  Ansätze 
der  Rippe.    Eine  augenfällige  Lücke  ist  nicht  sichtbar. 

Wenn  es  nun  im  Mainzer  Becken  mehr  Halitherium- Arten 
gibt,  so  wäre  es  wichtig,  solche  auch  ihren  Rumpf  Theilen 
nach  unterscheiden  zu  können,  was  natürlich  nur  mittelst 
vollständig  beisammen-gefundener  Skelette  geschehen  kann,  in- 
dem die  Rumpf-Thcile  der  verschiedenen  Arten  sich  jedenfalls 
sehr  ähnlich  seyu  werden;  wir  begegnen  aber  auch  in  dem 
vorliegenden  sonst  so  glücklichen  Funde  der  Schwierigkeit, 
dass  die  Nummern  der  mittein  Rumpf-Wirbel  nicht  mit 
Sicherheit  bestimmt  werden  können.  Als  Verhältnisse  des 
Rumpfes,  worin  etwa  Art- Verschiedenheiten  zu  finden  sevn 
könnten,  sind  vorerst  folgende  zu  bezeichnen. 

öle  sieben  Hals- Wirbel  sind  vollständig  getrennt,  wie 
Kaup  bereits  in  andern  Skeletten  zu  sehen  erwartete,  als  er 
die  Verwachsung  des  1.  und  des  2.  Hals- Wirbels  an  einan- 
der beschrieb  (sollte  es  sich  da  nicht  doch  um  eine  blosse  Ver- 
kittung durch  Gesteins-Masse  handeln?).  Der  hinterste  ist 
auch  hier  ohne  seitliche  Gefäss- Löcher. 
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Die  Rippen  sind  etwas  dünner  als  die  am  Darmstadter 
Skelette  und  als  eine  Anzahl  zu  einem  Rumpfe  zusammen- 
gehöriger Rippen  unserer  Sammlung,  was  wohl  nur  Alters- 
unterschied ist.  Sie  entsprechen  denen  in  Kaop's  Darstellung 
des  restaurirten  Skeletts  ganz  gut. 

Kaop  hat  sieben  Oberarm-Knochen  von  vier-  bis  fönf 
verschiedenen  Formen  und  von  148  bis  225mm  Lange  gehabt  und 
dargestellt  Auch  wir  haben  dergleichen  mebre  von  anffalleod 
abweichender  Form.  Der  mit  dem  Skelette  zusammen- 
gefundene zeichnet  sich  durch  derbe  und  knorrige  Beschaffen- 
heit sei ii es  mittlen  Theiles  aus,  hat  ohne  die  obre  Epiphyse 
160  und  mit  derselben  gegen  2O0mm  Länge  gehabt,  besitzt 
unten  bi\mm,  neben  an  der  Geleiikrolle  an  50mm  Breite  und 
stimmt  in  der  Grösse  und  Form  um  meisten,  aber  doch  nicht 
ganz  mit  den  zwei  grössten  (von  245  und  190°"  Länge) 
überein,  welchen  Kauf  abgebildet  hat.  Wir  besitzen  andre 
vollständig  erhaltene,  deren  obres  Ende  nnverhältnissmässig 
angeschwollen  wie  eine  Birne  au  einem  sehr  dünnen  Stiele 
sitzt,  und  welche  bei  unversehrter  Erhaltung  nur  164msn  Länge 
auf  wohl  57""°  obre  und  42nun  untre  Breite  erreichen,  mithin 
ungefähr  den  von  Kaop  in  Fig.  4  und  5  dargestellten  ent- 
sprechen, aber  in  der  Mitte  noch  dünner  sind.  Wir  können 
kaum  daran  glauben,  dass  es  sich  hier  um  Alters- Unterschiede 
allein  handle;  wahrscheinlich  kommen  spezifische  Verschieden- 
heiten mit  in  Betracht. 

Waa  die  Frage  betrifft,  ob  die  Stoßzähne,  deren  einer 
mit  jedem  der  zwei  Schädel  zusammen-gefunden  worden, 
dazu  oder  zu  einer  andern  Thier- Art  (S.  398  und  402)  gehören, 
so  kann  ich  mich  trotz  der  Triftigkeit  der  Gegengründe  meines 
Freundes  Krauss  vorerst  nicht  von  der  Überzeugung  lossagen, 
dass  sie  wirklich  dazu  gehören.  Es  sind  im  Flonheimer  Meeres- 
Saude  überhaupt  kaum  2—3  vereinzelte  Reste  andrer  Säugthier- 
Arten  gefunden  worden,  mit  welchen  dieselben  sicher  nicht  zu- 
sammengehört haben.  Diese  Stosszähne  werden  dagegen  in 
nahezu  gleicher  Anzahl  mit  andern  erheblichen  Schädel-Resten, 
wie  z.  B.  Unterkiefer  gefunden.  Sie  liegen  immer  damit  zu- 
sammen. Bei  utisrein  älteren  Schädel  lag  der  ältere  abge- 
nutztere, bei  dem  jüngeren  Schädel  der  jüngere  noch  unge- 
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brauchte  Stosszahn.  Anheilten  Schädeln  war  vorn  noch  der  Boden 
einer  Stosszaho-Alveole  sichtbar,  anfangs  noch  etwas  deutli- 
cher als  jetzt;  ihre  Wände  sind  der  bröckeligste  Theil  des 
ganzen  Schädels  nnd  zerfallen  schon  bei  der  Berührung  in 
Sand  und  Staub;  daher  die  Unmöglichkeit  sie  zu  erhalten 
und  die  Länge  des  Zwischenkiefers  und  somit  die  Tiefe  der 
vollständigen  Alveolen  mit  Sicherheit  zu  beurtbeilen.  Jener 
Boden  ist  aber  jedenfalls  so  breit,  dass  er  auch  einer  an- 
sehnlichen  Alveole  angehört  hat  und  somit  auf  einen  an- 
sehnlichen Stosszabn  hinweiset.  Wie  lang  das  weg-ge  bröckelte 
Stuck  des  Incisiv- Randes  gewesen,  lässt  sich  aus  der  Form 
der  übrig  gebliebenen  Theile  nicht  erkennen,  und  obwohl  ich 
gestehe,  dass  die  Stosszahn- Wurzel  noch  eine  ganz  uner- 
wartet grosse   Verlängerung  des  Incisiv-Randes  erheischen 
würde,  um  die  dafür  nöthige  Alveole  zu  bilden,  so  glaube  ich 
doch  darin  kein  unbedingtes  Hinderniss  zu  sehen.    Ich  glaube, 
dass  nach  der  Lage  der  Sache  keine  andere  als  diese  Annahme 
übrig  bleibt.    Alle  diese  Verhältnisse  sind  zwischen  Herrn  Pro- 
fessor Kr*üS8  und  mir  besprochen  worden,  und  da  wir  uns 
nicht  einigeu  konnten,  so  glaube  ich  meine  Überzeugung  ge- 
genüber der  seinigen,  für  welche  mehre  von  meiner  Seite 
wenigstens  nicht  widerlegbare  Gründe  sprechen,  ebenfalls 
wahren  zu  müssen.  Denn  auch  die  Annahme,  dass  jene  Stosszähne 
etwa  zu  Halitherium  Bronni,  das  in  gleichen  Schichten  des- 
selben Beckens  gefunden  worden,  gehört  haben  können,  wird 
durch  die  Thatsache  sehr  unwahrscheinlich  gemacht,  dass 
mit  jedem  der  zwei  obigen  Schädel  von  II.  Schinzi  ein  solcher 
Zahn  zusammen-lag,  und  zwar  je  ein  ihm  an  Alter  entspre- 
chender. 
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Der  Epidot  in  petrographisclier  und  genetischer 

Beziehung, 

von 

Herrn  Professor  R.  Blum. 


Es  gibt  viele  Monographien  einzelner  Mineral-Spezies, 
welche  theils  die  krystallographische  oder  physikalische, 
theils  die  chemische  Seite  derselben  besonders  berücksichtigt 
haben;  allein  nur  äusserst  selten  wurde  dabei  auf  die  Be- 
ziehungen eingegangen,  in  welchen  ein  solches  Mineral  zu 
andern  Mineralien  steht,  auf  seine  petrographischeu  und  ge- 
netischen Verhältnisse.  Und  doch  möchten  solche  Unter- 
suchungen manche  für  Geognosie  und  Geologie  wichtige  That- 
sache  aufdecken.  Die  Resultate  einer  solchen  Untersuchung, 
die  den  Epidot  betrifft,  sollen  hier  mitgetheilt  werden. 

Wie  der  Epidot  durch  seine  Krystalfisation  die  Aufmerk- 
samkeit der  Mineralogen  in  Anspruch  genommen  hat,  geht 
daraus  hervor,  dass  über  dieselbe  schon  mehre  Abhandlungen 
erschienen  sind,  von  denen  die  letzte  von  v.  Zevarovich  * 
eine  Ubersicht  der  verschiedenen  beobachteten  Formen  und 
zugleich  einen  Beweis  von  dem  Reichthume  derselben  gibt. 
Der  Typus  der  Epidot-Krystalle  ist  aber  besonders  durch 
eine  Ausdehnung  in  der  Richtung  der  Orthodlagonale  ausge- 
zeichnet, was  schon  Haüy  bewog  für  dieselben,  Indem  er  die 
Orthodlagonale  zur  Hauptachse  nahm,  gleichsam  ein  beson- 
deres System  aufzustellen,  worauf  sich  denn  auch  der  Name 
Epidot,  von  knldoroq  hinzugegeben,  welchen  er  diesem  Minerale 
K*b,  bezieht.   Bemerkenswerth  ist  es  allerdings,  dass  dessen 

9  Über  die  Krystall-Formen  des  Epidot*.    Wien,  1869. 

27  * 


Digitized  by  Google 


420 


Krystalle  fast  stets  in  der  Richtung  der  Diagonale  aufge- 
wachsen, sind,  wodurch  eben  jene  krystallographiscbe  Auf- 
fassung hervorgerufen  wurde. 

Auch  von  chemischer  Seite  hat  man  deu  Epidot  schon 
häufig  betrachtet,  was  aus  der  grossen  Zahl  von  Analysen, 
denen  er  unterworfen  wurde,  hinlänglich  hervorgeht.  Kam- 
melsbkrg  fuhrt  iti  seinem  bekannten  Werke  über  40  Analysen 
von  diesem  Minerale  an.  Aber  keinesweges  sind  die  Che- 
miker über  die  stöchiometrische  Zusammensetzung  desselben 
einig.  So  handelt  es  sich  unter  Anderem  um  den  Wasser- 
Gehalt  ,  den  die  meisten  Analysen  dieses  Minerals  ergaben, 
ob  das  Wasser  hier  chemisch  gebunden  sey  oder  nicht,  ob 
der  Epidot  als  eine  ursprünglich  Wasser-freie  oder  Wasser- 
haltende Substanz  anzusehen  sey.  Da  sich  aber  der  Wasser- 
Gehalt  nicht  nur  bei  den  verschiedenen  Epfdoten  und  selbst  bei 
denen  von  dem  nämlichen  Fundorte  ganz  schwankend  zeigte, 
sondern  auch  bei  vielen  gar  nicht  vorhanden  war,  so  Ist  der 
Epidot  wohl  als  ein  ursprünglich  Wasser-freies  Mineral  zu 
betrachten.  Der  Wasser-Gehalt  könnte  vielleicht  eine  Folge 
der  Entstehung  des  Epidots  aus  anderen  Mineralien  seyn, 
zu  deren  Betrachtung  ich  mich  nun  wenden  will. 

Die  Umwandlung  des  Orthoklases  zu  Epidot  kommt 
in  einem  Feldspath-Porphyrit  der  Canarischen  Insel  Patwa 
vor,  welcher  sich  in  dem  Barraneo  de  las  Angustias  findet. 
Dieses  Gestein,  welches  Herr  W.  Reiss*  mitbrachte,  und 
dessen  Güte  ich  einige  Stücke  verdanke,  hat  eine  weisse, 
sehr  fein-körnige  bis  dichte  Feldstein  artige  Grundmasse,  in 
welcher  grössere  und  kleinere  Krystalle  von  Orthoklas  und 
hexagonal-artige  Säulchen  und  Blättchen  von  braunem  Glim- 
mer liegen.  Jene  sind  theils  einfach,  theils  Zwillinge  und  diese 
nach  dem  Karlsbader  Gesetze  verbunden.  Wo  die  Orthoklas- 
Krystalle  und  namentlich  die  Zwillinge  durchrissen  sind, 
zeigen  sie  in  ihrem  Innern  grössere  oder  kleinere  Parthien 
von  strahligem  Epidot,  gewöhnlich  gemengt  mit  kohlensaurem 
Kalk,  dessen  Anwesenheit  sich  selbst  auch  bei  solchen  Kry- 


*  s.  dtssc»  Schrift:  die  Diabas-  und  lava-Formation  der  Insel  Palma. 
Wiesbaden,  lötfi.  S.  17  u  18 
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stallen,  die  noch  keinen  Epidot  enthalten  wenn  mau  sie  mit  Säuren 
betropft,  durch  Brausen  zu  erkennen  gibt.  Kalk  ist  auch  in 
der  Granrfma8se  fein  vertheilt  und  scheint  überhaupt  hier  wie 
dort  die  Epidot-Bildung  gleichsam  einzuleiten;  denn  auch  in 
diesem  findet  sich  häufig  Epldot  in  feineren  Theilchen  einge- 
sprengt, und  gerade  um  diese  herum  liegt,  wie  in  den  Kry- 
stallen ,  der  Kalk.  Hier  kann  von  keinen  Einschlüssen  und 
nur  von  späteren  Bildungen  die  Rede  seyn;  denn  wir  sehen, 
riass  auch,  wiewohl  selten,  Krystalle  vorkommen,  welche 
ganz  aus  strahligem  Epidot  bestehen  und  keine  Spur  mehr 
von  Feldspath-Substanz  oder  Kalk  zeigen,  der  Orthoklas  ist 
vollständig  zu  jenen  umgewandelt.  Merkwürdig  ist,  dass 
dieser  Prozess  der  Umwandlung  stets  im  Innern  der  Kry- 
stalle beginnt,  bei  den  Zwillingen  besonders  da,  wo  sich  die 
beiden  Individuen  berühren,  und  dann  nach  aussen  hin  fort- 
schreitet. Ist  er  vollendet,  so  sind  die  Pseudomorphosen  im 
Innern  gewöhnlich  etwas  drusig.  Die  Grundmasse  schmilzt 
vor  dem  Lothrohre  ziemlich  leicht,  die  Krystalle  schwerer. 
Erste  gibt  auch  im  Kolben  Wasser;  man  sieht,  dass  auch 
sie  nicht  mehr  in  ihrem  normalen  Zustande  sich  befindet, 
worauf  auch  der  schon  oben  erwähnte  Gehalt  an  Kalk  und 
Epidot  schliessen  lässt.  Herr  Kbiss  bemerkt  (S.  18):  »Die 
weisse  Farbe  geht  in  eine  schmutzig  grünliche  über,  wenn, 
wie  es  oft  der  Fall  ist,  der  in  allen  Stücken  sich  vorfindende 
Epidot  in  der  Grundraasse  überhand  nimmt.  Ja,  der  Epidot 
bildet  grosse  Kugei-förmige  Massen  in  dem  Porphyrit;  so  « 
fand  ich  eine  Kugel  von  wenigstens  '/./  Durchmesser  nur  aus 
Epidot  bestehend,  die  an  ihrem  Umfange  nach  und  nach  ohne 
scharfe  Grenze  in  das  umgebende  Gestein  überging«. 

Der  Epidot  findet  sich  in  gar  manchen  Gesteinen,  welche 
Orthoklas  enthalten,  in  solchen  Beziehungen  zu  diesem,  das« 
eine  Entstehung  aus  demselben,  ohne  gemengt  zu  seyn,  anzu- 
nehmen ist,  wenn  auch  dieselbe  gerade  nicht  so  bestimmt 
und  scharf  durch  Krystall-Formen  nachgewiesen  werden 
kann.  Allein  da  durch  die  angeführte  Thatsache  gezeigt 
wurde,  dass  Epidot  aus  Orthoklas  hervorgeht,  so  ist  gewiss 
kein  Grund  vorhanden,  die  Entstehung  des  ersten  aus  letztem 
nur  auf  Krystalle  von  diesem  beschränken  zu  wollen,  und 
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nicht  auch  auf  die  krystallinischen  Parthien  desselben  aus- 
zudehnen) besonders  wenn  beide  Mineralien  sich,  wie  oben 
bemerkt,  in  solcher  Verbindung  finden,  dass  eine  Annahme 
der  Art  sich  gleichsam  von  selbst  ergibt.  Unter  solchen 
Verhältnissen  finden  wir  sie  besonders  in  einigen  Graniten; 
so  In  dem  von  Vorder f  im  Ficktelgebirge.  Der  hier  vor- 
kommende Granit,  von  welchem  ich  ein  Exemplar  der  Gute 
des  Hrn.  Dr.  Schmidt  in  Wunsiedel  verdanke,  ist  manchmal 
sehr  reich  an  Epidot,  der  sich  überall  offenbar  aus  dem 
dunkeUflelschrothen  Orthoklas  entwickelt  hat.  Besonders 
kann  man  Dless  jan  vielen  Stellen  beobachten,  wo  sich  erster 
hauptsächlich  in  der  Richtung  der  vollkommenen  Spaltungs- 
Fläche  (OP)  in  diesen  eingedrängt  hat,  so  dass  sich  nicht 
nur  parallel  laufende  grüne  Schnüre  im  Orthoklas' bildeten, 
sondern  dieser  auch  stellenweise  ganz  auseinandergesprengt 
wurde.  Es  zeigen  sich  schmale  kleine  Klüfte,  deren  Wan- 
dungen theils  mit  Epidot-,  thells  aber  seltener  mit  Quarz- 
Kryställchen  oder  mit  einem  Gemenge  beider  Mineralien  be- 
kleidet sind.  Man  sieht  hier  sehr  deutlich,  dass  die  im  Or- 
thoklas enthaltene  Kieselsaure  in  grosserer  Menge  vorhanden 
war,  als  zu  Epidot-Bildung  verwendet  werden  konnte,  der 
Überschuss  sich  also  ausschied  und  als  Quarz  ansetzte. 
Epidot  und  Orthoklas  sind  übrigens  nirgends  scharf  geschie- 
den, sie  verlaufen  sich  gleichsam  in  einander.  Stelren  weise 
findet  sich  ein  wahres  Gemenge  von  beiden,  jedoch  erkennt 
man  leicht  den  Zusammenhang,  in  welchem  die  Orthoklas- 
Theilchen  standen,  an  der  gleichen  Richtung  der  Spaltung, 
die  durch  alle  hindurchgeht. 

Auch  in  dem  Grault  von  Baveno  habe  ich  den  Epidot 
als  eine  spätre  Bildung  beobachtet.  In  den  ürosenräumen 
dieses  Gesteins,  in  welchem  sich  die  bekannten  schönen 
Orthoklas-Krystalle  finden ,  kamen  mir  solche  zu  Gesicht,  in 
welche  der  Epidot  ebenfalls  in  der  Richtnng  der  basischen 
Spaltung  eingedrungen  war,  und  sie  etwas  verbogen  hatte. 
Auch  findet  man  ihn  als  Überzug  besonders  auf  eiuzelueir 
Flächen  solcher  Krystalle,  zuweilen  noch  gemengt  mit  Glim- 
mer und  Lntimontlt,  eine  Vergesellschaftung,  welche  der 
sekundären  Bildung  sehr  das  Wort  redet. 
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lu  dem  Granite  des  Brockens  am  Harze  findet  sich  der 
.  Epidot  in  kleinen  Drusenräumen,  die  mehr  oder  weniger  mit 
strahligen  Partbien  erfüllt  siud,  welche  mit  dem  Orthoklas  in 
solcher  Berührung  stehen,  dass  ein  Entstehen  derselben  aus 
diesem  mehr  wie  wahrscheinlich  ist.  Auf  das  Vorkommen 
des  Epidots  im  Granite  von  Schönau  im  Schwarzwalde,  das 
zu  ahnlichen  Schlüssen  berechtigt,  machte  mich  Hr.  Professor 
Fr.  Sandberger  in  Karlsruhe  aufmerksam.  Der  Epidot  in  dem 
Epidot-Granite  der  Gegend  von  Achafenburg  findet  sich 
zuweilen  in  feinen  Schnüren  oder  Adern,  wie  Diess  öfters 
auch  namentlich  in  feinkörnigen  Graulten  der  Orthoklas  zeigt, 
so  dass  es  scheint  als  ob  dieser  hier  zuerst  vorhanden  ge- 
wesen und  jener  eine  spätre  Bildung  wäre.  Auf  der  hohen 
Riffi  im  Rauris,  am  Grossglochner,  kommt  derber  Epidot  im 
Gneiss,  wie  Li  ebener  und  Vorhauser  bemerken,  den  Peldspath 
vertretend  vor.  Ich  führe  alle  diese  Beispiele  des  Vor- 
kommens dieser  Mineralien  an,  um  auf  die  Wichtigkeit,  das. 
selbe  weiter  zu  verfolgen  und  genau  zu  untersuchen,  auf 
merksam  zu  machen. 

In  einem  Gesteine  von  Gyula  mare  in  Ungarn,  das  einem 
Diabas-Porphyr  sehr  ähnlich  ist,  aber  wahrscheinlich  zu  v. 
Richthofek's  Grünstein-Tracbyten  gehört,  sind  die  sämmt- 
lichen  Oligoklas-K  rystäl  Ichen,  welche  in  der  fein- 
körnigen ,  graulich-grünen  Grundmasse  liegen ,  mehr  oder 
weniger  oder  gänzlich  zu  Epidot  umgewandelt.  Die  Ver- 
änderung hat  auch  hier  in  den  meisten  Fällen  im  Innern  der 
K  rystäl  Ichen ,  seltener  wohl  an  der  einen  oder  der  anderen 
äusseren  Stelle  begonnen.  Sie  gibt  sich  zuerst  durch  eine 
Neigung  zur  Bildung  von  stängeliger  Struktur  zu  erkennen. 
Diese  wird  immer  deutlicher,  und  zwar  strahlig  stängelig, 
und  die  Farbe,  die  zuerst  gelblich- weis«  war,  zeigt  sich  gelb« 
lich-grün  und  geht  mehr  und  mehr  in  eine  lichte  Pistazien  - 
grüne  über,  je  weiter  der  Prozess  der  Umwandlung  vorge- 
schritten ist.  Das  Gestein  wie  die  Kryställcheu  brausen  sehr 
stark  mit  Säuren,  woraus  sich  der  veränderte  Zustand  beider 
ergibt.  In  beiden  ist  Eisenkies  häufig,  aber  meistens  nur  in  ganz 
fei  neu  Kryställchen  oder  Körnchen  eingesprengt,  der  jedoch 
auch  hier  und  da  zu  Braunelsenstein  umgewandelt  erscheint. 
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Am  südlichen  Fusse  der  Cordilleren  von  Chiriqui  in 
Zentral- Amerika  kommt  ein  Gestein  vor,  von  welchem  ich 
ein  Exemplar  der  Güte  des  Hrn.  Dr.  M.  Wagner  in  München 
verdanke,  das  wohl  ebenfalls  den  Grüustein-Trachyten  zuge- 
zahlt werden  muss.  In  diesem  sind  die  sehr  zahlreich  ein- 
gesprengten  Oligoklas-Kryställchen  alle  mehr  oder  minder 
verändert,  und  zwar  theils  kaolinisirt,  theils  und  am  häufig- 
sten in  eine  zeolilhische  Substanz,  wie  es  scheint  Mesotyp, 
übergeführt,  oder  wohl  auch  selten  zu  Epidot  umgewandelt. 
Die  beiden  letzten  Zustände  entwickeln  sich  stets  von  innen 
nach  aussen.  Auch  hier  ist  viel  Eisenkies  eingesprengt,  und 
zwar  meistens  in  Würfeln,  der  sich  jedoch  ebenfalls  gewöhn, 
lieh  zu  Brauneisenstein  umgewandelt  zeigt. 

Ein  anderes  interessantes  Gestein,  in  welchem  sich  Epi- 
dot unter  Verhältnissen  findet,  die  es  wahrscheinlich  machen, 
dass  er  hier  ein  Umwandluugs-Produkt  sey,  ist  ein  bei  Pont 
de  Bar,  in  Vfdtee  de  la  Bruche  in  den  Vogcsen  vorkommen- 
der Felsit-Porphyr.  In  diesem  dem  Granit  Porphyr  sehr 
nahe  stehenden  Gesteine  kommt  nämlich  Epidot  in  strahl  ige« 
und  körnigen  Aggregaten  vor,  welche  meistens  ziemlich 
scharfe  regelmässige  Umrisse,  ähnlich  der  Form  eines  feld- 
spatbigen  Minerales,  zeigen.  Merkwürdiger  Weise  liegen  diese 
Aggregate  in  grösseren  dunkel  Fleisch-rotben  Orthoklas- 
Individuen  eingeschlossen,  die  nebst  wenigen  Quarz-Körnern 
dein  Gesteine  besonders  die  Porphyr-Struktur  verleihen.  Bei 
genauer  Untersuchung  bat  sich  nun  ergeben,  dass  ausser 
dem  Orthoklas  auch  noch  OÜgoklas  in  diesem  Porphyre  vor- 
kommt, und  zwar  in  einzelnen  Individuen  theils  in  der  Grund- 
masse, theils  im  Orthoklas  eingeschlossen  liegend.  Dieselben 
zeigen  hier  wie  dort  eine  regelmässige  Begrenzung  durch 
die  Flächen  des  Prismas  und  des  Brachypinakolds ,  von 
denen  die  letzten  stets  vorherrschen;  auch  sind  sie  durch 
eine  hellere  rötlich -weisse  Farbe,  durch  starken  wiewohl 
etwas  Fett-artigen  Glanz  und  die  Zwillingsstreifung  gut  von 
dem  Orthoklas  zu  unterscheiden.  Da  nun  die  Umrisse  der 
Epidut-Aggregate  denen  der  Oligoklas-Individuen  ganz  ähn- 
lich erscheinen,  so  liegt  die  Vermuthuug  nahe,  dass  jene  aus 
diesen  durch  Umwandlung  entstanden  sind.    Auch  das  uäm- 
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•  liehe  Vorkommen  beider  mitten  in  den  Orthoklas-Individuen 
spricht  für  diese  Ansicht.  Dass  aber  hier  Veränderungen 
vor  sich  gegangen  sind,  durfte  daraus  zu  schliessen  seyn, 
dass  sowohl  die  Epidot-Harthlen  als  auch  die  Oligoklas- 
Individuen  mit  Säuren  brausen;  in  ersten  kann  man  sogar 
den  Kalkspath  und  den  Quarz  beide  in  kleinen  Körnchen 
deutlich  erkennen.  Kohlensauren  Kalk  haltende  Wasser 
waren  hier  offenbar  thätig  und  haben  zuerst  auf  den 
leichter  angreifbaren  Oligoklas  verändernd  gewirkt. 

Oer  Gute  des  Herrn  W.  Reiss  verdanke  ich  ein 
Exemplar  eines  eigen tlnim liehen  Gesteins,  welches  der- 
selbe am  Abhänge  der  Berninasirasse,  gegen  Posciavo  zu, 
unterhalb  des  Wirthshanses  zur  Rose  anstehend  fand,  und 
Stucke  davon  mitbrachte.  Es  ist  ein  schieferiges  Gestein 
das  aus  Lagen  von  schwärzlich-grüner  blätteriger  Hornblende, 
und  fein-körnigem  gelblich-grünem  Epidot  besteht;  jedoch 
sind  letztem  noch  kleine  Theilchen  eines  weissen  Feldspath- 
artigen  Minerals  beigemengt ,  das  ich  der  feinen  Zwillings- 
streifung  wegen,  welche  aufglänzenden  Spaltungs-Flächen  zu 
beobachten,  für  Oligoklas  halte.    Auch  Kalkspäth  ist  reich- 

.  lieh  vorhanden  theils  in  kleinen  erkennbaren  Körnchen,  und 
theils  so  fein  beigemengt,  dass  dessen  Gegenwart  nur  durch 
Säuren  nachgewiesen  werden  kann.  Derselbe  ist  jedoch 
nicht  allein  zwischen  dem  Gemenge  von  Epidot  und  Oligo- 
klas, sondern  auch  in  den  Hornblende- Lagen  entbalteu. 
Mau  wird  nnwillkührlich  zu  der  Vermuthung  gefuhrt,  dass 
das  Gestein  ein  Dioritschiefer  sey,  dessen  Oligoklas  zum 
grossen  Theil  zu  Epidot  umgewandelt  worden  wäre.  Auch 
feine  Magneteisen-Körnchen  sind  vielfach  vorhanden.  Viel, 
leicht  dass  diese  von  der  Umwandlung  der  Hornblende  her* 
stammen,  zumal  solche  meist  zwischen  oder  neben  derselben 
liegen.  —  Herr  Russ  brachte  noch  Gesteine  von  Sins  und 
Ariel*  im  Unter  Eng adin ,  aus  der  Gegend  von  Tinten  im 
Unter halb « lein  und  aus  dem  Suesser  Thal  in  Graubflndlcn  mit, 
die  alle  den  Epidot  auf  solche  Weise  enthalten,  dass  mau 
auf  eiu  Entstehen  desselben  aus  einem  feldspathigen  Mine- 
rale, besonders  aus  Oligoklas  schliessen  könnte.  Es  sind 
meistens  Dioritschiefer  oder  Diorit-artige  Gesteine,  die  mit 
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den  sogenannten  Grünen  Schiefern  in  Verbindung  stehen,  in 
welchen  der  Epidot  vorkommt,  und  der  überhaupt,  wie  es 
scheint,  in  jenem  Gebirge  sehr  häufig  gefunden  wird. 

Zu  Arendal  in  Norwegen  finden  sich  Oligoklas-Krystalle, 
begleitet  von  Epidot  und  Kalkspath,  welcher  letzte  sie  zum 
Theil  umschliesst  oder  bedeckt.  Diese  Krystalle  zeigen  sich 
jedoch  meistens  sehr  verändert,  porös  und  durchlöchert,  nur  als 
ein  Skelett;  sie  sind  stellenweise  mit  Epidot  überzogen,  je- 
doch so ,  dass  derselbe  nie  über  die  Ebene  der  Flächen  em- 
porragt und  hier  offenbar  aus  dem  Oligoklas  selbst  entstan- 
den ist.  Auch  im  Innern  einiger  dieser  zerfressenen  und 
porösen  Krystalle  kommt  Epidot  vor. 

In  einem  Diabasporphyr  des  Barranco  de  las  Anguslias 
auf  der  Canaritehen  Insel  Palma,  der  ebenfalls  von  Hm.  W. 
Keiss  mitgebracht  wurde,  sind  die  Labrad  o  rit-Krystalle 
mehr  oder  weniger  zu  Epidot  umgewandelt.  Das  Gesteiu 
selbst  besteht  aus  einer  sehr  fein-körnigen  grünlich  grauen 
Diabas  Grundmasse,  welche  vorherrscht,  und  in  welcher  Kon- 
kretionen von  dunkel-grünem  Chlorit  von  der  Grösse  eines  Hirse- 
korns bis  zu  der  eines  Pfefferkorns  sehr  zahlreich  eingestreut 
sind,  während  dünne  Tafel-artige  Krystalle  von  Labradorit  . 
weniger  häufig  auftreten.  In  vielen  der  letzten,  die  durchrissen 
sind,  sieht  man  im  Innern  grössere  oder  kleinere  Parthien  von 
Epidot,  der  bald  strahlig  bald  körnig  ist;  einige  wenige  jener 
Krystalle  sind  ganz  und  gar  zu  Epidot  umgewandelt,  so  dass 
nichts  mehr  von  der  früheren  Substanz  bemerkt  werden  kann, 
während  die  Form  ganz  deutlich  erhalten  blieb.  Die  oben 
erwähnten  Konkretionen  bestehen  theils  noch  ganz  aus  Chlo- 
rit, theils  besitzen  sie  einen  grösseren  oder  kleineren  Kern 
vou  strahligem  Epidot,  der  manchmal  so  vorherrscht,  dass 
nur  eine  ganz  feine  dünne  Rinde  von  Chlorit  vorhanden  ist 
und  es  scheint,  als  ob  auch  hier  der  Epidot  sich  erst  später 
entwickelt  habe.  Vielleicht  bildete  eine  feldspathige  Substanz, 
zuerst  diese  Konkretionen  oder  doch  deren  Kern,  wie  Diess 
in  so  manchen  sogenannten  Blattersteinen  oder  Varioliten  der 
Fall  ist,  und  diese  erlitt  jene  Umwandlung.  Auch  Eisenkies 
und  Kalkspath  kommen  hier  und  da  in  diesen  Konkretionen 
wie  in  der  Grundmasse  vor;  ja  letzter  ist  in  diesem  Gestein 
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So  reichlich  enthalten,  was  sich  durch  ein  sehr  lebhaftes  und 
anhaltendes  Brausen  zu  erkennen  gibt,  wenn  man  ein  Stuck- 
eben desselben  in  Säure  wirft,  dass  sich  dieser  Diabasporphyr 
schon  den  Kalkdiabasen  nähert.  Magneteisen-Körnchen  finden 
■ich  ebenfalls  sparsam  in  diesem  Gestein.  W.  Reiss  macht 
in  seiner  schon  erwähnten  äusserst  interessanten  Schrift 
über  Palma  vielfach  auf  die  Stelle  aufmerksam,  welche  der 
Epidot  in  den  Diabas-Gesteinen  und  Hyperstheniten  spielt. 
So  bemerkt  derselbe  (a.  a.  O.  S.  17):  »Mit  Säure  stark 
brausende  Kalkdiabase  zum  Theil  von  gelb-brauner  Farbe 
mit  wenigen  Feldspath-Krystallen ,  zum  Theil  mit  grünlicher 
(jfmndmasse  und  vielen  Feldspath-Knöllchen ,  wahre  Blatter- 
steine treten  häufig  auf.  Ein  solcher  Blatterstein,  in  dem 
jedoch  die  Kügelchen  alle  zu  Epidot  umgewandelt  sind, 
findet  sich  bei  Maäre  det  Aqua ;  auch  die  eingestreuten  Feld- 
Npath-Zwillinge  sind  bereits  sehr  verändert «  Ferner  (a.  a. 
O.  S.  19J:  „Fast  eben  so  allgemein  wie  der  Kalk-Gehalt  ist 
in  den  Gesteinen  der  unteren  Formation  das  Vorkommen  des 
Epidots;  er  fehlt  vielleicht  nur  in  einigen  frischen  dichten 
Diabasen  und  Hyperstheniten.  In  den  wenig  veränderten 
Gesteinen  findet  er  sich  als  kleine  strahlige  Parthieu, 
namentlich  an  den  Feldspathen;  in  den  schon  in  der  Verän- 
derung weiter  vorgeschrittenen  Gesteinen  durchzieht  er  wohl 
in  Schnüren  die  Grundmasse;  ja,  oft  setzt  er  allein  die  die 
Blattersteiu-Natur  bedingenden  Kügelchen  zusammen.  Oft 
häufen  sich  diese  Kügelchen,  und  die  Grundmasse  tritt  mehr 
und  mehr  zurück,  so  dass  man  diese  Abänderung  fast  als 
Epidot-Gestein  bezeichnen  könnte."  —  Auch  an  anderen 
Orten  finden  wir  den  Epidot  unter  ähnlichen  Verhältnissen 
in  den  gleichen  Gesteinen;  so  sieht  man  ihn  in  dem  Kalk- 
diabas, einem  Variolit  artigen  Gestein,  aus  dem  Vai/ee  d*Aspre$ 
In  der  Dauphinee  die  Stelle  des  Kalkspaths  theils  allein  und 
theils  noch  mit  diesem  gemengt  einnehmen. 

Dieselbe  Umwandlung  des  Labradorits  zu  Epidot  findet 
sich  airch  In  einem  ausgezeichneten  Uralitporphyr  von  Hyen 
berg  in  Norwegen.    Ein  Exemplar  dieses  Gesteins,  welches 
ich  der  Güte  des  Hrn.  Prof.  Kjerülf  in  Christiania  verdanke, 
zeigt  die  Pseudomorphose  von  Hornblende  nach  Augir,  den 
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Uralit  so  schön,  wie  man  ihn  nur  irgend  sehen  kann.  Die 
Augit-Form  ist  in  grossen  deutlich  ausgebildeten  Kry stallen 
der  gewöhnlichen  Modifikation  scharf  erhalten,  während  diese 
seihst  ganz  und  gar  aus  fein-faseriger  graulich-grüner  Horn- 
blende bestehen.  In  der  höchst  fein-körnigen  bis  dichten 
Grundmasse  dieses  Gesteins  liegen  nun  neben  den  erwähnten 
Uraliten  noch  Labradorit-Krystalle,  welche  mehr  oder  weniger, 
einige  gänzlich  zu  Epidot  umgewandelt  sind.  Auch  hier  be- 
ginnt die  Umwandlung  im  Innern  der  Individuen,  und  man 
sieht  Fälle,  wo  solche  Krystalle  im  Innern  aus  einem  strali- 
ligen  Aggregat  von  Pistazien-grünem  Epidot  bestehen,  wäh- 
rend nur  nach  aussen  noch  eine  dünne  Rinde  der  ursprüng- 
lichen Substanz  vorhanden  ist.  Kalkspath  sieht  man  hier 
und  da  in  kleinen  Körnchen  in  dem  Epidot- Aggregat }  auch 
in  der  Grundmasse ;  seine  Gegenwart  aber  gibt  sich  beson- 
ders in  der  Nähe  der  Uralite  und  der  Labradorite  durch 
Brausen  mit  Säuren  zu  erkennen.  Wir  sehen  also  in  dem 
vorliegenden  Gesteine  zwei  Umwandlungs-Prozesse  nebenein- 
ander vorkommen,  von  denen  vielleicht  der  eine  den  anderen 
unterstützte,  indem  die  Kalkerde,  welche  bei  der  Umwand- 
lung des  Augits  zu  Hornblende  frei  wurde,  zur  Bildung  des 
Epidots  ans  Labradorit  beigetragen  hat. 

Wie  beim  Orthoklas  und  Oligoklas,  so  kommen  auch 
beim  Labradorit  Fälle  vor,  welche  für  die  Entstehung  des 
Epidots  aus  letztem  sprechen,  ohne  dass  solche  jedoch  durch 
deutlieh  erhaltene  Formen  bewieseu  werden  konnte.  W. 
Reiss  führt  in  seiner  schon  mehrfach  erwähnten  Schrift  über 
Palma  öfters  an,  wie  der  Labradorit  der  Hypersthenite, 
welche  in  der  Caldern  und  den  Barrancot  dieser  Insel  vor- 
kommen ,  mehr  oder  weniger  zu  Epidot  umgewandelt  sey. 
So  sagt  derselbe  z.  B.  (a.  a.  O.  S.  14  u.  15):  „Frisch  und 
schön  wie  das  eben  erwähnte  Stück  findet  sich  das  Gestein 
selten;  meist  ist  es  schon  bedeutend  verändert.  Ein  solcher 
liypersthenit  findet  sich  gleich  oberhalb  der  Vereinigung  der 
Barrancot ,  in  dem  Barranco  de  Toburiente:  er  besteht  wie 
der  vorhergehende  aus  gleichen  Theilen  Feldspath  und 
llypcrsthen;  die  Labradorit-Individuen  zeigen  zum  Theil  noch 
undeutliche  Spaltung*- Flächen,  meist  aber  sind  sie  zu  Epidot 
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umgewandelt,  der  io  strahligen  Parthien  das  ganze  Gestein 
durchdringt;  der  Hypersthen  ist  ebenfalls  verändert  und  zwar 
zu  einer  Strahlstein-artigen  Substanz.  Eisenkies  findet  sich 
sowohl  auf  den  Kluftflachen  wie  in  der  Grundmas.se  eilige- 
sprengt.  Mit  Säure  braust  das  Gestein,  namentlich  in  der 
Nahe  des  Epidots".  Auch  in  den  Diabasen  Nassaus  und  den 
Augitporphyreu  der  Gegend  von  Hof  im  Fichtelgebirge  findet 
sich  der  Epidot  oft  unter  Verhältnissen,  welche  auf  eine 
sekundäre  Bildung  schllessen  lassen. 

In  der  Umgegend  von  Prtdn%%o  in  Tyrol  finden  sich 
häufig  Uralit  Porphyre,  d.  h.  Augit. Porphyre,  in  welchen  der 
Augit  zu  Hornblende  umgewandelt  ist.  Die  Form  des  ersten 
ist  hier  meistens  sehr  gut  und  scharf  erhalten ,  während  das 
Innere  aus  einem  fein- faserigen  Aggregat  von  Hornblende 
besteht,  wobei  die  Fasern  alle  parallel  mit  einander  und  mit 
der  Hauptachse  der  Augit- Form  laufen.  Aber  diese  allge- 
mein bekannte  und  wohl  sehr  verbreitete  Umwandlungs- 
Pseudomorphose  zeigt  an  einigen  Exemplaren,  welche  ich 
von  dort  her  erhielt,  noch  eine  weitere  Veränderung,  nämlich 
die  zn  Epidot.  Diese  beginnt  im  Innern  der  sogenannten 
Uralit-Krystnlle  und  dringt  von  hier  nach  aussen  vor, 
so  dass  zuweilen  nur  noch  eine  dünne  Rinde  von  Uralit  das 
Aggregat  von  Epidot  umgibt,  welche  jedoch  auch  mit  der 
Vollendung  des  Prozesses  verschwindet.  Nicht  immer  ist  es 
Epidot  allein,  welcher  diese  Psendomorphosen  bildet;  zuwei- 
len findet  sich  auch  rother  Granat  in  kleinen  Körnchen  oder 
undeutlichen  Kryställchen  beigemengt;  Kalkspat!)  fehlt  fast 
nie,  jedoch  ist  seine  Gegenwart  sowohl  in  den  Uraliteu  wie 
in  der  Grundmasse  oft  erst  durch  Säure  nachzuweisen;  selbst 
Quarz  kommt  hier  und  da  vor.  Der  Epidot  bildet  also  in 
grünen  meistens  feinstäiigcligen,  selten  körnigen  Aggregaten 
entweder  allein,  oder  mit  Granat,  mit  Kalkspath,  oder  mit 
beiden  zugleich  gemengt  diese  Pseudomorphosen ;  auch  tritt, 
wie  bemerkt,  zuweilen  noch  Quarz  hinzu. 

In  anderen  Fällen  besteht  in  demselben  Gesteine  von 
dem  nämlichen  Fundorte  der  Uralit  aus  fein-faserigem  Asbest 
oder  Aminnth,  während  die  Grundmasse,  in  welcher  die  Kry- 
stalle  desselben  eingestreut  liegen,  ein  Gemenge  von  sehr 
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kleinen  Epidot -  Körnchen  und  Amianth -Büschelcben  oder 
Fasern  ist.  Eh  wurde  hier  der  Labradorit  der  Grundmasse 
vollständig  zu  Epidot,  der  Augit  derselben  wie  die  Krystalle 
zu  Amianth  umgewandelt.  Aber  auch  in  manchen  Uralit- 
Krystallen  hat  die  Epidot- Bildung  begonnen;  ja,  einige  der- 
selben bestehen,  wie  die  Grundmasse,  nur  aus  einem  Ge- 
meuge  von  Epidot  und  Amianth.  Dieser  Umwandlungs- 
Prozess  schreitet  jedoch  noch  weiter  vor,  indem  aller  Amianth 
der  Veränderung  zu  Epidot  erliegt,  so  dass  ein  wahres 
Epidot  Gestein  entsteht/  Ein  Exemplar  der  Art,  welches 
Ich  unter  dem  Namen  Epidot-Mandelstein  erhielt,  ist  ein  fein- 
körniges beinahe  dichtes  Gemenge  von  vorherrschendem  Epi- 
dot und  etwas  Quarz.  In  dieser  Grundmasse  sind  die  Um- 
risse der  Augit-Krystalle  meist  sehr  scharf  erhalten;  sie  selbst 
aber  besteben  nur  in  einzelnen  Fällen  noch  aus  Augit-  oder 
Uralit-Substanz,  die  jedoch  stets  mehr  oder  weniger  verän- 
dert ist;  meistens  verschwand  sie  gänzlich,  und  au  ihre  Stelle 
traten  Epidot  und  Quarz,  ohne  aber  den  Raum,  welchen  die 
Krystalle  eingenommen  hatten,  ganz  zu  erfüllen ;  auch  herrscht 
bald  der  eine  und  bald  der  andere,  gewöhnlich  aber  der  Epidot 
vor.  Letzter  zeigt  sich  theils  als  ein  strahliges  Aggregat 
aus  ganz  feinen  stängeligen  Individuen  zusammengesetzt  und 
mit  Quarz  gemengt,  theils  sind  er  und  der  Quarz  in  kleinen 
Kryställcheu  von  aussen  nach  innen ,  wie  die  Amethyst- Kry- 
stalle in  einer  Geode  ausgebildet,  so  dass,  wie  schon  bemerkt, 
die  Gestalt  der  früher  vorhanden  geweseneu  Augit-Krystalle 
deutlich  zu  erkennen  ist,  indem  die  Epidot-  und  Quarz-Indi- 
viduen an  ihrer  Basis  aueinander-schliessen  und  auf  diese 
Weise  den  Umriss  der  Form  der  Augite  erhalten  mussten, 
während  innen  ein  bohler  Raum  blieb,  in  welchen  die  Kry- 
ställcheu von  Epidot  und  Quarz  hinein  ragen.  Hierdurch  hat 
das  Gestein  eine  Art  von  Mandelstein-Struktur  erhalten,  die 
es  früher  nicht  hatte,  indem  zugleich  aus  einem  Augit-Porphyr 
ein  Epidot- Gestein  wurde. 

Durch  das  Angeführte  glaube  ich  gezeigt  zu  haben,  dnss 
der  Epidot  nicht  nur  aus  einzelnen  Mineralien  entstanden  ist, 
sondern  dass  auch  Epidot-Gesteine  aus  Gemengen  solcher 
Mineralien   hervorgegangen  sind.     Wenn  das  Vorkommen 
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Hes  Epidots  genauer  beachtet  wird,  so  werden  sich  gewiss 
noch  eine  Menge  von  Fällen  ergeben,  durch  welche  sich 
«Jessen  spätere  Bildnng  nachweisen  lässt.  Bischof  nennt 
schon  sehr  bezeichnend  *  den  Epidot  eine  Schmarotzer-Pflanze, 
von  der  er  weiter  sagt,  dass  sie  überall  da  auftrete,  wo 
Eisen-haltige  Mineralien  einer  Zersetzung  unterlegen  seyeu. 
Dass  aber  alle  diese  Umwandlungen  zu  Kpidot  auf  nassem 
Wege  vor  sicli  gegangen  sind ,  lässt  sich  wohl  mit  Gewiss- 
heit  annehmen.  Es  dürfte  wohl  hauptsächlich  Kohlensäure 
haltendes  Wasser  das  Agens  gewesen  seyn,  welches  auf- 
löste und  hier  einen  Bestandtheil  hinweg  und  dort  einen  hin- 
zuführte,  oder  einen  Austausch  in  dieser  Hinsicht  bewirkte. 
Die  Vorstellung,  dass  die  Gesteine  für  Wasser  undurchdring- 
bar  seyen,  ist  wohl  ziemlich  allgemein  verschwunden,  und  wo 
sich  dieselbe  noch  findet,  da  wird  sie  nur  durch  ein  Festhalten 
an  Theorien  bedingt,  die  sich  sonst  nicht  festhalten  Messen. 


•  Lehrb.  d.  ehem.  und  phys.  Geologie.  Bd.  II,  S.  888. 
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das  Vorkommet!  von  Prehnit,  Datolith  und  Rutil  bei  Frei- 
bürg  in  Baden  und  über  die  Bedingungen  zer. 

Zeolithbildmig, 

> 

von 

Herrn  Prof.  Flacher 

in  Frtiburg. 


Es  ist  mir,  wie  ich  in  diesem  Jahrbuch  1860  S.  795 
bereits  kurz  raittlieilte,  gelungen,  auch  in  unserro  Schwärt- 
wafde,  zunächst  bei  Freiburg,  am  sog.  Fuchtkopfe  und  bei  der 
Bruderhalde  (beide  am  Hoiskopfe)  die  anderwärts  sich  so  häu- 
fig begleitenden  oben  genannten  Mineralien  gleichzeitig  auf- 
zufinden. 

Das  höchst  fein-körnige  und  zähe  dioritische  Gestein, 
worin  dieselben  auftreten,  liesse  sich  etwa  auf  den  ersten 
Blick  mit  Cornubianit-Gneiss  verwechseln,  von  welchem  es 
sich  jedoch  mit  der  Lupe  durch  die  reichliche  Hornblende, 
sodann  noch  durch  seine  grosse  Zähigkeit  unterscheidet.  Da 
dasselbe  früher  als  Pflasterstein  gebrochen  wurde  und  hievou 
noch  mehre  grosse  Halden  übrig  sind,  so  bot  sich  mir  Ge- 
legenheit dar,  einige  Betrachtungen  über  die  mögliche  Ent- 
stehung besonders  der  zwei  ersten  Mineralien  anzustellen  und 
auf  ein  in  Bischof's  werthvollem  Werke  (Bd.  II,  947)  ge- 
stellte Frage  wenigstens  für  unseren  Fall  näheren  Aufschluss 
zu  geben. 

Das  anstehende  Gestein  selbst  bietet  bei  der  gegenwär- 
tigen Beschaffenheit  seines  Anbruches,  der  etwa  20  Jahre 
alt  seyn  mag,  mineralogisch  wenig  Lehrreiches  mehr  dar;  die 
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folgenden  Angaben  sind  demnach  der  Totaleindruck  des 
Haldensturzes,  von  welchem  ich  Alles,  was  nur  irgend  über 
den  Gegenstand  Licht  zu  geben  versprach,  behufs  der  ge- 
nauen Untersuchung  und  Vergleichung  aufnahm;  bei  solchen 
grosseren  Suiten  ist  dann  aber  auch  bald  jedes  Stück  in  einer 
oder  der  andern  Art  lehrreich  und  geeignet,  das  Bild  der 
ßnwicklungs-Geschichte  zu  ergänzen. 

Der  genannte  Diorit  findet  sich  als  mächtiger  Stock  im 
Gneiss  des  Rosskopfs,  l/2  Stunde  nordöstl.  von,  Freiburg. 
(Der  Gneiss  selbst  ist  in  unserer  Gegend  stellenweise,  z.  B. 
am  sog.  Weissen f eis  (gegen  Littenweiler)  reich  au  Oligoklas, 
sonst  aber  arm  an  interessanten  Mineral-Einschlüssen,  die 
selbst  wieder  am  ehesten  granitischen  Nestern  angehören; 
man  findet  z.  B.  Pinit,  Turmalin  (schwarz,  selten  röthlich), 
Pinit,  Fibrolitb,  rothen  Granat  (202),  selten  Apatit.)  —  Der 
Diorit  am  Fuchshopf  ist  sehr  fein-körnig,  zäh,  dunkel,  grau- 
lich-grün gefärbt,  hält  etwas  braunen  Glimmer  und  viel  schwach 
magnetisches  Titaneisen  eingesprengt,  vermöge  dessen  das 
Gesteins-Pulver  am  Magnet-Stabe  einen  schwachen  Bart  an- 
setzt; ganz  vereinzelt  erscheinen  Pünktchen  von  Eisenkies, 
der  in  Amphibol-Gesteinen  so  häufig  fein  eingemengt  auftritt, 
Hann  rothe  Körnchen  (?  Granat)  und  Spuren  von  Bleiglanz. 
Von  den  NormaUBestandthcilen  des  Diorites  ist  der  Feldspath- 
körnig,  höchst  selten  an  ihm  eine  mit  Zwlllings-Streifung 
versehene  Stelle  zu  entdecken,  z.  B.  an  einem  Stücke,  wo 
auch  die  Hornblende  in  grünlich-schwarzen  Blättern  von  1—2 
Linien  Länge  entwickelt  erschien  und  so  durch  die  schöne 
Ausbildung  dieser  Mineralien  die  dioritische  Natur  des  Ge- 
steins sich  konstatiren  Hess.  (Bekanntlich  ist  nämlich  die 
Diagnose  zwischen  sehr  fein-körnigen  Abänderungen  von 
Diorit,  Gabbro  und  Hypersthenit  nicht  eben  leicht 
und  unter  den  sog.  Aphaniten  der  Sammlungen  liegt  Manches 
.beisammen,  dessen  nähere  Bestimmung  mit  sehr  scharfen  Lu 
pen  und  andern  Hilfsmitteln  schon  noch  möglich  und  für  die 
etwaigen  Einschlüsse  gar  nicht  unerheblich  wäre,  das  uns  in 
einzelnen  Fällen  jedoch  allerdings  den  gefährlichen  Boden 
der  Block- Analysen  allein  übrig  lässt.  wenn  wir  nicht  Gele- 
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genbeit  hätten,  6.  Rose  s  sehr  empfehlenswerthe  Metbode 
der  Dünnschliffe  noch  zu  Hilfe  zu  nehmen.) 

— 

Obiger  DIorlt  tat  nun  reichlich  von  schmaleren  oder  brei- 
teren Schnuren  und  Adern  weissen  kryptokrystallinischen 
Prehnites  durchzogen,  diese  selbst  aber  oft  merklich,  oft  sehr 
versteckt  mit  blätterigem  Kalzit  durchwachsen,  wesshalb  sie 
stellenweise  mit  Sauren  brausen  und  bisher  unbeachtet  blie- 
ben ;  andrerseits  sind  grössere  reine  Stücke  von  Prehnit,  wie 
ich  eines  von  17  Loth  Schwere  fand,  bei  dem  Härtegrad 
=  6—7,  vermöge  dessen  er  Fnnken  am  Stahl  gibt,  leicht 
mit  Quarz  zu  verwechseln. 

Auf  Kluften  traf  ich  vielfach  weisse  oder  blass-grunHcbe 
Krystalle  des  Prehnits  bis  zu  1  Linie  Länge  —  00  P.  00  P  00. 
OP  —  mitunter  Fächerförmig  gruppirt.  Dass  aber  auch  ganz 
unansehnliche  Stucke  nicht  immer  mit  Verachtung  bei  Seite 
zu  werfen,  sondern  einer  schärfern  Betrachtung  zu  würdigen 
seyen,  bewies  mir  ein  Exemplar  von  Diorit,  welches  mit  einem 
schmutzig-gelben,  zerfressen  aussehenden  Oberzug  bekleidet 
war,  der  sich  bei  näherm  Zusehen  als  Pseudomorpbosen  von 
blättrigem  Prehnit  nach  Kalzit  herausstellte;  ein  hohles 
Rhomboeder  —  R—  war  zur  Deutung  glücklicherweise  noch 
erhalten  und  das  zerfressene  Aussehen  der  Oberfläche  des 
Stückes  war  eben  bedingt  durch  die  noch  stehen-gebliebenen 
Wände  vieler  kleiner  Krystalle.  Solche  hohle  Umhüllungs- Pseu- 
domorpbosen von  Prehnit  nach  Kalzit  beschrieb  auch  Blum  * 
von  Niederkirchen.  An  manchen  Stellen  erscheint  der  Prehnit, 
ohne  gerade  eben  so  deutlich  pseudomorphisch  an  seyn,  docli 
wie  mit  Messern  zerhackt,  was  wohl  immer  auf  eine  Umbil- 
dung aus  andern  deutlich  spaltbaren  Mineralien  hindeuten  mag. 

Die  Dioritstücke,  worauf  Prehnit  aufsitzt,  sind  vielfach 
noch  so  dunkel  gefärbt,  als  das  Gestein  im  Ganzen  sonst 
auftritt;  in  einzelnen  Fallen  jedoch,  wo  der  Prehnit,  wie  es 
scheint,  nicht  auf  einer  weitern  Kluft,  sondern  im  dichten 
Fels  sich  bildete,  sehen  wir  letzten  viel  heller  grau  gefärbt, 
wie  ausgelaugt,  ohne  gerade  aich  in  gelockertem  Zustande 
zu  befinden  (es  treten  aus  ihm  besonders  die  eingespreng- 
ten Titaneisen-Partikeln,  wie  solche  zuweilen  auch  mitten  im 

•  Pfteudomorph.  INtchtr.  98. 


Digitized  by  Google 


435 

weissen  Prehnit  selbst  getroffen  werden,  viel  deutlicher  her- 
vor). Solche  entfärbte  Stucke  erinnern  dann  ganz  an  die 
bei  Ganggesteinen  bekannte  sog.  Sphären- Textnr,  bei  welcher 
einzelne  Gesteins-Brocken  von  Ganginasse  umzogen  sind;  letz- 
tere wird  hier  durch  die  nach  allen  Richtungen  das  Gestein 
durchziehende  Prehnitsubstanz  repräsentirt,  woraus  eben  her- 
vorgeht, wie  in  den  feinsten  Klüften  des  Diorites  die  Zer- 
setzung sich  anbahnen  konnte.  Das  Pulver  solcher  ausge- 
laugt aussehenden  oder  wenigstens  an  Prehnil  anstossenden 
Diorit-Stucke  färbt  sich  beim  Kochen  mit  Salzsäure  rascher 
grün,  als  bei  jenen  ohne  Prehnit. 

Unter  40-50  Exemplaren  solchen  mit  weissen  Ädern 
durchzogenen  Diorites  waren  diese  letzten  stets  der  Haupt- 
sache nach  aus  Prehnit  —  oder  Datolith,  dessen  Auftreten 
ich  sogleich  nachher  beschreiben  werde  —  gebildet;  an  ei- 
nem einzigen  grossen  Stucke  dagegen  bestanden  die  Adern 
evident  aus  trlklinoedrischem  Feldspath,  der  vor  dem  Löthrohr 
eine  eben  so  starke  oder  stärkere  Natron- Färbung  zeigt,  als 
der  Oligoklas  von  Yflerby,  einzelne  Titaneisen-  und  wasaer-  • 
helle  Quarz-Körnchen  eingesprengt  enthält  und  auf  einer  4 
Zoll  langen  nud  3  Zoll  breiten  Fläche  eines  nicht  zersetzt 
aussehenden  Diorit-Stückes  in  einer  Dicke  bis  zu  3  Linien 
ausgeschieden  und  mit  einem  grünlichen,  sich  dem  Feldspath 
meist  geschmeidig  anlegenden  Glimmer  zum  Theil  Ocellen- 
artig  verwachsen  ist. 

Diess  eine  Stück  war  demnach  zur  Konstatirung  des  noch  vor- 
handenen Feldspnths  gross  genug;  da  aber  in  diesem  Gestein  mit 
Prehnit  auch  blättriger  Kalzit  vorkommt  und  letzter  auf  seinen 
Spaltuugsflächen  gleichfalls  Streifung  zeigt,  so  war  hier  Vor- 
sicht vor  möglichen  Verwechslungen  und  mehrfuche  chemische 
Prüfung;  nöthig,  die  ich  durchweg  selbst  vornahm  und  bei 
irgend  sich  ergebenden  Zweifeln  mehrfach  wiederholte. 

Jene  Feldspath-Masse  nun,  welche  in  ihrem  Äussern  noch 
ziemlich  frisch  und  an  mehren  Stellen  mit  sicherer  Zwillings- 
streifung  versehen  war,  zeigte  doch  schon  angehende  Zer- 
setzung; durch  ein  stellenweise  matteres  Aussehen;  sie  gab 
etwas  Wasser  aus  und  was  noch  merkwürdiger  ist,  das  rine 
Ende  eines  und  desselben  Splitters  schmolz  noch  ruhig, 

28  • 
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wie  Feldspath,  das  andere  dagegen  mit  dem  dem  Prehnit 
zukommenden  Aufblähen  bis  zum  Zwei-  und  Mehrfachen  des 
früheren  Volumens,  unter  Aufleuchten  und  Kochen,  bis  zuletzt 
das  vor  Unter  kleinen  Blasen  kaum  noch  durchscheinende 
trübe  Glas  (nicht  Email)  sich  gestaltete. 

An  eiuem  andern  Stücke,  das  sonst  ganz  mit  Prebuit 
bedeckt  ist,  bemerkte  ich  eine  —  nicht  mit  Sauren  brausende  — 
notorische  Feldspa  t  h  spaltungs- Fläche  (mit  Zwillingsstrei- 
fung),  die  unmittelbar  in  krystallisirten  Predni  t  ver- 
läuft An  eiuem  Dritten  ist  Quarz  mit  dem  Prehnit 
gerade  so  verwachsen,  wie  man  ihn  sonst  mit  Feldspath 
verwachsen  zu  sehen  gewohnt  ist  und  wie  er  es  wahrschein- 
lich auch  hier  früher  war. 

Die  Natur  hat  also  an  unserer  Lokalität  (und  bei  ge- 
nauem Nachforschen  wohl  auch  an  manchen  andern)  ver- 
schiedene Beweismittel  an  die  Hand  gegeben,  um  bei  der 
Alternativfrage,  ob  der  Prehnit  wenigstens  der  grossem  Masse 
nach,  unmittelbar  aus  Umsetzung  von  Feldspath-Material 
oder  aber  durch  Auf  lös  u  ug  der  Gesteins- (d.  b.  Feldspath-  und 
Hornblende>Substauz  entstanden  seyn  möchte,  sieb  bezüglich 
einzelner  Fälle  wenigstens  für  die  erstere  Ansicht  entschei- 
den zu  können,  wenn  man  das,  was  ich  sogleich  anknüpfe, 
mit  in  Betracht  zieht. 

Von  besonderem  Belange  erscheint  mir  nämlich  nach 
sorgfältiger  Musterung  und  Betrachtung  unseres  gesammten 
Prehnit-Vorkommens  der  mit  dem  Prehnit  und  Datolith 
verwachsene  Kalzit0. 


*  Aach  andern  Orten  kommt  noch  Prehnit  mit  Kalzit  oder  Aragonit 
nach  der  ausdrücklichen  Angabe  in  G.  Leonhard'*  topogr.  Mineralogie  vor, 
z.  B.  in  Kongsbera  und  am  Vesuv,  und  nach  Zepharovicb  ( Mienrai og.  Le- 
xikon für  Österreich  1859)  mit  Chalcedon  und  Kalzit  au  Theiss  in 
Tyrol.  Dann  ist  aber  noch  von  einer  Reihe  der  in  der  topogr.  Mineralogie 
8.  422 — 23  angeführten  Prehnit«Fundorte  bei  der  Angabc  anderweitiger  Mi- 
neralien das  Vorkommen  von  Kalzit  erwähnt,  was  wenigstens  dahin  leiten 
kann,  in  den  Sammlungen  oder  an  solchen  Orten  selbst  darauf  au  fahnden, 
ob  der  Kalait  daselbst  auch  unmittelbar  mit  dem  Prehnit  vorkomme  und 
nur  dort  in  dem  Handbuche  zufällig  nicht  angegeben  war.  So  verhält  es  sich 
x.  B.  mit  folgenden  Punkten:    B areges  ^vgl.  top.  Min.  S.  42&  und  298) 
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Bischop  lasst  in  seiner  äusserst  gehaltvollen  Behandlung; 
der  Zersetzung  der  Diorite  (Geol.  II,  947)  es  bezüglich  des 
in  dem  Diilenburger  Prehnit  durch  Brausen  mit  Säuren  sich 
zu  erkennen  gebenden  Kalzites  dahin  gestellt  seyn,  ob  der-  * 
selbe  ein  Zersetzungs-Produkt  des  Prehnites  oder  mit  demsel- 
ben gleichzeitig  abgesetzt  sey. 

Ich  möchte  meinerseits,  Angesichts  unserer  Stücke,  für 
alle  diese  aufgezählten  Fälle  noch  eine  dritte  Möglichkeit 
hinzufügen,  ob  nämlich  der  Kalzit  nicht  auch  schon  zuvor 
in  dem  Diorite  zerstreut  vorhanden  gewesen  seyn  könnte. 
Bei  uns  am  Rosskopf'  liegen  über  dem  Diorite  gar  keine  nep- 
tnniscbe  Gebilde,  von  wo  aus  er  nach  unten  geflösst  worden 
wäre,  auch  dürften  keine  ehemals  dort  befindlichen  wegge- 
schwemmt worden  seyn.  sondern  das  Vorkommnis«  im  Ganzen 
scheint  mir  dafür  zu  sprechen,  dass  der  Kalzit  entweder  a  b- 
solut  gleich  bei  der  ersten  Bildung  des  Diorites,  die  man 
sich  aber  dann  eben  auch  nicht  feurig-flüssig  wird  vorstellen 
dürfen,  mitentstanden  sey  oder  aber  relativ  gleichzeitig, 
wenn  man  sich  etwa  den  Diorit  als  durch  auf  nassem  Wege 
vof  sich  gegangenen  Metamorphismus  neptunischer  Gesteine 
zu  Stand  gekommen  denkt,  wobei  der  inneliegende  Kalzit 
als  unverbrauchter  Rest,  demnach  eigentlich  als  älteste  Bil- 
dung dastände. 

Sehen  wir  uns  (um  die  etwa  mögliche  Umwandlung  ei- 
nes Feldspathes  in  Prehnit  ohne  Dazwischenkunft  von 
Kalzit  zu  begreifen)  nach  Analysen  um  und  stellen  die 
eines  Prehnit  (spez.  Gew.  2,8-r3)  und  z.  B.  eines  Oligoklas 
aus  Granit  (spez.  Gew.  2,63 — 2,6?)  0  neben  einander,  so  er- 
gäbe sich  bei  unmittelbarer  Umwandlung  des  letzten 
in  den  ersten  besonders  eine  Auscheidnng  von  Kieselerde, 


and  Riouinaon  in  den  Pyrenäen  (422  and  42),  St.  Agnes  in  Comwall  (422 
and  29),  Peeeia  in  der  Schwei*  (422  und  361),  Arendal  (422  und  276), 
Grünstädtel  in  Sachsen  (423  und  277;,  MiiilefieU  in  N.- Amerika  (423 
und  142).  —  Auch  alle  übrigen  alleren  und  neueren  Fundorte  wären  darauf 
hin  zu  untersuchen,  wobei  wohl  verbürgte*  positive  wie  negative  Resultate 
lehrreich  erschienen. 

*  Bischof  Geol.  II,  2311. 
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Natron  und  Kali,  dagegen  nothwendige  Aufnahme  von  Wasser 
und  sehr  vieler  Kalkerde. 

Sllic.         Altun.  Kala.       Natr.       Kai.        Magn.  Wiswr. 

Oligoklw:  63,94  .   23,71    .    2,52   .  7,66  .  2,17   .     x    .  — 
Prehnit:      44,4    .    24,6     .   26,7    .     x        —         -  4,3 
Sollte  nun  der  Prehnit  ein  Umsetzung»- Produkt  aus  Feld- 
spath  allein  (ohne  Gegenwart  anderer  Stoffe)  durch  Wasser 
seyn,  so  müsste,  wie  aus  den  Analysen  hervorgeht,  sehr  viel 
Feldspat  Ii  zersetzt  werden  und  es  wurden  sich  dann  wohl 
verhältnissmässig  mehr  leere  Räume,  Drusen-Räume  im  Ge- 
stein und  nicht  so  leicht  schmale  und  breite,  ganz  solide 
Prehnit- Adern  ohne  allen  Hohlraum  im  Innern  im  Dioritfels 
zerstreut  finden.    Es  scheint  mir  daher  vielmehr  wahrschein- 
lich, das  der  Diorit  vielfach  von  vornherein  schon 
Kalzit  enthielt  (der  ja  noch  jetzt  in  grossen  Resten  übrig 
ist)  und  dass  vor  Allem  an  solchen  Stellen  durch  Gewässer 
die  Prehnit-Bildung  wie  nicht  minder  die  unten  zu  besprechende 
Datolith-Bildung  eingeleitet  wurde. 

Dies  lässt  sich  an  einigen  Stücken  sogar  mit  voller  Evi- 
denz nachweisen.  %&  sitzt  auf  Klüften  von  Diorit  unmittel- 
bar blättriger  Kalzit  in  Lagen  von  2—3  Linien  Dicke  auf. 
Derselbe  zeigt  mit  der  Lupe,  besonders  nach  dem  Rande  hin 
die  eingegrabenen  Linien,  die  bekanntlich  auch  anderwärts 
immer  da  stärker  erscheinen,  wo  derselbe  dem  Sich-Entbrö- 
ckelu  und  Aufgelöstwerden  näher  rückt.  Ganz  am  Rande 
ist  er  iiuii  wie  ausgenagt  und  überall  da  ist  auch  unter  mehr 
oder  weniger  starker  Entblössung  der  Diorit-Fläche  schon 
der  PreJiuit  theils  in  Fächergestalt,  theils  in  mehr  ein- 
zelnen Krystallen  von  der  bekannten  licht-grünlichen  Farbe 
zu  linden,  nebst  ganz  winzigen  weissen  aufsitzenden  Kry- 
stallen, von  denen  ich  selbst  unter  dem-  Mikroskope  nicht 
Gewissheit  erlangen  konnte,  ob  sie  gleichfalls  Prehnit  oder 
etwa  ein  anderes  zeolitliisches  Mineral  seyen. 

Solche  ganz  ansehnliche,  zerfressen  aussehende  Stücke 
sind  gerade  ausserordentlich  lehrreich.  Da  an  mehren  sol- 
chen zunächst  an  den  Kalzit  nicht  etwa  eine  reinere  Feld- 
spath- Ausscheidung  des  Diorites,  sondern  dunkles  Dioritge 
steiu  selbst  anstösst,  so  scheint  durch  das  Spiel  der  Gewässer 
vielfach  in  schmalen  Klüften  das  Dioritgestein,  welches  — 
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wie  die  Gebrüder  Rogers  •  zeigten  —  von  kohlensaurem  und 
sogar  von  reinem  Wasser  im  Laufe  der  Zeit  angegriffen  und 
zersetzt  wird,  als  solches  und  im  Ganzen  aufgelöst  und 
aus  dessen  Stoffen,  d.  h.  doch  wohl  vorzugsweise  aus  seinem 
Feldspath-Bestandtheil  und  unter  Zuhilfenahme  des  gleich* 
zeitig  aufgelösten  Kalzites,  der  Prehnit  gebildet  worden  zu 
seyn.  Geschwungen  faserige  Strahlstein  ähnliche  Mineral- 
Partikeln  und  Quarz-Ausscheidungen  fehlen  auch  hier  nicht, 
letzte  öfter  rötblich  (?  von  Titan  gefärbt,  da  Rutil  beibricht)«. 

Ein  Stuck  unseres  Fundortes  simulirt  eine  Succession  von  : 
No.  1  Prehnit;  No.  2  Kalzit;  No.  3  Prehnit,  lässt  sich  aber 
wohl  am  einfachsten  als  Ablösung  von  der  gegeoüber-liegen- 
den  Diorit-Wand  erklären. 

Vom  einen  oder  andern  Orte  wird  das  Vorkommen  von 
Prehnit  und  anderen  zeolithischen  Mineralien  geradezu  als 
auf  Gängen  von  Kalzit  in  Grünstem  angegeben,  z.  B.  nach 
Boürne***  in  Bergen  Hillt  (New-Jersey). 

Nach  der  Häu6gkeit  der  Fundstätten  des  Prehnits  in  dio 
ritischen  Gesteinen  überhaupt  und  ausserdem  nach  der 
Massigkeit  des  Vorkommens  an  eiuer  und  derselben  Stelle, 
wie  das  bei  uns  und  an  anderen  Lokalitäten  beobachtet  wird, 
scheint  die  Disposition  des  im  Diorit  enthaltenen  Feldspaths 
zu  Prehnit-Bilclung  eine  grosse  und  also  die  Möglichkeit  zu 

■ 

*  Bischof  Geol.  978  Grünstein. 

cd  Das  Aufsammeln  solcher  schlagenden  Belegstücke  und  deren  Verbrei- 
tung in  denjenigen  Museen,  die  nicht  blose  Schaustück-Kollektionen  seyn 
wollen,  wird  wohl  der  nächste  Schritt  zur  Förderung  der  Entwicklungs- 
Geschichte  der  Mineralien,  wie  auch  der  geologischen  Theorie  seyn  müssen, 
nachdem  erfreulicherweise  in  den  leisten  Katalogen  des  Herrn  Dr.  hjurrz 
in  Bonn  bereits  die  Pscudomorphosen  in  sehr  respektabler  Anzahl  darge. 
boten  sind. 

Der  Überblick  über  ganze  Suiten,  d.  h.  über  die  etwaigen  Durchgangs  - 
Formen  muss  aber  dem  Lernenden  dargeboten  seyn,  wesshalb  eigentliche  zu- 
sammengestellte Sammlungen  von  Pseudomorphosen  gewiss  lehrreicher  sind, 
als  wenn  dieselben  in  der  systematischen  Sammlung  zerstreut  stehen.  Ein 
Blick  in  die  überaus  reiche  BLui'scke  Sammlung  ist  gewiss  Beleg  genug  für 
das  Gesagte.  —  Daran  schlössen  sich  dann  noch  Sammlungen  der  verschie- 
denen sog.  Successionen  auf  Erzgängen  u.  s.  w.  (vgl.  Brkithaupt  ?ara~ 
genesis). 

Jahrb.  1849,  332. 
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dieser  spezifischen  Umsetzung  eine  sehr  leicht  gegebene  zn 
sein  (so  leicht  wohl,  wie  etwa  Natrolithbildung  in  Phono- 
lithen,  wie  die  Pbillipsitbildung  in  Doleriten),  sobald  nur  für 
ersteren  Fall  die  nöthige  Kalkmenge  geliefert  ist.  * 

Der  Datolith  nun  mit  seinem  eigentümlichen,  lebhaf- 
ten,-au  Anglesit  (VitriolbleiX  erinnernden  Demant-  oder  Fett- 
glanz des  Bruches  findet  sich  an  unserer  Lokalitat  tbeils  in 


*  In  dem  obenberöhrten  Kapitel  aber  Zersetzungen  des  Diorites  erwähnt 
G.  Bischof  (S.  957)  auch  Breithaupt  s  Erlan  und  spricht  sich,  im  Anschlags 
an  die  Ansicht  von  Berzelius,  der  denselben,  der  Analyse  zufolge,  für  ein 
mechanisches  Gemenge  ansah,  auf  S.  957  and  1094  (36.)  geradeso  dahin 
aus,  der  Brian  sey  ein  Zersetzungs-Produkt.  Im  Übrigen  hat  über  diese 
Substanz  in  neuerer  Zeit  wenig  mehr  verlautet.  Rahhelsberg  iHandb. 
der  Min.iCbem.  1860,  771)  erwähnt,  dass  Lampadius  in  ihm  nur  Kalk- 
silikat gefunden  habe,  während  Grelin  viel  mehr  basische  Stoffe  darin 
nachwies. 

Mir  scheint  die  Gnxiti'sche  Analyse  am  allermeisten  mit  der  eines  Axi- 
nites  übereinzustimmen,  nur  fehlt  Borsäure  darin.  Als  ich  darauf  hin  in 
G.  Leonhards  topographischer  Mineralogie  die  Fundorte  von  Erlan  und  Axinit 
nachschlag,  war  ich  überrascht,  zwei  des  ersten  (Schwernenberg  und  Grün- 
ttädtet)  auch  als  solche  des  zweiten  angegeben  zu  finden,  am  ersten  trifft 
man  den  Axinit  auch  derb.  Ich  prüfte  sodann  von  meinem  Erlan-Exemplare 
(vom  Erlahammer)  einen  Theil  mit  Schwefelsäure,  wie  auch  mit  doppelt 
schwefel  saurem  Kaii  und  Flussspath  vor  dem  Löthrohr  auf  Borsäure,  konnte 
jedoch  keine  grüne  Färbung  der  Flamme  wahrnehmen.  Immerhin  wäre  aber 
die  Sache  weiterer  Untersuchung  werth. 

Allem  nach  haben  nämlich  die  obengenannten  Chemiker  in  Folge  des 
Umstände»,  dass  die  Ganu^'scbe  Analyse  keine  Borsäure  ergab,  davon  abge- 
sehen, die  Bestandtheile  mit  den  Verhältnissen  der  nächststehenden  Silikate 
überhaupt  zu  vergleichen.  Ich  meinerseits  gestehe,  dass  ich  nach  dem 
Aussehen  meines  Stückes  vom  typischen  Erlan  eher  an  die  Möglichkeit  einer 
borfreien  Axinit- Varietät  —  wenn  fortgesetzte  Untersuchungen  im  Erlan  keine 
Borsäure  nachweisen  sollten  — ,  glauben  wollte,  als  ich  ihn  bei  seinem  ho- 
mogenen frischen  Aussehen  für  ein  mechanisches  Gemenge  halten  könnte. 
So  ganz  kategorische  Aussprüche,  wie  jener  Bischof's  (a.  a.  0.  1094),  viel- 
leicht ohne  Anschauung  des  Gesteines  selbst  gelhan,  scheinen  mir  etwa«  be- 
denklich. —  Fr.  Schhidt  (vgl.  Jahrb.  186$,  828)  bezeichnet  unbegreiflicher- 
weise  ein  bei  Wnnsiedel  brechendes,  angeblieh  aus  Epidot,  Quarz  and 
Albit  gemengtes  Gestein  seinerseits  geradezu  als  Erlan,  was  doch 
bei  der  Differenz  der  Analysen -Resultate  und  Mangel  an  sonstigen  Be- 
weisen der  Identität  mit  Breithauft's  Erlan  gewiss  in  keiner  Weise  gerecht- 
fertigt erscheint. 
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kleinen  Partieen  in  blättrigem  oder  körnigem  Prehoit  einge- 
sprengt, aber  weit  spärlicher  als  dieser,  theils  bildet  er  Kry- 
stalldrusen  in  Hohlräumen  des  Gesteins,  wo  er  seltener  un- 
mittelbar auf  dem  Diorit  aufsitzt,  sondern  von  demselben  meist 
durch  eine  Zwischenlage  von  Prehnit  getrennt  ist;  immer  ist, 
wenn  auch  nur  in  kleiner  Menge,  blättriger  Kalzit  in  nächster 
Umgebung  dem  Gestein  eingewachsen.  (Andrerseits  kommt 
Kalzit  in  diesem  Diorit  auch  ohne  Prehnit  und  Datolith  in 
grössern  blättrigen  Massen  auf  Kluften  vor.) 

Die  Krystalle  des  Datolith  sind  sämmtlich  klein,  undeut- 
lich, von  gleichsam  unruhigem,  durch  ungünstige  Gestaltungs- 
Verhältnisse  bedingtem  Aussehen,  innig  mit  einander  ver- 
wachsen und  lassen  keine  nähere  Bestimmung  zu,  während 
das  Verhalten  vor  dem  Lot h roh r  (zeisig-grüne  Färbung  der 
Flamme)  jeden  Zweifel  beseitigte,  besonders  im  dunkeln  Räume, 
wo  ich  noch  eine  andere  Wahrnehmung  machte,  die  mir  im 
ganz  hellen  Zimmer  fast  sicher  entgaugeu  wäre.  Nach  ge- 
nauer Durchforschung  sämmtlicher  gefundener  Stücke  mittelst 
freien  Auges  und  der  Lupe  schied  ich  mehre  Exemplare  aus, 
xso  an  eine  Druse  mit  gutausgebildeten  Prehnit-Ktystallen 
andere  Drusen  anstiessen,  die  der  Form  nach  kein  deutlicher 
Prehnit  waren,  doch  auch  in  Glanz  und  Gestalt  nicht  völlig 
mit  Datolith  übereinstimmten.  Solche  Partikeln  vor  dem 
Löthrohr  untersucht,  blähten  sich  nicht  so  lebhaft  auf,  wie 
Prehnit  es  stets  thut,  färbten  aber  auch  andrerseits  nicht 
schon  für  sich,  wie  das  doch  jedem  reinen  Splitter  von  Da- 
tolith zukommt,  die  Flamme  grün,  sondern  vielmehr  gelblich 
wie  Prehnit  mit  einem  am  Rande  kaum  noch  wahrnehmbaren^ 
Stich  in's  Grüne.  Tauchte  ich  den  Splitter  in  die  aus  4  Vi  Theilen 
saurem  schwefelsaurem  Kali  und  1  Theil  Flussspath  herge- 
stellte Mischung,  durch  die  muu  Borsäure  vor  dem  Löthrohr 
ermittelt,  so  zeigte  sich  auch  noch  nichts ;  rieb  ich  aber  die 
Mischung  mit  dem  Pulver  des  Splitters  innig  zusammen,  so 
lies  sich  am  Platindraht  prächtig  die  grüne  Farbe  erkennen. 
(Für  jede  fqlgende  Probe  war  jedoch,  da  gar  leicht  eine 
Spur  des  Gemenges  am  Platindraht  adhärirt,  ein  frisches 
Stückchen  Draht  benützt  worden.  Für  Proben  auf  Borsäure 
mittelst  obiger  Mischung  bemerke  ich  noch,  dass  wenn  man, 
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wie  Kobkll  vorschlägt,  dieselbe  zuerst  an  das  Platin-Öhr 
anschmelzen  will,  um  dann  das  auf  Bor  zu  prüfende  Pulver 
raitaufzu nehmen,  —  obiges  Auschmelzen  ja  nur  durch  ein- 
faches Eintauchen  iu  die  Flamme  ohne  Daraufblasen 
mit  dem  Löthrohr  geschehen  darf,  sonst  tritt  die  Reak- 
tion der  grünen  Färbung  der  Flamme  nicht  ein,  selbst  wenn 
man  den  Draht  in  den  reinen  Borax  eintauchte.) 

Es  liegt  also  hier  der  Form,  dem  Glanz  und  dem  che- 
mischen Verhalten  nach  eiu  Gemenge  oder  eine  unvollkom- 
men auskrystaliirte  Zwischensubstanz  zwischen  Prehnit  und 
Datolitb  vor,  jenseits  welcher  aueh  deutliche  Kryställchen  von 
reinem  (die  Flamme  für  sich  färbenden  Datolith)  sassen.  Auch 
der  Datolith  zeigt  öfter  wie  zerfressen  aussehende  Partieen 
und  scharf  eingehackte  Linien,  ?  von  Kalzit  herrührend. 
Darauf  untersuchte  ich,  um  jedwedem  Borsäure-Gehalt  der 
beibrechenden  Substanzen  auf  die  Spur  zu  kommen,  unter 
ganz  den  sei  ben  Cautelen  vordem  Löthrohr  andere  Stücke 
von  dichtem  und  blättrigem  Prehnit,  denn  das  an  Datolith 
anstussende  Diorit-Gestein,  den  oben  beschriebenen  Feld- 
spath,  die  frische  Hornblende,  den  Kalzit,  endlich  den  zer- 
setzten und  unzersetzten  Gneiss,  der  an  den  Diorit  angrenzt, 
—  aber  nirgends  fand  ich  nur  eine  Spur  von  Borsäure. 

Da  BiscHorr  (I,  684)  bei  Erörterung  derjenigen  Minera- 
lien des  Urgebirgs,  die  in  allererster  Linie  Borsäure*  ent- 
halten haben  möchten,  angibt,  es  sey  an  mehren  Orten  auch 
in  Feldspath,  Glimmer,  Pinit  u.  s.  w.  Borsäure  entdeckt  wor- 
den, so  prüfte  ich  auch  deu  mit  jenem  Feldspath  verwachse- 
nen Glimmer,  endlich  auch  den  Pinit,  der  an  demselben  Berge, 
lji  Stunde  unterhalb  unseres  Diorites  bei  der  sog.  Eichkai  de 
(Jägerhaus)  im  Gneisse  bricht ;  allein  es  ergab  sich  kein 
Borsäure-Gehalt. 

Soll  man  nun  annehmen,  die  Borsäure  sey  iu  einem 


*  Bischof  (I,  685—88)  denkt  bcxüglich  des  Borsäure-Gehaitc«  gewisser 
Gesteine  an  die  Möglichkeit  ehemaliger  Submersionen  unter  das  Meer,  in 
welchem,  wie  in  manchen  Mineralquellen,  Fluor  und  Bor  nachweisbar  ist. 
Auch  im  Granit  entdeckte  man  neben  Cblor  öfter  Bor  (Daubrss  in  Jahrb. 
1860,  819). 
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der  erstgenannten  Mineralien  oder  Gesteine  früher  zugegen 
.  gewesen  und  durch  die  Datolith  -  Bildung  absorbirt  worden 
oder  sie  wäre  in  einem  oder  dem  andern  derselben  nur  lo- 
kal verbreitet  und  mir  bei  meinen  Untersuchungen  nur  zu- 
fällig kein  rechtes,  sie  noch  enthaltendes  Stuck  in  die  Hände 
gerathen?  (wenn  wir  nicht  etwa  voraussetzen  wollen,  dass 
Datolith,  Prehnft,  sammt  dem  Kalzit  u.  s.  w.  alles  gleich 
von  vornherein  als  theils  wasserhaltige,  theils  (wie  Kalzit) 
als  wasserfreie  Substanzen  mit  dem  Diorit  gleichzeitig  ent- 
standen seyen). 

Gegen  diesen  letzteren  Gedanken  spräche  aber  der  Um- 
stand, dass  der  Diorit  in  der  Nähe  des  Datolithes  Wasser 
aosgibt,  etwas  mit  Säuren  braust  und  sowohl  vor  wie  nach 
dem  Glühen  schon  mit  kalter  Salzsäure  augenblicklich  eine 
deutlich  von  Eiseu  gefärbte  Solution  gibt,  während  alle  diese 
Zeichen  von  Zersetzuiigs-Zustand  dem  frischen  Gesteine  nicht 
zukamen;  dagegen  zeigte  sich  in  jenem  zersetzten  Diorite, 
wie  schon  oben  erwähnt,  weder  Borsäure-Gehalt,  noch  auch 
Prehnit-Substaiiz,  indem  sein  Pulver,  nach  dem  Glühen  mit 
Salzsäure  digerirt,  keine  Gallerte  bildete. 

Sehen  wir  uns  an  etwas  entfernter  liegenden  Stellen 
nach  Borsäure-Material  um,  so  wüsste  ich  nur  Turmalin- 
Vorkommiiisse  zu  nennen,  die  etwa  durch  in  der  Tiefe  spie- 
lende und  von  da  aufgestiegene  Wasser  zersetzt  worden 
wären.  Während  nämlich  unser  Datolith-Fundort  auf  der 
SW.-Seite  des  Rosskopfs  liegt,  fand  sich  auf  dem  nördlichen 
Abhang;  im  Wildlhal  früher  öfter  in  einem  Albitgranit-Gange  im 
Gneiss  schwarzer  Turmalin  reichlich  eingesprengt,  den  ich 
aber  immer  nur  ganz  frisch,  schön  schwarz,  nie  zersetzt  ge- 
troffen. Auf  der  anderen  Seite  des  Dreisamthals,  am  We\s- 
senfels  stellten  sich  (gleichfalls  in  Granit-Nestern  desGneisses) 
Tanualine  von  mehren  Zoll  Länge  und  gegen  einen  Zoll  Dicke 
ein,  die  mit  Glimmer  überzogen  und  in  Umsetzung  begriffen, 
ohne  chemische  Prüfung  leicht  mit  den  Piniten  unsrer  Gegend 
zn  verwechseln  sind  —  und  so  möchten  also  möglfcher-weise 
auch  in  der  Tiefe  am  Rosskopf  solche  verborgen  seyu. 

Ausser  den,  an  Borsäure  reichen  Quellen  (Sufßoni)  von 
Sasso  u.  a.  O.  in  Toskana  und  der  Insel  Volcano  hat  man 
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diese  Säure  in  neuer  Zeit  auch  in  einer  Reihe  anderer  Quellen 
in  den  Pyrenäen,  in  Savoyen,  bei  Aachen,  Wiesbaden**.  s.  w. • 
entdeckt;  am  einen  oder  andern  dieser  Punkte  möchte  sich 
anstatt  Turmalin  (Bischof  I,  690)  wohl  in  der  Tiefe  Datolith 
in  Oioriten  oder  Serpentinen  **  finden  (nicht  weit  nord-west- 
lich  von  Sasso  bricht  z.  B.  Datolith,  bei  Toggiana)  und  den 
Quellen  das  Borsäure  .Material  liefern,  das  er  ja  reichlich 
(31,5  Proc.)  enthält,  worauf  auch  schon  Bollsy  (Jahrb.  1850, 
341)  verweiset. 

Der  Gedanke  an  eine  aus  der  Tiefe,  etwa  von  Turmalin, 
emporgekommene  Bor-haltige  Quelle  liegt 'mir  jedoch,  offen 
gestanden,  für  unsere  Lokalität  immerhin  noch  etwas  ferne 
und  es  würde  sich  fragen,  ob  nicht  bei  der  Analyse  grosse- 
reu  Mengen  untersetzten  Diorit-Gesteines,  als  ich  sie  anwandte, 
doch  noch  Borsäure  nachzuweisen  wäre.  Auch  der  angebliche 
Gehalt  von  Phosphorsäure  im  Datolith***  gäbe  einen  Wink 
auf  Tagen  asser. 

Ausserdem  bin  ich  aber  auf  den  Gedanken  gekommen, 
ob  nicht  etwa  eine  dem  Datolith  ähnliche  Wasser-freie 
Verbindung,  wie  sie  uns  in  dem  Danburit  von  Danbury  iu 
Connecticut  noch  erhalten  ist,  ursprünglich  in  den  jetzt 
Datolitli-fühi  enden  Gesteinen  vorhanden  gewesen  seyn  und 
das  Material  zu  dessen  Bildung  geliefert  haben  möchte,  wobei, 
wie  die  unten  folgende  Analyse  beider  Substanzen  erweiset, 
gleichfalls  Kalkerde  aufzunehmen  und  demnach  möglicher- 
weise vorher  vorhandene  Kalzit-Theilchen  aufgezehrt  worden 
wären,  worauf  sogar  die  geradlinige  Anordnung  der  Krystalle, 


*  Jahrb.  1860,  341;  t868,  474,  475;  18S4,  72,  183,  184. 

c°  In  Betreff  solcher  Serpentine  in  ihrer  genetischen  Beziehung  zu 
Dioriten  (worüber  ich  in  den  „Berichten  über  die  Verhandlangen  der  Frei- 
kurger naturforschenden  Gesellschaft,  Jahrgang  1859  und  1860*'  mehr- 
fache Beobachtungen  mittheilte),  habe  ich  hier  noch  zu  bemerken,  dass  auch 
an  unserer  Datolith-Fundstatte  einzelne  Diorit- Fragmente  ein  Serpentin-ähn- 
liches Aussehen  gewinnen,  indem  das  Bild  der  einzelnen  Feldspalh-Partikeln, 
die  ebenfalls  grün  werden,,  vor  Allem  deren  Spaltbarkeit  und  Streifung  sich 
verwischt  und  sie  mit  der  ehemaligen  Hornblende  in  eine  mehr  homogene 
Masse  zusammcn-fliessen. 

•••  Kbhn«ott  Übers.  1844—49,  S.  109.j 
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entsprechend  den  ehemaligen  Blätter-Durchgängen  des  Kalzites 
hie  und  da  deuten  möchte. 

Kieselerde        Borsäure       Kaikorde  Wuser 
Danburit:       49,5     .      28,..     .     22,5     .  — 
Datolith:        38,3  21,5      .     34,6     •  5,6 

Gerade  im  Staate  Connecticut  kommen,  wie  unten  gezeigt 
werden  soll,  auch  mehrfach  Datolithe  vor.  Der  Danburit  ist 
mit  Orthoklas  oder  mit  sog.  Danbury-Feldspath  *  verwachsen 
und  soll  mit  Dolomit  brechen.  In  welcher  Felsart  Alles  die- 
ses eingewachsen  vorkomme,  konnte  ich  nirgends  angegeben 
finden ;  nur  so  viel  steht  in  der  ersten  Notiz  **,  dass  der  Feld- 
spath,  worin  der  Danburit  eingesprengt  ist,  beim  Reiben  un- 
gemein stinke,  was  Ich  jedoch  in  keiner  Weise,  auch  nicht 
beim  Erwärmen  des  Pulvers  bestätigt  fand  und  was  mög- 
licherweise wohl  einmal  von  einem  Zufall!  bedingt  gewesen 
seyn  könnte.  !!!  Auch  kann  ich  mich  an  dem  einzigen  Exem- 
plare unserer  Sammlung,  das  ich  von  Hrn.  Dr.  Krantz  bezog, 
nicht  überzeugen,  dass,  wie  dort  augegeben  int,  die  oft  pris- 
matisch aussehenden  Räume,  worin  der  Danburit  sitzt,  vor- 
her von  einem  andern  Mineral  eingenommen  gewesen  seyn 
sollten. 

ßei  einer  Uutersnchnng  zweier  Exemplare  von  Datolith 
aus  Andreaiber g  wurde  mir  die  zwischen  den  wasserhellen, 
auf  dem  Bruch  fett-  bis  Diamant  glänzenden  Datolith. Kry- 
stallen  sitzende  dicht-aussehende  glanzlose  Substanz  ver- 
dächtig, etwa  Danburit  zu  seyn,  da  sie  mit  schärfster  Lupe 
betrachtet  gleichfalls  das  eigenthümlich  höchst  fein  Nadel- 
rissige  der  Oberfläche  zeigt,  wie  der  ächte  Danburit  zuweilen. 

Ica  konnte  aber,  ohne  unsere  Exemplare  zu  ruiniren, 
nichts  heraus  brechen  behufs  der  Untersuchung,  die  einem 
Mineralogen  mit  grössern  Vorräthen  leicht  würde.  Auch  an 
unserm  Datolith  fand  ich  ähnliche,  aber  bis  jetzt  zu  winzige 
Stellen,  als  dass  eine  Prüfung  thuulich  wäre. 

Hiebe!  bemerke  ich  noch,  dass  die  Zapfen-Gestalten  des 
Botryolithes  von  Arendal  in  ihrem  Innern  stets  einen  Kalzit- 


9  Vergl.  Jahrb.  t855,  449. 
Poccehd.  Ann»!.  50.  Bd.  182. 
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Kry «tall  als  Form-bedingenden  Kern  enthalten,  wie  auch 
Kalzit-Krystalle  zwischen  ihnen  sitzen. 

(An  oben  S.  444  genannter  Stelle  in  Kenngott  Übers, 
ist  aus  einer  Abhandlung  Haidingrr's  ein  Uberblick  über  das 
Auftreten  der  Borsäure  überhaupt  in  Mineralien  und  Quellen 
auf  der  Erde  geliefert,  wo  sich  Freiburg  (48°  4'  N.  B.  25° 
31'  Ö.  L.)  jetzt  zwischen  Sonthofen  und  Wolfslein  einschiebt.) 

Ich  habe  im  Folgenden  nun  noch  sämmtliche  mir  bekannt 
gewordeneu  Fundorte  des  Datolithes  zusammengestellt  und 
wo  Prehtiit-Begleitung  konstatirt  ist,  dies*  angegeben: 

1.  Europa,  im  Süden  angefangen: 

Monte  Caiinif  los  kann,  SO.  Livorno  (sog.  Humboldtit  Levy, 
Pechi  *;  dieser  Name  ist  schon  desshalb  verwerflich,  weil 
er  von  Andern  als  synonym  mit  Homboldtin  (=Oxalit)  ge- 
braucht wird).  In  Geoden  des  rothen  Gabbro  mit  Schnei- 
dern und  Kalzit.  —  Von  Breithaupt  als  neue  Spezies 
angesprochen  **. 

Toggiana  bei  Roccasuola  ?  (?  Baccosuolo)  am  Dragone  im  Mo 
denesitchen,  NO.  Caslelnuovo,  mit  Kalzit,  fn  Serpentin. 

Seisser-Alpe  in  Tyrol  (0.  Bötzen)  In  Melaphyr  mit  Kalzit; 
in  der  Nähe  auch  Prehnit*** 

Theiss  bei  Klausen  fn  Tyrol  (S.  Brisen)  in  Chalccdon-Geoden 
mit  Prehnit  in  Blasen-Räumen   von   Porphyr-Breccie  f. 

Baveno  in  Oberitatien,  am  westl.  Ufer  des  Lago  maggiore. 
Das  Gestein  nicht  näher  angegeben  ff- 

Sonthofen  {Geisalpe  SO.  Sonthofen,  S.  Kempten);  das  Gestein 
war  in  Fuchs  Mineralogie  als  in  Sandstein  vorkommend 
angegeben  und  wäre  als  solches  das  einzige  Vorkommen 
der  Art.  Nach  Winkler  fft  ist  die  Felsart  jedoch  als 
Trapp  (Melaphyr  ?,  Dolerit  ?)  zu  bezeichnen;  bricht  mit 
Kalzit. 


*  Jahrb.  1856,  349. 

Vergl.  Kbmmoott  Über«,  f.  1855,  52. 
Vergl.  Zkphakovich  Min.  Lex.  Öttr.  322. 
f  Zhvarovich  a.  a.  0.  122,  352. 
ff  Vergl.  Kbnkcott  (Ibers,  f.  1858,  138;  1859,  61  ff. 
ftf  Jahrb.  1859,  641. 


by  Google 


447 


Freiburg  In  Baden,  in  Diorit,  mit  Prehnit  und  Kalzit. 
Morkirch  (Sie.  Marie  aux  mines)  im  Elsas s,  Oberrhein-Üept., 
in  Kersantit. 

ftiederhirchen  bei  Wo  ff  st  ein  in  Rkeinbayern,  mit  Prehnit  und 
Kalzit. 

Andreasberg  a.  ff,  mit  Prehnit.  « 

(Haytor  in  England  (Devonskire).  Hier  kommen  auf  Magne- 
tit-Lagern in  Thon-Schiefer  Pseudomorphosen  von  Chal- 
cedon  nach  Datolith  vor,  welcher  letzte  selbst  nicht  mehr 
dort  vorzuliegen  scheint.) 

Schottland  an  vier  Orten*  nämlich  Salisbury  Crags  (Edin- 
burgshire)  mit  Prehnit,  Glen  Farg  (Pertskire),  Biskoptown, 
Greenockit-Gruben  (Lanarkskire)  mit  Prehnit,  Korstorpkine- 
Berge,  in  Diorit**. 

Sodebron '  bei  Arendat,  Norwegen,  auf  Magnetit-Lagern  in 
Gneiss,  mit  Prehnit  und  Kalzit.  Hier  auch  der  Faser- 
Datolith  (Botryolith). 

ütbn  in  Schweden  auf  Magnetit-Lagern  in  Gneiss,  mit  Kalzit. 

II.  Nor  d~  Amerika***. 

Patterson  und  Bergenhill  (Staat  New- Jersey)  gegenüber  New- 

York,  am  Hudson,  mit  Prehnit  und  Kalzit. 
Yonkers  (Staat  New- York)  in  Gneiss. 

Rovring  Brook  bei  New- Häven  (Staat  Connecticut),  Hardford 
(in  Mandelstein),  Hamden,  Cheskire  (in  Mandelstein). 

Middteford  (Staat  Massachusetts)  mit  Kalzit  in  Mandelstein. 

Am  Lake  superior'f,  Mines ota  Grube  Isle  royal,  in  Mandelstein, 
Washington-  und  Rock- Harbour  \  Copper- Harbour  auf 
Kupfererz- Gängen  mit  Prehnit. 

Warum  so  häufig  Prehnit  den  Datolith  begleite,  würde, 
wenn  sich  obige  Annahme  wegen  des  Danburites  bestätigte,  ein- 
fach sich  so  erklären,  dass  von  vornherein  in  Diorit-Gesteinen 
öfter  Danburit  eiugewachsen  wäre  und  dass  bei  der  Umsetzung 
desselben  durch  Wasser  auf  der  einen  Seite  aus  Danburit 


8  Kksugott  Übers.  1866,  52. 
»  G.  Lbokh.  topog.  Min.  141,  422. 
"  Vergl  Jahrb.  1849,  814. 
t  Kikhcott  ttbcw.  f.  186t,  59  und  f.  1860,  57 


Datolith  hervorginge,  während  anderseits  (gleichzeitig  ob 
Danburit  zugegen  oder  nicht)  aus  der  Feldspath-Materfe  des 

Diorites  mit  Zuhilfenahme  von  Kalzit-Theilchen  Prehnit  ent- 

«  < 

stände,  von  dem  man  his  jetzt  viel»  mehr  Fundorte  kennt. 

Oer  Eingangs  erwähnte  Rutil*  endlich  fand  sich  bis 
jezt  nur  spärlich,  in  einem  Exemplare  jedoch  in  Krystall- 
Durchschnitten  bis  zu  6'"  Länge  und  2"'  Breite  eingewachsen 
in  röthlichem  dichtem  Prehnit,  der  diese  ungewöhnliche  Farbe 
vielleicht  auch  einem  Titan-Gehalte  verdankt,  mit  Titaneisen 
verwachsen,  traf  ich  ihn  nicht;  endlich  erwähne  ich  noch  das 
Vorkommen  von  Quarz- Ausscheidungen  im  Dforft,  theils  rein, 
zuweilen  in  Schnur-geraden  Adern,  theils  uberzogen  mit  grün- 
licher oder  licht-kirschrother,  Tremoli  t-ähnlicher  Substanz. 

Nach  Brookit,  Anatas,  Axinit  u.  dgl.  habe  ich  auf  die- 
ser noch  viel  versprechenden  Halde  sorgfältig  (wenn  auch  bis 
jetzt  vergeblich)  gefahndet,  umsomehr,  als  in  den  Vogesen,  die 
*  so  manche  inseressante  Analogien  mit  unserem  Schwarzwald 
darbieten,  zu  Marhirch  {Sie,  Marie  aus  mines)  auch  schon 
Datolith  im  Glimmerdiorit  (Kersautit)  zufolge  G.  Leonhard** 
und  dann  nach  A.  Müller*0*  ebenda  Pseudomorphosen  von 
Brookit  nach  Titanit  entdeckt  worden  waren. 


*  Die  Angaben  über  Rutil  in  Baien,  die  sich  in  verschiedenen  älteren 
Schriften  finden,  sind  heuUutage  dahin  zu  berichtigen,  dass  einmal  die 
angeblichen  Rutile  vom  Kaiserstuhl  sich  als  weit  seltenere  Mineralien 
herausgestellt  haben,  nämlich  jener  im  körnigen  Kalke  von  Vogtsburg 
als  Perowskit  und  der  im  Kalk  von  Schülingen  als  Pyrochlor. 
Dagegen  wird  ächter  Rutil  v.  Prof.  Sahdbkrgrr  (Jahrb.  1857,  808)  als  in 
Diorit  beim  Titisee  auf  dem  Schwar*tcald  vorkommend  angegeben. 

Hiebei  muss  ich  noch  bemerken,  dass  in  mehren  Aufsitzen,  z.  B.  von 
Volöbr  (Pogg.  Ann.  XCV1,  559;  vcrgl.  Kbnhgott  Übers  f.  1855)  und  von 
Srnrca  (Ann.  d.  Ch.  und  Pharm.  C1V,  371 ;  vergl.  Kkkkoott  Übers,  f.  1856 
und  1857,  130)  die  Mineral-Vorkommnisse  von  den  zwei  durch  'einen  ganzen 
Bergrücken  von  einander  getrennten  Dörfern  Vogtsburg  und  Scheelingen 
(am  Kaiserstuhl)  konfundirt  sind.  Der  Kalk  von  Vogtsburg  ist  stets  gelblich, 
grobkörnig-blättrig  und  nur  in  ihm  kam  der  (früher  für  Rutil  und  Ni- 
grin  in  den  Sammlungen  kursirende)  schwarze,  würfelige  Perowskit  vor-,  der 
Kalk  von  Scheelingen  dagegen  ist  weiss,  klein -körnig  und  nur  in  ihm  fan- 
den sich,  meines  Wissens  die  rothen  Pyrochlor-Oktaeder  und  Andres. 
Grundzüge  d.  Min.  160 
Jahrb.  1860,  858. 
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An  obigen  grossentheils  thatsachlichen  Bericht  habe  ich 
nun  noch  einige  allgemeine  Bemerkungen  anzuknüpfen.  Neue 
Fundorte  von  beliebigen  anderwärts  schon  längst  bekannten 
Mineralien  aufzufinden,  kann  an  und  für  sich  heutzutage  nur 
noch  den  topographischen  Sammler  erquicken.  Der  Geologe 
sehnt  sich  allmälig  nach  der  Auffindung  bestimmter  Bedingungen, 
unter  welchen  er,  besonders  bei  voraussichtlich  deuterogeue- 
tischeu  Mineralien,  dieser  oder  jener  Spezies  in  den  sog.  kry- 
stallinischen  Pelsarten  (und  unter  diesen  den  körnigen  Kalk 
ja  nicht  ausgenommen)  zu  begegneu  hoffen  kann,  ähnlich  wie 
der  Bergmann  zufolge  gewisser  Erfahrungs-Sätze  in  Sedhnen 
tär  Formationen  nach  Steinsalz,  Gyps  u.  s.  w.  sucht. 

Bsbithaupt  hat  in  seiner  Paragenesis  1849  vorzugsweise 
bezüglich  der  schweren  Metalle  auf  Gängen  einen  Schatz  von 
Beobachtungen  niedergelegt,  die  eines  weitem  Aasbaues  wür- 
dig sind,  aber  auch  bezüglich  der  zeolithischen  Minerallen 
ebenda  S.  250—01  kurze  Mittheilungen  gemacht  und  S. 
264  auf  einige  Successionen,  woriu  z.  B.  Prehnit  und  Dato- 
lith  eine  Rolle  spielen  und  ihre  möglichen  Beziehungen  zn 
einer  Titan-Formation  (ebenda  137  ff.)  hingedeutet. 

Die  Aufsuchung  und  annähernde  Feststellung  solcher  pa- 
ragenetischer Regeln  könnte  ziemlich  einfach  scheinen,  indem 
man  ebeu  in  einem  Handbuch  der  topographischen  Mineralogie 
nachschlüge  und  sich  die  Felsarten  für  jedes  Mineral  zusam- 
men-notirte.  Man  muss  aber  bedenken,  dass  der  Verfasser 
eines  solchen  Kompendiums  nicht  leicht  Alles  aus  Autopsie 
kennen  kann,  sondern  sicli  auch  vielfach  auf  Angaben  ver- 
schiedener Autoren  aus  verschiedenen  Dezennien  verlassen 
muss.  Wer  sich  aber  bei  eingehenderen  petrographischen 
Studien  überzeugt  hat,  wie  in  öffentlichen  Sammlungen  die 
Anlage  instruktiver  Felsarten-Siiiten  oft  noch  sehr  hintange- 
setzt ist,  wie  ungenügeud  die  Diagnosen  in  älterer  Zeit  auch 
da  ausfielen,  wo  sie  mit  freiem  oder  bewaffnetem  Auge  noch 
leicht  zu  machen  wären,  wie  schwierig  sie  aber  auch  bei 
kryptomeren  Felsarten  trotz  der  besten  Hilfsmittel  wirklich 
zu  stellen  sind,  wie  es  z.  B.  mit  Diagnosen  von  Syenit.  Diorit, 
Amphiholit,  Diabas,  Aphanit,  Gabbro,  Hypersthetiit,  Dolerit, 
Melaphyr.  Porphyr  mitunter  aussieht  —  wer  das  Alles  er- 

J*hrbu<).  1862  29 
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wägt,  der  wird  für  viele  Fälle  seine  etwaigen  sanguinischen 
Hoffnungen  auf  leichte,  rasche  und  sichere  Ermittelung  solcher 
Gesetzmässigkeiten  aus  Büchern  alsbald  fallen  lassen  und 
nur  auf  eigene  Anschauung  sich  verwiesen  sehen*. 

Bis  zu  einem  gewissen  Grade  jedoch  lassen  sich  mit  den 
genannten  Mitteln  immerhin  noch  richtige  Schlüsse  ziehen. 
So  scheint  z.  B.  der  Prehnit,  worauf  schon  Bischof  (Geol.  1 1.  945) 
verwies  und  wovon  schon  auf  S.  440  ausführlicher  die  Rede 
war,  vorzugsweise  mit  Hornblende  - Gesteinen  vergesell- 
schaftet zu  seyn,  nämlich  Amphibolit,  Diorit,  so  in  den  fran- 
zösischen Pyrenäen,  in  der  Dauphinte,  Schottland  (z.  Till.), 
Dänemark,  Schienen,  Hart  (z.  Till  ),  Pfal*  (z.  Tbl.),  Kärnlhner-, 
Tyroler  Alpen  (z.  Tbl.)  Mähren,  Böhmen,  Italien,  N.-Ameriha 
(z.  Tbl.);  aus  neuerer  Zeit  bekannt  gewordene  desfullsige 
Fundorde  sind  in  Nassau,  mit  Kalzit**  und  der  unsrige  bei 
Freiburg. 

An  mehren  Fundstätten  soll  er  (zum  Theil  auf  Gängen) 


*  Gerade  das  Gneiss-Gebiet  liefert  der  Diagnose  reichliche  Klippen. 
Man  kann  sich,  wenn  man  auch  täglich  darin  wandelt,  vor  oberfläch- 
lichen Bestimmungen  von  Hand  aus  nicht  genug  hüten,  nicht  sorgsam 
genug  Alles  untersuchen,  was  irgend  ungewöhnlich  aussieht.  So  gibt  es  z.  B. 
oft  Einlagerungen  darin,  die  leichthin  Tür  eine  Feldspath-Ausscbeidung  oder 
für  eine  Glimmer-  oder  Quarz-ärmere  Modifikation  des  Gesteines  selbst  an- 
gesehen und  unbeachtet  gelassen  werden,  wahrend  sie  sich  bei  Untersuchung 
mit  der  Lupe  und  vor  dem  Löthrohr  als  etwas  Fremdartiges  herausstellen. 
An  der  Süd-Seite  unseres  Schlotsberges  über  dem  Bica'schen  Bierkeller 
kommt  im  Gneiss  ein  ahnliches  dio ritisches  Gestein,  wie  am  Fuchskopf,  vor, 
darin  aneb  grauliche  matt-glänzende  Stellen  (mit  wenigen  eingesprengten 
Glimmer-Blättchen  und  Magnetit-Körnchen),  die  einer  krypto-krysta  Iiinischen 
Ausscheidung,  triklinoedrischen  Feldspathes  täuschend  ähneln  Die  Be- 
trachtung mit  schärfster  Lupe  lehrte  jedoch  eine  nicht  geahnte  höchst  fein- 
fasrige  Struktur,  vermöge  deren  diess  Mineral  wieder  leicht  mit  dem  in  un- 
serem Gneiss  zuweilen  eingesprengten  Fibrolith  zu  verwechseln  war,  woge- 
gen aber  die  Schmelzbarkeit  vor  dem  Löthrohr  mit  Aufwallen  und  eine 
qualitative  Analyse  mich  darin  eine  Trcmolit-ähnliche  Substanz  erkennen 
liess. 

Wie  leicht  kann  der  oben  (S.  440  Anmerk.)  erwähnte  Erlanfels  vom 
Krfahammer  bei  Schwarzenberg  in  Sachsen    für  Quarz-freien  Oligoklus- 
Gneiss  angesehen  werden! 
**  Jahrb.  621. 
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in  Glimmerschiefer,  G n e i s s  oder  Granit  vorkommen, 
z.  B.  in  den  Pyrenäen,  Dauphinte,  Gotthard,  Schweden,  Nor- 
wegen, Sachsen,  N- Amerika.  Hier  ist  nun  zu  ermitteln,  ob 
solche  Gneisse,  Granite  u.  s.  w.  nicht  Hornblende  enthalten 
oder  ob  nicht  i  n  diesen  Felsarten  eigentlich  erst  die  Prehnit- 
führenden  Gesteine  (Diorit,  Amphibolit)  eingelagert  sind,  da 
an  mehren  der  genannteu  Lokalitäten,  z.  B.  hei  Bareget  und 
Armentiere,  in  der  Dauphinee.  in  der  Nähe  von  Peccia,  am 
Gotthard  (nach  Stoder's  Karte  der  Schweiz,  nebst  Kalzit),  bei 
Falun,  Arendal,  BeÜow- Falls  in  N.-Am.,  solche  Hornblende- 
Gesteine  brechen.  —  Syenit  ist  nur  selten  angegeben,  z.  B. 
St a$ s ac hütet s*,  Schwarzenbach  und  Kappel  in  Kärnthen.  Ob 
nicht  auch  hierunter  Oiorite  stecken,  müsste  die  Autopsie 
lehren.  —  In  Gabbro  findet  sich  Prehnit  im  Radauthaie  am 
Har%  und  am  Monte  Nero  bei  Livorno;  in  Eklogit  an  der 
Saualpe  in  Kärnthen. 

Da  wir  jedoch  im  Obigen  den  Prehnit  der  Hauptsache 
als  au 8  Feldspathen  hervorgehend  betrachtet  haben,  so 
wurde  es  sich  bei  diesen  Nach  Weisungen  in  den  betreifenden 
Felsarten  nicht  eigentlich  um  den  Amphibol,  sondern  um  den 
mit  letzterem  verwachsenen  Feldspath  handeln.  Nun  istdiess 
aber  in  den  Dioriten  ein  triklinoedrischer  und  da  in 
Gneissen  ,  (Glimmerschiefer) ,  Syeniten,  Graniten  ,  solcher 
sich  gleichfalls  reichlich  nachweisen  lässt,  so  kann  un- 
ter dieser  Voraussetzung  der  Prehnit  wirklich  ebenso  gut 
auch  in  ganz  Amphibol  freien  Felsarten  (Granit  u.  s.  w.)  auf- 
treten, was  für  die  fraglichen  Punkte  entweder  an  Ort  und 
Stelle  oder  in  reichbegabten  Sammlungen  zu  ermitteln  wäre. 
Derartige  Untersuchungen  würden  für  angehende  Forscher, 
die  an  grössern  mineralogischen  und  petrograpliischen  Mu- 
seen Zutritt  haben,  noch  ein  weites  und  dankbares  Feld  dar- 
bieten. 

Ausserdem  wird  nun  Prehnit  noch  angegeben  in  Auglt- 
haltigen  Felsarten,  Basalt,  Mandelsteinen,  Trapp  (?),  Mela- 
phyr  Czuro  Theil  eben  also  wieder  näher  zu  definirenden  Ge- 
steinen), z.  B.   von  Bergen  In  New-Jersey,   Neu- England, 

•  In  Zrpharovich  ininer.  Lex.  ö*ii\  1869,  322. 

29* 
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Schottland,  Uebriden,  Pyrenäen  (?),  Pfalz,  Kastel,  sodann  in 
Hornfels  (?)  am  Harz  in  Ophit  (Charpentibr)  zu  Cerevettu  in 
den  Pyrenäen,  in  einem  riickscliiefrigen  angeblich  ans  Feld- 
spath  und  Talk  bestehenden  Gesteine  bei  Zermatt  im  Wallis*, 
am  Vesuv  in  körnigem  Kalzit  (wo  es  bekanntlich  in  den 
Blöcken  an  trlklinischen  Feldspathen  auch  nicht  fehltj,  end- 
lich auf  Zinnerz- Lagerstätten  im  Tlfbuschiefer  in  Kornwall. 

Bischof  spricht  sich  in  seiner  Geologie  (II,  947)  folgen 
derniasseo  aus:  „Wie  der  Prehnit  in  Drusenränmen  und 
Kluften  entstanden  seyn  mag,  darüber  bleiben  nur  Verum- 
thungen  übrig.  Kaum  kann  man  aber  an  eine  andere  Bil- 
dungsweise denken,  als  dass  die  Gewässer  Kalk-  umJ  Thon- 
erde-Silikate  aufgelöst  enthalten  und  beide  als  ein  Doppel 
siiikat  abgesetzt  haben,  und  dann  wird  es  begreiflich,  wie 
sowohl  Hornblende-  als  Augltgesteine  das  Material  zu  seiner 
Bildung  liefern  können." 

In  wie  weit  nun  bezüglich  des  Auftretens  von  Prehnit  In 
Hornblende-Gesteinen,  wo  ich  durch  eigene  Anschauung  des 
Vorkommens  im  Grossen  mir  ein  Urtheil  zu  bilden  versuchte, 
meine  oben  entworfenen  Ideen  das  Richtige  getroffen  haben, 
mögen  andere  Forscher  au  andern  Orten  oder  hier  an  der 
'  Fundstätte  selbst  und  in  unserer  Sammlung  ermittelu. 

Auch  die  übrigen  zeolithischen  Mineralien  kommen  nun 
sehr  häufig  mit  Kalkkarbouat  vor,  wovou  ich  eine 
Reihe  Beispiele  sogleich  aufzählen  werde.  Es  kann  diess 
krystallinisch  körniger,  blättriger  (Schielerspath  z.  B.),  fas- 
riger,  stäugliger  Kalzit,  Anthrakonit  u.  s  vv.,  oder  aber  auch 
Aragonit  seyn.  Öfter  liest  man  die  Angabe:  „auf  Kai- 
zit-Gängen«. 

Die  Felsarten,  worin  diese  Zeolithe  auftreten,  siud  zum 
Theil  in  Syenit**,  Diorit,  Aphanit,  Gabbro,  Granit,  Gneiss, 

•  Wisbh  im  Jahrb.  1844,  158. 
'  *  Es  wäre  heutzutage  doch  gewiss  »ehr  wünschcnswcrth,  wenn  die  einmal 
iu  der  Wissenschaft  festgestellten  petrographischen  Begriffe  auch  durchweg 
Anerkennung  finden  könnten.  So  erstaunt  man  in  der  sonst  so  schälzenswer- 
then  Mineralogie  von  Kobkll  2.  Aufl.  1858,  126  zu  lesen,  dass  der  meiste 
Syenit  aus  Ampbibol  und  Labradorit!  bestehe  und  dass  Labradortt  im  Pho- 
nolith  und  Kugeldiorit  vorkomme,  welch'  letzter  doch  Anorthit  enthält ;  eben- 
daselbst 128  wird  Orthoklas  als  Bestandteil  von  Diariten!  angegeben. 
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Glimmerschiefer,  Thonschiefer,  also  Gesteine,  in  welchen 
(etwa  mit  Ausnahme  der  letztgenannten)  ein  triklinischer 
Feldspath  entweder  konstituirender  oder  doch,  bei  genauerer 
Untersuchung,  häufig  accessorischer  Bestandteil  ist.  Merk- 
würdigerweise ist  nicht  leicht  Feldstein-Porphyr,  in  welchem 
ich  doch  das  Vorkommen  von  Oligoklas  so  reichlich  nachwies, 
als  Zeolith-führend  genannt,  wohl  aber  Porphyr- Breccie  (z.  B. 
Theüs  in  Tyrol),  deren  Bezeichnung  freilich  nicht  immer 
scharf  ist.  Dagegen  schliesst  Melaphyr  häufiger  Zeolithe  ein. 
Die  eigentliche  Heimath  der  letzten  sind  bekanntlich  die 
Dolerite,  Basalte  mit  ihren  Mandelsteinen,  die  dahin  gehöri- 
gen Laven-Formen,  die  Phonolitbe,  weniger  wieder  die  Tra* 
chyte.  (Die  Phonolithe  enthalten  nach  Bischof  (Geol.  II, 
2147)  auch  Oligoklas). 

Endlich  trifft  man  Zeolithe  auf  Erz-Gängen  und  Erz- 
Lagern  in  verschiedenen  Gesteinen  und  auch  hier  meist, 
wo  nicht  vielleicht  immer,  in  Begleitung  von  Kalzit. 

Ich  habe  nun  im  Folgenden  die  Zeolithe  oder  Kuphite 
(nebst  einigen  wenigen,  der  Zusammensetzung  nach  verwandten, 
aber  nicht  krystallisirten  Mineralien)  nach  ihren  wesentlichsten 
Bestandteilen  in  eiuer  Weise  zusammengestellt,  dass  daraus 
nicht  bloss  ihre  gegenseitigen  chemischen  Verwandtschaften 
ersehen,  sondern  auch  möglicherweise  Anhaltspunkte  für  ihre 
Genesis  gewonnen  werden  können.  Will  man  das  quantitative 
Verhältniss  ihrer  Zusammensetzung  noch  beifügen,  so  ist  diess 
leicht  aus  Rammblsbero s  Übersicht*  zu  entnehmen.  Alle  mir 
bekannten  Vorkommnisse  mit  Kalzit  sind  angegeben. 

Zeolithe  (Kuphite). 

1.  Thonerde-freie: 

Okenit.    In  Mandelstein  (ob  mit  Kalzit?);  Grönland. 

Faröer.  Island. 
Pektolith  mit  Kalzit 

in  Melaphyr:  Fassat  hol. 

»        ?  Balanlrae  {Ayrskire^  Schottland. 

»  Diorit:        Rathe  bei  Edinburgh. 


*  Pocg.  Annai.  LXXII  A,  95  oder  Kinne.  Übers,  f.  1844-49,  307  f. 
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in  Diorit:     Niederhirchen,  Pfalz  (sog.  Osmellth). 

„      „         KiUyth,  Schottland  (sog.  Stellit). 
Apophyllit  mit  Kalzit 

in  Gneis» :       Orawicza  (Ungarn). 

„      „  Ütön,  Finho  (Schweden). 

„  Granit:       ffällesta  (Schweden). 

„  Diorit:        Bergen  (N.-Amer.) 

„  Mandelstein:    Lahe  superior  (N.-Amer.). 

auf    Erzgängen  in  Thonschiefer,  Grauwacke-Schiefer: 
Andreasberg  ajff. 

(Daubrer  fand  Apophyllit*  in  römischem  Mauerwerk 
Die  Quelle  kommt  aus  Granit,  der  Kalkgehalt  aus  dem  Mörtel.) 

Hieher  noch  der:  Xylochlor,  mit  Kalzit  in  vulkani- 
schem Tuff  aus  Island.  —  Der  Gyrolith  (f  ob  mit  Kalzit). 
Der  Central  la sit  (?  ob  mit  Kalzit). 

II.  Thonerde- haltige: 
A.  Mit  Alkalien,  (wesentlich)  ohne  alkalische  Erden. 

Natrolith  mit  Kalzit  in  Melaphyr:  Fassathai. 

„  (Galactit)  mit  Kalzit  in  Mandelstein:  Kü- 

palrihy  Bühoptown  (Schottland). 
„  (Lehuntit  ?  mit  Kalzit:    Glenarm,  Irland) 

(Hieher  auch  der  Harringtonit.) 
Ana  leim  mit  Kalzit  (oder  Aragon  it) 

in  Melaphyr:    Seisseralpe;  Fassathal. 
»        mit  Kalzit  in  Phonolith:    Luschwit  in  Böhmen. 
»         »       »in  Basalt  und  Mergel:    Jannowitt  in 

Mähren. 

»         »      »      In  Syenit:    Neu-Molduwa  (Bannaf). 
(Agalmatolith  mit  Kalzit,  Dolomit  in  Diorit:  SchemniU.) 
(Ou  kos  in  in  Dolomit:  Salzburg.) 

B.  (Wesentlich)  ohne  Alkalien,  mit  alkalischen  Erden, 
a.  (Wesentlich)  kalkfrei: 
a.  mit  Barya,  Strontia. 

Harm  ot  um  mit  Kalzit 

fn  Mandelstein:    Kilpatrth  (Schottland). 

Oberstein  (P/a/s).  -  . 

•  Kamt.  über».  fdW— ST,  88. 
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auf  Erzgängen  in  Thon-  und  Grauwacke-Schiefer:  An 

dr «ruber g  a\U. 
»         „  »   Gneiss:    Strontian  {Schottland). 

„         »  „    Gl  immer- Schiefer :  Kongsberg  {Norw.) 

•         »  „    Amphiboiit:    Kupferberg  {Schlesien.) 

ßrewsterit  mit  Kalzit  auf  Erzgängen  iu  Gneiss:  Stron- 
tian {Sehottland). 
(Wird  neuerlichst  von  Mall  et0  zum  Stilbit  gezogen). 
Ediugtonit  mit  Kalzit  in  Mandelstein :  Kilpatrik,  Schottland 

ß.  mit  Magnesia. 

Pikranalcim  mit  Kalzit  in  Gabbro,  Serpentin:    Monte  de 

Caporciano  und  Monte  Cattni  in  Toskana. 
Portit  (?mit  Kalzit)  in  ?  Gestein:  Toskana. 

b.  Kalk-haltig,  z.  Thl.  mit  Magnesia,  Barya  etc. 
Pikrothomsonit  mit  Kalzit  etc.  in  Gabbro :  Caporciano, 

Toskana. 

fhalilith  (?  Thomson)  (?  mit  Kalzit)  in  Mandelstein  (?): 

Benevenc  in  Irland. 
S I  o  a  n  i  t  (?  mit  Kalzit)  in  Gabbro :  Toskana  {Monte  Cattni  ?) 

C.  Mit  Aftalien  und  alkalischen  Erden. 

a.  (wesentlich)  Kalk-frei,  mit  Magnesia. 

Sa vit  mit  Kalzit  (und  Pikranalcim)  in  Gabbro:  Toskana. 

b.  Jtalk-haltig,  (wesentlich)  ohne  andere  alkalische  Erden. 

a.  Alkali-reichere. 

Gmelinit  {incl  Levyn)  mit  Kalzit  z.  B.  in  Augitgestein 

auf  Cypern. 

Faujasit  mit  Dolomitspath  in  Dolerit  Mandelstein  :  Sas- 

back  am  Kaiser  stuhl. 

Phillipsit  {incl.  sog.  Sasbachit)  mit  Dolomitspath  in  Do- 

Ierit-Mandel8tein :  Sasbach  am  Kaiserstuhl. 
„  in  römischem  Mauerwerk  unter  denselben  Ver- 

hältnissen, wie  der  Apophyllit  (siehe  oben). 

Zeagonit  (?  mit  Kalzit)  in  Lava:    Capo  di  Bovc  bei  Rom. 

G  i s  m  o  n  d  i  n  (?  mit  Kalzit,  ebendaselbst.) 

Herschelit  mit  Kalzit  in  Palagonit-haltiger  LeuciULava : 

Act  reale,  Sicilien. 

*  KiNNe.  Obers,  für  t8S9,  59. 
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Mesjulith  (incl.  Autriiiiolith,  Poonallth,  Faröelith)  ?  mit 

Kalzit  in  Basalten  u.  dgl. 
ß.  Alkali-arme  oder  freie: 
Oh  nbacit  mit  Kalzit  in  Maudelstein :  Annerode  bei  Gieuen. 
„  „  oder  Aragonit  in  Busalt:    Böhmisch  Leipa, 

Aussig,  Kamnitz,  Markersdorf,  Schbna(Böhm  ) 
„  „  Kalzit  in   Basalt    (Trachyt):  Schemnits, 

Giesshübel,  Visegrad  in  Ungarn. 
„         (Phacolith)  mit  ?  Kalzit  in  Basalt:  Böhmen. 
„         mit  Kalzit  in?  Syenit:  Monzoni. 
„         „      „      in  Diorit:  Bergen  (New-Jersey)  mit 
Heulandit. 

»         mit  Kalzit  in  Aplianit :    Przibram,  Böhmen. 
„  n       „      in  Chalcedon  Kugeln  der  Porphyr- 

Breccie:    Theiss  in  TyroL 
w         mit  Kalzit  auf  Lagern  in  Gueiss,  Glimmerschiefer: 
%     am  f/arz,  bei  Gustav 's- Berg  in  Schweden, 
zu  ehester  in  Massachusetts  und  zu  Storington 
in  Connecticut. 
„       (Glottalith)?  mit  Kalzit:  Schotttand. 
Laumontit  (incl.  Caporcianit,  Ellagit,  Leonhardit,  Hy- 

postilbit,  Aedelforsit  [Retzius])  kommt  sehr 
reichlich  mit  Kalzit  vor,  so  z.  B.: 
in  Gneiss,  Glimmerschiefer:  Peccia  und  Val  Maggia  am 
Gotthard. 

„       „      auf  Gängen :  Aedel fors,  Schweden. 

„       „       »         Kongsberg,  Norwegen. 
»       »       »       »  Phillips  bürg  y  Maine,  N.-Amer. 

yy  Granit:    B ateno.  Oher-Itatien. 
„  Porphyrbreccie:    Theiss  in  TyroL 
„  Diorit:    Metborn,  Weilburg,  Nassau. 
„      „        Lieschnilz,  Kuchelbad,  Böhmen. 
»      „        Jamolitz,  Mähren. 
„      yy        Bogvslawsh,  Ural. 
»  Bergen,  New- Jersey,  N.-Am. 

in  Gabbro:    Monte  Caporciano  bei  l'fmprunetta,  Toskana 

(Caporcianit). 
M  Mandelstein:    Schemnitz,  Ungarn. 
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in  Mandelsteiu :    Lake  super  ior.  N.-Am. 
„  Thonschiefer:    Huelgöet,  Bretagne. 
„         „  auf  Gängen:    Eule,  Böhmen.. 

Thomsonit    (Comptonit)    mit   Kalzit   in  Mandelsteiu: 

Schemnitz. 

(An  den  Exemplaren  von  Königsberg  i  Böhmen')  und  vom  Vesuv 
in  unserer  Sammlung  sah  ich  dagegen  keinen  Kalzit  od.  dgl.) 
Prehnit  mit  Kalzit,  vgl.  oben  S.  436  in  d.  An  merk 
Skolecit  (Mesotypz.  Thl.)  mit  Kalzit  in  ?  Gestein:  Gu- 

stavsberg*  Schweden. 
„        mit  Kalzit  in  Diorit:    Bergen,  New- Jersey. 
»         „       „      „      „        Michelsberg,  Britisch  N.- 

Amerika. 

„  „       „      (Schieferspath)  in  Amphibol-Gneisa : 

Washington,  Connect. 
Desmin  {inci  Uigit)  mit  Kalzit  (Doppelspath)  in  Doierit: 

Helgastadr,  Island. 
„         mit  Kalzit  in  Granit:    Setiram  in  Tyrol*. 
»  „      „      (Schieferspath)  in  Gneiss :  Washing- 

ton, Connect. 

„  »       »     i"  Glimmerschiefer:  Oi sans,  Dauphine e. 

„  »      »     auf  Gängen   im   Gneiss:  Strontian, 

Schottland. 

„  „       „     auf  Gängen  im  Glimmerschiefer:  Gu- 

stavsberg  in  Schweden  tmd  Kongsberg 
in  Norwegen. 

„  »       »     auf  Gängen  im  Schiefergeb.  des  Harzes. 

S  t  il  bit  (Heulandit)  (incl.  Parastilbit,  Beaumontit,  Epistilbit) 
mit  Kalzit  in  Glimmerschiefer:    Chester,  Massachus. 
„       „      „  Diorit:    Bergen,  New* Jersey. 
„       „      „  Syenitschiefer:   Jones  Fall  bei  Baltimore 

(mit  Heulandit). 
„  »  ?  Doierit:    Thyrilt,  Island  (Parastilbit). 

Nach  Zschaü**  wäre  der  Stilbit,  wenigstens  zu  Arcndal, 
.  ein  Zertoetzungs-Produkt  von  Wernerit  cSkapolith). 

Den  Kalzit,  so  häufig  er  auch  überhaupt  sonst  ist,  in 

*  G.  Lbonv.  top.  Min.  S.  487;  von  Zf.phahovich  nicht  erwähnt. 
*•  Kewjw.  Übe«,  f.  1866,  49. 
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allen  oben  aufgezählten  Fällen,  denen  sich  gewiss  aus  den 
Sammlungen  noch  viele  anreihen  Hessen,  als  rein  zufälligen 
Begleiter  betrachten  zu  sollen,  will  nicht  recht  einleuchten. 
Näher  läge  dagegen  eben  der  schon  oben  beim  Prehnit  S. 
439  ausgesprochene  Gedanke,  dass  nämlich  solche  Felsarten, 
die  Kalk-reiche  Feldspathe,   besonders  Labradorlt  und 
Anorthit  enthalten,  bei  ihrer  Zersetzung  den  Gewässern  das 
Kalk-Material  für  Kalk-haltige  Zeolithe  allein,  ohne  Gegen- 
wart  von  Kalzit,  vielleicht  zu  liefern  vermöchten,  so  z.  B.  Do- 
lerite,  Basaite,  Melaphyre  und  man  findet  denn  auch  manche 
Zeolithe.  denen  kein  Kalzit  beigewachsen  ist.  —  Sind  es  da- 
gegen Kalk-arme  oder  Kalk-freie  Feldspathe,  die  eine  Fels- 
art bilden  helfen,  so  dürfte  die  Natur  für  die  Bildung  von 
Kalk-haltigen  Zeolithen  das  Kalk-Material  ganz  oder  zum 
Theil  wo  anders  Ii  er  bezogen  haben  und  da  wird  also  der 
damit  verwachsene  Kalzit  (in  irgend  einer  Varietät)  oder  Ara- 
gonit  oder  Dolomit  zunächst  in  Betracht  kommen  müssen, 
um  so  mehr,  wenn  eines  dieser  Mineralien  angefressen  er- 
scheint oder  gar  Pseudomorphosen  nach  Kalzit  u.  s.  w.  zugegen 
sind.    Das  Vorhandensein  von  Kalzit  würde  also,  um  die 
Sache  ganz  klar  auszudrücken,  vielfach  zur  Bildung  von  Zeo- 
lithen, die  ohnediess  nicht  zu  Stande  gekommen  wären,  Ver- 
anlassung gegeben  haben  können  und  ich  glaube,  der  Um- 
stand, dass  wir  auch  Kalk-freie  Zeolithe,  wie  z.  B.  Natrolith, 
Analzim,  mit  Kalzit  zuweilen  vergesellschaftet  treffen,  dürfte 
nicht  gerade  unser  gauzes  eben  entworfenes  Bild  über  den 
Haufen  werfen. 

Meines  Wissens  spricht  Daubreb  diesen  Gedanken  des 
Kalzit-Verbrauchs  im  Innern  der  Gebirge  zur  Zeolith-Bildung, 
so  nahe  er  ihm  durch  seine  Quellen-Studien  von  Plombiere 
gelegt  war,  noch  nicht  aus.  Ich  theile  ihn  nun  meinen  Fach- 
genossen zur  weitern  Prüfung  mit  und  bemerke  nur  noch, 
dass  dieser  Vorgang  sich  an  die  Resultate  mancher  andern 
genetischen  Studien  der  Neuzeit  anschliessen  würde,  während 
anderseits  die  Einfachheit,  womit  auf  diesem  Wege  eine  ganze 
Reihe  von  Mineral-Bildungen  von  der  Natur  im  grossen 
Kreislauf  der  Stoffe  eingeleitet  worden  wäre,  auch  ihr  Be- 
stechendes für  uns  hat. 
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A.  Mittheüungen  an  Professor  Bronn  gerichtet 

Netc-Haren,  Ct.,  7.  März  1862. 

Professor  Daka,  dessen  Gesundheits-Zustand  ihn  drei  Jahre  lang  gc- 
aöthigt  hat  seine  wissenschaftlichen  Arbeiten  zu  unterbrechen,  ist  nun  so 
weit  wieder  hergestellt,  dass  er  im  Begriffe  ist,  seine  Elemeniary  Geology 
herauszugeben,  welche  hauptsächlich  durch  Amerikanische  Erscheinungen 
und  Thatsachen  belegt  und  erläutert  werden  soll. 

ß.  SlLLlMAN  jr. 


Oiesten,  den  10.  Mai  1862. 

Ich  habe  mich  nun  entschlossen,  meine  paläontologisch-geologischen 
Sammlungen  bei  sich  darbietender  Gelegenheit  zu  veräussern,  weil  ich  sie 
ohoediess  nicht  mehr  alle  aufzustellen  oder  unterzubringen  im  Stande  bin. 
Für  den  Fall  dass  Ihnen,  wie  leicht  möglich,  derartige  Gelegenheiten  bekannt 
werden  sollten,  erlaube  ich  mir  Ihnen  nachstehende  Obersicht  derselben  mit- 
zuiheilen,  aus  welcher  jeder  etwaige  Liebhaber  leicht  entnehmen  kann,  was 
er  darin  zu  finden  erwarten  darf*. 

Das  Ganze  zerfällt  in  nachfolgende  fünf  Haupt-Abtheilungen: 

I.   Fossile  Wirbelthier e. 

Während  diese  Sammlung  bekanntlich  eine  grosse  Anzahl  wissenschaft- 
lich werthvoller  Seltenheiten  und  unter  Anderem  den  schön  erhaltenen 
Schädel  des  Dinotherium  giganteum,  eines  der  kolossalestcn  Thiere  der 
Vorwelt  enthält,  so  dürfte  doch  ausser  den  zahlreichen  Siuigthicr-Resten  noch 
eine  ausgezeichnete  Reihe  von  Vögel-Knochen  eine  besondere  Beachtung 
verdienen.  Diesen  Resten  wurde  wenig  Aufmerksamkeit  zugewendet,  bis 
vor  einigen  Jahren  Professor  Emilr  Blanchard  die  Sammlung  besichtigte  und 


•  Mit  der  Erlaubnis»  des  Hrn.  Vfr.  gebe  ich  diesem  privatim  an  mich  gerichteten  Brief« 
d«**ib«-n  hiedorch  eine  weltre  Verbreitung,  welche  etwaigen  Liebhaborn  nicht  weniger 
Baulich  werden  kann  all  dem  jettigen  Besitzer  dieser  werthvollen  Sammlung.  b*. 
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die  Abiheilung  der  Vogel-Reste  für  eine  der  vollständigsten  und  werthvollsten 
erklärte.  Überhaupt  aber  möchten  meine  fossilen  Wirbelthiere  die  ausge- 
dehnteste der  mir  bekannten  Privat-Sammlungen  bilden.  Unter  den  6400 
Exemplaren,  welche  sie  umfasst,  werden  nicht  ganz  400  Abgüsse  von  den 
interessantesten  Knochen-Resten  der  Sammlungen  des  Pariser  Pflanzen  Gartens, 
des  Britischen  Museums,  des  Grafen  Münster  etc.  seyn;  Alles  Übrige  besteht 
aus  Originalien. 

Die  nach  geographischen  Gruppen  bearbeiteten  Kataloge  gestatten  mir 
nachstehende  n&here  Übersicht  zu  geben: 
A.    Süd-  Deutsehland. 

a.  Rheinhessen,  Rheinbayern  etc. 
a.  Tertiär-Bildungen 

1)  von  Eppelsheim  ungefähr   360  Exemplare 

2)  „    Weidenau        „    2850 

3)  Flonheim  „   600 

fl.  Diluvial-Gebilde 

4;  des  Rhein-Thals  (zumal  Löss-Ablagerungen)    .    .      80  „ 
y.    Anhang:  Ältere  Bildungen     .........       10  „ 

b.  Württemberg  und  Bayern  ete. 

5)  Aus  Trias-Bildungen   30 

6)  „   Lias  und  Jura   60  „ 

1)    „   Tertiär-Schichten  146  „ 

c.  Unteres  Donau-Gebiet. 

8)  aus  dem  Tertiär-Becken  von  Wien   100  „ 

9)  „    den  älteren  Formationen   10  „ 

•  B.  Nord-Dentschland 

6.   D  il  u  vi  a  1  -For  matio  n 

10)  aus  Höhlen  und  Spalten  im  Lahn-Thale  ....    1270  „ 

11)  „    Wettphälischen  Höhlen   330  „ 

e.    Ältere  Formation  en 

12}  aus  Norddeutschen  Tertiär-Becken   10 

12)  „  Sekundär- Bildungen   50  M 

C.  Frankreich. 

14)  Nord-Frankreich   94  „ 

15)  Süd-Frankreich  300 

D.  Schweif». 

16)  aus  Tertiär-Bildungen   20  „ 

E.  England. 

17)  aus  Tertiär-,  Kreide-  und  Jura-Gebirge   ....      46  „ 

F.  Italien. 

16)  Festland  und  Inseln   23  „ 

G.  Spanien* 

19)  Tatjo-Bccken  (tertiär)   10.  „ 

H.  Amerika. 

20)  Tertiär-  und  Diluvial-Schichten  .......      20  „ 

Summe    6419  „ 
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II.   Fossile  S c haa Ithiere. 

Auch  diese  Abtheilung  besitzt  einen  beträchtlichen  Umfang,  indem  sich 
dieselbe  nahezu  auf  20,000  Exemplare  belauft.  Es  sind  fast  alle  Buropäi- 
tcken  Lander  wie  «uch  ein  Theil  Amerika*  und  Asien»  durch  dieselbe  ver- 
treten. Zumal  aber  haben  die  Petrefakten-reichcn  Gebiete  Deutschland*, 
Frankreichs,  Italiens  und  Englands  das  meiste  zu  ihrer  Ausstattung  beige- 
tragen. Sehr  vollständig  sind  die  Koncbylien  der  Deutsehen  Übergangs-, 
Jura-,  Kreide-  und  der  Tertiär-Bildungen,  ebenso  die  der  Französischen 
Jura-,  Kreide-  und  Tertiär-Formationen  und  endlich  die  der  Italienischen 
Tertiär-Bildungen  vorhanden. 

Nach  den  auch  für  diesen  Theil  nach  geographischen  Gebieten  aufge- 
stellten Katalogen  ergibt  sich  die  nachfolgende  Übersicht : 

A.  Deutschland. 

a.  Südwestliches  Deutschland.  Exemplare 

1)  Sekundär-  und  Tertiär-Bildungen  Württembergs  und  Badens  1080 

2)  Jura  u.  Trias  Bayerns  u.  einiger  Süd-Sächsischen  Gegenden  600 

3)  Tertiär-Becken  von  Rhein-Hessen  und  Rhein-Bauern  .   .  500 

4)  ßauersche  und  Vorarlberger  Alpen   50 

b.  Südöstliches  Deutschland. 

5)  Böhmisches  und  Sächsisches  Kreide-Gebirge  300 

6)  Böhmische  Silur-Bildungen  150 

7)  Siederösterreichische  Tertiär-Formationen  im  Wiener  Becken  900 

8)  Östliche  Alpen:  Salzkammer  gut ,  Tyrol  (insbesondere  St. 

Cassian)  Steiermark,  Kämthen   2500 

c.  Nordwestliches  Deutschland. 

9)  Devon-System  am  Niederrhein :  Westphalenu.  Rheinpreussen  642 

10)  Devon-Bildungen  am  Mittelrhein:  Nassau,  Oberhessen,  Kreis 

Wetzlar  1930 

11)  Uils-  und  Kreide-Bildungen:  Westphälisches  Gebirge  und 

Weser-Uette  bis  /um  Leine  Thal  900 

12)  Trias-  und  Jura-Bildungen  :  Weser-Kette  und  ihre  S.  und 

0.  Fortsetzungen  bis  zum  Leine-Thal  150 

13)  Hils-,  Kreide-  und  Jura  Bildungen  vom  Leine-Thal  bis  zum 

Harn  und  dessen  Umgebungen   80 

14)  Übergangs-Bildungen  des  Harzes  120 

15)  Tertiär-Ablagerungen  320 

d.  Nordöstliches  Deutschland. 

16;  Kreide-Gebirge  der  Ostsee  334 

17)  Tertiär-  und  ältere  Seknndär-Bildungen  Brandenburgs  und 

West-Preussens   20 

18)  ScMesisches  Gebirge   30 

B.  Niederlande. 

19)  Übergangs-,  vorzugsweise  Kohlenkalk-Bildungen  Belgiens  .  600 

20)  Kreide-  und  Greensand-Bildungen  von  Aachen.  Mast  rieht  .  250 
21  >  Niederländisches  Tertiär-Gebirge     ......  120 
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C.  Schwei  t*.  Exemplare 

22)  Jura-Kette   252 

23)  Mollasse-Bildungen   24 

D.  Ungarn  und  Siebenbürgen. 

24)  Sekundär-  und  Tertiär-Gebirge   130 

E.  Frankreich. 

25)  Übergangs- Gebirge  Nord- Frankreich*   70 

26)  Jura-  und  Kreide-Bildungen  Nord- Frankreich*     ....  624 

27)  Nordfranzösische  Tertiär-Becken   2420 

28)  Jura,  Kreide  und  Trias  in  Süd- Frankreich   1150 

29)  Süd- Französische  Tertiär-Becken   1200 

F.  Engtand. 

30)  Englische»  tibergangs-Gebirge   74 

31)  Jura,  Greensand  und  Kreide   100 

32)  Tertiär-Bildungen   166 

G.  Italien. 

33)  Nördliche»   610 

34)  Südliches  mit  Sizilien   410 

11.  Skandinavien. 

35)  Silur-Formation  und  Kreide   150 

I.    Polen.  ' 

36)  ,  Sekundär-  und  Tertiär-Bildungen   130 

K.    Hus  stand  {Europäisches). 

37)  Kohlenkalk-,  Sekundär-  und  Tertiär-Gebirge   75 

L.  Asien. 

38)  Übcrgangs-Formationen  Sibiriens   150 

M.    Amerika  (Vereinigte  Staaten) 

39)  Kohlenkalk  und  andere  Übergangs-Bildungen   60 

40)  Tertiär  Gebirge   20 

Summa  19300 

III.    Fossile  Pflanzen. 


Diese  Sammlung  ist  ausgezeichnet  durch  die  schön  erhaltenen  Pflanzen- 
Reste  aus  den  reichen  Tertiär-Bildungen  der  Wetterau  und  des  VogeJsge- 
birges  und  zwar  von  allen  bekannten  Lokalitäten  der  Braunkohlen-Bildungen 
und  der  Mullasse-ähnlichen  Ablagerungen,  in  welchen  auch  die  bekannten 
Palmen-Reste,  die  besonders  schön  vertreten  sind,  vorkommen.  L.  v.  Buc« 
legte  ihr  einen  besonderen  Werth  bei,  und  hat  sie  zu  seiner  Arbeit  über  die 
Braunkohlen-Bildungen  benülzt.  Ihre  wissenschaftliche  Bedeutung  findet  je- 
doch dadurch  noch  besondere  Bestätigung,  dass  die  Professoren  Uhger  und 
Comstantin  v.  Ettingshausen  derselben  besondere  Aufmerksamkeit  widmeten 
und  sie  für  ihre  Studien  zu  Hülfe  nahmen.  Auch  sind  meine  sHoimtlichen 
Tertiär-Pflanzen  von  beiden  bestimmt  worden. 

Kataloge  liegen  nicht  vor;  doch  ist  die  ganze  aus  etwa  1600  Exempla- 
ren bestehende  Sammlung  mit  Etiquetlen  versehen. 
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IV.  Methodisch-geologische  Sammlung. 

Auch  auf  'diese  Sammlung  habe  ich  während  eines  vollen  Vierteljahr- 
hunderts die  grösste  Aufmerksamkeit  verwendet  und  das  Material  zum  Theil 
aas  den  entferntesten  Ländern,  theils  durch  meine  Reisen  und  theils  durch 
vielseitige  Verbindungen  zusammengebracht.  Die  Musterstücke  besitzen' 
bei  weitem  tum  grösseren  Theile  gleiche  Grösse  und  Form.  Überhaupt  aber 
zeichnet  sich  diese  Sammlung  durch  schöne  Haltung  sowohl,  als  durch  Voll- 
ständigkeit und  instruktive  Auswahl  der  einzelnen  die  Gebirgs-Formationen 
und  ihre  Unterabteilungen  bezeichnende  Reihenfolgen  aus.  So  weit  die 
Ansprüche  für  die  Charakteristik  der  Versteinerungen  führenden  Formationen 
an  die  Paläontologie  gestellt  werden  können,  sind  der  Sammlung  vorzugs- 
weise die  Leitmuscheln  umfassenden  Reihen  von  Versteinerungen  einge- 
schaltet. Das  Ganze  wird  8000  -  9000  fast  sämmllicb  mit  raisonnirenden 
Eliquetten  versehene  Exemplare  umfassen. 

V.  Geographische  Suiten-Sammlungen. 

Einem  früheren  Plane  zufolge  befasste  ich  mich  geraume  Zeit  mit  dem 
Aufbringen  geographisch-geognostischer  Suiten  zum  Behufe  einer  geognosti* 
sehen  Arbeit  über  einen  grossen  Theil  West-Deutschland*.  Diesen  Samm- 
lungen ,  welche  zu  einer  nicht  unbedeutenden  Ausdehnung  sich  anhäuften, 
lag  die  gcognostischTgeographische  Eintheilung  zu  Grunde,  welche  ich  in 
einem  der  früheren  Jahrgänge  Ihres  Jahrbuches  für  Mineralogie  u.  s.  w.  be- 
kannt  gemacht  habe,  nach  welcher  auch  noch  früher  bearbeitete  und  später 
komplettirte  Kataloge  vorliegen.  Später  beschränkte  ich  meine  Arbeiten 
auf  engere  Grenzen:  das  Grossherzogthum  Hessen  nnd  verschiedene  an- 
grenzende Lünder-Thcile.  Nach  dem  von  mir  publizirten  Programme  zerfiel 
das  ganze  speziell  zu  bearbeitende  Gebiet  in  12  Distrikte  und  es  sollte  für 
jeden  derselben  eine  besondere  ausführlich  behandelte  Monographie  erschei- 
nen. Obwohl  das  Material  für  den  grössten  Theil  der  ganzen  Arbeit  vorliegt, 
ist  es  mir  doch  nur  eine  dieser  Monographien  heraus  zu  geben  möglich  ge- 
worden, indem  ich  für  die  Vollendung  der  übrigen  Arbeit  keine  genügende 
Unterstützung  fand.  Dagegen  liegen  die  grösstenteils  sehr  vollständigen 
Lokal-Sammlungen  für  die  12  Distrikte  uoch  vor  und  werden,  in  so  ferne 
sie  der  Zukunft  erhalten  bleiben,  stets  von  dem  Fleisse  Zeugniss  geben 
können,  den  ich  auf  die  geognostische  Durchforschung  dieser  Bezirke  ver- 
wendet habe. 

Mit  den  aus  den  übrigen  Westdeutsehen  Gegenden  aufgebrachten  Suiten  ' 
kann  diese  Sammlung  zu  einem  grossen  Ganzen  vereinigt  werden,  welches 
gegen  8000  Stücke  umfassen  wird    Über  die  meisten  Distrikte  sind  Kata- 
loge vorhanden.    Das  Übrige  ist  etiquettirt. 

Die  ein  Vierteljahrhundert  überschreitende  Zeit,  während  welcher  ich 
mich  theils  mit  vergleichenden  Beobachtungen  im  Auslande  und  theils 
mit  'Aufnahmen  für  das  speziell  zu  bearbeitende  Gebiet  befasste,  hat  mir 
reichliche  Gelegenheil  zum  Aufbringen  mincralogisch-geognostischer  Lokal- 
Suiten  geboten,  zu  deren  Vermehrung  aus  dein  Auslände  auch  noch  meine 
vielseitigen  Verbindungen  wesentlich  beigetragen  haben.    Ausser  der  oben 
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berührten  grossen  Lokal-Sammlung  de«  westlichen  Deutschland»  fanden  sich 
riesshalb  auch  noch*  mehr  oder  weniger  vollständige  Suiten  aus  anderen 
Theilen  Deutschland*  und  dem  Auslande,  wie  zumal  vom  Harze,  aus  Thü- 
ringen, dem  Mansfeldischen,  den  Österreichischen  und  Italienischen  Alfen, 
aus  Ungarn,  Polen,  Nord-Frankreich,  Italien,  verschiedenen  Theilen  Süd- 
Amerikas  u.  s.  w.  vor,  welche  auf  4000  -  5000  Nummern  sich  belaufen 
werden. 

Obwohl  ich  wünschte  dass  diese  ganze  Sammlung  von  irgend  einer 
wissenschaftlichen  Anstalt  erworben  und  der  Hauptsache  nach  erhalten  würde, 
so  wäre  ich  doch  auch,  wenn  Dies*  nirht  möglich  seyn  sollte,  bereit  sie  in 
drei  Abtheilungen,  nämlich  1  III,  —  IV  und  V  oder  selbst  noch  weiter  zu 
trennen.  Aufgestellt  sind  jetzt  nur  die  mit  IV  und  ein  Theil  der  II,  III  und 
V  beieichneten  Theile,  während  die  Wirbelthier- Reste  (I)  »war  grössten- 
teils verpackt,  aber  nicht  nur  in  vollständigen  Kntalogen  verzeichnet  sind, 
sondern  auch  in  Zeit  von  einigen  Tagen  aufgelegt  werden  können,  wenn  ein 
Liebhaber  dieselben  zusehen  und  mich  davon  voraus  in  Kenntnis»  setzen  will. 

I'rof.  A.  v.  Klipstkjn. 


Christiania,  den  10.  Mai  1869. 

Durch  Ihre  Bemerkung  S.  145  veranlasst  habe  ich  zu  meinem  Aufsatze 
noch  Folgendes  nachzutragen:  Die  Zahlen  2,  3,  4,  5,  6,  7,  8  auf  S.  135  —  136 
entsprechen  den  aufgezählten  Etagen  oder  Unterabtheilungen  der  Silur-For- 
mation, die  in  „Ober  die  Geologie  des  südlichen  Norwegens"  beschrieben 
und  auch  von  Prof.  F.  Robmkh  „Bericht  über  eine  geologische  Reise'4  in  der 
Zeitschrift  d.  deutsch,  geol.  Gesellsch.  1S59  erwähnt  worden  sind.  — 
Wegen  des  kleinen  Maasstabs  der  Karte  sind  aber,  um  sie  nicht  zu  sehr  mit 
Ziffern  zu  überfüllen,  von  diesen  Etagen  nur  einige  besonders  bezeichnet  als 
Haupttypen  der  oberen,  mittlen,  unteren  Schichten  -  Die  horizontale  Stri- 
chelung  gilt  für  die  gesammte  evidente  Silur-Formation,  die  vertikale  Striche- 
lung  dagegen  für  das  bisher  als  silurisches  Äquivalent  der  2  Etage  ange- 
sehene Gestein.  Die  Bezeichnung  mit  kleinen  Kreisen  auf  weissem  Grunde 
gilt  für  das  silurische  Äquivalent  der  5.  Etage. 

In  der  evidenten  silurischen  Gegend  wieder  sind  auf  der  Karte  beson- 
ders bezeichnet:  Etage  8  und  2  durch  Ziffer,  Etage  5  durch  Ziffer  und  da- 
neben kleine  Kreise  auf  dem  horizontal  gestrichelten  Grunde.  —  Wo  also  in 
der  Karte  Ziffer  2  steht  sind  die  älteren,  wo  5  die  mittlen,  wo  8  die  jüng- 
sten silurischen  Straten  vorhanden.  Die  Etagen  3  und  4  aber  müssen  liegend 
gedacht  werden  zwischen  2  und  5,  und  in  gleicher  Weise  die  Etage  6 
und  7  liegend  zwischen  5  und  8. 

Ferner  bitte  ich  zu  bemerken:  dass  S.  131,  Zeile  6  von  unten  steht: 
„Ottrrbkcii  und  Dahll"  statt  Ottihbhch  und  H.  Dahlb  —  (also  nicht  Tzllkh 
Dahll). 

Theodor  Kjkrulf. 
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München,  1.  Juni  t8€M. 

Von  besondrem  Interesse  ist  der  Fund  eines  sehr  wohl  erhaltenen  Zahnes 
von  Anthracotherinm  magnum  aus  unserer  oligoeünen  Mollassekohle. 
Ich  hatte  bisher  vergeblich  nach  diesen  der  Tertiär-Kohle  so  häufig  einge- 
betteten Thier-Resten  in  der  Südbayerischen  Pechkohle  geforscht,  bis  mir  ein 
Ausflug  nach  MiexLach  in  den  ersteu  Tagen  des  Frühjahres  endlich  meine 
iWhforschungen  krönte.  Auch  sehr  schöne  interessante  bisher  noch  hier 
nicht  aufgefundene  Konchylien-Arten  aus  der  unter-oligocancn  Meeres-Mol  lasse 
erbeutete  ich  vorigen  Herbst  bei  Traunstein,  wodurch  die  Gleichalterigkeit 
mit  dem  Sande  von  Weinkeim  immer  festere  Basis  gewinnt;  wogegen  mir 
die  obere  neogene  Meeres-Mol lasse  bei  Bliesbaeh  viele  Arten  lieferte,  welche 
die  Schweitzer  Meeres- Mol  lasse  mit  den  marinen  Bildungen  der  tiefen  Schich- 
ten des  Wiener  Beckens  verbindet,  wie  denn  auch  geognostisch  diese 
Schichten  in  ihrer  Mitte  liegen. 

Die  Gosaumergel  haben  gleichfalls  eine  reiche  Ausbeute  gegeben.  Ich 
erwähne  nur  einen  Ammoniten,  —  den  ersten  aus  Bayerischen  Gösau- 
Schichten  —  der  dem  Mantelli  nahe  steht  und  sehr  enge  an  Ben  Amm. 
Nutfieldensis  grenzt,  aber  noch  zahlreichere  feinere  Rippen  trägt  und 
eine  abweichende  Bildung  der  Loben  erkennen  lässt.  Diese  neue  Art,  für 
welche  ich  den  Namen  Trunanus  (von  Traun;  vorschlagen  möchte,  ist  von 
Wichtigkeit,  weil  sie  einen  Schritt  weiter  führt  zur  Annäherung  der  alpini- 
schen und  ausser-alpinen  Jura-Fauna. 

Auch  in  unserem  Franken-Jura  habe  ich  eine  interessante  Entdeckung 
gemacht,  indem  ich  in  den  von  Graf  v.  Mükstbr  und  Goldpiss  berühmt  ge- 
wordeneu Streitbergen  untersten  weissen  Mergclkalken  eine  grosse  Anzahl 
von  Foramini feren  sammelte.  Ich  habe  sie  gezeichnet  und  beschrieben  und 
hoffe  Ihnen  die  kleine  Abhandlung  in  dem  Württ.  Jahresbeft  gedruckt  und 
bald  zu  senden. 

C.  W.  GüMBEL. 


MittheUungen  an  Professor  G.  Leonhard. 

Freiburg  i.  Hr.,  den  12.  Mai  1869. 

Ich  bin  in  der  Lage,  Ihnen  wieder  von  dem  Vorkommen  zweier  für 
den  Sch*car*tcald  neuen  und  auch  im  Ganzen  wenig  verbreiteten  Mineral- 
Spezies  berichten  zu  können. 

Die  eine  ist  der  Pharm a cosi derit  i  Würfelerz).  Derselbe  kursirte 
l>i.«her  (auf  wessen  Diagnose  hin.  weiss  ich  nicht)  in  den  Sammlungen  als 
Uranit!  von  Eisenbach  bei  Neustadt  und  sitzt  auf  Pyrolusit  auf:  er  ist  auch 
als  Uranit  in  Walchkkks  Mineralogie  I,  517  (1899)  erwähnt.  Ich  bekam 
nun  kürzlich  in  der  besonders  durch  frühere  Vorkommnisse  vielfach  interes- 
santen Privat-Sammlung  des  Herrn  Apotheker  M.  Kbllkr  sen.  dnhier  ein 
Jahrbuch  196L  30 
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Exemplar  hievon  tu  Gesicht,  das  mehre  deutliche,  wenn  auch  immerhin  sehr 
kleine  Krystalle  etwa  von  '/*"'  aufweiset,  an  denen  ich  alsbald  die  Form 

OcOoo  .  "  erkennen  konnte,  die  bei  einseinen  sehr  deutlich  ausgeprägt,  bei 
andern  durch  Verzerrung  fast  unkenntlich  wird.  Das  Mineral  sitzt  als  dünne 
Kry stall-Kruste  von  Honig-gelber  Farbe  (durch  welche  es  allein  einmal 
jemanden  an  Uranit  erinnert  haben  kann)  auf  Pyrolusit.  Die  grossem  Kry- 
ställchen  sind  auf  der  Oberfläche  matt  und  mehr  braunlich.  Ich  habe  auch 
durch  Löthrohr-Proben  die  Sache  sicher  gestellt,  will  hiebei  jedoch  bemer- 
ken ,  dass  daneben  das  Vorkommen  des  Ku  pferuran gl  immers  (Chalko- 
lithes)  im  8chwar*vald  durch  ein  Exemplar  unserer  Sammlung  von  der 
Grobe  Anton  im  Heuhaeh  bei  WUtiehen  ausser  Zweifel  steht 

Das  zweite  Mineral  ist  der  auf  der  alten  Grube  Loren»  (nahe  bei 

Wolfach)  im  Kinniothal  vorgekommene  Tyrolit  (Kupferschaum),  der  in  klei- 
nen Kugeln  von  strahlig-fasrigem  Gefüge  und  Span-grüner  Farbe  auf  einem 
verwitterten  Glimmer-haltigen  Porphyr-ähnlichen  Gestein  zugleich  mit  Stilp- 
nosiderit  brach. 

Ferner  erlaube  ich  mir  für  zwei  Mineral -Spezies,  deren  Selbstständigkei 
mir  nicht  zweifelhaft  scheint,  die  aber  bisher  statt  ihrer  deutschen  Namen 
meines  Wissens  von  Haidimgrr  und  Kobbll  noch  keine  spezifischen  Namen 
beigelegt  erhalten  haben ,  solche  vorzuschlagen  und  zwar  für  B I e i g u  mm i 
den  Namen  Bischofit  nach  Dr.  Gustav  Biscaor,  und  für  Bleiniere  den 
Namen  Blumit  nach  Dr.  I.  Rkikh\rd  Blüm,  zweier  Forscher,  die  ea  wahr- 
lich lingst  um  die  Wissenschaft  verdient  haben,  dass  eine  Mineral-Spezies 
ihren  Namen  trage. 

Fischer. 


Sal*hau*eny  den  1.  Juni  1862. 

Zweck  meines  gegenwärtigen  Briefes  ist  die  Mittheilung  der  Erfahrun- 
gen und  Beobachtungen,  welche  ich  auf  meiner  Reise  durch  Sehweiten  im 
Herbst  vorigen  Jahres  gesammelt  habe.  Freilich  muss  ich  bei  der  Beurthei- 
lung  meiner  Mittheilungen  um  grosse  Nachsicht  bitten,  da  die  isolirle  Lage 
meines  Wohnortes  und  meine  amtlichen  Verhältnisse  es  mir  leider  nicht  ge- 
statten, Bibliotheken  zu  benutzen,  Sammlungen  zu  vergleichen  und  meine 
Ansichten  mit  Fachgenossen  auszutauschen.  Sie  werden  hiernach  wohl 
leicht  begreifen,  wie  schwierig  es  unter  solchen  Umständen  bei  allem  Eifer 
und  aller  Liebe  Tür  die  Wissenschaften  ist,  dem  inneren  Berufe  vollständig 
nachzukommen.  Ja  Sie  werden  zugeben,  dass  es  schon  viel  ist,  wenn  man 
nicht  gänzlich  den  Muth  verliert  und  auf  bessere  Zeiten  hofft!  Die  Er- 
wägung, dass  selbst  Bruchstücke  und  kurze  Notitzen  für  Andere  von  einigem 
Interesse  und  Nutzen  seyn  könnten,  auch  wenn  sie  blos  den  Austoss  so 
weiteren  und  gründlicheren  Forschungen  geben  sollten,  kann  mich  daher  nur 
allein  bestimmen,  die  nachfolgenden  nordischen  Bilder  und  Skizzen  der 
Öffentlichkeit  zu  übergebeu. 

Nach  einer  stürmischen  Seefahrt  war  ich  am  31.  August  v.  J.  in  Beglei- 
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tang  eine«  nahen  Verwandten,  der  in  Schweden  die  Stelle  eines  Berg- 
ingenieurs begleitet,  mit  dem  Da raPr boote  von  Lüheck  ans  glücklich  in  den 
Hafen  von  Haimo  eingelaufen.    In  Kopenhagen  hielt  unser  schöner  Dampfer 
nBagget%  nur  kurze  Zeit  an,  so  dass  ich  erat  die  Rückreise  dam  benutzen 
konnte,  den  genialen  Forchhambkr  und  andere  Männer  der  Wissenschaft 
kennen  au  lernen.    Ich  werde  Ihnen  hierüber  und  über  Anderes  spater  be- 
richten.   Ein  günstiger  Zufall  wollte  es,  dass  in  Malmö  gerade  eine  land- 
wirtschaftliche und  gewerbliche  Ausstellung  stattfand  und  mir  dadurch  Ge- 
legenheit geboten  wurde,  sofort  die  Bekanntschaft  mit  einigen  Schwedischen 
Roh-  und  Kunst-Produkten  aus  dem  Mineralreich  zu  machen.  Ausführliche- 
res  über  diesen  Gegenstand  habe  ich  iu  einem  besonderen  Aufsatse:  „Malmö 
and  seine  Gewerbe-Ausstellung",  abgedruckt  in  dem  Gewerbeblatt  für  das 
Grossherzogthum  Hessen,  Nro.  7  und  8  vom  Februar  180»  mitgetheilt  und 
will  hier  nnr  im  Vorbeigehen  erwähnen,  dass  die  Schacht-Profile,  die  geo- 
gnostitchen  Sammlungen  und  die  äusserst  geschmackvollen  Thon -Arbeiten, 
welche  von  der  Aktien-Geaellschaft  des  Steinkoblen-Bergwerke*  zu  Höganäs 
ausgestellt  worden  waren,  meine  Aufmerksamkeit  in  hohem  Grade  in  An- 
sprach nahmen.    Bekanntlich  ist  Höganäs  der  einzige  Ort  des  Skandinavi- 
schen Nordens,  wo  man  bis  jetzt  Steinkohlen  gegraben  hat.    Die  dortigen 
Formationen  bestehen  aus  einer  Keihc  graner  Sandsteine  und  Schieferthone 
mit  einigen  schwachen  Steinkohlcn-Flötzchen ,  welche  schon  von  Hausmann 
in  seiner  Skandinavischen  Reise  (Göttingen.  1811)  ausführlich  beschrieben 
und  dem  eigentlichen  Steinkohlen-Gebirge,  wie  es  in  England,  an  der  Saar 
und   Ruhr  in  Deutschland  u.  s.  w.  auftritt,  zugezählt  worden  sind.  Die 
neueren  und  namentlich  auch  die  Schwedischen  Geognoaten  neigen  sich  je- 
doch allgemein  der  Ansicht  zu,  dasa  sie  zu  dem  Lias  gehörten.  Dieae 
Gebirgs-Arten  breiten  rieh  von  Höganäs  weiter  östlich  bis  Hör  und  Rötanga 
aus,  die  Steinkohlen  verschwinden  aber  und  es  finden  sich  nur  Sandsteine, 
die  sehr  reich  an  Pflanzen-Abdrucken  sind.    Zu  Hausmakiu  Zeiten  wurden 
zwei  Plötze  einer  schieferigen  Glanzkohle  von  9—10"  Mächtigkeit,  die  24' 
von  einander  entfernt  waren,  durch  drei  Schächte  von  ganz  geringer  Teufe 
abgebaut.    Die  Kohlen  fanden  damals  ihre  Verwendung  auf  der  Glashütte  zu 
Höganäs   und  in  den  Fabriken  der  Stadt  Heisingborg.    Aus  den  festeren 
Sandsleinbänken  der  Umgegend  werden  Mühlsteine  gefertigt,  die  in  Menge 
abgesetzt  wurden. 

Das  alte  Alaunwerk  von  Andrarum  in  Schoonen,  dessen  Haus  man*  eben- 
falls erwähnt,  lieferte  rohen  und  gereinigten  Alaun,  rothe  Erdfarbe,  Schwe- 
felkies, Alaunschiefer,  Bleiglanz  und  eine  grosse  Hepatitkugel  zur  Ausstellung. 
Ausserdem  waren  noch  verschiedene  gebrannte  Steine  aus  blauem  und 
weissem  Thon,  welcher  in  der  Nähe  von  Malmö  vorkommt,  zur  Anschauung 

Wer  Schweden  in  geognostischer  und  ethnographischer  Beziehung  gründ- 
lich studiren  will,  muss  jedenfalls  mit  Schonen,  der  südlichsten  Provinz  des 
Landes,  den  Anfang  machen;  er  tritt  hier  Verhältnisse,  welche  von  denen 
der  nördlicheren  Gegenden  wesentlich  abweichen  und  sich  gewissermaassen 
al»  Mittelglied  zwischen  diesen,  Nord- Deutschland  und  Dänemark  darstellen. 
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Ei  mag  daher  auch  gemattet  seyn,  mit  einem  kurzen  Oberblick  der  klimati- 
schen, topographischen  und  geognoslisehen  Verhältnisse  dieser  Landschaft  tu 
beginnen  und  daran  die  eigenen  Beobachtungen  su  knüpfen. 

Zunächst  will  ich  vorausschicken,  dass  die  Provinz  Schonen  in  swei 
Landeshauptmannschaften  „Lüne"  :  Malmöhuslän  und  Chrittianstadslän  1er- 
fallt,  dass  Nalmö  die  wichtigste  Stadt  derselben  ist,  circa  20,000  Einwohner 
hat  und  bedeutenden  Handel  treibt.  Gegen  Norden  wird  Schonen  von  den 
Provinzen  Mailand,  Smaaland  und  ßlekinge  begrenzt. 

Was  das  Klima  von  Schonen  anbelangt,  so  mag  dieses  in  der  besseren 
Jahreszeit  nicht  viel  verschieden  von  dem  Nord-  und  Mittel-Deutschland* 
seyn,  nur  scheint  es,  dass  die  Temperatur  der  Luft  mit  dem  Untergang  der 
Sonne  plöUlich  sehr  rasch  abnehme.    Den  1.  September  zeigte  das  Thermo- 
meter des  Vormittags  9  Uhr  im  Schatten  eine  Luft-Temperatur  von  12°  R., 
um  4'/,  Uhr  Nachmittags  stand  dieselbe  immer  noch  auf  Us/4°  R.,  wahrend 
e    B.  die  mittle  Temperatur  von  Salmhauten  (unter  dem  51°  n.  Br.)  an 
jenem  Tage  10°  R.  war.   Der  Winter  ist  jedoch  kalter  und  dauert  Hager 
wie  bei  uns.    Es  kommt  sogar  auweilen  vor,  dass  bei  strenger  Kalte  der 
Sund  zwischen  Malmö  und  Kopenhagen  zufriert  und  die  Eisdecke  auf  dem 
Meere    so    stark   wird,  dass  sich  zwischen  Sieland  und  dem  südlichen 
Schweden  förmliche   Verkehrs-Strassen   bilden,  auf  denen  die  schwersten 
Lasten   fortgebracht  werden  können.     Bekanntlich  hat  der  kraftvolle  nnd 
kriegerisch  gesinnte  Schwedische  König  Karl  X.  Gustav  (t€64-166Q)  den 
strengen  Winter  des  Jahres  1667  dazu  benützt,  um  Kopenhagen  zu  belagern 
und  Seelend  zu  erobern,  ohne  sich  hierbei  der  Schiffe  zu  bedienen,  so  dass 
das  überraschte  Dinemark,  welches  auf  diplomatischem  Wege  keine  Hälfe 
erwarten  konnte,  gezwungen  war,  Schonen  (Skaane)  Holland.  Bleking«. 
BohuslÖn,  die  Inseln  Hpen  und  Bomholm  und  Trondiemslön  an  den  Sieger 
abzutreten. 

Weitere  Anhaltspunkte  zur  Beurtheilung  der  Beschaffenheit  des  Klimas 
und  die  Ertragsfähigkeit  des  Bodens  gewahrt  ohne  Zweifel  die  Vegetation, 
mag  man  sie  nun  in  künstlich  gepflegten  Gärten  oder  in  der  freien  Natur 
betrachten.  Auf  der  einen  Seite  wird  sie  beweisen,  was  man  durch  mensch- 
lichen Fletss  noch  hervorbringen  kann,  auf  der  anderen  Seite,  was  die  Natur, 
sich  selbst  überlassen,  zu  erzeugen  im  Stande  ist     So  sah  ich  im  schönen 
Garten  des  Herrn  K.:  Feigen  (welche  indessen  nicht  immer  reif  werden 
stillen),  Trauben,  Akazien,  Melonen,  Kirschbäume,'  Wallnosse, 
(Welsche  und  Amerikanische),   Gurken,  Spargeln,  Äpfel,  Birnen, 
Malven,  Platanen,  Geissblatt,  Eichen  und  Buchen.    Die  letzten 
gedeihen   in   grösseren    Beständen  und  naturwüchsig  an  der  West-Küste 
Schweden*  bis  Gothenburg  herauf,  auf  der  Ost-Küste  dagegen  nur  bis  in 
die  Umgegend    von  Carl  skr  ona.     Nach  einer  mündlichen  Mittheilung  von 
Herrn  Porchhamhbr  dringt  die  Buche  an  der  Norwegischen  Küste  bis  über 
den  60°  nördlicher  Brette  vor.    Der  Grund  für  diese  Erscheinung  ist  in  den 
warmen  Meeres-Strömnngen  zu  suchen,  welche  sich  von  dem  grossen  Golf- 
strome abzweigen  und  die  Ufer  der  Norwegischen  Halbinsel  bespülen,  doch 
rnug  auch  eine  tiefgründigere  Beschaffenheil  des  Bodens  an  den  betreffenden 
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Stellen  der  Entwkkelung  von  Bochen- Waldungen  gunstig  seyn.  Tabak 
wird  von  den  Bauern  in  Schonern  häufip  gepflanzt.  Den  ordinären  baut  man 
hauptsächlich  in  der  Umgegend  von  Landekrone,  an  Sextorf  und  an  andern 
Orten,  die  besseren  Sorten  an  Aahue  in  ChrieHanetadelän.  Der  Kartoffel- 
und  Getreide -Bau  iat  noch  allgemein.  Auf  die  Foratkultor,  welche  in 
Schwede»  leider  noch  gana  im  Argen  liegt,  werden  wir  bei  einer  apiteren 
Gelegenheit  xurückkommen. 

Die  Provina  Schonen  ist  im  Süden  eben,  waldtos  und  einförmig,  aber 
theilweise  fruchtbar.    Der  nördliche  Theil  oder  Chrietianetadslan  liegt  schon 
etwas  höher  und  hat  einen  mageren  Boden.  Zwischen  Iflalmohujtlän  und  der 
erwähnten  Landeshauptmannschaft  zieht  aicb  vom  Katlegal  bis  aur  Ostsee 
oder  vom  Vorgebirg  Hullen  bis  aum  Stenshufond  bei  Cimhrishamn  eine 
massige  Gebirgshöhe  queer  durch  das  Und,  welche  auf  ihrem  südlichen 
Abfalle  mehre  gana  anmuthige  Gegenden  aufzuweisen  hat,  besonders  ist  der 
Kullern,   ein  394  Schw.  F.  hoher  Felsenvorsprang  wegen  seiner  schönen 
Aussicht  berühmt  und  der  öftere  Zielpunkt  der  Reisenden.  Um  von  Höganäs 
dahin  an  gelangen,  muss  man  den  Weg  durch  eine  unfruchtbare  Haide 
nehmen.    Auf  seiner  Spitae  trägt  dieser  majestätische,  ins  Meer  hineingrei- 
fende Rücken  einen  Leuchtthurm  und  sichert  so  die  Schiffe  bei  der  Einfahrt 
in  den  tief  eingeschnittenen  Busen  (Skelder-Vik)  vom  Engelholm.  Das 
Gebirge,  welches  hier  seinen  Ursprung  nimmt,  ist  ein  grob-flaseriger  Gnciss 
mit   Fleisch-farbenem   Feidspath,    graulich-weissem  Quarz  und  Tomback- 
farbenem  Glimmer.    Die  deutlich  geschichtete  Felsmasse  wechselt  mit  dünn- 
schiefrigem  Gneiss ,  Ljiger  von  Grünstein  und  Hornblendeschiefer  ab.  Ehe 
man  den  höchsten  Felsengipfel  des  Hullen  erreicht,  kommt  man  an  einem 
von  Laubbola  beschatteten  Hof  vorbei,  der  durch  die  umherliegenden  Felsen 
gegen  die  Seestürme  geschützt  ist.    Dort  hat  man  einen  überraschenden 
Blick  auf  Schonen,  den  Sund,  das  hat  leget,  den  Busen  von  Kngetholm  und 
die   gegenüberliegende  Dänische  Küste.    Unter  den  Füssen  aber  bewegt 
sich  eine  bunte  Schiffsmasse  mit  ihren  luftigen  Wimpeln  und  Segeln.  Noch 
weiter  nördlich  wird  Schonen  von  der  Provinz  Holland  durch  einen  Hügel- 
zag, welcher  den  Namen  Norm-  oder  Hollande- Aas  führt  und  aus  einem 
Granit-artigen  Gneisse  besteht,  getrennt.    Daran  schliesst  sich  ein  anderes 
niederes  Gebirge,  die  Södra-Aas  an.  welche  einem  Gürtel  gleich  die  Land- 
schaft in  der  Richtung  von  SO.  nach  NW.  umgibt.   In  der  Mitte  ist  jener 
Gürtel  zerrissen  und  von  den  Gewässern  des  See  Ring  t  Ring-jö  >  und  der 
ihn  umschliessenden  Sandstein-Formationen  eingenommen.    Zwischen  dieser 
Landhöbe  und  den  Hügeln  von  Smaaland  ist  ein  breites  flaches  Thal,  das 
an  vielen  Stellen  mit  Geschieben  und  Triebsand  erfüllt  ist.    Zuweilen  bildet 
der  Sand  kleine  Anhöhen,  die  mit  Muschelgrus  gemengt  sind.  In  der  Ebene, 
welche  aich  von  den  erwähnten  Hügelreihen  bis  au  der  Süd-Küste  von 
Schonen  erstreckt,  tritt  das  massige  Gestein  nur  in  awei  unbedeutenden  Er- 
hebungen nochmals  au  Tage :  in  dem  Gneisse  des  Romeleklint  und  bei  Sös- 
torf,, südöstlich  von  Lund.    Obschoo  Granit-artige  Gesteine  somit  nicht  sehr 
weit  von  den  bedeutenderen  Städten  der  Provina  entfernt  sind,  hat  man  doch 
zu  den  Hafenbauten,  den  grossartigen  Docks  und  den  sonstigen  hervorragen- 
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den  Gebiulichkeiten  einen  herrlichen  weissen  Granit  gewählt,  der  von  der 
Intel  Heimo  bei  Wettervik  auf  der  Schwedischen  Ostküs'te  bezogen  wird. 
Nur  die  gewöhnlichen  Bauten  oder  das  schlechte  Strassenpflaster  scheint  ans 
den  benachbarten  Graniten  hergestellt  zu  seyn.  Während  in  dem  Flachlande 
Felder,  mit  Korn,  von  mitte I ml*« i gor  Güte  bestellt,  grossen  Flächen  mit  kärg- 
lichen Haidekräutern  und  Strnuchern  den  Rang  streitig  machen  und  die  Ein- 
förmigkeit der  Landschaft  nur  durch  einzelne  Palast-ähnliche  Bauern'  and 
Edel-Höfe  mit  Parks  und  schönen  Gärten  oder  hier  wieder  durch  ein  Ge- 
hölze von  Eichen  und  Buchen  unterbrochen  wird,  mehren  sich  gegen  Norden 
die  Landseen  an  Menge  und  Umfang  und  die  granitischen  Felsklippen, 
welche  den  Schwedischen  Landschaften  den  eigentümlichen  aber  etwas 
monotonen  Charakter  verleihen ,  gewinnen  die  Oberhand.  Ebenso  tritt  du 
Laubholi  nunmehr  zurück  und  macht  den  ernsten  Nadelhölzern  Platz.  Erst 
in  den  Lmpjtmmrken  beginnen  die  Hügel  zn  Bergen  anzusteigen,  Gletscher 
nnd  ewige  Eisfelder  zu  tragen,  und  das  bisherige  Einerlei  durch  gross- 
artigere und  romantischere  Pnrthien  zu  verdrängen. 

Unter  den  geschichteten  Formationen  der  Provinz  Schonen  erwähn1 
Axbl  Erduarh *  das  ältere  und  jüngere  silurische  Gebirge,  welches  letzte 
namentlich  in  dem  mittlen  Theil  dieser  Landschaft  in  der  Gegend  nördlich 
vom  Afn^see,  in  der  Umgebung  des  Landgutes  BjerrÖd,  des  Ofveds- Klostert 
und  bei  Wombsjö  entwickelt  ist.  Die  darauf  folgende  devonische  nnd  per- 
rnische  Formation,  sowie  die  Trias-Gruppe  ist  bis  jetzt  noch  nicht  nachge- 
wiesen worden.  Von  der  Jura-Formation  ist  bis  jetzt  nur  die  Liaa-Gruppe 
bekannt,  worüber  ich  mich  bereite  im  Eingang  dieses  Artikels  verbreitet 
habe.  Von  grösserer  Ausdehnung  ist  dagegen  die  K reide -Formation ,  welche 
als  Kreide,  gemischt  mit  Griinerde,  als  sogenannte  graue  Kreide  und  als  Schrift- 
kreide erscheint,  und  betnahe  die  ganze  südliche  Käste  von  Schweden  einnimmt. 

Gleich  bei  M«lm6  liegt  ein  armseliges  Fischerdorf  Namens  Umhsmn. 
in  dessen  Gemarkung  die  Kreide-artigen  Kalke  durch  mehre  Steinbrüche  a  uf- 
geschlossen  sind.    Dort  hat  man  folgendes  Gebirgs-ProÜl : 


•  tn  Mio«r  „  Vügltdning  tili  btiyatenuu  Kannedom-  (Anleitung  tut  K  «natalu  dar  G+ 
•Uiu«),  Stockholm  IMS. 
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Nach  der  Dammerde  in  einer  massigen  Slirke  von  nur  1 — 2'  folgt  ein 
weicher,  ser»etzter  gelblich- weisser  Kalkstein,  in  welchem  eine  gewisse 
Schichtung  durch  parallel-  und  horizontal-laufende  Reihen  von  Feuerstein 
Knollen  angedeutet  wird.  Nach  der  Tiefe  au  wird  derselbe  etwas  fester  und 
lässt  nur  noth  dürft  ig  Bänke  und  daxwischen  befindliche  mergelige  Ausschei- 
dungen wahrnehmen.  In  der  Nähe  der  Sohle  des  Bruchs  scheint  seine  Dich- 
tigkeit noch  mehr  zuzunehmen.  Die  fesleren  Kalke  hüben  sehr  viele  Ähn- 
lichkeit mit  den  Jurakalken,  sind  schtnutzig-weiss  und  von  einem  flach- 
muscheligen  Bruch.  Zuweilen  bemerkt  man  in  denselben  raserige  und 
Siylolithen-artige  Absonderungen  mit  gelbem  Anflug. 

Die  Feuersteine  sind  meistens  dunkel-schwarz  und  von  der  Form 
schwammartig-zerrissener  Knollen.  In  ihnen  finden  sich  häufig  Drusen  von 
Kalkspatb,  die  in  Kry stallen  angeschossen  sind.  Grössere  Versteinerungen, 
welche  eine  deutliche  Bestimmung  zuliessen,  habe  ich  an  diesem  Orte  gar 
nicht  entdecken  können.  Nur  ein  Wurm-formiges ,  im  Qneerschnitt  schmal- 
eiförmiges  Geschöpf  kommt  hier  hanfig  vor  und  ist  mitunter  von  ansehnlicher 
Länge.  Es  liegt  in  Schlangenwindungen  da  und  zeigt  das  in  meinen  Händen 
befindliche  Exemplar  an  dem  einen  Ende  eine  grössere  Anschwellung,  wäh- 
rend der  übrige  Theil  des  Körpers  sich  gleichbleibt.  Vielleicht  dass  diese 
Stelle  der  Anfang  des  Kopfes  ist?  Auch  habe  ich  Andeutungen  einer  Ring- 
förmigen Gliederung  des  Körpers  wahrgenommen.  Ich  fand  einzelne  dieser 
Versteinerungen  8 — 10"  lang;  es  war  aber  schwierig  dieselben  unversehrt 
in  Besitz  zu  bekommen,  da  die  Steine  leicht  zerbrachen. 

Die  Kalk-Gruben  tu  Limhamn  werden  theils  von  einer  Malmöer  Ge- 
sellschaft, theils  von  einzelnen  Bauern  betrieben.  Die  geförderten  Steine 
werden  sowohl  in  gebranntem  als  auch  in  ungebranntem  Zustand  in  der 
Stadt  IMalmö  und  in  der  Umgegend  verkauft  und  scheinen  vorzugsweise  die 
dichteren  Abänderungen  in  Anwendung  zu  kommen.  Eine  besondere  Art 
der  KalkGewinnung  besteht  noch  darin,  dass  die  von  den  Wellen  des  Meeres 
an  den  Ufern  abgespülten  und  umhergerollten  Steiue  an  den  Untiefen  in 
Haufen  zusammengelesen  und  dann  in  Kähnen  weiter  verbracht  werden. 

Bei  dem  Brechen  der  Steine  bedient  man  sich  kolossaler  eiserner 
Brechstangen  von  8'  Länge,  die  an  dem  unteren  Theil  2,/3— 3"  breit  sind. 
Von  gleich  riesenhafter  Form  sind  die  Hauen  und  Pickel  mit  5'  langen  und 
2 — 21/,"  starkem  hölzernem  Stiel.  Fast  sollte  man  meinen,  man  fände  hier 
noch  die  alte  Urform  der  Werkzeuge,  deren  sich  vielleicht  schon  die  Gothen 
zu  ähnlichen  Zwecken  bedient  haben. 

(ForueUuiig  folgt.) 

H.  Tasche 


Digitized  by  Google 


Neue  Litteratur. 


'Ot*  Hedtktorpn  iiiäMpn  den  Kmpfaog  *d  »l*  cingwendi-tcr  Schriften  durrb  ein  derer.  Titel 

beigweUtei  X.) 

%.  Bücher« 

1860. 

Dubogq:  carte  geologique  Hu  domo  ine  possede  Hans  le  banal  par  la  com- 
pagnie  des  chemins  de  fer  av trichtert*  9  (euilles  io  folio  (wo  ?) 

A.  Mbuot  :  carte  geologigue  den  ai  rondissemenls  de  Valeneienne*.  Camkrai 
et  Aresnes  (dpi.  du  nord),  faisant  suite  ä  ceile  de  la  Flandre  Fran- 
caise,  Z  feuilles  formal  alias,  avec  t  pl.  de  couves  ge'ologiques  format 
oblongue.  Paris. 

1861 

Dblkssk  et  Laugkl:  Revue  de  Geologie  pour  l'annee  1860.    Paris  5°. 

H.  Lkcoq:  Atlas  geologique  du  Hepar  t  einen  t  du  Puy-de-Ddme,  ä  V eckeile  He 

'/«OOO.I«    24  feuill.  AU.  gr.  in  fol.  Paris. 
J.  Marcou:  carte  ge'otogigue  de  la  terre,  construite  par  J.  M.  Zibgi.br  e 

Wintcrlkur,  8  pll.  formal  alias. 
A.  d'Orbigny:  Paläontologie  Franchise  ou  Descripiion  des  animaux  iw- 

vertekres  fossiles  de  la  France,  continuee  par  une  reunion  He  pale'on- 

tologUtee.     Paris  8°.    Terrains  cre'taces:  VIII,  Zoophytes  par  hk 

Fborbntbl  :  pp.  1-48,  pll.  1-12. 

1862. 

dbs  Cloiibaix  :  Manuel  de  Mineralogie.  Tome  I.  avec  un  alias  He  59  pll. 
8°.  Paris. 

* 

A.  DimoNT*.  les  eaux  de  Lyon  et  de  Paris.  I  vol.  -1°,  avec  un  Atlas  He 
ZS  pll.  Paris. 

R.  Gbiffitu,  Fb.  BH.'oy  (r.  J.  W.  Salter:  Synopsis  oftke  Silurian  Fossils 
of  Ireland,  72  pp.,  5  pll.,  4°.  London.  (Leipiig  bei  R.  Hartman«, 
4V.  ß.) 

R.  Griffitr  a.  Fr.  M'Coy:  a  Synopsis  of  the  characters  oftke  Carioni- 
ferous  limestone  fossile  of  Ireland,  274  pp.,  29  pll.,  4°.  lanHon. 
(Leipiig  bei  R.  Hartbarn,  15  11.) 
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A.  v.  Härdtl:  die  Heilquellen  und  Karorte  des  Österreichischen  Kaisers taales 
nnd  Ober-Italiens,  nach  amtlichen  Quellen  bearbeitet,  Wien. 

E.  Labbert:  Cour»  dte'mentaire  de  geologie  a  tutage  de*  Lyce'e»  etc. 
Paris  tk*. 

R  Ludwig:  geogenische  und  geognostische  Studien  auf  einer  Reise  durch 
Russland  und  den  Ural,  m.  3  Holzschn.  und  15  Tfln.  Darmstadt  8°- 
(4  fl.  16  kr.) 

V.  Raulin:  Notice  sur  lee  travaux  »cientißquee  de  M.  Cordier,  profeeeeur 

de  geologie  etc.,  32  pp.,  8°.    Bordeaux.  X 
Fr.  Sandbrrgrr:  die  Konchylien  des  Mainzer  Tertiär- Beckens,  Wiesbaden  4". 

(vgl.  Jb.  1862,  76)  VII.  Heft  (Schluss)  S.  233-270,  Tf.  31-35.  X 

E.  Suass:  der  Boden  der  Stadt  Wien,  nach  Bildung*- Weise ,  Beschaffenheit 

und  Besiehungen  zum  bürgerlichen  Leben  (326  SS.  8°,  m.  21  Holzschn. 
u.  1  Folio-Karte  in  Farbendruck.   Wien).  X 
H.  Trautscbolo:  über  die  Kreide-Ablagerungen  im  Gouvt.  Moskau,  26  SS, 
8°,  1  Tfl.  4°.   Moskau.  X 

F.  Unser  :  Ideal  riete*  of  Ihe  primitive  wortd  in  Um  geological  and  palaeon- 

lotogical  phasee,  —  edited  hg  S.  Highlby,  17  platte  4°.  London- 
[2  Pf.  2  Sh.| 

A.  Vbziak:  Prodrome  de  geologie,  livre  lt.,  Pari*  8°. 

a 

B.  Zeitschriften. 

1)  Sitzungs-Berichte  der  K.  Akademie  der  Wissenschaften, 
Wien  8,  Mathem.,  Naturw.  Klasse. 

(1)  Naturgeschichte,  Mineralogie  etc.  (Jb.  1862,  76J. 
186t,  Juni  bis  Okt.,  XL1V,  (2),  1-8-,  S.  1-422,  m.  Tfln. 
Pbtims:  geologische  und  mineralogische  Studien  aus  dorn  Süd-östlichen  Ungarn. 

II.  Thl.,  81-187,  m.  2  TCln. 
Zimt:  über  den  rhombischen  Vanadit:  197-200. 
Boltc:  kleine  Mitteilungen:  203-204. 

Rolle:  neue  und  wenig  bekannte  tertiäre  Mollusken:  205-224,  m.  2  Tfln. 
Hbvss:  paläontologische  Beiträge:  30J-342,  m.  8  Tfln. 

 systematische  Zusammenstellung  der  Fornminiferen :    355-396  (vgl. 

S.  253]. 

Fa.  v.  Haurr:  die  Ammoniten  aus  dem  Medolo  der  Berge  Domaro,  und  Gu- 
glielmo  in  Val  Trompia,  Provinz  Brescia :  403-422,  1  Tfl. 
2)  Mathematik,  Physik,  Chemie  etc.  (Jb.  1862,  76). 
1861,  April,  Mai;  XLI11,  (2.)  4-5,  497-719,  m.  8  Tfln. 

Haioik«er:  zwei  Meteoreisen-Massen  zu  Melbourne  in  Australien  gefunden: 
583-584. 

1861,  Juni  bis  Nov.;  XLIV,  (2.)  1-4,  1-611,  m.  OD  Tfln. 

—  —  11.  v.  DkchbnS  geolg.  Karte  v.  Westphalen  u.  Rhein- Provinz:  2>>. 

—  —  Meteor-Eisen  von  Rogue  River  Mountain  in  Oregon  und  von  Taos  in 

Mexiko:  29.  • 
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Haidboer:  die  Dandenoog-Meteorewen  Masse  in  Melbourne:  31. 

—  —  die  Meteoreisen-Samralung  des  K.  K.  Hoftruneralien-Kabtnets  am  30. 

Mai  186t  :  31. 

w 

—  —  über  A.  de  Zigno's  Sippe  Cycadopteris :  114. 

—  —  der  Meteorit  von  Parnallee  bei  Madura:  117  bis  121. 

Tschkrhak:  Untersuchung  de«  Cancrinites  von  Ditro  in  Siebenbürgen:  134-136. 

Hkdtknbachiä:  Untersuchung  von  Mineral-Wässern  und  Soolen  durch  Spektral- 
Analysen:  153-155. 

T scherhak :  Analyse  des  rhombischen  Vanadit*  von  Kappel  ih  Kärnten:  157-159. 

A.  Schrötteb:  zwei  Vorkommen  von  Cäsium  u.  Rubidium  in  Soolen  u.  Mi- 
neralien: 218-221. 

Schmidt.  Beobachtungen  über  Sternschnuppen-Schweife:  227-229,  Tfl.  1. 

Haidinger:  Bemerkungen  dazu:  229-231. 

 der  Meteorit  von  Dhurmsala  im  K.  K.  Hofmineralien-Kabinet:  285-28«. 

Zkrgbr:  mikroskop.  Messungen  der  Krystall-Gestalten  einiger  Metalle:  297-326. 
Haidinokr:  der  Metorstein-Fall  zu  Montprcis  (Untersteiermark),  1869.  Juli  31.: 
373-378. 

—  —  die  zwei  Cranbournc-Meteoreisen-Blöcke  in  Victoria:  376-380,  Fig., 

465-472. 

Schraüf:  Monographie  des  Columbits:  445-464,  m.  7  Tfln.  [vgl.  S.  861- 


2)  Jahrbuch  der  K.  K.  Geologischen  R  ei  chs-Ansalt,  Wien  8°. 
[Jb.  1861.  76|.  • 

1869,  Jan.-April,  XII,  9,  A.  87-309;  B.  135-232,  Tf.  3,  4.  * 

A.  Eingereichte  Aufsätze. 

F.  v.  Richthofih:  die  Kalkalpen  von  Vorarlberg  und  Nord-Tyrol,  II.  Abthei- 

lung: 87,  Tf.  3. 

Aus  J.  Barrande's  Schrift:  Defense  des  Colonies  I;  nebst  Vorbemerkungen 

von  W.  Haidihgrr:  207. 
J.  Krbjci:  geolog.  Aufnahmen  bei  Prag  und  Beraun  i.  J.  1859:  223,  Tfl.  4. 
D.  Stur:  die  neogenen  Ablagerungen  in  West-Slavonien:  285. 
Verzeichniss  eingesandter  Mineralien  und  Petrefakten:  300. 
Verzeichnis»  eingesandter  Bücher  und  Karten:  306. 

B.  Sitzungs-Berichte. 

M.  V.  Lipold:  Galmei-  und  Braunkohlen-Bergbau  zu  Ivanec  in  Kroatien:  135, 
K.  v.  Hauer  :  Zerlegung  einer  Kohle  von  Bcatensglück  in  Preuss.  Schlesien :  139 

D.  Stur:  Pflanzen-Reste  aus  den  Kohlen-Becken  von  Miröschau  in  Böhmen. 

von  Radnitz  und  Swina  daselbst,  und  aus  der  Lisa-Formation  von  Sascr- 
berg  bei  Bayreuth:  140. 

G.  Stäche:  das  Basalt-Terrain  im  Bakonyer  Wald,  N.  vom  Plattensee:  145. 
Haidihger:  über  die  Streitpunkte  mit  Barrardb  :  148-151. 

E.  Sues8:  über  die  Kolonien:  153. 

F.  Föttrrlb:  Braunkohlen- Vorkommen  von  Valdagno  im  Vicent:  154 
M.  V.  Lipold:  die  Basalte  von  Pardubitz  in  Böhmen:  155. 

B.  Woip:  das  Vrdnik-Gebirge  bei  Peterwardein:  158. 

• 
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F.  Stolkzra:  zu  einer  Sendung  von  Feuerstein  Geräthcn  und  Dilovial-Thier- 

reslen  durch  Bouchbr  db  Perthes:  160 
Fr.  v.  Haubr:  Trias-Kalksteine  im  Vertes-Gebirge  im  Bakonycr- Walde:  164-166. 
J.  Jokblt:  Steinkohlen-Ablagerungen,  Rothliegendes  und  Kreide  im  König- 

grätzer  Kreise  Böhmens :  169. 
Ii.  V.  Lipoid:  die  Eisenstein- Lager  in  d.  silur.  Grauwacke  Böhmens:  175. 

F.  v.  Aroriar:  Gesteine  aus  dem  Gneiss-Gebiete  des  Cseslauer  und  Chredi- 

mer  Kreises:  177. 
P.  v.  Tschibatschkw  :  der  Vesuv  im  Dezember  186t:  179. 
Haiti kgbr:  zur  Ausstellung  in  London:  183. 

K.  v.  Hai  er:  Resultate  der  Zerlegung  im  Handel  vorkommender  Cokes :  189. 
Fr.  v.  Haobr:  Phosphorit  in  Österreich:  190. 

 geognostische  Karte  des  mittein  Laufes  der  Lapos :  192. 

Pichlbr:  Geognosie  des  Haller  Salzberges:  194. 

M.  V.  Lipolo  :  Gange  im  Eisenstein-Bergbau  der  silurischen  Grauwacke  am 

Giftberg  bei  Komorn  n.  a.:  195,  224. 
K.  Gregory:  Piaphlha-Quellen  zu  Besko  in  Galizien:  196. 
Prof.  Braun:  die  Pflanzen-Lager  von  Vcitlahm  und  der  Theta:  199. 
D.  Stür:  geologische  übersichts- Aufnahme  West-Slavoniens :  200. 
IL  M.  Paul:  Verrucano  und  Werfen-Schiefer  im  Bakonyer  Walde:  205. 
Haidirqer:  über  Barrahdr's  Defense  des  Colonies,  II.:  207. 

G.  Stacbb:  die  Eocän- Ablagerungen  des  Bakonyer  Insel-Gebirges:  210. 

K.  v.  Haubr:  Untersuchung  der  Steinkohlen  von  Reschitza  u.  Steierdorf :  212. 
Fr.  Föttbrle:  die  Kohlen- führende  Lias  Formation  im  Banate:  214. 

H.  WoLr:  Aufnahme  des  Warasdin-Kreutzer  und  Warasdin-Georger  Grenzrcgi- " 

ments:  215. 

Haidirobr:  Untersuchungs-Aufgaben  für  186» :  221. 

M.  Paul:  die  Rhätischen,  Lias-  und  Jura-Bildungen  im  Bakonyer  Walde:  226. 
H.  Wow:  über  das  Kalnik-Gebirge  in  Kroatien:  229. 
Allgemeine  Farben-Tafel  für  die  geologische  Karte:  231. 
Preis-Veraeichniss  der  von  der  (130)  geologischen  Reichs  Anstalt  geolo- 
gisch kolorirten  Karten  (auf  dem  Umschlage). 


3)  Zeitschrift  der  deutschen  geologischen  Gesellschaft,  Berlin 
8°  (Jb.  186t,  341). 

1861,  XIII,  4,  S.  523-709,  Tf.  10-18. 

A.  Sitzungs-Protokolle  von  1861,  August- Okt.,  S.  523-528. 
H.  Karsten:  das  geognostische  Alter  der  Cordilleren  Süd-Amerikas:  524. 

G.  Rose:  Meteorstein  von  Chassigny  bei  Langrcs,  Champagne:  526. 

B.  Abhandlungen:  529-709. 

A.  Ofpbl:  über  die  Brachlopoden  des  untern  Lias:  529,  Tf.  10-13. 

K.  v.  Sbbbaob:  die  Konchylien-Faona  der  Weimarischen  Trias :  551,  Tf.  14-15. 

O.  Volger:  Beiträge  zur  Theorie  der  Erdbeben:  667. 

J.  G.  Borrbbarr  :  Pflanzen- Reste  in  Quare-Krystallen :  675,  Tf.  16. 

H.  B  G ei nitz:  die  Dyas  oder  die  Zechstein-Formation  und  das  Rolhliegendc :  683 
-  —  Vorkommen  von  Sigillarien  im  untern  Rothliegenden:  692,  Tf.  17. 
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F.  Rormbb:  Vorkommen  von  Nautilus  bilobatos  im  Rohlenkalkc  Schlesiens: 
695,  Tf.  18. 

1861-1869-,  XIV,  1,  S.  1-233,  Tf.  1. 

A.  Sitsungs-Protokolle  vom  Nov.-Jtn.:  1-22. 
H.  Rosb:  blaues  Steinsalz  von  Slassfurth:  4. 

Barth:  Zink-Bergwerk  von  Torre  de  la  VegH  bei  Santander  in  Spanien:  5. 
Pheissrbr  :  geognoslische  Beschaffenheit  der  Insel  Wollin:  6. 

 silurische  Bildungen  bei  Regenwalde,  Hinterpommern :  8. 

Bbtrich:  zwei  für  deutschen  Muschelkalk  nene  Avicula- Arten:  9. 

v.  Carrall:  Auftreten  von  Eiiensteinen  zu  Willmannsdorf  bei  Janer:  10. 

 Braunkohlen  von  Schwarzminna  bei  Hennerdorf:  13. 

v.  Bbhmgsbr-Förorr:  geognostische  Verhältnisse  im  Kreise  Salzwedel :  15. 
H.  Karstrr:  geologische  Orgeln  in  Kreide  Neu-Granadas:  17. 
v.  Bbrrigsbr-Fördkr  :  Erforschung  und  Abschätzung  der  Ackerkrume  des 
Untergrundes:  18. 

B.  Abhandlungen  :  23-233. 

Tb.  Schrrrrr:  die  Gneissc  des  Sächsischen  Erz-Gcbirgrs  und  verwandte 
Gesteine  nach  ihrer  chemischen  Konstitution  und  geolog.  Bedeutung:  23. 

D.  Gbrharo:  Aber  lamellare  Verwachsung  zweier  Feldspath-Spezies:  151. 

Surft:  der  Gyps-Stock  bei  Kittelsthal  mit  seinen  Mineral-Einschlüssen:  160. 

F.  Rokhbr:  Bericht  über  eine  geologische  Reise  nach  Russland:  178  |>  Jb. 
186t,  66]. 


4)  J.  C.  Poägbnporff  :  Annalen  der  Physik  und  Chemie,  Berlin  8°. 

(Jb.  1862,  182]. 
1862,  1-4 \  CXV,  1-4,  S.  1-660,  Tf.  1-8. 
v.  Rbicbbrbacr :  die  niheren  Bestandtheile  des  Meteoreisens,  die  Nadeln,  die 

Eisen-Kügelchen ,  der  Mohr:  148-156;  —  das  Schwefeleisen:  620-636. 
Nögöbrath:  der  grosse  intermittirende  Wasser- Sprudel  zu  Neuenahr  an  der 

Ahr:  169-174. 

Cn.  Jacbsor:  ein  zu  Dhurmsalla  in  Indien  gefallener  Aerolith:  175. 

J.  Lahoht:  Zusammenhang  zwischen  Erdbeben  und  magnetischen  Störungen:  176- 

G.  von  Rath:  Mineralogische  Mittheilucgen  (Titanil,  Epidot)  466-483,  Tf.  4.) 

R.  Tb.  Sibblbr:  Analysen  einiger  Kalksteine:  618-620. 

G.  Rosb:  neue  Kreis-formige  Verwachsung  des  Augits:  643-650. 


5)  Eroharr  und  Werthrr:  Journal  für  praktische  Chemie,  Leipzig 

8°  (Jb.  1862,  77  *|. 
1861,  no.  17-24;  LXXXtV,  1-8;  S.  1-520. 
R.  Frrsrrius:  chemische  Untersuchung  der  neuen  Natron-Quelle  zu  Weilbach 

in  Nassau:  37-50. 
Forbbs:  Darwinit  aus  Oolith-Porphyren  von  Copiapo:  >  58. 

*  Wo  Band  LXXXUI  (statt  LXXXll)  tu  lasen  Ist. 
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J.  L.  Smith:  drei  neue  Eisen-Meteorite  aus  N. -Amerika:  >  59-60 
K.  List:  Analyse  eines  Psilomelans  von  Olpe:  >  60. 
I'ktkrskw  :  Paraffin-Quelle  bei  Baku:  >  63. 

J.  M.  Maltrt:  künstliche  Krystalle  von  Kupfer  und  Kupferoxydul:  >  63. 

H.  Stb.-Cl.  Dbvillb:  künsll.  erzeugte  Eisen-  u.  a.  Oxyd-Krystalle :  >  122-123. 

Pupsoh:  devonisches  Eisenoxyd  mit  organischem  Gehalte:  >  128. 

R.  Hbrhank :  Gehalt- Wechsel  in  Kaukasischen  Mineral-Quellen:  >  129-140. 

H.  Dbbray:  künstliche  Bildung  von  Kupfer- Lasur:  189-191. 

Baux:  Vorkommen  von  Vanadin  in  Eigenere:  ;>  255. 

P.  Bbauvallbt:  Vanadin  im  Thon  von  Gcntilly:  >  256. 

Fa.  v.  Koaxu.:  merkwürdige  Krystalle  von  Steinsalx:  420-422. 

L.  J.  Ublsthöm:  Analyse  eines  Aphrosiderit-abnlichen  Minerals:  480. 


6;  Bulletim  de  la  Societe  Imp.  des  Naturelistes  de  Moscou, 

Moeeau  8°  [Jb.  1861,  842J. 

1861,  8-4;  XXXIV,  n,  1-2,  A.  1-613;  B.  40-112;  pl.  1-12. 
H.  Thal-tschold  :  jurassische  Reste  von  Kharachowo  bei  Moskau,  Ergänzungen : 

267-277,  Tf.  7. 

E.  Eichwald:  Grünsand  in  der  Umgegend  von  Moskau:  278-313. 
M.  v.  Grükwald:  über  die  Sleiokoblen-Lager  a.  d.  Kosswa  u.  Lunja:  325-329. 
R.   Lidwig.    über  die  Veröffentlichung  seiner  Russischen  und  Uralischen 
Studien:  329-333. 

A.  Trautscbold:  die  Kreide- Ablagerungen  im  Gouv.  Moskau:  432-458,  m.  1  Tfl. 
R.  LiDwic.  die  um  Lilbwinsk  (östlich  von  Perm  und  Solikamsk)  im  Kohlen- 
kalk vorkommenden  Korallen-  und  Bryozoen-Stöcke:  579-599. 


7)  Bibliotheeue  universelle  de  Oeneve',  B.  Archive»  de*  Science* 
physiques  et  naturelles  |5.)  Oeneve  et  Paris  8°  [Jb.  1862,  345]. 
1869,  Janv.-Avr.;  no.  49-52-,  XIII,  1-4,  p.  1-368,  pl.  1-4. 
Notitzen:  G.  Ohboni  :  alte  Gletscher  und  erratisches  Gebirge  der  Lombar- 
dei: 64;  —  G  db  Mortillbt:  Karte  der  alten  Gletscher  an  der  Süd-Seile 
der  Alpen:  66;  —  A.  Stofpam:  Schichten  mit  Avicula  contorta  gehören  ins 
lofraliasien:  67;   —  Cb.  Moorr:  über  die  Zone  des  Infralias  und  die  mit 
Avicula  contorta:  69;  —  Sc.  Gras:  theoretische  Betrachtungen  über  Erschei- 
nungen der  Quartär- Zeit:  69;  —  Milnb-Hohb:  über  die  allen  Gletscher  von 
Chainounix  und  Umgegend:  72;  —  R.  L.  Playpair:  vulkanischer  Ausbruch 
bei  Edd  an  der  Afrikanischen  Seite  des  Rothen  Meeres:  73:  — J.  Prrstwich: 
über  die  neuem  Entdeckungen  diluvialer  Feuerstein-Geräthe :  73. 
R.  I.  MincMisoa:  Unauwendbarkeit  der  Bezeichnung  Dyas  auf  die  Perm-For- 
mation nach  Gbjkitzbhs  Vorschlag:  >  150-162. 
J.  Tvhdall:  die  Gletscher:  199-246. 
:   W.  Thohson:  das  mögliche  Alter  der  Sonnen- Wärrae :  249-253. 

A-  Morlot:  ein  Dalum  absoluter  Zeitrechnung  in  der  Geologie:  308-313. 
E.  Claparsdb:  die  Eis-Periode  in  Skandinavien:  314-333. 
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Mi  sc  eilen  und  Auszüge:  J.  Lamoht:  Beziehungen  zwischen  Erdbeben 
und  Magnet-Störungen:  340;  -  Al.  Bryson:  wässriger  Ursprung  des  Grani- 
tes:   341;    —    Chapban:    neue    Agelacrinites-Art    und  Verwandtschaft« 
Beziehungen  dieser  Sippe:  352. 


8)  Atti  detla  Soeietä  Italien*  di  ecienme  naturali,  MUano  8*. 

(Jb.  1861,  843.) 
Anno  1861,  vol.  #//,  fasc.  3-5,  p.  177-478,  tav.  1-7. 
Ohbohi:  die  alten  Gletscher  und  erratischen  Gebilde  der  Lombardei:  232-299. 

m.  4  Karten. 
Gavallbri:  über  den  Aepyornis:  300-307. 
Fr.  db  Bosis:  die  nuUbaren  Mineralien  in  den  Marken:  327-333. 

 über  die  Sklaven-Grotte  bei  Ancona :  360-365,  Tf.  5.* 

Sknoner:  Verzeichnis*  der  im  K.  Mineralien-Kabinet  zu  Wien  vorhandenen 

Aerolithen:  444-453. 
Mortillby:  das  Kreide-  und  Nummulilen-Gebirge  um  Pistoja:  459-467,  Tf.  7. 
Kommissions-Bericht  über  die  Bildung  einer  geolog.  Karte  d.  Kttnigr.  Italien :  468. 


9)  Bulletin  de  la  Societe  geologijue ,  Parte  8°. 

1861,  Nov.  bis  Dec:  (2)  XIX,  1-320,  pl.  1-7. 
A.  Dblbssb:  über  die  geologisch-hydrologische  Karte  von  Paris:  12. 
E.  Dorroy:  Allgemeines  Verhalten  des  nord-französischen  Kohlen-Beckens: 
22,  Tf.  I. 

Tu.  Ebray:  Gliederung  des  untcroolithiachen  Systems  in  Cöte-d'or:  30. 
Cabany:  eine  kleine  Cannel-Kohlen-Schicht  an  der  Fosse  de  Roeulx:  49. 
D alias  :  Gestaltung  der  Gebirgs-Massen  im  Ardöche:  50. 
A.  Boub  :  über  eine  Mittheilung  Wa6Nbrs  an  die  Münchener  Akademie :  56. 
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A.    Mineralogie,  KrystaUographie,  Mineralchemie. 

A.  Scan  ut  :  Erklärung  des  Vorkom  mens  optisch  zweiachsi- 
ger Substanzen  im  rhorob  oedrischen  System  (Pocotm  Aoii.  XIV., 
S  221—237,  18$t).  Die  Physik  der  Kryrtalle  -  deren  hohes  Endziel  die 
Erforschung  der  Gesetze  der  Materie  und  des  Äthers  ist  —  hat  insbesondere 
die  Aufgabe  alle  Erscheinungen  unter  den  Gesichtspunkt  einer  Theorie  zu- 
sammen zu  fassen.  Sie  kennt  daher  von  geometrischer  Seite  nur  Krystall- 
Systeme : 

A.  1)  mit  rechtwinkeligen  Achsen, 
2)  mit  schiefwinkeligen  Achsen: 

hingegen  von  optischer  Seite  nur  die  Phänomene: 

B.  1)  der  krystallisirten  Isophanen  und  symmetrisch  Anisophanen, 
2)  der  asymmetrisch  Anisophanen. 

Im  Nachfolgenden  soll  gezeigt  werden  ,  dass  dieser  Satz  seine  vollste 
Richtigkeit  hat,  dass  die  Grenzen  beider  Gruppen  sich  decken,  mithin  A  und 
B  identisch  sind,  und  dass  das  rhomboedrische  Kryslall-Syslem  in  die  Gruppe 
der  von  rechtwinkligen  Achsen  ableitbaren  Gestalten  zu  zählen  sey.  Weil 
nun  dieser  Beweis  zugleich  die  Erklärung  des  Vorkommens  zweiachsiger 
Substanzen  im  rhomboedrischen  Systeme  darbietet,  so  sind  zugleich  die 
vielen  Anfechtungen  widerlegt,  welche  in  letzter  Zeit  die  sechs  Krystall- 
Systeme  erfahren  haben. 

Es  ist  bekanntlich  Brkithalpt's  Verdienst,  zuerst  auf  die  Zweiachsigkeit 
heiagonaler  Mineralien  aufmerksam  gemacht  zu  haben.  Neuere  Unter- 
suchungen haben  gezeigt,  dass  Platten  des  Beryll  von  Nerttchinsk  und  von 
Elba,  des  Apatit  von  Jumitla,  vom  Sl.  Gotthard  und  Zillerthal,  des  Tur- 
malin  von  Elim  zweiachsig  sind  mit  einem  Achsen winkel  von  einem  bis  zu 
drei  Graden.  Alle  diese  Substanzen  besitzen  innere  Lamellen,  welche  das 
Gesichtsfeld  zu  erhellen  und  das  schwarze  Kreutz  zu  verwischen  vermögen; 
allein  jede  Platte  hat  einige  homogene  Parthien,  welche  im  NönRRSBimo'schen 
Polarisations-Mikroskope  ein  vollkommen  geschlossenes  Kreutz  zeigen  und 
eben  diese  Parthien  lassen  bei  Drehung  der  Polarisations-Ebenc  des  NicoU 
um  je  45°  ein  abwechselndes  Schliessen  und  öffnen  des  Krautzes  wahr 
Jahrbuch  18«.  31 
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nehmen        das  einzig  sichere  Kennzeichen  der  optischen  Zweiachsigkeil. 
Eine   Erklärung  dieser  Erscheinung  wird  sowohl  durch  die  optischen  als 
auch  durch  die  geometrischen  Verhältnisse  gegeben.    Aus  den  optischen 
Gleichungen  geht  nämlich  hervor,  dass  die  Erscheinungen  der  optisch  ein- 
achsigen Körper  nur  ein  Grenzglied  der  zweiachsigen  sind:  denn  die  Funk- 
tionen, welche  die  Phänomene  bestimmen,   sind  stetige;  die  Natur  kennt 
keine  bestimmte  Trennung  zwischen  ein-  und  zwei-achsig,  indem  keine  DU- 
contiouität,  kein  Durchgang  durch  o,  sondern  ein  »tetiges  Verlaufen  stattfindet. 
Will  man  daher  den  Begriff  Einachsigkeit  beibehalten,  so  hat  dieser  nur  dann 
zu  gelten,  wenn  die  absolute  Gleichheit  zweier  Elaslicitäts-Achsen  vorhanden 
ist;  wäre  die  Abweichung  hievon  auch  noch  so  gering,  so  ist  dieser  Begriff 
unstatthaft  und  die  Substanz  muss  als  zweiachsig  betrachtet  werden ,  da  ja 
letzter  Begriff  der  allgemeine,  während  der  erste  der  spezielle  und  als 
solcher  keiner  Erweiterung  fähig  ist.  Andererseits  ist  es  aber  auch 
nöthig,  dass  alle  Erscheinungen  einachsiger  Substanzen  eben  als  spezielle 
Fälle  sich  auf  drei  rechtwinklige  Elasticitäts-Achsen  zurückführen  lassen 
müssen.    Jede  Theorie,  welche  für  diese  Substanzen  selbststäudige  Gleichun 
gen  aufstellt,  tritt  aus  dem  Connex  mit  den  übrigen  Systemen  und  verliert 
den  Zusammenhang  der  Erscheinungen.    Es  ist  daher  das  rhomboedrische 
System  und  seine  Erscheinungen  auf  drei  senkrechte  Elasticitäts-Achsen  zu- 
rückzuführen.   Vom  geometrischen  Standpunkte  ans  betrachtet  ist  die  Vor- 
aussetzung dreier  rechtwinkeligen  Achsen  mit  den  Grundan- 
uahmen  des  rhomboedrischen  Systemes  nicht  in  Widerspruch, 
wenn  von  den'6  in  eine  Kugelhälfte  fallenden  Pyramiden- 
Flächen  nur  4  als  Hau ptpy ramiden  und  2  als  Domen  bezeich- 
net werden    Es  ist  aber  auch  mit  den  Grundbedingungen  des  rhomboe- 
drischen Systemes  in  voller  Übereinstimmung  nicht  nur  Millbrs  rhomboedri- 
sche» und  Nauiaww's  hexagonales  System,  sondern  auch  die  Annahme 'dreier 
rechtwinkligen  Achsen.    Letztes  System  möge  den  Namen  orthohexago- 
nales  führen. 

Ein  weiterer  Blick  auf  des  Vfs.  Untersuchungen  zeigt,  dass  durch  die- 
selben eine  symmetrisch  geometrische  Funktion  aufgestellt  wird, 
welche  auch  bei  Änderungen  noch  symmetrisch  bleibt  und  nie  eine  asymme- 
trische Gestalt  abzuleiten  gestattet,  daher  die  Dispersion  der  Haupt- 
schnitte ausschliesst.  Geht  man  auf  die  bekannten  Erscheinungen  zurück, 
so  findet  man,  dass  Apatit,  Beryll,  Turmalin  zweiachsig  sind,  Krystalle  deren 
rhomboedrischer  Habitus  früher  nicht  bezweifelt  ward.  Da  man  nun  mit  Recht 
gewöhnt  ist  -  aus  den  optischen  Eigenschaften  prismatischer  Krystalle  lässt 
sich  der  Grundsatz  ableiten,  dass  die  Elaalicitäts-Achsen,  welche  mit  den  Dia- 
gonalen eines  Prisma  von  60°  zusammenfallen  nahe  gleich  sind  —  als  Merk- 
mal der  Einnchsigkeit  die  oben  unter  1  und  2  aufgestellten  Eigenschaften 
zu  betrachten,  so  folgt,  dass  das  Ungleichwerden  der  gleich  seyn  sollenden 
Elasticitäts-Achsen.  also  der  ibergang  zur  Zweiarhsigkeit,  oder  vom  spe- 
ziellen zum  allgemeinen  Fall,  auch  ein  Verlassen  des  speziellen 
geometrischen  (rhomboedrischen^  Charakter.«*  zur  Folge  haben  müsse.  Dies« 
ist  aber  nur  durch  Änderung  der  Achsen-Längen  zu  erreichen.   Da  nuu  eine 
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solche  Änderung  im  orthohexagonalen  System  den  Übergang  iq  das  prisma- 
tische bewirkt,  also  die  Identität  des  optischen  und  krystallograpbiscben 
Charakters  aufrecht  erhält,  so  ist  eben  mit  den  rechtwinkligen  Achsen  des 
orthohexagonalen  Systeme*  die  Erklärung  des  Phänomen*  gegeben. 

Bhmtiiai'Pt:   über  neue  Kryslall- Formen  bekannter  chemi- 
scher Verbindungen  im  Mineralreiche  (Berg-  und  Hütteum.  Zeitung 
186Z ,  §.  98  u.  99).    Die  sogenannte  Slra hl euhlende  von  Prikratn  in 
Höhnten  ist  nicht  tesseral,  sondern  hexagonal:  die  eine  Spallungs-Richtuug 
ist  mit  dem  Diamant-artigen  Perlmutterglanz  der  Basis  parallel,  die  anderen 
gehören  dem  hexagonalen  Prisma  an.  Mitdieaerals  „Spiautrit1*  bezeichneten 
Blende  stimmt  die  Strahlenblende  von  AUxrgaria  Velha  in  Portugal  völlig 
aberein.   Aber  nicht  alle  strahlig  oder  stengelig  zusammengesetzt  erscheinende 
Blende  gehört  dem  Spiaulrit  an,  vielmehr  Andel  sich  bei  Pribram  mit  diesem 
zusammen  eine  Blende,  die  dodekaedrisch  spaltet.    Eine  hexagouale  Blende 
von  Orira  in  Bolivia  hat  neuerdings  Frikdrl  beschrieben  und  YVurzit  ge- 
nannt; sie  kryslallisirt  in  hcxagooal-pyramidalen  Gestalten  und  besitzt  die 
Spaltbarkeit  des  Spiautrits.    Ferner  hat  bekanntlich  Drvillr  in  Gemeinschaft 
mit  Trost  durch  Zusammenschmelzen  von  schwefelsaurem  Ziokoxyd,  Fluor- 
kalzium und  Schwefe Ibaryum  schone  Krystalle  von  Schwefelzink  erhalten, 
welche  dem  bexagonalen  System  angehören.    Derselbe  Körper  lftsst  sich 
aber  auch  darstellen,  wenn  man  Schwcfelzink  in  einer  Porzellan-Röhre  glüht 
und  einen  Strom  von  Wasserstoffgas  bindurchleilcl.    Gibt  es  sonach  bei  dem 
Schwefelsink  eine  Dimorphie,  so  hat  man  bei  dem  Schwefelsilber  eine  Tri- 
morphie,  denn  ausser  dem  tesseralen  Silberglanz  und  dem  hemirhombischen 
Akanthit   existirt  noch  eine  holorhombische  Kombination  eines  rhombischen 
Prismas  mit  den  brachydiagonalen  Fläcbenpaaren  und  kleinen  pyramidalen 
und  domatischeu  Flächen.    Der  Winkel  des  rhombischen  Prisma  ist  =  116°, 
das  spez.  Gew.  —  7,02,  also  geringer  als  beim  Silbcrglanz  und  beim  Akut» 
tbit.    Dieses  neue  Schwefelsilher  wurde  nach  dem  ältesten  bekannten  Namen 
von  Freiberg  (Deleminzin)  Deleininzit  benannt.  —  Die  Dimorphie  des 
Schwefelbleies.    Die  angeblichen  Pseudoinorphosen  von  Bleiglanz  nach 
Pyromorphit  von  Bernkastel  an  der  Motel  sind  wohl  für  ein  hexagonal  kry- 
stallisirtcs  Schwefelblei  zu  halten.    Sie  besitzen  zwar  Farbe  und  Glanz  des 
Bleiglanz,  aber  nicht  dessen  hexaedrische  Spaltbarkeit,  da  sie  vollkommen 
nach  der  Basis,  unvollkommen  prismatisch  spalten.  Es  wird  daher  das  Mine- 
ral Sexangulit  genannt.    Dasselbe  ist  oft  parallel  mit  Pyromorphit  ver- 
wachsen, kommt  auch  in  stalaktitischen  Gestalten  vor,  welche  dieselbe  Spalt- 
barkeit   zeigten.    Bekannt  ist  in  dieser  Beziehung  das  Bleiglanz-ähnliche, 
stalaktitisch  gebildet«  Mineral  von  ComwaU.    Auffallend  ist  das  niedrige 
spez.  Gewicht  =  6.82—6,87.  während  Bleiglanz  =  7.4    7  6.    Die  hexago- 
nat-prisinalischen  Pseudoinorphosen  aus  der  Bretagne  bestehen  wirklich  aus 
Bleiglans,  wobei  das  Prisma  aus  vielen  durch  einander  Hegenden  Individuen 
zusammengesetzt  ist.    Stalaktitischen  Bleiglanz  kennt  man  endlich  noch  vou 
Freiterg  und  Pribram. 
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v.  Dkchkh:  interessante  Mineralien  vom  Laacher  See  (Nieder- 
rheinische  Gesellten,  f.  Natur-  und  Heilkunde,  Sitzung  vom  6.  Febr.  1882). 
In  einer  Druse  körnigen  Sanidinits  liegen  mehre,  theils  dünnere,  tbeil« 
stärkere,  Saulen-förmige  Krystalle  von  Meionit,  einem  Mineral,  welches  in 
den  Lesesteinen  des  Laacher  See*  zu  den  seltenen  gehört.  Ferner  kommt 
eine  eigentümliche  schiefrige,  aus  Sanidin  und  Biotit  bestehende  Ge- 
birgsart  in  losen  Blöcken  vor,  welche  in  grosser  Menge  rothen  Granat 
enthält:  dieses  Gestein  war  ursprünglich  den  Tuffen  am  Laacher  See  einge- 
lagert und  ist  durch  deren  Zerstörung  an  die  Oberfläche  gelangt.  Endlich 
rindet  sich  ein  weisser  Tripel  oder  Infusorien-Erde  in  kleineren 
Parthien  in  dem  Tuffstein  am  Euienkrug  oberhalb  Tönni**tein.  Dieselbe 
besteht  ausschliesslich  aus  den  Kieselschaalen  von  Polygastricis.  Es  ist  zwar 
durch  Ehjuiubzros  Untersuchungen  bekannt,  dass  der  Brohler  Trau  kiesel- 
scbaalige  Polygastrica  enthalte;  aber  ganz  aus  solchen  bestehende  Massen 
sind  bis  jetzt  noch  nicht  beobachtet  worden. 


G.  von  Rat«:  über  den  Titanit  vom  Laacher  See  ( Posaun).  Ann. 
Bd.  CXIII,  188$,  S.  466-  472).  In  den  am  westlichen  und  nördlichen  Ufer 
des  Laacher  See»  umherliegenden  Sanidinit-Blöcken  finden  sich  bekanntlich 
Titanit-Krystalle ,  die  trotz  ihrer  geringen  Grösse  durch  ihre  schöne  Wein-, 
gelbe  Farbe  leicht  ins  Auge  fallen.  Sie  erscheinen  hier  unter  ähnlichen 
Verhältnissen,  wie  an  anderen  Orten  in  den  Rheinlanden:  in  den  Trachyt- 
Blöcken  im  Konglomerat  des  Siebengebirge* ,  im  Drachenfeleer  Geste ia  und 
im  Phonolith  des  Seiberge*.  Die  aber  zuweilen  sehr  gross-körnige  Struktur 
der  Laacher  Lesesteine  bringt  es  mit  sich,  dass  die  einzelnen  Tafel- förmigen 
Individuen  des  Sanidins  nicht  vollkommen  an  einander  scbliessen,  sondern 
kleine  Hohlräume,  oft  wahre  Drusen  zwischen  sich  lassen.  Es  wird  alsdann 
dem  Titanit  die  Möglichkeit  geboten,  in  aufgewachsenen  Krystallen  zu  er- 
scheinen; aber  auch  in  diesem  Falle  behält  er  die  gewöhnliche  Form,  die 
den  in  Syeniten  und  Phonolithen  eingewachsenen  uigenthttmlich.  Sie  zeigen 
theils  die  Hemipyramide  sehr  ausgebildet,  theils  mit  dieser  im  Gleichgewicht 
die  Flächen  des  Klinodomas;  bald  sind  sie  mit  einem  Ende  aufgewachsen, 
bald  schweben  sie,  nur  an  einem  Punkte  befestigt,  gleichsam  frei  im  Rautue- 
Es  finden  sich  aber  auch  Zwillinge,  welche  um  so  eher  Beachtung  ver- 
dienen, als  der  eigentliche  Titanit  bisher  selten  in  Zwillingen  beobachtet 
wurde.  Sie  sind  nach  dem  nämlichen  Gesetze  gebildet  wie  die  alpinischen 
Spheo  Zwillinge  ( Zwillings-Ebene  OPj,  sind  aber  stets  mit  einem  Ende  so 
aufgewachsen,  dass  man  weder  die  einspringenden  Kanten  noch  die  aus- 
springenden zu  sehen  bekommt. 

Da  die  Laacher  Titanite  oft  sehr  glänzende  Flächen  zeigen  und  aufge- 
wachsene eigentliche  Titanite  so  selten,  so  wurden  drei  Kantenwinkel  mit  mög- 
uchster  Genauigkeit  bestimmt,  nämlich  J/s4?2  :  2/$P2  =  136°18':  J>qo  :  tfao 
=  113°51'  und  M>2:Poo  =  152°57'.  In  Bezug  auf  die  Ausbildung  der 
Krystalle  ist  noch  zu  bemerken,  dass  die  Längsfläche  oft  fehlt  oder  sehr 
schmal  erscheint,  dass  ao  den  Zwillingen  die  Fläche  — i*oo  regelmässig  und 
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ausgedehnt  aoflrill,  während  sie  den  einfachen  Kryetallen  meist  fehlt.  Die 
symmetrisch  ausgebildeten  Zwillinge  seigen  als  herrschende  Fliehen  der 
Endigung  entweder  die  su  einer  sehr  stumpfen  Pyramide  ausammenstoasenden 
Flächen  von  OOP,  oder  es  fehlen  diese  und  die  pyramidale  Zuspitaung  ent- 
steht durch  die  Fliehen  -2{»2,  au  denen  — Poo  hinautreten.  In  den  Sani- 
dinit-Blöcken  wird  der  Titanit  hauptsächlich  von  Magneteisen,  Hauyn,  Nosean, 
Sodalith,  Augit,  Hornblende  und  Apatit  begleitet.  Einaelne  Blöcke  sind  fast 
au  gleichen  TheHen  gemengt  aus  weissem  Sanidin,  blauem  Hauyn,  gelbem 
Titanit,  wodurch  ein  sehr  schönes  Gestein  bedingt  wird.  In  Drusen  jener 
wesentlich  aus  Sanidin  und  Augit  bestehenden  Blöcke  sieht  man  den  Titanit 
gewöhnlich  auf  Augit  und  auf  Magneteisen  aufgewachsen,  aber  auch  Magnet- 
eisen auf  Titanit.  Die  aus  Sanidin  und  grauem  Nosean  gemengten  Blöcke 
enthalten  oft  reichlich  Titanit.  Der  Magneteisensand  von  Laach  enthält 
neben  vorwaltendem  Magneteisen  noch  Sanidin,  Titanit  nnd  Hauyn;  jener 
vom  Langenberg*  im  Siebengebirge  Sanidin  und  Titanit.  -  Bekanntlich 
kommt  Titanit  auch  in  den  vesuviseben  Auswürflingen  vor  und  awar  in  den 
mit  Meionit-Krystallen  ausgekleideten  Drusen  des  dolomitischen  Kalkes.  Die 
Wein-gelben,  sehr  kleinen  Titanite  aeigen  die  einfache  Form  der  Krystalle 
von  Ijoaeh  und  sind  auf  den  Meioniten  aufgewachsen. 


Gemtb:  über  Whitnoyit,  Algodonit  und  Domey k i t  (Sillim.  Ämter. 
Jomm.  1869,  XXXIII,  191—194).  In  den  Umgebungen  des  Oberen  See* 
wurden  in  jüngster  Zeit  verschiedene  Arsenide  von  Kupfer  aufgefunden  und 
näher  untersucht.  1)  Whitney  it.  Das  Mineral  ist  dicht  bis  fein-körnig, 
■  öthlich  bis  graulich-weiss,  glanalos.  Spca,  Gew.  =  8,246-8,471.  Bruch 
flach-muschelig.   Die  Analyse  der  reinsten  Exemplare  ergab: 

Arsenik   12,284    .    .    .  12,277 

Kupfer   87,477    .       .  87,371 

Silber   0,040    .    .    .  0,032 

99,801  99,680. 
2)  Algodonit.   Der  dichte  Wbitneyit  geht  allmählich  in  ein  krystalli- 
nisteb-körniges  Mineral  von  graolich-weisser  Farbe  mit  Metallglans  über.  Die 
Zusammensetiuug  desselben  entspricht  jener  des  Algodonit,  nämlich 


Arsenik  15,30  .    .    .  16,72 

Kupfer                            84,22  ...  82,35 

Silber  0,32  .    .    .  0,30 

99,84  99,37. 


Zur  Vergleichung  mit  dem  Algodonit  vom  Oberen  See  wurde  auch  der 
vom  Cerro  de  las  Segua*,  Depart.  von  Rancagua  in  Chile  untersucht.  Dio 
reiaa»ten  Abänderungen  sind  von  dunkel-stahlgrauer  Farbe,  etwas  härter  wie 
Fln«s0path,  von  muscheligem  Bruch.   Spea.  Gew.  =  7,603.    Die  Analyse 

ergab:  Arsenik   17,46   .    16,94    .  16,44 

Kupfer   81,82    .    82,33    .  83,11 

Silber     .....   Spur    .      —     •  —  _ 

99,28       99,27  99,55. 


- 
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3)  Domeykit  findet  «ich  neuerdings  an  einein  Sheidon  genannten  Orte 
unfern  des  Erzganges  von  M*  Hoya!.  Kr  ist  derb,  von  geringerer  Harte  wie 
Flussspath:  spez.  Gew.  —  7.750.  Farbe  auf  frischen  Bruchflächen  Zinn* 
weiss  bis  Stahl-grau,  lauft  bald  an.  zuerst  gelb  und  Toraback-braun ,  dann 
Pfauen-sch  weifig,  zuletzt  brnan.  Melallglanz  auf  frischen  Bruchflächen. 
Bruch  uneben  bis  muschelig.  Quarz  ist  50  innig  mit  dem  Mineral  gemengt, 
dass  reine  Exemplare  schwer  zu  erhalten  sind.  Der  Domeykit  enthält: 
Arsenik     ......    29,25    .    .    .  29.48 

Kupfer  70,6*    .    .    .  70,01 

99,93  99,59. 
Auffallend  ist  es,  dass  man  diese  drei  Arsenide  des  Kupfers  bis  jetzt 
nur  in  den  Umgebungen  des  Oleren  See*  und  in  Chili  beobachtet  hat, 
ausserdem  nirgends,  mit  Ausnahme  einer  Abänderung  des  Domeykit,  de* 
sog.  Condurrit.  der  in  Comwall  vorkommt. 


J  Rbdtbnbachbr :  Untersuchung  einiger  Mineralwasser  ver- 
mittelst der  S pe k tral- A naly se  (Sitxungsber.  d.  K.  Akad.  d.  Wissenseh. 
XMV,  1861 ,  S.  152  -  154).  1)  Kubidium  im  Wasser  von  Hull  in 
Ob  er- Österreich.  Sechs  Eimer  dieses  Mineralwassers,  das  etwa«  mehr 
als  1  Prozent  fixer  Bestandtheile  enthält,  wurden  eingedampft,  die  alkalischen 
Erden  ausgefüllt,  die  alkalischen  Basen  in  Chlormetalle  verwandelt,  der 
grosste  Theil  des  Chlornatriums  durch  Krystallisation  entfernt,  die  letzte 
Mutterlauge  durch  Platin-Chlorid  gefällt.  Der  so  erhaltene  Niederschlag  — 
ein  tiemenge  des  Kaliumplatinchlorids  und  Rubidiumplatinchlorids  wurde 
mehrmals  umkrystftilisirt ,  um  das  darin  enthaltene  Rubidinmsalz  zu  konzen- 
triren.  Die  letzte  Krystallisation  des  Platinsalzes  —  obwohl  noch  Kalium- 
haltig  —  zeigt  ganz  deutlich  die  Spektral-Erscheinung  des  Rubidiums,  so 
dass  über  die  Gegenwart  desselben  im  Wasser  von  Hall  kein  Zweifel  ob- 
waltet. —  2>  Rubidium  und  Cäsium  in  der  Salssoole  von  E  lern- 
te e.  In  dem  heruuskryslallisirten  Plalindoppelsalze  Hess  sich  nicht  nur  da* 
Rubidium,  sondern  auch  das  Cäsium  deutlich  nachweisen.  —  3)  Über  da* 
Wasser  von  Wildbad- Oaelein.  Diess,  im  Vergleich  seiner  Bedeutung  als 
Heilbad,  noch  wenig  untersuchte  Wasser  enthält  nach  Soltshkn  in  10,00(1 
Theilen  3,4  fixer  Bestandtheile.  darunter  die  gewöhnlichen  Basen  der  Alkalien 
und  alkalischen  Erden  an  Chlor  und  an  Schwefelsäure  gebunden.  Ausserdem 
zeigte  sieh  ein  relativ  starker  Kieselsäure-Gehalt,  entsprechend  der  hohen 
Temperatur  von  47'  C.  und  dem  Laufe  des  Wassers  durch  aus  Silikat- 
Gesteinen  bestehende  Gebirgsmassen.  Vermittelst  der  Speklral-Analysc  Hessen 
sieh  —  ausser  den  von  Solts\m<  aufgefundenen  Kali,  Natron,  Kalkerde  - 
ein  schwacher  Gehalt  an  Strontian  und  ein  auffallend  starker  Gehalt  von 
Lithion  nachwciseii. 
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Scuröttui:  Cäsium  and  Rubidium  in  der  Sa Izsoole  von  A  mi«c« 
(das.  S.  219).  Beide  Metalle  sind,  nebst  Lithioo.  in  der  Soole  von  Auttee 
enthalten,  und  «war  in  verhältnissmässig  nicht  unbedeutender  Menge. 


Scuönbrix:  Aber  das  Vorkommen  des  freien  positiv-aktiven 
Sauerstoffes  in  dem  Wöltendorfer  Flussspath  (Verhandl.  d.  na- 
turforsch. Ges.  in  Basel,  III.,  2.  Heft,  1861,  S.  165-177).  Es  gibt  bekannt- 
lich zwei  einander  entgegengesetzte  thätige  Zustände  des  Sauerstoffes:  Ozon 
und  Antozon;  dieselben  sind  in  denjenigen  Verbindungen  enthalten,  welche 
unter  Entbindung  neutralen  Sauerstoff-Gases  sich  gegenseitig  desoxydiren. 
Bis  jetzt  kennt  man  nur  den  negativ-aktiven  Sauerstoff  oder  das  Ozon 
im  freien  Zustande;  es  scheint  aber,  dass  auch  der  positiv-aktive  Sauer- 
stoff das  Antozon  ungebunden  zn  bestehen  vermag.  —  Im  Jahre  1812 
hat  ScatnüuTL  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  der  sog.  Stinkfluss  von 
Wöttendorf  eine  kleine  Menge  unterchloricht-zauren  Kalkes  enthalte,  von 
weichem  der  eigentümliche,  beim  Reiben  sich  entwickelnde  Geruch  herrühre. 
Später  stellte  Schröttkb*  mit  dem  nämlichen  Mineral  Untersuchungen  an,  die 
ihn  zum  Schluss  fahrten,  dass  dasselbe  Ozon  enthalte.  Dieser  Aussprach 
veranlasste  Schafhäutl  an  Sciönbxih  einige  handelt  Gramme  des  Wöltendorfer 
Flussspathes  zu  schicken,  welcher  nun  durch  seine  Untersuchungen  zu  be- 
sonders interessanten  Resultaten  gelangte. 

Was  den  eigenthümlichen  Geruch  betrifft,  welchen  der  Flussspath  beim 
Reiben  entwickelt,  so  ähnelt  er  allerdings  dem  des  Ozons,  ist  aber  von  die- 
sem doch  unverkennbar  verschieden.  Zerreibt  man  nämlich  ein  grösseres 
Stück  des  Minerals,  dass  der  Spath-Geruch  mit  möglichster  Stärke  in  die 
INase  gelangt,  so  erregt  er  Eckel,  während  das  durch  die  Nase  eingeathmete 
Ozo%  solche  Wirkung  durchaus  nicht  hervorbringt.  Der  Wöltendorfer  Fluss- 
spath besitst  ferner  die  merkwürdige  Eigentümlichkeit  beim  Zusammenreiben 
mit  Wasser  Wasserstoffsuperoxyd  zu  erzeugen  und  es  ist  eben  diese  in  dem 
Mineral  eingeschlossene  riechende  Materie,  welche  mit  Wasser  das  Wasser- 
stoffsuperoxyd hervorbringt.  Da  nun  freies  Antozon—  wie  Versuche  gezeigt  haben 
-r-  mit  Wasser  unmittelbar  zu  Wasserstoffsuperoxyd  zusammentritt,  das  freie  Ozon 
aber  sich  völlig  gleichgültig  dagegen  verhält;  da  ferner  die  riechende  Ma- 
terie des  Wöltendorfer  Flussspatbea  mit  Wasser  Wasserstoffsuperoxyd  erzeugt,  so 
dürfte  der  Schluss  nicht  fern  liegen,  dass  solche  nichts  anderes  als  positiv-aktiver 
Sauerstoff  oder  Antozon  sey.  Die  Anwesenheit  des  freien  Antozon  indem  besagten 
Spathe  erklärtauf  die  einfachste  Weise  die  Eigentümlichkeiten  des  Minerals :  beim 
Zerreiben  desselben  wird  das  darin  eingeschlossene  Antozon  seiner  Gasfähigkeit 
halber  entweichen  nnd  den  eigenthümlichen  Geruch  verursachen;  beim  Zu- 
sammenreiben  des  Spathes  mit  Wasser  tritt  der  grössere  Theil  des  Antozons 
an  Wssserum  Wasserstoffsuperoxyd  zu  bilden,  während  der  kleinere  Theil  durch 
die  Luft  geht,  und  durch  Erhitzung  verliert  das  Mineral  seine  Eigenschaften  dess- 
halh.  weil  unter  diesen  Umständen  Antoaon  in  Sauerstoff  übergeführt  wird. 

•  S.  jAhrb.  f.  Win.  1861,  S.  91. 
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-  Was  die  Menge  des  im  Wölsendorfer  Flussspath  eingeschlossenen  Anto- 
zons  betrifft,  so  dürfte  solche  nach  vorläufigen  Versuchen  ^«x»  seines  Ge- 
wichtes betragen.    Die  Frage:  wie  das  Antozon  in  den  Wölsendorfer  Flnss- 
spath  gekommen,  ist  wohl  schwer  zu  beantworten:  jedenfalls  beweist  aber 
die  Anwesenheit  desselben  in  dem  Mineral,  dass  dieses  seit  seinem  jetzigen 
Bestände  keiner  höheren  Temperatur  ausgesetzt  war.    Ob  die  blaue  Farbe 
des  Minerals  in  Beziehung  zu  seinem  Antozon-Gehall  stehe,  bedarf  noch  der 
Entscheidung.    Daher  dürfte  eine  Untersuchung  aller  Flussspathe  von  den 
verschiedensten  Fundorten,  insbesondere  der  tief-blauen  sehr  am  Ort  seyn. 
Damit  aber  eine  solche  von  den  Mineralogen  möglichst  bald  und  mit  den 
einfachsten  Mitteln  zu  bewerkstelligen  sey,  diene  Folgeudes.    Um  zu  ermitteln, 
ob  ein  Flussspath  Antozon  enthalte  oder  nicht,  reibe  man  einige  Gramme 
des  zu  prüfenden  Minerals  mit  etwa  10  Gramm  Wasser  mehrere  Minuten 
lebhaft  zusammen,  filtrire  die  Flüssigkeit  vom  Spathe  ab,  tbeile  dieselbe  in 
zwei  Hälften,  füge  zu  der  einen  mehrere  Tropfen  verdünnten  Jodkalianv» 
Kleisters  und  dann  einen  oder  zwei  Tropfen  verdünnter  Eisenvitriol-Lösung. 
Bläut  sich  dieses  Gemisch  sofort,  so  lisst  sich  schon  mit  grosser  Wahrschein- 
lichkeit auf  die  Antozonhalligkeit  des  Minerals  schliessen.    Versetzt  man  die 
andere  Hälfte  der  Flüssigkeit  mit  einer  kleinen  Menge  des  bräunlichen,  aus 
verdünnter  Kaliumeisencyanid-  und  Eisenoxyd-Salzlösung  bestehenden  Ge- 
misches und  tritt  bald  eine  Bläuung  dieses  Gemenges  ein,  so  ist  nicht  im 
geringsten  daran  zu  zweifeln,  dass  der  untersuchte  Flussspath  Antoson  ent- 
halte, da  auf  diese  Weise  sehr  kleine  Mengen  des  Stoffes  nachzuweisen  sind. 
Bei  Spälhen,  welche  durch  Antozon-Reichthum  demjenigen  von  Holtendorf 
gleichen  sollten,  lässt  sich  der  Gehalt  noch  rascher  ermitteln.    Man  lege  in 
eine  Achatschale  ein  Erbsen-grosses  Stückchen  solchen  Spathes,  darauf  ein 
ßlättchen  Filtrirpapier,  anf  dieses  einen  Streifen  trockenen  Ozonpapieres  und 
zerdrücke  rasch  mit  einer  Pistille  das  Mineral.   Sind  darin  nur  einige rmassen 
merkliche  Mengen  von  Antozon  enthalten,  so  wird  der  Theil  des  Reagens- 
Papieres,  welcher  dem  zerdrückten  Spath  am  nächsten  gelegen,  deutlich  ge- 
bräunt und  beim  Befeuchten  mit  Wasser  stark  gebläut. 

Da  es  passend  erscheinen  dürfte,  den  Antozon  enthaltenden  Flussspath 
vom  gewöhnlichen  zu  unterscheiden,  so  möge  dies  durch  das  Wort  Anto- 
zonit  geschehen. 


DAnoun:  Analyse  einiger  Mineralien  ans  der  Familie  des 
Wernerits  (f  Institut  18*7*,  p.  21-22).  Unter  dem  Namen  Weraerit  pflegt 
man  eine  Anzahl  von  Kalkthonsilikaten  zusammenzufassen,  welche  sowohl 
gleiche  Krystall-Form  besitzen,  als  auch  in  der  Art  und  Weise  ihres  Vor- 
kommens in  gewissen  Gesteinen  Sehwedens,  Finnlands  and  den  Vereinigten 
Staaten  tiel  Aualoges  zeigen.  Diess  sind  unter  andern  Atheriastit,  Ecke- 
bergit,  Paranthin,  Schmelzstein,  Dipyr  und  Meionit.  Betrachtet  man  jedoch 
die  Analysen  dieser  verschiedenen  Abänderungen,  so  findet  man  manche 
Abweichungen :  diess  gilt  besonders  von  dem  Kieselsäure-Gehalt,  welcher 
zwischen  40  und  60  Prozent  schwaukt.    Zur  weiteren  Kenntnis»  der  chemi* 
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sehen  Zusammensetzung  der  iur  vVerncrit-Familic  gehörigen  Mineralien  liefern 
nachstehende  Analysen  einen  Beitrag,  angestellt  an  frischen  Exemplaren. 
1)  Meionit  von  der  Somma.    Spez.  Gew.  =  2,73. 

Kali   0,0086 


Flüchtige  Theile  .  0,0317 
Unlösliches    .   .    .  0,0046 

0.9866. 


Kieselsaure    .    .    .  0,4180 

Thonerde  ....  0,3040 

Kalkerde    ....  0,1900 

Magnesia    ....  0,0046 

Natron   0,0251 

J£s  ergibt  sich  hieraus  die  Formel  des  Meionit: 
3(CaO,  NaO,  KO) .  2Als0s,  3SiO».   Zu  dieser  Spezies  durfte  der  von  Nordrns- 
kjöld  untersuchte  Skapolith  von  Ersby,  sowie  der  von  Hernann  zerlegte 
Stroganowit  von  der  Sliudänka  in  Daurien  gehören. 

2)  Parantbin,  kleine  farblose  Krystalle  von  Atendol.  Spez.  Gew.  =  2,68. 

Kieselsäure   0,5030 

Thonerde   0,2508 

Kalkerde  0,1408 

Natron   0,0598 

Kali  0,0101 

Flüchtige  Theile   0,0325 

0,9970. 

Die  Formel  dieser  Spezies  wire  demnach:  3(CaO,NaO,KO)  .2AI»Os,4SiOs 
Eine  nicht  geringe  Anzahl  der  von  Bf.rgrhann,  Hart  well,  G.  von  Rath, 
Hermann,  WoLrF,  Suckow  untersuchten  Mineralien  besitzt  eine  solche  Zusam- 
mensetzung. 

3)  Dipyr,  farblos,  bei  Pousae  (Dept.  Artige),  Pyrenäen,  von  Descloizeavx 
gesammelt.    Spez.  Gew.  =  2,65. 

Kieselsaure   0,5622 

Tbonerde   0,2305 

Kalkerde   0,0944 

Natron   0,0768 

Kali   0,0090 

Flüchtige  Theile   0,0241 

0,9970. 

Demnach  die  Formel:  3(CaO,NaO,KO).2AliOs,6SiOs. 

Mit  dieser  Zusammensetzung  stimmt  ein  von  G.  vom  Rath  zerlegter 
Skapolith  von  Arendal,  sowie  ein  von  Sjösa  in  Schweden  stammender,  den 
Bkrzbuus  untersuchte. 

Endlich  entspricht  die  ^Zusammensetzung  mehrer  Wernerit-Mineralien  aus 
JHajtsachueetls  und  Nev^York  nach  den  Analysen  von  G.  von  Rath  und 
Herhann  der  Formel:  3cCaO,NaO, KO)2AUOs,5SiO$.  Sonach  waren  in  der 
Werncrit-Familie  folgende  Spezies  zu  unterscheiden: 

1)  Meionit  .    .  3<CaO,NaO,KO)2Alj()a,3SiOs 

2)  Paranthin  .  3(CaO,NaO,KO)2AI»Os,4SiOa 

3)  Skapolith  .  3(Caü,NaO,KO)2AI»Os,5SiOs 

4)  Dipyr    .    .    3(CaO,  NaO,  KO)2AhOs,6SiOs. 
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Haidikcbr:  der  Meteorit  von  Parnatlee  bei  Madura  (Silzungsber. 
d.  K.  Akad  d.  Wissensch.  XLIV,  1861,  117—121).  Von  den  beiden  Steinen, 
welche  am  28.  Februar  1867  bei  Parnatlee  südlich  von  Nadura  an  der 
Südspitze  von  Hinduatan  niederfielen,  wog  der  eine  37  Pfund,  der  andere 
war  etwa  4mal  so  gross.  Ein  Stück,  1  Pfand  7 Loth  schwer,  gelangte 
an  das  Wiener  Kabinct.  Es  ist  von  flacher  Gestalt*,  die  sehr  dünne,  matte, 
bräunlich-schwarze  Rinde  zeigt  die  so  häufigen  rundlichen  Vertiefungen,  aber 
auffallend  besitzen  einzelne  derselben  nur  einen  halben,  ja  einen  Viertelzoll 
Durchmesser  und  sind  ziemlich  steil  vertieft  Im  Brache  bemerkt  man  *  in 
dem  grau  und  braun  gefleckten  Grunde  zahlreiche  hellgraue,  zum  Theil 
weissliche,  meist  ganz  runde  Einschlüsse:  die  Struktur  wird  aber  erst  auf 
geschliffenen  und  polirten  Flächen  klarer.  Von  einer  wahren ,  gleich-förmi- 
gen  Grundmasse  ist  da  nicht  die  Rede,  et  zeigt  vielmehr  die  Loupe  bis  auf 
das  Feinste  die  Mengung  aus  ungleichartigen  Theilchen.  Könnte  man  von 
den  grösseren  eingeschlossenen  Bruchstücken  und  Geschieben  —  denn  als 
solche  nur  können  sie  ihre  rundliche  Gestalt  erhalten  haben  —  für  sich  ab- 
sondern: es  glbe  eine  (ranze  Sammlung  der  manchfaltigsten  meteoritischen 
Gebirgsarten.  Weisslich- graue,  stark  abgerundete  bis  zu  '//'  grosse  würde 
man  für  Bruchstücke  der  krystallinischen,  Chladnit-  oder  Piddingtonil-ahn- 
lichen  Steine  nehmen;  dichte,  schwarze,  glanzlose,  auffallend  eckige  erinnern 
an  die  sonderbaren  Cotd-  IfoJnVeee/W-Meteoriteo.  Dann  liegen  auch  metallische, 
dichte  oder  feinkörnige  Massen  eines  Eisenkieses  im  Gemenge  —  kaum 
Magnetkies  zu  neonen.  weil  er  ganz  wirkungslos  auf  die  Magnetnadel  bleibt, 
obschon  sein  spez.  Gew.  =  4,520.  Auch  feine  Theilchen  metallischen 
Eisens  sind  vorhanden.  Zu  den  merkwürdigsten  Gemeogtbeilen  gehören 
aber  gewisse  lichtere  und  dunklere  gelbe  und  braune,  oft  innen  gelbe  und 
aussen  selbst  dunkel-braune  stark  abgerundete  Theile  —  ahnlich  fAigle, 
Chantonnay,  Main*,  Segowlee  —  welche  von  glanzenden  metallischen 
Ringen  auf  den  geschliffenen  und  polirten  Flächen  eingefasst  sind.  Aber 
diese  Einfassung  besteht  hier  nicht  ans  metallischem  Eisen,  sondern  aus  der 
Eisenkies-artigen  gelben  Metallmasse.  Es  gelang  nur  ganz  vereinzelte  Spuren 
von  Überrindung  metallischen  Eisens  aufzufinden,  wie  solches  bei  den  Meteo- 
riten von  Aas  am ,  Seres ,  Henat,o  vorkommt.  Genau  aber  wie  bei  der 
Eisen-Überrindung  muss  auch  bei  der  Kien-Oberrindung  der  Vorgang  gewesen 
seyn:  die  Theilchen  der  Materie  beweglich  und  durch  irgend  einen  Gebirgs- 
feuchtigkeits- Stoff  in  dem  ursprünglich  aus  Staub  beginnenden  „meteoritischen 
Tuffe41  an  der  Oberflüche  jener  abgerundeten  Gestein-Stücke  versammelt,  was 
immer  auch  für  eine  Verbindung  die  Rolle  der  Vermittelnng  übernommen 
haben  mag  und  metallisches  Eisen  oder  Schwefeleisen  aufzulösen  und  wieder 
abzusetzen  vermochte.  Auch  in  den  eingewachsenen  grösseren  Eisenkies- 
Massen  liegen  kleine  Theilchen  metallischen  Eisens. 


.  A  Brrithaupt:  das  Meteoreisen  von  Rittersgrün  (Zeitschr.  d. 
deutsch,  geolog.  Gesellsch.  1861,  XIII,  148,  und  Berg-  und  Hültcn-mÄnn- 
Zeitung  186t,  XXXI,  72).  Zn  RUtersgrvn  bei  Schwarzenberg  in  Sachsen 
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ist  es  gelungen  bei  dem  Finder,  einem  Bauern,  eine  173  Pfund  schwere 
Eisenmasse  auszukundschaften.  Sic  ist  ein  sehr  ausgezeichneter  Meteorit 
und  der  Pallasschen  Masse  vom  Jeniiey  in  Sibirien  lauschend  ähnlich  und 
enthilt  zahllose  Individuen  vou  Olivin.  Die  grössle  Höhe  derselben  betrigt 
34,52  Ccntimeter,  die  grosste  Breite  46,43  C,  die  grosste  Dicke  30,95  C. 
Die  von  Rues  vorgenoinmene  Analyse  ergab: 

Eisen  87,3.1       i       Kalkerde  0,25 


Nickel  9,63 

Kobalt  0,58 

Magnesia      ....  0,15 


Phosphor  ....  1,37 
Kieselsäure  ....  0,98 

100,27. 


G.  Rosa:  Mineral-Vorkommnisse  bei  ßergen-IHIL  New- 
Jersey  (Zcitschr.  d.  deutsch,  geolog.  Gesellsch.  ISßt,  XIII,  352).  In  den 
Höhlungen  von  Hypersthenfels  linden  sich  sehr  schöne  Kry stalle  «von  Datolith, 
Kalkspath,  Apophyllit  und  Analcim.  Der  Datolith  ist  die  älteste  Bildung» 
wie  allenthalben,  wo  er  nur  krystallisirt  erscheint  —  tu  Arendal,  Andreax- 
berg.  Toggiana  —  im  Uypersthenfels.  (Iber  ihm  sittt  Kalkspath,  in  grossen) 
Worfeln  ähnlichen  Rbombocdern,  dann  Apophyllit  in  der  Tafel-artigen  Kom- 
bination der  Basis  mit  den  beiden  Prismen  und  der  Pyramide;  zuletzt  Anal- 
cim in  Trapezoedern.  Dieser  ist  hier  die  neueste  Bildung,  ganz  entgegen 
«einem  Vorkommen  in  den  Basallen  des  Böhmischen  Mittelgebirges,  wo  er 
von  Mesotyp,  Apophyllit  und  Kalkspaih  bedeckt  wird.  Andere  Stücke  von 
Bergen  Hill  enthalten  über  dem  Datolith  Kalkspath  und  Mesotyp,  letale  in 
ziemlich  dicken,  prismatischen  Krystallen,  noch  andere  über  dem  Datolith 
den  Pektolith  (früher  sog.  Stellit)  in  grossen,  konzentrisch-faserigen  Massen. 


B.  Geologie  und  Geognosie. 

ß.  v.  Cotta:  über  den  Miascit  von  Ditro  in  S  itbenbü  rge  tt 
(Berg-  und  Hiitten-männ'  Zeitg.  1869,  73).  Im  September  1859  wurde  durch 
den  Bergverwalter  Hbrbich  in  einer  Seilenschlucht  des  Ortttwalthatee  zwi- 
schen Ditro  und  dem  bekannten  Badort  HortQek  im  nord- ostlichen  Theil  von 
Siebenbürgen  ein  blaues  Mineral  entdeckt,  welches  zuerst  für  Lasurstein  ge- 
halten wurde,  später  aber  sich  nach  Bhbithavpts  Untersuchungen  als  Soda- 
lith  herausstellte,  der  lichte  smalteblau,  thcils  blaulich-grau,  mit  Nephelin. 
Mikroklin,  Davin,  Biotit,  Wöhle  rit,  Mago  et  eisen  und  Eisenkies 
ein  meist  grob-körniges  Gemenge  bildet,  welches  dem  von  G.  Rosb  Miascit 
genannten  Gestein  noch  am  meisten  entspricht.  Dasselbe  setzt  einen  kleinen 
felsigen  Kamm  an  der  Grenze  zwischen  Syenit  —  der  häufig  Wöhlerit  ent- 
hält —  und  Glimmerschiefer  zusammen.  Die  Mächtigkeit  des  Miascit,  der 
theils  in  kleinen  Felsen  zu  Tage  geht,  thcils  in  grossen  Blöcken  umherliegt, 
beträgt  sicherlich  über  100  Schritt    Seine  Masse  zeigt  bei  abwechselnd  sehr 
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grob-,  mittel-  bis  fein-körniger  Struktur  Spuren  einer  Lagen-förmigen  Anord- 
nung, die  sich  namentlich  durch  Vertheilung  des  leicht  unterscheidbaren  So- 
dalith  bald  zu  erkennen  gibt.  Auf  lange  den  Einwirkungen  der  Atmosphä- 
rilien ausgesetzten  Gesleinswänden  sind  besonders  Sodalith  und  IVephelin 
auffallend  verändert,  zum  Theil  ausgewittert,  so  dass  ziemlich  tiefe  Löcher 
im  Gestein  entstanden.  —  Ganz  t  vorherrschend  besteht  das  Gemenge  aus  Mi- 
kroklin,  Sodalith  und  Ncphelin;  kleine  Beimengungen  bilden  Biotit,  Wöhlerit 
Magneteisen  und  Eisenkies.  Auch  wurden  kleine  Zirkone  und  Pyrochlor 
beobachtet.  Die  Übereinstimmung  mit  dem  Gestein  von  Miatk  wird  hiedurch 
noch  erhöht.  Der  Miascit  von  Ditro  tritt  auf  der  Grenze  zwischen  Syenit 
und  Glimmerschiefer  auf:  der  Syenit  wird  in  der  Nähe  desselben  von  Granit- 
Gangen  durchsetzt,  welche  Fragmente  eines  Amphibol-Gesteins  einschließen. 
Im  letzteren  finden  sich  ziemlich  zahlreich  kleine  Krystalle  von  Wöhlerit. 

St.  Hunt:  über  Epidosit  in  Vanada  (Oeot.  survey  of  Canada*. 
report  for  1868,  p.  94).  Die  Gegenwart  von  Epidot  ist  in  hohem  Grade  be- 
zeichnend für  das  Gebiet. der  metamorphischen  Gesteine,  so  namentlich  in  dem 
Distrikt  zwischen  St.  Armand  und  den  Schicksehock- Bergen  in  Gaspe,  wo 
zumal  an  dem  grossen  Matanne-Flutt  der  Epidosit  mfiehtige,  den  chloriti- 
schen  Schiefern  eingeschaltete  Felsmassen  bildet.  Es  ist  ein  bald  grob- kör- 
niges, bald  ein  so  fein-körniges  Gemenge  von  Epidot  und  Quarz,  dass  es  als 
ein  gleichartiges  Gestein  von  Jicht-grüner  bis  Oliven-grüner  Farbe  erscheint. 
Die  Hirte  der  Masse  ist  =  7,  das  spez.  Gew.  —  3,04.  Die  chemische  Un- 
tersuchung der  fein-körnigen  Abänderung  des  Epidosit  ergab: 


Kieselsäure    62,60 

Thonerde   12,30 

Eisenoxyd   9,40 

Kalkerde   14,10 

Magnesia   0,70 

Natron     .    .    .   0,43 

Verlust   0,16 


99,71. 

In  den  grob-kömigen  Abänderungen  des  Epidosit  sind  die  beiden  das 
Gestein  bildenden  Mineralien  sehr  leicht  zu  erkennen. 

v.  Bbust:  über  den  Kontakt-Ei nfluss  der  Gesteine  auf  die 
Erzführung  der  Gänge.  Freiberg,  186t,  S.  12.  Vielfache  Erfahrungen 
haben  die  Wahrnehmung  bestätigt:  dass  auf  der  Kontaktfläche  verschiedener 
Gesteine  Erzlagerstätten  vorzukommen  pflegen  und  dass  sie  eben  im  Be- 
reiche solcher  Kontakt-Flächen  gar  nicht  selten  einen  hohen  Grad  von  EdeU 
keit  zeigen.  Häufig  gilt  ein  pintonisches  Kontakt-Gestein  geradezu  als  Erz- 
bringer,  also  als  bedingende  Ursache  lür  die  Existenz  einer  Erzlagerstätte, 
oder  wo  solches  nicht  der  Fall,  nimmt  man  das  Vorhandenseyn  einer  Kontakt- 
Fläche  verschiedener  Gesteine  überhaupt  als  besonders  günstig  für  das  Ein- 
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dringen  und  die  Ablagerung  metallischer  Substanzen  an.  Es  gibt  aber  noch 
ein  anderes  Verhältnis«,  das  vielleicht  eine  bedeutendere  Rolle  spielt,  als 
man  bisher  zu  glauben  geneigt  war.  Wenn  Erzgange,  die  in  einer  bestimm- 
ten Gebirgsart  recht  eigentlich  zu  Hause  sind,  dergestalt,  dass  sie  innerhalb 
derselben  auf  grosse  Strecken  hin  mit  voller  Erzführung  ausgebildet  vorkom- 
men, dem  Streichen  nach  in  eine  andere,  ihrer  Ausbildung  entschieden  un- 
günstige Gebirgsart  hineinsetzen,  so  bemerkt  man  nicht  selten  in  der  Nähe 
der  Kontaktfläche  beider  Felsarten,  da  wo  der  Gang  sich  noch  in  dem  gün- 
stigen Gestein  befindet  eine  ungewöhnliche  Erz-Anhäufung,  gleich  als  ob  das 
ungünstige  Gestein  eine  Art  von  Repulsivkraft  ausgeübt  hätte.  Hier  findet 
weder  eine  ursprüngliche,  auf  die  Entstehung  der  Erzlagerstätte  selbst  bezüg- 
liche Gesteins-Einwirkung  statt,  ebenso  wenig  eine  mechanisohe,  die  Spal- 
ten-Bildung und  den  Absatz  der  Erze  begünstigende  Ursache:  man  kann  es 
vielmehr  nur  als  eine  Art  polarischer  Einwirkung  bezeichnen,  die  —  im  Ge- 
gensatz der  von  der  einen  Seite  stattfindenden  Repulsion  —  eine  ungewöhn- 
liche Erz-Anhäufung  auf  der  andern  Seite  hervorgerufen  hat.  Im  Zusammen- 
hang damit  steht  die  Erscheinung,  dass  Erzgänge,  welche  solche  Vorkommnisse 
zeigen,  auf  grössere  Entfernungen  von  denselben  im  Bereiche  eines  ihnen 
sonst  günstigen  Nebengesteins  sich  nur  wenig  bauwürdig  zeigen,  bis  sie  in 
weiteren  Strecken  diesen  ungünstigen  Einfltiss  überwunden  haben  und  ihren 
normalen  Typus  wieder  erlangen. 

Solche  Erscheinungen  kommen  im  Bereiche  des  Freiberger  Revieres 
sehr  ausgezeichnet  vor.  Man  hielt  sie  früher  für  Abnormitäten;  sie  dürften 
wohl  aber  nur  besonders  deutliche  Beispiele  eines  sehr  verbreiteten  Gesetzes 
seyn.  Die  Grube  Br%engel  Michael  bei  Mohorn  baut  auf  der  edlen  Quarz- 
Formation  angehörigen  Gängen,  deren  Haupterze  Weissgültigerz,  Sprödglaserz, 
Rolbgültigerz,  diese  -  nach  Länge  und  Teufe  erst  wenig  aufgeschlossenen 
Gänge  setzen  im  Gnuiss  auf  und  zeigten  bis  jetzt  nur  wenig  Erze  ;  aber  bei 
der  Annäherung  an  den  dem  Gneiss  aufliegenden  Thonschiefer  —  in  welchen 
sie  nur  als  dürre  Klüfte  hineinsetzen  —  findet  eine  auffallende  Konzentration 
des  Erzgebaltes  statt,  so  dass  man  es  hier  zwar  mit  kurzen,  aber  sehr  rei- 
chen Mitteln  zu  thun  hat.  Die  Gänge  der  Grube  Gesegnete  lierginann*-Hoff'- 
nung  im  Muldenthate,  welche  von  ähnlicher  Beschaffenheit,  haben  ihre  Erz- 
mittel hauptsächlich  nahe  nnter  der  Decke  des  dem  Gneiss  aufliegenden 
Glimmerschiefers. 

^iehl  man  diese  und  noch  viele  ähnliche  Fälle  in  Erwägung,  so  gelangt 
man  zu  Fragen  und  Folgeningen,  welche  für  die  Beurtheilung  der  Gange  in 
Betreff  ihrer  Erzführung  vielleicht  von  grosser  Bedeutung  werden  können. 
Darf  .man  auch  die  Annahme:  dass  reiche  Erzmittel  nur  in  oberen  Teufen 
vorhanden  als  ein  beseitigtes  Vorurtheil  betrachten,  so  kann  man  sich  doch 
andererseits  nicht  verhehlen,  dass  in  den  Silber-Revieren  des  sächeichen  Erz- 
gebirges die  obersten  Teufen  in  vielen  Fällen  einen  spezifisch  bedeutenden 
Reichthum  zeigten,  der  alsdann  einer  ziemlich  schnell  eintretenden  Verän- 
derung Platz  machte.  Wenn  es  nach  den  heute  noch  erkennbaren  Verhält- 
nissen des  Gcbirgsbaues  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  als  eigentliche  Träger 
der  Silbererz-Gänge  bekannten  Gneiss-Gebiete  ursprünglich  von  einer  mäch- 
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tigen  Glimmerschiefer-  und  Tbonschiefer-Decke  überlagert  waren,  und  wenn 
es  ferner  nicht  unzweifelhaft,  dass  diese  ursprüngliche  Gehirgs-Oherfläche 
in  einer  verhältnissmässig  späten  Zeit  beträchtliche  Abschcucrungen  bis  in  die 
inneren  Schichten  der  flach-gewölbten  Gneissmassen  erlitten  haben ;  dann 
wäre  es  wohl  sehr  möglich,  dass  die  Gangbildung  im  Gneisse  noch  unter 
dem  Einfluss  jener  Schieferdecke  statt-gefunden  haben  könnte  und  dass  alle 
die  oben  gedachten  Erscheinungen  sich  in  grossartigem  Massstabe  wiederholt 
haben  dürften.  Wenn  die  besondere  Anhäufung  von  Erzen  im  Kontakt  mit 
gewissen  bedeckenden  Gesteinen,  also  namentlich  mit  Glimmerschiefer-  und  Thon - 
schiefcr-Massen,  als  ein  Gesetz  von  allgemeiner  Gültigkeit  erkannt  werden  sollte, 
dann  würde  die  Aufach  Hessling  von  Erzgängen  in  der  Nähe  solcher  Punkte  eine 
wesentlich  erhöhte  Bedeutung  erlangen.  Im  Erzgebirge  lässt  sich  als  Träger 
des  Hauptreichlhums,  insbesondere  in  Betreff  der  älteren  Silbererz-Formation, 
eine  Zone  bezeichnen,  welche  im  ungefähren  Streichen  h.  4  aus  der  Gegend 
von  Kamen*  in  der  Oberlautit*  bis  Erlendorf  in  Bayern  verfolgt  werden 
kann,  den  Rücken  des  Erzgebirges  unter  spitzem  Winkel  durchschneidend. 
Sie  wird  durch  eine  Menge  von  ihr  parallel  streichender  Gänge  rothen  Por- 
phyrs bezeichnet  und  scheint  eine  der  ältesten  geotektonischen  Linien  zu 
seyn.  Diese  Zone  würde  sich  in  ihrer  ganzen  Erstreckung  von  ungefähr  30 
Meilen  Erz-führend  erweisen,  wenn  überall  die  Gcbirgs-Verhältnisse  günstig 
dafür  wären.  Diess  ist  nun  bekanntlich  keineswegs  der  Fall  und  es  verdankt 
die  Freiberger  Gegend  namentlich  ihren  verhältnismässig  grossen  Keichthum 
an  Erzen  dem  Umstände,  dass  hier  ein  für  die  Gangbilduug  ungewöhnlich 
glinstiges  Nebengestein  sich  zwischen  unfruchtbaren  Gesteinen  eingekeilt 
findet,  was  als  eine  Art  Kontakt-Wirkung  im  Grossen  betrachtet  werden 
kann.  Die  ganze  Lüngen-Erstreckung  der  genannten  Zone  zeigt  eine  sehr 
bunte  Zusammensetzung  von  Gesteinen  und  es  erscheint  daher  natürlich,  d»ss 
an  vielen  Punkten  derselben  kaum  Spuren  von  Erzführung,  geschweige  denn 
bauwürdige  Lager  auftreten.  Hier  wird  nun  die  Frage  besonders  wichtig, 
ob  unter  der  De«  ke  von  Glimmer-  und  Tbonschiefer,  welche  in  manche  Ge- 
genden innerhalb  jener  Zone  die  Gebirgs-Oberfläche  in  weiter  Erstrcckung 
zusammensetzen,  nicht  vielleicht  Masseu  von  Gneiss  verborgen  sind,  in  denen 
eine  vollständige  Ausbildung  von  Erzgängen  statt-gefunden  haben  könnte. 
In  dieser  Hinsicht  sind  die  Umgebungen  von  Drehbach  unfern  Zschopau  und 
Schwarzenberg  ins  Auge  zu  fassen.  An  beiden  Orten  trifft  man  die,  sonst 
im  Erzgebirge  nicht  häufige  Erscheinung,  dass  im  Bereiche  des  Glimmer-  und 
Thonschiefers  zahlreiche  und  deutliche  Spuren  der  verschiedensten  Erze  auf- 
treten. Dabei  deuten  namentlich  die  Blende-  uud  h'ieslajrer  eine  beträcht- 
liehe  Erzentwickelung  an.  Dass  die  Erz-Vorkommnisse  etwas  Eingedrungenes, 
dem  Gebirge  ursprünglich  Fremdes  seyn  müssen,  ist  nicht  zu  bezweifeln,  es 
lässt  sich  vielmehr  annehmen,  dass  man  es  hier  mit  dem  in  der  Form  ihres 
Auftretens  sehr  modifizirten  Ausgehenden  bedeutender  Erzgänge  zu  thun  habe, 
die  in  dem  Grundgebirge  zu  suchen  sind.  Und  diess  letzte  kann  bei  dem 
bekannten  Bau  des  Erzgebirges  nur  aus  Gneiss  bestehen,  wie  solches  auch 
durch  den  Gruben- Betrieb  erwiesen.  Sollten  sich  die  hier  ausgesprochenen 
Vermuihungcn  bestätigen,  so  würde  man  zu  der  Erwartung  berechtigt  seyn, 
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unter  der  mächtigen  Glimmerschiefer-Decke  der  Schiraraenberger  Gegend 
eine  sehr  bedeutende  Erzgung-Enlwickelung  finden  zu  können,  welche  dort 
einmal  einen  Bergbau  entstehen  tu  lassen  fähig  seyn  würde,  von  welchen 
man  gegenwärtig  keine  Ahnung  ha*. 


Bromh:  Entdeckung  eines  al  ten  Hara  mers  in  Gero  Ile-Abla- 
gerungenbei  Coventry  (Kdinb.  new  PMl.  Journ.  1861,  XIV,  62-64). 
Das  Vorkommen  von  Erzeugnissen  menschlichen  Kunstfleisses  in  geringerer 
oder  grösserer  Tiefe  im  Schuttlande,  vergesellschaftet  von  Resten  ausgestor- 
bener Thiere  hat  mit  Recht  schon  vielfach  die  Aufmerksamkeit  der  Geologen 
auf  sich  gesogen.  Der  Hammer,  welcher  bei  Coventry  unfern  Cownden  ge- 
funden wurde,  gehört  wohl  zu  den  ältesten  Produkten  menschlicher  Kunst, 
alter  als  die  keltischen  Arbeiten  und  dürfte  jener  Zeit  zuzuschreiben  seyn, 
welche  die  Archäologen  die  „steinerne"  nennen.  Er  besteht  nus  Stein  und 
dürfte  entweder  als  Hammer  oder  als  Waffe  benutzt  worden  seyn.  Er  ist 
mehr  oder  weniger  abgerieben  und  abgenutzt.  Das  Gestein  gleicht  einem 
„wilUtone  jn'r".  Er  ward  beim  Arbeiten  ungefähr  6  Zoll  unter  der  Ober- 
(lache  entdeckt,  inmitten  einer  Ablagerung,  bestehend  aus  Schichten  rothen 
Thones  von  3  bis  9  Fuss  Mächtigkeit,  gemengt  mit  Sand  und  Rollsteinen, 
sowie  mit  Fragmenten  verschiedener  Felsarten.  Viele  der  letzten  sind  eckig, 
andere  abgerieben  wie  polirt.  Es  sind  darunter  Granite,  Syenite,  Diorite,  die 
Mehrzahl  der  kalkigen  Felsarten  gehört  dem  Bergkalk  an.  Ferner  einige 
Oolitbe  mit  organischen  Resten,  unter  welchen  eine  Lima  und  Cardium  in 
braunem  oolithischen  Kalk,  eine  in  hohem  Grade  abgeriebene  Terebratula, 
sowie  Kalksteine  mit  Cyclas  und  Mytilus,  an  die  Purbeck-Schichten  erin- 
nernd, auch  Kreide  mit  Schalen  von  Pectcn.  Endlich  sind  Feuersteine  nicht 
selten,  manche  von  beträchtlicher  Grösse.  —  Im  Allgemeinen  lassen  jedoch 
alle  diese  Gesteins-Trümmer  keineswegs  jene  bedeutende  Abreibung  erkennen, 
wie  solche  die  nachbarlichen  Gerölle-Ablagerungen  charakterisirt ;  im  Gegen- 
theil  sind  einzelne  ganz  eckige  Fragmente  von  ziemlich  frischem  Ansehen 
darunter,  wie  z.  B.  von  Syenit.  Nur  einzelne  zeigen  sich  stark  geglättet, 
gestreift  und  polirt.  Letzte  Thatsache  und  das  ganze  Vorkommen  dieser 
Trümmer  scheint  dafür  zu  sprechen,  dass  solche  durch  schwimmende  Eisroasseu 
transportirt  wurden.  Die  Bezeichnung  „Drift"  ist  wenigstens  auf  jene  Abla- 
gerung durchaus  nicht  anzuwenden,  denn  auch  nicht  das  geringste  Zeichen 
deutet  darauf  hin,  dass  die  Trümmer  sich  am  Orte  ihres  Entstehens  befinden: 
sie  liegen  auf  erhabenem  Tafelland  mit  einiger  Neigung  nach  drei  Seiten. 
Keine  Spur  von  Knochen  ausgestorbener  Thiere  dürfte  bisher  dort  gefunden 
worden  seyn.  Wenn  also  wirklich  der  Hammer  gleichzeitig  mit  jenen  Trüm- 
mern abgelagert  wurde,  so  müsste  das  menschliche  Geschlecht  schon  während 
dieser  neueren  geologischen  Periode  vorhanden  gewesen  seyn  —  sicherlich 
ein  Gegenstand  von  Wichtigkeit  und  Interesse,  der  aber  noch  weiterer  Prü- 
fung bedarf. 
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Delkssr:  Aber  den  Pariser  Gyps  (Compt.  rend.  1861,  LH,  912-917). 
Der  Pariser  Gyps  findet  «ich  in  einem  aus  NO.  nach  SW.  von  Bevverdts 
bis  Lonjumeau  ausgedehnten  Landstriche,  welcher  durch  drei  Hügel-Reihen 
rechtwinkelig  unterbrochen  ist  Seine  Ablagerungen  sind  Linsen-förmig. 
Das  höchste  Niveau  einer  gegebenen  Gyps-Bank  ist  sehr  veränderlich;  das 
der  obersten  unter  den  in  Abbau  stehenden  z.  B.  wechselt  von  39  bis  xu 
180,  variirt  also  um  fast  140  Meter,  obgleich  sein  Fallen  mir  sehr  schwach 
ist.  Starker  erscheint  dieses  jedoch,  wenn  man  einaelne  Linsen  derselben 
Bank  beobachtet.  Von  0,0009  erhebt  es  sich  bis  zu  0,012  und  kann  selbst 
stärker  werden  als  das  des  Süsswasser-Kalkes,  worauf  er  ruhet.  Sein  höch- 
ster Punkt  ist  zugleich  der  seiner  grössten  Mächtigkeit,  welche  sich  in  der 
Richtung  seines  Fallens  nach  S.  allmählich  verliert.  Da  keine  erheblichen 
Rücken  im  Pariser  Becken  vorkommen,  so  müssen  diese  Niveau-Ungleich* 
heiten  mit  seiner  Entstehung  zusammenhängen.  Man  hat  die  gute  Eigenschaft 
des  Pariser  Gypses  von  seinem  (ichalt  an  Kohlen-saurem  Kalke  hergeleitet; 
dieser  ist  selbst  in  den  geschätztesten  Lagern  sehr  veränderlich.  Die  An- 
nahme seiner  ursprünglichen  Ablagerung  in  verschiedenen  kleinen  Becken 
würde  diese  Verhältnisse  erklären.  Er  kommt  aber  auch  ausser  in  dem 
eigentlichen  Gyps-Gebirge  noch  in  andern  Gebilden  derselben  Gegend  mit- 
unter in  ansehnlichen  Bänken  vor,  wenn  gleich  im  Ganzen  in  mehr  unter- 
geordneter Weise:  im  Süsswasser- Kalke  im  mittlen  Meeres  Sande,  und  in  den 
obern  Mergeln  des  Grobkalkes.  Diess  ist  besonders  im  Norden  von  Paris 
selbst  der  Fall,  wo  er  von  andern  Schichten  stärker  überlagert  ist,  während 
er  seine  frühere  Anwesenheit  in  diesen  Mergeln  weiter  südwärts  nur 
noch  durch  Pseudotnorpbosen  verräth.  In  der  Regel  hat  man  auch  diese 
Lagerstätten,  obwohl  irrlhümlich,  dem  Haupt-Gypsgebirge  zugeschrieben.  - 
Es  scheint  demnach,  dass  der  Gyps  sich  aus  Gyps-haltigen  Wassern  abgeseut 
hat,  welche  aus  dem  Innern  der  Erde  empor-gesliegen  sind,  und  dass  er 
nicht  durch  Umänderung  aus  anderen  Schichten  entstanden  ist.  Da  er  im 
Wasser  nur  wenig  löslich  ist,  so  hat  er  sich  sogleich  an  der  Stelle  ihres 
Emporquellens  und  nicht  erst  unten  am  Fusse  der  Abhänge  abgesetzt.  Die 
Punkte  seiner  grössten  Mächtigkeit  sind  wohl  auch  die,  wo  jene  Quellen  zu 
Tage  gekommen.  Da  seine  Ablagerungen  mit  denen  des  Süsswosser-Kalks, 
des  mittlen  Sandes  und  der  Grobkalk-Mergel  wechscllagern,  so  ist  seine 
Entstehung  gleichzeitig  mit  der  dieser  letzten  und  muss  demnach  an  derselben 
Stelle  Tast  die  ganze  Eozänzeit  hindurch  fortgewährt  haben:  von  Grobkalk 
an,  während  der  Bildung  der  mittein  Sande  und  des  Süßwasser-Kalkes,  bis 
sie  endlich  in  der  eigentlichen  Gyps-Formalion  ihre  grösste  Entwicklung 
erlangt. 


E.  Duhortibb:  über  einen  Fukoiden-Kalkstein  am  Fusse  des 
Unteroolilhs  im  R  hdne Becken  (  Bullet,  geolog.  1861,  .VF///,  579  -  587. 
pl.  12).  An  der  Mitlelmeeri  sehen  Seite  des  Franod /tischen  Jura-Gebirge- 
siebt  man  immer,  mag  der  Lias  in  Form  von  Eisenoolithen  oder  von  grau- 
blauen Mergelsrhiefern  mehr  oder  weniger  entwickelt  seyn,  über  der  Petre- 
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fukten-reichen  Zone  des  Ammonites  opalinns,  des  Trochus  duplicatus  und  des 
Taecocyathus  mactra  die  Schichten  eine»  bellgelblich-grauen  hüten  Kalk- 
steines auftreten,  der  aaf  allen  seinen  Schichlflächen  die  reichlichen  Ein- 
drucke der  Bogen-förmig  gekrümmten  Büschel  eines  Fukoiden  unterscheiden 
lässt,  von  dessen  Stoffen  jedoch  nichts  mehr  übrig  ht.  Diese  dem  braunen 
Jura  entsprechenden  Schichten  haben  mitunter  eine  grosse  Mächtigkeit  und 
werden  von  Unteroolith  oder  Trochiten  Kalk  überlagert.  Um  Lyon  nennt 
man  sie  FukoidenSchichten  oder  auch  „Calcaire  a  coups  de  balais",  weil 
die  Fukoiden-Eindrücke  seiner  Oberfläche  aussehen  als  habe  man  sie  mit 
einem  Besen  hervorgebracht.  Im  Jahre  1858  hat  Tbiüllibbb°,  welcher 
übrigens  diese  Schichten  mit  dem  oberen  Lias  verband,  ihren  Fukoiden  unter 
dem  Namen  Chondrites  scoparius  beschrieben;  der  Vf.  gibt  jetzt  eine  neue 
Beschreibung  und  zwei  Abbildungen  davon.  Sonstige  Reste  kommen  nur 
wenige  damit  vor;  der  VC  nennt  Ammonites  Murchisonae  Sow. ,  A.  Tessona- 
nus  Ziet. ,  Rhynchonella  variabilis,  Lyonsia  abdocta  Orr.,  Inoceramus  fuscus 
Qu..  Posidonoinya  Bronni  [?|  Gp.  ,  Pecten  articulata  Saarn.,  Lima  scoparia  n. 
ep.  (pl.  12,  flg.  2),  Gryphaea  calceola  Qu.  u.  e.  a. ,  wogegen  Ammonites 
radians  und  Belemnites  tripartites,  welche  Tiiiollierb  anführt,  schon  den 
Schichten  angehören,  die  zwischen  dem  Fukoiden-Kalke  und  dem  obren 
Jura  liegen.  Der  Vf.  zählt  eine  Menge  örllichkeiten  auf,  wo  er  dieses  Ge- 
bilde beobachtet  hat,  das  ihm  als  ein  vortrefflich  bezeichnetes  Schichten- 
Niveau  ^  als  ein  Ausgangspunkt  zur  Orientirung  von  Gebirgs-Gegenden  er- 
scheint, welche  arm  an  Petrefakten  sind.  Ihre  Erstreckung  lässt  sich  450 
Kilometer  weit  von  N.  nach  S ,  nämlich  von  »Neon  bis  Auriot  bis  ins  Qard- 
und  Aveyron-Dpt.  verfolgen.  Thiollirrr'«  Meinung,  dass  im  südlichen 
Frankreich  das  Oxfordien  unmittelbar  auf  Lias  ruhe,  indem  die  ganze  mittle 
Oolitben-Reihe  fehle,  ist  im  Allgemeinen  richtig,  obwohl  die  oben  genannten 
Gebilde  mitunter  eine  nicht  unansehnliche  Mächtigkeit  erreichen.  Im  nörd- 
lichen Frankreich  und  in  Deutschtand  sind  sie  in  dieser  Form  noch  nicht 
bekannt. 


H.  P.  Greg:  neueste  Mete orstein- Fälle  (Lond.  Edinb.  Dubl. 
Philo:  Ma9a*.  1861,  (4.)  XXII ,  107—108).  Zu  Canella*  bei  Villanova 
in  Catalonien  fand  am  14.  Mai  v.  J.  um  1  Uhr  Mittags  ein  Meteorstein-Regen 
unter  heftigem  Getöse  statt;  doch  schlugen  die  meisten  Stücke  so  tief  in 
Acker-Boden  ein,  dass  sie  nicht  aufzußnden  waren.  Nur  2-3  trafen  auf  • 
Fels(?>,  wo  sie  5"  tief  in  NO.  Richtung  unter  einem  Winkel  von  45"  ein- 
drangen und  unter  starkem  Getöse-  und  Licht-Entwickelung  zersprangen. 
Das  grösste  der  aufgefundenen  Stücke  wiegt  18  Unzen  und  ist  fürs  Natur- 
historische  Museum  in  Madrid,  ein  kleineres  für  Professor  Arba  in  Barcelona 
bestimmt;  die  andren  je  5 — 9  Gramme  wiegend  sind  in  den  Händen  von 
Bauern,  die  sie  um  keinen  Preis  hergeben  wollen,  weil  sie  „vom  Himmel  ge- 
fallen dem  Besitzer  Glück  bringen".    Nur  noch  ein  5  Gramme  schweres 

•  Bullt  t.  fiol.  X  V,  718. 
J  Ahrbach  1862.  32 
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Stück  konnte  «ich  Professor  Balckli.s  io  Barcelona  verschaffeo,  von  welchem 
diese  Notitz  herrührt. 

Ein  anderer  Fall  ereignete  sich  geräuschlos  im  14.  Februar  1861  zu 
Tocane  St.  Apre  im  Dordogne-Dpt.  Frankreich*,  wo  ein  Stein  von  7  (iremm 
Schwere  auf  den  Marktplatz  de«  Orte«  gefallen  und  jelat  im  Museum  de« 
Dordogne-Dpt».  seyu  soll*.  Auch  von  einem  Fülle  am  8.  oder  9.  Juni  1860 
wurde  aus  der  Nähe  von  Kaphot  in  der  Donegal-Co.  in  Irland  berichtet. 
Wahrend  Donner,  Blitz  und  Hagel  um  2  Uhr  Nachmittag«  fiel  ein  Hühuerei- 
grosser  zerreiblicher  Stein  ohne  schwane  Kruste  bei  einem  Pflüger  nieder, 
uud  serbrach  in  3  Stücke,  wenn  nicht  in  noch  mehr,\velche  verloren  ge- 
gangen sind"*.  Dieser  Fall  erscheint  jedoch  um  so  zweifelhafter,  als  seit- 
her in  keinem  wissenschaftlichen  Journal  eine  weitere  Nachriehl  über  den 
Befund  erschienet!  ist. 

- 


Kuoeaiura:  die  interm ittirende  heissc  Spring  Quelle  tn 
Neuenahr  iu  der  Rheinprovinn  (Berg-  uud  Hüttcn-männ.  Zeitung 
1869,  XXI ,  29-32).  Die  reichlichen  Exhalationen  von  Kohlensäure-Gas. 
die  mit  erhöhter  Temperatur  im  Ahrthale  am  Fusse  des  bedeutenden  Basalt- 
berges Neuenahr  dem  Boden  entströmen,  haben  bekanntlich  zur  Erbehruug 
der  warmen  Mineral-Quellen  und  zur  Gründung  und  Einrichtung  des  Hades 
Neuenahr  Veranlassung  gegeben,  das  sich  bereits  einer  betrachtlichen  Fre- 
quenz erfreut.  Im  J.  1860  hatte  man  zur  Vermehrung  der  Mineral  Wasfier- 
Quellen  und  in  der  Hoffnung  eine  von  noch  höherer  Temperatur  zu  erhalten, 
ein  fünftes  Bohrloch  von  286  F.  Teufe  nieder-gestossen  und  damit  Wasser- 
zuflüsse von  zunehmender  Temperatur  (3j°R.>  erreicht.  Das  Bohrloch  steht 
in  einem  12  F.  im  Gevierte  messenden  gezimmerten  Schachte  von  16  F. 
Teufe,  auf  dessen  Grunde  noch  ein  rundes  Bassin  von  4  F.  Teufe  und  6  F. 
Weite  eingemauert.  Das  Bohrloch  liegt  28  F.  unter  dem  Tages-Niveau  und  ist 
bis  xu  90  F.  tief  mit  einer  Röhrentonr  von  15  Zoll  Weite  ausgefuttert,  hierauf 
hatte  man  eine  zweite  Tour  von  11  Zoll  innerer  Weite  bis  zur  Teufe  von 
220  F.  eingesenkt.  Dann  war  man  mit  dem  nämlichen  Durchmesser  von 
11  Zoll  das  Loch  noch  20  F.  tiefer  ohne  Röhren  nieder-gebohrt  und  endlich 
die  letzten  46  F.  ebenfalls  mit  einer  Weile  von  8  Zoll.  Vom  10.  Des. 
1860  bis  Febr.  1861  ruhte  die  Arbeit;  nun  wollte  man,  um  die  äusseren 
Wasser,  welche  durch  die  Nieten  der  Röhre  und  am  unteren  Ende  der  zwei- 
ten Tour  eindrangen,  zurückzuhalten,  den  oberen  Theil  des  Bohrloches  mit 
Beton  auskleiden  und  warf  dessbalb  vorerst  Sand  hinein,  bis  solcher  110  F. 
hoch  über  dem  Tiefsten  stand.  Als  die  Verdichtung  fertig,  mosste  der  Sand, 
damit  die  Bohrarbeiten  fortgesetzt  werden  konnten,  herausgeschafft  werden: 
es  waren  etwa  89  F.  fortgeschafft  und  noch  ein  Sandkegcl  von  21  F.  Höhe 
im  Tiefsten  des  Loches,  als  (am  3.  Ort.  1861)  die  unterirdischen  Kräfte  sich 
plötzlich  Luft  machten.    Die  Herbeieilenden  fanden  um  9  Uhr  Morgens  die 


•  Co-iiioi,  1*61.  April  W. 
*•  Londondtrry  a,>>./,*.W  l«#0.  Juni  Ii. 
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Eruption  in  vollem  Gange.  Das  Wasser  im  Schachte  stieg  fortwährend  un- 
ter heftigem  sprudelndem  Wellenwerfen;  unmittelbar  über  dem  Bohrloche 
erhoben  sich  bis  zu  einer  Höhe  von  3  F.  über  dem  Schachte  mächtige  Spring- 
brunnen-artige Strahlen.  Der  Sand  wurde  aus  dem  Bohrloche  emporgeworfeu, 
aber  auch  grössere,  bis  Faust-dicke  Stücke  von  Grauwacke  und  Quart  flogen 
über  den  Rand  des  Schachtes.  Etwa  eine  Stunde  beobachteten  die  über* 
raschten  Zuschauer  das  Phänomen  —  als  es  plötzlich,  wie  mit  einem  Zauber* 
schlag  endigle.  Aber  schon  um  11  Uhr  zeigten  sich  die  Vorboten  einer  neuen, 
ahnlichen  Eruption  und  seitdem  haben  die  nämlichen  Erscheinungen  sich  in 
nicht  ganz  gleichen  Perioden  wiederholt.  Die  Eruptionen  dauerten  anderthalb 
bis  zwei,  die  Zeiten  der  Ruhe  zwei  bis  drei  Stunden.  Um  die  Erscheinungen 
des  erbohrten  intermitlirenden  Sprudels  —  der  mit  dem  berühmten  Spring- 
quell Irlands  die  gröbsten  Analogien  zeigt  -  noch  imposanter  zu  machen, 
hat  man  auf  das  Bohrloch  eine  enge  Röhre  gesetzt.  Am  19.  Okt.  wurde  der 
schliessende  Kolben  herausgenommen  und  alsbald  quoll  der  Sprudel  mit  einer 
furchtbaren  Macht  hervor;  die  dampfende  Wasserquelle  erreichte  in  40  Se- 
kunden eine  Höhe  von  58  Fuss,  hielt  sich  etwa  25 — 30  Minuten  auf  dieser 
Höhe,  dann  sank  sie  um  einige  Fuss  und  blieb  alsdann  in  voller  Kraft  etwa 
45 — 50  Fuss  hoch  bis  es  gegen  Abend  mit  grosser  Mühe  gelang,  den  schlies- 
senden  Kolben  aufzusetzen,  den  aber  bald  die  unterirdische  Kraft  wieder 
heraus-warf,  worauf  der  Sprudel  bis  gegen  2  Uhr  Morgens  fortfloss.  Seit- 
dem hat  man  nun  die  Quelle  vollständig  gefasst  und  durch  eine  Hahn-Vor- 
richtung das  Öffnen  und  Verschliessen  des  Sprudels  in  der  Hand.  Es  wird 
aber  der  Hahn  nur  Sonntag  Nachmittags  geöffnet,  an  den  Wochentagen  bleibt  er, 
wegen  der  Einwirkung  auf  die  andern  Quellen  des  Bades  geschlossen.  Un- 
ter diesen  hat  die  entfernteste,  der  sog.  grosse  Sprudel,  dessen  Bohrloch  262 
F.  tief,  durchaus  keine  Veränderung  erfahren.  Aber  von  den  drei  in  der 
Nähe  der  neuerbohrten  Quelle  gelegenen  hat  eine,  der  Moriensprudel,  seit 
der  ersten  Eruption  jener  ihre  sonst  heftig  sprudelnde  Thätigkeit  eingestellt; 
dagegen  zeigen  sich  die  beiden  anderen,  die  Trinkquellen,  auf  eine  merk- 
würdige Weise  bald  nach  dem  Anfange  der  jedesmaligen  Eruption  und  wäh- 
rend derselben  von  dem  neuen  Rivalen  beherrscht;  ihre  Wasserspende  hört 
während  dieser  Zeit  gänzlich  auf,  beginnt  aber  wieder  in  alter  Weise,  so  wie 
der  neue  Sprudel  sein  Spiel  beendigt.  Es  zeigt  sich  also  hier  die  merkwür- 
dige Erscheinung,  dass  benachbarte  Quellen,  das  neue  Bohrloch  einerseits 
und  die  beiden  Trinkquellen  andererseits,  abwechselnd  intermittiren  und  ei- 
nander gleichsam  ablösen. 

Das  Gebirge,  in  welchem  die  Quellen  erbohrt  sind,  besteht  aus  devoni- 
scher Grauwacke,  welche  mit  einer  etwa  60  F.  mächtigeu  Alluvial  Schicht 
überlagert  ist.  Unter  der  Grauwacke  wird  sich  aber  wohl  in  nicht  sehr 
grosser  Tiefe  der  Basalt  ausbreiten,  welcher  in  frei  zu  Tage  gehenden  Massen 
den  nahe  gelegenen  Berg  Neuenahr  bildet.  Die  aus  der  Tiefe  durch  den 
Basalt  aufsteigende  heisse  Kohlensäure  ist  es  wahrscheinlich,  welche  dein 
.Mineralwasser  seine  Quelle  gibt,  und  der  mineralische  Gehalt  der  Quellen  ist 
ebenso  die  Folge  der  successiven  Auslaugung  und  seiner  begleitenden  Tufl'e. 
Die  Kohlensäure  wirkt  bekanntlich  als  ein  vorzügliches  Lösungsmittel  vieler 
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Salze  und  trägt  hauptsächlich  dazu  bei,  dass  die  Waaser  mineralische  Theile 
aua  den  Gesteinen,  welche  sie  durchlaufen,  auflösen  und  die  Umwandlung 
des  süssen  Wassers  in  Mineralwasser  bedingen. 

Zur  Erklärung  der  Erscheinung  des  Intermittirenden  Sprudels  hat  man,  wie 
bekannt,  zwei  Theorien  aufgestellt.  Nach  der  einen  soll,  wenn  sich  in  unter- 
irdischen Behältern  über  dem  Wasserspiegel  die  Spannung  der  Gase  so  ver- 
mehrt hat,  dass  sie  stärker  ist,  als  der  Druck  der  gegenlastenden  Wasser- 
säule, dann  die  letzte  bis  zur  Ausgleichung  emporgehoben  werden:  es  ist 
diess  die  Theorie  vom  Ueronsballen,  von  der  Feuerspritze.  Die  andre  Theorie 
wurde  von  Bunsbn  zur  Erklärung  der  Geyser-Eruptionen  aufgestellt.  Er 
lasst  das  in  den  Schlund  des  Geysers  zurückfallende  Wasser,  welches  nach 
einer  Eruption  an  der  Oberfläche  erkaltet  ist,  in  den  Kanälen  wieder  eine 
höhere  Temperatur  annehmen,  so  dass  das  Wasser  unter  dem  Druck  der 
au  Hastenden  Wassersäule  Dampf  förmig  wird  und  dann  die  Ezplosiou  be- 
ginnt. Seine  Messungen  der  Temperaturen  im  Innern  des  Geyser-Schlundes 
sprechen  für  diese  Anschauung. 

«   


Dalhas:  die  Ober  flächen- Gestaltung  der  Gebirgs- Masse  der 
Ar  die  he  (Bullet,  geolog.  186t,  XI A\  50—56).  Die  äussere  Form  der 
Berge,  Hügel,  des  Plateaus  nnd  der  Ebenen  des  ,4niecA«-Gebictes,  ja  selbst 
die  Richtung  der  meisten  seiner  Thäler  sind  durch  geognostische  Zusammen- 
setzung seiner  Massen  bedingt.  Die  erhabensten  Punkte  werden  durch  vul- 
kanische Gesteine  gebildet:  der  phonolithische  Dom  von  Heven  mit  1760  JJ. 
Meereshöhe  ;  der  Phonolith-Kegel  von  Gerbier-de-Jonc ,  wo  die  l^oire  ent- 
springt, mit  1575  M. ;  der  basaltische  Kegel  von  Cherehemur ,  der  den  See 
von  Issarle*  beherrscht,  mit  1486  M. ,  jener  von  Bauaon  in  der  Gemeinde 
von  Roux  mit  1407  M.  und  der  Basalt-Berg  von  Peyremorte  mit  1423  M. 
—  Die  beträchtlichsten  Höhen  im  Gneiss-  und  Granit-Gebiete  sind  der 
Tanargue  in  der  Gemeinde  von  Loubaresse  mit  1528  M.,  der  von  Aspergeyre, 
Gemeinde  Magres  mit  1507  M.,  das  Gebirge  wo  die  Ardecke  entspringt,  mit 
1481  M.  u.  a.  In  der  grossen  Granit-  und  Gneiss-Kette,  welche  von  SW. 
nach  NO.,  vom  Gebirge  von  Espervelouse  aus  sich  nach  den  Bergen  von 
Tanargue  —  wo  die  Flüsse  Ardeche,  Loire,  Egrieux,  Doux  und  Ca  nee 
entspringen  —  bis  zum  Moni  Pilale  (Loire-Dpt.)  erstreckt,  nimmt  Gneiss 
fast  allenthalben  die  höchsten  Gipfel  ein.  Manchfache  Gänge  von  Porphyr- 
artigen Graniten,  von  Pegmatitcn,  von  Leptiniten,  von  Porphyren  durchsetzen 
den  Gneiss  oder  Glimmerschiefer.  Unmittelbar  auf  Gneiss  ruht  das  Kohlen- 
gebirge von  Prade  und  Jaujac;  auf  Gneiss  oder  Granit  ruhen  die  Trias- 
und  Lias-Gebilde  zwischen  Joannati  und  Argentiere  bis  Pranles  bei  Privas. 
Demnach  waren  die  Gebirge,  wo  die  Ardeche.  Loire  und  deren  Zuflüsse  ent- 
springen, nur  vor  der  paläolithischen  Pertode  über  dem  Meere,  während  die 
Berge  aber,  wo  die  Flüsse  Chasxe%ac ,  Beaume,  IKoux  und  Canee  ent- 
springen ,  frei  von  Wassern  waren.  Ihre  Gehänge  und  Seiten-Ketten  von 
Glimmerschiefer  und  der  Trias-Formation  bedeckt,  waren  den  Wassern  ent- 
rückt durch  die  Hebung,  welche  die  Steinkohlen-Gebilde  von  Prades  und 
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Beaume  in  ungleichförmige  Lagerung  mit  der  Trias  brachte  und  durch  eine 
zweite  Hebung,  welche  die  obersten  Lias-Schichtcn  in  hohem  Grade  störte 
und  zu  kleinen  unzusammenhängenden  Fetzen  zerstückelte.  Diese  letzte 
Katastrophe  findet  eine  Bestltigung  im  Mangel  de.«  Oolitb  ini  Ardecht-Gebiet. 
Auch  gibt  es  einige  isolirte  Ablagerungen  von  Trias-Gebildeo  in  den  Ge- 
meinden von  Saint- Michel ',  von  Fernem,  von  Chatte mon  inmitten  des  Gneiss- 
Territoriums  als  Beweis  für  die  Emersion  der  Trias  während  der  grossen 
Hebung  des  C6te  d'Or.  Es  verdient  auch  noch  Erwähnung,  das»  gerade  in 
diesen  Gegenden  der  Porphyr-artige  Granit  seltener  ist,  während  namentlich 
Basalte  und  Phonolithe  erscheinen.  Da  Gneiss  und  Glimmerschiefer  der 
Ardeche  keine  Spur  organischer  Reste  enthalten,  so  sind  sie  von  höherem 
Alter  als  die  paläolithische  Periode.  Sie  zeigen  die  manchfachsten  Störungen 
durch  Porphyr-artige  Granite  und  andere  Eruptiv-Gebilde.  Dem  Herauf- 
dringen des  Granits  in  einem  Teig-artigen  Zustande  sind  im  Allgemeinen 
von  SSO.  nach  NNO.  gerichteten  Faltungen  und  Biegungen  des  Gneiss  und 
Glimmerschiefer  zuzuschreiben.  Erst  am  Schlüsse  der  Tertiär-Periode  be- 
gannen die  Basalte  und  Phonolithe  zu  erscheinen,  welche  den  Hanpteinfluss 
auf  die  Oberflächen-Gestaltung  der  Gegenden  ausübten.  Auffallend  ist  es, 
dass  die  eruptiven  Granite,  welche  sich  doch  gleichfalls  durch  Gneiss  und 
Glimmerschiefer  den  Weg  bahnten  und  Bruchstücke  dieser  Gesteine  um- 
schlossen, keine  Umwandelungen ,  keine  Verschlackungen  hervorriefen,  wie 
»nlches  die  Basalte  thaten.  Daraus  ergibt  sich,  dass  die  Granite  ihren  plasti- 
schen Zustand  der  gleichzeitigen  Einwirkung  des  Feuers  und  des  Wassers 
verdanken;  und  zwar  im  Momente,  wo  die  Oxydation  der  alkalinischen  Me- 
talle vor  sich  ging  in  Berührung  mit  Wasser  unter  geringerem  Druck  und 
in  geringeren  Tiefen,  als  da  wo  die  vulkanischen  Massen  im  vollständigen 
Zustand  der  Schmelzung  durch  die  vorherrschende  Wirkung  des  Feuers 
heraufdfangen.  -  Die  vulkanische  Zone,  aus  Phonolitfien,  Domiten  und  Ba- 
salten bestehend,  hat  eine  Richtung  von  NW.  nach  NO.  und  schneidet  die 
granitische  Kette  unter  rechtem  Winkel.  Sie  beginnt  bei  dem  Dorfe  U 
Roche  und  dehnt  sich  über  Gneiss  und  Granit  hinaus  bis  Gonrdon:  sie  be- 
deckt das  Gebiet  der  Trias,  des  Juras  und  des  Neocomien  der  (oirone  bis 
Rochemaure  auf  dem  rechten  Rhone-Ufer.  Eine  andere  basaltische  Zone 
erstreckt  sich,  völlig  parallel  mit  jener,  über  Granit  und  Gneiss  von  Allegre 
bis  Vr adele«.  Diese  beiden  Ketten  sind  noch  zu  der  von  la  Maraeride  auf 
dem  andern  Ufer  des  Ailier  parallel.  —  Die  Berge  von  Espervelouee .  von 
Grand  -  Tanar fite  waren  nach  Ablagerung  der  Steinkohlen-Formation  und 
vor  Beginn  der  Trias-Periode  nicht  vom  Meere  bedeckt.  Beide  Formationen 
zeigen  diskordante  Lagerung.  Die  Porphyr-artigen  Granite  der  paläolilhischen 
Epoche  haben  jene  zweite  Hebung  hervorgerufen.  Die  dritte  hatte  statt 
nach  Ablagerung  des  oberen  Lias,  war  von  geringerem  Einfluss,  endlich 
aber  die  vierte  Hebung  brachte  eine  beträchtliche  Dislokation  der  Jura-For- 
mationen hervor  und  verlieh  den  Bergen  ihre  Haupt-Gestaltung.  —  Die  gra- 
nitischen und  vulkanischen  Zonen  im  Ardeche  sind  nach  allen  Richtungen 
durchfurcht  von  zahlreichen  Thälern,  reich  an  kleinen  Flüssen,  wahrend  die 


Gebiete  des  Kalksteins  und  Sandsteins  nur  wenige  Thaler  und  Wasserlaufe 
aufzuweisen  haben. 


A.  Gbibib:  Chronologie  de  rTrapp-Gcsteine  Schottland*  (Edinb. 
new.  fhil.  Journ.  186t,  XIV.  143 — 144).  Eine  mehrjährige  Untersuchung 
bat  ergeben,  dass  gleichzeitig  mit  der  Ablagerung  der  unterailurischen  und 
der  devonischen  Formation,  des  Kohlengebirges,  der  Oolith-  und  der  Tertiär- 
Formationen  Erguss  vulkanischen  Materials  statt  hatte.  Im  Sommer  1860 
wurden  die  Forschungen  auf  die  Schottischen  Hochlande  ,,  auf  die  Cheviot- 
Berge,  auf  die  Hebriden  ausgedehnt.  In  den  Hochlanden  zeigt  sich  keine 
Spur  vulkanischer  Gesteine,  die  gleichzeitig  mit  der  Ablagerung  untersilu- 
rischer  Schichten  hcraufgedrungen  wären,  welch  letzte  in  Gneiss  und 
Glimmerschiefer  umgewandelt  erscheinen.  Die  vulkanische  Thatigkeit  dürfte 
insbesondere  in  der  devonischen  Periode  im  mittlen  Schottland  entwickelt 
gewesen  seyn,  namentlich  in  Forfarshire,  Perthshire,  Fife  und  in  den 
CAft?to/-Bergen.  Auch  während  der  Ablagerung  der  Steinkohlen-Formation 
fanden  Ausbrüche  vulkanischer  Massen  statt,  die  gewisse  Hebungen  und 
Senkungen  von  Land,  denkwürdige  lokale  Veränderungen  von  Flora  und 
Fauna  jener  Periode  zur  Folge  hatten.  —  Endlich  lässt  sich  ein  beträcht- 
licher Zug  von  Grünstein-  und  Basalt-Gängen  durch  ganz  Schottland  von 
NW.  nach  SO.  bis  in  die  nördlichen  Gegenden  Englands  verfolgen.  Diese 
Gänge  sind  von  jüngerem  Alter  als  der  Lias  und  gehören  wahrscheinlich  der 
mittleo  oder  obren  Abtheilung  des  Oolilhen-Gebirges  an. 


C.  Petrefaklen-Kande. 

An  Brohokiabt:  über  Gaudby's  Sammlung  fossiler  Pflanzen  aus 
Griechenland  (Vompt  rem*.  1861,  LH,  1232—1239).  Die  Pflanzen 
stammen  meistens  von  der  bereits  bekannten  Fundstätte  zu  Kumt  in  Euböa, 
einige  andere  von  Oropo  in  Attica.  Unter  etwa  50  Exemplaren  von  erst- 
genanntem Orte  sind  30  bestimmbar  und  darunter  25  mit  ziemlicher  Sicher- 
heit auf  bereits  bekannte  Arten  zurückzuführen.  Was  die  Bestimmungen 
betrifft,  so  stellt  sich  immer  mehr  heraus,  dass  dieselben  mit  Ausnahme 
einiger  Familien  oder  Sippen  mit  ausgezeichneten  eigentümlichen  Blatt- 
Formen  und  diejenigen  Fälle,  wo  entsprechende  Blütben  oder  Früchte  mit 
vorliegen,  immer  mehr  und  weniger  an  Unsicherheit  leiden,  indem  es  bald 
ganzen  Gruppen  an  festen  gemeinsamen  Charakteren  fehlt  und  bald  ganz 
gleiche  Formen  und  Ader-Nette  in  sehr  verschiedenen  Familien  vorkommen. 
Die  bestimmbaren  Arten  von  Kumt  sind: 

1)  Glyptostrobus  Europaeus  (Taxodium  E.  Bncn.)  wie  von  Uiodroma. 

2^  Sequoia  Langsdorf):  die  Art  unsicher. 
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3)  Pinua  9p.  mit  gedreiten  Nadeln,  wie  bei  P.  rigidus  Uno.,  die  aber 
viel  länger  und  etwa  wie  bei  P.  rigios  Uxe.  sind,  daher  wühl  eine  neue 
Art  und  eine  Bestätigung  des  einstigen  Vorkommens  einer  Kiefer-Gruppe  in 
Hiltrop*,  die  jetzt  zumal  in  Nord-Amerika'  zu  Hause  ist. 

Dann  von  Dikolyledonen- Blättern  zuerst  eine  Farn-Gruppe,  die  zwischen 
Myrica  (mit  Comptonia)  und  den  Proteaceen  (Dryandroides)  und  selbst  Quercus 
(Q.  lignitum)  schwankt.  Jene  erste  Sippe  ist  heutzutage  kosmopolit  und  in 
beiden  Hemisphären  zu  Hause,  die  letzte  Familie  dagegen  auf  Neuholland 
beschränkt,  daher  sich  ein  besonderes  Interesse  an  deren  richtige  aber  sehr 
missliche  Bestimmung  knüpft.  Die  Griechischen  Blatter  lassen  jedoch  ihre 
Nerven-Netze  deutlicher  als  die  bisher  bestimmten  unterscheiden  und  scheinen 
sich  demnach  bestimmter  an  Myrica  als  an  die  Proteaceen  anzuschliessen; 
womit  auch  der  offenbare  Mangel  des  wolligen  Überzugs  (der  ähnlichsten 
Proteaceen-Blätter)  und  die  Anwesenheit  kleinerer  Wärzchen  stimmt,  welche 
den  aromatischen  Drüsen  der  Myrica  entsprechen.    Es  sind  demnach 


4)  Myrica  Ungeri  Um  (Comptonia  laciniata  Uno.,  Dryandroides  I.  Ettb.) 


5) 

»» 

banksiaefolia  Uro.  «p.  (Dryandroides  b.  Hier). 

6) 

» 

hakeaefnlia  (Dryandroides  h.  Urg.,  Hier). 

7) 

♦» 

angustifolia  (Dryandroides  a.  Uno.,  Dr.  banksiaefolia  Mr.  H.) 

8) 

»> 

laevigata  (Dryandroides  1.  Hkkr). 

9) 

»» 

salicina  Uro.,  Hrbr. 

Dann  von  Amentaceen: 

10)  Alnus  nostratum  Uro.  13;  Quercus  (?)  Valdensis  Hbbr. 

11)  Quercus  claena  Uro.  14  <  Quercus  n.  9p. 

12)  „      drymeia  Uro.  15   Planera  Ungeri. 
Von  Laurineen: 

16)  Cinnamomum  Scheuchzeri  (zu  Öninoen  mit  Bluthen  und  Fruchten). 

17)  Persea  (?)  Brauni  Hker. 

Ausserdem,  aber  mit  Zweifei  über  die  Richtigkeit  der  Sippen: 

18)  Terminaliai?)  Radobojana  Uns. 
19;  Vaccinium (?  <  reticulatum  AlBrx. 

20)  Andromeda  vacciniifolia  Urr. 

21)  Celastrus  Androniedae  Unc.  , 

22)  Rhus  Meriani  Herr. 

Doch  auch  eiue  verlässige  Proteacee. 

23)  Stenocarpites  anisolobus  n.  :  ein  grosses  Blatt,  20"«  lang,  tief 
und  ungleich  fieder  spallig,  mit  charakteristischen  Lappen  und  kaum  unter- 
scheidbaren  Sekuudär-Nerven,  wie  bei  manchen  Grcvillea  ,  Lomatia-  und 
Stenocarpus-Arten,  daher  die  Sippen  unsicher. 

Endlich  einige  Arten 

24-30,  welche  mit  Bestimmtheit  weder  unter  den  bereits  bekannten 
Arten  aufzufinden,  noch  sicher  als  neu  bezeichnet  werden  können. 

Die  wenigen  Blätter  von  üropo  scheinen  mit  vorigen  übereinzustimmen, 

eines  aufgenommen: 

Neri  um  Gaudryanum  u.  *p.*  dessen  Blätter  nicht  nur  die  Furm,  die 
deutlichen  Mittelnerven,  die  geraden  fast  rechtwinkeligen  Seiten-Nerven  und 
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den  ungeteilten  knorpeligen  Kond.  sondern  auch  die  mit  Haaren  um  gräm- 
ten Grübchen  an  der  Unleraeite  besitzen,  welche  in  Doppelreihen  wischen 
den  Seitennerven  stehend  der  genannten  Sippe  eigentümlich  sind.  Sie 
weichen  von  der  Persischen  N.  Kotschyi  Boiss.  so  wenig  ab,  dass  bei  einer 
grösseren  Anzahl  von  Exemplaren  vielleicht  kein  bleibender  Unterschied 
aufzufinden  wäre. 

Die  Flora  von  Kumi  und  Oropo  hat  demnarh  am  meisten  Verwandt- 
schaft mit  jenen  von  Sotvka  und  Par schlug ,  von  Raduboj,  Otlingen  u.  a 
örtlicbkeiten  der  Schireit*,  welche  man  verschiedenen  Niveaus  der  Mtocäa- 
Formation   zugetheill  hat.     Auch  im  Gypse  von  Aix  finden  sich  einige 
Arten  wieder. 

W.  B.  Carpzntkr :  Untersuchungen  über  Foraminiferen.  vii.— i. 
Poly  stoniel  la,  Calcarina,  Tinoporus,  Carpenteria  und  Schluß- 
Bemerkungen  (Philosoph.  Tr ansäet.  1861.  CL,  535-  594,  pl.  17—22). 
Nachdem  wir  die  früheren  Untersuchungen  des  Vfs.  ausführlicher  mitgetheill  \ 
müssen  wir.  für  jetzt  wegen  grossen  Andrangs  an  Material  uns  auf  einige 
kürzere  Bemerkungen  und  die  Übertragung  der  Schluss-Sitze  beschränken. 
Der  Vf.  gelangt  auch  hinsichtlich  der  oben  genannten  Sippen  so  wie  bei  den 
früheren  und  im  Einklänge  mit  den  Ergebnissen  von  Parkir  und  Jonas 
Forschungen04  zu  dem  Resultate,  dass  die  einzelnen  bisherigen  Art-Formen 
ebenso  weit  variiren,  als  manchfach  in  einander  übergehen.  Carpenteria 
ist  eine  ganz  neue  zuerst  von  Gray  und  Parmbr  in  der  Cum*«  sehen  Samm- 
lung vorgefundene  Sippe ,  deren  Gehäuse  an  Korallen  und  KonchyKen  der 
Südsee  angewachsen  sind  und  mit  manchen  Baraniden  grosse  Ähnlichkeit  haben. 
Ausserlich  gesehen  erseheinen  sie  in  Form  eines  unregelinässigen  am  Grande 
lappigen  mit  der  breiten  Basis  aufgewachsenen  Kegels  mit  einer  Öffnung  im 
Scheitel,  in  dessen  Lappen  man  die  verschiedenen  Klappen  eines  Balaniden- 
Individuums  zu  sehen  glaubt,  dessen  Spiral-Umgange  aber  einander  ausser 
an  Basis  (und  etwa  an  der  Scheitel-Öflnnng)  vollständig  umhüllen.  Der 
innere  Raum  der  Umgänge  ist  durch  einfache  radiale  und  ganz  geschlossene 
Scheidewinde  in  viele  Fächer  gelheilt,  welche  Scheidewände  zum  Theil  der 
äussern  Theilung  in  nicht  zahlreiche  Lappen  entsprechen,  während  andere 
mitunter  nur  unvollständige  noch  dazwischen  fallen.  Die  ganze  Oberfläche 
ist  fein  punktirt.  Die  einzelnen  Kammern  münden  alle  in  die  gemeinsame 
Scheitel-Öffnung  aus.  In  jeder  Kammer  sind  3—4  jener  in  verschiedenem 
Grade  unvollständigen  Scheidewinde  vorhanden,  welche  von  der  Basis  und 
der  innern  Oberfläche  der  iussern  Wand  ungleich  weil  erhoben  sind. 
Diese  Form  bält  das  Mittel  zwischen  Foraminiferen  und  Spongien  in  so 
ferne,  als  der  fleischige  Theil  des  in  dieser  Schaale  eingeschlossenen 
und  aus  Sarkoda  bestehenden  Thiers  von  Spiculae  durchsetzt  ist,  so  dass 
man  dasselbe  auch  als  eine  Spongia  in  einer  vielkammerigen  Spiral-Scbaale 


•  vgl.  Jb.  i89i.  616. 
»•  Jh.  189t,  236.  • 
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bezeichnen  könnte.  Hinsichtlich  der  feineren  Struktur  der  Schaale  aber 
müssen  wir  für  jetzt  auf  das  Original  verwetten. 

Das  End-Krgebniss  aller  seiner  Untersuchungen  über  die  Foraminiferen 
fasst  der  Vf.  in  folgende  Sätze  zusammen :  1)  Die  Verinderlichkeit  der 
Foraminiferen  ist  90  gross,  dass  eine  wirkliche  Art  die  Grenzen  der  bis- 
herigen Arten-,  Sippen-  und  mitunter  selbst  Ordnungs-Charaktere  über- 
schreiten kann.  (Spirale  Kammer-Reihen  gehen  in  Kreis -förmige  über  u.  u.) 
2)  Die  gewöhnliche  Bezeichnung»- Weise»  einer  Art  als  Inbegriff  der  Indivi- 
duen, welche  sich  von  andern  durch  eine  Summe  von  ihren  Altern  gemein- 
sam ererbter  Charaktere  gleicherweise  unterscheiden,  ist  hier  ganz  unan- 
wendbar. 3)  Die  einzige  Natur-gemässe  Klassifikations-Weise  besteht  darin, 
dass  man  diese  Formen  als  Ausstrablungen  einer  kleinen  Anzahl  von  Fami- 
lien-Typen darstellt ,  welchen  man  zwar  der  Verständigung  halber  noch 
Sippen-  und  Art- Namen  beilegen  kann,  die  aber  keine  in  Wirklichkeit  ver- 
schiedene Sippen  und  Arten  sind.  4)  Selbst  in  Bezug  auf  diese  Familien- 
Typen  kann  man  die  Frage  aufwerfen,  ob  sie  nicht  ebenfalls  gemeinsamer 
Abstammung  sind.  5)  Der  genetische  Zusammenhang  der  Foraminiferen  wahrend 
der  aufeinanderfolgenden  geologischen  Perioden  bis  in  die  heutige  Schöpfung 
ist  so  klar,  als  man  ihn  nur  erwarten  kann.  6)  Eine  fortschreitende  Ent- 
wickelung  der  Formen  während  der  geologischen  Zeiträume  ist  jedoch  nicht 
zu  erkennen,  der  auffallendste  Übergang  zeigt  sich  von  den  kleinen  «infachen 
Formen  der  Kreide-Periode  in  die  grossen  und  vielfältigen  Nummuliten- 
Gcstallen  der  Eocin-Zeit,  die  jedoch  nicht  ganz  ohne  Vertreter  in  den  älte- 
ren Schichten  sind.  Obwohl  der  Umfang,  innerhalb  welchem  die  Foramini- 
feren variiren  können,  in  unseren  jetzigen  Meeren  grösser  als  in  irgend  einer 
früheren  Zeit  zu  seyn  scheint,  so  zeigt  sich  doch  auch  hier  kein  Streben 
aacb  höheren  Bildungen.  7)  Durch  ähnliche  Grundsätze  sollte  man  sich 
auch  bei  den  Untersuchungen  über  die  Verwandtschaften  innerhalb  der 
Grenzen  der  übrigen  grossen  Typen  des  Pflanzen-  und  Thier-Reichs  leiten 
lassen,  da  sich  eine  grössere  oder  geringere  Neigung  zur  Variation  bei  allen 
zeigt.  8)  Man  sollte  auf  diese  Weise  überall  vorgehend  zu  ermitteln  streben, 
wie  klein  die  Anzahl  der  primitiven  Typen  seye,  von  welchen  man  ausgehen 
müsse,  um  unter  der  Voraussetzung  einer  „Forlpflanzung  mit  Modifikation" 
die  ganze  Menge  verschiedenartiger  Formen  unserer  heutigen  Schöpfung  da. 


Um  durch  Beispiele  zu  erläutern,  wie  sich  der  Vf.  die  oben  (unter  3; 
angedeutete  Klassifikation- Weise  denke,  entlehnen  wir  folgende  zwei  Bilder 
von  ihm: 

I.    Orbicul  inen- Typus 

Peneroplis  Orbicnlina 
Dendritina  Peneroplis  Orbiculina  Alveolina 

|  \  /  |  L_  I 

Dendritina,  Spirolina,  Peneroplis.  Orbiculina,  Orbitolites.  Alveolina. 


Digitized  by  Google 


506 


II.    H  e  tc  rostegi  n  e  n- Typus 


Heterostegina 
Heterostegina ,  Cycloclypeu*. 


Da  wir  die  Beschreibung  dieser  Sippen  früher  sehr  ausführlich  mitge- 
theilt  haben,  so  können  wir  zur  reineren  Verdeutlichung  des  Bildes  darauf 
verweisen.  ' 

Wir  fügen  diesen  Ergebnissen  der  Forschungen  des  Vfs.  unsererseits 
zwei  Bemerkungen  bei :  1 )  Die  äussere  Erscheinung  der  Thier-  und  Pflanzen- 
Formen  scheint  uns  mit-bedingt  zu  seyn  durch  deren  chemisch-stoffliche 
Zusammensetzung.  Wer  die  gänzliche  Formlosigkeit  und  unbegrenzte  Theil- 
barkeit  eines  ganz  aus  Sarkode  bestehenden  Ammoben-Individuums  zum 
Gegenstände  eingehenderer  Betrachtungen  gemacht  hat,  dem  wird  das  Vor- 
kommen feststehender  Art-  und  Sippen-Formen  aller  aus  Sarkode  zusammen- 
gesetzten Thier-Klassen  ohnedicss  schwer  begreiflich  seyn.  2)  Man  hat  bis- 
her, gestützt  auf  die  Erscheinungen  in  unserer  lebenden  Schöpfung,  die  Art- 
Formen  und  ganze  Pflanzen-  und  Thier-Reiche,  mit  sehr  geringer  Elastizität 
ihrer  Grenzen,  für  ganz  stete  gehalten  und  dieselbe  Vorstellung  auch  auf  die 
fossilen  Formen  übertragen  und  durch  die  unter  dem  Eindruck  dieser  Vor- 
stellung, hieselbst  veranstalteten  Untersuchungen  bestätigen  zu  müssen  ge- 
glaubt. Carpkktrr  hebt  hervor,  dass  die  ersten  Zweifel  gegen  diese  Vor- 
stellung sich  in  einer  Klasse  von  Thieren  ergeben,  wo  man  die  Individuen 
jeder  sogenannten  Art  Tausend-weise  neben  einander  legen  und  mit  einem 
Blick  überschauen  kann,  .der  nun  statt  fester  Grenzen  überall  stufenweise 
flbergnnge  zwischen  denselben  entdeckt.  Wir  haben  über  schon  wiederholt 
dnrauf  hingewiesen,  dass  auch  in  andern  Thier-Gruppen  diese  festen  Grenzen 
nur  darum  noch  bestehen,  weil  man  die  Arten  nach  einzeln  ausgesuchten 
charakteristischen  Exemplaren  bestimmt,  uud  alle  zweifelhaften  dazwischen 
fallenden  Formen  als  unbrauchbare  Belege  unter  den  Tisch  wirft.  Wo  aber 
die  Individuen  einer  Art  Massen-weise  in  einerlei  Schicht  beisammen  und 
in  successiven  Schichten  über  einander  liegen,  und  man  allen  charakteristi- 
schen wie  „uneharakteristischen"  Exemplaren  gleiches  Recht  der  Beachtung 
angedeihen  lässt,  da  wird  man  nicht  selten  zu  ähnlichen  Ergebnissen  wie 
oben  bei  den  Foraminiferen  kommen.  Beispiele  sind  die  Brachiopoden, 
Austern,  die  Ammoniten,  die  Bolemniten  u.  v.  a.  in  den  Schichten  des 
Württemberger  Juras,  welche  den  genauesten  Kenner  derselben  wiederholt 
zu  der  Erklärung  zwingen  *,  dass  man  diese  und  jene  Arten  nicht  nach 
körperlichen  Merkmalen,  sondern  nur  nach  dem  Zusammenliegen  der  Indivi- 
duen in  den  Schichten  feststellen  könne ,  dass  man  da  und  dort  gar  keine 
Art-Grenzen  angeben  könne;  dass  man  nur  Art-Typen  hervorzuheben  im 
Stande  seye,  ohne  sich  um  die  Zwischcn-Formen  zu  bekümmern:  dass  man 
endlich  der  Verständigung  wegen  diesen  und  jenen  Formen  wohl  Art-Namen 
beilegen  müsse,  ohne  zur  Entscheidung  bringen  zu  können,  ob  sie  wirkliche 


*  vgl.  gUE38TEI>T'S  Jura. 
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Arten  oder  nur  Rassen  und  selbst  noch  untergeordnetere  Varietäten  be- 
zeichnen. 

Carfkrtbr'n  ist  es  wiederholt  vorgekommen,  das«  wenn  er  eiue  Art  mit 
cioer  gewissen  Anzahl  von  Formen  aus  einer  Gegend  bereits  abgeschlossen 
su  haben  geglaubt,  ihn  grosse  Reihen,  aus  andern  Gegenden  oder  andern 
Lebens- Bedingungen  entnommen,  nöthigten  die  Grenzen  derselben  Art  viel 
weiter  zu  ziehen. 


F.  Brasdt:  Rhytina-Skelelte  (Buttel.  Soe.  natur.  Mose.  1861, 
XXXIV.  II,  612-613).  Endlich  ist  es  doch  noch  gelungen,  mehre  Reste  der 
erst  seit  einigen  Dezennien  untergegangenen  STBLiJiR'schen  Seekuh  aufzu- 
treiben. Die  Petersburger  Sammlung  besitzt  nun  schon  seit  3  Jahren  ein 
Skelett  und  andre  'vielleicht  minder  vollständige)  scheinen  von  da  und  durch 
die  Amerikanische  Akademie  nach  Moskau  und  Hetsingfors  gelangt  zu  seyn, 
so  das*  also  wohl  auch  in  Amerika  jetzt  noch  welche  vorhanden  sind. 
Brandt  ist  mit  der  Beschreibung  beschäftigt. 


G.  Cottbau :  über  die  Familie  der  Saleniiden  {Buttel,  ge'olog. 
1*61,  XVIII,  614—629,  m.  Fig.).  Der  Vf.  gibt  die  Geschichte  der  Familie, 
hebt  ihre  Asymmetrie  ihres  Scheitel-Apparates  hervor,  die  den  Übergang  von 
den  regulären  zu  den  irregulären  Echiniden  vermittle,  stellt  sie  aber  gleich- 
wohl als  angustistellatc  Familie  an  die  Spitze  der  Regulären  vor  die  Familie 
der  Cidartdeen.  Seine  Untersuchungen  zum  Zwecke  der  Fortsetzung  des 
oORBiGNt  schen  Werkes  haben  ihn  zu  einigen  allgemeinen  Ergebnissen 
geführt. 

Das  überzählige  (11.)  Täfelcben  des  Scheitel-Apparates  verdrängt  zwar 
die  After-Öffnung  aus  der  Mitte,  aber  noch  nicht  aus  dem  Apparate  selbst. 
Der  Madreporen-Körper,  welcher  bis  jetzt  nur  in  Peltastes  petalifera  von 
Joh.  Mui.t.KR  gezeichnet,  aber  weder  von  ihm  noch  von  Andern  weiter  beach- 
tet worden ,  ist  jederzeit  vorhanden  und  zwar  in  Form  eines  Queer-Spaltcs 
oder  Schlitzes  an  der  Stelle  eines  Genital -Poren,  der  zuweilen  auch  etwas 
breiler  werden  und  ein  schwammiges  Ansehen  gewinnen  kann.  Stellt  man  den 
Seeigel  so,  dass  ein  nnpaarer  Fühlergang  mit  Ozellar-Ta  fei  eben  vorn,  ein  Paar 
seitlicher  Genital-Täfelchen  mit  dem  zentralen  eilften  Täfelchen  dahinter  und 
dann  die  After  Öffnung  auf  der  Mittellinie  oder  (Salenia  Heterosalenia)  etwas 
rechtwarls  von  derselben  folgt,  so  ist  es  immer  das  rechtzeitige  vordere  Genital- 
Täfelchen,  das  den  Mndreporen-Körper  einschltesst.  Da  Agassi*  die  After-Öffnung 
von  dem  überzähligen  'Welchen  und  dieses  immer  auf  der  Mittellinie  behalten 
wollte,  so  musste  er  Salenia  so  stellen,  dass  das  rechte  hintere  Ozellar- 
Täfelcheo  zum  vordersten  wurde,  und  E.  Forbbs  verlegte  sogar  das  unpaare 
Ozellar- Täfelchen  mit  dem  dahin  einlaufenden  Fühlergang  mitten  in  die 
Hinterseite.  (Im  ersten  Falle  würde  die  Madreporen- Platte  in  das  hintere 
linke  Genital-Täfelchen  gekommen  seyn,  wo  sie  übrigens  J.  Müller,  was 
dem  Vf.  entgangen,  bei  mehreu  irregulären  Echiniden  gefunden  hat,  daher 
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die  Siebe  wohl  noch  einem  Anstände  unterliegen  könnte.]  Die  Genen 
lassen  sich  nun  so  unterscheiden 

Kühlerginge  breit,  gerade,  warzig;  Scheitel-App.  eben  und 
körnelig:  das  überzählige  Täfelchen  oft  in  mehre  zerfallend  Acrosalenia 

Fühlergänge  schmal,  etwas  wellig,  gekörneil;  Scheitel-App. 
vorragend  nngekörnelt  und  mit  Eindrücken;  das  überzählige 
Täfelchen  einfach. 

.    Warzen  durchbohrt. 

.  .    After-Öffnung  in  der  Mittellinie  des  Thiers  Pseudosalenia 

.    .    After-Öffnung  rechts  neben  der  Mittellinie  Helerostlenia 

Warzen  undurchbohrt 
.    .    After-Öffnnng  in  der  Mittellinie 

.    .    .    Fühlergänge  ohne  Poren-führende  Eindrücke    .    .    .  Peltastec 

.    .    .    Fühlergänge  mit  dergleichen  Goniopboru» 

.    .    After-Öffnung  rechts  neben  der  .Mittellinie  Salenia 

In  Acrosalenia  ist  die  Zahl  der  überzähligen  Täfelchen  selbst  ia 
einerlei  Art  mitunter  sehr  veränderlich  (bis  9».  In  einigen  Arten  verlaaieri 
sich  die  After-Öffnung  ansehnlich  von  hinten  nach  vorn,  was  Uaim  veran- 
lasste die  Sippe  Milnia  in  einer  besondern  Gruppe  Pseudocidaridae  zu  grün- 
den, die  er  aber  später  selbst  wieder  einzog.  Arten  25  von  Unteroolith  an 
bis  ins  Neocomien. 

Pseudosalenia  Cott.  1859.    Zwei  Arten  in  den  Jura-Schichten. 

Heterosalenia  Cott.  186t.   Eine  Art  aus  Kreide. 

Peltastes  Ac.  (einschliesslich  Hyposalenia  Drs.,  welche  auf  Jugend- 
Formen  und  Varietäten  beruhet).  Der  Vf.  glaubt  nicht,  dass  Woodward  recht 
gesehen,  wenn  er  behauptet,  dass  in  P.  Whrighti  Das.  die  After-Offnune 
bald  vor  und  bald  hinter  dem  überzähligen  Täfelchen  liege. 

Alle  Arten  gehören  der  Kreide-Periode  an. 

Goniophoru*,  wie  Agassi*  die  Sippe  aufgestellt  schien  dem  Vf.  trotz 
seines  eigentümlich  gestalteten  Scheitel-Schildes  nicht  genügend  begründet, 
bis  er  selbst  die  Entdeckung  machte,  dass  in  den  Fühlergängen  j.usw»rts, 
am  Fusse  eines  jeden  Ambulakral-Körnchens  eine  ansehnliche  runde  Ver- 
tiefung vorhanden  ist,  worin  2  Poren  schief  neben  einander  stehen  wie  die 
der  gewöhnlichen  Poren-Paare  der  Fühlergängc  nur  viel  kleiner  [der  Zeich- 
nung nach  sind  sie  nnr  auf  jedem  zweiten  Täfelcben  der  Fühlergänge  vor- 
banden].  Eine  einzige  Art. 

Salenia  Gray.  Die  auf  den  Nähten  des  Scheitel-Schildes  vorhandenen 
Eindrücke  sind,  wie  in  Peltastes,  bei  einer  nämlichen  Art  in  Form  und  An- 
zahl veränderlich  und  daher  wenig  zur  Unterscheidung  der  Arten  brauchbar. 
Diese  Sippe  beginnt  in  den  unteren  Ablagerungen  der  Kreide-Periode  /16 
in  Frankreich)  und  ist  die  einzige,  welche  diese  überdauert,  indem  sich 
eine  Art  auch  im  Nutnmulilen-Gebirge  von  Biaiwit*  (S.  Pellati  Cott.)  ge- 
funden hat. 

Die  28  bis  jetzt  im  Französischen  Kreide-Gebirge  entdeckten  Arten 
verthcilen  sich  auf  folgende  Weise  darin 
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scutlgera  K'ARt'H.  .    .  . 
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|          *»«  *  « 

7  6  18  19 

Diese  Ziffer  32  führt  sich  auf  28  zurück,  weil  4  Arten  in  je  zwei 
Rubriken  erscheinen.  Ausserdem  führt  Desor  in  Kreide  noch  Acrosalenia 
lenera  im  Untcrneocumien  von  Ste.Croix  in  der  Sehteeit*,  Salenia  areolata 
in  der  weissen  Kreide  von  Baltberg  in  Schweden  und  S.  stellifera  Hag.  in 
der  von  Rügen  an.  Edw.  Forbrs  zahlt  in  seinen  hinterlassenen  Manuscripten 
norh  Salenia  Austeni,  S.  Clarki,  S.  Portlocki  und  S.  Bunburyi  auf;  —  wo- 
durch sich  die  Gesammtzahl  der  Kreide  Saleniiden  auf  35  erheben  würde. 


Ekrkrbkrg:  über  die  massenhaft  jetzt  lebenden  und  die 
rossilen  alte  st  eu  Pteropoden  (Berlin.  Monals-Ber.  1861,  4.34-446, 
Tf.  1).  In  seinen  seit  1850  veröffentlichten  Untersuchungen  über  den  or- 
ganischen Formen- Gehalt  der  untersilurischen  Grünsande  von  Petersburg 
hat  E.  noch  Resle  von  Platysulenites,  Obolus  und  Siphonotreta  bezeichnet, 
unter  den  mikroskopischen  Bestandteilen -der  Grünsand-Korner  selbst  aber 
noch  drei  Formen-Reihen  erkannt  die  sich  auf  Polythalamen  *,  auf  ungekam- 
merle  Jugendstande  ozeanischer  Mollusken  (etwa  wie  von  Euomphalen,  die 
aber  gekammert  sind),  welche  Panderella  geuannt  werden,  und  auf  Kri- 
noiden  0  zurückführen  Hessen.  Seither  hat  nun  der  Vf.  in  den  Niederschla- 
gen der  l  iefgründe  und  im  Abschaum  von  der  Oberfläche  nnsrer  heutigen 
Meere  nach  solchen  mikroskopischen  Elementen  gesucht,  die  sich  in  Formen 
und  Mengen  mit  jenen  fossilen  Resten  vergleichen  Hessen  und  Licht  über 
•ie  xu  verbreiten  geeignet  waren.  Er  hat  an  mikroskopischen  einschaaligen 
Gastropoden  des  mittelmeerischen  Tiefgnindes  in  der  That  zwei  spirale  For- 
men als  Brachyspira  und  Pleurospira  •••  und  eine  Denlalium-artige  aber  nur 
■n  einem  Ende  geöffnete  Form  neben  Area-,  Nucula-  und  Pectunculus-ähn- 
lichen  Gestalten  namhaft  gemacht.  Dann  fand  er  im  Tiegrund-Schlamme  des 
Rotken  Meere*  \  diese  Formen  mit  andern  auch  durch  ihre  Häufigkeit  den 


*  Jahrb.  1868,  136  abgebildet. 
*•  a.  a.  O.  1858,  337. 
•**  a.  a.  O.  18S8,  36. 

i  a.  a.  O.  t8S»,  569. 
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ailurischen  Resten  entsprechende  Schaalen  von  Pteropodeu  beisammen. 
Während  seine  an  Ort  und  Stelle  nach  Gaslropoden-Brut  gepflogeneu  Nach- 
forschungen an  den  Küsten  und  im  Grunde  des  Meeres  bei  Neapel  und 
Trieft  erfolglos  blieben,  wurde  auch  sin  letztem  Orte  wieder  seine  Aufmerk- 
samkeit auf  die  oft  Massen-weise  an  der  Oberfläche  des  Hafens  erscheinenden 
Pteropoden  und  Heteropoden  gelenkt  und  die  Überzeugung  entwickelt,  dass 
jene  fossilen  Formen  gar  nicht  von  Gastropoden  herrühren  kunnen,  weil  in 
diesem  Falle  wegen  des  schnelleu  Wachsthums  solcher  Brut  nie  solche  Massen 
gleich-grosser  Schaalen-Anfängc  beisammen-gefunden  werden  konnten.  Kar 
Clio,  Cleodora,  Creseis,  Pterotrachea  u.  a.  gesellig  lebende  Pteropoden  und 
Heteropoden-Sippen  können  Schaalen  in  solcher  Menge  und  Grösse  beisammen 
liefern,  wie  die  Petersburger  sind,  und  auch  Brachyspira  und  Pleurospira 
müssen  entweder  zu  diesen  Massen  gehören,  wenn  Gastropoden  lebens- 
länglich so  klein  bleiben,  während  jene  Dentalium-artigen  Scbaalen  von  Clioi- 
den  herrühren.  Die  sorgfältige  Untersuchung  des  Darm-Inhaltes  von  Holo- 
tburia,  Phallusia,  Ascidia,  Botryllus  und  Synapta  zeigt  der  Vf.  an  20  Polyga 
slern-,  3  Phytolitharien,  6  Polythalamien,  2  Bivalven  und  2  Zoolilbariea- 
Arten,  die  er  einzeln  aufzählt,  doch  nichts  was  nähere  Aufschlüsse  gewährte, 
auch  selbst  in  Synapta  keine  Entoconcha,  die  E.  aus  einigen  von  ihm  ent- 
wickelten Grüudcn  lieber  für  Pteropoden  als  für  Gastropoden-Brut  halten 
möchte.  Khoun's  und  später  Gbgknbaibk's  Beobachtungen  über  die  Entwicke- 
lungs-Verhältnisse  der  Pteropoden  und  Heteropoden  ergeben  dagegen,  dass  auch 
solche  Sippen  dieser  Klassen,  welche  im  reifen  Alter  nackt  sind,  in  der  Ju- 
gend mit  kleinen  Schaalen  verschen  sind,  welche  frühzeitig  abgestosseu  sich 
in  Menge  am  See-Grunde  ansammeln  müssen  und  den  Petersburger  Formen 
wohl  entsprechen.  Allerdings  scheinen  jenen  urweltlichen  See-Gründen  die 
jetzt  überall  so  häufigen  kieseligen  Elemente,  die  Polygastcrn,  Polycistinen, 
Geolithien  und  Spongulitheii  zu  fehlen,  werden  aber  durch  die  Grütisand-Kerne 
als  kieselige  Opal-Massen  ersetzt"  die  wie  die  Feuersteine  der  Kreide,  aus 
jenen  organischen  Elementen  entstanden  seyn  dürften.  Unsre  jetzigen  Mceres- 
Gründe  enthalten  auch  ziemlich  viel  geschlossene  oder  auseinander-gefallene 
Bivalven-Schaalen  von  Area,  Nucula  und  vielleicht  Lithodomu«,  die  nur  Vis"', 
von  Corbula ,  welche  3'"  u.  s.  w.  gross  sind  und  dieser  geringen  Masse 
ungeachtet  eben  so  wenig,  als  die  oben  erwähnten  kleinen  Einschaaler  für 
Brut  zu  halten  seyn  möchten,  sondern  vielmehr  ausgewachsenen  Altern  den 
Tiefgründen  eigentümlicher  Zwerg-Arten  entsprechen  dürften.  Der  Vf.  bil- 
det nun  die  zweite  und  dritte  der  oben  im  Anfange  erwähnten  fossilen  For- 
men aus  den  Petersburger  Schichten  ab,  beschreibt,  definirt  und  benennt  sie 
wie  folgt. 

Cyin  belieen. 

Panderella  Eb.  :  Spirale  auf  beiden  Seiten  vertiert  sichtbar,  dicht 
anschliessend,  Anfang  verhüllt:  P.  Silurica  n.  444,  Fig.  1-3:  P.  depressa  n. 
444,  Fig.  4-5:  —  P.  Iobata  n.  444,  Fig.  6-7;  P.  crepusculum  n.  445,  Fig.  8-9. 

Cymbulia?  Spirale  auf  beiden  Seiten  sichtbar,  rechts  flach  und  links 
vertieft,  anschliessend.  C.  (Brachyspira)  velustissima  n.  Fig.  10-11  (ähnlich 
der  C.  Peroni  bei  Khohk  1860,  Tf.  1,  Fig.  12,  13). 
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Tiedemannia?  Spirale  frei,  nicht  anschliessend,  überall  aoverbüllt: 
T.?  antiquissima  n.  445,  Fig.  12-14:  —  T.?  silurica  n.  445,  Fig.  15-16: 
-  T.  lunula  «.  446,  Fig.  17-18. 
Clioiden. 

Creseis:  und  zwar  Cr.?  falx.  n  446,  Fig.  19-20  (Trüber  mit  Conti- 
larien  verglichen);  —  Cr.  ?hemicyclus  n.  446,  Fig.  24. 
E  c  h  i  ii  o  d  e  r  m  e  n. 
Crinoiden:  arliculus  stipitis  pcutagonus  microscopicus,  446,  Fig.  22. 


J.  W.  Dawson:  Entdeckung  fernerer  L an d th i er- Re s te  in  der 
Kohlen- Formation  der  So«*  h-Joggin*  in  S eu- Schottland  (geot. 
fuarl.  Joum.  1669,  XV III,  5-7)  *.  Es  sind  t86l  zwei  neue  aurrechte 
Stimme  gerunden  worden  mit  Landthier-Resten  im  Innern.  Der  eine  enthielt 
nur  wenige  Schaalen  von  Pupa  vetnsta  und  einige  zerstreute  Knochen  von 
Dendrerpeton  Acadianum.  Der  zweite  dagegen  war  reichlich  versehen.  Er 
stund,  wie  die  frühern,  unmittelbar  auf  der  Oberfläche  der  Sechszoll-Kohle 
war  2'  dick,  6'  hoch,  die  Rinde  in  bituminöse  Kohle  verwandelt;  die  Ober- 
flache des  Holzkörpers  schien  einem  alten  Stamme  von  Sigillaria  Browni  ganz 
wohl  zu  entsprechen.  Am  Boden  de,r  Höhle  des  Stammes  war  eine  Lage 
mineralisirter  Holz-Kohle:  darüber  2'  hoch  eine  Masse  vegetabilischer  Reste 
von  Cordaites,  Lepidodendron,  Ulodendron,  Lepidoströbus,  Calamites,  Trigo- 
nocarpum  und  Farnen,  eingebettet  in  einen  sandigen,  von  kohliger  Materie 
gefärbten  Teig,  darin  und  darüber  die  thierischen  Reste.  Zuletzt  eine  graue 
Sandstein-Masse  ohne  organische  Reste. 

Die  Wirbelthier-Reste  bestunden  in  Tbeileo  von  6  verschiedenen  Skeletten, 
worunter  ein  fast  vollständiges  von  Dendrerpeton  Acadianum,  ein  minder  voll- 
ständiges von  Dendrerpeton  n.  *p.1t  Theile  eines  kleinen  Individuums,  zwei 
von  Hylonomus  Lyelli  und  eines  von  H.  Wymani. 

Dabei  eine  Anzahl  Exemplare  von  Pupa  vetusta  und  dem  schon  bekann- 
ten Myriapodcn  Xylobius,  Sigillariae  in  Gesellschaft  von  wenig  kenntlichen 
Secbsfdsser-Rcsten,  die  vielleicht  auf  grosse  Neuropteren  und  Orthopteren 
zurückzuführen  wären:  Abdominal-Theile ,  Beine,  ein  zusammengesetztes 
Auge*  in  einer  Koprolith-Masse,  worin  sich  auch  ein  grosser  Theil  der  Xy- 
lobien  gefunden. 

Auf  einer  60'  höher  gelegenen  Sandstein-Fläche  kamen  Fährten  ohne 
deutliche  Zehen,  vielleicht  Dendrerpeton,  je  '/*"  'an8  In'1  2"  Schritt- 
Lange.  Auf  benachbarten  Schichten  eingedrückte  Streifen  herrührend  von 
einem  darüber  gelaufenen  grossen  Kruster  oder  Annelliden,  im  allgemeinen 
ähnlich  Locan's  Climactichniles  aus  dem  Potsdam-Sandsteine  Canadas. 

Endlich  ist  es  noch  gelungen,  die  Pupa  vetusta  nebst  einigen  Knochen- 
Restchen  häuGg  in  einer  dünnen  Lage  eines  graublauen  Unter-Clay  von  7' 
Dicke  und  voll  Sigillaria-Wiirzelchen  1217'  tief  unter  dem  vorigen  Niveau 
zu  finden.  Die  Würzelchen  rühren  von  Stämmchen,  die  da  gewachsen;  aber 
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aufrechte  Bäume  sind  nicht  vorhanden.  Zwischen  beiden  Papa  führenden 
Schichten  liegen  21  getrennte  Kohlen-Schichten,  die  mithin  wenigstens  20 
nach  einander  untergegangenen  Wäldern  zu  entsprechen  scheinen,  und  in  dieser 
ganzen  Zeit  hat  jene  Landschnecke  als  einzige  Art,  wie  es  scheint,  da 
gewohnt. 

Die  ganze  Liste  der  jetzt  a.  a.  0.  bekannt  gewordenen  Landthiere  ist 

Xylobius  Sigillaria, 


Dendrerpeton  Acadianum  Ow. 

—  n.  »p.'i 
Hylonomus  Lyelli. 

—  >Vymani. 


?  Orthoptera  s.  Neuroptera, 
Spirorbis  carbonarius, 
Pupa  vetusta, 

Dendropupa  R.  Ow. 
Es  ist  kein  Grund  vorhanden,  die  Schnecke  als  besondere  Sippe  Den- 
dropupa  von  Pupa  zu  trennen.    Zwar  fehlen  die  Muudzühne  wie  an  einigen 
Varietäten  der  lebenden  P.  umbilicata.  Aber  auf  der  Spindel  findet  man  die 
bezeichnenden  Falten  und  auch  der  ganze  Habitus  stimmt  überein 

Die  neuen  Reptilien-Reste  sind  R.  Owan  zur  Beschreibung  übergeben. 


J.  W.  Dawsom:  TrigonocarpumHookerin.  ep.  inderKohlen-For- 
mation  von  Cape  Breton  (Quart.  tGeol.  Joum.  1861,  XVII,  525-526, 
Fig.  1-4).  Diese  Frucht-Art  ist  nicht  seilen  und  oft  von  vortrefflicher  Er- 
haltung. Sie  kommt  häufig  in  Kohlen  vor,  welche  nur  Koniferen  und  Sigil- 
larien  enthalten  und  mitunter  sogar  in  hohlen  Stämmen.  Dieses  letzte 
Trigonocarpum  mag  daher,  wenn  es  nicht  noch  mehr  verschiedenartige  Dinge 
in  sich  einschliesst,  zu  den  Koniferen  überhaupt  und  zu  den  Sigillarien  ins- 
besondere gehören.  Die  vorliegende  Frucht  ist  oval,  0"3  lang  und  0"02 
breit  und  besteht  vou  aussen  nach  innen  aus  einem  rauhen  Überzug  ohne 
besonderes  Abzeichen  —  aus  einer  dickeo  kuhligen  Schaalc  (teeta  oder 
„fleithy  cool"  Lindl,  und  Hook.)  von  anscheinend  zelliger  Struktur,  die  wohl 
einmal  sehr  fest  gewesen  seyn  mag  —  aus  einer  dünuen  innern  Hülle 
(tegtnen,  embryo-»ac\  ähnlich  wie  bei  Pinus  picea,  oft  in  Schwefelkies  ver- 
wandelt und  ohne  Zweifel  entsprechend  der  äussern  Rinde  der  gewöhnlichen 
Trigonocarpa ;  aus  einem  das  ganze  Innere  derselben  erfüllenden  Kern, 
der  am  dünnern  Ende  einige  Runzeln  und  einen  Höcker  erkennen  lässt,  welche 
die  Lage  des  Embryos  und  der  Mikropylc  bezeichnen.  Längs-gespalten  un- 
terscheidet man  in  diesem  Embryo  noch  eine  äussere  dicke  Kalkspath-Lage 
mit  vegetabilischer  Materie  und  eine  innere  farblose  Masse.  Am  dünnern 
Ende  findet  man  nächst  der  Mikropyle  die  Reste  des  Embryos  und  seines 
ersetzt  durch  Eisenkies. 
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Ober  den  Gabbro  uud  deu  sogenannten  Schillerfels 

des  Harzes, 

von 

Herrn  Professor  A.  Strenge 

tn  Clamtkal. 

I.  Abtheilung:  Einleitung  und  Srhillerfels  enthaltend. 

p 

Hiesu  Tafel  VIII. 


I.  Einleitung-. 

In  einer  Reihe  von  Arbeiten,  die  ich  über  einige  kryslallinische 
Gesteine  des  Harzes  veröffentlicht  habe,  bin  ich  bemüht  gewesen, 
sowohl  die  geognostischen,  als  auch  die  mineralogischen  und  chemi- 
schen Eigentümlichkeiten  dieser  Gesteine  zu  erforschen.  Die 
Stellung,  welche  ein.  Theil  derselben ,  besonders  die  Quarz-freien 
Grauen  und  die  sogenannten  Schwarzen  Porphyre  einnehmen ,  lässt 
sich,  wie  in  den  früheren  Arbeiten  bemerkt  wurde,  erst  dann  fest 
angeben,  wenn  die  Grünsteine  des  Harzes  einer  genauen  Unter- 
suchung unterzogen  worden  sind.  Ich  stellte  mir  daher  die  Erfor- 
schung dieser  Gesteine  zur  nächsten  Aufgabe.  Mit  welchen  Schwie- 
rigkeiten die  Lösung  einer  solchen  alle  Beziehungen  dieser  Gesteine 
berücksichtigenden  Aufgabe  verbunden  ist,  wird  jeder  erkennen,  der 
sich,  wenn  auch  nur  flüchtig,  sowohl  in  Bezug  auf  die  mineralo- 
gische Ausbildung,  als  auch  auf  das  ausgebreiteter« Vorkommen  die 
grosse  Reihe  von  Gesteinen  betrachtet  hat,  die  im  Harze  unter 
dem  Namen  „Grünsteine"  vereinigt  worden  sind.  Fasst  man  diese 
Gesteine  von  dem  Gesichts-Punkte  auf,  von  welchem  H.  Rose  in 
seiner  klassischen  Arbeit  über  die  Grünstcine  ausgegangen  ist,  so 
muss   vor  Allem    die  dort  aufgestellte  Einlheilung  derselben  als 
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maassgebend  betrachtet  werden  *.  Mit  Rucksicht  auf  die  Grösse  der 
Aufgabe  hielt  ich  es  nun  bei  der  Bearbeitung  dieser  Gesteine  für 
zweckmässiger,  zuerst  diejenige  Abiheilung  der  Grünsteine  des  Harzes, 
die  sich  vor  allen  andern  als  eine  bestimmte  Gesteins  Art  auszeich- 
net, nimlich  den  Gabbro,  in  Angriff  zu  nehmen,  um  die  Bearbei- 
tung der  übrigen  Grünsteine  nicht  allzu  Umfang-reich  werden  zu 
lassen.  Diesen  Gabbro-Gesteinen  schliesst  sich  hier,  wie  auch  an 
andern  Orten,  eine  Reihe  von  Gebirgsarten  an,  welche  von 
manchen  Geognosten  für  eine  besondere  als  Schillerfels  bezeich- 
nete Felsart,  von  andern  aber  für  Serpentin  gehalten  worden  sind. 

Indem  ich  nun  so  den  Gabbro  von  den  übrigen  Grünsteinen 
trenne,  werde  ich  diese,  wenn  im  Nachstehenden  von  ihnen  die  Rede 
seyn  wird,  als  Diabase  bezeichnen. 

Bekanntlich  besteht  die  Hauptmasse  des  Harzes  im  Wesent- 
lichen aus  den  Schiefer-  und  Grauwacke  Schichten  der  Obergangs- 
und Kohlen-Formation.  Die  Schichten  derselben  sind  hier  überaus 
häufig  unterbrochen  durch  eine  Reihe  von  kristallinischen  Gesteinen, 
von  denen  indessen  nur  wenige  noch  grosse  zusammenhängende  Massen 
bilden,  während  die  meisten  eine  nur  unbedeutende  Ausbreitung  be- 
sitzen, sich  aber  in  ungemein  grosser  Zahl  wiederholen,  so  dass 
eine  geognostische  Karte  wie  gesprenkelt  erscheint  mit  lauter  kleinen 
Punkten,  welche  solche  untergeordnete  Vorkommnisse  kristallinischer 
Gesteine  andeuten.  Zu  den  in  grösseren  zusammenhängenden 
Massen  vorkommenden  krystallinischcn  Gesteinen  gehören  die  Por- 
phyrie von  Ilfeld  und  vorzugsweise  die  Granite.  Die  letzten 
treten,  wie  Diess  von  früheren  Forschern  hervorgehoben  worden  ist, 
hauptsächlich  in  drei  Gruppen  auf.  Die  ausgedehnteste  derselben 
bildet  das  Herz  des  ganzen  Gebirges,  den  Brocken  mit  seinen  Um- 
gebungen, von  welchem  fast  alle  bedeutenderen  Thäler  des  Harzes 
ihren  Anfang  nehmen.  Die  zweite  Haupl-Granit-Masse  bildet  die- 
jenige des  Hamberges  und  der  Rosstrappe,  und  endlich  wird  als 
eine  dritte  minder  ausgedehnte  Granit-Parthie  diejenige  des  Oker- 
Ihals  betrachtet.  Hiezu  kommen  übrigens  noch  einige  andere,  wie 
es  scheint,  selbstständige  kleinere  Granil-Parthien,  die  zum  Theil 
weiter  unten  erwähnt  werden  sollen  und  auch  auf  der  beiliegen- 
den Karte  angedeutet  sind. 
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Zwilchen  der  Brocken  Gruppe  und  derjenigen  des  Okerthai* 
durchzieht  ein  schmaler,  aber  ungemein  ausgedehnter  Diabas-Zug, 
dessen  Längen-Richtung  meist  mit  dem  Sireichen  der  benachbarten 
Schichten  tusammenfillt,  die  geschichteten  Gesteine.  Dieser  Diabas* 
Z111;  beginnt  bei  Otterode,  durchzieht  beinahe  ununterbrochen  den 
ganzen  Oberharz  und  endet  dicht  bei  Harzburg,  wo  die  jüngeren 
Gesteine  des  nördlichen  Hors-Randes  ihn  bedecken.  Zwischen 
diesem  Grünstein-Zuge  und  dem  bis  nach  llaeuburg  sich  erstrecken- 
den JfrocAen-Granit  breiten  sich  nun  in  zwei  wahrscheinlich  von 
einander  getrennten  Parthien  die  Schillerfels-  und  Gabbro-Gesteine 
aus,  deren  Untersuchung  der  Gegenstand  der  vorliegenden  Arbeit  ist. 

Das  Vorkommen  des  Gabbros  und  Schillerfelses  ist  beschränkt  auf 
das  FIuss-Gebiet  der  Radau  und  zum  Theil  dasjenige  der  Ecker. 
Beide  Flusse  entspringen  am  Pusse  des  Brockem  im  Granit.  Ver- 
folgt man  den  gerade  nach  Norden  gerichteten  Lauf  der  Radau, 
so  sieht  man  die  Thal-Sohle  sich  anfangs  rascher  und  später  nur  all- 
mählich senken,  so  dass  der  Thal-Einschnitt  erst  am  Ende  des  Thaies 
ein  sehr  tiefer  wird.  Das  oberste  Drittel  desselben  bildet  kaum 
einen  eigentlichen  Thal-Einschnitt,  sondern  sieht  eher  wie  eine  breite 
schiefe  Ebene  oder  wie  eine  flache  Mulde  aus ,  auf  welcher  Radart 
und  Abbearm  herabfliessen ,  ohne  durch  eine  sichtbare  Erhöhung 
von  einander  ,  getrennt  zu  seyn.  Auch  die  Thal-Gehänge  sind  hier 
sehr  flach,  besonders  nach  Osten  hin,  wo  dieselben  ganz  allmählich 
aufsteigend  von  den  .466«  Klippen  gekrönt  sind,  während  der  linke 
Abhang  etwas  schroffer  nach  dem  höheren  Theile  der  Lerchenkopfe 
ansteigt.  Etwas  oberhalb  des  Punktes,  wo  auf  der  rechten  Seite 
der  erste  Nebenfluss,  der  Abbearm  in  die  Radau  mündet,  beginnt 
der  Gabbro  und  der  sogenannte  Schillerfels,  in  deren  Gebiet  dieser 
Fluss  beinahe  ununterbrochen  bis  etwas  oberhalb  seiner  Ausmün- 
dung aus  dem  Gebirge  bleibt.  Dabei  verändert  sich  mit  dem  Ein- 
treten in  den  Gabbro  das  Aussehen  des  Thaies  nur  wenig;  denn 
während  vorher  die  Sohle  desselben  mit  mächtigen  Granit-Blöcken 
erfüllt  war,  so  sind  es  hier  ganz  ähnlich  gestaltete  Gabbro-  und 
SchiJIerfcls-Blöcke,  welche  mit  jenen  untermischt  überall  umher- 
liegen. Ausserdem  wird  auch  von  hier  an  der  linke  Abhang  ein 
eben  so  sanft  geneigter,  wie  der  rechte,  weil  gerade  beim  Beginne 
dea  Schillerfelses  und  des  Gabbrus  der  Kamm  der  Iserchenkäpfe  nach 
Norden  hin  rasch  abfällt,  so  dass  nun  die  Hohe  des  linken  Abhanges 

33  • 


Digitized  by  Google 


510 


nur  wenig  über  der  Thal-Sohle  erhaben  ist.  Erst  an  der  Mündung 
des  zweiten  von  rechts  kommenden  Nebenbaches,  des  j4bbeborns, 
und  noch  mehr  an  der  Mündung  des  ersten  von  links  kommenden 
Zuflusses,  des  Bastebaches,  wird  das  Aussehen  und  die  Beschaffen- 
heit des  Thaies  etwas  anders,  indem  die  Gehänge  näher  .an  einander 
herantreten  und  schroffer  nbfallen  :  doch  weicht  auch  hier  in  seinem 
mittlen  Laufe  das  Thal  nie  wesentlich  von  seiner  nördlichen  Rich- 
tung ab,  so  dass  nur  wenige  und  ganz  schwache  Biegungen  desselben 
sichtbar  sind.  Diese  Beschaffenheil  behält  das  Thal  bis  zur  Ein- 
mündung des  zweiten  von  links  kommenden  Zuflusses ,  des  Tiefen- 
baches ;  in  welchem  die  vom  Torf  hause  nach  Harzburg  führende 
Heerstrasse  sich  herabzieht.  Von  hier  ab  wird  das  Thal  un 
gemein  anziehend,  indem  nun  die  stärker  sich  neigende  Sohle 
ziemlich  tief  eingeschnitten  ist  und  die  enge  zusammentretenden 
Gehänge  überaus  schrofl  und  steil  oft  in  den  prachtvollsten  Fels- 
Parthien  abfallen.  Dabei  bringen  die  schärferen  Biegungen  und 
Windungen  eine  schöne  Abwechslung  in  dem  Anblicke  des  Thaies 
und  seiner  hier  meist  mit  Buchen  bewachsenen  Gehänge  hervor. 
In  diesem  Theile  liegen  auch  die  beiden  grossen  noch  im  Betriebe 
befindlichen  und  eine  wahre  Fundgrube  für  eine  ganre  Beihe  von  Mine- 
ralien bildenden  Steinbrüche,  durch  welche  der  Gabbro  aufgeschlossen 
worden  ist.  Kurz  oberhalb  der  ersten  Häuser  von  Harzburg,  da 
wo  von  rechts  das  Kaltethal  und  von  links  das  Riefenbachthal  in 
das  Hauptthal  münden,  tritt  das  Radauthal  aus  dem  Gabbro  heraus 
in  die  den  Nord-Band  des  Gebirges  bildenden  Grauwacken-Gesteinc. 

Der  Bergrücken ,  welcher  im  obersten  Theile  des  Radauthals 
das  linke  Gehänge  bildet,  heisst  die  Lerchenköpfe.  Diese  fallen 
nach  Norden  zu,  kurz  vor  der  südlichen  Gnbbro-Grenze ,  ziemlich 
rasch  ab  und  gehen  in  einen  ganz  flachen  breiten  Rücken  über, 
der  östlich  von  der  Radau,  nördlich  vom  Bastebache  begrenzt  ist 
und  sich  nur  wenig  über  die  Sohle  des  Rad  auf  hat  es  erhebt. 
Diese  beinahe  ebene  Fläche  heisst  die  Haste,  die  in  allen  Lehr- 
büchern der  Mineralogie  als  Fundort  des  Schillerspaths  oder  Bastits 
ernannt  wird.  Die  durch  den  Bastebach  von  der  Baste  getrennte 
nördliche  Fortsetzung  des  links  vom  Radauthal e  gelegenen  Höhen- 
Zuges  bildet  den  Radauberg,  der  östlich  ins  Radauthal,  westlich 
ins  Tiefenbachthat  und  zwar  ziemlich  steil  abfallt.  Zwischen  der 
Mündung   des   Tiefenbaches  und  derjenigen  de?  Riefenbaches 
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bildet  der  Terrassen-förmig  nach  Norden  abfallende  Schmalenberg 
den  linken  Abhang  des  Radauthals.  An  der  Mündung  des  eine 
kleine  Strecke  durch  Gabbro  Gebiet  brechenden  RiefenbacMhals 
in  das  Radauthal  endet  der  Schmalenberg  in  einen  steilen  nörd- 
lichen Abfall.  Den  Lerchenköpfen  gegenüber  am  reejiten  Radau- 
Abhänge  erheben  sich  auf  der  sehr  sanft  geneigten  Böschung  die 
Granit-Felsen  des  Abbeste  ins,  die  nach  Norden  su  in  den  anfangs 
ziemlich  schmalen ,  weiter  nördlich  aber  etwas  breiter  werdenden, 
oben  Plateau-artig  abgeflachten  Rucken  des  Sellenberget  auslaufen, 
welcher  an  seinem  breileren  Theile  in  den  Winterberg,  Hassel' 
köpf  und  Ettersberg  übergeht,  sich  dann  noch  weiter  nach  Norden 
hin  wieder  bedeutend  verengt  und  nur  durch  ein  schmales  zwischen 
haltet hal  und  Hasselbach  gelegenes  Joch  mit  dem  höheren  von 
Ost  nach  West  laufenden  Üebirgs-Zuge  zusammenhängt  Dieser 
letzte  xiehl  von  dem  Burgberge  über  den  Sachsenberg  und  den 
Kaltethalskopf  nach  den  Rabenklippen  hin  und  fallt  nach  Norden 
in  die  Ebene  schroff  ab.  Wenn  man  von  Süden  kommend  über 
das  Plateau  des  Sellenberges  hingeht,  so  trifft  man  den  Gabbro 
noch,  ehe  das  Plnteau  breiter  wird,  und  verlässt  diese  Gebirgs- 
art  erst  am  Abhänge  ins  Kaltethat  und  an  dem  oben  genannten 
Joche. 

Das  im  Ganzen  ebenfalls  nach  Norden  gerichtete  Eckerthal, 
welches  in  seinem  oberen  Laute  dem  Granit  und  einem  eigcnlhüm- 
liehen  Gneiss-arligen  Gesteine  angehört,  hat  hier  eine  nicht  sehr 
stark  geneigte  Sohle.  Dabei  erhebt  sich  das  linke  Gehänge  ziemlich 
steil,  während  der  rechte  Abhang  nur  allmählich  aus  der  nicht  sehr 
engen  Thal-Sohle  ansteigt.  Sobald  aber  das  Thal  in  den  Gabbro 
tritt,  werden  beide  Gehänge  schroffer  und  treten  dichter  an  das 
Flussbett  heran,  so  dass  nun,  besonders  zwischen  der  Einmündung 
des  Lohnbeck 's  und  derjenigen  des  Uasselbaches ,  -die  beide  von 
dem  Plateau  des  Sellenberges  herab-kommen,  ein  enger  Thal- 
Schlund  entsteht.  In  diesem  Theile  fallt  auch  das  I  hal  sehr  rasch 
ab,  so  dass  der  Fluss  beständig  in  kleinen  Wasserfallen  zwischen 
den  rechts  und  links  sich  schroff  erhebenden  Gabbro-Felsen  hindurch- 
braust. Da  die  Steilheil  der  felsigen  Abhänge  fast  überall  so  be- 
deutend ist,  dass  der  Vegetation  wenig  Boden  bleibt,  so  trägt 
liier  das  Thal  einen  sehr  wilden  Charakter  an  sich.  Unterhalb  der 
Einmündung  des  Hasselbaches  wird  es  von  dem  Punkte  an,  wo  es 
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aus  dem  Gabbro  heraus-  und  in  den  Gneiss  eintritt,  wieder  etwas 
weiter,  und  die  Thal-Sohle  sinkt  wieder  etwas  langsamer.  In  seinem 
obersten  Theile  hat  das  Thal  eine  nördliche  Richtung.    Kurz  vor 
dem  Eintritt  in  den  Gabbro  wendet  es  sich  nach  Westen,  biegt  an 
der  Einmündung  des  Lohnbecks  wieder  nach  Norden,  an  derjenigen 
des  Hasselbach*  nach  Osten  und  wendet  sich  bald  unterhalb  der 
Gabbro-Grenze  nach  NO.  —  Vom  Sellenberge  aus  greift  hier  der 
Gabbro  über  den  eben  beschriebenen  mittlen  Theil  des  Eckerthais 
hinüber,  dort  noch  einen  Theil  des  Zillierwaldes  und  des  Spören- 
waffens  zusammensetzend,  deren  Höhe  mit  der  Flache  des  Sellen- 
berges in  einer  Ebene  liegt,  so  dass  man  auf  diesem  stehend  and 
üb^r  beide  Höben  wegsehend   oft  durchaus  nicht  den  tiefen  Thal- 
Einschnitt  bemerkt,  der  durch  das  Eckerthal  darin  hervorgebracht 
wird.    Es  mögen  hier  nun  noch  einige  Höhen  Angaben  folgen,  die 
theil«  Lachmanns  Physiographie  des  Harz-Gebirges,  tbeils  den 
neueren    noch    nicht  veröffentlichten  Messungen  meines  geehrten 
Kollegen  Predigrr  entnommen  sind. 

Har*burgsr  Sagemuhle  im  lladauihale     934  Par.  Fuss 

Torfhaus   1872    „  w 

1524 


Hasselkopf  1813    „  „ 

Sandweg   1683    „  „ 

Winterberg    1722   „  „ 

Ettersberg   1476    „  „ 

Burgberg   1457    „  „ 

Sachsenberg   1678    „  n 

Kaltethalskopf   1865    „  „ 

Unterer  Schmalenberg   1334    „  „ 

Baste- Bruch   1880    „  „ 

Der  vorstehend  beschriebene  zumeist  von  Gabbro  eingenommene 
Landstrich  hat  nur  eine  sehr  geringe  Ausdehnung.  Die  grösste  Er*- 
Streckung  des  Gabbros  von  Süden  nach  Norden,  vom  Fusse  der 
l*erchenköpfe  bis  zum  nördlichen  Abfalle  des  Schmalenberg  es, 
beträgt  nicht  ganz  eine  geographische  Meile ;  die  grösste  Breite  des 
Gabbro-Vorkommens  zwischen  dem  linken  Abhänge  des  mittlen 
Hiefenbachlhals  über  den  Schmalenberg  und  Winterberg  bis 
zum  Zillierwalde  beträgt  gerade  eine  halbe  geographische  Meile. 
In  den  südlicheren  Theilen  wird  die  Breite  des  Gabbro-Vorkommens 
bedeutend  geringer. 
'  Ober  die  Gabbro  und  Schillerfels-Gesteine  von  Harzburg  sind 


Digitized  by  Google 


519 

schon  mehre  ausführliche  Arbeiten  vorhanden.  Vorzugsweise  sind 
hier  diejenigen  zu  erwähnen,  welche  von  Hausmann0,  Jaschr** 
und  Köhler***  veröffentlicht  worden  sind.  Der  erste  hat  mehr  die 
geognostischen ,  der  zweite  mehr  die  petrographischen ,  der  dritte 
diese  sowie  die  chemischen  Verhältnisse  berücksichtigt.  Andere 
hierher  gehörende  kleinere  Arbeiten  werden  weiter  unten  gelegent- 
lich erwähnt  werden. 

Schon  oben  ist  angeführt  worden,  dass  sich  den  eigentlichen 
Gabbro -Gesteinen  eine  andere  Gebirgsart  anschliessl,  welche  theils 
als  Scbillerfels  und  theils  als  Serpentin  betrachtet  worden  ist.  Die. 
selbe  findet  sich  zwischen  dem  Radau-  und  Tief enbach-Thale  an 
mehren  Punkten,  ohne  dass  sich  Übergänge  in  den  Gabbro  irgend- 
wie erkennen  Hessen.  Beide  Gebirgsarten  müssen  desshalb  und 
weil  sie  auch  petrographisch  gänzlich  verschieden  sind,  von  einander 
getrennt  und  sollen  im  Nachstehenden  auch  abgesondert  .beschrieben 
werden. 

Die  in  dieser  Arbeit  angeführten  Analysen  sind  im  Wesentlichen 
nach  einer  schon  früher  von  mir  beschriebenen  Methode  f  ausge- 
führt; nur  wurde  bei  der  grösseren  Zahl  der  Analysen  das  Ein- 
dampfen des  Filtrats  von  Eisenoxyd  und  Thonerde  nicht  in  Glas-, 
sondern  in  Platin-Gefässcn  vorgenommen. 

Das  Eisenoxydul  wurde  nach  dem  Aufschliessen  mit  Borax  und 
dem  Auflösen  in  verdünnter  Salzsäure  mit  übermangansaurem  Kali 
bestimmt.  Bei  der  Aufschliessung  sowohl  wie  bei  $der  Auflösung 
wurde  die  atmosphärische  Luft  durch  einen  Kohlensäure-Strom  ab- 
gebalten. 

Zur  Bestimmung  des  Chromoxyds  wurden  zwei  Methoden  in 
Anwendung  gebracht.  Nach  der  einen  wurde  das  von  der  Tbon- 
erde  getrennte  und  gewogene  Eisenoiyd  in  Salzsäure  gelöst,  mit 
Schwefelwasserstoff  reduzirt,  der  überschüssige  Schwefelwasserstoff 
durch  Kochen  und  Erkaltenlassen  in  einem  Strome  von  Kohlensäure 
entfernt,  das  Chromozyd  durch  kohlensauren  Baryt  gelallt  und  in 
einem  Kohlensäure-Strome  abfiltrirt.    Da  aber  hierbei  immer  kleine 


*  Hausham«:  Über  die  Bildung  des  Harr  Gebirges ,  S.  16  ff.  u.  S.  19  IT. 
**  Jaschb:  Die  Gebirgs-Formationen  der  Grafschaft  Wernigerode  S.  3  fl. 

Köblsr  in  Pogcbkd.  Anna!.  1897,  II,  192.  and  1828,  II,  101. 
f  Pwcian.  Annal.  <,\¥,  105. 
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Spuren  von  Eisenoxyd  mit  niederfielen,  so  wurde  der  Niederschlag 
nochmals  in  Salzsäure  gelöst  und  die  ganze  Operation  wiederholt. 
Der  zuletzt  erhaltene  Niederschlag  von  kohlensaurem  Baryt  und 
Chromoxyd  war  völlig  Eisen-frei.  Nach  dem  Auflösen  in  Salzsäure 
und  der  Abscheidung  des  Baryts  mit  Schwefelsäure  wurde  das 
Chromotyd  mit  Ammoniak  gefällt. 

Nach  der  zweiten  Methode  wurde  der  gesammle  Niederschlag 
von  Eisenoxyd,  Chromoxyd  und  Thonerde  mit  Salpeter  anhattend 
geschmolzen,  die  Masse  mit  Wasser  ausgelaugt,  abfiltrirl,  im 
Filtral«  nach  dem  Ansäuren  mit  Essigsäure  die  Chromsäure  mit  essig- 
saurem Bleioxyd  gefälH  und  das  chromsaure  Bleioxyd  auf  ein  ge- 
wogenes Filter  gebracht. 

Zur  Bestimmung  der  Titansäure,  Phosphorsäurc  und  des  Fluors 
wurde  eine  besonders  abgewogene  Menge  des  Gesteins  mit  kohlen- 
saurem NaJLron  aufgeschlossen,  mit  Wasser  ausgelaugt  und  filtrirt. 
Der  getrocknete  unlösliche  Bückstand  wurde  darauf  zur  Ent-  * 
fernung  der  Kieselerde  mit  Flusssäure  zweimal  eingedampft,  dann 
mit  saurem  schwefelsaurem  Kali  geschmolzen  und  nach  dem  Erkal- 
ten in  Wasser  gelöst.  Nach  der  Reduktion  des  Eisenoxyds  durch 
Schwefelwasserstoff  wurde  anhallend  gekocht,  der  Niederschlag  von 
Titansäure  auf  ein  Filter  gebracht  und  nach  dem  Glühen  und 
Wägen  noch  sorgfältig  vor  dem  LÖlhrohre  auf  Titansäure  geprüft. 

Die  Lösung  der  mit  kohlensaurem  Natron  aufgeschlossenen 
und  mit  Wasser  behandelten  Masse  wurde  darauf  längere  Zeit  mit 
kohlensaurem  Ammoniak  behandelt  und  nach  dem  Abfiltriren  des 
sich  bildenden  Niederschlags  mit  Chlorcalcium  gefällt.  Der  ent- 
stehende Niederschlag,  kohlensauren  Kalk,  Fluorcalcium  und  phosphor- 
sauren Kalk  enthaltend ,  wurde  filtrirt,  getrocknet  und  geglüht,  dar- 
auf mit  Essigsäure  angesäuert  und  zur  Trockne  verdampft.  Beim 
Wiederauflösen  in  Wasser  blieb  nur  Fluorcalcium  und  pbosphor- 
saurer  Kalk  zurück.  Diese  wurden  auf  einem  Filter  gesammelt, 
geglüht  und  gewogen,  dann  mit  Schwefelsäure  erwärmt,  wobei  das 
sich  entwickelnde  Gas  auf  Flusssäure  geprüft  wurde.  Nach  längerem 
Erwärmen  mit  Schwefelsäure  wurde  es  mit  Alkohol  behandelt  und 
der  schwefelsaure  Kalk  abfiltrirl  und  gewogen,  die  im  Filtrate  befind- 
liche Phosphorsäure  aber  entweder  nach  Zusatz  von  Salmiak  und 
Ammoniak  mit  ammoniakalischer  schwefelsaurer  Magnesia  gefällt  und 
als  pbosphorsaure  Magnesia  gewogen,  oder  bei  Spuren  von  Phos- 
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phor«ätirc  durch  molybdänsaures  Ammoniak  niedergeschlagen  und 
nach  bekannten  Methoden  bestimmt.  Da  es  hier  meistens  nur  auf 
Entdeckung  kleiner  Spuren  von  Phosphorsäure  ankam,  so  erwies  sich 
die  Bestimmung  mit  molybdänsaurem  Ammoniak  als  sehr  Zweck- 
entsprechend. 

Zur  Bestimmung  des  Schwefels  wurde  über  das  puherisirle 
Gestein  ein  Strom  von  trockenem  Chlor  Gase  geleitet,  der  beim  Er* 
hitzen  sich  bildende  Chlorschwefel  in  Wasser  aufgefangen  und  in 
diesem  durch  Chlorbaryum  die  aus  der  Zersetzung  des  Chlorschwefels 
hervorgegangene  Schwefelsäure  bestimmt. 

Übrigens  wurden  nicht  alle  Analysen  in  der  angeführten  Weise 
vollständig  ausgeführt;  bei  den  meisten  begnügte  ich  mich  mit  der 
Restimmung  der  gewöhnlichen  Bestandteile. 

Die  über  den  einzelnen  Rubriken  der  Analysen  t>ich  befinden* 
den  Buchstaben  haben  dieselbe  Bedeutung,  wie  bei  meinen  früheren 
Arbeiten  über  andere  Harzer  Gesteine.  Es  stehen  nämlich  unter 
a  die  durch  die  Analyse  gefundenen  Werthe  in  Prozenten,  unter  b 
die  nach  Abzug  von  Wasser,  Titansäure,  Fluor,  Phosphorsäure  und 
Schwefe]  auf  100  berechneten  Mengen-Verhältnisse  der  Bestandteile, 
unter  c  ihr  Sauerstoff* Gehalt,  unter  d  die  Zusammensetzung  eines 
nach  Bunskns  Theorie  berechneten  Mischlings-Gesteins,  unter  c 
endlich  die  Menge  der  mit  1  Th.  traehytischer  Substanz  verbundenen 
normal- pyrozenischen  Masse  in  diesem  Mischlings-Gesteine. 

U.  Schillerfels 

(Protobastitfels,  Serpentinfcls  und  Serpentin.) 

■ 

Der  Schillcrfels  besteht  aus  einem  Gemenge  \on  Anorthit, 
Protobastil*  Diaklasit,  dichtem  Schillerstein,  Schillerspath,  Serpentin 
und  Chrom-haltigem  Magneleisen.  Nur  selten  sind  diese  Mineralien 
gleichzeitig  vorhanden,  so  dass  durch  das  Fehlen  von  einem  oder 
mehren  derselben  verschiedene  Varietäten  des  Schillerfelses  gebildet 
werden ,  die  sich  in  eine  Reihe  stellen  lassen,  deren  eines  Emiglied 


*  Was  ich  unter  Protobastit  verstehe,  ist  in  einer  neueren  Abhandlung 
in  der  Zeitschrift  d.  deotsch.  geolog.  Gesellten.  lS6t,  S.  76  schon  vorläufig 
mitgetheilt. 
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fast  nur  aus  Anorlhit,  deren  anderes  fast  nur  aus  Protobaslit  oder 
aus  Serpentin  und  Chrom -haltigem  Magneteisen  besteht. 

Die  fast  nur  aus  Anorthit  zusammengesetzte  Varietät  dieses 
Gesteins  kommt  nur  selten  vor;  der  Anorthit  ist  dann  meist  dicht,  wie 
Saussurit,  graulich-weiss  gefärbt  und  enthäJt  grünliche  unbestimmt 
begrenzte  Flecken ;  nur  hie  und  da  liegt  ein  ganz  kleines  dunkel- 
graues metallisch-glänzendes  Körnchen  von  Chrom-  oder  Magnet- 
Bisen. 

Ist  der  Anorthit  so  deutlich  krystallisirt,  dass  man  die  einzelnen 
Krystall-Individuen  mit  ihren  Spalt-Flächen  genau  erkennen  kann, 
und  mengen  sich  diesem  Anorthit  noch  kleine  Krystallc  von  Proto- 
baslit bei,  so  entsteht  eine  «weite  mittel-körnige  Varietät  dieses  Ge- 
steins, die  ich  in  dieser  Abhandlung  vorläufig  als  Protobastitfcls 
bezeichnen  will.  In  ihr  sind  beide  Gemcngtheile  entweder  im  (Gleich- 
gewichte, oder  es  waltet  das  eine  oder  das  andere  vor.  Auch  ist 
der  Protobastit  zuweilen  in  Diaklasit  umgewandelt. 

Ist  der  Anorlhit  dicht  und  der  Protobastit  theilweise  oder 
gänzlich  vertreten  durch  dichten  Schillerstein  oder  Serpentin,  wozu 
dann  auch  noch  Chrom-balliges  Magneteisen  tritt,  so  entsteht  eine 
dritte  Varietät,  die  ich  mit  dem  Namen  Serpentinfels  benennen 
möchte.  Dieses  Gestein  bildet  ein  meist  mittel-kömiges  Gemenge 
der  beiden  vorwaltenden  Mineralien,  die  aber,  da  sie  beide  nur  kri- 
stallinisch und  daher  ein  Aggregat  sehr  kleiner  Kry stalle  oder  ganz 
dicht  sind,  keine  oder  nur  selten  eine  scharfe  gerad-linige  Begren- 
zung gegen  einander  haben.  Dadurch  dass  nun  das  Gemenge  mehr 
oder  weniger  klein-körnig  wird,  oder  dadurch  dass  das  eine  Mal 
mehr  der  Anorthit  oder  das  andere  Mal  mehr  der  Schillerstein  oder 
der  Serpentin  vorherrschend  wird,  entstehen  nun  wieder  verschiedene 
Unter-Varietaten.  —  Mit  der  vorher-genannten  Varietät  ist  diese 
durch  vielfältige  Übergänge  auf  das  innigste  verknüpft,  indem  schon 
im  Protobastitfels  selbst  hie  und  da  kleine  Ausscheidungen  von 
dichtem  Schillerstein  oder  von  Serpentin  gefunden  werden.  Diese 
Beimengungen  können  immer  mehr  überhand  nehmen,  so  dass  da- 
durch Gesteine  entstehen,  die  neben  krystallinischem  oder  dichtem 
Anorthit  noch  Protobaslit ,  Schillerstrin  oder  Serpentin  und  Chrom- 
haltiges Magneleisen  enthalten.  Indem  nun  die  relativen  Mengen- 
Verhältnisse  der  einzelnen  Gemengtheile  sehr  wechselnd  sind,  ent- 
steht eine  grosse  Mancbfaltigkeil  der  Gesteins-Ausbildung. 
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Tritt  endlich  der  Anorthit  gänzlich  zurück ,  so  besteht  das  Ge- 
stein häufig  aus  einem  Aggregat  von  Protobastit-Krystallen.  Ist 
hier  der  Protobastil  ersetzt  durch  den  dichten  Schillerstein  oder 
den  Serpentin,  beide  von  Chrom-haltigem  Magneteisen  durchdrungen, 
dann  entsteht  als  vierte  Varietät  ein  Gestein,  welches  zum  Theil  als 
Scbillersteio,  zum  grösstcn  Theile  aber  als  Serpentin  zu  bezeichnen 
ist.  Auch  diese  Varietät  ist  mit  den  vorhergehenden  durch  Über- 
gänge innig  verknöpft,  indem  in  ihr  oft  kleine  Mengen  von  völlig 
dichtem  Anorthit  oder  Protobastit  auftreten,  die,  wenn  sie  häufiger 
werden,  das  Gestein  in  die  vorher  genannten  Varietäten  überführen. 

In  fast  allen  Abänderungen  dieser  Gesleins-Reihe  kommt  als 
auszeichnendes  Merkmal  ein  Mineral  vor,  welches  in  grösseren 
KryslalMndividuen  ausgeschieden  theils  Protobastil  und  theils  Schiller- 
spath  darstellt  und  eine  fast  Porphyr-artige  Einlagerung  in  dem 
stets  mehr  klein  körnigen  Gemenge  der  übrigen  Mineralien  bildet. 

Diese  Gesteins-Reihe  bietet  besonders  dadurch  ein  hohes  geolo- 
gisches Interesse  dar,  dass  es  nicht  möglich  ist,  die  einzelnen  als 
Gemengtheile  vorhandenen  Mineralien  in  dm  Rahden  ihrer  bekann- 
ten Eigenschaften  festzubannen,  indem  sich  oft  nur  hie  und  da  be- 
stimmte Typen  dieser  Mineralien  finden,  die  in  jenen  Rahmen 
passen;  alles  Andere  besteht  aus  Übergangs-Produkten,  wie  sich 
Diess  aus  den  späteren  chemischen  Untersuchungen  ergeben  wird. 
So  gehl  der  krystallisirle  Anorthit  in  den  dichten,  der  Protobastit 
eineslheils  in  Diaklasit,  anderntheils  in  Schillerspalh  und  Schillerstein 
und  dieser  letzte  wieder  in  Serpentin  über,  ohne  dass  irgendwo  eine 
bestimmte  Grenze  gegeben  wäre.  Daher  ist  es  auch  nicht  möglich, 
blos  najm  dem  Aussehen  oder  den  physikalischen  Eigenschaften  den 
dichten  Schillerstcin  von  dem  Serpentin  zu  unterscheiden.  Will 
man  also  das  Gestein  allgemein  mineralogisch  charakterisiren,  so 
muss  man  sagen:  der  Schillerfels  besteht  aus  Anorthit,  einem  augi- 
tischen  Minerale  (dem  Protobastit)  oder  einem  Umwandlungs  Produkte 
desselben  und  aus  Chrom-  oder  Magnet-Eisen,  insofern  jene  Um- 
wandlung schon  begonnen  hat.  Der  Protobastitfcls  ist  also  der 
Grund-Typus  für  das  ganze  Gestein.  Fehlt  das  augitische  Mineral, 
dann  erhält  man  dichtes  Anorthit-Gestein;  fehlt  der  Feldspath,  dann 
erhält  man  entweder  ein  Aggregat  von  Protobastit  oder  von  Dia- 
klasit, oder  man  erhält  dichten  Schillerstein  oder  Serpentin  mit 
Chrom-haltigem  Magneteisen. 
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Die  Struktur  des  Gesteins  ist  da,  wo  es  aus  krystallisirtem 
Anortbit  und  krystallisirtem  Protobastil  besteht,  eine  granitische;  im 
Übrigen  iässt  sie  sich  nicht  genauer  bezeichnen  ,  weil  die  einzelnen 
von  einander  geschiedenen  Theile  des  Gemenges  meist  selbst  aus 
einer  grossen  Zahl  sehr  kleiner  Individuen  bestehen.  Eine  Porphyr- 
ähnliche  Struktur  kommt  da  vor,  wo  Protobastit  oder  Schillcrspath 
in  grösseren  Individuen  ausgeschieden  sind ;  meist  sind  Diess  jedoch 
zu  vereinzelte  Absonderungen ,  als  dass  man  die  Porphyr-Struklur 
als  eine  diesem  Gesteine  eigentümliche  bezeichnen  könnte.  Zuweilen 
tritt  aber  auch  dadurch  eine  Porphyr  ähnliche  Struktur  hervor,  da» 
die  Grundmassc  des  Gesleins  aus  dichtem  Schillerstein  oder  Ser- 
pentin besteht,  in  welchem  dann  kleinere  Krystalle  von  Protobastil 
oder  von  Schillerspath  oder  von  Diaklasit  eingestreut  liegen. 

Die  Grösse  der  einzelnen  Gemengtheile  ist  keinem  sehr  grossen 
Wechsel  unterworfen;  die  klein-  oder  mittel  körnige  Beschaffenheit 
ist  vorherrschend. 

Das  spez.  Gewicht  schwankt  zwischen  2,71  und  2,92. 

Eine  sehr  stark  hervortretende  Eigentümlichkeit  dieser  Gesteine 
besteht  in  ihrem  Magnetismus,  der  aber  nur  dann  bemerkbar  ist, 
wann  die  oben  erwähnte  Umwandlung  des  Protobaslits  staltgefunden 
hat.  Der  eigentliche  Protobastilfels  ist  nicht  magnetisch;  um  so 
stärker  ist  es  der  Serpcnlinfels,  der  Schillerstcin  und  der  Serpentin, 
bei  denen  jedes  Handstfick  einen  Magneten  mit  Nord-  und  Süd-Pol 
bildet. 

So  bedeutend  auch  bei  der  Umwandlung  des  Protobastits  die 
chemischen  Veränderungen  gewesen  seyn  mögen ,  welche  diese  Ge- 
steine zu  erleiden  hatten,  so  habe  ich  doch  auch  hier  kein  Exem- 
plar gefunden,  welches  mit  Spuren  gebraust  hätte,  obgleich  als 
wesentlicher  Gemengtheil  der  Kalk-reichste  Feldspath  vorhanden  ist, 
der  oft  ebenfalls  in  eine  dichte  Abänderung  umgewandelt  erscheint. 

Eigenschaften  der  Gemengtheile.  des  Schillerfelses : 

1)  Der  Anorthil.  Da  wo  sich  dieses  Mineral  im  Gemenge 
mit  Protobastit  findet,  ist  es  krysUrtlisirl ;  da  wo  es  mit  Schillerstein 
oder  Serpentin  gemengt  ist,  erscheint  es  meistens  dicht. 

Der  krystallisirte  Anorthil  ist  deutlich  und  vorherrschend  nach 
einer  Richtung  spaltbar;  andere  Blätter-Durchgange  scheinen  vor- 
handen zu  seyn,  sind  aber  nur  schwer  zu  beobachten.  Auf  der 
•  deutlichsten  Spalt-Fläche  ist  hie  und  da  Streifung  zu  bemerken ; 


• 
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oft'  aber  ist  keine  Spur  davon  wahrzunehmen.    Äussere  Krystall- 


Flächen  sind  nicht  vorhanden ,  da  immer  mehre  Individuen  gemein- 
schaftlich vorkommen  und  sich  gegenseitig  in  ihrer  Ausbildung 
stören.  Der  Bruch  ist  muschelig;  das  spez.  Gew.  ==  2,76  bei 
13°  C;  die  Harte  =  6.  Der  Anorlhit  ist  ferner  durchsichtig  bis 
durchscheinend;  auf  den  Spalt  Flächen  ist  er  stark  Glas-glänzend  mit 
Perlmutter- artigem  Schimmer;  auf  dem  muscheligen  Bruche  hat  er 
Glasglanz.  Die  Farbe  ist  weiss;  ebenso  der  Strich.  Vor  dem  Löth- 
robre  schmilzt  er  nicht  ganz  leicht  zu  einem  farblosen  Glase.  Von 
Salzsäure  wird  er  ohne  Gallert-Bildung  aufgeschlossen,  wobei  sich 
die  Kieselerde  in  Flocken  abscheidet.  Als  ich  1,2  Gr.  mehrmals 
mit  Salzsäure  eingedampft  und  den  nach  dem  abermaligen  Behandeln 
mit  dieser  Säure  bleibenden  Ruckstand  mit  Kali  behandelt  hatte, 
blieben  7,98  pCt.  des  angewandten  Anorthits  unaufgeschlossen  zu- 
rück. Aber  auch  diese  würden  der  Wirkung  der  Säure  nicht 
widerstanden  haben,  wenn  sie  feiner  pulverisirt  gewesen  wären. 

Der  dichte  Anorthit  sieht  dem  dichten  Labrador  sehr  ähnlich. 
Unter  der  Lupe  erkennt  man  die  krystallinische  Beschaffenheit  jler 
anscheinend  dichten  Masse,  indem  man  viele  glänzende  Punkte  be- 
merkt. Indessen  ist  doch  auch  die  Härte  des  dichten  Anorthits  ge- 
ringer als  6 ,  so  dass  man  denselben  nicht  blos  als  ein  ganz  fein- 
kryslalliniscbes,  sondern  auch  als  ein  etwas  zersetztes  Mineral  be- 
trachten kann.  Der  dichte  Anorthit  ist  ferner  nur  an  den 
Kanten  durchscheinend  und  hat  eine  graulich-  oder  grunlich-weisse 
Farbe. 

Ks  wurde  eine  sehr  frisch  aussehende  deutlich  krystalli- 
nische Abänderung  aus  dem  Protobastitfels  Nro.  9  der  Ana- 
lyse unterworfen,  deren  spez.  Gew.  schon  oben  angegeben  worden 
ist.  Dieselbe  befand  sich  im  Gemenge  mit  einem  sehr  frischen 
Protobastit,  dessen  Analyse  unter  Nro.  4  mitgethetlt  werden  wird. 


Nr.  1. 


Sauerstoff  Gohalt    Sauerstoff-  Vorhalt  iiIm 


Kieselerde 
Thoucrdc 
'Eisenoxyd 


Kalkerde 
Magnesia 
Kali    .  . 
Natron  . 
Wasser  . 


.  45,37 

.  34,81 

.  0,59 

.  16,52 

.  0,83 

.  0,40 


23,557    .    .    .  4,29 


6'271  1M48  3 
0,177  \ 


1,45 
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Die  Zusammensetzung  des  dichten  An  orth  its  ergibt  sich 
aus  der  nach-stebenden  Analyse,  deren  Material  dem  Serpenlinfels 
Nro.  10  entnommen  wurde. 

NrO.  2.  Sauerstoff-0«hAlt  S*uentoff-Verb&UnU<. 

Kieselerde  ....    42,01    .    21,813  4,6  oder  4 

Thonerde    ....   28,63    .    13,382  /     ^  ^  ^  ß 

Eisenoxyd  ....     2,23   .     0,668  » 

Kalkerde   19,11    .     5,434  j 

Magnesia     .    .    .    .    Spur     .       -  ( 

Kuli  ......     1,12   .     0,190        5>*19         *'24  »  V» 

Natron   0,76    .     0,195  ] 

Wasser  5,03 

98,89. 

Die  Analyse  Nro.  1  stimmt  beinahe  vollkommen  mit  der  Zu- 
sammensetzung des  Anorthits  überein.  Die  Übereinstimmung  in  Zu- 
sammensetzung und  im  spez.  Gewichte  würde  noch  grösser  seyn, 
wenn  es  möglich  gewesen  wäre,  die  letzten  Spuren  des  saureren  und 
schwereren  Protobasüts  zu  entfernen,  der  allerdings  nur  in  sehr 
kleinen  Spuren  vorhanden  gewesen  seyn  kann,  wie  der  so  geringe 
Magnesia-Gehalt  zeigt. 

Auch  die  Zusammensetzung  des  dichten  Anorthils  Nro.  2  stimmt 
mit  derjenigen  anderer  Anorthile  überein;  nur  enthält  das  Mineral 
5  pCt.  Wasser,  was  wohl'  entschieden  darauf  hindeutet,  dass  der 
dichte  Anorthil  ein  Umwandlung*  Produkt  des  krystallisirten  ist. 

2)  Der  Protobastit  tritt  entweder  als  wirklicher  Gemeng- 
theil  der  Gebirgsart  in  kleineren  Krystallen  auf,  oder  er  ist 
in  grösseren  Individuen  Porphyr-artig  in  dem  Gesteine  ausgeschieden. 
In  dem  letzten  Falle  bildet  er  nur  selten  ein  ununterbrochen  zu- 
sammenhängendes Ganzes,  indem  zwischen  den  Theilen  eines  Indivi- 
duums «lets  Theile  der  Grundmasse,  beziehungsweise  des  dichten 
Schillersteins  oder  Serpentins  ausgeschieden  sind  Zuweilen  hängt  eine 
ganze  Reihe  solcher  Ausscheidungen  derart  zusammen,  dass  sie  Gang- 
trümer-arlig  das  Gestein  durchziehen.  Äussre  Krystall-Flächen  sind  bei 
dem  Protobastit  angedeutet,  wenn  er  als  Geinengtheil  der  Gebirgs- 
art auftritt;  ich  habe  in  diesem  Falle  aber  niemals  den  Zusammen- 
hang mehrer  derartigen  Flächen  ermitteln  können,  da  die  äussern 
Umrisse  fast  stets  abgerundet  und  mehr  oder  weniger  matt  erschei- 
nen. Doch  war  Das,  was  ich  sehen  konnte,  der  Annahme  nicht  ent- 
gegen, dass  diess  Mineral  in  den  Formen  des  Augits  vorkomme.  Bei 
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den  grössern  Ausscheidungen  sind  die  Umrisse  durchaus  unregel- 
mäßig. Die  innere  Struktur  des  Protobastits  stimmt  mit  der  Rry- 
stall-Form  des  Augits  so  vollständig  überein,  dass  Köhler  und  Andere 
diesen  Körper  für  wirklichen  Augit  halten  konnten.  Bs  ist  nämlich 
eine  Haupt-Spaltflüche  vorhanden ,  welche  überall  sehr  deutlich  her- 
vortritt, besonders  da,  wo  das  Mineral  in  grösseren  Individuen  aus- 
geschieden ist.  Zwei  andere  Spaltungs-Fiächen  sind  untergeordnet  und 
bilden  mit  einander  einen  Winkel  von  etwa  87°  und  mit  dem  ersten 
Blätter-Durchgange  einen  solchen  von  134—135°.  Endlich  kommt, 
freilich  nur  bei  den  als  Gemengtheil  der  Gesteine  ausgeschiedenen 
Protobasliten,  eine  vierte  Spaltfläche  sehr  untergeordnet  vor,  welche  . 
mit  dem  Haupt-Blätterdurchgange  ungefähr  einen  rechten  Winkel  su 
bilden  scheint.  Ks  sind  also  die  beiden  untergeordneten  Spaltungs- 
Flächen,  die  einen  Winkel  von  87°  bilden,  als  die  Säulen-Flächen, 
die  erste  und  vierte  Spallfläche  aber  als  die  Abstumpfungen  der 
Säulen-Flächen  des  Augits  zu  betrachten.  Diess  spricht  ganz  ent- 
schieden dafür,  dass,  wenn  diess  Mineral  völlig  auskrystallisirt  vor- 
käme, es  auch  die  äussern  Formen  des  Augits  an  sich  tragen  würde. 
Die  Haupt-Spaltfläche  des  Protobastits  ist  ganz  schwach  gefasert; 
stärker  tritt  diese  faserige  Struktur  auf  den  untergeordneten  Spalt- 
flächen hervor. 

Die  Härte  des  Protobastits  ist  =  5 — 6;  sein  spez.  Gewicht 
=  3,29. 

Auf  dem  Haupt-Blätlerdurchgang  hat  das  Mineral  einen  stark 
Perlmutter  -  artigen  Glasglanz  ohne  den  metallischen  Schimmer, 
welcher  dem  Schillerspaih  eigen  ist.  Die  untergeordneten  Spall- 
flächen haben  einen  schwachen  Seiden-Glanz.  —  Der  Protobaslit 
ist  hell-bräunlich  bis  grünlich-gelb  geßrbt;  er  ist  in  sehr  dünnen 
Stückchen  durchsichtig ,  sonst  durchscheinend.  Sein  Strich  ist  hell- 
grau; er  ist  nicht  biegsam,  sondern  sehr  spröde. 

Von  Salzsäure  wird  der  Protobaslit  nur  wenig  angegriffen  /  in- 
dem sich  nach  längerer  Einwirkung  flockige  Kieselerde  abscheidet. 
Vor  dem  Löthrohre  können  nur  ganz  dünne  Kanten  rund  geschmol- 
zen werden,  wobei  aber,  obgleich  das  Mineral  beinahe  Wasser-frei 
ist,  ein  ganz  schwaches  Funkensprühen  Stattfindel.  Ganz  dünne 
Splitter  lassen  sich  zu  grünlich  grauem  Email  schmelzen. 
-  Nro.  3.  Porphyr-artig  in  grösseren  Individuen  aus- 
geschiedener Protobaslit  aus  einem  Serpentinfels,  dessen 
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Grundmasse  aus  dichtem  Schülerstein  oder  Serpentin  und  sehr  wenig 
dichtem  Anorthit  besteht. 

Spez.  Gew.  =  3,29  bei  11°  C. 


Kieselerde  . 

Thonerde 

Chromoxyd 

Eiaenoxyd  . 

Eisenoxydul 

'Manganoxydul 

Kalkerde  . 


r 

*  Saueratoff-Gehalt  Sau«rs»o<r-\>rhiltulM 

53,45    .    27,753  i 
3,71    .     1,734     29,762     ...  2 
0,89    .     0,275  » 
0,00   .  — 

8,54    .     1,895  * 
0,16    .     0,036  f 

2,19   .     0,623  >  14'889  1 
30,86   .    12,335  ) 
0,87 

Chroraeisen     .    .  0,07 

100,74. 

Die  kleine  Menge  von  Chromeisen,  welche  oben  angegeben  ist, 
blieb  bei  der  Kieselerde  zurück  und  wurde  durch  Behandeln  mit 
Kali  von  letzter  befreit.  Die  Gegenwart  von  Cbrom  in  diesem 
Kuckstande  konnte  durch  das  Löthrohr  nachgewiesen,  werden.  Eisen- 
oxyd ist  nicht  vorhanden,  da  ich  bei  einer  Eisenoxydul-Bestimmung 
(mit  übermangansaurem  Kali)  8,82  pCt.  dieses  Körpers  erlhielt,  also 
last  genau  so  viel,  wie  durch  die  Gewichls-Analyse.  Die  Bestim- 
mungen des  Kalks  und  des  Wassers  wurden  wiederholt  ausgeführt 
und  gaben  fast  genau  dasselbe  Resultat. 

Nro.  4.  Protobastit  als  Gemengtheil  aus  demselben 
Protobastitfejs  Nro.  9  am  Radauberge,  aus  welchem  der  Anorthit 
Nro.  1  entnommen  war. 

Spez.  Gew.  =  3,29  bei  +  8°  C. 

S«uerstoff-C«halt  Sauentoff  Yerhältim* 

Kieselerde  ....    54,15    .    28,116  I 

Thonerde    ....     3,04   .     1,421  i  29'537     •    •    •  2 

Kalkerde     ....     2,37    .     0,674  ?  14'714         •  * 
Magnesia    ....    28,37   .    11,339  ) 

Wasser  0,49 

100,59. 

Beide  Analysen  stimmen  fast  vollständig  mit  einander  öberein, 
nur  enthalt  Nro.  4  etwas  mehr  Eisenoxydul,  Nro.  3  etwas  mehr 
Magnesia.  Da  aber  das  Sauersloff-Verhaltniss  in  beiden  dasselbe 
ist,  so  liegt  diese  Verschiedenheit  nur  in  einer  gegenseitigen  Ver 
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tretung  zweier  isomorpher  Basen.  Dieses  Sauerstoff- Verhältnis«  von 
HO  :  Si02  +  AJ90s  ist  übereinstimmend  wie  1:2;  das  Mineral  ist 
also  wie  der  Augit  ein  Bisilikat  mit  der  allgemeinen  Formel 
RO.SiO,,  worin  SiO,  durch  wenig  Thonerde  und  Cbromoijd  ver- 
treten ist. 

Welche  Eigenschaften  dieser  Protobastit  mit  andern  verwandten 
Mineralien,  nimlich  mit  Augrt,  Hypersthen  und  Bronzit  gemein  hat 
und  durch  welche  Eigenschaften  es  sich  von  diesen  unterscheidet, 
habe  ich  in  der  oben  erwähnten  Abhandlung  schon  mitgetheiit 
Diese  Verschiedenheiten  waren  Veranlassung,  jenes  Mineral  mit 
keinem  der  eben  erwähnten  zusammenzustellen ,  sondern  es  als  ein 
selbstständiges  mit  dem  Namen  Protobastit  zu  bezeichnen.  Neuer- 
dings bin  ich  indessen  darauf  aufmerksam  gemacht  worden,  dass 
dasselbe  mit  dem  von  Kinngott*  beschriebenen  und  von  v. 
Hauer  untersuchten  Enstatit  übereinzustimmen  scheine.  Der  Ensla* 
tit  hat  nach  v.  Hauer  folgende  Zusammensetzung: 

1.  2.  Analyse 

Kieselsaure   ....   56,91    .   .    .  57,28 

Thonerde  2,50 ) 

Eisenoxydul  ....     2,76 1  1 

Magnesia   35,44    .    .    .  36,25 

Wasser     .....  1,92 

99,53. 

Hiernach  ist  der  Enstatit  noch  ärmer  an  Eisenoxydul  und  noch 
reicher  an  Magnesia ,  als  der  Protobastit.  Da  aber  auch  in  diesem 
selbst  die  relativen  Mengen  der  genannten  Basen  schwankend  und 
die  übrigen  Eigenschaften  beider  Mineralien  fast  ganz  über- 
einstimmend sind,  da  ferner  beide  dasselbe  Sauerstoff- Verhältniss 
haben,  so  glaube  ich,  dass  sie  vereinigt  werden  können.  Den 
.  Namen  Protobastit  habe  ich  in  dieser  Abhandlung  beibehalten ,  weil 
er  gewissen  genetischen  Beziehungen  zum  Schillerspatb,  auf  die  ich 
weiter  unten  zurückkommen  werde,  Ausdruck  gibt;  ich  lege  aber 
keinen  Werth  darauf,  ihn  auch  für  die  Folge  unbedingt  festzuhalten, 
woferne  von  denjenigen  Mineralogen,  welche  den  Enstatit  genauer 
kennen,  die  Identität  beider  Mineralien  wird  festgestellt  werden. 

3)  Der  Diaklasit.    Dieses  zuerst  von  Köhler  als  krystalli- 


*  Übersicht  der  Resultate  mineral.  Forschungen  im  Jahre  1854 ,  S.  59, 
und  1860  S.  60. 

Jahrbuch  1862.  34 
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»irler  Dtallag*  angeführte  Mineral  kann  nur  sehr  selten  in  der 
Gegend  von  Harzburg  vorkommen;  denn  mir  ist  es  nicht  geglückt, 
unzweifelhafte  Krystalle  desselben  aufzufinden.  Nach  Köblbr's  Be- 
schreibung kommt  dieser  Körper  auskrystallisirt  in  1  %"'  langen 
Kry stallen  in  einem  nur  spärlich  vorhandenen  Serpentin-artigen 
Bindemittel  vor.  Die  ringsum  ausgebildeten  Krystalle  haben  voll- 
atändig  die  Form  des  Augiis,  und  da  sie  häufig  mit  der  Abstumpfung 
der  scharfen  Kante  der  Säule,  die  ein  4 -und -2- winkeliges  Sechseck 
bildet,  aus  dem  Gesteine  hervorragen,  so  hat  man  Diess  für  eine 
sechsseitige  Tafel  gehalten.  Der  Haupt-Blätterdurchgang  ist  parallel 
der  Abstumpfung  der  scharfen  Säulen-Kante  und  schwach 
gestreift;  eine  z weite  weniger  vollkommene  Spaltungs-Richtong  ist 
parallel  der  Abstumpfung  der  stumpfen  Säulen-Kante.  Beide  Blät- 
ter-Durchgänge stehen  also  senkrecht  xu  einander.  Auf  dem  ersten 
derselben  geht  die  grünlich-graue  Farbe  des  Minerals  mehr  in  das 
Speisgelbe  über  und  erhält  einen  Metall -ähnliehen  Schimmer.  In 
dünnen  Blättchen  ist  das  Mineral  durchscheinend;  sein  Strich-Pulver 
ist  graulich  weiss ;  seine  Härte  ist  =  3,75;  es  ist  wenig  spröde; 
das  spez.  Gew.  ist  =  3,054  bei  +  17°  R. 

Zusammensetzung  dieses  Minerals  nach  Köhler: 

NrO.   5.  SAueratoff.G^halt.  Sauerstoff- Verhältnis* 

Kieselerde  ....    53,74    .    27,903  ( 

Thonerde    ....     1,33   .     0,622  j  28'525     •   '    '  2>04 

Eisenoxydul    .    .    .    11,51    .     2,554  j 

Manganoxydul  .       .     0,23        0,052  [ 

Kalkerde    ....     4,73    .     1,345  [  ™>"™  '  1 

Magnesia    ....    25,09    .    10,028 1 

Wasser  3,76 

100,39. 

Auch  dieses  Mineral  ist  also  ein  Bisiiikai.  Vergleicht  man  die 
Kigenschaften  des  DiaklasiU  mit  denjenigen  des  Prolobastits,  so  er- 
kennt man,  dass  der  Unterschied  in  Folgendem  besteht.  Dem 
Diaklasil  fehlt  der  zweite  und  dritte  Blätter-Durchgang  des  Protoba- 
stits.  Da  aber  bei  demjenigen  Protobaslit,  welcher  als  Gemengtheil 
des  Gesteins  vorkommt,  ebenfalls  der  zweite  und  dritte  Blätter-Durch- 
gang fast  ganz  zurücktritt,  und  da  der  vierte  auf  dem  ersten  senkrecht 
siehende  ebenfalls  erkennbar  ist,  so  verschwindet  der  oben  ange- 
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deutet*  Unterschied  gänslich.  Der  Diaklasit  hat  ferner  einen 
schwachen  metallischen  Schimmer,  den  der  Protobastit  nur  durch 
beginnende  Zersetzung  erhält.  Der  erste  hat  eine  Härte  von  3,75, 
der  letzte  eine  solche*  von  5 — 6;  der  erste  hat  ein  spei.  Gew. 
von  3,054,  der  letzte  ein  solches  von  3,29.  Die  Zusammensetzung 
in  beiden  ist  fast  ganz  gleich ,  pur  dass  der  Diaklasit  etwas  mehr 
Kalk  und  eine  bedeutendere  Wasser-Menge  enthält.  Ich  glaube,  diese 
Verschiedenheilen  lassen  sich  bei  der  sonstigen  Ähnlichkeit  leicht 
durch  einen  Umänderungs-rPro/ess  erklären,  dem  der  Protobastit 
unterworfen  wurde.  Es  wird  weiter  unten  nachgewiesen  werden, 
dass  der  Protobastit  durch  Aufnahme  von  Wasser  und  durch  Abgabe 
von  Kieselerde  in  den  SchiVerspath  übergeht.  Denkt  man  sich,  der 
Protobastit  habe  nur  einen.  Meinen  Theil  Wasser  aufgenommen,  so 
lasst  sich  daraus  das  geringere  spez.  Gewicht,  die  geringere  Härte 
und  der  metallische  Schimmer  erklären.  Den  höheren  Kalk-Gebalt 
des  Diakla&ils  glaube  ich  dadurch  erklären  zu  dürfen,  dass  dem  von 
KÖBLRR  analysirten  Exemplare  noch  etwas  Anorthit  beigemengt  war, 
oder  dass  der  Protobastit,  aus  dem  er  entstanden,  Kalk-reicher  gewesen 
war,  als  der  von  mir  analysiite. 

Wie  schon  angeführt,  habe  ich  selbst  den  ganz  unzweifelhaften 
Diaklas  nicht  auffinden  können.  Dagegen  habe  ich  einen  dem 
Diaklas  theiiw^ise  sehr  ähnlichen  Protobastilfels  untersucht,  in 
welchem  der  Anorthit  fast  ganz  verschwunden  und  auch  nur 
wenig  Schillerstein  o*ler  Serpentin  enthalten  war,  so  dass  das  Ge- 
stein fast  nur  aus  einem  Aggregat  von  Protobastit  bestand.  Diess 
Gestein  fand  sich  in  losen  Stücken  i#  der  Radau,  an  der  Mündung 
des  Abbearmt.    Jedes  Stück  ist  von  einer  breiten  Verwitte- 

rungs-Rinde umgeben,  die  auf  dem  Bruche  scharf  gegen  den 
frischeren  Kern  mit  einer  bräunlich  gefärbten  Linie  absetzt.  Inner- 
halb dieses  frischen  Kerns  haben  die  Kryslalle  ungefähr  die  Härle 
des  Protobastit»,  in  der  Rinde  dagegen  sind  sie  bedeutend  weicher; 
innen  haben  sie  Perlmutter  artigen  Glas-Glanz,  aussen  dagegen  einen 
in  das  Metall-artige  geneigten  Perlmutter  Glanz ;  innen  ist  die  Farbe 
grünlich-  oder  gelbln  h-gtau ,  aussen  ist  sie  speisgelb.  Ich  glaube 
üessbfllb  die  in  der  Verwitterung-Rinde  befindlichen  Parthien  für 
Diaklas  hallen  zu  dürfen.  Da  hier  der  beigemengte  Serpentin  und 
Anorthit  nur  ein  Minimum  beträgt,  welches  auf  die  Analyse  von  sehr 
geringem  Einflüsse  seyn  kann,  so  habe  ich  auch  das  zu  zerlegende 
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Mineral  nicht  ausgesucht,   sondern  das  ganze  Gertein,  towohl  den 
Kern  als  auch  die  Verwilterungs-Rinde ,  der  Analjie  unterwerfen. 
Dieselbe  gab  folgendes  Resultat: 
Nro.  6.    Sper.  Gew.  =  3,19  bei  +  16°  C. 

Kieselerde  ....  53,31 

Thonerde    ....  7,49 

Chromoxyd  ....  0,29 

Eisenoxyd  (.    .    .    .  1,41 

Eiseuoxydul    ...  8,14 

Manganoxydul  .  .    .  Spur 

Kalkerde    ....  3,59 

Magnesia     ....  25,37 

™ |  0,58 
Patron  .  * 

Wasser  1,55 


Sauer»toff-O<>h»lt 

.    27,680  j 
.     3,501  1 

31,181 

.  0,089 

0,422  , 

1 

1,806  1 

.     1,021  . 

f  13,627 

.  10,140 

.  0,149 

1 

101,73. 

Bin  Theil  des  Kalks  und  der  Thonerde  sind  hier  auf  Rechnung 
des  Anorthiis  zu  setzen ,  der,  wie  oben  bemerkt,  dem  Gesteine  in 
kleiner  Menge  beigemengt  ist. 

Nachdem  schon  die  physikalischen  Eigenschaften  dieses  Minerals 
gelehrt  haben,  dass  der  in  der  Zersetztings-Rinde  befindliche  Theil  mehr 
mit  dem  Diaklasil  übereinkommt,  während  der  Kern  aus  Protobastit 
besteht,  so  zeigt  nun  die  Analyse,  dass  auch  die  chemische  Zusammen- 
selzung  von  Rinde  und  Kern  zwischen  beiden  Mineralien  die  Mitte 
hält,  und  es  ist  besonders  der  Kalk-  und  der  Wasscr-Gehalt  —  die 
Hauptverschiedenheit  zwischen  Diaklas  und  Protobastit  in  chemischer 
Beziehung  — ,  welche  in  der  Mitte  stehen  zwischen  demjenigen  des 
ersten  und  dem  des  letzten  Minerals. 

Nach  dem  Vorstehenden  kann  ich  nicht  umhin,  den  Diaklas 
für  einen  Protobastit  zu  hallen,  der  durch  Aufnahme  von  Wasser 
im  Begriffe  ist  in  Schillerspalh  überzugehen;  es  ist  also  eine  Zwi- 
schenstufe zwischen  beiden  Mineralien. 

4;  Der  k rys ta  llisirtc  Schillerspalh  findet  sich  unter 
denselben  Verhältnissen  wie  der  Protobastit.  Vorzugsweise  kommt 
er  in  grösseren  Krystallen  Porphyr-ähnlich  im  Serpentinfels  und 
im  Serpentin  vor.  Als  wesentlicher  Gemengtheil  findet  er  sich  da- 
gegen nicht  so  häufig,  indem  er  dann  meist  durch  dichten  Schiller- 
slein oder  Diaklasil  ersetzt  ist. 

Der  Schillerspalh  hat  einen  deutlichsten  Blätter-Durchgang,  und 
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aaf  diesem  ist  er  von  starkem  metallischem  PerlmuUer-Glanz  and  hat 
dabei  einen  gani  eigenen  Schimmer.  Den  zweiten  Blatter-Durchgang, 
der  nach  Köhler  mit  dem  erbten  einen  Winkel  von  130°  bildet, 
habe  ich  entweder  gar  nicht  oder  nur  in  ganz  schwachen  Andeu- 
tungen vorgefunden.  Im  Übrigen  ist  der  Bruch  uneben.  Das  Mine- 
ral ist  in  dünnen  Blättchen  durchscheinend,  sonst  undurchsichtig. 
Seine  Farbe  ist  sehr  verschieden ;  sie  ist  grün  in  verschiedenen  Ab- 
stufungen, Messing  gelb  und  Tomback -braun.  Auf  dem  Bruche  ist 
sie  meist  schwarz.  Der  Strich  ist  grunlich-weiss.  H.  =  3,5—4; 
spez.  Gew.  =  2,6—2,8.  Charakteristisch  für  den  Scbillerspath  ist 
es,  dass  er  überall  von  Grundmasse  durchsetzt  wird,  so  dass  sein 
deutlichster  Blätter-Durchgang  mit  dunklen  matten  Fleckchen  ge- 
sprenkelt ist.  An  den  Kanten  ist  er  nur  schwer  rund  zu  schmelzen. 
Er  gibt  mit  Reagentien  vor  dem  Löthrohre  Chrom-Reaktion  und  in 
der  Glas-Röhre  geglüht  ammoniakalisches  Wasser. 


Nro.  7. 
Analyse  von  Köhler  * 

Kieselerde   43,90 

Tlionerde   1,50 

Chromoxyd     ....  2,37 

EUenoxydul    ....  10,78 

Manganoxydol      .    .    .  0,55 

Kalkerde   2,70 

Magnesia   26,00 

£L : :  : :  I  °>47 

Wasser  12,42 


Sauerstoff 

22,794 
0,701 
0,733 
2,392 
0,123 
0,768 

10,392 


Nro.  K 
Analyse  von  Ranmelsbkrg 

Sauerstoff 

21,537 
3,033 


0,100 
11,039 


41,48 
6,49 

16,61 


3,6»*6 


27,24    .  10,888 


10,13 


9,004 


100,69. 

Das  SaucraloffVerhaltniss  von  RO 
ist  in  Nro.  7  wie    .    .    .    .  13,775 
oder  wie    ....  1 
in  Nro.  8  wie    ...    .  14,574 


101,95. 
R,03  -f  Si02:HO 
24,228      :  11,039 

1,76       :  0,8. 
2i,570      :  9,004 
1,68       :  0,62. 


oder  wie    ....  1 
Aus  Nro.  7  berechnet  Rammelsbbrg  die  Formel  jtg£i?  -f-  6aq. 
Dieser  Schjllerspath  kommt  nun  sehr  häufig  mit  dem  Protobas- 
iit  derart  verwachsen  vor,  dass  der  erste  den  letzten  auf  allen 


•  Porgkxd.  Annal.  t8»T,  Bd.  III,  S.  192. 

**  Handwörterbuch  des  ehem.  Taeilp  der  Mineral.,  3.  Supplem.  S.  106. 
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Seilen  umgibt  und  in  ihn  eindringt,  während  die  Haopt-Spaltfläcne 
beider  Mineralien  in  eine  Ebene  fallt.  Doch  sind  die  Grenzen 
beider  niemals  scharf,  sondern  sie  sind  durch  Übergänge  derart 
mit  einander  verbunden ,  dass  man  nie  mit  aller  Bestimmtheit  an- 
geben kann,  wo  der  Protobastit  und  wo  der  Schillerspath  anfingt  Da- 
bei ist  die  ganze  Art  des  Auftretens  beider  Körper  eine  so  durch 
aus  gleiche,  dass  man  anfangs  geneigt  ist,  sie  für  ein  und  dasselbe 
Mineral  tu  halten.  Es  ist  desshalb  auch  ganz  unverkennbar,  dass 
beide  ursprunglich  nur  aus  Protobastit  bestanden  haben,  und  dass 
allmählich  aus  diesem  der  Schillerspath  hervorgegangen  ist.  Man  kann 
desshalb  auch  den  letzten  kaum  als  einen  selbststandigen  Gcmcnglheil 
des  Schillerfelses  anfuhren,  da  er  immer  nur  an  das  Vorkommen  des 
Protobastit*  gebunden  und  ein  Umwandliings-Produkt  desselben  ist. 

Die  Art  und  Weise,  wie  diese  Urnwandlung  von  Statten  ge 
gangen  ist,  habe  ich  in  einer  schon  oben  erwähnten  Abhandlung 
mitgetheilt;  doch  werde  ich  weiter  unten  nochmals  darauf  zurück- 
kommen. 

5)  Der  dichte  S  c  hü  le  rslei  n  und  der  Serpentin. 
Es  ist  nicht  möglich,  diese  beiden  Körper  mineralogisch  von  einan- 
der zu  unterscheiden  ;  der  Unterschied  liegt  lediglich  in  der  chemi- 
schen Zusammensetzung.  Sie  müssen  desshalb  hier  gemeinschaftlich 
abgehandelt  und  beschrieben  werden.  Die  äussere  Trennung  beider 
Körper  ist  um  so  schwieriger ,  als  sie  im  Gebiete  des  Schillerfelses 
wahrscheinlich  nirgends  rein,  sondern  stets  mehr  oder  weniger  mit 
,  Chrom-halligrm  Magneteisen  gemengt  sind. 

Schillerstein  und  Serpentin  sind  nirgends  krystallisirt  oder  auch 
nur  kristallinisch.  Zuweilen  zeigen  sie  allerdings  gcrad  linige  Um- 
risse, die  ein -schief-winkeliges  Viereck  zu  bilden  scheinen:  indessen 
ergibt  ihre  innere  Struktur,  dass  sie  durchaus  nicht  kryslallinisch 
sind.  Diese  Umrisse  zeigen  sie  besonders  dann,  wenn  sie  mit  dich 
lern  Anorthil  gemengt  sind  und  dieser  nicht  gänzlich  zurücktritt. 
Beide  Mineralien  haben  einen  theils  ebenen  und  theils  unebenen  bis 
tplillrigen,  zuweilen  auch  flach-muscheligen  Bruch.  Die  Härte  ist 
etwa  =  3  —  i;  das  spez.  Gew.  des  Schillersteins  nach  Köhler  = 
2,668;  doch  ist  dasselbe  wahrscheinlich  zu  hoch,  da  das  unter- 
suchte Mineral  gewiss  Macneteisen  enthält.  Ich  fand  das  spez.  Gew. 
eines  mit  Chrom-haltigem  Magneteisen  gemengten  Serpentins  = 
2,71  bei  +  12°  C.    In  ganz  dünnen  Splittern  ist  das  Mineral  mit 
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Laach-grüner  Farbe  stellenweise  durchscheinend,  stellenweise  aber 
völlig  undurchsichtig.  Diess  Verhallen  deutet  schon  darauf  hin, 
dass  beide  Mineralien  undurchsichtige  Beimengungen  enthalten. 
Meist  sind  sie  auch  völlig  glanzlos  und  matt  oder  nur  schwach 
schimmernd;  beim  Drehen  und  Wenden  eines  Stückes  sieht  man 
aber  doch  an  vielen  kleinen  Pünktchen  ein  deutliches  Glänzen, 
wahrscheinlich  hervorgebracht  durch  das  beigemengte  Chrom«  oder 
Magnet-Eisen.  Zuweilen  übrigens  erscheinen  auch  die  beiden  Mine- 
ralien mit  ganz  entschiedenem  Pech-Glanze  und  mit  einer  so  ausgespro- 
chen Pech-artigen  Beschaffenheit,  z.  B.  muscheligem  Bruche  und 
Pech-schwarzer  Farbe,  dass  man  glauben  sollte  hier  ein  ganz  ande- 
res Mineral  vor  sich  zu  haben  ;  indessen  war  diess  Pech-glänzende 
Mineral,  in  einem  sehr  bezeichnenden  Stücke  so  entschieden  mit 
krystallisirtem  Schillerspath  verwoben,  dass  man  deutlich  sah,  wie 
beide  Mineralien,  das  krystallisirte  und  das  Pech-artige,  vollkommen 
Eins  waren,  indem  das  letzte  sich  einfach  als  der  in  die  Grundmasse 
allmählich  übergehende  Queerbruch  des  krystailisirtrn  SchiUerspalhs 
darstellte.  Bei  genauer  Betrachtung  konnte  man  sogar  auf  dem 
muscheligen  Bruche  die  Linien  oder  feinen  Streifen  erkennen,  welche 
das  Vorhandenseyn  der  deutlichsten  Spalt-Flache  andeuten  Auch 
bestehen  die  für  den  Schillerspath  so  charakteristischen  Flecken- 
artigen Einlagerungen  von  Grundmasse  ganz  und  gar  aus  der  Pech- 
artig  glänzenden  Masse  und  hängen  mit  ihr  unmittelbar  zusammen. 
Das  Ganze  ist  also  ein  krystallisirter  Schillerspath,  der  in  den  dich- 
ten übergehl,  ohne  dass  dessen  Masse  von  Magneteisen  unterbrochen 
wäre;  es  ist  also  ein  Verbindungs  Glied  zwischen  Schillerspath  und 
Schillerstein. 

Die  Farbe  des  Schillersteins  oder  Serpentins  ist  dunkel-grün 
oder  grünlich-schwarz,  stellenweise  aber  auch  ganz  hell-grün;  be 
sonders  beim  Befeuchten  sieht  man  häufig  diese  hell-grünen  Par- 
thien  hervortreten.  Aber  auch  da,  wo  ein  feines  Spältchen  ober- 
flächlich einen  kleinen  Splitter  von  seiner  Unterlage  zum  Theil  los- 
gelöst hat,  tritt  am  Rande  desselben  eine  bell  grüne  Farbe  hervor, 
so  da6s,  wenn  auch  das  ganze  Gestein  vorwiegend  aus  Schillerslein 
oder  Serpentin  besteht,  es  doch  nie  von  gleic^massiger  Farbe  ist, 
sondern  immer  etwas  gefleckt  erscheint  durch  viele  hell-grün  ge- 
färbte gekrümmte  Linien,  den  feinen  Rissen  und  Spältchen  entspre- 
chend, welche  es  oberflächlich  durchziehen.  —  Der  Strich  ist  hell-grau. 


uigmzea  Dy  Vjüü 


536 


Glüht  man  ein  Stückchen  Schillerstein  oder  Serpentin,  so 
nimmt  es  eine  eigentümliche  Beschaffenheit  an.  Es  wird  nämlich 
in  seiner  Hauptmasse  weiss,  und  nun  erscheinen  auf  diesem  weissen 
Grunde  unzählige  feine  schwarze  Linien,  die  unter  der  Lupe  be- 
trachtet aus  einem  Aggregat  von  lauter  feinen  Punkten  bestehen. 
Das  nämliche  (ritt  bei  der  Verwitterung  hervor;  das  Mineral  wird 
dann  weiss  und  erscheint  ebenfalls  mit  jenen  feinen  schwarzen 
Schnürchen  nach  allen  Richtungen  durchzogen.  Betrachtet  man 
diese  mit  einiger  Aufmerksamkeit,  so  wird  man  sehen,  wie  die 
Körnchen,  aus  denen  sie  bestehen,  grosse  Ähnlichkeit  mit  Chrom- 
oder Magnet-Eisen  haben.  Diess  zeigt  uns  auf  ausgezeichnete 
Weise,  wie  der  Serpentin  und  der  Schillerstein  zusammengesetzt 
sind,  dass  sie  nämlich  aus  reinerem  Serpentin  oder  Schillerstein  be 
stehen,  die  in  den  aller-feinslen  Adern  und  Schnüren  von  Chromeisen 
oder  Magneteisen  so  durchzogen  werden,  dass  die  Farbe  des  ersten 
dadurch  wesentlich  dunkler  wird,  so  lange  sie  durchscheinend  sind. 
Sobald  beim  Glühen  diese  Durchscheinendheit  verloren  geht,  treten  aus 
der  weissen  Grundmasse  die  fremden  dunkel-gefärbten  Theile  scharf 
abgegrenzt  hervor. 

Als  ich  ein  Stückchen  Schillerstein  oder  Serpentin,  welches  in 
grob- körnigem  Gemenge  mit  Anorlhit  den  Serpentinfels  bildete ,  der 
Glühhitze  aussetzte,  zeigten  sich  übrigens  die  oben  beschriebenen 
schwarzen  Schnürchen  nicht;  indessen  trat  hier  etwas  Anderes  her- 
vor, was  vorher  nicht  sichtbar  war  und  für  die  Erklärung  des 
Umwandlungs-Prozesses,  der  in  diesen  Gesteinen  vor  sich  geht,  von 
der  grössten  Wichtigkeit  ist.  Das  Stückchen  wurde  nämlich  such 
weiss  oder  resp.  bräunlich-weiss  gefärbt;  man  sah  aber  hie  und  da  farb- 
lose fett-glänzende  Punkte,  und  als  ich  mit  einer  feinen  Nadel 
darüber  fuhr,  blieben  Theile  des  Stahls  an  diesen  Punkten  hängen ; 
es  scheint  also  hiernach  Quarz  in  kleinen  Körnchen  ausgeschieden 
zu  seyn.  Mit  voller  Sicherheit  kann  ich  die  Anwesenheit  dieses 
Körpers  '  allerdings  nicht  beweisen;  aber  ich  glaube  mit  höchster 
Wahrscheinlichkeit  auf  seine  Gegenwart  in  dem  untersuchten  Stück- 
chen schMessen  zu  dürfen. 

Bei  stärkerem  «Erhitzen  ist  übrigens  das  Mineral  beinahe  un- 
schmelzbar; denn  ich  habe  es  in  den  höchsten  Temperaturen  des 
Löthrohrs  nur  so  weit  bringen  können,  dass  die  Kanten  eben  an- 
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fingen  oberflächlich  glänzend  zu  werden.  Durch  schwächeres  Glühen 
wird  die  Masse  sehr  hart. 

Was  die  chemische  Zusammensetzung  betriff),  so  kann  dieselbe 
erst  bei  der  Mittheilung  der  Analysen  der  Gesteine  angeführt  werden, 
weil  Analysen  von  völlig  reinem  Materiale  nicht  ausgeführt  werden 
können,  da  dieses  nirgends  vorhanden  ist. 

Schillerstein  und  Serpentin  setzen  oft,  nur  gemengt  mit  Chrom- 
haltigem Magneteisen ,  den  Schillerfels  zusammen ;  oft  mengen  sich 
aber  noch  dichter  oder  krystallinischer  Anorthit  und  Protobasüt  bei. 
Aber  auch  selbst  da,  wo  das  Gestein  fast  nur  aus  den  beiden  zu- 
letzt genannten  Mineralien  'besteht,  in  derjenigen  Modifikation,  die 
oben  als  Protobastitfels  bezeichnet  worden  ist,  kommt  Schillerstein 
und  Serpentin  in  vereinzelten  Ausscheidungen  vor.  Man  kann  aber 
in  diesem  Falle  häufig  beobachten,  dass  viele  derartige  Einlagerun- 
gen noch  einen  Kern  von  bräunlich  gelbem  Protobastit  enthalten, 
der  ringsum  von  Schillerstein  oder  Serpentin  umgeben  ist  und  all- 
mählich in  diesen  ohne  sichtbare  Grenz?  übergeht.  An  manchen 
dieser  Ausscheidungen  ist  kein  solcher  Kern  vorhanden;  an  andern 
ist  er  nur  als  kleiner  Punkt  sichtbar ;  wieder  an  andern  ist  er  grösser, 
und  zuweilen  ist  er  nur  von  einem  schmalen  schwarzen,  hier  mehr 
und  dort  weniger  in  ihn  eindringenden  Rande  umgeben.  Das  ganze 
Vorkommen  weist  ganz  entschieden  auf  eine  Umwandlung  des  Pro- 
tobastits  in  Schillerstein  und  Serpentin*  hin.  Dieser  letzte  trägt 
übrigens  hier  nur  selten  die  krystallinische  Beschaffenheit  des 
Protobastita  an  sich;  ist  Diess  jedoch  der  Fall,  dann  tritt  der 
Schillerslein  oder  Serpentin  als  Schillerspath  hervor,  dessen  Blätter- 
Durchgang  aber  matt  und  von  schwarzer  Farbe  ist 

6)  Chrom-  und  Magnet- Eisen  kommen  fast  uberall  im 
Schülerfels  vor,  in  grösserer  Menge  aber  nur  da,  wo  sich  Schiller- 
stein oder  Serpentin  findet  Vereinzelt  treten  sie  indessen  auch 
im  Anorthit  selbst  dann  auf,  wenn  dieser  allein  das  Gestein  zusam- 
mensetzt. In  derjenigen  Gesteins-Modifikation,  die  vorzugsweise  aus 
Anorthit  und  Protobastit  besteht  finden  sie  sich  nur  in  sehr  kleiner 
Menge  ein;  ja,  zuweilen  fehlen  sie  darin  gänzlich.  .Nirgends  kommen 
übrigens  beträchtlichere  Ausscheidungen  dieser  Mineralien  weder  als 
grössere  Kryslalle,  noch  als  grössere  Aggregate  von  Krystallen  vor. 
Fait  immer  treten  sie  in  Form  ganz  feiner  Pünktchen  auf,  und  nur 
einmal   war  es  möglich,  ein  etwas  grösseres  Körnchen  aus  der 
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Grundmasse  herauszulösen  und  seine  Form,  ein  ringsum  ausgebilde- 
tes Oktaeder,  zu  erkennen.  Da  bei  der  Analyse  eines  Scbilierfelset 
das  Mineral  unaufgeschlossen  geblieben  war  und  sich  der  Kieselerde 
beigemengt  halle,  so  konnte  ich  es  durrh  Behandeln  mit  Kali  von 
dieser  trennen  und  vor  dem  Löthrohre  prüfen,  wobei  es  Bisen-  und 
Chrom-Reaktion  zeigte.  Diess  spricht  also  entschieden  für  Chrom- 
eisen.  Da  aber  das  ganze  Gestein  so  überaus  stark  attraktoriscb 
und  retraklorisch  magnetisch  ist,  das  Chromeisen  aber  meist  wenig 
oder  gar  keinen  Magnetismus  zeigt,  so  ist  es  möglich,  dass  entweder 
neben  dem  Chromeisenslein  noch  Magneteisenstein  vorhanden  ist, 
oder  dass  der  letzte  grössere  oder  kleinere  Mengen  an  Chromozyd 
enthält.  Ich  will  desshalb  beide  Mineralien  unter  dem  Namen  Chrom- 
haltiger Magneteisenslein  zusammenfassen ,  wie  Diess  auch  im  Vor- 

■ 

stehenden  schon  mehrfach  geschehen  ist. 

Im  Übrigen  hat  das  Mineral  Metallglanz  und  eine  schwarze  Farbe. 

Beiläufige  oder  m  fäll  ige  Geroengtheile. 

Neben  den  eben  beschriebenen  ßnden  sich  vereinzelt  noch 
einige  beiläufige  Gemengtheile  in  dem  Schillerfels  von  Harzbttrg, 
nämlich : 

1)  Schwefelkies  in  kleinen  gelben  Körnchen  hie  und  da 
eingesprengt. 

2)  Magnetkies,  ebenfalls  nur  seilen. 

3)  Noch  seltener  brauner  Glimmer  mit  denselben  Eigen- 
schaften, wie  der  im  Gabbro  vorkommende.  Er  bildet  hier  meist 
Aggregale  mehrer  kleiner  Glimmer-Blättchen. 

4)  Eben  so  selten  kleine  Parthien  von  lebhaft  glänzender  brau- 
ner und  leicht  schmelzbarer  Horn  blende,  deren  beide  Spalt-Flächen 
einen  stumpfen  Winkel  mit  einander  bilden.  Diese  Hornblende 
zieht  sich  da ,  wo  sie  vorkommt,  Trümer-artig  durch  die  Masse  des 
Gesteins  und  ist  da  und  dort  radial-faserig  ausgebildet. 

5)  Nach  Hausmann  wird  der  Schillerfels  zuweilen  von  kleinen 
Trümern  von  Schiller  asbe  st  durchzogen. 

6)  Auch  Pikrolitb  und  Chrysotil  sollen  nach  Jasche  (und 
Hausmann)  dort  vorhanden  seyn;  ebenso  Gediegen- K upfer  und 
erdiges  Rothkupfererz. 

Fremde  Einschlüsse  kommen  hier  eben  so  wenig  vor,  wie 
Gänge;  wenigstens  habe  ich  von  beiden  nichts  beobachten  können, 
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man  mösste  denn  Schnüre  von  Chrysotil,  die  ich  mehrfach  be- 
merkte, für  ein  Gang-artiges  Vorkommen  halten. 

Zerklüftung,  Felsen- Bil d ung  und  Verwitterung.  * 

Der  Schillerfele  kommt  hier  nicht  geschichtet  vor ;  er  ist  von 
Klüften  und  Spalten  durchzogen,  die  aber  durchaus  keine  Reget- 
müssigkeit  erkennen  lassen. 

Der  Schillerfell  tritt  nur  sehr  selten  in  Felsen  auf.  Ich  habe 
solche  nur  am  Ost-Abhange  des  Radauberges  mehrfach  gefunden ; 
es  sind  Diess  überhaupt  fast  die  einzigen  Punkte,  wo  das  Gestein 
anstehend  vorkommt;  nur  im  Radaulhaie  sind  noch  einzelne  andere 
Stellen.  Meist  liegt  das  Gestein,  ähnlich  wie  der  Gabbro,  in  mich- 
tigen  Blöcken  lose  umher. 

Auch  der  Schillerfels  ist,  wie  es  scheint,  zur  eigentlichen  Ver- 
witterung nur  wenig  geneigt,  da  ich  nur  seilen  wirklich  verwitterte 
Stücke  gefunden  habe.  Wie  diese  beschaffen  sind ,  habo  ich  schon 
oben  geschildert.  Im  Übrigen  ist  das  Gestein  nicht  so  fest  und 
zähe  wie  der  Gabbro,  so  dass  es  hier  leichter  wird,  grössere  Stücke 
abzuschlagen,  wie  bei  letalem. 

V 

Chemische  Zusammensetzung. 

Nro.  9.  P ro lob as Ii tf eis  vom  unteren  Radauberge.  Mittel- 
körniges Gemenge  von 

1)  weissem  oder  farblosem  Anorlhit,  dessen  Analyse  unter 
Nro.  1  mitgelheilt  ist;  dieses  Mineral  ist  hier  vorherrschend, 

2>  hell  grünlich-gelbem  Protobastit,  unter  Nro.  4  analysirt, 

3)  sehr  selten  aufiretendeu  bis  zu  3'"  grossen  rundlichen  grün- 
lich- bis  dunkel-braunen  oder  beinahe  schwarzen  Körnern  von  dich- 
tem Schillerstein  oder  Serpentin,  oft  noch  mit  einem  Kerne  von 
Protobastit. 

Chrom-halti^es  Magneteisen  acheint  hier  nur  höchst  vereinzelt 
und  nur  in  ganz  kleinen  Pünktchen  vorzukommen,  wenn  es  «ich  nicht 
in  etwas  grösserer  Menge  in  den  Körnern  des  Schillersteins  oder 
Serpentins  einfindet,  die  hie  und  da  metallisch  glänzend  sind.  Das 
Gestein  bat  ganz  schwachen  Thon-Geruch,  braust  aber  nicht  mit 
Salzsaure;  es  ist  nicht  magnetisch. 

Spe*.  Gew.  =  2,92  bei  15,5°  C. 
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Kieselerde 
Thonerde 
Cbromoxyd  . 
Eisenoxyd 
Eisenoxydul  . 
Manganoxydul 
Knlkerde  . 
Magnesia  .  . 
Kali    .  • 
Natron . 


a. 

0,00 
49,23 
25,15 
0,03 
1,30 
3,29 
0,34 
12,57 
8,92 

|  0,99 


b 

c. 

48,35  . 

25,104 

24,70  . 

11,545 

0,03  . 

0,009 

1,27  . 

0,380 

3,23  . 

0,717 

0,33  . 

0,074 

8.77 

3  565 

0,98  . 

0,251 

10000. 

Normtlpyroxt' 
uischf  M»a>v 


11,934 


8,116 


48,47 


30,16 


11,87 

6,89 

2,61 


.  0,64 

Floor  0,00 

Phosphorsaure  .   .  0,005 
Schwefel     .    .    .     Spur  % 
102,465. 

Sauerstoff-Quotient :  0,799. 

Nro.  10.  Serpentinfels  von  der  Radau,  dicht  oberhalb 
der  Einmündung  des  Abbeborn*. 

Mittel-körniges  Gemenge  mit  Thon-Geruch;  braust  nicht  mit 
Salfsäure.    Gemenglheile : 

1)  Graulich-weisser  dichter  Anorthit;  Spaltflächen  sind  nur 
selten  sichtbar.    Analyse  desselben  unter  Nro.  2. 

2)  Dichter  Schillerstein  oder  Serpentin. 

3;  Kleine  Kömchen  von  Chrom-haltigem  Magneteisen. 

4)  Grössere  Ausscheidungen  von  späthigem  Protobastif. 

5)  Gant  vereinzelte  braune  Glimmer-Blättchen. 

Das  Gestein  ist  magnetisch.  Spex.  Gew.  =  2,88  bei  +  16°  C. 

Saiierstoff-Gahatt 


Kieselerde  42,02 

Tbonerdc  13,89 

Cbromoxyd  i 

Eiaenoxyd  (  4,68 

Eisenoxydul  3,19 

Kalkerde  8,01 

Magnesia  20,97 

K«H  0,44 

Natron  0,36 

Wasser  6,64 


2 1 ,808 
6,492 

1,402 1 

0,708 
2,278 
8,381 
0,074 
0,092 


7,894 


I 


11,533 


Sauerstoff-Quotient:  0,891. 


100,20. 
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Nro.  11.  Schillerfeli  oder  Sch ill er s tcin,  von  Köhler 
analysirt  und  beschrieben.  Das  (Jestein  .besass  das  Aussehen  eines 
einfachen.  Es  hatte  unebenen  bis  splitlrigen  Bruch  und  schwärzlich- 
grüne  Farbe;  nur  kleine  Splitter  erschienen  Lauch-grün;  in  dünnen 
Stückchen  war  es  durchscheinend ;  seine  Härte  war  etwas  grösser 
als  diejenige  des  Schillerspaths;  es  war  milde,  hatte  einen  hell- 
grauen Strich  und  erschien  durch  die  eingewachsenen  mit  dem 
Queerbruche  aus  dem  Gesteine  hervorragenden  Schillerspath-BlSttchen 
körnig. 

Spex.  Gew.  =  2,668  bei  +  22°  C. 


Kieselerde   42,36    .    .    21,994  j 

Thonerde  2,18   .    .     1,019»  *,,ü,° 

*h™°*y* (  13  27  .  .  2,94s| 
hiienoxydnl     .    .    .    .  )  .1 

Manganoxydul  ....     0,85    .    .     0,187  /  14,858 

Kalkerde.   .....     0,63   .    .  0,176 

Mngnesia   28,90   .    .  11,551] 

Wasser   12,07    .    .  10,736 

100,26. 

Nro.  12.  Serpentin  vom  östlichen  Abhänge  des  Radau- 
bergen. 

111er  ist  gar  kein  Anorthit  mehr  sichtbar.  Das  Gestein  besteht 
nttr  aus  dunkel-grünem  dichtem  Serpentin,  in  welchem  unzählige 
feine  schwarze  metallisch  glänzende  Pünktchen  von  Chrom-hal tigern 
Magneteisen  liegen;  Nur  da  und  dort  erscheint  auch  Schillerspath, 
aber  nur  noch  schwach  schimmernd  und  mit  halbem  Pechglanxe 
und  einer  sehr  dunkeln  Farbe.  An  der  übrigens  bei  der  Analyse 
vermiedenen  Verwitterungs-Rinde  war  der  Serpentin  weiss  geworden, 
ist  aber  durchzogen  von  vielen  beinahe  parallel-laufenden  dunkel- 
grünen oder  schwarzen  feinen  Streifen  oder  Linien,  deren  Inhalt 
ein  fein-körniges  Gefüge  und  metallischen  Glanz  zeigt  und  wahr- 
scheinlich aus  Chrom-halügem  Magneteisen  besteht. 

Das  ganze  Gestein  braust  mit  Salzsäure  weder  in  seinen 
frischen,   noch  in  seinen  verwitterten  Theilen;  auch  ist  es  ohne 

■ 

Thon-Geruch. 

Spez.  Gew.  =  2,71  bei  -f-  12°  C. 
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Schwefel      .    ,    .  . 

.    .  Spur 

Titansäure  .... 

> 

.    .  0,00 

Kieselerde   .    .    .  . 

.    .  35,67 

18,521 

Thonerde  .... 

.    .     2,98  . 

1,393 

Chromoxyd  .... 

.    .     0,87  . 

0,269 

Kiftenoxyd        .    .  . 

.    .     6,04  . 

1,810 

Eisenoxydul     .    .  . 

•  419d 

1,098 

Kupferuxvd  .... 

.    .  Spur 

Manganoxydul  .    .  . 

.    .     0,11  . 

0.024 
0,051 

Kalkerde  

.    .  0,18 

Magnesia      .    .    .  . 

.    .    35,03  . 

14,001 

Kali  

j  0,77  . 

0,197 

Natron  

Wasser  

.    .    12,04  . 

10,702 

ChromeUeu  *  ... 

.    .  1,37 

Fluor   

.    .  0,00 

Phosphors»  nr«  .    .  . 

.    .  0,03 

100,04 

Sauerstoff-Quotient:  1,017. 

Überblickt  man  vorstehende  Analysen,  so  sieht  man,  das«  diese 
Gesteine  in  chemischer  Beziehung  wenig  Ähnlichkeit  mit  einander 
haben.    Zwar  enthalten  sie  qualitativ  dieselben  Bestandteile,  aber 
die  Mengen  Verhältnisse  sind  doch  sehr  verschieden.    So  schwankt 
der  Kieselerde-Gehalt  «wischen  35  und  49  Prozent 


» 

Thonerde-Gehalt 

» 

2 

» 

25 

» 

Eisen-Gebalt 

i 

n 

13 

» 

Kalk  Gehalt 

» 

0,2 

• 

12 

» 

» 

.Magnesia-Gehalt 

» 

9 

» 

35 

Wasser-Gehalt 

» 

0,6 

12 

Gemeinschaftlich  ist  für  alle  diese  Gesteine  ein  geringer  Gehalt 
an  Chromoxyd,  Alkalien,  Phosphorsäure  und  Schwefel  und  das 
Fehlen  von  Fluor  und  Titansäure.  Auch  ,  eine  kleine  Menge  von 
Kupfer  scheint  vorhanden  zu  seyn;  wenigstens  erhielt  t<  h  in  Nro.  12 
eine  deutliche,  wenn  auch  sehr  schwache  Knpfei  Reaktion. 

Ferner  sind  die  Sauerstoff- Verhältnibse  so  verschieden,  dass  min 
sie  gar  nicht  zur  Vergleichting  neben  einander  zu  stellen  braucht. 
Etwas  näher  stehen  sich  die  Sauerstoff-Quotienten ;  derjenige 


*  Bei  der  Kieselerde  zurückgeblieben. 
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0,737 
0,800 
0,991 
1,017; 


doch  sind  auch  hier  die  Verschiedenheilen  grosser,  als  bei  irgend 
einem  andern  Gesteine. 

Wenn  nun  das  auf  einen  engen  Raum  beschrankte  Vorkommen 
dieses  Gesteins  und  die  innige  Verknüpfung  seiner  verschiedenen 
Abänderungen  durch  Übergänge  zu  dem  Schlüsse  berechtigen,  dass 
man  es  wirklich  nur  mit  einem  einsigen  Gesteine  tu  thun  habe,  so 
muss  theils  von  vorne  herein  die  Ausbildung  desselben  an  verschie- 
denen Stellen  eine  sehr  verschiedene  gewesen  seyn,  theils  können 
auch  sehr  Umfang-reiche  Veränderungen  in  demselben  Statt  gefunden 
haben.  Das  Erste  erkennt  man  daran,  dass  der  Anortbit  theils  ganz 
entschieden  vorherrscht,  theils  mit  den  anderen  Gemenglheilen  mehr 
oder  weniger  im  Gleichgewichte  steht,  theils  auch  bis  zum  voll- 
ständigen Verschwinden  zurücktritt;  das  Letzte  erkennt  man  schon 
an  der  Umwandlung  des  Protobastits  in  Schillerspath ,  Schillerstein 
und  Serpentin  und  an  derjenigen  des  späthigen  Anorthits  in  dichten. 

Bs  ist  bemerkenswerth,  dass  nur  der  unveränderte  Protobastit- 
fels  Nro.  9  mit  der  BtJNSEd'schen  Theorie  fast  völlig  übereinstimmt 
und  zwar  die  normal-pyroxenische  Zusammensetzung  besitzt,  die 
auch  mehren  Gabbro -Abänderungen  zukommt. 

Beziehungen  zwischen  <  he  miseber  und  mineralogischer 
Zusammensetzung  in  den  verschiedenen  Abänderungen 

des  SchillerfeUea. 
Da  hier  die  mineralogischen  Verhältnisse  zum  Theil  wenigstens 
von  sehr  einfacher  Art  sind,  so  läset  sich  auch  erwarten,  dass  sich 
aus  der  Zusammensetzung  der  Gemengtheile  und  aus  der  Durchschnitts- 
Analyse  die  .Mengen-Verhältnisse  der  ersten  berechnen  lassen  werden. 
Am  einfachsten  liegen  die  mineralogischen  Verhältnisse  in  Nro.  9, 
welches  ja  im  Wesentlichen  aus  Anorthit  und  Protobaslit  besteht. 
Und  in  der  That  erhält  man  hier  ein  höchst  einfaches  und  sicheres 
Resultat.  Berechnet  man  nämlich  aus  dem  Magnesia-Gehalt  des 
ganzen  Gesteins  die  Menge  des  Prolobastfu  (mty  Benützung  der 
Analyse  Nro.  4)  und  zieht  dessen  reduzirten  Bestaudlhale  von  der 
Durchscbnilts  Analyse  ab,  so  bleibt  ein  Rest,  der  fast  genau  die 
Zusammensetzung  des  Anorlhits  Nro.  1  zeigt. 
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Dnrehsrh  u  I  tu- Analyse 
von  Nro.  9. 


Kieselerde 
Thonerde 
Eigenoxyd 


49,23 
25,15 


J  4,59 
Eisenoxydul  ) 

Kalkerde    .  12,57 

Magnesia   .  8,92 

Alkalien     .  0,99 

0,64 


Protobaatit 

15,97 
0,89 

3,59 

0,70 
8,37 

0,14 


29,66 


abgezogen 

bleibt 

33,26 
24,26 

1,00 

11,87 
0,55 
0,99 
0,50 


Anorthit  aus 
dem  Kalk-Gehalt 
berechnet 

32,62 
25,03 

0,42 

.  11,87 

0,59 

1,33 
.  0,62 
72,48. 


abgezogen 
bleibt 

+  0,64 

—  0,77 

+  0,58 


-  0,34 

-  0,12 


Die  in  der  leisten  Rubrik  stehenden  Zahlen  sind  so  klein, 
sie  vollkommen  innerhalb  der  Grenien  der  Versuchs-Fehler 
liegen,  die  nicht  su  umgehen  sind.  Sie  kommen  aber  «um  Theil 
mit  auf  Rechnung  des  in  kleinen  Mengen  im  Gesteine  vorhandenen 
Schillerfelses  oder  Serpentins.  Hiernach  besteht  also  das  vorliegende 
Gestein  aus  29,66  Protobastit  und  72,i8  Anorlhit. 

Mit  etwas  grosseren  Schwierigkeiten  'ist  die  Ermittlung  der 
Mengen- Verhältnisse  der  Gemengtheile  in  dem  Serpenünfels  Nro.  10 
verknüpft,  weil  hier  neben  dem  dichten  Anorthit,  dessen  Zusammen- 
setzung bekannt  ist,  noch  Serpentin,  Protobastit  und  Magneteisen 
vorkommen.  Es  muss  hier  mit  Zugrundelegung  der  Anorthil- Analyse 
Nro.  2  aus  dem  Kalk-Gebalt  des  gansen  Gesteins  der  Gehalt  an 
Anorthit  berechnet  und  von  der  Durchscbnills-Analyse  abgeiogen 
werden.  Zieht  man  ferner  von  dem  Sauerstoff-Gehalt  des  Restes 
den  aus  dem  Wasser-Gehalt  berechneten  Sauerstoff-Gehalt  des  Ser- 
pentins und  den  des  Protobastits  ab,  so  bleibt  der  Sauerstoff- Gehalt 
des  Magneteisens  übrig.       =  % 


Durchschnitts- Analyse 
von  Nro.  10. 


c 


u 

c 


Kieselerde  . 
Thonerde 
Etseooxyd  . 
Eisenoxydul 
Kalkerde 
Magnesia 
Kali    .    .  . 
Natron    .  . 
Wasser  .  . 


17,64  24,38  12,659/ 


42,02 
13,89 

4,68 

3,19 

8,01 
20,97 

0,44 

0,36 

6,64 

100,20    41,50  58,69 


i 


n 

i 


55 

c  3 

£  £ 


-  J  • 


Iii 
in 


12,02  1,87 

0,93  3,75 

-  3,19 
8,01  — 

—  20,97 
0,47  — 
0,32  — 
2,11  4,53 


0,874\ 


13,533  8,052  5,481  5,481  — 


1,123 


°^°Öj  10,212  6,039  4,173  2,740  1,433 
8,381 1 


4,026 


4,026 

berechnet 
aus  dem 
Sauerstoff- 
Verh&ltnUa 
4:3:2. 
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Auf  diese  Übersicht  gestfitzt  kann  man  nun  berechnen,  wie 
viel  Anorthit,  Prolobastft,  8erpentin  und  Magneteisen  in  diesen  Ge- 
stein  enthalten  ist. 

Das  Gestein  Nro.  10  besieht  nämlich  aus: 

41,5%        4,19  %       HJ»%      36,*«%  Summe 
Aaortbit  Magneteisen  ProtobwUt   Serpeatio  100,17 


oder  oder  oder  oder  oder 

Kieselerde                       17,64  .      --  9,96  .  14,42  .  42,02 

Thooerde                        12,02  .      -  0,66  .  1,21  .  13,89 

Ebenoxyd                        0,93  .  3,58  .  —  0,15  .  4,66 

Eisenoxydul     ....      -  .  1,61  .  0,73  .  0,85  .  3,1» 

Kalkerde  8,01  -  .  -  .      -  .  8,01 

Magneaia                           -  .      -  .  6,45  .  14,52  .  20,97 

Kali  0,47  .      -  .  —  ,     -  .  0,47 

Nairon  0,32  .      —  ,  —  .     —  .  0,32 

Waiser  2.11  .      -  .  .  4,53  .  6,64 

41,50  .  5,19  .  17,80  .  35,68  .  100,17. 


Nro.  11  und  IS  sind  nach  der  oben  mitgetheilten  Beschrei- 
bung im  Allgemeinen  als  beinahe  einfache  Gesteine  tu  betrachten; 
deren  Gehalt  an  Magneteisen  allein  hier  zu  berücksichtigen  ist. 
Kohles  hat  nun  aus  den  Resultaten  seiner  Analyse  den  Schluss 
gezogen,  dass  die  dichte  Grundmasse,  in  welcher  der  Schillerspath 
ausgeschieden  ist,  dieselbe  Zusammensetzung  habe  wie  dieser,  dass 
es  also  dichter  Schillerstein  sey.  Die  Analyse  von  Nro.  12  gibt 
indessen  ein  anderes  Resultat;  denn  man  erhilt  hier  fast  genau  die 
Zusammensetzung  eines  sehr  Eisen-reichen  Serpentins.  Das  Sauer- 
stoff-Verhältnis«  von 

RO  +  Fe^Os  :  SiOa  +  Al309  :  HO  ist  nämlich 


wie   3  3,5  :  1,8  oder  wie 

"3,4  :     4  :  2 

wahrend  dasjenige  des  Serpentins  wie 

3  :     4  :  2  ist. 


Berücksichtigt  man  nun,  dass  erwiesener  Maassen  dieser  Serpen- 
tin  von  Chrom-haltigem  Magnet  eisen  ganz  durchdrungen  ist,  und 
denkt  man  sich  dieses  aus  dem  Gesteine  herausgenommen,  so  wird 
nicht  allein  das  Sauerstoff  Verhältnis*  demjenigen  des  Serpentins 
überhaupt  noch  näher  kommen,  sondern  es  wird  auch  der  Prozent- 
Gehalt  an  Kieselerde,  der  bei  den  Serpentinen  sonst  nicht  unter 
40%  herabgeht,  so  bedeutend  hinaufg-edrückt  werden,  dass  diese 
Zahl  erreicht  werden  könnte.  Ich  glaube  desshaJb  mit  aller  Sicher- 
heit behaupten  zu  können,  dass  nicht  allein  das  ganz  dichte  dunkel 
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grüne  Geateie,  welche«  hier  der  AwJyse  unterworfen  worden 
soadeio  «och  andere  Unliebe  Gutem*  aus  Secpeolin  besfehep.  der 
mit   Chrom-haltigem  Magneteisen  gemengt  ist.     Nach  diesen  Vor- 
aussetxungen  würde  nun  das  Gestein  Nro.  J2  bedienen  an«: 
89,55  °/o  Serpeaün         und  10,46%  Chromhaltigem 


Kieselerde 


Sauerstoff-Gehult 

35,67  .  18,52t  \ 
2,98  .   1,393  H5"4 


Chromoxyd  . 
Eisenöxyd  . 
Eisenoxydol  . 
Maoganoxydul 
Kalkerde  .  . 
M«gne«ia  .  . 
Alkalien  .  . 
Wasser 
Chromeisenstein  —  . 

89,55 
Die  KöHLKR'gchf 


0,65 
2,13 
0,11 
0,18 
35,08 
0,77 

12,04  .  10,702.  — 


0,195 1  — 
0,470  - 
0,0241  — 
0,051  14,938 
14,001  j  — 
0,197'  — 


*1 

25 

5Q> 


-  .  0,87 

-  .  5,39 

-  .  2,83 

3  .  — 


2,1  .  - 

—  •  U37 


flauer»  toff- 
Geh»lt 


i 


0,629 


3 
1 


Summe 
35,67 
2,98 
«,87 
6,04 
4,95 

0,11 

0,18 
35,03 

0,77 
12,04 

1,37 


10,46 


100,01 


Analyse  Nro.  fl  gibt  übrigens  ein  etwas 
anderes  Resultat  als  Nro.  12.  Bei  erster  ist  das  Sauerstoff  Verhält- 
nis* von 

RO  :  Si05 
wie    3  : 
oder  wie     5  : 
Bei  dem  Serpentin  ist  es 
wie    3  : 
oder  wie    5  : 
Bei  dem  Schillerspatb 
wie    5  : 
oder  wie    3  : 

Das  Sauerstoff- Verhältnis«  in  Nro.  11  steht  nun  allerdings  in 
der  Mitle  zwischen  demjenigen  des  Serpentins  und  demjenigen  des 
Schillerspaths;  allein  der  Umstand,  dass  Köhler  den  Gehalt  an  Elsen - 
oxyd  nicht  bestimmt  hat,  der  doch  jedenfalls  vorhanden  ist,  lässt 
den  Saaerstoff  (Jehalt  der  Basen  geringer  erscheinen,  als  er  in  der 
That  ist.  Obgleich  es  nun  immerhin  eine  missliche  Sache  Weib!, 
nachträglich  an  irgend  einer  Analyse  eine  Veränderung  anzubringen, 


+  Ala08 

:  HO 

4,6 

:  2,2 

7,7 

:  3,6. 

4 

:  2 

6.7 

:  3,3 

8 

:  4 

4,8 

:  2,4. 
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so  glaube  ich  es  doch  hier  ohne  grosse  GeTahr  thun  tu  können, 
wenn  ich  das  Verhftllniss  von  Bisenoxyd  «nd  Risenoxydul  in  der 
Analyse  Nro.  12  xum  Anhalt  nehme  und  in  Nro.  11  aus  dem  ge- 
sammten  Eisenoxydul-Gehalt  die  beiden  Oxydations-Stufen  des 
Eisens  in  demselben  Verhältnisse  berechne,  wie  nie  in  Nro.  12  vor- 
handen sind,  wo  auf  4,95%  Eisenoxydol  6,04%  Eisenoxyd 
kommen.  Die  Köhler  sehe  Analyse  des  Schillersteins  Nro.  II 
wurde  dann  folgende  Gestalt  annehmen  : 

SaaerstoffGehtlt  S»oer*to(I 

Verstau. 


Kieselerde  » 
Thonerde 

.    42,36  . 

.     2,18  . 

21,994  j 
1,019  1 

23,013 

4,4 

Eisenoxyd    .  . 

.     7,71  . 

2,310 

Eisenoxydul  . 

6,33  . 

1,405/ 

Manganoxydnl  . 

.     0,85  . 

0,187  > 

3 

Kalkerde  .    .  , 

,     0,f3  . 

M76  \ 

Magnesia  .    .  . 

,   28,90  . 

11,551 

Wasser    .    .  . 

.    12,07  . 
101,03. 

10,736 

• 

2. 

Diess  stimmt  nun  allerdings  mehr  mit  dem  Sauerstoff-Verhalt* 
niss  d£s  Serpentins  als  mit  demjenigen  des  Schillerspaths  öberein. 
Anderseits  ist  es  aber  auch  in  Erwägung  su  ziehen,  dass  im 
Schillerfels  und  Serpentin  stets  Chrom  haltiges  Magneteisen  in  fein- 
ster Zertheilung  vorkommt,  so  dass  es  bei  der  Analyse  nicht  ge- 
sondert  werden  kann.  Diess  muss  natürlich  den  Sauerstoff  Gehalt 
der  Basen  wieder  bedeutend  herabdrücken,  wenn  man  sich  eine  dem 
Magneteisen  entsprechende  Menge  an  Eisenoxyduloxvd  von  der  Ana- 
lyse entfernt  denkt.  Dadurch  aber  kommt  das  SRuersloff-Verhfiltniss 
demjenigen  des  Schillerspaths  bedeutend  näher,  so  dass  man  be- 
rechtigt ist  mit  Kühler  anzunehmen ,  dass  in  diesem  Gesteine 
dichter  Schillerstein  und  nicht  Serpentin  enthalten  ist.  Berechnet 
man  nun  aus  dem  Sauerstoff-Verhäitniss  des  Schillerspaths  die  in 
diesem  Gesteine  enthaltene  Menge  von  Schillerstein,  so  kann  man 
dasselbe  als  zusammengesetzt  betrachten  aus 
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4,53%  Cbrora* 

96,5%  S< 

j 

tu 

titigem 

• 

/Inhalt 

Ü 

s  » 
1° 

CO 

S  u  Iii  Tri  g 

K  i  h  * h ) ^rn^ 

42.36 

21  994  < 
.            i  23,ot3 

.  8 

• 

42  36 

Thr>n*>r<1« 

i uoncruo 

2  18 

1  019  i  *<,»W1''' 

2  18 

Ria#>nnxvd 

EilICUUAJU 

4.59 

•  > 

1  376  1  — 

.  3,12 

.  0,935  . 

7  71 

PimnnTvHul 

4  92 

1  093  1  — 

• 

1,41 

.  0,312  . 

6  33 

V  «ntra  nn*  vrlnl 

*Tl  ö  IJ  ^  n  IJUAJ  UUl  • 

0  187  \  14.38S  . 

5 

•  • 

0,85 

Kalkerde     .  . 

0,63 

.     0,176  (  — 

0,63 

Magnesia     .  . 

.  28,90 

.    11,551  |      -  . 

28,90 

.  12,07 

.   10,736  .  - 

3,8 

12,07 

96,50 

4,53 

101,03 

Obgleich  nun  aus  voranstehender  Rechnung  ein  Gehalt  von  nur 
4,53%  Chrom-halligem  Magneteisen  in  dem  Schillerstein  Nro.  11 
erhalten  wurde,  so  glaube  ich  doch,  dass  derselbe  in  Wirklichkeit 
grösser  ist.  Schon  Rammklsbkro  hat  angeführt,  dass  in  dem 
Schillerspath  höchst  wahrscheinlich  das  Chromoxyd  als  Chromeisen- 
stein ausgeschieden  sey.  Da  ich  nun  selbst  in  dem  ganz  frischen 
ProtobastU  Nro.  3  eine  kleine  Menge  von  freiem  Chrom-  oder 
Magnet-Eisen  gefunden  habe,  um  wie  viel  mehr  muss  sich  dieser 
Körper  in  dem  Schillerspath  finden,  der  aus  dem  Protobastit  durch 
Prozesse  entstanden  ist,  die,  in  der  ganzen  Masse  des  Gesteins  vor 
sich  gebend,  zum  Theil  in  einer  Abscheidung  von  Magneteisen  be- 
stehen! Denkt  man  sieb  daher  aus  der  Zusammensetzung  des 
Schillerspaths  einen  Theil  des  Eisens  entfernt,  so  nähert  sie  sich 
mehr  derjenigen  des  Protobastils,  d.  h.  das  Mineral  wird  saurer,  als 
es  nach  den  bis  jetzt  bekannten  Analysen  den  Anschein  hat.  Es 
wird  dadurch  ein  wahres  Mittelglied  zwischen  Protobastit  und  Ser- 
pentin. Ebenso  verhält  es  sich  aber  auch  mit  dem  dichten  Schiller- 
stein, der  dadurch,  dass  man  noch  mehr  Eisenoxyduloxyd  aus  seiner 
Zusammensetzung  streicht,  sich  ebenfalls  einem  Bisilikate  mehr 
nähert.  Dass  diese  Ansicht  von  der  mehr  einem  Bisilkate  ähnlichen 
Zusammensetzung  des  Schillerspaths  und  des  Scbillerfelses  eine  be- 
rechtigte ist,  zeigt  auch  die  Analyse  des  Schillerspath*  von  Ilfeld*, 
dessen  Sauerstoff- Verhältnis*  wie  5:9:4  ist.     Ich  will  indessen 
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hier  nicht  behaupten,  das«  dieses  Sauerstoff-Verhältnis«  das  einzig 
normale  für  den  Schillerspath  sey ;  denn  ich  halte  es  für  gewagt, 
ein  Mineral,  welches  in  einer  Reihe  von  chemischen  Umwandlungs- 
Prozessen  lediglich  eine  Übergangs-Stufe  bildet,  in  feste  Formeln  zu 
bannen. 

Nro.  11  und  12  sind  nun  zwei  Gesteine,  welche  in  ihrem 
Äusseren  gar  nicht  von  einander  zu  unterscheiden  sind  ,  und  in 
denen  nur  die  chemische  Analyse  nachweist ,  dass  das  eine  neben 
Chrom-haltigem  Magneteisen  Schillerstein,  das  andere  Serpentin  ent- 
hält. Beide  Gesteine  sind  durch  ihr  Vorkommen  aneinander  gebun- 
den und  lassen  sich  in  keiner  Weise  von  einander  trennen;  sie 
müssen  als  ein  und  dasselbe  Gestein  bezeichnet  werden  und  können 
höchstens  als  zwei  Varietäten  desselben  gelten. 

Aus  der  mineralogischen  Beschreibung  des  krystallisirten 
Schillerspathes  und  des  Protobastits  hatte  sich  ergeben,  dass 'der 
erste  aus  dem  letzten  entstanden  ist.  Dasselbe  ist  auch  für  den 
Schillerstein  und  Serpentin  wahrscheinlich  geworden,  und  so  sieht 
man,  dass  hier  eine  Reihe  von  Gesteinen  und  Mineralien  vorliegt, 
von  denen  das  eine  aus  dem  andern  durch  die  Wirkung  gewisser 
chemischer  Prozesse  hervorgeht.  Wir  müssen  hier  den  Protobastit 
als  das  Anfangs-Glied,  den  Diaklasit  als  das  erste,  den  dichten  und 
krystallisirten  Schillerspath  als  das  zweite  Mittelglied  und  den  Ser- 
pentin als  das  Endglied  der  Reihe  betrachten. 

Worin  bestehen  nun  aber  die  Prozesse,  welche  eine  so  ge- 
waltige Umwandlung  hervorzubringen  vermögen.  Die  Antwort  kann 
uns  nur  die  chemische  Analyse  der  vier  Glieder  der  Reihe  geben. 
Vergleicht  man  dieselben  mit  einander,  so  tritt  vor  Allem  der  ge- 
ringere Wasser-Gehalt  des  Diaklasits  und  der  hohe  des  Schillersteins, 
Schillerspath;  und  Serpentins  im  Gegensatz  zu  der  beinahe  Wasser- 
freien Beschaffenheit  des  Protobastits  hervor.  Wenn  also  Protobastit 
in  Diaklasit  und  in  Schillerspath  und  Serpentin  übergeht,  so  muss 
er  einige  Prozente  Wasser  aufnehmen,  um  sich  in  Diaklasit  zu  ver- 
wandeln; er  muss  aber  bei  der  Umwandlung  in  Schillerstein  und 
Serpentin  10—12%  Wasser  aufnehmen.  Zur  Erkennung  der 
gleichzeitig  mit  der  Wasser- Aufnahme  verbundenen  chemischen  Vor- 
gänge bei  der  Umwandlung  des  Protobastits  in  die  andern  Mineralien 
erhält  man  den  besten  Oberblick,  wenn  man  sie  alle  auf  Wasser* 
freie  Substanz  berechnet  neben  einander  stellt; 
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i.       ii.    in.    iv.     v.     vi.    vn.    viii.   ix.  x. 


■  SS  .  —  ~*  — 

|S  S  -  I 

-    =    «   si  H  ii  ii  lä  *  P 

|     |      i    ,*    |-    IS  ii  |  II 

>  X       ~  5  8  «  •  °  * 


e.        a.        Z  q  2  x 

KlewleM«  .   .   53,36  54,10  33,*l  55,61  19.74  4$,l8  48,03  30,18  4I.IÖ  46<H 

Thonerde    .   .     3,72      3.04  7.47  1,18  1,69     7,07  1,47  1,68  3,44  3,04 

0,89      -  0.»  2,68  1.01 


Elsenoxyd  .   .  —  -        1,41  -                  -  6,43  6^8  034 

EfMJiozfdal    .  8^7  12,16      8,12  11,91  lt,12  18.08  15,06  5,83  5,71  2,74 

M*ng»noi,dul  0,16  -         -  0.24  0.62       -         0,97       1.01  0.13  0,14 

K.tkerde     .   .  1,19      2,37      3,58      4.89  3,06      -        0,71  0,74  0,11  0« 

MtgnelU    .   .  30,92  28,33  25,34  25,97  29,46  19,67  3'<i,77  34,13  40.4S  4Ö.V0 

Alkillea     .   .  -         0.5M  —  0,53  -        -  -  0,89  0,99 

100,00  100,00  100,00  100,00  100,00  100,00  100,00  100,00  100,00  100,0» 

Sauerstoff- Verhältnis« 
SiOf+AliOs  2222222222 
R0+R«0s  1       1      0,87    1       1,14    1,19     1,29    1,25    1,75  1,50 

In  voranstehender  Tabelle  erkennt  man  vor  Allem,  dass  bei  der 
Umwandlung  von  Protobastit  in  Serpentin  elhe  Zunahme  der  Basen 
und  eine  Abnahme  der  Kieselerde  stattfindet,  dass  also  ein  Thefl 
der  Zwischenglieder  basischer  ist  als  das  erste,  und  saurer  als  das 
letzte  Mineral.  Die  Umwandlung  des  ProtobastiU  in  Diakiasit  scheint 
indessen  lediglich  in  einer  Wasser-Aufnahme  und  einer  Oxydation 
des  Eisenoxyduls  zu  bestehen;  denn  die  kleinere  Magnesia-Menge 
im  Diakiasit  scheint  mehr  auf  Rechnung  der  Ersetzung  dieses  Kör- 
pers durch  Eisenoxydul  gesetzt  werden  zu  müssen.  Ich  schliesse 
Diess  daraus,  weil  das  Sauerstoff-Verhältniss  wenigstens  in  dem 
KÖHLkR'schen  Diakiasit  genau  eben  so  ist  wie  im  Protobastit,  in 
dem  Diakiasit  Nro.  6  aber  gewiss  eben  so  seyn  würde,  wenn  dieser 
nicht  eine  kleine  Menge  Anorthit  enthielte,  durch  dessen  Thonefde- 
Gehalt  der  Sauerstoff-Gehalt  von  Si02  -f  Al2Os  sehr  In  die  Höhe 
getrieben  wird.  Wenn  nun  bei  der  weiteren  Umwandlung  des  Pro- 
lobastits  eine  Vermehrung  der  Basen  und  eine  Verminderung  der 
Kieselsäure  auffallend  hervortritt,  so  fragt  es  sich,  ob  diese  Verände- 
rung durch  Zuführung  von  Basen  oder  durch  Abscheidung  von 
Kieselerde  oder  durch  Beides  zugleich  stattgefunden  bat.  Sollte  das 
Erste  der  Fall  seyn,  so  würde  es  »ich  fürerst  frageb,  welche  Basis 
logeführt  worden  seyn  könnte.  Wir  haben  da  nur  die  Wahl 
zwischen  den  Oxyden  des  Eisens  und  der  Magnesia.    Dass  aber  die 
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ersten  nicht  lugeführt  worden  seyn  können,  ergibt  sich  schon  dar* 
aus,  dsss  das  Magneteisen  immer  nur  da  vorkommt,  wo  die  Um- 
wandfang  sich  ihrer  Vollendung  nähert;  man  erkennt  es  aber  auch 
aus  der  Tabelle,  indem  der  Serpentin,  der  ja  das  End-Produkt  der 
Umwandlung  Ist,  einen  bedeutend  geringeren  Eisen-Gehalt  aufweist, 
als  der  Protobastit,  wenn  man  von  seiner  Zusammensetzung  das 
mechanisch  beigemengte  Magneteisen  abrieht  (rgl.  Kolumne  X.  mit  l!. 
und  II.)*  Da  nun  der  Eisen-Gehalt  des  Magneteisen~halligen  Serpen- 
tins (IX.)  eben  so  gross  ist,  wie  derjenige  des  Protobastits  (II.),  so 
kann  man  hieraus  den  Schluss  liehen,  dass  Eisenoiydul  theils  als 
solches»  theils  nach  der  Oxydation  zu  Osyd  bei  dem  Umwandlung- 
Prozesse  aufgelöst  und  sogleich  als  Magneteisen  wieder  abgesetzt 
worden  sey.  Bisen  ist  also  nicht  zugeführt  worden.  Es  Iftnnte 
mithin  nur  eine  Zuführung  von  Magnesia  oder  eine  Wegfuhrung  \on 
Kieselerde  stattgefunden  haben.  Das  Er*te  wird  durch  folgende 
Erwägung  unwahrscheinlich.  Nach  dem  Vorstehenden  besteht  ein 
Thell  des  die  Umwandlung  bewirkenden  Prozesses  in  einer  Auf- 
nahme von  Wasser  und  in  einer  Abscbeidung  von  Eisen.  Ua 
letzte 4  sich  aber  an  dem  Orte  seiner  Ausscheidung  auch  sogleich 
wieder  als  Magneteisen  absetzt,  so  fragt  es  sich,  wo  dann  das 
Wasser,  welches  chemisch  gebunden  wird,  den  nöthigen  Raum  her- 
nehmen sollf  Ein  solcher  Kaum  kann  sich  in  einem  so  dichten 
völlig  Poren -freien  Minerale  wie  der  Protobastit  nur  dann  Bnden, 
Wehn  ein  Theil  seiner  BestaruHheile  aufgelöst  uhd  weggeführt  wird. 
Sollte  man  nun  annehmen,  dem  Minerale  v*örde  Magnesia  zuge- 
führt, so  wurde  man  in  noch  grössere  Verlegenheit  gerathen,  wo 
diese  und  das  jedenfalls  zugefuhrtc  Wasser  Platz  zu  ihrer  Abscbei- 
dung linden  sollen.  Es  muss  also  jedenfalls  dem  Gesteine  irgend  ein 
Körper  entführt  worden  seyn,  dessen  Stelle  dann  das  Wasser  einnimmt ; 
Diess  kann  nur  die  Kieselerde"  gewesen  seyn,  deren  Gehalt  Vom 
Protobastit  nach  dem  Serpentin  hin  augenfällig  abnimmt.  L&sst  sich 
nun  lediglich  durch  Wegfuhrung  der  Kieselsäure  die  Erhöhung  des 
Magnesia-Gehalts  erklären,  wenn  Protobastit  durch  Schillerspsth  und 
Schiltorstein  in  Serpentin  übergeht  ?  Diese  Frage  lässt  sich  nur  dnrch 
eine  Rechnung  entscheiden.  1  Gewth.  Wasser  nimmt  ungefähr 
denselben  Raum  ein,  welchen  2,2  Gewth.  Kieselerde  einnehmen ;  oder 

es  können,  da  sieb  die  Atem  Volumina  des  Wassers  (*  =  l  )  und  der 
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Kieselerde  —  13,6 J  verhalten  wie  9  :  13,6  oder  wie  2  :  3, 

an  die  Stelle  von  2  Atomen  Kieselerde  ohne  Raum-Veränderung 
3  Atome  Wasser  treten*.  Legt  man  also  die  Analyse  des  Proto- 
bastits  Nro.  3  zu  Grande,  fügt  man  derselben  10  Gewth.  Wasser 
hinzu,  zieht  aber  22  Gewth.  Kieselerde  ab,  und  berechnet 
dann  die  Analyse  wieder  auf  100,  so  erhält  man  die  Zusammen- 
setzung des  Serpentins  Nro.  12. 


ProU>b«tit  1 

Kieselerde  . 

Thonerde 

Chromoxyd 

fro.  3 

53,45 
3,71 

"Weggeführt  giOa 
and  rüg* führt 
Wasser 

-  22 

Zusammen 
sctxong  d«s 
Rürkstandw 

31,45 
3,71 

Auf  100 

35,47 
4,19 

w 

35,67 
2,98 

EUenoxyd 

Eisenoxydol 

Manganoxydn 

Kalkerde 

Magnesia 

Wasser  • 

l'" 

2,19 
30,86 
0,87 

• 

■ 

+  10 

9,59 

2,19 
30,86 
10,87 

10,82 

2,46 
34,80 
12,26 

13,34 

0,18 
35,03 
12,04 

88,67  . 

100700 

99,24 

Man  sieht  also  aus  dieser  Rechnung,  dass  es  einer  Zuführung 
von  Magnesia  gar  nicht  bedarf,  um  den  Protobastit  in  ein  Geroenge 
von  Serpentin  und  Magneteisen  umzuwandeln,  sondern  dass  der 
ganze  Prozess  lediglich  in  einer  Zuführung  von  Sauerstoff  und 
Wasser  und  in  einer  Entfernung  von  Kieselerde  besteben  kann. 
Diese  Ansicht   wird    noch  bestätigt  durch  das  Vorkommen  von 

*  Solche  einfache  Atomvolamens- Verhältnisse  Boden  auch  bei  Verdrängung*- 
Pseudomorphosen  sehr  häufig  stau,  wie  nachfolgende  Übersicht  zeigt: 


Pseudo 

morph 

ose  von 

Atomvolumen  von 

Verhältniss  der 

A 

B 

A  . 

B 

Atomvoinmina 

Quart 

nach  Flussspath 

11,54 

.    12,1  . 

1  :  1,04 

Qu  an 

Eisenkies 

11,54 

.  12 

1  :  1,04 

Manganit 

n 

Kalkspath 

20 

.   20  . 

1   :  1 

Malachit 

w 

Kalkspath 

29,8 

.  20 

3  :2 

Malachit 

r> 

kohlen«.  Blei 

29,8 

.   20,5  . 

2,9:  2 

Quarz 

*» 

Bleiglanz 

11,54 

.    16,66  . 

2  :2,9 

*« 

Bitterspath 

15,3 

.   31,7  . 
.   25,8  . 

1  :2,07 

Schwefelk 

ie.  „ 

Cnkwupfl  n.|L 
Ol, Ii«  ITSpflljl 

12 

1  :2,1 

Quari 

Eiseoglant 

11,54 

15,4  . 

3  :4 

Qnarx 

Eisenapath 

11,54 

.    15,3  . 

3  4 

Gyps 

Steinsalz 

37 

.    26,6  . 

3  :4,1 

Graphit 

Schwefelkies 

4 

.  12 

1  :3 

Digitized  by  Google 


553 

kleinerv  Mengen  freier  Kieselerde  in  einem  Serpentin,  wo  dieser 
Körper  nach  seiner  Ausscheidung  auch  sogleich  cum  Absätze  ge- 
bracht wurde. 

Ein  ähnliches  Resultat  erhält  man,  wenn  der  Berechnung  der 
Protobastit  Nro.  4  au  Grunde  gelegt  wird. 

Weggeführt«  810. 
Protobastit  Nro.  4       und  zugeführtes 

HO 

Kieselerde  .    54,15         —  22 
Thonerde    .     3,04  — 
Chromoxyd  J 

,12,17  - 


Zusammen- 
setzung des 
Rückstand.* 

32,15 
3,04 

Aof  100 

nerven  nt'i 

.  36,29 
3,43 

Serpentin 

35,67 
*,98 

12,17 

13,74 

13,34 

2,37 
28,37 
10,49 

2,68 
32,02 
11,84 

0,18 
35,03 
12,04 

$8$T 

f 00,00 

"99,2? 

Mungunoxydul  I 

Kalkerde    .     2,37  - 

Magnesia     .    28,37  - 

Waaaer  .    .     0,49  +  10 

Die  Übereinstimmung  ist  hier,  wenigstens  in  Bezug  auf  den 
Magnesia-Gehalt,  nicht  so  genau  wie  bei  der  vorhergehenden  Be- 
rechnung; indessen  zeigt  doch  hier  der  Prozent-Gehalt  des  Ruck- 
standes eine  Zusammensetzung,  die  zwischen  derjenigen  des  Schiller- 
felses  und  derjenigen  des  Serpentine  in  der  Mitte  steht,  so  dass  man 
sich  recht  gut  denken  kann,  dass  durch  den  angedeuteten  Prozess 
zuerst  ein  dem  Scbillerspath  und  Schillerstein  ähnlicher  Körper  und 
dann  Serpentin  entstehen  kann.  Diess  wird  noch  wahrscheinlicher, 
wenn  man  annimmt,  dass  der  Scbillerspath  oder  Scbillerstein ,  der 
von  Köhler  und  Rammelsberu  analysirt  wurde,  ursprünglich  noch 
reicher  an  Eisenoxydul  und  ärmer  an  Magnesia  gewesen  sey,  als  die 
beiden  von  mir  analysirten  Protobastit-Exemplare. 

Der  chemische  Vorgang,  welcher  die  Umwandlung  des  Proto- 
bastiis  in  Diaklas,  Schilleripath  oder  Schillerstein  und  Serpentin  be- 
wirkte, läist  sich  also  nach  dem  Vorstehenden  im  Wesentlichen 
folgender  Maassen  zusammenfassen:  Ausscheidung  von  Eisenoxydul; 
Aufnahme  von  Sauerstoff,  d.  h.  Oxydation  des  Eisenoxyduls  sowohl 
im  Protobastit  als  auch  im  abgeschiedenen  Eisenoxydul  unter  Bil- 
dung von  Magneteisen;  Ausscheidung  und  Fortführung  von  Kiesel- 
erde; Aufnahme  von  Wasser. 

Gleichzeitig  mit  diesem  Vorgange  rindet  nun  auch  eine  Um- 
wandlung des  kristallinischen  Anortbils  in  dichten  statt;  denn  wäh- 
rend in  denjenigen  Gesteins- Abänderungen ,  welche  nur  aus  Prolo- 
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bastit  und  Anorthit  bestehen,  der  letzte  stets  kristallinisch  ist,  ver- 
schwindet diese  kristallinische  Beschaffenheit  um  so  mehr,  je  mehr 
Serpentin  oder  Schillerstein  sich  dem  Gesteine  beimengt,  so  dass 
in  denjenigen  Abänderungen,  In  welchen  der  Protobastit  völlig  in 
Serpentin  umgewandelt  ist,  auch  kein  krystallinischer,  sondern  nur 
noch  dichter  Anorthit  wahrzunehmen  ist.  Von  welcher  Art  der 
diese  Umwandlung  bewirkende  Prozess  seye ,  kann  nur  durch  Ver- 
gleichung  der  Zusammensetzung  von  krystalliniscbem  und  dichtein 
Anorthit  ermittelt  werden.  Letzter,  unter  Nro.  2  analysirt,  zeigt  in 
Vergleich  zu  erstem  Nro.  1,  vor  Allem  einen  Wasser  Geholt  von 
5  %.  Bs  hat  also  jedenfalls  eine  Wasser  Aufnahme  stattgefunden. 
Vergleicht  man,  um  weitere  Verschiedenheiten  festzustellen,  beide 
Analysen  im  Wasser  freien  Zustande,  so  erhält  man: 

für  Nro.  1.        für  Nro.  2. 


Kieselerde  . 

.   .   45,38  . 

.    .  44,76 

Thonerde 

.    .   34,82  . 
.    .     0,59  . 

.    .  30,51 

Eisenoxyd  . 

.    .  2,38 

Kalkerde  . 

1 6,53 

.    .  20,36 

Magnesia 

.    .     0,83  . 

Kali  .    .  . 

.    .     0,40  . 

.    .  1,19 

Natron    .  . 

.    .     1,45  . 

.    .  0.80 

100,00 

100,00 

Es  ergibt  sich  hieraus ,  dass  bei  gleich-bleibendem  Kieselerde- 
Gehalt  eine  Vermehrung  des  Kalis  und  Kalks  und  eine  Verringerung 
von  Thonerdc  und  Natron  stattgefunden  hat.  Da  im  Schiller- 
fels wegen  der  Abwesenheit  kohlensaurer  Salze  die  Kohlensäure  bei 
der  Verwitterung  keine  Rolle  gespielt  zu  haben  scheint,  so  ist  es 
denkbar,  dass  die  das  Gestein  durchdringenden  Gewässer  Thonerde- 
Natron  gelöst  und  fortgeführt  haben,  während  Kali  und  vielleicht 
auch  Kalk  zugeführt  wurdet  Indessen  ist  es  auch  möglich,  dass 
abgesehen  von  Wasser  der  dichte  Anorthit  ursprünglich  eine  ähn- 
liche Zusammensetzung  gehabt  hat,  wie  jetzt,  so  Üass  die  Umwand- 
lung vielleicht  nur  in  einer  Abscheidung  von  Thonerde  bestan- 
den hat. 

Man  sieht  also  hieraus,  dass  die  beiden  im  Protobastilfels  vor 
sich  gehenden  chemischen  Prozesse,  von  denen  der  eine  den  Proto- 
bastit in  Serpentin,  der  andere  den  kry&tallisirten  Anorthit  in  dich- 
ten umwandelt,  Das  miL  einander  gemein  haben,  dass  in  beiden  - 
Fällen  eine   Wasser-Aufnahme   stattfindet*  die   übrigen  Vorginge 
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weichen  aber  gani  wesentlich  ton  einander  ab;  dttrt  findet  eine 
Wegfahrung  von  Kieselerde  and  hier  eine  solche  von  Thonerde  oder 
von  Thonerdenation  statt,  vielleicht  sogar  anter  Aufnahme  von 
Kalk  und  Kall. 

Bs  ist  nun  noch  die  Frage  zu  erörtern,  ob  der  Protebastit  als 
eine  ursprüngliche  Bildung,  oder  ob  er  nur  als  ein  Mittelglied  in 
einer  grosseren  Kelle  von  Umwandlungs-PrOzessen  zu  betrachten 
sey,  deren  erstes  Glied  Kalk-haltiger  Augit  und  deren  Bndglied  Ser- 
pentin ist.  In  einer  früheren  Abhandlung *  glaubte  ich  die  letzte 
Frage  bejahen  zu  müssen,  weil  ich  damals  in  den  Melaphyren  von 
Ilfeld  die  Beweise  vor  Augen  hatte,  dass  wahrscheinlich  Augit 
selbst  durch  chemische  Prozesse  in  Schillerspath  umgewandelt  wird* 
Damals  war  mir  der  Protobaslit  von  Harzbtirg  nur  in  seinen  grös- 
seren Ausscheidungen  genauer  bekannt.  Unterdessen  habe  ich  dasselbe 
Mineral  jedoch  in  Verbindung  mit  ganz  frischem  unverändertem 
Anorthit  als  wesentlichen  Gemengtheil  des  Protobastitfelses  kennen 
gelernt,  wodurch  meine  Ansicht  wesentlich  geändert  wurde.  Wäre 
in  diesem  Gesteine  der  Protobaslit  aus  einem  Kalk-reichen  Augit 
entstanden,  so  bliebe  es  unbegreiflich,  wie  ein  so  durchgreifender 
Umwandlungs-Prozess  spurlos  an  dem  Anorthit  hätte  vorübergehen 
können.-  Wie  sehr  also  auch  für  den  Schillerspath  von  Ilfeld  die 
Annahme  seiner  Entstehung  aus  Augit  berechtigt  seyn  mag,  für 
den  Schillerfels  von  Barzburg  kann  ich  diese  Annahme  nicht  als 
richtig  anerkennen.  Ich  rouss  desshalb  den  Protobaslit  für  ein 
selbstständiges  und  ursprüngliches  Mineral  halten.  Ich  werde  in 
dieser  Ansicht  noch  durch  das  gänzliche  Fehlen  des  kohlensauren 
Kalkes  in  allen  Abänderungen  des  Scbillerfelses  bestärkt;  denn,  war 
aller  Serpentin,  Schillerspath  und  Protobaslit  ursprünglich  ein  Kalk- 
haltiger Augit,  dann  müssen  ungeheure  Mengen  von  Kalk  wegge- 
führt worden  seyn.  Wo  aber  dieser.  Körper  in  grösseren  Mengen 
in  Bewegung  kommt,  da  ist  auch  kohlensaurer  Kalk  stets  vor- 
banden. 

Aus  dem  Vorstehenden  ergibt  sich  auch,  dass  diejenige  Abän- 
derung des  Scbillerfelses,  welche  aus  kryslallisirtem  Anorthit  und  Pro- 
tobastit  besteht,  als  der  Schillerfels  in  seiner  normalsten  Gestalt  be- 
trachtet   werden   muss.     Alle   anderen    Abänderungen   sind  nur 


*  Zeitschr.  d.  deutsch,  geolog.  GeselUch.  /££/,  S.  75. 
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Umwanrilungs-Prodokte  dieser  einen;  und,  je  nachdem  in  dieser  der 
Anorthit  vorwiegt  oder  zurücktritt,  wird  Diess  auch  in  jenen  andern 
Abänderungen  der  Fall  seyn.  Je  nachdem  ferner  der  Um  Wandlung  s- 
Prozess  mehr  oder  weniger  weit  vorgeschritten  ist,  wird  auch  die 
entsprechende  Varietät  mehr  oder  weniger  Schillerspatb  oder 
Schillerstein  oder  Serpentin  enthalten.  Bestand  endlich  das  normale 
Gestein  gänzlich  aus  Protobastit  (und  solche  Abänderungen  kommen 
in  der  That  noch  jeUt  vor),  so  wird  auch  das  entstehende  Um- 
wandlungs-Produkt gänzlich  aus  Schillerstein  oder  Serpentin  und 
Magneteisen  bestehen. 

Ist  nun  aber  das  aus  Anorthit  und  Protobastit  bestehende 
Gestein  das  normale,  dann  ist  auch  der  Name  Schillerfels,  den  die 
ganze  Gesleins-Gruppe  trägt,  ein  unrichtiger,  der  sich  eigentlich, 
ebenso  wie  der  Name  Serpentin,  lediglich  auf  eine  bestimmte  Ab- 
änderung bezieben  kann.  Man  raüsste  desshalb  diejenige  Varietät, 
welche  als  die  normalste  und  ursprünglichste  gelten  muss,  als  Pro- 
tobastitfels  bezeichnen ,  und  alle  anderen  aus  ihr  entstandenen  Ab- 
änderungen mussten  jenem  Namen  untergeordnet  werden.  Indessen 
möchte  ioh,  wie  schon  oben  bemerkt,  sowohl  den  Namen  der 
Felsart,  als  auch  denjenigen  des  Protobastils  nur  als  einen  vorläufi- 
gen betrachtet  wissen,  lediglich  den  Zwecken  der  vorliegenden  Arbeit 
angepasst;  denn  einerseiU  fällt  der  Protobastit  höchst  wahrscheinlich 
mit  dem  Enstalit  zusammen,  andererseits  vermag  ich  nicht  zu  ent- 
scheiden, ob  der  Protobastitfels  mit  gewissen  älteren  Anorlhit- 
Gesteinen  zusammenzustellen  ist,  die  als  Eukrite  bezeichnet 
worden  sind. 
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Uber  das  Vorkommen  der  Eisen-Erze  bei  Arendal,  Käs 

uud  Kragerö  * 

von  , 

den  Herren  Th.  Kjerulf  und  Tellef  Dahll. 


Hieiu  Tafel  IX. 


Durch  die  geologische  Untersuchung  Norwegens  «urden 
in  den  Jahren  1860  und  1861  diese  Gegenden  berührt. 
Wegen  der  bisher  sehr  unzulänglich  gekannten  Verhält- 
nisse inussten  ausser,  der  General-Karte  mehre  Spezial- 
Karten, Skizzen  u.  s  w.  aufgenommen  werden.  Die  wich- 
tigeren unter  diesen  sind  nrsprünglich  in  grossem  Maasstab 
angelegt  und  jetzt  bei  dem  Mlneralten-Kabinet  der  Univer- 
sität aufbewahrt.  Die  Absicht  der  Abhandlung  Ist  nur 
wesentlich  neue  Erläuterungen  mitzutheilen  über  geotekto* 
nische  Verhältnisse.  Gehircsarten.  Gängle  und  deren  Ausfül- 
In ngen  u.  s.  w. ,  um  der  künftigen  Theorie  eine  faktische 
Grundlage  zu  geben.  —  Die  Vorrede  hat  folgende  Glie- 
derung: Der  Erz-Zug  Näthlent  (S.  7),  mit  Karte  (das 
Grubenfeld)  Tf.  I  uud  Durchschnitt  von  den  Atloh-  nnd 
Möreßär  Gruben  Tf.  5.  -  Hvideberg  (8.  13)  mit  Zeich- 
nung Tf.  1.  —  Erz-FcM  von  Langtet- Tkorbjörnsbo- Solberg 


*  Im  AuMOfe  bearbeitet  nach  einer  Abhandlung  im  A'yf  Ma9a%in  for 
Nmimrvidetukaher,  XL  und  mitgelheilt  durch  Herrn  Tb.  Kjerulf.  Der  über 
die  Verhältnisse  des  Arendaler  Gang-Gesteins  handelnde  Theil  war  Gegenstand 
eines  freien  Vortrags  desselben  Verfassers  in  der  mineralogischen  Sektion  der 
Naturforscher-Versammlung  tu  Speyer,  t86l.  D.  K. 
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(S.  14),  mit  Karte  (Grubenfeld)  Tf.  2  und  Profilen.  —  Das 
Feld  von  Ktodeberg-Kjenbid  (S.  21),  nebst  Zeichnung  Tf.  I 
und  Holzschnitt  (das  (irubenfeld).  —  Das  Feld  von  ßraastad 
(S.  26)  mit  Holzschnitt  (dss  tfruhenfeldj.  —  Tromö  {Trom- 
Intel)  S.  28,  mit  Skizze  von  Alveholmen  Tf.  1.  —  Erz-Zug 
von  Solberg  bei  Natt  (S  30),  mit  Zeichnung  Tf.  1.  —  Die 
Grubenliuie  von  Amholt  (S.  34).  —  Langd  und  GomÖ  (S.  35), 
mit  Karte  und  Profilen  Tf.  3.  —  Übersicht  und  Resul- 
tat e  (S.  42),  mit  Karte  der  Küsten -Striche  zwischen  Langesund 
und  Grimttad  in  Vmoooo»  Tf.  4.  —  Verschiedene  Theorien 
und  deren  Standpunkt  (S.  55).  —  Die  Mineralien  von  Aren 
dal,  Toedestrandy  Krager  LangO,  geordnet  nach  dem  geolo- 
gischen Vorkommen  (S.  65). 


Der  Erz- Zug  K  Askil  ens  (Fig.  2) 
ist  in  einer  Haiiptrichtung  NO.  — SW.  verbreitet,  parallel  mit 
der  Küste  und  in  geringem  Abstände  von  derselben,  auf  dem 
festeu  Laude  hei  Tromb-Sund  nahe  Atendol.  Die  änssersten 
Punkte  sind  Huö-Grube  im  Osten  'und  Krokodil-Grube  im 
Westen. 

Unter  deu  vielen  Gruben  auf  diesem  etwa  %  Norw. 
Meile  litngeu  Erz-Zug  sind  folgende  besonders  bekannt.  Im 
Weste»  nächst  Krokodil  liegt  Stabel,  daneben  der  Korsberg, 
ferner  Atter  Mörefjur ,  Adeler  Skjörp,  Neuer  Aslak,  Alter 
Aslah ,  die  Hav-  und  Slol-Gruben ,  weiter  die  Fredtö-Gruben 
an  der  Fredsö]  —  zuletzt  kommt  nach  eiuem  langen  leeren 
Zwischenräume  Langenäs-Grube ,  nur  durch  eine  schmale 
Meerenge  {Hiegesund)  von  Huö  Qrube  getrennt. 

^uf  einer  nördlicheren  und  mit  der  vorigen  parallelen, 
#ber  bei  weitem  schwächer  repräsentirten  Linie  liegen  im  Osten 
Näs  Granat-Grube,  Im  Westen  Holden-  und  Dreier- Grube 
und  einige  unbedeutende  Schürfe. 

Es  treten  hier  zwei  Erz-führende  Zuge  auf.  Der  eine 
ist  der  eben  genannte  nördlichere;  der  sudlichere  Ist  wieder 
In  zwei  Linien  getheilt,  die  einander  so  nahe  sind,  dass  das 
zwischen-Uegende  Berg -Lager  an  vielen  Stelleu  nach  dem 
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Abbau  ehigestjjirzt  Ist,  wodurch  die  «rossen  Tagea^Öftimngen, 
die  man  auf  der  Karte  bemerkt,  entstanden  sind.  Solches 
Einstürzen  bat  bei  Buö-Grvbt,  In  der  Hat>-  Grube ,  dann 
zwischen  Heuer  Atlak-  und  Alter  Mörtfjär  Grube  stattge- 
funden. In  der  SlubeUGrube  sind  dagegen  beide  Linien 
durch  denselben  Hau  ausgebeutet  worden. 

Auf  mehren  Punkten  in  diesem  südlichen  Zuge  ist  zu 
einer  Tiefe  von  900'  niedergegangen  worden,  z.  B.  aaf  Alter 
Möreßdr  und  Aller  Atlak. 

Nirgendwo  in  diesen  ohne  Zweifel  reichen  Erz-Züge u 
wird  jetzt  Erz  gewonnen;  mau  hat  aber  schon  seit  1845 
daran  gearbeitet,  einen  Schacht  zu  der  Tiefe  der  Alten 
Mörefjijr- Grube,  die  seit  den  ältesten  Zeiten  in  grossem  An- 
sehen wegen  der  Güte  und  der  Menge  ihres  Erzes  gestan- 
den hat,  niederzubringen. 

Die  Gebirgsarten  längs  dem  ganzen  Zuge  bestehen 
hauptsächlich  aus  Horubiendeschiefer  und  röthlichem  Quarz it 
(u  gewöhnlichen,  aber  steil  stehenden  Straten. 

Am  westlichen  Ende  des  Zuges  überzeugt  mau  sich  von 
einem  vollständigen  Zurücklaufen  der  Schichten,  indem  der 
mächtige  Quarzit  im  Süden  vou  Stabel  derselbe  ist, 
Wie  er  im  Norden  von  Krahodü  streicht.  Die  Schichten- 
Stellung  im  Grossen  gibt*  folglich  —  obgleich  vielleicht 
weniger  in  die  Augen  fallend,  als  auf  vielen  anderen  Stellen 
in  den  Arendaliscken  Erz-Niederlagen  —  auch  hier  eine 
lange  Bruchlinie  au  mit  stark  zusammengepressteu  Straten; 
die  ursprünglich  am  tiefsten  liegenden  kommen  zum  Vor- 
schein in  der  zentralen  Partbie,  und  auf  beiden  Seiten  um- 
geben sich  dieselben  mit  ganz  ideuteu  Schichten. 

Alle  Gruben  des  südlichen  grossen  Zuges  von  Krokodit- 
bis  Buö- Grube  scheinen  folglich  in  denselben  Hornblende- 
schief  er -St  raten  zu  liegen. 

Die  Mi  diesen  Schichteu  abnorm  auftretenden  durch- 
brechenden Massen  sind  ; 

1)  Der  Gangstem  der  Eisen- Lagerstätten  und  der  Hyperit 
Jünger  als  diese  sind: 

2)  Pegmatit-Gänge  und  Hornblendegranit  Gänge. 
Jünger  als  diese  sind  wieder: 
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S)  Gänge  aus  Gliinmerporphyr,  Angltporphyr,  dann 
Kalkspath-Gänge. 

Der  Gangstem  der  Eisen-Lagerstätten  erscheint  in  diesem 
Felde  weniger  als  in  den  anderen  Feldern  als  ein  Granatfels. 

Der  Ähnlichkeit  ungeachtet,  die  auf  solche  Weise  zwischen 
diesen  Erz-Niederlagen  und  gewöhnlichen  Lagern  stattfindet, 
ist  die  Lager-Form  doch  nur  anscheinend  und  im  Grossen 
auffallend;  denn  eben  in  der  Zone  der  Schiefer- Arten,  worin 
der  Gangstein  heraufsetzt,  verhält  dieser  letzte  sich  als  voll- 
kommen abnorme  Masse.  Auch  hat  man  während  des  Ab- 
baus der  Aslak-Grube  die  Beobachtung  gemacht,  dass  eine 
Schicht  aus  Grauberg  (Quarz  reich)  in  diagonaler  Richtung 
über  den  Gruben- Raum  vom  Hängenden  des  einen  »Stosses 
zum  Liegenden  in  dem  andern  setzt.  Und  bei  Hiegesund 
(zwischen  Langenät  und  BuÖ)  geben  die  zu  Tag  heraus- 
tretenden Gangsteine  (Granatfels)  ein  Bild,  das  ganz  mit  dem 
Verhältnisse  bei  gewöhnlichen  Trapp-Gängen  ubereinstimmt, 
indem  der  Gangstein  sich  in  Adern  theilt  und  eine  sichtbare 
Verwirrung  im  Kleinen  in  deu  umgebenden  Schichten  bewirkt. 

Sich  ganz  wie  Gangstein  verhaltend  tritt  am  Westre- 
HeUaund  wie  auch  auf  dem  Slagnäsland  ein  mächtiger 
weisser  körniger  Kalk  auf  mit  kleinen  wie  angeschmol- 
zenen Krystalleu  ans  Augit  und  Skapolith,  die  durch 
ihre  parallele  Lage  den  Kalkstein  blättrig  machen.  Dieser 
Kalk-Gangstein  drängt  sich  oft  in  dünnen  Adern  hervor  längs 
den  Ebenen  der  alten  Schiefer-Schichten.  Wenn  man  nicht, 
wie  an  der  Freds ti  bei  Hetlesund,  Sc hiefer-Bruch stucke 
in  allen  Richtungen  iuihm  liegen  sähe,'  wurde  man 
diesen  Kalk-Gangstein  für  ein  sedimentäres  (nur  metamor- 
phosirtes)  Kalk-Lager  halten. 

Auf  dem  Htideberg, 
der  eine  Spitze  auf  der  FlaugttaiAnwX  östlich  In  Tromü  Sund 
bildet,  liegen  einige  kleine  Gruben,  die  man  vielleicht  zum 
verlängerten  Erz- Zuge  Ndskitcn*  hinfuhren  könnte,  die  aber 
in  jedem  Falle  von  diesem  grossen  Erz-Zuge  durch  zwischen- 
kommenden  Gueiss-Granit  abgeschnitten  Ist. 
Langte*  Thor  bjßrntbo- So/berger  Erz  Feld  (Fig.  I) 
bildet  den  nordöstlichen  Abschluss  eines  laugen  Erzführenden 
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Zuges,  der  vom  Langtet- ff  ei  in  NO.  bis  zu  Laretttedt  Un 
SW.  über  Barbo-,  Langtet-,  Thorbjörnsbo- ,  Solberg-,  Klode- 
berg-,  Kjenlid-,  ff  Staat-,  Skartedal- ,  Säldal- ,  Nödebro-  und 
Läreslvedt-Gruben  verfolgt  werden  kann. 

Dieser  Erz-Zug  hat  eine  Länge  von  mehr  als  %  Norw. 
Meilen,  und  aus  den  daselbst  liegenden  Gruben  werden  fol- 

< 

gende  6  Eisen-Werke  mit  Erzen  versehen,  nämlich 

Sät  und  Eyeiand  aus  Langtet  und  Barbe,  Frittö  und 
Froland  aus  Tkorbjörntbo  und  Klodeberg.  Fottum  aus  Kjenlid, 
Barum  aus  Solberg. 

Nirgendwo  ist  aber  das  vollständige  Zurücklaufen  der 
Schichten  zur  Kreis-Form  (im  Grossen)  um  die  Erz  Lager 
statte  herum  mehr  in  die  Augen  fallend  und  schöner,  als  In 
dem  gesammelten  Felde  Laugset-ThotnOjörntbo. 
Die  Schichten  sind  hier: 

1)  Horobleiideschiefer  und  Hornblendegneiss  über  grossen 
Strecken. 

*2)  Heller  Quarzit  mit  muscheligem  Bruch  in  einzelnen 
Schichten ,  entweder  heller  röthlich  gefärbt  als  der  des 
Ndthilens,  oder  grau. 

3)  Grauer  Gneiss  und  gemischte  krystallhiische  Schiefer, 
wo  der  gegenseitige  Wechsel  so  manchfaltig  ist,  Hass  keine 
weitere  Sonderung  auf  der  Karte  Statt  finden  kann. 

In  der  Lageruugs- Folge  treten  die  einzelnen  Straten  des 
Quarzites  am  deutlichsten  hervor;  besonders  wenn  er  mit 
seiner  hell-röthlichen  Oberfläche  gegen  die  grünen  Horn- 
blendeschiefer absticht.  Es  ist  mit  Hilfe  dieser  Quarzite 
als  Leitschichten ,  dass  mau  sich  auf  eine  evidente  Weise 
von  dem  Zurücklaufen  des  ganzen  Schichten-Systemes  über- 
zeugt hat. 

Am  westlichen  Ende  des  Tkorbjörntbo- ff  ei  kann  mau 
auf  demselben  Quarz-Lager  gehen  von  dem  Punkte  an,  wo 
es  in  den  Langtev-See  hinausragt,  rund  herum  bis  zu 
dem  obersten  Punkte  des  Hügels  nördlich  von  der  grossen 
Tage«  Öffnung  der  Thorbjörntbo-Grube. 

Am  östlichen  Theile  des  Feldes  auf  dem  Langset)- Hei 
kann  man  denselben  Gang  um  das  hier  nur  ein  wenig  mehr 
zugespitzte  Ende  des  Feldes  unternehmen 
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Die  sich  abnorm  verhaltenden  Massen  dieses  Feldes  sind: 

1)  Der  Gangsteiu,  der  im  Ganzen  als  Granatfels  bezeich- 
net werden  kann.  Er  variirt  doch  vielleicht  auf  den  ver- 
schiedenen Stellen  ein  wenig. 

Auf  die  eruptive  Natur  des  Gangsteiiis  muss  man,  was 
Langtet)  Grube  anbetrifft,  aus  verschiedenen  schon  einzeln  dafür 
sprechenden  Thatsachen  schliessen.  Vor  Allem  sieht  man, 
dass  die  Mächtigkeit  des  Granatfelses  nicht  eine  und  dieselbe 
ist  längs  dem  ganzen  Zug.  Während  er  unten  am  Wege  bei 
der  Stollen- Mündung  vorüber  stark  entwickelt  und  wie  ge- 
schlossen erscheint,  ist  er  höher  hinauf  durch  zwischen-stehende 
zurück  gelassene  Schichten-Parthiun  getheilt  und  im  Hügel  ein 
wenig  östlich  von  der  Barbo-Grube  ganz  zersplittert,  in  dein 
zugespitzten  Ende  des  ganzen  Lager-Systemes  endlich  sehr 
verworren.  Augenscheinlich  hält  der  Granatfels  in  den 
Horublendeschieferii  in  geraderem  und  längerem  Zuge  laufend 
an,  als  im  Quarzit,  als  ob  die  fremde  Masse  in  der  letzten  Ge- 
birgsart  grösseren  Widerstand  gefunden  hätte.  Wo 
er  zwischen  die  Quarzit-Straten  heraufsetzt,  schliesst  der 
Grauatfels  entweder  diese  unangegriffen  ein,  wie  es  in  dem 
Profil  am  Langten  Stoil  gesehen  wird,  oder  wo  er 
sich  wirklich  einen  Weg  in  den  Quarzit  selbst  hineinsprengt, 
zerspaltet  sich  der  Gangstein  Finger-förmig,  wie  man  es  auf 
mehren  Stellen  an  nackten  Felsen  dicht  bei  Langtev-Grube 
und  rund  um  dieselbe  beobachten  kann. 

In  der  Fortsetzung  des  Profiles  von  Langten  gegen 
Norden  sieht  mau  bei  dem  Langtev-See  den  Gangstein  in 
eine  kleine  gesprengte  Felsen- Wand  heraufsetzen.  Oer  Lager- 
förmige  Gang  ist  durch  ein  zwlschen-kommendes  Keil-formiges 
Stück  in  zwei  Zweige  getheilt;  die  Masse  besteht  aus 
braunem  Granat,  Epidot,  Kockolith  und  ein  wenig  Skapolith  ; 
gerade  in  der  Mitte  sitzt  weisser  Quarz  und  röthlicher  Kalk- 
spath  in  Nieren-förmigen  Räumen ,  in  welche  die  Spitzen 
der  Epidot-Krystalle  von  beiden  Seiten  hineinstechen. 

Die  Grenze  zwischen  dem  Granatfels  und  den  Schichten 
ist  überall  scharf,  und  auf  der  einen  Seite  läuft  sie  dazu 
ganz  unregelmässig.  ' 

Die  Grenze  des  Granatfelses  ist  überhaupt  scharf  und 
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deutlich.  Es  ist  vorzuglich  nur  durch  bedecktes  Terrain  an 
der  Oberflache,  dass  man  sich  bisweilen  unsicher  fühlt. 
I  berall,  wo  der  Fels  hinlänglich  entblösst  ist,  weiss  mau 
auf  jedem  Punkte,  wo  man  deu  Granatfels  hat  und  wo  die 
Straten.  Von  einem  successiven  fibergange  zwischen  beiden 
wissen  wir  gar  keine  Beispiele  zu  nennen. 

Die  Erze  aller  dieser  Gruben  sind  einander  sehr  gleich. 
Ihre  Eigentümlichkeit  liegt  nur  in  dem  Erscheinen  hier  von 
einem  und  da  von  einem  andern  der  Gangstein-Mineralien 
in  relativ  grösserer  Menge.  In  einem  Falle  kann  Kalkspath 
überwiegend  seyn,  im  andern  brauner  Granat  (Kolophonit), 
im  dritten  grüner  körniger  Augit  (Kockolith)  u.  s.  w. 

Die  Erz-Stücke  sind  gewöhnlich  körnig  oder,  wie  bei 
Thorbjörtubo,  körnig  gestreift,  indem  eine  Reihe  Magneteisen- 
Körner  mit  einer  Reihe  Granat- Körner  abwechselt  u.  s.  w.  * 

Die  Erze  werden  benützt,  wenn  sie  30—40  pCt.  metal- 
lisches Eisen  enthalten ,  und  zu  den  vorzuglichsten  Eisen- 
Erzen  des  Landes  gerechnet. 

Aus  dem  stattfindenden  Verhältnisse  zwischen  Erz 
und  Gangstein  folgt,  dass  die  Grenzen  des  Erzes  In  dem 
Gangsteine  selbst  etwas  schwebend  und  ungewiss  werden 
müssen.  Nur  hier  könnte  mau  von  einem  Übergange 
zwischen  der  eigentlichen  Erz- Lagerstätte ,  das  heisst  der 
Erz  führenden  Parthie,  und  der  Umgebung,  das  heisst  dem 
sonstigen  Ganggestein,  sprechen. 

2)  Granit- Gänge. 

Die  in  diesem  Felde  sehr  häufig  auftretenden  Granit- 
Gänge  sind  wie  bei  Näskilen  von  zweierlei  Art: 

a)  gewöhnlicher  Pegmatit, 

b)  Hornblende-Granit. 

Die  gewöhnlichen  Pegmatit  Gänge  treten  seltener  auf. 
Am  Wege  zwischen  der  Stadt  Arendal  und  dem  Langtet- 
See  ist  durch  die  Chausee-Arbeit  ein  solcher  Gang  in  einem 
sehr  schönen  Durchschnitt  entblösst.  Der  Pegmatit  besteht 
aus  rot hem  Orthoklas,  grünem  Oligoklas,  braunem  Magnesia- 
Flimmer,   nur    wenig   hellem    Silber-glänzendem  Glimmer, 
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Quarz  und  ausserdem  Orthit  und  Magneteisen  Der  mächtige 
schwebende  Gang;  schickt  Ausläufer  in  das  Seiten-Gestein 
hinein  zwischen  Schichten  des  grauen  Gneisses.  Diese  Aus- 
läufer bestehen  beinahe  nur  aus  Quarz  mit  ein  wenig 
Glimmer  und  sind  voll  Kies. 

Häufiger  sind  in  dieser  Gegend  Gänge  Von  Hornblende- 
Granit.  In  grosser  Anzahl  treten  sie  in  der  Mitte  der  eigent 
liehen  Lagerstätte  auf,  setzen  aber  auch  aus  derselben 
heraus  und  können  folglich  nicht  als  Aussonderungen  aus 
der  Lager-Masse  betrachtet  werden,  wofür  man  eine  Zeit  lang 
immer  geneigt  war  sie  aufzufassen.  Als  schwach  fallende 
oder  „schwebende"  Gänge  von  hellem  Gestein,  das  stark 
gegen  den  dunkeln  Granatfels  absticht,  treten  sie  mehrmals 
unter  einander  hervor  in  der  senkrechten  Wand  des  Tage- 
baues vom  Tkorbjönubo. 

3)  Gabbro. 

Das  Feld  der  Klodeberg -Kjentid  Gruben,  mit 
Fortsetzung  gegen  Westen  (Fig.  6) 
bildet,  wie  früher  erwähnt,  das  östliche  abgeschlossene  Ende 
des  langen  Zuges,  der  gegen  Westen  mit  Läreitvedt-Grube 
schl  i  esst. 

Die  in  dieser  Gegend  sehr  wechselnden  Schiefer,  unter 
welchen  Hornblendeschiefer  vielleicht  in  der  grössten  Menge 
vorkommt ,  eignen  sich  nicht  zu  irgend  einer  besonderen 
Auswahl  einzelner  orieutirender  Straten.  Es  kommen  grüner 
Hornblendeschiefer,  grauer  Gneiss,  Glimmerschiefer,  reiner 
Quarzit  u.  s.  w.  vor,  Alles  in  dünnen  und  dicken  Schichten 
wechselnd. 

Dass  das  ganze  System  indessen  beinahe  rechtwinkelig 
zurückbiegt,  ist  am  westlichen  Ende  der  Tages  Öffnung  der 
Klodeberg  Grube  sehr  in  die  Augen  fallend. 

Das  Feld  der  Br  aastad-Grub  en  (Fig.  4). 

Dieses  isolirte  Feld  liegt  am  Hofe  ßr  aast  ad  auf  dem 
Wege  nach  Frolandi-Werh ,  ein  wenig  mehr  als  */2  Meile 
gerade  im  Westen,  von  Arendal.  . 

Die  Schichten  sind  hier  wieder  vorzüglich  von  zwei  Arten, 
Hornbleudeschiefer  und  Quarzit  Eine  vollständige  Drehung 
ist  mit   Hilfe   der   Quarz-Straten  zu   erkennen;  das  Feld 
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schliesst  damit  gegen  Norden.  Gegen  SW.  sind  die  Schich- 
ten sehr  verworren. 

Die  Insel  TromÖ 
liegt  auf  der  südlichen  Seite  des  TTromö- Sunds  bei  Arendal 
und  Ist,  wie  die  Form  deutlich  zeigt,  in  der  Richtung  des 
Streichens  ausgestreckt.  Die  am  meisten  bekannten  der 
hiesigen  Gruben  liegen  zwischen  dem  Voxnäskit  in  NW.  und 
dem  Alvehü  im  SO.  ungefähr  in  der  Mitte  der  Insel. 
Solberger  Erz-Zug  (Fig.  1). 

Die  Chaussee  nach  Näser  Eisenwerk  von  Tvedestrand  ab 
öffnet  ein  entblösstes  Profil  durch  das  hier  verbreitete  grosse 
azoische  Schiefer-Terrain.  Die  Gebirgsarten,  welche  man  auf 
der  Wanderung  längs  der  Chaussee  in  steil  gestellten 
Schichten  sieht,  sind  —  ausser  gewöhnlichem  grünem  Horn- 
b  lendeschiefer  und  hell  röthllchem  Quarzit  —  weisser  Quarzlt 
mit  Granat-Streifen,  grauer  Gneiss  mit  hübschem  Dichroit  und 
mit  Graphit  und  endlich  ausgezeichneter  „Augen-Gneiss«  * 
Diese  Schichten  sieht  man,  wie  gewöhnlich,  von  häufigen 
und  zum  Theil  grossen  Gängen  Hornblende-Granits  oder  ge- 
wöhnlichen Pegmatits  durchsetzt. 

Solberg-Grube  liegt  auf  dem  östlichen  steilen  Abhang 
des  Solberges,  nahe  bei  Näs  Eisenwerk  und  südlich  von  der 
Biegung,  die  der  Storeiv  hier  macht. 

Die  Gebirgsart  des  Solbergaas  ist  rötblich  gefärbt,  besteht 
aus  vielem  Feldspath,  wenigem  Quarz  und  aus  eingemengteii 
Fuukten  von  Magneteisen,  durch  dessen  parallele  Lagen  das 
Gestein  das  Aussehen  von  gewöhnlichem  Gneiss-Granit  be- 
kommt. Diese  höchst  eigentümliche  und  durch  ihre  Erz- 
führung  wichtige  Gebirgsart  verdient  vielleicht  einen  eigenen 
Namen*0,  um  so  mehr,  als  dieselbe  nicht  nur  auf  dem  Sol- 
bergaas  ansteht,  wo  wir  das  Gestein  zum  ersten  Male  als 
eigenthümliches  erkennen  mussten,  sondern  auch  in  einem 


"  Gneiss  mit  Feldspath-linsen. 
**  Ein  Granit,  welchem  einer  der  drei  gewöhnlichen  Bestandteile  fehlt,  wird 
Granitel  genannt.    Da  diese  Gebirgsart  daneben  auch  durch  Magncteison 
blättrig  ist,  werden  wir  sie  Ei  sen-Granite  I  nennen,  um  uns  *ur  bekannten 
Nomenklatur  iu  halten. 
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ganzen  Zuge  mit  kleinen  Unterbrechungen  bis  zur  Lyngrot- 
Grube  hinab. 

Unter  den  vielen  Stellen,  wo  Eisen-Erz  vorkommt,  und 
die  zu  diesem  Granitel-Zug  gehören,  haben  wir  13  besucht. 

Alle  diese  Urnben  stimmen  ausser  in  der  Lage  in  oder 
dicht  bei  dem  Granltel  darin  uberein,  dass  sie  körniges 
Magneteisen  fuhren,  theils  in  reinen  Strängen  und  theils 
mit  einen)  oder  mehren  Mineralien  der  umgebenden  Gebirgs- 
art  gemengt. 

AmhoUer  Gruben- Linie. 
Die  Aamhott-G ruhen  liegen  NW.  bei  dem  Hofe  Aamkolt 
in  Oeieslad  Kirchspiel  auf  einer  ungefähr  100  Lachter  langen 
Linie. 

LangS  mit  Gomö  (Fig.  3). 

Das  einst  sogenannte  Gueiss-Terrain  auf  der  Küsten- 
Strecke  zwischen  Krag  er  ö  und  Langesund  besteht,  wie  wir 
jetzt  wissen,  aus  geschichteten  Gebirgsarten  vom  schönsten 
azoischen  Typus,  nämlich  aus  reinen  ttuarzit- Straten  mit 
Glimmerschiefer  und  reinem  Hornblendeschiefer. 

Es  ist  um  Kragerb  ein  gewisser  regelmässig  sich  wie- 
derholender Etage-Bau  wahrzunehmen  in  wohl  eutblössten 
Profilen,  die  eine  im  Grossen  Wellen-formig  ausgebreitete 
Formation  zeigen,  wo  das  Streichen  und  Fallen  in  dem  zu- 
sammen-hängenden  Schichten-System  immer  wechselt.  Es 
gehören  ausserdem  schwebende  und  schwärmende,  bald 
regelrechte  und  bald  unförmige  Granit-Gänge,  darunter  die 
zwei  im  Vorhergehenden  erwähnten  Haupt-Typen  des  Horn- 
blende-Granits  und  gewöhnlichen  Pegmatits,  in  dieser  Gegend 
zu  den  häufigsten  Erscheinungen. 

W  enn  man  von  Krayerö  nach  LangÖ  seegelt,  hat  mau  in 
der  steilen  Küste  des  gleich  östlich  von  der  Stadt  liegenden 
Wnlebergs  ein  solches  Profil,  wo  mehre  Etagen  übereinan- 
der-llegeud  unterschieden  werden  können,  nämlich : 

zu  unterst  mächtiger  heller  Uuarzit, 

darüber  reiner  Glimmerschiefer, 

zu  oberst  mächtiger  grüner  Horublendeschiefer; 

auf  der  Höhe  aber  sitzt  in  einer  Kuppe  Namens  Oelings- 
aas  körniger  Gabbro  vom  schönsten  Typus  auf. 
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Wie  Hie  Karte  zeigt,  kann  mau  die  zu  mite  rat  in  Waleberg 
auftretende  mächtige  Schichten- Abtheilung  des  Quarzites  in 
verschiedenen  Windungen  verfolgen  über  Börtö  und  Boro  zu 
der  westlichen  Seite  Langds  und  Gomös,  und  von  da  in  einem 
fast  geschlossenen  Kreise  um  diese  zwei  Inseln  herum.  Auf 
dem  innerhalb  dieses  Kreises  liegenden  Felde  hat  mau  hier 
zum  grössten  Theile  dieselben  Hornblendeschiefer,  welche 
höher  hinauf  in  Waleberg  selbst  anstehen. 

Doch  tritt  an  LangS  ausser  dem  ganz  typischen  Horn- 
hlendeschiefer  auch  zunächst  bei  den  Gruben  ein  dichtes  hartes 
grünes  und  bisweilen  grün  und  weiss  geflecktes  Hornblende- 
Gestein  auf. 

Auch  an  mehren  Orten  auf  Langd'  und  Gemö  kann  ferner 
die  Schichten-Folge  mit  dem  Etage- Bau  der  Kragerö-GegeuA 
parallelisirt  werden,  indem  zwischen  dem  Quarzit  und  dem 
Hornblendeschiefer  auch  reiner  Glimmerschiefer  zum  Vor- 
schein kommt,  der  hie  und  da  zwar  die  mit  Talk-Mineralien 
gefüllten  eigentümlichen  Schichten,  welche  in  der  Krag  er  ö- 
Gegend  als  „Aspaainlith  Schichten«  bezeichnet  werden,  ent- 
hält. Ausserdem  treten  auf  Langd  und  GomÖ,  wie  es  auf 
der  Karte  gesehen  wird,  zwei  ansehnliche  Parthirn  Gabbro 
auf,  ganz  der  des  Oelings  aas  ähnlich,  die  eine  auf  dem 
westlichen  Ende  Gomös  und  die  andere  von  dem  öst- 
lichen Ende  derselben  Insel  queer  über  den  Langaaresund  sich 
auf  Langd  weit  verbreitend. 

Diese  Gebirgsarten  sind  also  die  Hauptgesteine  Langds 
und  Gomös,  und  innerhalb  des  Raumes,  der  durch  den  Kreis 
des  gesammten  Schichten-Systemen  abgegrenzt  wird,  zwi- 
schen dem  äusseren  Quarz- Rande  auf  der  einen  Seite  und 
dem  Gabbro  auf  der  andern,  treten  die  Langds  Gruben  — 
dem  Bärum-  Werke  angehörig  —  auf. 

Das  Erste,  das  man  bemerkt,  indem  man  das  natür- 
liche Profil  durch  dieses  Schichten-System  längs  dem  Lang  aar  e- 
Sund  aufzunehmen  sucht,  sind  gewisse  stark  hervortretende 
häufige  Gänge  von  eigenthiimlicher  Beschaffenheit1,  die  wir 
als  die  „Karbonat-Gänge"  bezeichnen  werden  Diese  mach- 
tigen Gänge,  welche  aus  einiger  Ferne  gesehen  dem  Quarzite 
ähneln,  enthalten  als  Hauptmasse  verschiedene  Karbonate 
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und  am  häufigsten  einen  etwas  Eisen- haltigen  Kalktalkspath ; 
weiter  Kalkspat  Ii  mit  Felsit  gemischt.  Oft  sind  sie  wie 
von  einein  Netzwerk  von  Quarz-Adern  mit  Bergkrystallen 
durchsetzt.  Ferner  bemerkt  mau  in  ihnen  weissen  und  rothen 
kiystallisirten  Albit.  Magneteisen  (in  Oktaedern),  Eisenglanz 
(als  Eisenglimmer  und  körnige  Streifen)  sammt  einigen 
Chlorit-Schuppen.  An  einem  Orte  (beim  Kirchhof)  werden 
ferner  kleine  hübsche  Rutil  -Krystalle  und  grüner  Beryll 
gesehen. 

Vor  Allem  werden  diese  Gänge  durch  eine  Menge  ver- 
schiedener grosser  und  kleiner  Bruchstücke  der  erwähnten 
Schiefer  charakterisirt.  Solche  Gänge,  oft  mehre  Lachter 
mächtig,  können  in  langen  Zügen  verfolgt  werden. 

Der  wichtigste  Erz-Zug  ist  unläugbar  der  grosse,  welcher 
In  der  Mitte  Langiis  von  den  zwei  Björnaas-Gruben  an  über  den 
.Wyr-Schurf ,  die  Christine-  und  Ha  Ii  orsens  Gruben  bis  nach 
Frau- Ankers-Grube  geht,  darnach  über  Neues- Glück,  Fr.  Koos, 
Oldermands- Schürf ,  westlich  und  östlich  Hönning  bis  Graf- 
Wedel  und  Gräfin-  Wedel,  —  ferner  über  Grosse  Kaja,  Caroline- 
Wedel,  Nordgangs- Schürf,  westlich  und  östlich  Kampenhaug, 
Uralte  Grube  und  Snippe  sammt  Kaas-Grubc,  —  Alles  dieses 
ist  ein  einziger  Zug. 

Das  Erz  der  grossen  Gruben-Linie  ist  Magneteisen  mit 
Eisenglimmer.  Die  mit-brechenden  Mineralien  sind  vorzüglich 
theils  Hornblende  und  theils  Karbonate.  Die  Arbeiter  sprechen 
hier  von  dem  Nord  Rande  und  dem  Süd-Rande,  jener  durch 
härteres  Gestein  und  Einmengiing  von  Hornblende  charakte- 
risirt, dieser  durch  das  Verhalten,  vor  dem  Feuer  zu  ge- 
löschtem Kalk  und  Eisen-Körnern  zu  zerfallen. 

Wir  sahen,  dass  der  Grund  dieses  Verhältnisses  da- 
rin liegt,  dass  die  grosse  Gruben-Linie  einen  Zug  der  eben 
beschriebenen  mächtigen  Karbonat-Gänge  in  ihrem  Hangen- 
den (oder  dem  „Süd  Rand"  am  nächsten)  hat,  während  das 
Liegende  bei  dem  dichten  Hornblende  Gestein  sich  befindet. 
Das  Erz  mengt  sich  also  mit  verschiedenem  Seiten-Gestein 
im  fangenden  und  im  Liegenden. 

Die  BSimyraas  -Gruben  liegen  auf  einer  Erz-Linie  in  den 
Hornblendeschiefem,  die  da  zum  Theil  charakteristisch  sind, 
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zum  Tbeil  auch  ein  eigenthümliches  Gepräge  erhalten,  in- 
dem sie  durch  unzählige  einander  kreutzende  Adern  wie  ge- 
sprengt und  zersplittert  sind.  Das  Erz  ist  auf  dieser  Linie 
Eisenglanz  und  Mngueteisen  und  im  Gegensatz  zu  dem  der  vori- 
gen Linie  als  Quarz-reich  bekannt.  Es  findet  sich  nämlich 
hier  in  unmittelbarer  Nähe  kein  solcher  Zug  von  Karbonat- 
Gängen,  die  dem  „Süd-Rande"  in  Frau-Anker  u.  a.  jenen 
bestimmten  Charakter  gibt. 

Ein  wenig  im  Westen  von  der  Linie  der  Howxyraas- 
Gruben  liegt  im  Homblendeschiefer  der  Feder* Anker-Grube  ein 
unbedeutender  alter  Schürf,  wegen  seines  hübschen  Spiegel- 
eisens und  seiner  Albit-Krystalle  bekannt. 

Wenn  man  die  hier  kurz  besprochenen  und  noch  andere 
auf  der  Karte  von  Langd  und  Gomö  angegebene  Orte,  wo 
Eisenerz  vorkommt,  zusammen fasst ,  so  ist  es  nicht  zu  ver- 
kennen, dass  die  Anbrüche  an  die  Karbonat-Gänge  ge- 
knüpft sind.  In  dem  ganzen  grossen  Erz  Zuge  offenbaret  sich 
der  genaueste  Zusammenhang  zwischen  dem  Eisen- Erz  und  den 
Karbonat-Gängen.  Was  die  Gruben  des  HOimyraas  anbetrifft, 
wo  anstehendes  Karbonat  dicht  bei  den  Gruben  nicht  gesehen 
wird,  so  ist  es  wohl  zu  merken,  dass  auch  hier  in  einem 
tieferen  Niveau  und  in  der  Fortsetzung  des  Streichens  Kar- 
bonat-Gänge am  Lang  aar  es  und  hinein-setzen. 

Die  Altersfolge  der  Gebirgsarten  Langds  ist  nach  allen 
bis  jetzt  beobachteten  Verhältnissen  folgende : 

a)  die  der  Schichten  : 

1)  öuarzit, 

2)  Glimmerschiefer, 

3)  Horublendeschiefer. 

b)  die  der  abnorm  dazwischen  tretenden  Massen  ; 

Ij  Gabbro, 

2)  Pegmatit  und  Hornblende-Granit, 

3)  Karbonat-Gänge  und  Eisenerze. 

Übersicht  und  Resultate. 
Zur   Erleichterung    der   Übersicht  der  oben  beschrie- 
benen   Verhältnisse  dient   eine    Karte    über  die  Küsten- 
Strecke  von  Langesund  nach  Liliesand.     Diese  Gegend  ist 
ein  natürlich  abgegrenztes  azoisches  Feld,  in  NO.  von  der 

■  * 


Digitized  by  Google 


570 


Silur-Formation  bei  Langesund  bedeckt,  in  SW.  durch  den 
rothen  Granit  Grimstads  abgeschnitten,  auf  Her  äusseren  Seite 
vom  Meere  begrenzt,  auf  der  iiinern  dagegen  durch  den 
Rand  des  ungeheuren  inneren  Feldes  vom  Granit  und  Gneiss- 
Granit. 

Innerhalb  des  auf  diese  Weise  begrenzten  Terrains  be- 
finden sich  die  bedeutendsten  Elsen- Gruben  Norwegen*,  welche 
jetzt  betrieben  werden. 

Die  wichtigsten  der  in  Straten  auftretenden  Gebir^sarten 
•  dieses  azoischen  Terrains  lassen  sich  so  resumiren : 

Quarzit,  entweder  grau  oder  röthlich,  bisweilen  mit  Feld- 
spath;  —  Glimmerschiefer;  — 

Graner  Gneiss,  bisweilen  auf  eigenthümliche  Weise  durch 
Graphit  (Graphit-Gneiss)  oder  durch  Dichroit  (Dichroit-Gneis) 
bezeichnet. 

Hornblendeschiefer,  oft  stark  kristallinisch  und  rein, 
oft  auch  mit  vielem  Feldspathe  als  ein  „Hornblende-Gneiss". 
Diese  Straten  streichen  im  Grossen  genommen  parallel  der 
Küste  und  stehen  gewöhnlich  sehr  steil,  einige  geringere 
Strecken  ausgenommen,  wo  es  eine  schwach  Wellen  förmige 
oder  völlig  Mulden  förmige  Lagerfolge  gibt,  wie  z.  B.  bei 
Kragerö. 

Das  weiter  westlich  verbreitete  enorme  Feld  von  Gneiss- 
Granit  und  Granit,  dessen  äusserer  Rand  wieder  parallel 
mit  derselben  Küste  läuft,  war  bis  jetzt  ganz  unbekannt. 
Dieser  Rand-Grenze  am  nächsten  schliessen  die  Schiefer  sich 
tiberall  dem  Granit  an,  den  Krümmungen  der  Grenze  folgend 
mit  einem  Fallen  auswärts  von  derselben  hinweg. 

Weiter  von  dieser  Grenzlinie  entfernt ,  näher  der 
Küste,  hat  man  dagegen  in  gewissen  Strichen  ein  Fallen 
nach  verschiedenen  Seiten,  bald  in  SO.  und  bald  in  NW. 

Während  das  innere  grosse  Granit- Feld  mit  seiner 
Grenzlinie  einen  überwiegenden  Finfluss  auf  die  Schieb* 
ten-Stelliing  im  ganzen  Terrain  äussert,  können  auch  in  den 
hie  und  da  auftretenden  geringem  Parthien  desselben 
Gneiss-Granites  lokale  Störungen  bemerkt  werden,  wie  auf 
der  Halbinsel  zwischen  Risöer  und  Kragerö,  zwischen  Toke- 
Wand  und  Karls  Fjord  u.  s.  w. 
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Ausser  jener  westlichen  langen  Grenzlinie  des  inneren 
enormen  Granit-Feldes  wird  auch  östlicli  an  der  Küste  selbst 
ein  deutlich  hervortretender  Granit-Zug  zwischen  Kragcrö 
und  Tromö  bemerkt.  Weiter  wird  zwischen  beiden  noch  ein 
ähnlicher  geringerer  Zug  gefunden,  durch  eigentümliche  Be- 
schaffenheit und  Erz- Reichthum  besonders  charakterisirt 
(Eisen-Granitel). 

Schon  die  Betrachtung  im  Grossen  erlaubt  also  nicht 
dieses  Schiefer-Terrain  für  lauter  auf  einander  liegende 
Schichten  in  der  Linie  von  NW.  nach  SO.  anzunehmen. 
Viel  mehr  atmet  man  schon  aus  diesen  Grenzlinien  die' 
Existenz  einer  steil  zusammengepressten,  aber  viel  weniger 
mächtigen  Schichten-Folge,  worin  freilich  das  sudöstliche 
Fallen  vorherrschend  ist. 

Die  weitere  Begrenzung  des  grossen  Feldes  von  Gtteiss- 
Grnnit  und  Granit  gegen  Norden  und  Osten  ist  auf  der 
Lbersichts- Karte  über  Teltemarken  schon  angegeben*. 

Im  Gegensatz  zu  der  enormen  räumlichen  Verbreitung 
dieses  inneren  Feldes  muss  man  das  Schiefer-Terrain  längs 
der  Küste,  worin  die  einzelnen  Straten  jede  nach  ihrer  ur-  . 
sprünglichen  Natur  den  möglichen  Grad  der  Krystallinität 
häufig  angenommen  haben ,  als  ein  Stück  von  geringerer 
Breite  betrachten. 

Der  rothe  Granit  bei  Grimstad  trägt  dagegen  ein  anderes 
und  jüngeres  Gepräge  schon  dadurch ,  dass  er  keinen  merk- 
lichen Eiufluss  auf  die  bereits  vor  seinem  Durchbruch  steil 
aufgerichteten  Strateu  zeigt.  Der  Typus  ist  ein  ausgezeichneter 
rother  körniger  Granit  mit  Fleisch-rothem  Orthoklase  in 
Menge,  Milcbquarz  und  ein  wenig  schuppigem  Glimmer  ~ 
vielleicht  der  schönste  unter  allen  den  vielen  Graniten  Nor- 
wegens.  Er  hat  grosse  Ähnlichkeit  mit  dem  Granite,  welcher 
weiter  nördlich  im  Chris tianiafjord  auf  dem  Hurumlande 
silurische  und  devonische  Straten  durchsetzt. 

In  einzelnen  Kuppen  tritt  ferner  Gabbio  auf.  Im  schön- 
sten Typus  ist  er  am  Sönle  Wasser  gefunden,  sehr  grob- 


•  T.  Daüll:  „Cber  die  Geologie  \on  Telcmarkcn".  Chri.»tianiH  bei 
Johann  Dahll. 
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körnig,  mit  Zoll-grossen  Ausscheidungen  von  Labrador  und 
Augit.  Die  Gebirgs-Kuppe  „Tromlingen"  (oder  Jomaasknudcn) 
sudlich  vom  Neioug-See  und  die  höchste  Kuppe  von  Waleberg 
bei  Kragerö  bestehen  aus  Gabbro.  Ferner  tritt  er  auf  Longo 
und  Gomö,  bei  Risöer  in  Söndetöv,  Gj  er  res!  ad,  Bombte, 
u.  s.  w.  auf.  • 

Nebst  diesen  theiis  in  grösseren  Massen  und  theils  io 
Kuppen  auftretenden  eruptiven  Gebirgsarten  sieht  man  wieder- 
holt anstehende  Gänge.  Die  wichtigsten  dieser  Gänge  be- 
stehen aus  Graniten  verschiedener  Art,  aus  Amphibolit, 
Augitporphyr  und  Glimmerporphyr. 

Unter  den  Granit-Gängen  werden  wir  3  Arten  hervor- 
heben, die  wir  als  gewöhnlichen  Pegmatit,  Oligok las- Granit 
find  Hornblende-Granit  bezeichnen  können. 

1)  Die  gewöhnlichen  Pegmatit-Gänge*  haben  eine 
oft  gross-körnige  Zusammensetzung.  Fleisch-rother  Ortho- 
klas, grünlich-weis8er  Oligoklas,  weisser  oder  Glas-glänzen- 
der Quarz  liegen  unregelmässig  unter  einander,  in  grossen 
Parthien  ausgesondert  neben  Ellen-langen  Platten  von  dunk- 
lem Magnesiaglimmer,  bald  schwarz  und  bald  grün.  An  vielen 
Stellen  werden  auf  diesen  Gängen  Steinbrüche  betriehen,  um 
Feldspath  zur  Porzellan-Fabrikation  und  Quarz  zu  den  Glas- 
Werken  zu  gewinnen.  Aus  diesen  Brüchen,  die  wie 
Schatzkammern  der  Mineralien-Sammler  sind,  stammt  eine 
grosse  Menge  von  begleitenden  Mineralien,  z.  B.  örthit  in 
grossen  Krystallen;  ferner  Euxenit,  Alvit  und  Tyrit,  die  vor- 
züglich in  rothen  Feldspath-Platten  sitzen  zwischen  den 
dunkeln  Glimmer-Scheiben;  dann  Ytlrotitanit,  Magneteisen  in 
grossen  Krystallen,  grüner  Apatit,  See-grüner  Muscovit  in 
6-seitigen  Tafeln  mit  eigentümlicher  sechs-strah liger  Zeich- 
nung, Kalkspath  in  Skaleuoedern  u.  s.  w.  Von  solchen  Brüchen 
haben  wir  jene  von  Mörefjdr,  Helle,  Buö,  Garla,  Narstö,  Ahe, 
Lofslad,  Akerö,  Sandö  besucht.  Alle  Mineralien  dieser  Fund- 
orte gehören  den  Pegmatit-Gängen  an.  Da  die  Pegmatit- 
Gänge   gewöhnlich  schwebend   sind  mit  ganz  schwachem 


•  Drlessk  benennt  mit  diesem  Namen  Granit  mit  hellem  Knliglimraer, 
welcher  in  diesen  Gangen  nicht  häufig  vorzukommen  scheint. 
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Fallen,  so  zeigen  alle  diese  Bruche  im  Hangenden  einen  Strei- 
fen der  mehr  oder  weniger  senkrecht  stehenden  Schichten, 
der  wie  ein  Dach  die  grob- körn  ige  Parthie  des  Ganges, 
worauf  gearbeitet- wird,  überwölbt.  Schöner  Schriftgranit, 
sowohl  von  Oligoklas  als  von  Orthoklas,  kommt  oft  dem 
Dach-Gestein  am  nächsten  im  Hangeudeu  vor. 

•2)  Der  Oligoklas-Granit  setzt  auf  in  weissen  Gängen, 
besteht  aus  Oligoklas  oder  einem  anderen  weissen  Feldspath, 
dunkel-braunem  oder  schwarzem  Glimmer  und  Quarz.  Er 
führt  Orthit,  grünen  und  weissen  Apatit,  Molybdänglanz, 
schwarzen  Turmalin,  Magnetkies.  Solche  Gänge  sind  in  der 
Umgebung  Kragerös,  bei  Sönie  Wasser  (westlich  von  Gritn- 
stad)  häufig. 

3)  Der  „Hornblende-Granit"  besteht  im  reinsten 
Typus  aus  rothem  Orthoklas,  Raben-schwarzer  Hornblende 
in  grossen  Krystallen  und  wenig  Quarz.  Er  führt  zu- 
gleich mehre  Mineralien,  wie  Zirkon,  Titanit,  Orthit,  Kies. 
Dieser  Granit  setzt  im  Arendoliscken  Grubenfeld  an  unzähligen 
Stellen  auf;  bald  in  schwebenden  Gängen  und  bald  In  allen 
Richtungen  schwärmend,  durchbricht  er  aber  überall  sowohl 
die  Lagerstätten  selbst  als  die  Schiefer  und  kann  folglich 
keinesweges  als  „Aussonderung"  der  Lagerstätten  betrach- 
tet werden,  eben  so  wenig  wie  die  Pegmatit-Gänge  als  Aus- 
sonderungen des  Gneisses  betrachtet  werden  können.  Bei- 
nahe überall  bei  den  Arendalüchen  Gruben  sieht  mau  solche 
Gänge ;  diejenigen  z.  B.,  welche  die  Thorbjörnsbo- Lagerstätte 
In  so  eklatanter  Weise  durchschneiden,  bestehen  aus  diesem  Gra- 
nite. Einige  der  bekanntesten  Spezies  des  Mineralien-Handels, 
die  aber  auf  den  Halden  gesammelt  werden,  sind  nur  in 
diesen  Gängen  zu  Hause,  nämlich  Orthoklas,  Zirkon,  Titanit. 

4)  Bei  Krager Ö  wird  Hornblende-Granit  mit  Tita- 
nit von  den  da  vorkommenden  Amphibolit-Gängen  durchsetzt. 
Dieselben  führen  derben  Apatit  in  Masse  und  werden  zum 
Theil  noch  bearbeitet,  um  Apatit  zur  Fabrikation  sauren 
phosphorsauren  Kalkes  zur  Düngung  zu  gewinnen. 

Das  Vorkommen  des  Apatits  in  den  Amphibolit-Gängen 
ist  mit  dem  des  Feldspaths  in  den  Pegmatit-Gängeu  ganz 
aualog.  Wie  es  einen  gewöhnlich-körnigen  und  einen  sehr  gross- 
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kornigen  Granit  gibt,  so  hat  man  in  den  Amphibolit-Gängen 
theils  eine  gewöliulich-strahlige  und  theils  eine  grob  strahlige 
Gang- Masse;  die  erste  ist  grün' und  roth  gefleckt  (Hornblende 
mit  Apatit  Punkten),  die  letzte  enthält  grosse  Klumpen  Apa- 
tits zwischen  Parthien  von  strahliger  Hornblende  mit  Asbest 
(und  im  Asbest  wieder  hie  und  da  eine  ganz  Topfstein- 
ähnliche  Masse)  nebst  einigen  anderen  Bestandteilen,  näm- 
lich Rutil,  Titaneiseu  in  grossen  und  schönen  Krystalleu, 
Magneteisen,  Skapolilh  und.  als  grosse  Seltenheiten,  Kaik- 
spath,  Quarz,  Kolilenblende,  braunen  Magnesiaglimmer, 
Kupferkies  und  Magnetkies. 

Wie  Hornblendeschiefer,  Quarzit  und  Gneiss  in  kurzen 
senkrecht  abgeschnittenen  Schichten  stehen  über  den  Feld- 
spath-Brücben  bei  Buö,  Helle,  Mörefjär,  Ahe  u.  s.  w., 
su  wölbt  sich  Glimmerschiefer  über  dem  Apatit  Bruch  in 
»Lykkeni  Grube"  bei  Krager ö.  Eiu  solches  Dach  —  „Vuggens 
Grube"  bei  Krag  er  ö  hat  ein  ähnliches  schützendes  Dach,  aber 
aus  dem  älteren  Horublendegrauit  —  scheint  die  langsame 
und  vollständige  Krystallisatiou  oder  Aussonderung  im  Grossen 
befördert  zu  haben. 

5)  Augitporphy  r  in  Gängen  tritt  im  Felde  von 
Näshilen  auf.  Dieselben  drängen  sich  hervor  am  häufigsten 
Lagei -förmig  den  Schichten  folgend;  es  gibt  aber  auch  Bei- 
spiele, dass  sie  die  Schichten  schräg  durchschneiden,  um 
wieder  zwischen  andere  Schichten  hineinzubrechen.  Die 
Masse  ist  dunkel,  theils  mit  deutlicher  Porphyr-Struktur, 
theils  ohne  solche  ein  dichtes  Augit-Gestein. 

Durch  die  sehr  häufigen  Durchsetzungen,  die  sich  alle 
auf  eine  ganz  konstante  Weise  wiederholen,  ist  das  relative 
Alters  Verhältniss  zwischen  mehren  dieser  eruptiven  Gebirgs 
arten  gefunden.  Die  erwähnteu  Gänge  sind  alle  jünger  als 
das  Schiefer-Terrain.  In  der  Ordnung  von  den  älteren  zu 
den  jüngeren  kommen  sie  auf  folgende  Weise  nach  einander, 
-  indem  wir  hier  diejenigen  neben  einander  stellen,  die  bisher 
nicht  in  unmittelbarem  Verhältniss  zu  einander  beobachtet  sind. 

Gneiss-Grauit  und  Granit. 

Hornblende  Granit  I  Gabbro 


Amphibolit 


Pegmatit 
Augitporphy  r. 
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Nach  diesen  vorläu6gen  Erläuterungen  über  das  Küsteu- 
Terralu  und  seine  Gebirgsarten  im  Allgemeinen  kommen  wir 
zu  der  Frage,  welcher  Platz  und  welches  Verhältnis*  über- 
haupt von  den  Eisen-Lagerstätten  selbst  eingenommen  werde. 

In  den  Lokal  Beschreibungen  haben  wir  folgende  grössere 
Erz-Züge  beschrieben : 

1)  den  Erz  Zug  Nätkilens, 

2)  die  Erz  Züge  auf  Tromö, 

3)  die  Langtet-,  Thorbjörnsbo-  und  Solberg- Erz -Züge. 

4)  den  Klodeberg-Kjeniid-Erz-Zug, 

5)  das  Feld  der  Braastad-Gr  üben. 

Alle  diese  haben  Das  gemein,  dass  die  Erze  daselbst 
mit  Granatfels  auftreten. 

Ferner  gibt  es  zwei  andere  Arten  des  Vorkommens,  die 
des  Solberg-Zuges,  wo  Magneteisen  selbststäudig  in  oder  bei 
„Eisen-Gianitel«  auftritt,  —  und  Langd*  mit  Gomö,  wo  das 
Eisenerz  auf  irgend  eine  Weise  verbunden  mit  den  „Karbonat- 
Gängen"  erscheint. 

Wir  haben  hier  drei  verschiedene  Arten  des  Vorkommens 
der  Eisen-Erze : 

1)  Magneteiseu  in  Granatfels, 

2)  Magneteisen  in  reinen  Strängen,  mit  dem  Eisen  Granitel. 
$)  Eisenglanz  und   Magneteiseu   den  Karbonat-Gängen 

folgeud. 

Die  erste  Art  des  Vorkommens  ist  durch,  die  grösste 
Zahl  von  Gruben  repräseniirt.  Das  Erz  hat  hier  ein  eigenes 
Gang-Gestein,  das  bequem  durch  den  Namen  Granatfels  (mit- 
unter doch  lieber  Augitfels)  bezeichnet  werden  kann  und 
ziemlich  genau  der  Beschreibung  dieser  Gebirgsart*  ent- 
spricht. Die  Regel  für  das  geologische  Verhältniss  dieses 
Vorkommens  kann  so  ausgedrückt  werden:  Granatfels  als 
eruptive  Masse  tritt  in  der  zentralen  Parthie  eines  ihn  um- 
zirkelnden  und  iu  sich  selbst  zurückgebogenen  Systems  von 
azoischen  Schiefer-Straten  auf. 

Der  Granatfels  besteht  aus  einer  irregulären  Mengung 
von  Granat  und  Augit  (namentlich  sind  die  bekannten  Varie- 


*  Blum  »  „Handbuch  der  Lithologie"  1860,  S.  59.  • 
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täten  Kolophonit  und  Kockolith  häufig)  mit  Kalkspath;  selten 
ein  wenig  Epidot  dazu.  Die  relative  Menge  eines  jeden  dieser 
Bestandtheile  ist  äusserst  variabel;  auch  kann  einer  von 
ihnen  hie  und  da  fehlen.  Ks  gibt  z.  B.  Mengungeu  von 
Augit  und  Granat,  wie  von  Granat  und  Kalk;  es  gibt  auch  Augit 
allein ,  Granat  allein ,  selbst  körnigen  Kalk  beinahe  für  sich 
allein.  Magneteisen  tritt  bisweilen  auf  einzelnen  Strichen 
hinzu,  und  wir  finden  folglich  Mengungen  von  Magneteisen  mit 
Granat,  Augit  und  Kalk,  —  Magneteisen  mit  Augit  und 
Kalk,  —  Magneteisen  mit  Augit  u.  s.  w.  Wo  das  Magnet-  ' 
eisenstein  überwiegend  in  der  Mischung  ist,  hat  man  ein 
Eisen- Erz,  und  da  geht  folglich  der  Abbau  voran. 

Die  Zusammensetzung  des  Granatfelses  ist  überhaupt 
eine  sehr  basische;  augenscheinlich  aber  ist  dieselbe  nicht 
uberall  ganz  gleichmässig.  Wo  also  hinreichende  Kiesel- 
säure vorhanden  war,  um  damit  die  Basen  zu  sättigen, 
haben  wir  nur  Granat  und  Augit:  wo  dagegen  die  Menge 
der  Kieselsäure  unzulänglich  [war,  konnte  der  Uberschuss 
vom  Eisenoxyd-Oxydul  als  Magneteisen  heraus  kryst all isiren. 

Diese  Massen  können  wohl  geschmolzen  gewesen  seyn; 
die  Mischung  der  Lagerstätte  ist  ja  eben  eine  leicht  schmelz- 
bare. Zum  grössten  Theil  liefern  auch  diese  Lagerstätten 
„Kelbstgehendes"  Erz,  das  in  den  Hochöfen  keines  Zuschlags 
mehr  bedarf;  zu  dem  ganz  reichen  reinen  Eisen- Erze  da- 
gegen benutzt  man  als  Zuschlag  eben  den  Granatfels ;  man 
benützt  also,  um  die  Schmelzung  zu  ermöglichen,  die 
ursprüngliche  Mischung  der  Lagerstätte. 

Es  ist  lange  bekannt  gewesen*,  dass  Granat,  Augit, 
Kalkspath  und  Epidot  die  Arendaiischen  Eisen  Erze  begleiten; 
dass  die  gesammte  Masse  aber  überall  mit  vollkommen 
scharfen  Grenzen  gegen  das  Seitengestein  aufliege,  —  dass  es 
sieh  als  eine  ganz  abnorme  fremde  Masse  in  ihm  verhalte,  — 
dass  die  gesammte  Masse  einen  deutlichen  eruptiven  Charak- 
ter, und  zwar  denjenigen  der  gewöhnlichen  Trapp-Gänge  trage, 
—  dass  sie  eckige  Bruchstücke  von  den  Umgebungen  ein- 
schliesse:  Alles  dieses  ist  kaum  Jemanden  ganz  klar  gewesen 


*  Hausmahn:  Reise  durch  Skandinavien,  1806—1807. 
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und  jedenfalls  nie  mit  hinlänglicher  Stärke  oder  Doku- 
mentation In  irgend  einer  der  vielen  Theorien  über  diese 
Lagerstätten  hervorgehoben  worden. 

Die  scharfen  Grenzen  des  Granatfelses  sind  dem  Beob- 
achter fast  uberall  so  deutlich,  dass  wir  in  der  That  nicht 
leicht  begreifen,  wie  von  irgend  eiuem  allmählichen  Ober- 
gang zwischen  den  Lagerstätten  und  dem  Gneisse  die  Rede 
seyn  konnte,  als  ob  jene  nur  Ausscheidungen  einer  Born- 
blende-Zone in  diesem  letzten  seyen.  Übergänge  sieht 
man  nur  in  den  etwa»  Ungewissen  Grenzen  der  Magnet- 
eisenstein-Parthien  innerhalb  des  Granatfelses;  dieser  letzte 
aber  bat  scharfe  Grenzen  gegen  den  „Gneiss",  wie  oben 
erwähnt. 

Was  endlich  das  beinahe  als  Regel  auftretende  Verhält- 
nis* betrifft,  dass  die  Schichten  um  die  Lagerstätten  herum 
vollständig  zurückgebogen  oder  selbst  Kreis-läufig  erscheinen, 
so  glauben  wir  nicht,  dass  diese  kolossalen  Biegungen  durch 
den  eruptiven  Granatfels  hervorgebracht  worden  sind,  sondern 
es  inuss  wohl  hier  an  die  weit  inächtigre  ferner  liegende 
Ursache,  an  den  Gneiss-Granit  gedacht  werden.  Freilich  sehen 
wir  diesen  Schichten-Bau  mehrmals  jiinter  einander;  die 
Straten  scheinen  zur  Seite  zu  weichen ,  um  dem  Granatfelse 
Platz  zu  machen,  indem  sie  sich  an  beiden  Enden  wieder 
zusammenlaufend  um  eine  zentrale  Parthie  schliessen,  welche 
aus  dem  Granatfelse  mit  oder  ohne  Eisen-Erz  besteht.  Allein 

- 

solche  enorme  Katastrophen,  durch  welche  ganze  Systeme 
von  Straten  umgestürzt  oder  gefaltet  worden  sind,  können 
nicht  mit  dem  Auftreten  einfach  Gang-förmiger  Lager-Massen 
verbunden  gedacht  werden.  Gänge  haben  im  Allgemeinen 
keine  derartige  Wirkung.  Solche  geotektonische  Umwäl- 
zungen können  nur  den  weit  mächtigeren  Ausbruch 
des  Gneiss -Granits  begleitet  haben;  denn  das  ganze 
Schichten -System'  in  dein  voran-liegenden  Küsten -Terrain 
ist  ja  in  mehre  ganz  enorme  Wellen  zusammengepresst 
mit  Sätteln  und  Mulden.  Der  Granatfels  ist  wohl  nur 
da  hervorgedrungen,  wo  er  weniger  Widerstand  gefunden 
bat,  namentlich  vorzüglich  in  den,  den  Quarziten  gegenüber 
weicheren  Hornblendeschiefern  längs  den  Achsen-Linien  der 

Jahrbaeb  1863.  37 
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entstandenen  langen  Bruchlfnien,  während  er  selbst  daneben 
als  eruptive  Masse  nur  einzelne  kleinere  Störungen  inner- 
halb des  durch  den  Gneiss-Granit  gefalteten  Terrains  hat 
verursachen  können. 

Der  vcn  nus  als  eruptives  Gang- Gestein  betrachtete  Granat- 
fels nimmt  eine  sehr  bestimmte  Stellung  den  oben  aufge- 
zählten eruptiven  Gebirgsarten  in  Massen  und  Gängen  gegen- 
über ein. 

Der  Granatfels  wird  auf  das  deutlichste  sowohl  von  deo 
Pegmatit-  als  von  den  Hornblende-,  Granit-  und  Augitporpayr- 
Gängen  durchsetzt.    Er  ist  also  älter  als  diese. 

Auf  der  andern  Seite  ist  man,  nach  den  oben 
beschriebenen  Verhältnissen  im  Grossen  zu  dem  Schlots 
berechtigt,  dass  der  Granatfels  nicht  eher  zwischen  den  Straten 
heraufdringen  konnte,  als  nachdem  dieselben  schon  umgestürzt 
und  zusammengepresst  dastanden.  Es  war  aber  augen- 
scheinlich der  Gneiss-Granit,  der  die  Straten  vor  sich  berschob. 

Die  Zeit  also,  in  welcher  der  Granatfels  hervordrang, 
fällt  wahrscheinlich  mit  den  Bewegungen  der  Straten  nahe 
zusammen,  oder  das  Alters-Verhältniss  wird  folgendes: 

1)  Ablagerung  der  Schichten; 

2)  Hervordringen  des  Gneiss  Granits ,  begleitet  ?ou  der 
Faltung  der  Schichten; 

3)  Hervordringen  des  Granatfelses  und  mit  ihm  das  Er- 
scheinen des  Eisen-Erzes; 

4)  alle  späteren  Gänge,  die  den  Granatfels  durchsetzen. 
Die  zweite  Art  des  Vorkommens  ist  durch  den  Selb  er g- 

Zug  repräseoürt.  Diese  Art  kann  auf  folgende  Weise  aus- 
gedrückt werden :  Magneteisen  in  reinen  Strängen  begleitet 
(als  Sekretions-  oder  Sublimations-Produkt?)  eine  eigen- 
thümliche  Gebirgsart,  nämlich  den  Eisen-Granitel. 

Der  E  i  s  e  n  -  G  r a  n  i  t  e  I ,  der  aus  Feldspat»  und  ein  wenig 
Quarz  besteht  und  durch  Magneteisen-Körner  geblättert  ist, 
scheint  eine  eruptive  Gebirgsart  zu  seyn  ganz  analog  z.  B. 
mit  dem  Hornblende-Granit,  der  augenscheinlich  eruptiv,  and 
worin  gleichfalls  das  Magneteisen  sehr  häufig  ausgesondert  ist. 
Das  Eisen  ist  bei  dem  Hervorbruch  des  Graniteis  iu  so 
grosser   Menge  vorhanden  gewesen,  dass  nicht  alle!*  die 
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Massen  des  Graniteis  selbst  damit  imprägnirt.  sondern  auch 
die  Spalten  gefüllt  worden  sind,  welche  längs  den»  Grenzen 
des  Granftela  oder  in  dem  körnig-strelfigien  Granitel  selbst 
sich  öffneten. 

IHe  dritte  Art  des  Vorkommens  ist  durch  dfe  Langd- 
Gruben  vertraten  und  kann  so  charakterlsirt  werden:  Eisen- 
glans, zum  The»  von  Magneteisen  in  reinen  Strängen 
hegleitet,  als  seeernirte  oder  siibiimMe  Nachwirkung  (?)  eigen- 
tümlicher Gang-Massen,  die  dnrch  das  Vorhandenseyn  mehrer 
Karbonate  bezeichnet  sind. 

Es  sind  nnläugbar  hier  die  Karbonat- Gänge,  welche 
sicfc  als  Erz  bringer  zeigen,  doch  so,  dass  das  Erz  in  ziemlich 
reinen  Strängen  vorzuglich  als  Saalband  jener  Karbonat  Gänge 
und  in  einzelnen  Fällen  auch  in  der  Portsetzung  des  Streichens 
für  sich  allein  erscheint. 

Wir  sehen  uns  nicht  im  Stande  uns  näher  auszusprechen, 
über  die  eigentliche  Nntnr  der  Karbonat-Gänge,  ausser  in 
so  fem  sie  mit  eruptiven  Gängen  Analogie  haben.  Es 
liegt  hier  nahe,  an  einen  ganzen  Komplex  von  Sublimationen 
und  Destillationen  zu:  denken,  welche  vielleicht  als  Nachwir- 
kungen während  langer  Zeiträume  in  denselben  Spalten 
vor  sich  gegangen,  die  in  den  Karbonat-Gängen  eröffnet  waren. 

Die  gesammelten  relativen  Alters- Verhältnisse  im  oben 
beschriebenen  Terrain  gestalten  sich  so: 

Die  Straten. 
Gneiss-Granit  und  Granit. 
Granatfels  mit  Magneteisen.  I  Gabbro. 

Pegmatit-   und    Hornblende-   Pegmatit    und    Granite!  mit 
Granit.  •  Magneteiset!  -  Strängen. 

Karbonat  Gänge    mit  Eisen- 
glanz und  Magneteisen. 
Augitporphyr.  Amphibolit-Gänge  mit  Apatit. 

Die  Kalkspath-Gänge  * 


*  Die  jünrsten  Ginge,  welche  die  Arendaler  EUenere-Massen  darbieten, 
sind  wehre  Kalkspnth-Günge.  Dieselben  müssen  nicht  mit  dem  mitunter  er- 
scheinenden körnigen  Kalkslein  (einer  besondere«  Modifikation  des  Gang- 
Gesteines)  rerwechselt  werden. 

37* 
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Die  Mineralien  von  Arendal,  Tvedestrand,  Kra- 
gerö  und  Langd  nach  ihrem  geologischen 

Vorkommen  geordnet*. 
Wir  haben  im  Vorhergehenden  gelegentlich  gesucht,  das 
geologische  Vorkommen  dieser  Mineralien,  die  in  den  Samm- 
lungen mit  der  Etiquette  »von  Arendal"  liegen,  zu  konstatiren. 
Wir  wollen  hier  in  der  Form  eines  Verzeichnisses  versuchen 
zu  ordnen,  was  in  dieser  Richtung  mit  Bestimmtheit  ausgesagt 
werden  kann,  und  werden  sie  darum  nur  als  entweder  den 
Straten  oder  den  Aspasiolith-Schichten ,  dem  Gneiss-Granit, 
dem  Gabbro,  den  Saalbändern,  dem  Gangstein,  Pegmatit, 
Hornblende  Granit,  den  Karbonat-,  Amphibollt-  und  Kalk- 
8path-Gängen  angehörig  aufstellen. 

Für  theoretische  Betrachtungen ,  wozu  die  Arendaler 
Verhältnisse  gewiss  noch  lange  veranlassen  werden ,  mag 
dieses  Verzeichniss  vielleicht  nützlich  seyn  können.  So  lange 
nämlich  solche  Betrachungen ,  wie  bisher,  wegen  allzu- 
mangelhafter  thatsächl icher  Erläuterungen  genöthigt  sind  so 
heterogene  Sachen  zu  vermengen,  als  die  hier  geschieden 
auseinander  gehaltenen,  ist  es  nicht  zu  erwarten,  dass  die 
Theorie  zu  einem  erfreulichen  Resultat  komme**. 

1)  In  den  Schichten: 

Gelblich-brauner  Biotit,  Dichroit,  Epidot,  rother  Granat 

2)  Im  Gneiss-Granit: 

Granat,  Magneteisen  (OOO),  Orthit  (selten). 

3)  Im  Gabbro: 

Augit,  Apatit,  Diallag,  Hypersthen,  Hornblende,  Gediegen- 
Kupfer,  Labrador,  Magnetkies,  Titaneiseo. 

4)  In  den  Saalbändern  (mit  Kies  imprägnirten  Parthien 
der  Schichten). 


*  Eine  alphabetische  Aufzahlung  der  Arendaler  Mineralien  ist  von  Hrn« 
P.  Wzjbyb  gegeben  in  Karstens  und  v.  Dbchkns  Archiv,  XXII,  469. 

Seit  der  Herausgabe  der  Original-Abhandlung  haben  sich  die  Verfasser 
bemüht  nach  and  nach  für  jedes  der  unten  aufgezählten  Mineralien  weitere 
Bestimmungen  (der  Krystall-Form  u.  s.  w.)  her beizus chatten;  denn  auch  hier 
eröffnet  sich  der  Beobachtung  ein  weites  Feld,  und  der  geologische  Unter- 
schied des  Vorkommens  wird  sich  dadurch  noch  auffallender  zeigen. 
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Arsenikkies,  Kupferkies,  Magnetkies,  Schwefelkies. 

5)  Im  Gangstein  (Granatfels,  Aogitfels,  körnigem  Kalk): 
Apatit  (z.  Tb.  Moroxft),  Augit  (z.  Th.  Kockolit),  grüner 

Biotit,  Epidot,  Granat  (Kolopbonit,  Hessonlt,  Melanit),  Horn- 
blende,  Kalkspath,  Kupferkies,  Kupferlasur,  Magneteisen, 
Uralit,  Skapolit. 

In  Kalkspath  eingewachsen,  im  Gangstein : 
Analzim,  Amethyst,  Apophyllit,  Axinit,  Blende,  (schwarz 
und  braun),  Desmin,  Epidot,  Fahlerz (?),  Heulandft,  Prebnit, 
Skapolith,  Titanit  (gelber  und  brauner).  , 

6)  Im  Pegmatit  (granite  ä  grandes  parties): 

Alvit,  Amethyst,  Apatit,  Bergkrystall,  Rosen-,  Milch-  und 
Rauch-Quarz,  Biotit,  Euxenit,  Epidot.  Granat  (mOm),  Kalkspath 
(Rs),  Kohlenblende,  Muscovit  (grün  mitO-strahliger  Zeichnung, 
opt.  Winkel  68—70°),  Magneteisen,  Orthoklas,  Oligoklas, 
.Orthit,  Titaneisen,  Tyrit,  Yttrotitanit,  Malakon  (?äkö). 

7)  Im  Hornblende-Granit: 

Apatit  (Spargel-grün  und  Wein-gelb),  Babingtonit,  Horn- 
blende, Magneteisen,  Orthoklas,  Oligoklas,  Orthit,  Quarz, 
Titanit  (braun),  Zirkon. 

8)  In  den  Karbonat  Gängen  von  Langd: 

Albit,  Bergkrystall,  weisser  Quarz,  Beryll,  Felsit,  Eisen- 
glanz und  Eisenglimmer,  Kalkspath,  Eisen- haltiger  Kalktalk  - 
spath,  Magneteisen  (0),  Rutil. 

9)  In  den  Amphibollt-Gangen  von  Kroger ö: 

Apatit  (roth  nnd  weiss),  Asbest  nach  Hornblende,  Berg- 
krystall und  Quarz,  Diopaid,  Felsit,  Hornblende,  Kalkspath, 
Kupferkies,  Kohlenblende,  Magnetkies,  Magneteisen,  Marti  t, 
Phlogoplt(?),  Rutil,  Skapolith,  Titaneisen,  Topfstein-Masse. 

10)  In  den  Kalkspath-Gängen  von  Arendal: 

Apatit,  Bergkrystall  und  Glasquarz,  Botryolith,  Dato- 
lith,  Desmin,  Flussspath,  Heulandit,  Kalkspath  (häufig  R8 
oder  2R  ■•  a.  Formen),  Kupferkies,  Magneteisen,  Magnet- 
kies, Prehnit,  Schwefelkies,  Turmalin,  Gediegen-Silber(?). 

11)  In  den  Aspasiolith-Schichten  (D.  Forbks)  von  Kragerö: 
Apatit,  Aspasiolith,  Biotit  (braun),  Disthen,  Rhätizit, 

Dichroit,  Rutil,  Talk,  Titaneisen,  Turmalin. 
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Über  die  Periodizität  vulkanischer  Ausbräche. 

von 

Herrn  Dr.  Einll  Kluge, 

\a  CUmnitf. 


Aus  einem  Briefe  an  Professor  Bronn. 


Seit  lauerer  Zeit  schon  bin  icli  mit  einer  grösserei 
Arbeit  über  die  Periodizität  der  vulkanischen  Eruptionen  be- 
schäftigt, woraus  ich  mir  erlaube  Jhnen  im  Folgenden  vor- 
läufig einige  Resultate  derselben  mitzutheilen.  Die  Zahl 
sämmtliclier  in  meinem  Kataloge  verzeichneter  Eruptionen,  von 
welchen  wenigstens  die  Jahrzahl  ziemlich  genau  festgestellt 
Werden  konnte,  beträgt  12»7,  die  sich  au/  »48  verschiedene 
LoWitäten,  Vujkaae  kynn  mau  nicht  wohl  sagen,  vertheilen. 
Die  vorwiegende  Anzahl  derselben  gehört  dem  18.  und  19. 
Jahrhunderte  au,  da  ich  bis  znm  Jahre  1700  nur  3o*8  auf- 
finden konnte.  Es  bat  üJberhaupt  seine  Schwierigkeiten  ein 
Verzeicbniss  von  Vulkan-Ausbrüchen  zu  entwerfen,  welches 
als  Basis  für  weitere  wissenschaftliche  Forschungen  dienen 
kann,  rfa  einestbeile  die  Nachrichten  darüber  hantig  so  ent- 
stellt oder  so  dürftig  zu  uns  kommen,  dass  man  bisweilen 
nicht  weiss,  ob  man  es  nicht  mit  einem  Kohlenbrande  oder 
ahnlichen  Erscheinungen  zu  thun  hat,  andernthejjs  man  In 
Verlegenheit  kommt,  ob  man  Schlacken- Auswurfe  (an  nicht 
immer  t  listigen  Vulkaneo),  heftige  Erneuerungen  einer  grossen 
Eruption,  kurze  Aschenregen,  plötzliches  Ausstossen  von 
Dämpfen  nijj  Phonationen  etc.  als  gesonderte  Eruptionen 
rechnen  soll.  Bei  der  eben  aufgestellten  %M  sind  als  ge- 
sonderte Eruptionen  betrachtet  worden: 


Digitized  by  Google 


583 

1)  Alle  normal  verlaufenden  Eruptionen  eigentlicher 
Vulkane. 

2)  Alle  sehr  heftigen  Repetitioneu  derselben,  wenn  sie 
den  Verlauf  und  Charakter  einer  normalen  Eruption  hatten, 
also  erneuerten  Lava-Erguss,  Aufbrechen  neuer  Kratere,  nach- 
dem die  alten  sich  beruhigt  hatten  etc.  zeigten. 

3)  Alle  grösseren  Paroiysmen  von  Schlamm-Vulkanen. 

4)  Alle  Schlamm-  und  Wasser- Ausbrüche  eigentlicher 
Vulkane. 

5)  Aschenregen,  namentlich  an  hohen  Vulkanen. 

(I)  Plötzltehes  Ausstossen  von  Rauch  und  Detonationen 
nach  langen  Perioden  der  Ruhe  während  heftiger  Erdbeben, 
wo  die  Vermuthung  nahe  lag,  dass  die  Lava  den  Krater-Rand 
nicht  erreichte,  oder  sich  unterirdische  Abzugskanäle  eröffnete. 

7)  Eine  auffallend  stärkere  Thätigkeit  an  Vulkanen  wie 
der  Stromboli,  Sangay ,  Lamongan  etc.,  die  sicli  eigentlich 
fortwährend  im  Zustande  der  Aufregung  befinden. 

8)  Plötzliche  dauernde  Hebungen  grosser  Landstrecken. 

Nro.  4—8  umfassen  verhältnissmässig  so  wenige  Er- 
scheinungen, dass  wenn  man  dieselben  auch  weglassen  würde, 
das  Bild  der  Vertheilung  der  weiter  unten  aufgeführten  Erup- 
tionen sich  doch  nicht  wesentlich  anders  gestalten  wurde. 
Nro.  3  ist  auf  das  Gebiet  des  Kaspiscken  und  As  ote  sehen 
Meeres,  einige  wenige  Eruptionen  in  Italien  (Querpuala,  Cal- 
tanisetla,  Macaluba),  die  Insel  Ramai,  eine  Eruption  auf  Jrt- 
nidad  und  zwei  am  Colorado  beschränkt,  es  ist  also  eben- 
falls leicht  abzuscheiden.  Wollte  man  dagegen  Nro.  2  das 
Wiederaufleben  der  vulkanischen  Thätigkeit,  die  Repetitionen 
grosser  Eruptionen  sämmtlich  weglassen,  so  würde  man  nicht 
nur  eine  weit  geringere  Anzahl  von  Eruptionen,  sondern  auch 
ein  wesentlich  anderes  Bild  der  Vertheilung  derselben  auf 
die  verschiedenen  Vulkane  erhalten,  da  in  kultivirten 
Ländern  jede  einzelne  Regung  eines  Vulkans  besonders  be- 
richtet, in  unbewohnten  Regionen  hingegen  die  ganze  Dauer 
der  Thätigkeit  eines  Vulkans,  die  man  häufig  nur  von  fern 
wahrnehmen  konnte,  als  eine  Eruption  betrachtet  wird. 
Verfährt  man  nach  diesem  letzten  Prinzipe,  so  fehlt  dann 
hei  Vukanein,  deren  Eruptionen  schnell  auf  einander  folgen 
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jeder  Maasstab,  die  Qauer  einer  derselben  zu  bestimmen. 
Um  diesem  Obelstande  ei nigerm aasen  abzuhelfen ,  habe  ich 
in  meinen  Tabellen  der  Zahl  der  Eruptionen  allemal  die 
Zahl  der  Jahre  beigefügt,  während  welcher  in  einem  ge- 
wissen Gebiete  sich  Vulkane  in  Thätigkeit  befanden.  So 
fanden  z.  B.  in  den  Jahren  1790—1800  folgende  Eruptionen 
in  der  Vul kaureihe  von  Mexiko  statt:  der  Vulkan  von  Tuxtla 
am  2.  März,  22.  Mai,  28.  Juni,  26.  August,  im  November 
1793,  im  Mai  1794  und  eine  1795 ;  der  Colima  eine  im 
März  1795.  Die  Thätigkeit  dieser  Vulkanreihe  während 
dieses  Zeitraums  wurde  daher  durch  folgende  Zahlen  ausge- 
drückt werden :  2,  S,  8.  —  Die  erste  Zahl  bedeutet  die  Zahl 
der  Eruption«  Kanäle,  also  hier  der  Vulkan  von  Tuxtla  und 
Colima  =  2;  die  zweite  die  Anzahl  der  Jahre  (oder  viel- 
mehr Jahrzahlen),  innerhalb  welcher  Eruptionen  erfolgten, 
also  hier  1793,  1794  und  1795  =  3 ;  die  dritte  endlich  die 
Zahl  der  einzelnen  Eruptionen.  Die  eben  aufgeführten  vul- 
kanischen  Eruptionen  vertbeilen  sich  nun  auf  die  einzelnen 
vulkanischen  Gebiete  in  folgender  Weise. 
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Eins  der  auffälligsten  Ergebnisse  liefert  die  Verthellung 
der  Vulkan-Ausbrüche  auf  die  Jahreszeiten.  Während  bei 
den  Erdbeben  im  Allgemeinen  ein  Vorherrschen  der  Winter- 
Erschütterungen  sich  zeigt,  haben  wir  hier  eine  Präponderanz 
der  Sommer-Monate,  und  zwar  in  so  auffallender  Weise,  dass, 
wenn  man  die  Summen  der  Ausbrüche  im  höchsten  Norden 
und  tiefsten  Süden  zusammenstellt,  an  eine  Zufälligkeit  gar 
nicht  gedacht  werden  kann.  Es  ist  diess  dasselbe  Resultat, 
welches  ich  bei  der  Vertheilung  der  allgemeinen  Erdbeben 
und  Erdbeben-Perioden  gefunden  habe,  und  welches  von 
neuem  zu  beweisen  scheint,  dass  die  grossen  Welt-erschüt- 
ternden Erdbeben  ihren  Ursprung  einer  andern  Ursache  ver- 
danken als  die  lokalen,  auf  enge  Gebiete  begrenzten;  787 
Vulkan-Ausbrüche,  von  denen  das  Datum  genau  angegeben 
war,  vertheileu  sich  auf  die  einzelnen  Monate  wie  folgt 
(als  Beginn  der  Eruption  wurde  allemal,  wo  die  Eruption 
normal  verlief,  der  Tag  des  Austretens  der  Lava  verzeich uet): 


Vulkan  Gebiete: 
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1)  hl  and,  Jan  Mayen,  8hetlandslxx$e\n 
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ii.  1  Im  Winter 

l 
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Kamtschatka  und  Kurilen  .... 

1 

2 
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u.  1  im  Winter 

Azoren,  Canarien  and  Capverd.  I.  . 
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1 
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4 
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u.  1  im  Sommer 
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Aeote'echc*  und  Catpitche»  Meer  .  . 
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Quito  südl.  vom  Äq.,  Peru,  Balivia 
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Chile  und  Feuerland  
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»owio  3  xu  Ende 

de«  Jahr» 

21)  Atiantiecker  Ozean  sudl.  vom  Aqn. 

22)  Südlich«»  Polar-Metr  

1 
1 

Es  kommen  also  auf  der  nördlichen  Halbkugel  auf  das 
Sommerhalbjahr,  d.  i.  die  Monate  März  bis  August  314,  auf 
das  Winterhalbjahr  267  Eruptionen;  auf  der  südlichen  Halb- 
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kngel  auf  das  Sommerhalbjahr  (die  Monate  September  bis 
Februar)  129,  auf  das  Winterhalbjahr  77  Eruptionen. 

Obgleich  das  Übergewicht  der  Ausbrüche  im  Sommer 

hiernach  schon   sein*  bedeutend  erscheint,  so  gewinnt  die 

Sache  doch  noch  ein  ganz  anderes  Ansehen,  wenn  wir  die 

Zahlen  aif  verschiedene  Zonen  vertheilen  und  namentlich  die 

äussersten  vulkanischen  Endpunkte,  Island,  Kamtschatka,  die 
Aleulen  etc.  mit  Chile  vergleichen. 


A.   Nördliche  Halbkugel. 


Früh- 
ling 

M  _irz 
bis 
Mai 

{Sommer 
Juni 
bis 
August 

Herbst 
Septbr. 

bis 
Novbr. 

Winter 
Dezbr. 

bis 
Febr. 

»Sommer 
Halbjahr 

Winter- 
halbjahr 

1)  1*1  and ,  Jan  Mayen,  Atjäska,  Alm- 
ten ,   Kamttthatka  ,  Kurilen  unge- 

1)  Vom  45°  n.  Ür.  bis  cum  Wende- 
kreis des  Krebse«  :  Oregon,  Japan, 
Atoviehtm    und    Caipüchr*  Meer, 
ßvrX'pn,  Azoren,  Cctnorten  .    ,  . 

3)  Vom  Wendekreise  bis  zum  Aequator 

*                       B.  Süd 

35 

89 
35 

32 

97 
« 

II 

90 
30 

15 

65 

186 
63 
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175 

66. 

157 
liehe 

157 

Halbk 

131 
ugel. 

136 
• 

3.4 

-267 

Früh- 
ling 

Septbr. 
bis 

Novbr. 

Sommer 
Dezbr. 

bis 
Febr. 

Herbst 
Marz 
bis 
Mai 

WinUr 
Juni  bis 
Augast 

Sommer 

Winter- 

1)  Vom  Äquator  bis  zum  Wendekreise 
'£)  Vom  Wendekreise  des  Steinbocks 

34 
II 

44 

19 

37 

1 

38 

98 
31 

75 
2 

66 

63 

39 

38" 

129 

77 

In  Island  beträgt  die  Zahl  der  Eruptionen  im  Sommer 
beinahe  das  Vierfache  von  denjenigen  im  Winter  und  selbst 
wenn  wir  1 2  Repetitionen  der  grossen  Eruption  der  Hekla 
im  Sommer  1766,  sowie  drei  zweifelhafte  Eruptionen  im 
nördlichsten  Norwegen,  die  das  Resultat  trüben  könnten,  hiu- 
wegrechoen,  so  bleibt  immer  noch  ein  Verbältniss  =>  34:  1». 
Noch  auffälliger  Ist  die  Vertheilnng  der  Chilenischen  Elu- 
tionen (die  meisten  derselben  kommen  auf  die  merkwürdigen 
Jabre  1822  und  1836),  deren  Veruältniss  im  Sommer  und 
Winter  sich  wie  28  : *  herausstellt.    Eine  wohl  zu  beach- 
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tende  Tbatsache  ist  auch  die,  dass  sämrotliche  (wenigstens 
mir)  bekannte  Hebungen  grosser  Landstrecken  auf  der  süd- 
lichen Halbkugel  in  das  Sommerhalbjahr  derselben  fallen 
{Chüe  am  19.  Novbr.  1822,  20.  Febr.  1835,  7.  Nov.  1837, 
und  12.  Febr.  1839.  Neuseeland  am  23.  Jan.  1855.  Brim- 
stone  Island  am  6.  Septbr.  1825^  Inseln  Key  und  Pisang  im 
Indischen  Archipel  am  26.  Novbr.  1852,  Tonga  Tabu  am 
24.  Dezbr.  1853,  Aitutahi  am  6.  Febr.  1854). 

Daraus,  dass  die  eigenthiimliche  Weise  der  Vertheilung 
der  Eruptionen  nur  in  höheren  Breiten  so  charakteristisch 
auftritt,  nach  dem  Äquator  hin  dieselbe  sich  aber  immer 
mehr  verwischt,  scheint  schon  hervorzugehen,  dass  nicht  ein 
direkter  kosmischer  Einfluss  dieselbe  bedingt,  sondern  dass 
die  Eruptionen  das  direkte  Ergebniss  der  Jahreszeiten,  des 
Einflusses  der  Wärme  auf  thauende  Schnee-  und  Eis-Massen 
oder  des  Falls  atmosphärischer  Niederschlage  sind.  Dass 
diese  Meinung  auch  noch  durch  andere  Beobachtungen  unter- 
stutzt wird,  beweist  der  nicht  wegzulängnende  Zusammen- 
hang vulkanischer  Eruptionen  mit  gewissen  Witterungs-Ver- 
hältnissen, der«  nameutlich  an  den  Schlamm- Vulkanen,*  als 
denjenigen,  deren  Heerd  wohl  in  der  geringsten  Tiefe  zu 
suchen  ist,  zu  Tage  tritt.  Allerdings  liegen  darüber  noch 
nicht  viele  Beobachtungen  vor;  es  ist  aber  immerhin  wichtig 
zu  wissen,  dass  die  furcht  barsten  und  zahlreichsten  Eruptionen 
Islands  fast  alle  in  Sommern  eintraten,  die  auf  ausserordent- 
lich gelinde  Winter  folgten,  dass  die  stärksten  Eruptionen  Im 
Indischen  Archipel  kurz  nach  der  Regenzeit  oder  in  dieselbe 
fallen,  dass  immer  thätige  Vulkane  während  dieser  Zeit  eine 
grössere  Aufregung  zeigeu  etc. 

Schreibeu  wir  aber  dem  Eindringen  der  Meteorwasser, 
mögen  sie  nun  in  Form  tropischer  Regengüsse  oder  als  ge- 
schmolzene Schnee-  und  Gletscher-Massen  auftreten ,  einen 
Einfluss  auf  die  Äusserungen  der  vulkanischen  Thätigkeit  zu, 
so  müssen  wir  auch  den  Einfluss  des  Seewassers,  der  ohne- 
hin bei  weiter  von  der  Küste  entfernten  Vulkanen  etwas 
problematischer  Natur  ist,  auf  dieselben  wenigstens  reduziren. 
Es  wirkt  vielleicht  mehr  sekundär  als  Erzeugen  des  feuchten 
Insel-  und   Küsten-Klimas.     Ein  weiterer  und  wichtigerer 
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Schlags,  den  man  aus  der  Schnelligkeit,  mit  welchen  vulka- 
nische Eruptionen  den  atmosphärischen  Veränderungen  folgen, 
ziehen  kann,  ist  aber  der,  dass  der  Heerd  der  vulkanischen 
Thätigkeit  wahrscheinlich  in  weit  geringerer  Tiefe,  als  man 
gewöhnlich  annimmt  zu  suchen  ist,  eine  Ansicht,  die  ich  in 
meiner  grösseren  Arbeit  noch  durch  zahlreiche  andere  Grunde 
belegen  werde.  Ich  bin  geneigt  anzunehmen,  dass  derselbe 
für  die  meisten  Vulkane  nicht  viel  tiefer  als  30—40000' 
(unter  der  Meeresfläche)  sich  befindet,  für  manche  sogar  sich 
bis  dicht  unter  ihre  Basis  erstreckt.  Überhaupt  komme  ich 
in  Folge  meiner  Arbeiten  immer  mehr  zu  der  alten  Ansicht 
zurück,  dass  die  meisten  Eruptionen  nnr  das  Resultat  lokaler 
(das  Wort  allerdings  in  der  weitesten  Bedeutung  z.  B.  von 
ganz  Island  gebraucht)  chemischer  Prozesse  sind,  die  Folge 
partieller  Umschmelzungen  fester  und  dazu  geeigneter  Ge- 
steinsmassen durch  die  innere  Erdwärme  unter  Zutritt  von 
überhitztem  Wasser  und  vielleicht  auch  unter  Mitwirkung 
plötzlich  auftretender  oder  gesteigerter  magnetischer  Erd- 
ströme. Gegen  einen  unterirdischen  Zusammenhang  sämmt- 
licher  Vulkane  sprechen  in  der  Geschichte  der  vulkanischen 
Eruptionen  ausserordentlich  zahlreiche  Thatsachen;  für  die 
Ansicht,  dass  die  Vulkane  nur  die  Ausfluss-ÖfTnungen  für 
ein  feurig-flüssiges  Erd-Innere  seyen,  verhältnissmässig  nur 
wenige.  Dieselben  lassen  sich  vielleicht  auf  die  Ereignisse 
am  4.  Januar  1641,  10. — 30.  Januar  und  20.  Februar  1835 
und  26.  November  1852  reduziren,  welche  allerdings  so 
grossartig  in  ihren  Erscheinungen  auftreten,  dass  man  wohl 
versucht  werden  könnte,  an  eine  unterirdische  Verknüpfung 
weit  entfernter  Vulkane  zu  glauben.  Indessen  dürften  diese 
vereinzelten  Thatsachen  gegen  die  grosse  Zahl  derjenigen, 
welche  das  Gegentheil  beweisen,  wohl  kaum  in  Betracht 
kommen,  zumal  ein  solcher  Synchronismus  eine  Erklärung 
finden  kann,  ohne  dass  wir  unbedingt  zu  der  Hypothese  eines 
Pyriphlegeton  unsere  Zuflucht  nehmen  müssen. 
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Mitteilungen  an  Professor  G.  Leonhakd. 

Frankfurt  a.        den  3a  Juli  tSSt 

Herrn  Bergrath  v.  Albbbti  verdanke  ich  schöne  Stylolithen,  sowohl  an« 
dem  bituminösen  lichtgelhlich-grauen  Gestein  der  Anhydrit-Gruppe.  aU  au* 
dem  dunkel  schwärzlich  grauen  Gestein  des  oberen  Muschelkalkes  von 
Friedrichshall.  Bei  näherer  Untersuchung  hat  sich  auch  bei  mir  eine  An» 
sieht  Ober  die  Entstehung  dieser  merkwürdigen  Körper  gebildet,  die  ich  nir- 
gends noch  erwähnt  finde  und  daher  au  weiterer  Prüfung  mittheilen  will. 
Ich  glaube  nämlich  mich  überzeugt  zu  haben,  dass  wenigstens  diese  Styloli- 
Iben,  die  von  Albsrti  in  dem  Wurttemb.  naturw.  Heft  von  1868,  S.  292 
näher  beschreibt,  ihre  Entstehung  dem  Gypse  verdanken,  und  zwar  seinem 
Bestreben  zu  krystallisiren.  Die  gestreiften  Säulen,  die  wirklich  aussehen, 
als  wären  sie  durch  ein  Drathzieheisen  gezogen,  die  Verzweigungen,  Quer- 
streilung,  Absfitze,  Krümmungen,  Verschiebungen,  selbst  das  stumpfe  Ende, 
alles  diess  stimmt  vollkommen  überein  mit  dem -was  an  dem  krystallisirten 
Gypse  wahrgenommen  wird,  der  auch  wirklich  als  eine  dünne  Lage  zwischen 
dem  Asphalt,  den  der  Gyps  nachgezogen  haben  wird,  und  dem  Gestein  sich 
nachweisen  lässt.  Solche  Formen  ist  der  Asphalt  nicht  im  Stande  hervorzu- 
bringen, sie  gehören  ins  Bereich  der  Krystall-Bildung.  Es  sind  Gruppen 
Radei-förmiger  Krystalle,  die  auch  nur  zu  wenigen  vereinigt  und  selbst  ganz 
vereinzelt  auftretrn.  Sie  sind  meist  mit  demselben  Gestein  ausgefüllt,  das 
sie  umgibt.  Auch  kommen  sie  mit  Asphalt  angefüllt  oder  ausgekleidet  vor, 
und  wo  die  Gypshaut  entfernt  ist,  findet  man  eine  Art  von  Pseudomorpbose 
nach  Gyps  und  Asphalt  oder  Gestein.  Von  den  Enden  der  meisten  Styloli- 
then  ziehen  feine  Gyps-Adern  weiter  ins  Gestein,  die  sich  kreutzen,  wie  sa 
den  Licht-grauen  Handstücken  besonders  deutlich  zu  ersehen  bt.  Es  ist 
nicht  wahrscheinlich,  dass  das  Erdpech  Anlas«  zu  einer  Krystall-Bildung 
gibt,  wohl  aber  kann  dasselbe  mit  der  Entstehung  von  Gyps  in  Verbindung 
stehen,  und  in  so  fern  indirekt  die  Stylolithen  veranlasst  haben.  Dass 
wenigstens  diese  Art  von  Stylolithen  eine  Krystallisations-Erscheinung  ist, 
wird  kaum  mehr  einem  Zweifel  unterworfen  seyn.  Ich  bin  indess  weit 
entfernt  behaupten  zu  wollen,  dass  alle  Stylolithen  auf  die  Weise  entstanden 
seyen,  wie  die  im  Muschelkalk  der  Schächte  von  Friedrichthall ;  es  könnten 
wohl  auch  noch  andere  Mineralien  zu  ihrer  Entstehung  Anlass  gegeben 
haben.  Auch  glaube  ich,  dass  es  Stylolithen  gibt,  die  nichts  anderes  sind 
als  Formen,  unter  denen  sich  eine  sehr  feine  zertheilte  Substanz  aus  einer 
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flüssigen  abscheidet.    Diese  Formen  gleichen  bisweilen  auffallend  organi- 
Körpero.   Organischen  Ursprungs  sind  sie  aber  nicht 

H.  v-  Meyer. 


««ff«,  den  31.  Jnli  1862. 

Als  ich  im  vorigen  Jahre  die  Steinsalz- Baue  von  Statsfkrt  befuhr,  bei 
denen  sich  in  neuerer  Zeit  die  Aufmerksamkeit  besonders  auf  das  Vorkom- 
men der  gemischten  Saite,  von  Karrtallit,  Kieserit  Und  Stassfurtit,  im  Hangen- 
den des  eigentlichen  Salzlagcrs  gelenkt  hat,  wurden  mir  kleine  Krystalle  ge- 
zeigt, welche  im  Kieserit  vorkommen,  über  deren  Natur  man  nicht  im  Klaren 
war.    Ich  hielt  sie  für  Anhydrit.    Jetzt  erhalte  ich  grössere  Exemplare  des- 
selben Vorkommens,  bei  denen  die  Form  deutlich  zu  erkennen,  aber  leider 
nicht  zu  messen  ist.    Es  sind  gedrungene  Säulen  von  höch- 
stens 6-8°""  Länge  auf  4-5™»  Dicke  (siehe  die  beistehende   Aa^Mt  von 
Figur).    Die  Säule  ff  wird  durch  ein  Paar  von  Flächen  o 
begrenzt,  das  auf  die  stumpfe  Säulenkante  gerade  aufgesetzt 
ist.   Leider  sind  beide  Arten  von  Flächen  nicht  glatt.  Die 
Säule  ist  fein  gestreift  und  etwas  gewölbt,  die  Endigungs- 
Flächen  sind  stark  gestreift  und  ganz  krumm.  Dabei  sind  beide 
zu  matt,  nm   mit  dem  Reflexions-Goniometer  gemessen  au 
werden,  und  selbst  das  Anlege-Goniometer  gibt  nur  bei  der 
Säule  ein  annäherndes  Resultat,  das  in  dem  stumpfen  Winkel  awischen 
91°  28'  und  93°  30',  sowie  in  der  scharfen  zwischen  86°  30'  und  88°  35' 
schwankt.     Dabei  liegt  die  vollkommenste  Spaltbarkeit  in  den  stumpfen 
Säulen-Kanten,  und  die  Säulen-Flächen  sind  daher  wohl  nicht  dieselben, 
welche  Millrk  mit  83"  24'  in  dieser  Kante  angibt.   Auch  die  End-Fläehen 
sind  viel  stumpfer,  als  die  von  Miller  mit  88"  50'  gemessenen.  Sie  scheinen 
125°  wenigstens  zu  machen. 

Die  Krystalle  sind  theils  farblos  und  fast  vollkommen  durchsichtig,  theils 
ein  wenig  violett,  oder  graulich,  so  wie  weiss  gefärbt.  Die  Spaltbarkeit 
tritt  nach  den  drei  bekannten  Richtungen  sehr  deutlich  hervor,  wird  aber 
auch  in  Spuren  nach  einer  Säule  sichtbar.  Härte,  speziäsches  Gewicht  und 
Glanz  stimmen  mit  den  Eigenschaften  des  Anhydrits  völlig  uberein.  Die 
Krystalle  sitzen  in  der  fein-körnigen,  derben  Masse  des  Kieserit«  und  sind 
meist  um  und  um  ausgebildet.  Sie  zeigen,  dass  unter  denselben  Umstanden 
wo  Mg  S  mit  nur  1  Aeq.  Wasser  ausgeschieden  wurde,  Ca  §'  ganz  Wasser- 
frei fest  werden  konnte.    Eine  geologisch  nicht  uninteressante  Thatsache. 

Schliesslich  lassen  Sie  mich  noch  bemerken,  dass  ich  im  Begriff  bin 
eine  Reise  in  das  Banaler  Gebirge  anzutreten,  in  dem  ich  schoo  im  ver- 
gangenen Jahre  einige  Wochen  zugebracht  habe.  Ich  werde  das  Vergnügen 
haben  in  der  Begleitung  des  Dr.  Auerbach  aus  Moskau  zu  seyn.  Die  höchst 
merkwürdigen  Verhältnisse  dieses  kleinen  Gebirges,  das  neben  den  raanch- 
faltigsten  krysUlliniscben  Gesteinen  auch  die  neptunischen  Bildungen  der 
meisten  Formationen  enthält,  lockt  mich  aufs  Neue  in  die  Ferne. 

H.  GlR ARU. 
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(Ol«  Redaktoren  melden  den  Empfang  an  sie  eingesendeter  8cbrlften  durch  ein  deren  Titel 

beigeseute*  H.) 

A.  Bücher. 

1862. 

K.  v.  Fritsch:  über  die  Mitwirkung  elektischer  Ströme  bei  der  Bildung 
einiger  Mineralien.   Inaugural-Dissertation.    Göttingen,  E.  A.  Hctr.  x 

H.  Kopp:  Einleitung  in  die  Kristallographie  und  in  die  krystallographische 
Kenntnis»  der  wichtigeren  Substanzen.  Zweite  Auflage.  Mit  einen 
Atlas  von  22  Kupfertafeln  und  7  Tafeln  Netze  au  Krystall-Modellen  enl- 
haltend.    Braunichweig,  F.  Vikwbq.  X 

Catalog  einer  Sammlung  von  675  Modellen  in  Ahornhola  aur  Erlftuterung  der 
Krystall -Formen  der  Mineralien  ausgegeben  vom  Rheintscben  Mineralien- 
Comptoir  des  Dr.  A.  Krantz  in  Bonn.   (Preis  120  Thaler.)  X 

C.  F.  Naumann:  Lehrbuch  der  Geognosie.  Zweiter  Band,  2.  Ablheilong  oder 
Bogen  39  bis  69.  Zweite  verbesserte  und  vermehrte  Auflage.  Mit  350 
Holzschnitten.    Leipzig,  W.  Engrlmahn.  X 

Fr.  N«s:  geognostische  Skizze  des  Kaiserstuhl-Gebirges  im  Badischen  Breis- 
gau. Inaugural-Dissertation.  Mit  einer  lithographirten  Tafel.  Heidelberg, 
H.  Rirökb  x 

Fr.  Scharpp:  der  Krystall  und  die  Pflanze.  Beobachtungen  Ober  die  Bau- 
weise der  Krystalle.  Zweite  Ausgabe.  Mit  einem  Nachtrage,  einer  Ab- 
bildung in  Naturselbstdruck  und  einer  lithographirten  Tafel.  Frankfurt, 
J.  Babb.  X 

B.  Zeitschriften. 

1)  J.  C.  Pomrndorvf:  Annalen  der  Physik  und  Chemie.    Berlin  8*. 

[Jb.  186»,  476J. 

1869,  6 ;  CXVy  1;  S.  1,  Tf.  1-2. 
E.  H.  v.  Bauibaurr  und  F.  Srrlbrui:  Zerlegung  des  Meteorsteine«  von 

Uhden:  184-188. 

 über  eine  für  Meteorstein  gehaltene  Gesteins-Masse:  189-191. 
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2)  Erdmann  und  Wbhtbbr:  Journal  für  praktische  Chemie.  Leipzig 

8°  [Jb.  1869,  476J. 
1869,  no.  1-6  \  LXXXV,  1-6,  S.  1-400. 
Bunsbn:  Analysen  der  Mineralwasser  von  Dürkheim,  Kissingen,  Kreuznach, 

Baden-Baden:  76-78. 
R  ammblsbero :  über  einige  Nord-Amerikanische  Meteoriten:  83-89. 
K  Lbnssbn:  Silberoxydul-Verbindungen  in  Silber-Schlacken:  96-98. 
R.  Wildemstein :  Analyse  d.  heissesten  Mineral-Quelle  i.  Burtscheid:  100-115. 
Bunsrh:  Analyse  des  Mährischen  Lepidolilhs  von  Kozena:  >  125. 
J.  L.  Sbitb:  Analyse  des  Meteorits  von  Guernsey,  Ohio:  >  184-186. 
F.  Pisabt:  Uranit  von  Autun  und  Chalkolith  von  Cornwall:  1*6. 
J.  Nicblbs:  Isomorphismus  von  Wismuth,  Antimon  und  Arsenik:  >  253. 
S.  db  Luca:  Flussipath  von  Toskana  und  Äquivalent  des  Fluors:  254. 
H.  M.  Noad:  I 

A.  Volker      !  Analysc  der  Mineral-Quelle  von  Purton  bei  Swindon:  399-400. 


3)  L' Institut.  I.  Sect.  Sciences  tnet  he'matiques,  physiques  et 
naturelle»,  Paris  8°  (Jb.  1869,  345). 
1869,  Jan.  2.-Avril  9;  no.  1461-1476,  XXX,  1-120. 

V.  TSCHIHATSCHRFT:  J 

Cm  St*.  Cl.  Dmiu»  (  öber  deo  Au*brucn  de»  Vesuvs  im  Deaember  1861 \ 
'  6-7,  11-12,  12-13,  60. 


Temperatur-Zunahme  im  Bohrloch  tu  Columbus,  Ohio:  16. 

Guiscardi:  j  Ausbruch  des  j  19-20 

v.  Tschihatschrp?:      i       Vesuvs:      »  20-21. 

Damour:  einige  Mineralien  aus  der  Familie  des  We/nerits:  21-22. 

Verhandlungen  der  Wiener  Akademie  (bringen  wir  aus  der  Quelle). 

D.  Campbell:  Arsenik  in  Eisenkiesen  der  Steinkohle:  32. 

Pissin:  Vulkanizilit  in  verschiedenen  geologischen  Perioden:  41-42. 

db  Villbkbuvk-Flayosc  :  über  die  Struktur  der  Erdkugel :  52-54. 

Bkcqi'krbl :  über  die  Luft-  und  Erd- Temperatur:  57-58. 

Gaidin:  Projekt  au  einem  grossen  artesischen  Brunnen  in  Paris:  65-67. 

Cordibr:  Entstehung  der  nicht-primordialen  Kalksteine:  67-69. 

A.  Gaudrt:  fossile  Vögel-Knochen  von  Pikermi :  77. 

Hkbbbt:  meerische  und  lakustre  Tertiär-Ablagerungen  um  Provins:  82-83. 

Bexb:  vulkanischer  Ausbruch  auf  der  Küste  Abyssiniens:  88. 

Boücher  db  Perthes:  Kunstgeräthe  in  umgeschütteter  Kreide  bei  Amiens:  88. 

H.  Stb.-Cl.  Devillb:  künstliche  Erzeugung  des  Lewyns:  101-102. 

Lauer:  edle  Metalle  in  Kalifornien:  102-104. 

Lbymbhib:  Entstehung  von  Kalkstein  und  Dolomit:  106-107. 

Verhandlungen  der  Wiener  Akademie  (bringen  wir  aus  der  Quellej. 

Hkctor:  Geologie  der  Gegend  zwischen  Obrem  See  und  Stillen  Meer:  120. 

Gbsner:  Hebungen  und  Senkungen  des  Bodens  in  Nord-Amerika:  120. 
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4)  Cotnpte*  rendu*  hebdomadaire*  de  P  Acade'mi e  de*  $eienret, 

Pari*  4°  [Jb.  1862,  182]. 

1862,  Jan.  6— Mai  26;  LIV,  1-20  ;  pl.  1-1136. 
Puani:  eine  Psendomorphoso  des  Pyroxens  vom  untern  See:  51. 
Ch.    Stb.-Cl.  Dbvillk:  über  Ausbruchs-Erscheinungen   in   Süd-Italien,  11. 

Brief:  99-110. 

Petit:  Parallaxen  und  Geschwindigkeiten  xweier  Feuerkugeln:  110-112. 
dk  Lacazb  du  Thirrs:  Reproduktion  in  den  Korallen:  116-119. 
Pissis:   über  die   vulkanischen  Erzeugnisse  in  verschiedenen  geologischen 
Perioden:  192-194. 

H.  db  Villbhbuvr-Flayosc :  Studien  über  die  Struktur  des  Erdballs:  200-204. 
Cn.  Mbmb:  über  die  Schlacken  der  Hochöfen:  214-216. 
Ch.  Stb.-Cl.   Dbvillb:   Ausbruch-Erscheinungen  in  Süd-Italien,  12.  Brief: 
241-251;  —  13.  Brief:  328-339. 
«  Palmibhi:  elektrische  Erscheinungen  im  Rauche  des  Vesuvs  am  8.  Dezember 
1861:  284-286. 

Cordikr:  Entslchungs-Weise  der  nicht-primitiven  Kalke  (184  4):  293-299. 
db  Viixbnbuvb-Flavosc:  über  die  Struktur  der  Erd- Kugel :  362-366. 
Gaudin:  Herstellung  artesischer  Brunnen  von  grossem  Durchmesser:  445. 
L.  Grakdrau:  Rubidium  in  manchen  alkalischen  Körpern:  450-452. 
Ch.  St.  Cl.  Dbvillk:  die  Ausbruchs-Erscheinungen  in  Süd-Italien,  14.  Briet: 
473-483,  528-536. 

Gaudry:  Ergebnis»  der  Grabungen  in  Griechenland  an  Vögeln  und  Reptilien: 

502-505. 

Prost:  Erzittern  des  Bodens  zu  Nizza  während  des  Ausbruchs  des  Vesuvs: 
511-513. 

Hbdkrt  :  Tertiire  Meeres-  «und  Süsswasser-Ahlagerungen  zu  Provins,  Seine-et- 
Marne:  513-515. 

Lbymbrib:  über  die  Bildiings-VYeise  der  Kalksteine  und  Dolomite:  566-568. 
Daibrbb:  über  eine  krystallisirte  Gold-Stuffe:  578. 

Palhibri:  Erdstösse  am  Observatorium  des  Vesuvs  im  Dezbr.  1861  und  Jan. 
1862  :  608-612. 

VALBNcrEBNBs:  über  den  Arm  des  Plesiosaums  aus  dem  Kimmeridge-Thon  bei 

Capla  Heve:  628-630. 
J.  Schmidt:  das  Erdbeben  in  Griechenland  am  26.  Dezbr.  1861:  669-671. 
Lbymbrib:  das  Aptien-Gebirge  zu  Orthez:  683-686. 
Pisani:  über  den  Rastolith  von  Monroe,  Orange-Co.,  NY:  686-687. 
M.  dm  Sbrrbs:  Schwefelsaures  Blei  im  Schwefelblei  aua  Algerien:  743. 

 Schwefelsaurer  Baryt  in  den  Thermen  von  la  Malou:  764. 

Gbrvais:  Knochen  eines  sehr  grossen  zu  Braconnac  bei  Loutrec  gefundenen 

Lophiodon:  820-822. 
db  Com mi «Bs  db  Marsilly:  Aussicht  auf  Erfolge  artesischer  Bohrungen  zu 

Amiens  und  im  Somme-Dpt.:  849-850: 
Ch.  Stb.-Cl.  Dbvillb:  Veitheilung  der  Urstoffe  in  den  natürlichen  Mineralien, 

Forts.:  880-888,  942-949. 
Gbkvajs:  Untersuchung  eines  Ornitholitben  von  Armissan.  Aude:  895-897. 
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dr  Senamort:  Kommissions-Bericht  über  Engelhardt'*  Beobachtungen  über 

Grundeis:  897-899. 
A.  Prrrrv:  leichtes  Erdbeben  zu  Dijon  1862,  April  17:  923-926. 
Bolrcet:  Einfluss  der  Rotation  der  Erde  anf  die  Bewegung  schwerer  Körper 

an  ihrer  Oberfläche:  1029-1030. 
Elik  dk  Beaurort:  über  A.  Suhohda's  geologische  Karle  von  Savoyen,  Pie- 

roont  und  Ligurien:  1034-1036. 
Pocgior  und  Lambert:  Analyse  des  Wassers  vom  artesischen  Brunnen  tu 

Passy:  1062-1064. 
Düfoür:  über  die  Dichte  des  Eises:  1079-1082. 
Fourrrt:  Blei  haltiges  Kupfcr-Arseniat  von  Diou :  1096-1099. 
Lecoq:  Wechsellage  rung  von  Kalk  und  Basalt  im  Limagne-Becken:  1099-1102. 
Gaudrt:  über  die  fossilen  Affen  Griechenlands:  1112-1114 
Sc.  Gras:  der  aus  der  Lagerung  der  bearbeiteten  Feuersteine  von  St.  Acheul 

gezogene  Beweis  für  die  Existenz  des  Menschen  in  der  Quartär-Zeit  ist 

unzureichend:  1126-1129. 
Phipson  :  Sombrerit  ein  neues  Mineral:  1129-1130. 


5)  Bulletin  de  l'Acade'mie  Imp.  de»  eciencee  de  81.  Peters- 

•ourg,  Petereh.  4*  |Jb.  IS6I,  686]. 

1861,  III,  6-8,  353-584,  av.  pH.  .  .  .  pnhl.  en  1861. 

K.  E.  v.  Barr:  über  das  Erlöschen,  zumal  der  mit  dem  Menschen  gleich- 
zeitigen Thier-Arten  aus  dein  physiologischen  und  dem  nicht  physiolo- 
gischen Gesichtspunkte:  369-395. 

II.  R.  Göppkrt:  die  Steinkohlen  von  Maliofka  und  von  Tavarkova  im  Gouvt. 
Tula:  446-448. 

—  —  zur  Tertiär-Flora  der  Arktischen  Gegenden:  448-461. 

1861,  IV,  1-2-,  IV,  1-9,  p.  1-160,  pll.  .  .  .  puU.  en  1861. 

(Nichts.) 

6)  The  London,  Edinburgh  a.  Duhlin  Philoeophical  !Uaga%ine 

and  Journal  of  Science  (4.)  London  S°  (Jb.  1862,  346|. 

1862,  Jan.-Apr.;  |4.|  iw.  161-164;  XXIII,  p.  1-336,  pl  1-4. 
S.  Haughton:  Mineralogische  Notitzen:  47-51. 

R.   I.  Mirchisoh:  Unanwendbarkeit  des  Namens  Dyas  auf  die  permische 

Schichten-Gruppe :  65-70. 
W.   J.  Russell  und  A.  Matthikssen:  Ursache  der  Vesikular-Struktur  des 

Kupfers:  81-85. 

A  H.  Church:  Zusammensetzung,  Struktur  und  Bildung  des  Bcekits:  95-103. 
VY.  Tbohson:  über  das  mögliche  Alter  der  Sonnen-Wanne:  158. 
Rodoszkowski :  Beschreibung  neuer  Mineralien  ans  dem  Ural:  160. 
S.  V.  Wooo  jun. :  Form  und  Vertheilung  der  Land-Flachen  in  der  Sekundär- 

und  Tertiär-Periode,  und  Folgen  der  Änderung  geographischer  Gestaltung 

auf  das  Thier-Leben:  161-170,  269-282. 
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Geologische  Gesellschaft  tu  London  (1861  im  Novbr.  und  Dez. 
und  1869  Januar):  M.  db  Serres  :  Knochen-Höhlen  zu  Lunel-vieil:  239:  — 

A.  Gbsrbr  :  Steinöl-Quellen  in  IS'ord-Amerika :  239:  —  Dawsom:  weitre  Land- 
thiere  in  der  Kohlen-Formation  der  South-Joggins :  239;  —  J.  G.  Yeitcs: 
vulkanische  Erscheinungen  tu  Manilla:  240;  —  J.  H.  Kbt:  über  das  Bovey- 
Becken  in  Devonshire:  240:  -  G.  G.  Gbmbllaro:  twei  vulkanische  Kegel 
am  Kusse  des  Ätna:  241;  —  T.  Davidson:  fossile  Brachiopoden  aas  der 
Kohlen-Formation  von  Pentschab  und  Kaschmir:  241:  —  0.  Fiscbeb:  die 
Bracklcsham  Schichten  im  Beckeu  der  Insel  Wight:  241;  —  Morris  und  G. 
E.  Kobbhts:  über  den  Kohlen-Kalkstein  von  Oreton  und  Farlow:  243;  — 
E.  W.  Binmby:  fossile  Pflanten  aus  dem  unteren  Theil  der  Kohlen-Formation 
in  Lancashire  :  244;  —  S.  Hislop:  über  die  Pflanten- führenden  Schichten  in 
Zcntral-Indien :  244. 

Geologische  Gesellschaft  tu  London  (1868  Jan. -Febr.):  331-333. 
Pi.  Wbitlby:  Pfeil-Spitzen  aus  Feuerstein  bei  Baggy-Point  in  North-Devoa: 
331;  —  J.  Wvath:  Feuerstein-Gerälhe  im  Kiese  bei  Bedford:  331;  —  W. 

B.  Dawrins:  Hyönen-Höhle  Wookey-Hole  bei  Wells  in  Somerset:  332:  — 
L.  Palrieri:  vulkanische  Erscheinungen  zu  Torre  del  Greco  und  Resinat 
332;  —  P.  v.  Tschihatschbw:  der  neuliche  Ausbruch  des  Vesuvs:  333;  — 
E.  Hüll  :  isodiametrische  Linien  als  Mittel  der  Vertbeilung  sedimentärer  Thon- 
und  Sand-Schichten  im  Gegensatte  der  Kalkstein-Schichten  darzustellen,  — 
besonders  in  der  Britischen  Steinkohlen-Formation:  333. 


7)  S.  Haugbtom:  tke  Dublin  Quarter I y  Journal  of  Science.  DuHin 

8°  (Jb.  1861,  8471. 

1869,  Jan.-April,  no.  6-6:  11,  1-9,  p.  1-208,  pl.  1-20. 
H.  Lloyd:  die  Erd-Strömungen  und  ihr  Zusammenhang  mit  dem  Erd-Magnetis- 

mus:  51-55,  pl.  1. 
G.  C.  Mahon:  Leistungen  von  Mincral-Agentien :  55-102. 
S.  Haughtoh  :  Jahrtags-Ansprache  an  die  Geologische  Gesellschaft  von  Dublin, 

1869,  Febr.  12:  119-134. 
W.  K.  SuixivAK  und  P.  OReilly:  über  die  Zink-Hydrokarbonate  und  Silikate 

von  Santander  in  Spanien:  135-154. 
R.  H.  Scott:  über  eine  Sammlung  von  Planer- Versteinerungen  von  Dresden: 

167-169. 
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Auszüge. 


A.    Mineralogie,  Kristallographie,  MineraJchemie. 

Haidikokr:  Meteoreisen  vom  Rogue  River  Mountain  in  Ore- 
gon und  von  Tao»  in  Mexiko,  gesandt  von  Charlbs  Jackson  (Sitzungs- 
Bericht  d.  K.  Akad.  d.  Wissensch.  XLIV,  t86t,  S.  29-31).  Die  erste  Masse 
fand  sich,  etwa  3-4'  hoch  frei  stehend  auf  dem  Rogue»  River  Mountain, 
40  Meilen  von  Port  Oxford  entfernt.  Sie  gehört  in  die  Klasse  des  Pallas- 
Eisens:  dichte  Grundmasse  mit  grossen  eingewachsenen  Olivin-Krystallen. 
Durch  Ätzen  entstehen  nicht  die  eigentlichen  gerad  linigen  Widmanslätlen*Bchen 
Figuren,  sondern  solche  Ätz  Linien,  wie  eben  bei  dem  Pallas'schen  Eisen. 
Das  eingesandte  Stückchen  zeigt  noch  etwas  von  der  feinen  Brandrinde,  so 
dass  die  Masse,  obwohl  frei  liegend,  nicht  seit  ihrer  Ankunft  auf  der  Erde 
oxydirt  worden  ist.  Die  chemische  Zusammensetzung  nach  Jackson  ist: 
89,00  Eisen,  10,29  Nickel,  0,729  Kieselerde.  Es  sollen  über  200  Zentner 
von  dieser  grossen  Masse  über  Tag  sichtbar  seyn.  —  Bei  Tao*  in  Mexiko 
wurde  durch  Thomas  Wbbb  ein  Meteoreisen  aufgefunden,  welches  Nickel- 
haltig  ist,  ganz  die  gestrickte  Struktur  des  Toluka-Eisens  besitzt,  geschliffen, 
polirt  and  geätzt  die  schönsten  ächten  Widmanstätten'schcn  Figuren  gibt. 


Haidingbr:  der  Meteorit  von  Yatoor  bei  Nellore  in  Hindo- 
«tan  (das.  S.  73—75).  Der  Stein  fiel  bereits  am  23.  Jan.  1852,  um  4'/, 
Ubr  Nachmittags;  sein  Fall  wurde  durch  Augenzeugen  beglaubigt.  Drei 
„Peons"  hüteten  ihre  Heerden  in  der  Nähe' des  CAatiroo-Kanals  Östlich  vom 
Dorfe  Yatoor  im  Talook  von  Toomalatalyoor  und  westlich  von  Yerugunta- 
poltem.  Sie  hörten  einen  einzelnen  Knall,  einem  Musketenschuss  ähnlich, 
sahen  in  einer  Entfernung  von  etwa  20  Klaftern  Manns-hoch  Staub  aufsteigen,  , 
und  fanden  in  einem  etwa  16"  tiefen  Loch  einen  weissen  Stein,  dessen  Ge- 
wicht auf  19,421  Wiener  Pfund  geschätzt  wird.  Der  Himmel  war  vollkom- 
men heiter,  die  Lnft  ruhig,  der  Schall  so  überraschend,  dass  auch  die  Heerde 
aufgescheucht  das  Weite  suchte. 
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v.  Kkichkwbach:  über  das  innere  Gefüge  der  näheren  Bestand- 
theile  de«  Meteoreiseus  (Pogcbkd.  Ann.  CXIV,  1861,  S  99-133). 
Die  genauere  Untersuchung  der  Bruch-  und  Schliff-Flächen  der  Meteoriten 
führt  zu  folgenden  Resultaten:   1)  das  Meteoreisen  zerfällt  mechanisch  in 
mehre  metallische  Eisen- Verbindungen.  Nickel,  Kobalt  und  andere  Metalle 
enthaltend.    2)  Durch  Anlauf  und  durch  Ätzen  mit  Säure  werden  sie  auf 
polirter  Schnittfläche  sichtbar.    3)  Es  fallen  vorzugsweise  drei  von  ihnen 
in  die  Augen  und  bilden,  in  einem  gewissen  Konnexe  stehend,  eine  Art  von 
Trias.    4)  Das  vorwaltende  Glied  in  dieser  ist  ein  lichtegraues  Eisen  in 
Stab-artigen  Kristall-Bildungen  entwickelt,  Balkeneisen  oder  Kainazi t 
genannt.    Auf  dieses  legt  sich  in  der  Auflagerungs-Folge  Isabell-artige« 
Bandeisen  und  über  diesem  erscheint  das  den  übrigen  Raum  einnehmende 
Fülleisen.    Aus  diesen  drei  Gliedern  besteht  die  Trias.    5)  Das  Balkeneisen 
(hier  allein  betrachtet)  entwickelt  bei  der  Ätzung  Linien  des  parallelen 
gerad-linigen  Blätterdurchganges  in  Folge  seiner  krystallinischen  Struktur. 
6)  die  geätzten  Metall-Flachen  werden  den  Feilenhicben  einer  feinen  Stahl- 
feile oder  feinen  Schrafllruugen  von  Metall-Platten  ähnlich.  7)  Sie  erscheinen 
sich  kreutzend  in  mehren  Systemen  und  wcchscl-leuchten  dann  in  verschie- 
denen Richtungen  gegen  das  Licht.    8)  Kryslali-Iiidividuen,  denen  sie  zuge- 
hören, sind  bald  durch  einander  verflochten,  bald  zu  Zwillings-Krystallen  ia 
einander  verwachsen.    9;  Das  Bnlkeneisen  (der  Kamazit)  i«t  in  verschiedenen 
Metenriten  nach  variablen  Formen  ausgeprägt,  nämlich  a)  wo  es  eine  Unter- 
lage findet,  auf  welcher  es  sich  auskrystallisiren  kann,  folgt  es  derselbea 
und  schmiegt  sich  ihr  und  allen  ihren  Winkeln  an ;  auf  der  entgegengesetz- 
ten, der  nach  aussen  gekehrten  Fläche  wird  es  dann  wulstig  und  knollig 
(Diess  findet  a.  B.  statt  bei  der  gesammten  Pallas-Gruppe,  wo  das  Balken- 
eisen sich  lediglich  auf  rundliche  Olivine  auflagert,  ihrer  sphärischen  Form 
bis  in  die  Winkelapitzen  folgt  und  sogenannte  Fortifikations-Linien  bildet, 
überhaupt  nach  unregelmässig  krummen  Linien  ausgeführt  ist;  es  ist  diess 
ferner  der  Fall,  wo  in  Meteoriten  von  der  Widmannstätten-Gruppe  zufällig 
fremde  Körper  sich  eingelagert  haben;  auf  sie  hat  sich  Kamazit  auskrystalli- 
sirt,  zusammen  sind  sie  sofort  in  die  ganze  Meteoreisen-Masse  eingewachsen.) 
b)  Wo  es  keine  Unterlage  gefunden,  sondern  sich  frei  und  ungehindert  im 
Welträume  gebildet  hat,  da  hat  es  sich  zu  geraden,  Stangen-artigen  krystal- 
linischen Körpern  ausgestreckt.    Sie  sind  fast  immer  mit  den  andern  Eisen- 
arten zur  Trias  verbunden  und  in  vielfachen  Wiederholungen  der  letzten  zu 
grösseren  Massen  vereint,  wie  in  Bemdego  zu  einer  Gruppe  von  170  Zent- 
nern.  (Dieser  Fall  findet  statt  bei  allen  grossen  und  kleinen  Meteoriten  der 
liesammlen  Gruppe  der  Widmannslätten.    Theilweise  tritt  er  in  der  Pallas- 
Gruppe  auf,  namentlich  in  Steinback.  Er  findet  sich  aber  auch  in  den  eigen- 
tümlichen Gebilden  von  Hauptmanntdorf  und  C'fatforoe,  die  fast  ganz  aus 
Kamazit  bestehen.)    c)  Wo  der  Raum  ganz  enge  ist,  sieht  man  das  Balken- 
eisen allein  erscheinen.    (Dieser  Fall  tritt  ein  bei  dem  Eisen-Anthcil  aller 
Stein-Meteoriten).   —    10)  Die  Balken  des  Kamazils  kreutzen  sich  unter 
Winkeln,  die  dem  Oktaeder  entsprechen;  wo  sie  aber  auf  einander  treffen, 
vereinigen  sie  sich  nicht,  sondern  sie  biegen  sich  gegen  einander  ein  und 
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nehmen  damit  häufig  ein  Wurst-artiges  Aussehen  an.  11)  Das  Balkeneisen 
zeigt  sich  in  vielen  Meteoriten  und  besitzt  wohl  in  allen  eine  reine  Unter» 
abtheilung  zum  Körnigen.  Fast  mikroskopisch  Feine  Linien  und  Schnittflächen 
durchziehen  Netz-artig  den  ganzen  Körper,  ja  einige  beginnen  schon  in  der 
Richtung  dieser  Zertheilung  sieb  zu  lösen  und  in  Eisengruss  zu  zerfallen. 


F.  v.  Kobkll:  merkwürdige  Krystalle  von  Steinsalz  (Journ.  f. 
prakt.  Chemie,  1861,  LXXX1V ,  S  420-422».  Die  Krystalle  stammen  von 
einem  verlassenen  Sinkwerk  in  Berchtesgaden,  wo  sie  auf  einer  Kluft  Gyps- 
haltigen  Salzthones  vorgekommen  sind.  Sie  zeigen  Kombinationen  des  Hexae- 
ders mit  dem  Tetrakishexaeder  oo02  von  137°7'  48"  Kanten-Winkel.  Die 
Fliehen  der  letzten  Gestalt  kommen  auf  eine  merkwürdige  Weise  nur  zur 
Hälfte  vor  und -  man  hat  ein  vollkommenes  Bild  ihrer  Vertheilung,  wenn  man 
das  Hexaeder  nach  Art  eines  Rhomboeders  aufstellt.  Die  Tctrakishexacder- 
Flächen  bilden  daun  Zuschärfungcn  an  den  im  Zickzack  liegenden  Kanten, 
welche  den  Randkanteu  eines  Rhombocders  entsprechen  würden.  Die  übri- 
gen Kanten  des  Hexaeders  sind  aber  vollkommen  unverändert.  Die  Kombi- 
nation R  .  R3  des  Kalzit  gleicht  diesen  Krystallen.  Mit  denselben  kommen 
andere  Steinsalz-Krystalle  vor,  die  durch  Ausdehnung  zweier  Hexaeder- 
Flächen  als  Tafeln,  oft  nur  von  Papier-Dünne  erscheinen.  Sie  haben  oft  un- 
gleiche Dimensionen  und  es  entsprechen  die  längeren  Suiten  entweder  einem 
Paar  der  Hexaeder-F'lächen ,  oder  einem  Paar  der  Tetrakishezaeder-Flächen. 
Die  verschiedenen  Krystall-Variclalen  sind  häufig  als  Zwillinge  verwachsen, 
nach  dem  Gesetz :  dass  sie  eine  Ecken-Achse  des  Hexaeders  gemeinschaftlich 
haben  und  ein  Individuum  gegen  das  andere  um  60°  gedreht  ist.  Sämmt- 
licbe  Flachen  sind  meist  sehr  eben  und  seltsamer  Weise  sitzen  auf  und 
zwischen  diesen  verzerrten  Korabinationen  völlig  scharf  ausgebildete  Hexae- 
der ohne  Spur  der  Flächen  des  Tetrakishexaeders.  Sie  sind  vollkommen 
hexaedrisch  spaltbar,  verhalten  sich  vor  dem  Löthrohr  wie  reines  Steinsalz, 
indem  sie  aus  dem  Schmelzflus*  mit  der  eigentümlichen  krystallinischen 
Oberfläche  erstarren.  Im  Stauroskop  zeigen  sie  sich  einfach  brechend  und 
ohne  Polarisation.  Wenn  das  Gesetz  der  Symmetrie  nicht  so  wohl  begründet 
wäre,  so  möchte  man  durch  diese  Krystalle  verleitet  werden,  an  seiner 
Realität  zu  zweifeln;  wie  es  ist  muss  man  sie  als  Ausnahme-Erscheinungen 
betrachten,  welche  fast  alle  Naturgesetze  begleiten,  ohne  dass  wir  den  Grund 
davon  wissen. 


'Schböttkb :  Rubidium  und  Cäsium  im  Lithion-Glimmer  von 
Zinnwald  (Sitzungiber,  der  K.  Akad.  d.  Wissensch.  XLIV,  1861,  TS. 
220—221).  Diese  Abänderung  des  zweiachsigen  Glimmers  kommt  in  grossen 
Blättern,  frei  von  Gebirgs- Gestein  vor  und  enthält  an  Alkalien  nach 
Raxmklsberc:  9,09  Kali,  0.39  Natron,  1,27  Lithion.  Srhon  längst  wird  das 
Mineral,  ohne  Zweifel  zur  Gewinnung  des  Lithions,  nach  England  ausgeführt. 
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Die  Ähnlichkeit  dieses  Glimmers  mit  dem  Lepidolith  von  Rosena  —  in 
welchem  Buwskn  0,2  Rubidium  und  Spuren  von  Cäsium  auffand  —  lies«  die 
Gegenwart  dieser  Stoffe  hoffen.  Und  in  der  Thal  ist  nach  den  vorläufigen 
Untersuchungen  die  Metige  beider  neuer  Metalle  grösser,  als  im  Lepidolith 
tob  Rozena,  jedenfalls  vom  Cisium.  Daher  dürfte  der  Glimmer  von  Zinn- 
wald das  am  meisten  geeignete  Material  zur  Gewinnuug  der  neuen  Metalle 
aeyn,  wobei  noch  in  Betracht  kommt,  dass  er  viel  leichter  au  bearbeiten  ist, 
als  der  Lepidolith  von  Romena. 


/  Rubb:  Rubidium  im  Gneiss  bei  Freiberg  (Berg-  u.  Hütten-minn. 
Zeitung,  1869,  Nro.  8,  S.  75).  Vermittelst  der  Spektral-Analyse  gelang  es, 
im  grauen  Gneiss  der  Gegend  von  Freiberg  einen  Gehalt  an  Rubidium 
nachzuweisen. 


^BimsBs:  Analyse  des  Lepidoliths  (Poggbno.  Ann.  CXI1I,  186t ,  S. 


344).    Der  Lepidolith  von  Ro%ena  in 


Kieselsaure 


Eisenoxyd   .  . 

Kalkerde     .  . 

Magnesia      .  . 

Rubidiumoxyd  . 

Cisiumoxyd .  . 


50,32 


Thonerde     ....  28.54 


0,73 
1.01 
0,51 
0.24 
Spur 


enthalt: 
Fluorlithium 
Fluomatrium 
Fluorkalium 
Lithion    .  . 
Wasser   .  . 


0,99 
1,77 

12,06 
0,70 
3,12 

99,99. 


BoL-ssiNCAULT :  S  t  i  c  k  s  t  o  f  f- G  e  h  a  1 1  des  Eisens  in  den  Meteor- 
steinen (Compt.  rend.  1861,  LUI,  77).  Bis  jetxt  hat  man  in  den  Meteor- 
steinen Sauerstoff,  Schwefel,  Phosphor,  Kohlenstoff,  Silicium,  Aluminium, 
Magnesium,  Kalcium,  Kalium,  Natrium,  Eisen,  Nickel,  Kobalt,  Chrom,  Mangan, 
Kupfer,  Zinn  und  Titan  gefunden,  im  Ganten  18  einfache  Körper,  wovon  die 
meisten  in  den  Aerolithen  als  Oxyde  vorkommen,  Die  oxydirten  Verbin- 
dungen sind  Silikate  und  einige  in  den  Gebirgsarten  unseres  Planeten  vor- 
kommende: Olivin,  Lnbradorit,  Anorthit,  magnetisches  Eisen,  Magnetkies  und 
Chromeisen.  Das  auf  der  Erde  zerstreute  Eisen  kosmischen  Ursprungs  ist 
mit  Nickel,  Mangan,  Chrom,  Blei-haltigem  Kupfer  legirt ;  es  enthält  ausser- 
dem geringe  Mengen  von  Phosphor  und  Schwefel.  Diesen  beiden  nicht 
metallischen  Stoffen  muss  man  noch  den  Stickstoff  beifügen,  der  in  dem  bei 
Lenarto  in  Ungarn  gefallenen  Meteoreisen  aufgefunden  wurde,  dessen  Ge- 
halt an  Stickstoff  nach  genauer  Untersuchung       0,00011  beträgt. 


HoRjfBBRr.:  Desmin  bei  Schlaggenwald  (Korrespondenz-Blatt  des 
geolog.-mincralog.  Vereins  su  Regensb.  1860,  XIV,  153).  Manchfach 
gruppirte  Krystaell  von  Desmin   sitsen  theil  weise  auf  Quarz- Krystallen  oder 
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auf  Zinnen  und  werden  von  kleinen  violetten  Hexaedern  von  Flussspath, 
zuweilen  auch  von  kryslallisirtem  Buntkupfererz  bedeckt. 

Dovb:  Anwendung  des  Aragonit  alt  Polarisator  (Poggbnd.  Ann. 
CXIV,  1861,  S.  169—170).  Die  schon  früher  gemachte  Beobachtung,  dass 
in  den  Zwillingen  des  Aragonits  ausser  den  ohne  vorläufige  Polarisation  und 
Analyse  um  die  optischen  Achsen  erscheinenden  Ring-Systemen  auch  die 
Interferenz-Streifen  sich  zeigen,  welche  in  einem  Nicoi/schen  Prisma  an  der 
Grenze  der  totalen  Reflexion  des  einen  Strahles  hervortreten,  führte  darauf, 
das»  der  Aragonit  mit  Erfolg  als  Polarisa tor  benutzt  werden  könne.  Es 
wurden  daher  Prismen  von  45°  geschliffen,  deren  Kante  parallel  den  Seiten- 
flachen ist.  Durch  ein  Crown-Glasprisma  von  30"  wird  diess  eine  Bild 
achromalisirt,  durch  eines  von  45°  verlheilt  sich  dann  die  schwache  prisma- 
tische Färbung  auf  beide  Bilder.  In  einem  solchen  Prisma  treten  die  Bilder 
im  Verhiltniss  von  3 :  2  weiter  aus  einander,  als  in  einem  durch  ein  Glas- 
Prisma  von  45°  achromatisirlen  Kalkspath-Prisma ,  welches  für  die  Anwen- 
dung zu  mikroskopischen  Vorrichtungen  wichtig  ist.  Ein  solches  Aragonit- 
Prisma  mit  Glas-Prisma  von  45"  in  dem  Dovn'schen  Polarisations-Apparat 
statt  des  polarisirenden  Nicola  eingesetzt,  erweitert  das  Gesichtsfeld  wegeu 
geringerer  Langen -Dimension  und  grösserer  seitlicher  Öffnung  erheb- 
lich bei  einer  Lichtstärke,  welche  die  stärkste  Verdunkelung  durch  absor- 
birende  Gläser  verträgt  und  die  dunkeln  Ring-Systeme  bei  Beleuchtung  einer 
gelben  Weingeist-Flamme  in  grössler  Schärfe  zeigt.  Das  konstruirte  Prisma 
hat  vor  dem  Kalkspath-Prisma  den  Vorzug,  dass  die  Aufsuchung  der  Achse 
hier  ohne  alle  Schwierigkeit  durch  die  Krystall-Gestalt  erfolgt  und  dass  man 
daher  gewisse  rmassen  jedes  Stück  des  Krystalls  ganz  verwerthen  kann.  Die 
Trennung  der  Bilder  ist  ausserdem  so  erheblich,  dass  man  für  die  Zwecke 
der  analysirenden  Vorrichtung  dem  Apparate  eine  so  geringe  Längen-Dimen- 
sion geben  kann,  dass  er  fast  die  einer  Turmalin-PIatte  erreicht. 


Pisa*i:  Analyse  des  Chalcolith  aus  Cornwall  und  des  Uranit 
von  Au  tun  (Compt.  rend.  186t,  LH,  p.  817). 


Chalcolith. 

Uranit. 

.    .  59,0 

•  • 

K alkerde  .    .  . 

4               •               •                                                  •  • 

•    .  5)8 

Phosphorsäure 

.    .  14,0 

.    .  21,2 

"100,0 

100,0. 

Gbkth:  über  Kupferglanz  pseudomorph  nach  Bleiglanz; 
ober  Millerit,  Automolit,  Pyrop  und  Kalkepidot  (Sillim.  Amer. 
Jourm.    1862,  XXXIII,  194—197).    Die  frühere  Angabe,  dass  der  sog. 
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Harrisit  eioe  P*<'udomorphose  von  Kupferglanz  nach  Bleiglans  sey,  wurde 
durch  die  Entdeckung  Tofirrys,  welcher  solche  mit  einem  Kern  nnveräuder- 
len  Bleiglanzes  auf  der  Canton  Grube  in  Georgia  aufTand,  bestätigt.  Seil 
dein  hat  man  diese  Pseudomorphose  auf  Kupfergruben  der  Grafschaft  Polk 
im  östlichen  Tennessee  beobachtet.  Sie  kommt  in  einem  feldspathigen  Ge- 
stein vor,  begleitet  von  Kupferkies,  Eisenkies,  Blende,  Granat  und  Kalk 
epidot-  Die  einzelnen  Exemplare  zeigen  sich  in  den  verschiedensten  Stadien 
der  Umwandlung.  Huld  bestehen  sie  aus  reinem  Kupferglanz,  bald  enthalten 
sie  Kerne  von  Bleiglanz.  Die  Farbe  schwankt  zwischen  dunkel  Blei- 
gran und  bläulich-schwarz.  Die  Analyse  verschiedener  Abänderungen 
ergab : 


I. 

II. 

III. 

IV. 

.  V. 

VI. 

Blei  .  . 

84,33 

.  12,55 

.  11,38 

2,85 

1,07  . 

0,41 

Silber  . 

0,72 

.  0,50 

0,73 

1,10  . 

0,20 

0.16 

Kupfer  . 

0,94 

.  66,27 

.  67,45 

.  74,90 

.  76,40 

70,44 

Eisen  . 

0.20 

.  0,51 

0,40 

.  0,40 

,  0,65 

4,1t 

Schwefel 

14,27 

.  20,17 

.  20,04 

.  20,75 

.  20,60 

.  24,07 

Quarz  . 

• 

•  « 

0,11 

100,46 

.  Too,oo 

.  100,00 

.  100,00  . 

99,03  . 

99,19. 

Es  zeigt  sich  ein  Übergang  aus  dem  Blei<rlanz-Kern  (I)  in  den  Kupfer- 
glanz. —  Neuerdings  hat  sich  Millcrit  von  seltener  Schönheit  auf  der 
Gap- Grube  in  der  Grafschaft  hancaster  in  Pennsylvania  gezeigt.  Das  Mineral 
bildet  dünne,  radial-faserige  ('herrüge;  die  Oberflache  derselben  lässt  oll 
deutliche  Übergange  einer  beginnenden  Umwandelung  in  Kupferglanz  er- 
kennen und  zeigt  sich  alsdann  glanslos,  von  schwarzer  Farbe,  während  die 
tieferen  Parthicn  die  Messing-gelbe  Farbe  und  den  Mctallglanz  des  Miller» 
besitzen.    Die  Untersuchung  ergab: 

Reiner  Millerit        Veränderter  Millcrit 

Nickel   63,08  .... 

Kobalt  0,59  .... 

Eisen  0,40  .... 

Kupfer  0,87  .... 

Schwefel   ....    35,14  .... 

Unlösliches    .    .         0,28  .... 

100,35  .... 

Das  ausgezeichnete  Vorkommen  des  Automolit  auf  der  Canton-Grubr. 
Savannah,  wurde  bereits  von  Shepird  erwähnt.  Die  Kryssallc  sind  dunkel- 
lauchgrün,  Glas-glänzend,  zeigen  die  Flächen  des  Oktaeders  und  Dodekae- 
ders, letzte  parallel  der  längeren  Diagonale  gereift.    Sie  bestehen  ans: 

.    .    .  3,22 
.   .    .  1,23 
.    .    .  2,37 
100,35. 


Thonerdo 

.  53,37 

Magnesia 

Eisenoxyd    .    .  . 

6,68 

Knpferoxyd 

Eisenoxydul     .  . 

3,01 

Kieselsäure 

Zinkoxyd     .    .  . 

.  30,27 

Manganoxydul  .  . 

.  0,20 
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Ein  tief  Blut-rother  Pyrop  kommt  in  theils  eckigen,  theils  abgerundeten 
Körnern  bei  Sunt*  F$\  Seu- Mexiko  vor.  Spei.  Gew.  =  3,788.  Es  enthilt: 


Kieselsäure  . 
Thonerde 
Kalkerde  . 
Chromoxydul 
Eisenoxydul 


42,11 
19,35 
5,23 
2,62 
14,87 


Manganoxydul  . 
Magnesia  .  . 
Verlust    .    .  . 


0,36 
14,01 

0.45, 
99,00. 


Kalk-Epidot  in  grossen  aber  undeutlich  ausgebildeten,  nach  der  Ortho- 
diagonale  gestreckten  Krystailen  findet  sich  auf  den  Kupfergruben  der  Graf- 
schaft Volk  im  östlichen  Tennetsee.  Sic  sind  von  grauer,  blaulich-grüner 
oder  grünlicher  Farbe,  enthalten  nicht  selten  Kupfer-  und  Eisenkies,  auch 


Quarz  eingewachsen.    Spei.  Gew. 


Kieselsäure  . 

Thonerde 

Eisenoxyd 

Manganoxydul 

Magnesia 


40,04 
30,63 
2,28 
0,19 
Spur 


—  3,344.    Chem.  Zusammensetzung: 
Kalkerde     ....  25,11 
Kupferoxyd     ...  0,24 
Verlust   .....  0,71 


B.    Geologie  und  Geognosie. 

Tellkf  Dabjx:  über  die  Geologie  Teilemarkens.  Mit  2  Karten, 
4  Profiltafeln  und  7  Holzschnitten.  Deutsch  von  W.  CuaisToraansBa.  Chri- 
stiania,  1860.  S.  19.  Nach  den  neueren  Forschungen  lüsst  sich  folgende 
Gliederung  aufstellen:  1)  die  in  Teilemarken  verbreiteten  Schiefer.  2)  Gneiss- 
granit und  Granit.  3;  Die  Silur-Formation.  4)  die  devonische  Formation. 
5)  Syenit  mit  dem  nahe  verbundenen  Granit,  Rhombenporphyr  und  Augit- 
porphyr.  Der  Distrikt  um  den  Sordtioe  und  den  Hilterdaltvand  eignet 
sich  besonders  zum  Studium  des  Verhältnisses  dieser  verschiedenen  Forma- 
tionen, denn  dieselben  sind  hier  auf  einem  Raum  von  kaum  zwei  Quadrat- 
Meilen  vorhanden;  im  Skardaafjeld  finden  sich  die  ältesten  Schiefer,  im 
Maskat fj et d  Gneissgranit,  im  Gierpendal  die  silurischen  und  devonischen 
Formatronen,  im  Narrefjeld  Syenite.  —  Die  Schiefer  sind  ohne  Zweifel  die 
ältesten  Bildungen  in  ganz  Teilemarken:  sie  werden  hauptsächlich  durch 
Quarzite,  Quarzitachiefer,  Quarz-reiche  Glimmerschiefer,  Hornblendeschiefer, 
Talkschiefer  repräsentirt,  die  in  manchfachem  Wechsel  mit  einander  auftreten. 
Es  sind  die  in  einem  tiefen  Meere  abgesetzten  Massen  von  Sand,  Thon  und 
Schlamm  von  der  verschiedenartigsten  chemischen  Zusammensetzung,  die  durch 
die  granitischen  Gebilde  vielfach  durchbrochen,  in  ihre  jetzige  Lage  gebracht, 
erhärtet  und  umgewandelt  wurden.  Obschon  die  bedeutende  Mächtigkeit 
dieser  Schiefer  30,700'  —  kaum  eine  Kenntnis*  ihrer  Basis  horten  lassl, 
so  dürfte  die  Bezeichnung  „vorsilurischc  Schiefer"  der  loiebt  Missverständ- 
nisse erregenden  „Information"  vorzuziehen  seyn.   Nur  in  gewisser  Ferne 
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vom  Granitgneisse  bemerkt  man  einige  Unregelmässigkeiten  in  der  Schicb- 
tenstellung  der  Schiefer;  sonst  kann  als  allgemeine  Regel  gelten:  das« 
längs  der  Grenxe  das  Streichen  parallel  geht,  das  Fallen  von  derselben.  Die 
Schiefer  liegen  aber  nicht  unter  dem  Gneissgranil,  sie  lehnen  sich  mit 
schwachem  Fallen  an.  Der  Gncis.*grnnit  —  früher  zur  Ur  Formation  gerech- 
net —  ist  eine  entschieden  eruptive  Gebirgsart;  er  bildet  die  Basis  der  silu- 
rischen  Schiefer,  schliesst  hingegen  Brachstücke  der  Tellemarkitchen  Schie- 
fer ein,  steht  demnach  im  Alter  zwischen  diesen  beiden  Schiefer-Formationen. 
Der  Gneissgranit  besitzt  eine  sehr  deutliche  Parallel-Struktur,  insbesondere 
in  der  Nähe  der  Schiefer-Grenzen:  sie  ist  mit  diesen  parallel.  Mit  derselben 
verbunden  zeigt  sich  eine  parallele  Absonderung  in  Bänke,  in  Platten-förmige 
Massen.  Beide  Eigenschaften  trugen  nicht  wenig  zu  der  früheren  irrigen 
Ansicht  bei,  den  Gneissgranit  als  eine  wirklich  geschichtete  Gebirgsart,  als 
ein  Glied  der  grossen  sedimentären  Urformation  xu  betrachten;  anch  schenkte 
man  dem  Zusammenhange  des  Gneissgranites  mit  dem  Granit  nicht  die 
nöthige  Aufmerksamkeit  Das  Innere  des  ganzen,  aus  beiden  Gesteinen  ge- 
ge  bildeten  Distriktes  besteht  aus  Granit,  während  in  einem  Gürtel  längs  den 
Grenzen  Gneissgranit  auftritt;  ein  Kern  aus  Granit  ist  in  einer  Schaale  von 
Gneissgranit  eingeschlossen.  Wo  der  fliessende  Granit  einen  Druck  von  den 
durchbrochenen  Schichten  erlitten  hat,  wurde  er  „foliirt".  Der  Gneissgranit 
besteht  aus  Flcisch-rothem  Orthoklas,  schwarzem  oder  bräunlich-schwarzem 
Biotit  und  graulich-weissem  Quarz:  der  Granit  enthält  neben  Orthoklas  ge- 
wöhnlich noch  viel  Oligokla*.  Von  unwesentlichen  Gemengtheilen  finden 
sich  Magneteisen  und  Hornblende.  Der  Gneissgranit  schliesst  häußg  Bruch- 
stücke der  Schiefer  ein  und  zwar  in  so  grossartigem  Maasstahe,  dass  man 
erstaunen  muss,  dass  es  nicht  früher  wahrgenommen  wurde.  Auch  setzen 
im  Gneissgranit  und  im  Granit  zahlreiche  Gänge  von  meist  sehr  grob-körni- 
gem Oligoklas-Granit  auf.  Ihre  Mächtigkeit  ist  oft  sehr  bedeutend.  Diese 
Granit-Gänge,  welche  sowohl  von  den  Schiefern  als  vom  Gneissjjranil  Bruch- 
stücke umschliessen,  sind  gleichzeitiger  Bildung  mit  der  Hanptgranit-Masse, 
Wirkungen  des  Abkühlungs-Prozesses.  —  Im  Gneissgranit  der  Gegend  von 
Ojer pendahl  finden  sich  viele  Gänge  von  Magneteisenerz,  welches  von 
Quarz,  Granat,  Epidot,  Eisenkies  begleitet  wird;  sie  setzen  nicht  in  die 
über  dem  Gneissgranit  liegenden  silurischen  Schiefer.  Die  letzten  gehören 
xur  untersten  Abtheilung  der  Silur-Formation ;  diess  bexeugt  namentlich  das 
Vorkommen  einer  Bryoroe,  welche  die  tiefsten  Schichten  charakterisirt.  — 
Der  in  der  Gegend  von  Narrefjeld  verbreitete  Syenit  besteht  aus  Orthoklas 
und  Hornblende;  Quarz  stellt  sich  zuweilen  in  kleinen  Körnern  ein.  Der 
Syenit  ist  entschieden  eruptiv,  der  letzte  grosse  Ausbruch,  der  stattgefunden 
hat,  der  Schlussstein  des  ganzen  Gebäudes ;  er  hat  erst  das,  grosse  silnrischc 
Becken,  dessen  ausgehende  Ränder  man  am  Rnvaldajö  und  bei  Gjerpendalen 
trifft,  erfüllt  und  dann  zwischen  diesen  Orten  sich  als  ein  breiter  Strom  von 
über  1900'  Mächtigkeit  über  den  Gneissgranit  und  die  ältesten  Schiefer  hin- 
geschoben. —  Noch  ist  der  in  Teilemarken  im  Schiefer-Gebiet  vorkommen- 
den Kupfererze  zu  gedenken.  Sie  scheinen  nicht  an  eine  bestimmte  Art 
von  Schiefer  gebunden  zu  seyn,  wohl  aber  an  Granit-Gänge  und  Lager-Gange 
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von  Quarx  im  Schiefer.  Es  sind  die  nämlichen  Granite,  welche  im  Gneiss- 
granit Gang-fönnig  auftreten;  man  ist  daher  wohl  xum  Schlüsse  berechtigt, 
dass  die  Kupfererze  mit  demselben  erschienen.  Sie  zeigen  sich  am  häufigsten 
längs  der  Grenze  des  Gneissgranits. 


Delkssk:  Untersuchungen  über  das  Wasser  im  Innern  der 
Erde  {Bullet,  de  Im  Soc.  ge'ol.  XI X,  186t,  64—89).  Die  neuesten 
Forschungen  haben  gezeigt,  das*  alle  Gesteine  etwas  Wasser  enthalten, 
wenn  auch  nicht  im  chemischen  Sinne,  sondern  solches  Wasser,  welches  die 
Gesteine  im  Verlauf  der  Zeit  aufnehmen,  welches  ihnen  mechanisch  beige- 
mengt wird,  indem  es  in  dieselben  durch  die  feinsten  Klüfte  und  Poren  ein- 
dringt. .Man  kann  zwischen  einem  möglichen  und  einem  wirklichen  Wasser- 
gehalt unterscheiden.  Der  erste,  der  mögliche  drückt  aus,  wie  viel  Wasser 
Gesteine  aufnehmen,  wenn  sie  eine  bestimmte  Zeit  in  einem  solchen  lagen, 
es  ist  also  die  Fähigkeit,  das  Vermögen  Wasser  einzusaugen.  Eine  grosse 
Reihe  von  Versuchen  zeigt  die  Zunahme  an  Gewichts-Prozenten  Wasser, 
a)  bei  Bruchstücken:  b)  bei  Gesteinspulver: 


vou  Gyps   2,20  von  Anhydrit   18 

„  Marmor  ....  0,08  „  Gyps   26 

„  Kalkstein     .    .   .  2,84—3,20  „  Marmor ......  17 

„  Oolith     ....  6,94—7,33  „  Kalkstein   25 

„  Grobkalk.   .    .    .  9,67—21,10  „  Kreide   41 

„  Kreide    ....  24,10  „  Quarzsand   29 

„  Dolomit  ....  3,29—12,87  „  Thonschiefer  ....  31—36 

„  Sandstein    .   .    .  0,66—13,15  „  Kaolin   41-57 

w  Thonschiefer    .    .  0,19—2,85  „  Thon   40—180 

„  Basalt     ....  3,03  „  Mergel   45-92 

„  Phonolith    ...  1,45  „  Talkschiefer   ....  17 

„  Pechstein    .    .    .  0,20  „  Quarzporphyr .    ...  28 

„  Trachyt  ....  3,70  „  Granit   27 

„  Granit    ....  0,06—0,12 


Die  zweite  Art  des  Wasser-Gehalts,  der  wirkliche,  d.  h.  derjenige, 
welchen  die  Gebirgsarten  in  Steinbrüchen  zu  enthalten  pflegen,  die  sog, 
Gehirgs-Feuchtigkeit,  beträgt  bei  verschiedenen,  meist  bei  feuchter  Witte- 
rung aus  grösserer  Tiefe  den  Steinbrüchen  entnommenen  Stücken: 
von  Gyps  .  .    .     0,45—1,50    von  Granitsand    .    .    .  7,01 

„    Grobkalk     .    .    .     3,02-23,25    „    Mergel    ....  16,55-27,99 

„    Kreide    ....    19,30-20,66    „    Eurit  6,07 

„    Quarz     ....     0,08  „    Gneiss    ....  3,00 

„    Kiesel     ....     0,12—1,12     „    Zersetzter  Granit  .  12,44 
„    Sandstein    .    .    .     2,24  „    Granit    ....  0,17—3,68. 

Die  Durchdringbarkeit  der  Gesteine  von  Wasser  ist  von  hoher  Bedeu- 
tung Den  Gesetzen  der  Schwerkraft  gemäss  hat  sämmtliches  Wasser  an 
der  Oberfläche  der  Erde  ein  Bestreben  immer  tiefer  in  das  Innere  einzu- 
dringen.   Bei  der  leichten  Durchdringbarkeit  der  Gesteine  ist  diess  auch  bis 


Digitized  by  Google 


xu  gewissen  Tiefen  gestaltet ;  in  grösseren  stellt  sich  aber  die  Temperatur- 
Zunahme  nach  dem  Erd-Innern  hemmend  entgegen.  Denn  dieselbe  —  zu  1*  C. 
auf  33  Meter  angenommen  —  erreicht  den  Siedpunkt  bei  einer  Tiefe  von 
3300  Meter.  Nur  bis  zu  dieser  Tiefe  vermag  das  Wasser  als  solches  einzu- 
dringen; dann  verwandelt  es  sich  in  Dampf,  bei  gewöhnlichen  Druck-Ver- 
hältnissen. Beachtet  man  aber  den  mit  der  Tiefe  stets  wachsenden  Druck, 
so  wird  auch  dadurch  der  Siedepunkt  des  Wassers  bis  auf  600°  C.  gestei- 
gert -  die  Tiefe  des  Eindringens  von  Wasser  bis  auf  18500  Meter.  —  Die 
stets  fortschreitende  Abkühlung  der  Erde  hat  aber  ohne  Zweifel  eine  fort- 
dauernde Abnahme  des  Wassers  an  der  Oberfläche  der  Erde  zur  Folge. 
Wenn  diess  wirklich  der  Fall  ist,  so  gab  es  eine  Zeit,  in  welcher  der  Siede- 
punkt des  Wassers  an  der  Erdoberfläche,  in  der  kein  Wasser  auf  solcher 
vorhanden  seyn  oder  in  sie  eindringen  konnte.  Erst  spater  vermochte  das 
Wasser  —  durch  Hinabrücken  des  Siedepunktes  —  weiter  einzudringen, 
wodurch  mehr  und  mehr  eine  Abnahme  seiner  Menge  an  der  Oberfläche  be- 
dingt wurde,  wozu  nicht  wenig  die  fortwährenden  Umwandlungen  im  Innern 
des  Erdkörpers  beitrugen.  Die  Annahme  einer  derartigen  Verringerung  des 
Wassers  au  der  Erdoberfläche  steht  aber  keineswegs  im  Widerspruch  mit 
der  Entwickelungs-Geschichte  unseres  Erdkörpers ;  sie  lässt  sieb  vielmehr 
in  Übereinstimmung  bringen  mit  dem  Mangel  von  Landpflanzen  in  den  älte- 
sten Sedimentär- Abgerungen,  mit  der  Zunahme  solcher  in  den  darauf  fol- 
genden Formationen. 

Uaidimoer :  zwei  Meteoreisen-Massen  in  der  Nähe  von  Mel- 
bourne in  Au »t ralien  (Sitzungsber.  d.  K.  Akad.  der  Wissensch.  XLI1I. 
ISßi,  383 — 385).  Die  eine  dieser  Massen  ist  etwa  5  —  6  Tonnen  schwer, 
die  andere,  kleinere  etwa  1 7?  Tonnen.  Sie  bestehen  aus  gediegenem  Eisen, 
sind  mit  einer  Kruste  von  der  bekannten  Konstruktion  überzogen,  an  der 
auch  die  charakteristischen  Höhlnugen  nicht  fehlen.  Die  Massen  liegen  ganz 
an  der  Oberfläche,  nur  etwa  so  tief,  dass  die  Spitzen  aus  der  Erde  hervor- 
ragen.   Das  herrschende  Gestein  der  Gegend  ist  ein  tertiärer  Sandstein. 


Luvas:  neue  vulkanische  Insel  im  Kaepieche*  Meer  (Quart. 
Joum.  of  the  geol.  Soe.  XVIII ,  I86M,  1).  Am  8.  August  1861  beobach- 
tete der  nach  Aetereked  bestimmte  Dampfer  „Ticelly"  in  der  Mitte  des 
ha*pi«cheu  Meeree  eine  neu  entstandene  Insel.  Sie  ist  23  Faden  lang  und 
12  breit,  ihre  Höhe  über  dem  Meere  betrügt  6';  die  durchschnittliche  Tiefe 
des  Meeres  in  der  nächsten  Umgebung  der  Insel  etwa  6'.  Der  Boden  iat 
von  so  lockerer  Beschaffenheit,  dass  die  Wogen  des  Meeres  solchen  fort- 
rühren. Nor  mit  Mühe  vermag  man  zu  gehen  bei  der  steten  Gefahr  einzu- 
sinken. Die  Einwirkung  des  Feuers  gibt  sich  allenthalben  kund;  dabei 
deutet  ein  starker  Geruch  nach  Erdöl  auf  vulkanische  Phänomene  hin,  auch 
Undet  sich  Erdöl  auf  der  Oberfläche  der  bereits  erhärteten  Steiue.  Es 
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scheint,  dass  diese  neu  gebildete  Insel  eine  Fortsetzung  d  r  vulknnischen 
Emanationen  ist,  die  sich  von  den  Schlamm-Eruptionen  bei  Kertseh  bis  zu 
den  Feuern  nach  Baku  erstrecken  in  einer  Linie  gegen  Asterabad 


A.  F.  Nooinb:  Geologie  und  Mineralogie  der  Alberet  (Bull, 
ye'ol.  1869t  XIX,  145-153).  Der  unter  dem  Namen  der  Albere»  bekannte 
Zweig  der  sudlichen  Pyrenäen  im  Süden  von  Perpignan  und  der  Oorbiere* 
genannte  bilden  die  beiden  Enden  jenes  Gebirgsbogens  der  gegen  das  Meer 
hin  die  weite  Ebene  von  Rouseillon  abschliesst.  Die  kleine  Gebirgskette 
streicht  von  NW.  nach  SO.  nnd  besteht  aus  einer  granitischen  Achse,  deren 
Erhebung  die  darauf  ruhenden  palaolithischen  Bildungen  in  verschiedene 
Lagen  gebracht  hat.  Die  allgemeine  Gestaltung  der  Albere*  ist  die  einer 
sehr  verlängerten  Ellipse,  deren  Längsachse  mit  dem  Streichen  des  Gebirges 
ubereinstimmt.  Viele  Queerspalten  durchziehen  die  Kette;  diese  kleinen 
Thal  er,  sehr  eng  in  der  Nihe  ihres  Ursprungs  gewinnen  an  Ausdehnung  je 
weiter  sie  sieb  davon  entfernen ;  sie  durchschneiden  die  Gebirgs  Richtung 
fast  rechtwinklig.  Von  geschichteten  Gesteinen  sind  es  nur  pal  olitkisthe 
und  azoische,  welche  die  Albere*  zusammensetzen :  Gneiss,  Glimmi-rschiefer, 
Phyllite  und  körnige  Kalke.  Wer  eine  wenn  auch  nur  gedrängte  Übersicht 
von  der  geognostischen  Zusammensetzung  der  /t/aeres-Kette  sich  vr  rschaflen 
will,  möge  nur  die  verschiedenen  geschichteten  Gesteine  verfolgen,  welche 
am  Kusse  in  Tage  gehen  bis  zu  den  granitischen  Massen,  aus  welchen  die 
höheren  Regionen  bestehen.  Fast  in  allen  Thölern  erscheinen  die  nämlichen 
Gesteine  in  denselben  Höhen,  unter  denselben  Lagerungs- Verhältnissen,  so 
das*  ein  jedes  kleine  Thal  ein  Bild  von  der  geognostischen  Beschaffenheit 
des  Gebirges  liefert.  Wählt  man  sich  su  diesem  Zweck  das  kleiue  Thal 
von  la  Hopie  inmitten  der  Kette  ans,  so  gelangt  man,  wenn  man  sich  von 
dem  Dorfe  la  Roque  in  dem  Thal  gleichen  Namens  gegen  Süden  wendet, 
xu  einem  der  Übergangs-Formation  angehörigen  Schiefer,  der  im  ganten 
Gebirge  das  unterste  su  Tage  gehende  Gestein  bildet.  Dieser  Schiefer,  von 
bläulicher  oder  grünlicher  Farbe  wird  auch  zuweilen  rothlich  oder  Ocker- 
gelb,  was  auf  die  Gegenwart  von  Eisenoxyd  und  »ersetztem  Eisenkies 
schliefen  lasst.  Beigemengte  quarsige  Theilchen  vermehren  die  Härte  des- 
selben. Höber  aufwärts  wird  der  Tbonschiefer  durch  ein  eigentümliches, 
Greisen-artiges  Gestein  bedeckt.  Dasselbe  besteht  aus  Quars  und  Glimmer ; 
der  Quarx  erscheint  in  sehr  kleinen,  unter  der  Loupe  erkennbaren  Krystallen, 
der  Glimmer  spärlich  in  weissen  Blättchen  :  auch  xeigen  sich  Spuren  von  Feld- 
spath  und  eines  eisenhaltigen  Minerals.  Das  Gestein  geht  in  eine  Art  von 
Gneiss  über,  ohne  jedoch  vollkommen  sebiefrige  Struktur  xu  erlangen.  Erst 
weiter  oben  folgt  ein  Gestein,  das  mehr  den  Charakter  von  Gneiss  oder 
Glimmerschiefer  trägt,  sieb  leicht  in  dicke  Platten  spaltet  und  steile  Gehäuge, 
pittoreske  Felsen  bildet.  Der  Gneiss  geht  in  einen  geschichteten  Granit 
über,  aus  welchem  die  in  den  dortigen  Gebirgs-Gegenden  unter  dem  Namen 
„tiscarrancas"  bekannten  schroffen   Felswände  bestehen.    Diese  in  der 
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Mitte  zwischen  Gneiss  und  geschichtetem  Granit  schwankende  Pelsart  wurde 
von  bedeutenden  Störungen  betroffen;  die  meisten  Schichten  fallen  gegen 
Norden,   wflhrend  andere  auf  dem  Kopfe  stehen  und  noch  andere  umge- 
stürzt sind  und  sich  nach  Süden  neigen.    Über  Gneiss  und  Glimmerschiefer 
bat  sich  Porphyr-artiger  Granit  ausgebreitet,  durch  dessen  Auftreten  die 
Schichten  jener  Schiefermassen  unter  65° .nach  SW.  einfallen,  während  ihre 
normale  Neigung  gegen  N.  und  NO  gerichtet  ist.    Der  Porphyr-artige  Gra- 
nit enthält  in  fein-körniger  aus  grauem  Orthoklas,  schwarzem  Glimmer  und 
Quant  bestehender  Grundmasse  wohlausgebildete,  grosse  Krystalle  von  Or. 
thoklas;  er  setzt  den  Kulminations-Punkt  des  Gebirges  zusammen.  —  Alle 
die  kleinen  Queerthäler  in  den  Albere«  lassen  eine  ähnliche  Gesteins-Folge 
wie  in  jenem  von  la  Roque  wahrnehmen.    Erwähnung  verdient  noch  du 
Vorkommen  eines  körnigen  Kalkes  in  dem  Thal  von  Sorede,  parallel  mit 
dem  von  la  Roque,  welcher  dem  Gneiss  oder  Glimmerschiefer  eingelagert 
zu  seyn  scheint  und  wohl  einer  grösseren  Kalk-Zone  angehört    die  bei 
Prato  de  Mollo,  Arle»  u.  a.  0.  zu  Tage  geht    Der  körnige  Kalk  tob 
Sorede  enthält  in  der  Nähe  des  ihn  umschliessenden  Schiefer-Gesteins  kleine 
Krystalle  von  Feldspath.  —  Die  Albere*,  welche  mit  dem  Canigou  (einem 
der  höchsten  Gipfel  der  südlichen  Pyrenäen)  durch  die  Bergmassen  des 
Maureilla*,   Ce'ret  und  Arle*  in  Verbindung  stehen,  verdanken  ihre  Er- 
hebung und  Gestaltung  nicht  einer,  sondern  wiederholten  Revolutionen. 
Vor  der  Erhebung  der  Hauptkette  der  Alpen  schon  hatten  die  Allere*  eine 
solche  erlitten.    Ein  jeder  Geologe  wird  bei  Durchforschung  der  Albere* 
und  des  Canigou  unzweideutige  Spuren  des  Systems  von  fforbihan,  We*t- 
moreland,  des  Hundsrück  u.  s.  w.  erkennen.    Die  Schichten  der  azoischeu 
und  paläolithischen  Formationen ,  welche  die  Hauptmasse  des  Albere*  tu- 
sammensetzen ,  haben  in  jener  Epoche  die  ersten  Störungen  erfahren,  ob- 
schon  sie  ihre  gegenwärtige  Gestaltung  viel  neueren  Bewegungen  verdan- 
ken.   In  den  tieferen  Thälern  des  Gebirges,  insbesondere  am  Rande  findet 
man  vereinzelte  Ablagerungen  der  Suaapenntnefl-Formation ,  die  aber  den 
höheren  Theilen  des  Gebirges  gänzlich  fehlen,  bei  Maureilla*  nicht  mehr 
getroffen  werden  und  nur  bis  zu  den  Hügeln  von  Villelongue-deU-mont* 
reichen.    Zur  Zeit  des  Absatzes  der  subapennischen  oder  pliocänen  Schich- 
ten waren  die  höheren  Regionen  der  Albere*  nicht  mehr  von  den  Wassern 
bedeckt.    Die  ganze  Reihe  der  Sekundär-Formationen  wird  in  den  Albert* 
vermisst;  wahrscheinlich  bildeten  sie  während  jener  langen  Periode  eine 
Insel  im  Meerbusen  und  namentlich  lag  ein  Theil  des  unteren  Beckens  von 
Tech  bereits  hoch  genug,  um  dem  Einfluss  der  Wasser  entrückt  zu  seyn- 
Erst  spatere  Dislokationen,  eine  Senkung  des  Bodens,  gestatteten  dem  Meere 
in  das  Thal  von  Rou**illon  einzudringen  und  die  Pliocän-Gehilde  abzu- 
setzen.   Die  Katastrophe,  in  Folge  deren  eben  die  Seichten  der  plioeänea 
Formation  am  Kusse  der  südlichen  Pyrenäen  und  A fenninen  emporgehobeo 
wurden,  ist  es,  welcher  die  Kette  der  Albere*  ihr  gegenwärtiges  Relief 
verdankt  —  dem  Emporsteigen  der  Hauptkette  der  Alpen. 
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Vkitch:  über  ein  vulkanisches  V  hänom  eo  auf  Manilla  (Quart. 
Journ.  of  the  geol.  Soc.  Will,  186t,  8).  Am  1.  Juni  1861  waren  die 
Ufer  des  Flusses  Pasig  unfern  Manilla  Schauplatz  einer  Erscheinung,  die 
von  6—10  Uhr  Vormittags  fast  ohne  Unterbrechung  fortdauerte;  die  ältesten 
Einwohner  erinnern  sich  keiner  Ahnlichen.  Der  Fluss  zeigte  sich  nämlich 
auf  eine  Viertelmeile  weil  von  Ost  nach  West  in  einem  Zustande  sehr  hefti- 
ger Aufregung.  Zahllose  Luftblasen  stiegen  auf,  bis  zuletzt  der  Fluss  mit 
Schaum  bedeckt  war ,  kochendem  Wasser  Ähnlich.  Die  Temperatur  des 
Wassers  war  an  dieser  Stelle  —  100—105°  Fahr.,  an  den  übrigen  80" 
Beträchtliche  Massen  von  Schlamm  wurden  ausgeworfen  zu  einem  gewaltigen 
Damm  inmitten  des  Flusses  sich  aufthürmend.  Die  Temperatur  des  Bodens 
in  der  Umgebung  betrug  nur  60 — 65".  Olfenbar  hängt  diess  seltsame  Phäno- 
men mit  vulkanischen  Ereignissen  zusammen. 


■ 

v.  Dbchbk:  über  die  beiden  Kohlen-Reviere  in  der  Gegend 
von  Aachen  (Niederrhein.  Gesellsch.  f.  Natur-  und  Heilkunde,  XVIII, 
1861,  Dezbr.).  Das  sudliche  Revier,  als  EachweUer~Kohlenmulde  bekannt, 
ist  durch  einen  schmalen  Rücken  devonischer  Schichten  von  dem  nördlichen 
oder  Worin- Reviere  getrennt.  Obgleich  beide  nur  dem  eigentlichen  Kohlen- 
Gebirge  angehören,  also  von  gleichzeitiger  Bildung  sind  und  in  unmittelbar- 
ster Nahe  liegen,  so  zeigen  sie  doch  sehr  bemerkenswerlhe  Verschiedenheiten. 
Das  Becken  von  Eeekteeiter  ist  sehr  lang  gestreckt,  sehr  einfach  gestaltet, 
gegen  SW.  nur  durch  einen  Rücken  aus  Kohlenkalkstein  getheilt,  während 
sich  gegen  NO.  noch  eine  südliche  Nebenmulde  einfindet.  Dabei  sind 
namentlich  die  oberen  darin  abgelagerten  Kohlen-Flötze  von  ausgezeichneter 
Back-  oder  Fett-Kohle  zusammengesetzt,  so  dass  sie  zu  den  besten  Kohlen 
im  l'reueeieehen  Staate  gehören,  während  die  älteren  Flötze  doch  immer 
noch  eine  Art  liefern,  welche  zwischen  diesen  und  Sintcrkohlen  liegt;  nur 
die  wenigen  in  der  Nähe  des  Kohlenkalkes,  aUso  ganz  am  Rande  befindlichen 
Flötze  gehören  den  Sinterkohlen  zu,  welche  sich  den  mageren  oder  Sand- 
kohlen nahern.  Das  Worm- Revier  enthält  dagegen  nur  allein  anthrazitische 
magere  oder  Sandkohlen,  die  zwar  einen  vorzüglichen  Hausbrand  geben,  sich 
aber  chemisch  ungemein  von  den  Eachweiler  Kohlen  unterscheiden.  Eben 
so  verschieden  ist  die  Lagerungs-Form  Die  ganze  Ablagerung  bildet  eine 
Reihe  von  Spezial-Mulden  und  -Sätteln  mit  scharfen  kaum  abgerundeten 
Kanten.  An  dem  S.  Rande  sind  die  gegen  N.  geneigten  Schichten  sehr 
steil,  nahe  senkrecht  und  bilden  hohe  Flügel  (Rechte),  wahrend  die  gegen 
S.  fallenden  Schichten  bei  einer  flacheren  Neigung  nur  als  kurze  Zwischen- 
stücke (Platte)  auftreten.  Dieses  Verhältnis  ändert  sich  inzwischen  je 
weiter  nach  Norden  um  so  mehr  ab,  die  Rechten  werden  kürzer  und  die 
Platten  länger,  wobei  auch  das  Einfallen  der  ersten  im  Allgemeinen  sinkt. 
Die  sämmtlichen  Spezial-Mulden  und  -Sättel  besitzen  dabei  eine  sehr  be- 
trächtliche Einsenkung  gegen  NO.  in  der  Richtung  des  Hauptzeichens  des 

ganzen  Gebirges,  d.  b.  die  synklinischen  und  aiiliklinischen  Linien  neigen 
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sich  unter  bis  xu  10°  steigenden  Winkeln  nach  dieser  Richtung.  Nur  gegen 
W.  nimmt  diese  Neigung  beträchtlich  ab.  Dieser  all-bekannte  Thcil  des 
Horm-Kohlenbeckens  wird  von  dem  Worm-Thale  durchschnitten,  in  welchem 
die  Kohlen-Schichten  zu  Tage  gehen,  während  sie  zu  beiden  Seiten  von 
Diluvial-Ablageruugcn,  in  weiterer  Entfernung  auch  von  tertiären  und  gegen 
W.  von  Kreide-Schichten  immer  ticTer  bedeckt  siud.  Dieses  ganze  Becken 
wird  auf  der  0. -Seite  durch  eine  grosse  Verwerfung  vFeldbiss)  abgeschnitten. 
Weiter  östlich  bei  Hungen  und  Alsdorf  siud  seit  etwa  15  Jahren  unter 
einer  mächtigen  Bedeckung  von  oligoeänen  Tertiär- Ablagerungen  Steinkohlen- 
Flutte  aufgefunden,  die  auch  zu  einem  lebhaften  Bergbau  (in  den  Konzes- 
sions-Feldern Marie  und  Anna)  Veranlassung  gegeben  haben.  Sie  bilden 
den  oberen  jüngeren  Theil  des  Beckens  an  der  Horm.  Die  Beschaffenheit 
ihrer  Kohle  stimmt  ganz  mit  derjenigen  der  E Schweiler  überein;  es  sind 
ausgezeichnete  Back-  oder  fette  Kohlen.  Bei  dieser  Übereinstimmung  in 
der  Natur  der  Kohle  und  bei  der  grossen  Nahe  der  Flötze  erscheint  es  kaum 
zweifelhaft,  dass  die  Flötze  der  Eschweiter  Mulde  den  oberen  jüngeren 
Fl'ilzen  in  der  östlichen  Fortsetzung  des  Horm-Beckens  entsprechen,  und 
dass  al.su  die  Kohlen-Flölxe  mit  den  anthrazitisehen  Sandkublen  an  der  Warm 
selbst  älter  siud,  als  die  Eschweiler  Flötze,  in  der  Art,  dass  die  obersten, 
schmalen  Koblcn-Flötze  auf  der  Westseite  der  grossen  Verwerfung  etwa  mit 
tiefsten  ältesten  schmalen  Kohleu  Klotzen  in  der  Eschweiler  Mulde  dem 
Alter  nach  übereinstimmen.  In  dieser  letzten  Kuhlen-Ablagerung  sind  daher 
die  älteren  Flötze  von  Sandkuhlen  bisher  gar  nicht  bekannt  in  einem  grossen 
Theile  derselben  wohl  auch  nicht  zur  Ausbildung  gelangt. 

Es  ergibt  sich  hieraus  übrigens  «las  geologisch  interessante  Faktum, 
dass  auch  hier,  wie  in  den  meisten  alleren  Kohlen-Formationen,  welche  sich 
dem  kohleukalksteiu  unmittelbar  anschlicssen ,  die  Reihenfolge  der  Flötze, 
voti  den  älteren  beginnend,  Saudkohle,  dann  Sinterkohle  und  zuletzt  Backkohle 
enthalten.  Diese  zuerst  vun  Pkters  gemachte  Beubachlung  lässt  sich  noch  da- 
hin erweitern,  dass  die  sämmllichcn  Steinkuhlen  dabei  zu  den  Kohlenstoff- 
reichen  gehören,  während  die  jüngsten  Flölz-Gruppen  der  Backkohien-Farthie 
schon  Kohlen  zu  liefern  beginnen,  welche  bei  sinkendem  Kohlenstoff-Gehalte 
sehr  viel  Leuchtgas  ausgehen  und  daher  auch  Gaskohlen  genannt  werden. 
In  den  Kohlen-Formatinueu  dagegen ,  welche  sich  dem  Ruthliegenden  an- 
schliessen  und,  obgleich  derselben  geologischen  Periode  angehörend,  doch 
relativ  neuer  sind,  erscheinen  die  verschiedenen  Kohlen-Sorten  in  umgekehr- 
ter Reihenfolge  vertheilt.  In  diesen  Ablagerungen  cnthalleu  die  tiefsten 
Flötze  Backkohle,  die  mittlen  Sinterkohle  und  die  obersten  Kohlenstoff-arme 
Sandkohle. 

Wahrend  auf  diese  Weise  die  Kenntniss  des  Horm-Beckens  gegen  Osten 
in  den  oberen  Abtheilungen  seiner  Glieder  bereits  seit  Jahren  eine  Erweite- 
rung erfahren  hatte,  ist  demselbeu  in  der  neuesten  Zeit  nun  auch  eine  solche 
in  entgegengesetzter  Richtung  nach  West  in  den  tieferen  Schichten  zu  Theil 
geworden.  Nicht  allein  die  weitere  westliche  Fortsetzung  der  bisher  be- 
kannten unteren  Flötze  in  der  Gegend  zwischen  Richterich  und  Horbach 
ist  unter  der  Bedeckung  vun  Diluvial-  und  Kreide-Schichten  in  dem  Preus- 
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tischen  Gebiete  aufgefunden  worden,  sondern  in  der  angrenzenden  Nieder- 
ländischen Provinz  Limburg  sind  tiefere  Kohlen-Flötze  unter  den  Kreide- 
Schichten  erbohrt  worden,  von  denen  das  oberste  56  Lachtcr  unter  den 
tiefsten  Flötzen,  welche  bis  dahin  im  Horm-Becken  bekannt  waren,  auftritt. 
Diese  tieferen ,  älteren  Flölze  dehnen  sich  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
nicht  allein  unter  dem  früheren  bekannten  M'orwt-Ueckcn,  sondern  auch  noch 
unter  dessen  ostlicher  Fortsetzung  nach  Höngen  und  Aledorf  aus,  wie  wohl 
dieselben  an  dem  südlichen  Rande  des  Beckens  nicht  bekannt  sind,  wo  die 
Schichten  des  KoMengebirges  auf  eine  grössere  Erstreckung  unbedeckt  zu 
Tage  ausgehen.  Hiernach  stellt  sich  das  M'orwt-Bcckcn  in  Bezug  auf  Reich- 
thum an  Kohlen  den  grösseren  Revieren  in  Beipen  und  an  der  .Ruhr  an 
die  Seite. 

Ähnlich  wie  das  Worm-Becken  wird  auch  die  Eschweiler- Mulde  in 
ihrer  NO.  Erstreck ung  von  einer  grossen  Verwerfung  durchschnitten.  Un- 
mittelbar auf  der  Ostseite  derselben  ist  das  Steinkohlen-Gebirge  mit  mäch- 
tigen, Braunkohlen-führenden  Tertiär-Schichten  bedeckt,  die  in  tief  ein- 
schneidenden Buchten  abgelagert  sind.  Das  Kohlengebirge  tritt  nochmals 
bei  Weisweiler  hervor,  wo  die  Alten  bereits  gebaut.  An  dem  südlichen 
Mulden-Rinde  sind  die  Schichten  des  Kohlengebirges  mit  den  untersten 
ältesten  Plötzen  bis  nach  Langerwehe  hin  bekannt  und  auch  hier  noch 
Gegenstand  bergmännischer  Untersuchung  gewesen.  Weiler  gegen  NO.  in 
der  Richtung  des  Hauptstreichens  ist  es  bisher  nicht  gelungen,  die  Fort- 
setzung der  Eschtceiler-bhMe  aufzufinden,  indem  unmittelbar  von  dem 
Kande  des  älteren  Gebirges  an  die  Bedeckung  der  Tertiär-Ablagerungen  so 
mächtig  wird,  dass  sie  mit  vielen  Bohr-Vcrsuchcii  nicht  haben  durchsunken 
werden  können. 

Auf  der  entgegengesetzten  SW.  Seite  erstreckt  sich  die  Steinkohlen- 
Formation  auf  der  linken  Seite  des  Münsterbaches  bis  zu  der  Bedeckung 
durch  die  sandigen  und  Sandstein-Schichten  des  Aachener  Waldes ,  welche 
an  den  von  Aachen  nach  Eupen  und  nach  Lüttich  führenden  Strassen,  so 
wie  an  der  Rheinischen  Eisenbahn  nach  Herbesthal  in  einein  weit  gegen 
Süden  reichenden  Busen  abgelagert  sind.  In  dem  Thcile  des  Göhlbaches 
(Genie  in  dem  angrenzenden  Limburg  genannt;  treten  jedoch  die  älteren 
Schichtet!  zusammenhängend  bis  nnch  Siepenacken  in  dem  manchfachsten 
Wechsel  durch  Mulden  und  Sättel  hervorgebracht,  wieder  hervor,  in  den 
tiefsten  Mulden  sind  die  Schichten  des  Kohlengebirges  abgelagert,  in  den 
Sätteln  tritt  der  Kohlenkalkstein  hervor  und  in  dem  höchsten  Rücken  die 
jüngste  Abtheilung  des  devonischen  Gebirges.  Auf  diese  Weise  ist  die  SW. 
Fortsetzung  der  Eschweiler  Mulde  bis  zu  der  Strasse  bekannt,  welche  von 
Herbesthal  nach  Eupen  führt.  Die  ganze  Länge  von  Langenrehm  bis  dahin 
beträgt  4'/4  Meilen.  Vou  Eich  bis  Nieder- Forsbach  iu  der  Richtung  nach 
Egnatten  erhebt  sich  ein  Sattel -Rücken  von  Kohlenkalkstein  und  trennt  von 
hier  an  nach  SW.  hin  die  Eschweiler  Mulde  in  zwei  Speiial-Mulden.  Die 
südliche  erstreckt  sich  von  tlrand  und  Cornelimünster  über  Schleckheim 
und  Bertolte  und  wird  bei  Wallhornerheide  von  Sand-Schichten  der  Kreide- 
Formation  bedeckt,  welche  als  Insel -förmige  Parthie  das  altere  Gebirge  be- 
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decken  und  ursprünglich  mit  der  Masse  des  Aachener  Walde»  in  Zusammen- 
hang standen,  später  aber  durch  Denudation  davon  getrennt  worden  sind. 
Auf  der  SW.  Seite  dieser  Parthie  ist  die  Fortsetzung  der  Schichten  des 
Kuhlen-Gebirges  in  dieser  Spezial-Nulde  nicht  bekannt,  dieselbe  hört  unter 
dieser  Bedeckung  auf,  nur  der  darunter  liegende  Kohlen-Kalkstein  zeigt  sieh. 
Aber  in  den  Schichten  desselben  ist  diese  Falte  immer  noch  vorhanden  und 
bei  Geinerath  zeigen  sich  in  derselben  wiederum  die  Schichten  des  Kohlen- 
gebirges.    Die  nördliche  Spczial-Mulde  wird  in  ihrem  Verläufe  an  der  Ober- 
fläche zwei  Mal  durch  die  Auflagerung  der  Sand -Schichten  der  Kreide- 
Formalion  unterbrochen ,  ein  Mal  an  dem  Südrande  des  Aachener  Weidet 
und  dann  bei  Walthornerheide.    Dadurch  werden  gleichsam  zwei  Parthien 
gebildet,  die  eine  nordöstliche  liegt  zwischen  Hautet  und  Eynatten,  die 
andere  erstreckt  sich  von  WaUhom  über  Habottraed  bis  zu  der  Strasse  von 
llerbeelhal  nach  Hupen.    Ebenso  wie  der  nordöstliche  Theil  der  Eechweiler 
Mulde  nur  eine  schwache  Einsenkung  der  Mulden-  oder  synklinischen  Linie' 
gegen  NO.  wahrnehmen  lässt,  ist  dieses  auch  bei  den  beiden  Spezial-Mulden 
in  der  südwestlichen  Erstrecke ng  der  Fall.    Dieses  ist  aus  der  sehr  allmäh- 
lichen Abnahme  der  Breite  dieser  Mulden  an  der  Oberfläche  zu  schliessen. 
Die  Auffindung  von  Koblen-Flötzen  in  diesen  Spezial-Mulden  hat  Veran- 
lassung  zu  der  Concession  Kohinaor  gegeben,  welche  sich  zwischen  Cometi- 
münster  und  Aetenet  an  der  liheiniechen  Eisenbahn  über  dieselbe  verbreitet. 
Bei  der  flachen  Gegend,  welche  sich  zu  dem  Plateau  der  Schleckheim-Fore- 
bacher  Heide  zwischen  dem  Göhl-  und  ßreiden-Bach  erhebt,  sind  die  auf- 
gefundenen Koblcn-Flölze  von  ihrem  Ausgehenden  an  bisher  inur  in  geringer 
Tiefe  verfolgt  worden,  ihr  Verhalten  und  ihr  Zusammenhang  ist  daher  noch 
unbekannt.    Diese  Flütze  gehören  offenbar  den  untersten  und  also  ältesten 
in  dieser  Mulden-Parthic  an.    Die  Steinkohle,  welche  sie  liefern,  gehört  der 
Kohlenstoff-reichen  Art  an  und  steht  bei  einer  reinen  Ausbildung  der  Flötze 
zwischen  Sinter  und  Sandkohle  inne.    Die  Frage,  in  wie  fern  diese  beiden 
Spezial-Mulden  die  aufgefundenen  Kohlen  Flötze  in  regelmässiger  Ausbildung  % 
enthalten,  hat  eine  wissenschaftliche  und  gleichzeitig  eine  grosse  praktische 
Bedeutung.    Die  Zustände,  unter  denen  sich  die  Kohlen-Flötze  in  der  Haupt- 
Kohlenformation,  welche  hier  allein  in  Betracht  kommt,  gebildet  haben,  sind 
noch  bei  Weitem  nicht  in  dem  Maasse  bekannt,  dass  sich  aus  einem  Tbeilc 
einer  Ablagerung  wie  die  Eechtceiler  Mulde  nur  einiger  Maassen  sichere 
Schlüsse  auf  einen  andern  davon  entfernten  Theil  ziehen  lassen.  Wenn 
daher  auch  in  dem  östlichen  Theile  dieser  Mulde  die  schmalen,  dem  Kohlen- 
kalkstein zunächst  liegeuden  Kohlen-Flötze  in  Bezug  auf  Regelmässigkeit  der 
Ablagerung,  auf  Reinheit  und  Beschaffenheit  der  Kohle  nicht  ganz  befrie- 
digende Resultate  gegeben  haben  möchten,  so  wäre  dennoch  hieraus  ein  un- 
mittelbarer Schluss  auf  ein  ähnliches  Verhallen  in  den  beiden  westlichen 
Spezial-Mulden  keineswegs  wissenschaftlich  gerechtfertigt.    Es  unterliegt 
keinem  Zweifel,  dass  die  Kohlen-Flötze,  welche  bei  Haue  Raaf,  bei  Schleck- 
heim,  auf  der  Forebacher  Heide  und  bei  Slickelmann  am  Ausgehenden  ent- 
blösst  worden  sind,  im  Allgemeinen  dieser  ältesten  Gruppe  angehören,  aber 
es  lägst  «ich  keineswegs  behaupten,  dass  es  dieselben  in  dem  östlichen 
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Muldcnthcilo  unter  dem  Namen  Krebs  und  Trnuf  bekannten  Flötze  sind,  und 
dass  sie  alle  die  Eigenschaften  »eigen,  welche  jenen  eigen  sind.  Nur  allein 
eine  weitere  Untersuchung  der  Kohlen-Flölie  in  jener  westlichen  Fortsetzung 
des  Beckens,  in  den  beiden  Spezial-Muldcn  selbst,  kann  diese  Frage  zur 
Lösung  bringen. 


•F.  v.  Ricbthofhw:  über  den  Gebirgsbau  an  der  Nordküste  von 
Formosa  (Zeitschr.  d.  deutsch,  geolog.  Gesellschaft,  XII,  532  IT.».  Die 
Insel  Formata  besteht  aus  einem  hohen  Gebirge,  das  bis  zu  12,000'  an- 
zusteigen scheint.  I  ber  die  Zusammensetzung  derselben,  deren  Flächenraum 
etwa  6-7000  Quadratmeilen  betragt,  hatte  man  bisher  keine  anderen  Angaben, 
als  dass  das  Land  Spuren  einstiger  vulkanischer  Thätigkeit  zeige  und  dass 
bei  KUung  Kohlen  vorkommen.  Der  kurze  Aufenthalt,  welchen  die  P rus- 
sische Fregatte  Thetis  an  der  Nordküsle  im  Tamstft-Hafen  machte,  bot  zu 
einigen  flüchtigen  Beobachtungen  Gelegenheit,  welche  bei  der  mangelhaften 
Kenntnis*,  die  man  von  der  Insel  besitzt,  nicht  ohne  Interesse  seyn  dürften. 
Die  Nordspitze  von  Formosa  führt  den  Namen  Stjnuki- Point;  an  sie  schliesst 
sieb  eine  Nordwest-Küste  nnd  eine  Nordost-Küste,  beide  mit  flacher  Krüm- 
mung Landeinwärts  gebogen;  im  Innersten  von  jener  liegt  der  Hafen  von 
Tamtui;  im  Innersteo  von  dieser  der  Hafen  von  KUung.  Der  erste  ist  die  er- 
weiterte Mündung  eines  grossen  Flusses,  der  zweite  eine  Einbuchtung  im  Lande. 
Nähert  man  sich  zur  See  der  Nordwest-Küste,  so  erblickt  man  zwei  hohe 
tsolirte  Geb  irgs- Massen,  zwischen  denen  der  Tamsui-Vluss  mündet;  links  und 
rechts  von  beiden  ein  etwa  4—500'  hohes  Plateau.  Das  nördliche  Gebirge 
soll  gegen  2800,  das  südliche  1720  Engl.  Fuss  erreichen.  Die  Bergfbrmen 
erinnern  auffallend  an  Tracbyt;  in  der  That  sind  es  auch  traehytische 
Gesteine,  wie  die  zahlreichen  Blöcke,  die  von  der  nördlichen  Gebirgs-Mnsse 
herankommen,  bestätigen  und  es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel ,  dass  auch 
die  südlichen  Gebirgs-Massen  aus  solchen  bestehen.  Die  Blöcke  gehören 
wesentlich  zwei  verschiedenen  Trachyten  an.  Der  eine  vorherrschende  ist 
ein  Oligoklas-Hornble  ude-Trachyt,  ohne  Sanidin  und  ohne  Augit. 
Die  fein-körnige  graue  Grundmasse  tritt  zurück  gegen  die  Menge  der  einge- 
schlossenen Krystallc.  Die  Hornblende  ist  dunkelrotbbraun  gefärbt,  aus- 
gezeichnet blättrig  und  bildet  kleine  Säulchen.  Ihre  Anordnung  ist  ganz 
eigentümlich.  Wenn  man  das  Gestein  zerschlägt,  so  sieht  man  auf  manchen 
Brachflächen  die  stark  glänzenden  Spaltungsflächen  nach  allen  Richtungen 
durch  einander  ziehen,  wie  in  einem  Strahlsleinschiefer.  Der  Oligoklas 
ist  grünlich- weiss,  seine  Krystalle  sind  kleiner  als  die  der  Hornblende.  Hin- 
sichtlich der  Anordnung  gilt  für  sie  ein  ähnliches  Gesetz,  wie  für  jene. 
Beide  Mineralien  geben  diesem  Trachyt  ein  äusserst  charakteristisches  Ge- 
präge. Das  Gestein  hat  einen  nnregclmässigcn  Bruch ;  es  springt  leicht  und 
eben  nach  der  Richtung,  in  welcher  die  Spaltnngsflächcn  der  Krystalle  liegen; 
«chwer  und  splitterig  nach  den  beiden  andern.  —  Der  zweite  Trachyt  ist 
Basalt-artig,  sehr  spröde,  springt  in  flach-schaalige,  scharf-kantige  Stücke 
und  besteht  aus  einem  fein-körnigen,  graulich-schwarzen  Mineral-Gemenge,  in 
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welchem  undeutliche  Krystalle  von  Lauch-grünem  Augit  eingesprengt  sind. 
In  welchen  Verbindungen  die  beiden  Trachyte  stehen  ist  nicht  bekannt.  — 
An  mehren  Stellen  der  Küste  bei  Hobt  kommt  als  Grundlage  aller  übrigen 
Sediment-Gebilde  des  Hügellandes  ein  grobes  t  raehytise  he*  Konglome- 
rat vor.  das  in  fester  traehytischer  Masse  eckige  Bruchstücke  verschiedener 
Trachyte  umschliesst.  Es  dürfte  am  besten  jcncii  Gebilden  zuzurechnen  seyn, 
die  man  am  passendsten  als  Eruptiv -Tuffe  bezeichnet,  denn  um  rein 
sedimentär  zu  seyn,  dazu  ist  die  Grundmasse  zu  fest,  um  rein  eruptiv  zu 
seyn  ist  die  Ausbreitung  zu  eben.     Trachy tische  Tuffe   setzen  das 
Hügelland  über  dem  Niveau  der  genannten  Konglomerate  zusammen.  Sie 
sind  zu  einer  rolh-braunen,  erdigen  Masse  verwittert,  enthalten  stellenweise 
zahlreiche  Trachyt-Blöcke ,  die  gleichfalls  zu  erdiger  Masse  verwittert  sind, 
aber  sich  durch  ihre  gelblich-weisse  Farbe  von  dem  Bindemittel  unterscheiden. 
Diese  drei  Gebilde  der  Trachyl-Periode  setzen  die  Umgebung  des  Tanuui- 
Hafens  zusammen;  namentlich  scheinen  die  TufTe  ausserordentlich  verbreite! 
zu  seyn.  —  Recentc  Bildungen  spielen  zwar  eine  untergeordnete  Rolle,  ge- 
währen dagegen  einigen  Ausschluss  über  gegenwärtige  geologische  Vorgange 
auf   der  Insel,  sowie  über  den  geognoslischen  Bau  entfernterer  Gegenden. 
Sie  sind  wesentlich  folgende:  1)  Schotter.  Er  besteht  aus  völlig  abgerun- 
deten  Geschieben,   durch    ein  kalkig-thoniges  Bindemittel  fest  sämentirt- 
Seine  Haupihestandthcile  sind  dieselben,  welche  der  Fluss  noch  jetzt  hernb- 
führt:  Trachyte  von  verschiedener  Art:  grob-körniger  Granit  aus  grauem 
Quarz,  rüthlichem  Orthoklas  und  schwarzem  Biotil  in  dicken  Tafeln  und 
wenig  gelblich-grünem  Oligoklas ;  besonders  häufig  ist  aber  ein  hell- farbiger 
Quarzsändstcin.    2)  Eine  Breccie  von  Muschelschaalcn  umsäumt  allenthal- 
ben die  Abhänge  der  Tuff-Hugcl  bis  zu  1007.    Endlich  ist  als  jüngstes  Ge- 
bilde Sand  verbreitet.  —  Die  Enlwickclungs-Geschichtc  dieses  kleinen  Ge- 
bietes lägst  sich  leicht  auffassen.    Die  traehytischen  Berge,  die  Tuffe  und 
Konglomerate  gehören  einer  früheren,  wahrscheinlich  tertiären  Epoche  an, 
nach  der  das  Land  sich  hob,  das  Flussbette  gebildet  wurde.    Bei  einer 
spater  erfolgten  Senkung  füllte  sich  das  weit  ausgewaschene  Flussbett  mit 
den  Geschieben,  die  der  Strom  mit  sich  führte  und  in  den  letzten  Perioden 
der  Senknng,  als  die  brackischen  von  Ebbe  und  Fluth  bewegten  Gewisser 
die  Abhänge  der  jetzigen  Tuff-Hügel  umspülten ,  lagerte  sich  der  Flusssand 
in  einem  höheren  Niveau  als  die  Schotterbänko  ab.    Nun  erfolgte  abermals 
eine  langsame  Hebung.    Der  Fluss  grub  sein  Bett  noch  tiefer  in  das  von 
ihm  selbst  abgesetzte  Material ;  die  atmosphärischen  Wasser  wuschen  die  Ab- 
hänge weiter  ab  und  entfernten  an  vielen  Stellen  die  Über  den  Tuffen 
liegende  Hülle  bis  nur  noch  die  Reste  der  recenteo  Bildungen  übrig  blieben, 
wie  wir  sie  heute  noch  an  den  Abhängen  sehen.    Diese  langsame 
Hebung  scheint  jetzt  noch  fortzudauern.  —  Hinsichtlich  der  nm 
Hafen  von  hilung  vorkommenden  Kohlen-Lager  fehlt  es  auch  annäheren 
Angnben.    Es  scheint  dass  die  Kohle  eine  nicht  unbedeutende  Verbreitung 
besitzt  und  bauwürdige  Flötze  von  1  —  3'  Mächtigkeit  bildet,  dass  sie  aber  in 
Tuffsandstcinen  eingelagert  und  eine  tertiäre  Braunkohle  ist.  —  Einen 
nicht  unbedeutenden  Ausfuhr-Artikel  der  Insel  bildet  Schwefel,  dessen 
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Fundort  man  Ä>er  erst  in  neuerer  Zeit  in  Erfahrung  gebrecht  hat.  Auf  der 
Nordapitze  der  Iusel  finden  sich  Schwefelgruben  am  nördlichen  Fuss  der  (lo- 
birge  von  Tamsui.  Nach  Svinhoks  Berichten  —  dem  einzigen  Europäer  der 
{1858)  die  Gruben  besuchte  —  scheint  es  eine  Solfatara  zu  seyn. 


Hrbert:  Süss-  und  See-Wasser- Ablagerungen  um  Provins 
dlnsiit.  1862,  XXX,  82-  ö3).  Die  verglichenen  Alters-Bestimmungcn  der 
verschiedenen  Sösswasser-Ablagerungcn  im  Pariser  Becken  sind  eine  sehr 
schwierige  Sache.  Es  scheint  nun,  dass  dieselben  sechs  verschiedenen 
Perioden  anheimfallen,  vier  eoeänen  und  zwei  mioeänen,  welche  alle  be- 
greiflich von  mehr  und  weuiger  beschränkter  Ausdehnung  sind.  : 

1)  Die  Süßwasser-Bildungen  von  Hiliy  am  Anfang  der  unter-eoeänen 
Mecres-Ablagernngen  ; 

2)  die  des  Sees  von  Provins,  am  Ende  der  Grobkalk  •  Bildungen ; 

3)  die  des  Sees  von  St.-Ouen  am  Ende  der  Sande  von  BeaucKamp\ 

4)  die  von  Chatnpigny  wahrend  der  Gyps-Bildungcn j 

5)  die  von  Brie  am  Anfange  der  mioeänen  Meeres-Absütze ; 

6;  die  von  /«  Beauce  zwischen  den  unlcr-mioeäncn  Meeres-Nieder- 
achlagen.  welche  durch  die  Sande  von  FontaiueMeau  vertreten 
werden,  und  den  mittel-miocänen  Fahrns  der  Touraine 

Hiczu  einige  neue  Belege. 

In  den  Süss  wasserkalken  von  Provins  (2>  sind  schon  1829  Lophiodon- 
Knochen  gefunden  worden.  Im  Jahr  1853  sammeile  Ii.  schone  Stücke  von 
Ober-  und  Unter-Kiefer,  Ilumerus,  Tibia  u.  A.  einer  anscheinend  mit  der 
vorigen  übereinstimmenden  l,ophiodnn-Art  zu  Se'&anne*  in  einer  Ablagerung, 
welche  ihrerseits  gleichfalls  mit  der  von  Provins  übereinzukommen  scheint. 
Diese  Art  steht  dem  L.  Lautricensis  Noulkt  sehr  nahe.  Die  Kalke  von 
Provins  enthalten  auch  eine  Reihe  von  Süsswasser-Konchylien  (Achatina  = 
Limnaeus  nodosi  Michblin,  Planorbis,  Paludina),  welche  nach  Dbshayrs  von 
allen  Arten  andrer  Örtlichkeiten  im  Pariser  Becken  verschieden  sind. 

Lbthkhir  hatte  diese  Kalke  mit  dem  darunter  liegenden  Gypse  und 
Kalke  von  Saini-Ouen  (3*  vereinigt;  dk  Srnvfuont  beide  unter  dem  Namen 
Travertin  infericur  zusammenge  asst ,  d'Akchiac  diesen  letzten  Namen 
auf  jenen  Kalk  allein  beschränkt,  welchen  er  als  fünften  Stock  eines  grossen 
Ganzen  bezeichnete,  das  unter  dem  Namen  Calcaire  ineustre  moyen 
alle  Süsswasscr-Bildungcu  zwischen  deu  mittcln  Sanden  von  Deauchmnp  und 
den  obren  Sanden  von  Fontainebleau  umfassen  sollte.  Der  Vf.  selbst  hatte 
dagegen  in  einer  vor  2  Jahren  gelieferten  Arbeit  die  Trennung  des  Cal- 
caire de  Brie  (5)  vom  ganzen  untren  Theile  dieses  Ganzen  wegen  des 
mioeänen  Charakters  der  Mergel  mit  Cyrcnu  convexn,  worauf  der  Kalk 
ruhet,  wiederholt  verlangt  und  gezeigt,  dass  der  Süsswasser-Kalk  von 
Chatnpigny  (4)  einen  andren  Horizont  einnehme,  als  der  Kalk  von  Brie  und 
der  von  St.-Ouen  i3>,  zwischen  welchen  er  liegt:  dass  es  also  hier  drei 
Sasswasser- Ablagerungen  gebe,  welche  ganz  verschiedene  Faunen  haben 
und  durch  meerische  Bildungen  getrennt  werden. 


Digitized  by  Google 


616 


Nachdem  nun  der  Vf.  lange  vergebens  gestrebt,  das  Aller  der  Meeres- 

Gebilde  zu  ermitteln,  welche  zu  Proeins  und  Villenauxe  auf  jenem  Lophio- 
don-Kalke  liegen,  ist'  es  ihm  jetzt  gelungen,  in  einem  Steinbruche  2  Kilo- 
meter nordlich  von  letztem  Orte  folgende  Koncbylien- Arten  zu  sammeln: 
Cerithium  tricarinatum  La.  sehr  geinein,  C.  pleurotomoides  Dsb.  gemein,  C. 
subula?  Dan.,  Melanin  hor.leacea  La.,  Calyptraca  trochiformis  La.  gemein, 
Natica  sp.,  Psammobia  sp.,  Donaz  sp.,  Cardita  cor-avium  Dsb.,  Lucina  sp., 
Anomia  pellucidn  Dsb.  sehr  gemein.  Vier  dieser  Arten  finden  sich  nun  hier 
beisammen  und  in  gleichem  Menge-Verhallnisse,  wie  in  der  obren  Zone  der 
Sande  von  Beanchamp  an  der  Basis  der  Kalke  von  St.-Ouen  (3).  Es  ge- 
hören diese  marinen  Schichten  mithin  nach  ihrer  Fauna  zu  den  mittein  Sandcn 
und  bilden  wahrscheinlich  deren  oberen  Thcil. 

Die  Susswasser-Kalke  von  Proeins ,  Villenauxe  nnd  Se'**nne  lägen 
daher  unter  dem  Kalke  von  Saint-Ouen  und  wären  gleich  alt  mit  den 
Sanden  von  Beauchanip  oder  mit  dem  Grobkalke. 


A.  Gaudby:  Geologische  Ergebnisse  der  im  Auftrag  der 
Akademie  in  Griechenland  veranstalteten  Nachgrabungen 
(Compt.  rend  1861,  LIII,  372-375).  Indem  der  Vf.  ein  gröasres  Werk 
über  den  bezeichneten  Stoff  nebst  einer  geologischen  Karte  der  Akademie 
vorlegt,  berichtet  er  in  folgender  Weise  Uber  die  hauptsächlichsten  Er- 
gebnisse. * 

Die  oberen  Tertiär-Ablagerungen  sind  von  dreierlei  Art.  1 )  Süsswasser» 
Bildungen,  welche  durch  die  Anwesenheit  von  Nerilinen,  Mclanopsen  und 
Planorben  bezeichnet  werden,  und  besonders  in  der  Margarido  vorkommen; 
—  2)  Land-Gebilde  durch  Erosion  in  den  vorhandenen  Bergen  entstanden, 
Konglomerate  und  rothe  Lehme,  in  welchen  letzten  die  vielen  Knochen  bei 
Athen  (nicht  als  Spalt-Ausfüllung)  abgelagert  sind;  —  und  3)  Meeres- 
Niederschläge,  mit  Mollusken-  und  Echinodermen-Resten  von  theils  noch  in 
der  Gegend  lebenden  (Cardium  -edulc,  Pecten  Jacobaeus,  Spondylus  gaedero- 
pus,  Ostrca  edulis,  0.  cochlear;,  theils  im  ffittelmeere  von  auagestorbenen 
Arten  (Pecten  scabrellus,  P.  crist«tus,  P.  benedictus,  Östren  undatu,  Psamu- 
echinus  mirabilis  Das.  und  Cidaris  Melitensis  Wbight).  Seit  der  Entstehung 
dieser  Niederschläge  seheint  die  Boden-Form  kein«  erheblichen  Umgestal- 
tungen mehr  erfahren  zu  haben. 

Während  in  der  Pliocän-Zeit  Griechenland  bereits  vom  Archipel  be- 
grenzt war,  bemerkt  man  dort  keine  Spur  eines  JA  iocin-Meeres ;  aoudern  es 
setzen  sich  die  Festland-Gebilde  bis  zu  250m  Mächtigkeit  ab.  Sie  bestehen 
aus  Susswasscr-Kalken  in  Wechsellagerutig  mit  Moilnssen  und  Geschieben. 
Boblayk  und  Viblet  haben  diese*  Griechischen  Konglomerate  als  (toiupholilrfc 
beschrieben,  hielten  sie  aber,  da  sie  keine  organischen  Reste  fanden,  für 
meerischen  Ursprungs.  Brob6burt  hat  Pflanzen,  Vaubcibrbss  Fische  aus 
den  Süsswasscr-halken  beschrieben.  Die  vom  Vf.  gefundenen  Binnen- 
Konchylien  gehören  den  Sippen  Zonites,  Limnaca  Planorbis,  Bithinta,  Mela- 


Digitized  by  Google 


017 

nia,  Melanopsis,  Neritina,  Aaodonta,  Alasmodonta,  Unio,  Cyrena,  Sphaerinus 
u.  8.  w.  an.  Die  Arten  sind  meistens  neu;  einige  leben  noch,  wie  Melanop- 
sis costata,  M.  cariosa,  M.  nodos«.  Die  Süss  wasscr- Kalke  enthalten  an 
einigen  Orlen  Braunkohlen,  wie  au  Nil  est  im  nördlichen  Attika,  die  bis 
jeUt  noch  unbeachtet  gewesen.  Diese  Sosswasser-Bildungen  halten  starke 
Hebungen  und  Aufrichtungen  erfahren,  erste  wie  es  scheint  hauptsächlich  in 
y-wei  Richtungen.  Die  eine  in  N.  34°  0.,  an  den  Bergen  learue  und  Aega- 
lems  wahrnehmbar,  gehören  dem  Dardanischen  Systeme  an,  welches  von 
Boblatk  und  Virlbt  in  iVorea  nachgewiesen  worden  und  mit  dem  der  West- 
Alfen  in  Zeit  und  Richtung  zusammenrillt  (bei  korinth  =  38°24).  Der 
zweite  in  0.  22°  K.  ist  auf  das  Erymanthische  System  beziehbar,  welches 
dieselben  Geologen  in  Morea  und  Sauvaöb  in  fiöotien  gefunden.  —  Unter 
den  rniocanen  Süaswasser-Schichlcn  liegt  eine 

Mächtige  Formation  von  grauen  Kalksteinen,  welche  man  zwar 
bereits  für  Hippuritcn-Kalk  erklärt,  worin  aber  zuerst  der  Vf.  an  mehren 
Orten  in  Atlika  Rudisien  entdeckt  hat,  wie  Sphaerulites  Desmoulinsi,  Sph. 
Sauvagesi,  H.  cornu-vaccinum ,  Caprina  Coquandana,  die  in  Frankreich  das 
Turonien  bezeichnen.  Diese  Hippuriten-Schicbten  werden  von  vielen  kleinen 
Ophit-Ergiessungen  durchsetzt,  die  sich  selten  1  Kilometer  weit  verfolgen 
assen,  aber  doch  bemerkenswertbe  Metamorphosen  veranlasst  haben.  Sie 
steigen  bis  zu  1413m  ilöhe  empor  und  zeigen  in  mehren  Gegenden  eine 
Richtung  in  0.  30°  N.  dem  Achäischcn  Systeme  von  Boblavb  und  Viblbt 
entsprechend,  das  mit  Elik  bk  Bbauxonts  l'yrenäischem  Systeme  zusammen- 
fällt, dessen  Orientirung  für  Korinth  —  0.  32°2'  N.  ist. 

Unter  dem  Hippuriten-Kalke  sieht  man  in  den  westlichen  Gegenden 
Weiii-farbene  Mergelschiefer  und  darunter  Macignos,  während  im  östlichen 
Theile  von  Attika  melamorphische  Glimmer-  und  Talk-Schiefer  und  Marmor 
von  ausgezeichneter  Schönheit  auftreten,  die  der  Kleide- Periode  anzugehören 
scheinen.  In  den  metamorphischen  Gesteinen  stehen  die  berühmten  Gruben 
von  Lattrium  auf  Silber- ha  Itrgen  Bleiglanz  in  Betrieh. 

Die  Boden- Beschaffenheit  Griechenlands  ist  von  nachweisbarem  Ein- 
flusse  auf  die  Geschichte,  die  Beschäftigungen  und  den  Bildungs-Gang  seiner 
alteo  Bewohner  gewesen,  und  die  fossilen  Reste  spielen  eine  Rolle  in  ihren 
religiösen  Kosmogonien. 


Boi'cnzB  ob  Prrthks:  über  das  Diluvium,  welches  im  Somme- 
Dept.  die  F  c  uerstei  n-Ge  rä  the  enthält  (Compt.  reHrf.  186t,  LH, 
1133— 1137).  E.  Robert  hat  in  einer  eigenen  Abhandlung  darzuthun  ge- 
sucht, das*  jenes  Diluvium  ein  eingeschüttetes  oder  durch  jugendliche  Erd- 
Revolutioncn  modifizirtes  seye  und  Elib  ob  Beaubort  erklärt  gelegentlich 
der  jetzigen  Mitlheilung  des  Vfs..  dass  ihm  der  Beweis  auch  jetzt  noch  nicht 
geführt  scheine,  dass  irgend  eines  der  im  Somme-,  Seine-  u.  a.  Departements 
aufgefundenen  Kunst-Erzeugnisse  aus  nicht  eingeschüttetem  Diluvium 
herrühre.    Gleichwohl  stütst  sich  der  Vf.  auf  sehr  beachte nsworthe  That- 
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Sachen,  indem  er  bedauert,  dass  Robert  keine  genaue  Untersuchung  jener 
Ürliichkeiten  vorgenommen  habe. 

Das  Diluvium,  in  welchem  zu  Abberille,  Amiens  u.  s.  w.  die  Stein- 
Äxte  und  die  fossilen  Knochen  vorkommen,  liegt  unter  einer  Bank  von  See- 
und  Fluss-Konchylien,  unter  welchen  sich  die  Cyrena  fluminalis  (C.  conso- 
brina)  befindet,  welche  jetzt  nur  noch  im  Nil  und  einigen  Asiatischen  See'n 
lebend  vorkommt. 

Da  auch  Elk  db  Bbaumont  an  eine  spätere  Uralagerung  dieses  Gebirges 
glaubte,  so  Hess  sich  B.  von  ihm  selbst  die  Örtlichkeiten  angeben,  welche 
derselbe  als  nicht  eingeschüttet  (zu  Greneile  u.  a.)  ansähe;  er  verglich  dann 
beiderlei  Schichten  mit  einander  und  konnte  keinen  Grund  zur  Annahme  einer 
späteren  Modifikation  eines  Theils  derselben  entdecken.  Prkstwich  u.  v.  a. 
Geologen  haben  diess  seitdem  durch  andauernde  Studien  bestätigt  und  in  England 
gleiche  Verhältnisse  wiedergefunden.  Hohkrt  weist  ihnen  nirgends  einen 
Irrthum  nach  und  sagt  nicht,  wo  sie  in  ihren  Beobachtungen  gefehlt  haben. 

Im  Somme-Thal  ruht  dieses  Diluvium  über  Kreide  und  unter  einem 
Torf-Lager,  welches  8— 9m  Mächtigkeit  besitzt,  das  ganze  AfaftcAe-Dpt.  durch- 
zieht, wie  Sondirungen  und  Förderungen  beweisen,  unter  dem  Britiscken 
Kanäle  hinweggeht,  wie  die  Auswürfe  des  Meeres  und  oft  die  Anhängsel 
der  Fischer-Netze  lehren,  und  kommt  in  England  wieder  zum  Vorschein, 
auch  hier  über  denselben  Diluvial-Schichten  wie  in  Frankreich  gelagert. 
Diese  letzten  enthalten  in  England  zu  Bedford,  Hoxne  u.  s.  w.  wieder  die 
nämlichen  Konchylien,  Knochen  und  Stein-Äzle,  wie  zu  Abbevif  le,  Clickg, 
Cr  eil,  Paria  u.  s.  w.  in  Frankreich  (Prbstwich,  Evans).  Sie  enthalten  die- 
selben daher  wahrscheinlich  auch  unter  dem  Britischen  Kanäle,  und  müssen 
daher  mit  diesem  ihrem  Gehnlt  an  Kunst-Produkten,  Knochen  und  erratischen 
Blöcken,  sowie  der  darauf  gelagerten  Torfe  schon  vor  der  Trennung  Eng- 
lands von  Frankreich  Huren  die  Entstehung  des  Kanäle«  abgesetzt  ge- 
wesen seyn. 


C.  Grkwikgh:  Geologie  von  Liv-  und  Kur-Land  mit  Inbe- 
griff einiger  angrenzenden  Gebiete  (Archiv  f.  Naturk.  Liv-,  Est- 
und  Kurlands,  II,  479—774,  selbstständig  S.  1-300,  8°  m.  4  Profil- 
Tafeln,  1  Geschiebe-Karte  und  1  Geognost.  Karte  Liv-,  Est*  und  Kur-Land«, 
Dorpat  1861).  S#it  seiner  Berufung  auf  den  Lehrstuhl  der  Mineralogie  zu 
Dorpat  im  Jahr  1864  hat  der  Vf.  in  sieben  Sommern  die  Ostsee- Provinzen 
geognostisch  bereist  und  bietet  nun  hier  die  wesentlichsten  Ergebnisse  dieser 
Reisen  dar.  Mit  Ausnahme  des  stlurischen  Terrains,  dessen  Beschreibung 
und  Karte  Fa.  Schbidt  schon  früher**  herausgab,  werden  hier,  meist  von  Liv- 
und  Kur-Land  ausgehend  alle  übrigen  Sediment-Formationen  sowohl  der 
Ostsee-Provinzen  als  auch  der  daran  grenzenden  im  Rahmen  der  geognu ti- 
schen Karte  befindlichen  Gouvernements,  so  weit  eigne  Anschauung  sie 
kennen  lehrte,  behandelt. 


•  vgl.  Jb.  i8S8,  593-586. 
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Überblicken  wir  den  Inhalt  der  lehrreichen  Schrift :  Übersicht  der  For- 
mationen (S.  4);  devonische  Formation  (S.  9),  und  «war  untre  Sandsteine 
<S.  9),  mittle  oder  dolomitische  Etage  (S.  24)  mit  dclailirten  Belegen  (S. 
239 — 297),  obre  Sandsteine  (S.  53).  Quartär-Formation:  Allgemeine  Über- 
sicht, Kästen-Land,  Binnenland  und  Geschiebc-Verzeichoiss  'S.  64).  Zechsteine 
(S.  200).  Jura-Formation  (S.  210).  Zusätze  298.  —  Die  Arbeit  ist  keine  trockne 
Beschreibung  des  Gesehenen:  sie  ist  überall  von  einem  wohlthuenden  wissen- 
schaftlichen Geiste  durchweht,  der  die  oft  mühsam  errungenen  Belege  sorg- 
fältig ausnutzt,  Chemie,  Paläontologie  u.  a.  Hilfswissenschaften  zu  Rathe  zieht, 
nach  dem  Zusammenhange  von  Ursache  und  Wirkung  Tragt,  und  vergleichende 
Blicke  auf  die  genauer  ermittelten  Verhältnisse  in  Wert-Europa  wirft.  Sie 
ist  bestimmt  die  wissenschaftlicher  gebildeten  Bewohner  des  Landes  zum 
Sammeln  und  Beobachten  anzuregen,  ihnen  einen  Anhalt  zu  bieten,  um  das 
Bekannte  zu  ergänzen  und  die  Lücken  kennen  zu  lernen,  um  deren  Aus- 
füllung es  sich  handelt.  Ihre  Behandlung«- Weise  und  die  behandelten  Er- 
scheinungen selbst  sind  aber  der  Art,  dass  sie  jeden  und  auch  den  geolo- 
gischen Leser  ansprechen  müssen,  der  an  der  Gegend  als  solcher  kein  In- 
teresse hat.  Diess  gilt  zumal  von  der  Entwickelungs-Geschichte  der  succc- 
siven  Formationen,  von  den  Dolomit-  und  Gyps-Bildungcn,  über  welche 
letzte  eine  Menge  Analysen  vorliegen,  von  den  verschiedenen  Facies  gleich- 
zeitig entstandener  Schichten-Reihen  in  verschiedenen  Gegenden ,  von  den 
nachweisbaren  Hebungen  und  Senkungen  des  Bodens,  von  den  Seen  und 
zumal  von  allen  erratischen  Vorgängen  der  Quartär-Zeit,  welchen  im  Ganzen 
die  Hälfte  der  Schrift  gewidmet  ist.  Es  würde  uns  schwer  seyn,  eine  Ana- 
lyse von  allen  ansprechenderen  Ergebnissen  zu  liefern,  und  wir  beschränken 
uns  zunächst  darauf,  das  Schichten-Profil  wiederzugeben,  welches  der  Vf. 
seiner  Karte  beigefügt  hat,  die  indessen  schon  tSSU,  also  zur  Zeit  angefer- 
tigt worden,  wo  Fr.  Schmidt  die  silurische  Formation  ausführlich  behandelte, 
von  welcher  hier  im  Texte  des  Buches  ganz  abgesehen  ist.  Obwohl  nun 
dieses  Profil  von  dem  ScnaiDT'schcn  etwas  abweicht,  so  können  wir  doch, 
auf  dieses  letzte  verweisend,  uns  nur  kurz  darüber  fassen. 

Die  Jura-Bildungen  scheinen  den  tieferen  Schichten  des  Moskauer  Juras 
zu  entsprechen,  die  in  West-Europa  bestehende  Gliederung  ist  ihnen  fremd. 
Was  in  Schnaken  von  Fossil-Resten  im  braunen  Jura  6— £  geschieden  er- 
scheint, liegt  hier  durcheinander.  Vom  Moskauer  Jura  nach  Westen  aus- 
gehend, tragen  alle  Jura-Bildungen  im  Wolga-  und  Dniep r-Gebietc ,  wie 
Kurland  und  l Äthanen  denselben  allgemeinen  Charakter  der  miltcln  Jura  - 
Formation.  Weiterbin  in  Pommern,  Posen ,  Polen  und  Gatittien  stellt  sich 
auch  der  obre  weisse  und  der  untre  schwarze  Jura  ein.  Von  diesen  letzten 
entwickelt  sich  in  WSW.  die  Schwäbische,  in  WKW.  die  Westphälisch- Eng- 
lische Facies.  Am  Nord-Rande  der  letzten  besteht  in  Schottland  und  York- 
shire  noch  eine  grosse  Ähnlichkeit  mit  Moskau.  Von  dort  nach  Süden  nimmt 
diese  Ähnlichkeit  immer  mehr  ab,  indem  die  Gliederung  immer  voll- 
ständiger und  grossartiger  wird. 

VI.    Quartär  F.    Gehobene  Osfsee-Mollusken,  Küsten-  und  Binnen- 
land Gebilde;  Torf-Mergel:  erratische  Blöcke:  Elephas  primigenius, 


Bos  primigenius,  Cennu  alcea  und  C.  tarandus  mit  C.  elaphus! 
In  grösster  Ausdehnung. 

V.  Jura- F.  Schwarte  Thone  mit  Braunkohlen-Flotten,  eisenschüssigen 
Sanden  und  Sandsteinen,  gelbe  und  braune  oolithische  Kalksteine: 
den  fossilen  Resten  nach  entsprechend  dem  braunen  Jura  6  £  mit 
Oxford-clay  und  Kelloway-rock  im  westlichen  Europa:  aber  die 
bezeichnenden  Reste  dieser  verschiedenen  Schichten-Stöcke  liegen 
durcheinander  in  Gesellschaft  einiger  neuen  Arten.  Hauptsachlich 
nur  lings  der  Windau  in  Kurland. 

IV.   Zechst  ein- F.    Gelbe  und  graue  Kalksteine  mit  Mergeln  und 
Dolomiten  und  einigen  charakteristischen  Petrefaktcn-Arten.  Eben- 
falls  auf  einen  schmalen  Streifen  Kurlands  im  Norden  von  IV 
beschrankt. 
III.  Devon-K. 

3)  obre:  Sande,  Sandkalke,  Thone  und  Mergel,  mit  Dipterus,  Holoptycbius, 
Glyptolepis,  Osteolcpis,  Dendrodus.  Nur  auf  einer  kleinen  Strecke  im 
SO.  von  Riga  und  an  einer  noch  kleineren  östlich  von  Libau. 

2)  mittle :  welche  einen  grossen  Theil  der  mittein  Breite  des  Landes  durch- 
setzt und  wieder  zerfällt  in 

Facies  an  der  Düna  Facies  an  der  Welikaia 

Obre  Abtheilung 

Kalksteine,  Dolomite,  Thon  und  Gyps, ,  Kalksteine,  Versteincrungs-reichc  Mcr- 
Mergel  und  Sand,  mit  denselben  Fisch-  gel,  Thone  und  Gyps,  mit  ahnlichen 


Sippen  wie  in  II.  3,  nebst  Coccosteus 
Asterolepis,  —  Lingula  subparallela 
Spirifer  Archiaci,  Rhynchonclla  Livo- 
nica,  Productus  subaculeatus,  Schizo 
dus  trigonus,  Stromatopora  concen- 
trica  und  Cephalopoden. 


Fischen  und  Rhynchonella  Livonica, 
Rh.  MeycndorfG,  Spirigcrina  reticularis, 
Athyris  conccntrica,  Spirifer  Archiaci, 
Orthis  strialula,  0.  crenistria,  Stroma- 
topora concenlrica,  Cephalopoden,  Kri- 
noiden  u.  s  w. 


Untre  Abtheilung 

Dolomit,  Mergel   und  Kalkwand   mit I  Dolomitischer    Kalkstein:  Korallcn- 


Pleurotomaria  bilineata  etc.,  Spirige-j  Bank,  Mergel,  Thon  und  Kalksand  mit 


Spirigcrina  reticularis,  Rhynchonella 
Livonica,  Spirifer  Archiaci,  Pleuroloma- 
ria  bilineata,  Caulerpites,  Fische  etc. 


rina  reticularis,  Rhynchonella  Livonica, 
Orthis  striatula,  Spirifer  Archiaci,  Sp. 
acuminatus,  Fische  wie  oben  etc. 

1)  untre:  Sand,  Sandsteiu,  Thon  und  Mergel  mit  Fischen  meist  wie  oben, 
nebst  Hcterosteus,  Homosteus,  Lingula  bipartita  etc.    In  der  ganzen  geogr 
Breite  des  Riaaer  Meerbusens  aus  0.  nach  W.  ziehend. 

II.    Silur- F.  (vgl.  Jahrb.  1868,  S.  594 >. 
3)  obre:  obre  und  untre  Oseter  Schichten,  im  N.  des  Riaaer  Meerbusens 
auf  0**1  und  im  Osten  davon.    Kalk-  und  Sand-Steine,  Dolomite  und 
Mergel. 

2)  mittle:  Pentamcren-Dolomite ,  Jörden'sche  Schichten  mit  Pentamerua 
Estonus  u.  s.  w. 

1)  untre:  wie  bei  Fa.  Scuvror  a.  a.  0. 
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I.    Quarz-Porphyr  auf  der  Insel  Hochland 
Granit,  Gneiss,  Diorit  etc. :  nur  in  Finland. 

F*.  Karhkr:  über  das  Auftreten  der  Fofantiniferen  in  dem 
marinen  Tegel  des  Wiener  Beckens  (Sitz.-Ber.  der  mathem.  naturw. 
Klasse  der  kais.  Akad.  186t,  XUV,  —  34  SS.,  2  Taf.  8°).  Nach  Forbks 
und  Austins  sowie  nach  Parkkr's  und  Jones'  Untersuchungen  über  die  Bewoh- 
ner der  verschiedenen  Tiefe-Regionen  des  Mittelmeeres  u.  s.  w.  sind  manche 
Foraminifereu-Formen  sehr  beständig  auf  grössre  Tiefen,  andere  auf  seich- 
tere Gründe  angewiesen.  Manche  mögen  zweifelhaft  seyn  und  immerhin 
wird  der  Wohntiefe,  welche  von  mancherlei  Ursachen  zugleich  abhängig  ist, 
bei  jeder  Art  ein  mehr  und  weniger  grosser  Spielraum  zugestanden  werden 
müssen.  Grossen  Tiefen  eigenthümlich  sind  die  Sippen  Nodosaria,  Rotalina, 
Operculina,  Cristellaria,  BilocuÜna,  Globigerina  und  Orbulrna  im  Gänsen  ge- 
nommen, sowie  Sphaeroidina  bullotdes,  Nonionina  sphaeroides  u.  a.  m.  ein- 
zelne Bewohner  der  grössten  Tiefen,  während  Textillaria  und  Bulimina  ihren 
Lieblings-Aufenthalt  von  200  bis  20  Faden  aufwärts  zu  haben  scheinen  und 
Amphisteginen  und  Heterosteginen  noch  seichtere  Wasser  bewohnen. 

Da  nun  Suiss  bereits  die  Überzeugung  ausgesprochen,  dass  Fast  alle 
Meerischen  Schichten  des  Wiener  Beckens,  wie  namentlich  der  Sand  von 
Neudorf,  der  Leithakalk  von  Steinabrunn,  der  Tegel  von  Baden  und  Fo*#- 
lau  gleichzeitige  Ablagerungen  desselben  Meeres  in  ungleichen  Tiefen  seyen, 
so  machte  es  der  Vf.  sich  zur  Aufgabe,  die  Schichten  einer  grosseren  An- 
zahl von  örtlichkeiten  jenes  Beckens  auf  ihren  Foraminiferen-Gehalt  zu  un- 
tersuchen, und  die  Arten  einer  jeden  örtlichkeit  mit  den  Angaben  ihrer 
Wohn  tiefen,  wie  solche  Parkrk  und  Jorks  zusammengestellt  zu  vergleichen 
und  darnach  die  Suzss'sche  Ansicht  zu  prüfen,  wobei  jedoch  berichtigend 
bemerkt  wird,  dass  diese  Autoren  a.  a.  0.  in  der  Rubrik  „Wiener  Becken" 
die  Vorkommnisse  der  ungleichsten  Tiefen  vereinigt  haben,  wie  die  von 
Huden  und  Sulsdorf  sind. 

Es  hat  sich  dann  in  der  That  ergeben,  dass  die  blauen  plastischen 
Thone,  die  Tegel  von  Baden  genannt,  die  Bewohner  der  grössten  Tiefen, 
die  Sande  und  Nulliporen-Mergel  dagegen  die  der  seichtesten  Wohnstätten 
enthalten,  —  während  sandige  Lagen,  welche  den  Thonen  von  Forehtenau 
und  Vöelau  eingeschaltet  sind,  ein  zweifelsohne  eingeflößtes  Gemisch  von 
Arten  der  grosseren  und  seichteren  Tiefen  enthalten.  Da  nun  am  ganzen 
Rande  des  Wiener  Beckens  nie  Thone  von  diesen  Sanden  bedeckt  werden, 
so  können  sie  keinenfalls  jünger  als  diese  seyn,  sie  können  aber  auch  nicht 
älter  seyn,  weil  sonst  jene  Zwischenlagerung  nicht  möglich  wäre. 

Im  Einzelnen  würde  sich  aber  folgende  Reihenordnung  zunehmender 
Tiefe  für  die  geprüften  Schichten  der  einzelnen  Örtlichkeiten  ergeben,  wobei 
wir  freilich  erinnern  müssen,  dass  die  örtliche  Lage  dieser  Schichten  in  der 
Original-Arbeit  selber  nachzusuchen  seyn  wird,  wo  sie  näher  bezeichnet  ist. 

•  Jb.  IMf,  236  ff. 
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Porsteich  und  Qrin%ing  mit  40  Faden;  Grussbach,  Platt,  Immendorf  und 
Neudorf  an  der  March  mit  etwas  mehr;  Perchtoldsdorf,  Vöslau,  Baden, 
Frauendorf  und  Gnissbach  (unterste  Schicht)  mit  bis  90,  und  Ruditv,  Möl- 
lersdorf, Rohrbach,  Mar*  und  Odenburg  mit  mehr  als  90  Faden  Tiefe  nach 
ihrem  Foraminifercn-Gehalte  geschätzt.  Feldsberg  und  Forchtenau  gaben 
kein  entschiedenes  Resultat. 

Bei  diesen  Untersuchungen  erhielt  der  Vf.  folgende  Ausbeute  an  neuen 
Arten: 

8.  Tf.  Fg.l  S.  Tf.  Fg. 

Frondicularia  tteus.«!  I?    I     l  I!  Itobulina  arcuata  22  2  I 

sculpta  18    1     2  |  Auomullna  Su«<*l  '23  2  2 

Guttulina  elongata  24   2  3 

Allomorphina  macroatoma  .    .    .   V*    2  4 
Quinqaeloculina  reticulata  ...   23   'i  5 
Haplophragmium  iuflatum  .    .    .   25   2  6 
lltuua  «6   2  I 


BadenensU   19  I  3 

paupera  19  I  4 

Rhabdflgonium  pyramidalo     .   .  W  I  5 

Marglnuliua  »iraplflx   21  I  6 

abbroriata   21  1  7 

obliquettrlata   22  l  8 


Schliesslich  stellt  der  Vf.  das  Vorkommen  von  226  Foraminiferen-Artcn 
des  Wiener  Beckens  nach  20  verschiedenen  Ortlichkeitcn  unter  Angabe  der 
beziehungsweisen  Häufigkeit  oder  Seltenheit  derselben  zusammen,  indem  nim- 
lich  auch  diese  sowie  die  Grosse,  welche  die  Individuen  an  jedem  Orte  er- 
reichen, mit  dazu  beitragen  kann,  die  eigentliche  Wohnstätte  jeder  Art  rich- 
tiger zu  bezeichnen. 


Dav.  Forbrs:  über  die  Geologie  von  Bolivia  und  Süd-Peru 
{Geolog.  Quart  Joum.  1861,  XV II,  7—62,  Tf.  1-3)  und  J.  W.  Saltbr: 
Beschreibung  der  organischen  Reste  aus  den  Hoch- Anden  (das.  62 — 73,  Tf. 
4—5).  Nach  einer  hauptsächlich  den  bekannten  Höhen- Messungen  gewidme- 
ten Einleitung  beschreibt  der  Vf.  die  einzelnen  Gcbirgs-Formationen  in  sehr 
eingehender  Weise :  diluviale  und  tertiäre  Bildungen  der  Küste,  Salz-führende 
Formation,  Diluvial-Bildungen  im  Innern,  vulkanische  Gesteine,  diori tische 
Felsarten,  obre  Oolithc  mit  Zwistben-Schichtungen  von  Porphyr-Gebilden 
Permische  oder  Triasische  Formationen,  Kohlen-Formation,  Devon-  und  Silur- 
Formation,  welche  dann  noch  viel  genauer  gegliedert  werden.  Ausser  vielen 
in  den  Text  eingedruckten  Detailcn  liefert  der  Vf.  schöne  Gebirgs-Durch- 
schnitte  und  stellt  seine  eigene  mit  den  1842  von  d'Orbicny  und  1856  von 
Pissis  gegebenen  vergleichungsweise  zusammen,  um  die  Fortschritte  genauerer 
Forschung  und  wissenschaftlicher  Deutung  hervorzuheben.  Ein  geologisches 
Kärtchen  liefert  eine  klare  Übersicht  von  den  geologischen  Gesamtnt-Verhält- 
nissen.  Es  stellt  einen  Strich  dar  vom  25°  bis  zum  26°  S.  B.  hinab  nnd  von 
der  Küste  landeinwärts  über  den  Gebirgs-Kamm  hinweg  von  71°  30'  bis  68° 
30*  W.  L.  Ein  andrer  Streifen  von  ähnlicher  Breite  zieht  von  15°  S.  B. 
zwischen  70°  und  68u  30'  W.  L.  schief  hinunter  nach  dem  20**  S.  B. 
zwischen  67°  30'  und  65°  30'  W.  L.  Oben  in  der  Mitte  dieses  Theiles  liegt 
der  lllimani,  von  welchem  die  gegebenen  Durchschnitte  nach  der  Küste  bei 
.4ric«  ziehen.  Beide  Striche  sind  oben  eine  Strecke  durch  den  Titicaca- 
See  getrennt  und  auch  sonst  fast  ohne  Verbindung  mit  einander  und  wie 
dort  überschreitet  mau  von  der  Küste  landeinwärts  die  tertiäre,  die  oberooli-  . 
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thische  und  die  perroiscben  Schichten-Reihen  mit  Tief-Mergeln  darüber  und 
mit  dioritischen  Ausbrächen  und  vulkanischen  Massen  daxwischen;  —  hier 
bewegt  man  sich  fast  nur  auf  devonischen  und  silurischen  Gesteinen.  * 

Die  gesammelten  Versteinerungen  bestehen  in  den  200  Handslücken, 
von  welchen  Saltrb  die  sicherer  bestimmbaren  benennt  und  abbildet,  die 
unvollkommeneren  blos  abbildet.  Die  fossilen  Reste  der  Kohlen-Formation 
sind  den  Englischen  Ähnlich,  einige  Arten  identisch,  durch  »'Orbiomy  und 
Cumim  bereits  bekannt.  Der  devonischen  Versteinerungen  sind  wenige;  sie 
genügen  um  das  Alter  der  zwischen  den  Kohlen-Becken  und  den  nachfol- 
genden Schiefern  gelegenen  Schichten  au  bestätigen.  Während  Forbks  diese 
Tür  silurisch  gehalten,  sah  sie  Saltzr  anfangs  für  unter-devonisch  an.  Im 
Ganzen  ist  das  Aussehen  ihrer  fossilen  Reste  eigentümlich;  ihre  Sippen  sind 
den  ober-silurischen  und  unter-devonischen  Bildungen  gemeinsam;  die  Arten 
eigentümlich;  nur  eine  kleine  Beyrichia  von  einer  Form,  welche  in  Europa 
die  obersten  Silur-Schichten  kaum  übersteigt  und  die  zahlreichen  Bilobitae, 
obwohl  von  andern  Arten  als  in  Europa,  entscheiden  für  Silur-Bildungen, 
wenn  auch  ihre  wahre  Natur  noch  immer  zweifelhaft  bleibt.  » 

Saltkr  sieht  sieb  noch  zu  einer  eigenthümlichen  Bemerkung  veranlasst. 
Die  Organismen  der  silurischen  Gesteine  deuten  in  jeder  andern  Wcltgegend 
auf  eine  andere  geschiedene  Meeres-Provinz:  in  Europa,  Ostindien  und 
XeuhoUattd  und  jetzt  auch  in  Süd-Amerika  (doch  nicht  in  den  Ältesten 
Silur-Schichten  Europas  und  Nord- Amerika*  !j  so  dnss  keine  Art  zwei  Pro- 
vinzen gemeinsam  ist;  —  während  die  devonischen  Organismen-Formen  eine 
viel  allgemeinere  Verbreitung  besitzen  und  manche  Arten  aus  der  Kohlen- 
Formalion  sogar  vom  Nord- Pol  bis  Australien  uud  von  Amerika  bis  Xepaul 
reichen.  Sie  sind  es  hauptsächlich,  die  uns  verführt  haben,  den  paläoli- 
tbischen  Versteinerungen  überhaupt  eine  fast  allgemeine  Verbreitung  zuzu- 
schreiben. 

Aus  der  Kohlen -Formation  (13  Arten).  1 


l'roductui  seniireticulatu»  AI  ART 

longispina  Sow  . 

(Pr.  Capaeii  D'OftB.     .    .    .  i 
Spirlfcr  Condor  l>'OK». 
[Sp.  itriatHi  Sow.  Y) 


S.  Tf.  Fsv 
64   4  I 


(P  KhynrtionelU  tp. 
j)  Kuomptialn*  tp. '( 


8.  Tf.  Fg. 

OrthU  Andii  u'OKB   64   4  3 

Attivrb  subtiliu  II  ALL  •  * 
Trrtbr.  Peruviana  ü'OKB.     .  > 

 64  4 

 61  — 


4 


Boliviens!«  u'ÜRB. 
OrthU  rrcupinata  SüW. 


—    —  Ii  BelUrophon  tp 


Devonische  Arten  (3-4). 


Ort  bis  *p  

Pbacops  latifroiu  Br.    .  . 
p.  bufo  Green.  .  .  . 
(Cryphäeus)  I'cntlandl  n. 


8.  Tf.  Fg 
64   4  7 

|65   4  8 

«5   4  » 


FavAsit**  tp. 


64   4  6 


S.  Tf.  Fg. 
66   4  10 


»ootus  Linaras  n 

»P  

Proetus  tp  

Beyrichia  Forb«al  »•     •  • 

Teotaculitra  suprenms  w.  . 

8a.i«uxti  

Wurm-Gänge         •   •   •  « 


Obersilurische  Arten  (14). 

OrthU  Aymara  . 


S.  Tf.  Fg. 

66  5  1,1 

66  5  3 

67  -  - 
67  4  13 
»7  4  II 
67  4  11 


S.  Tf.  Fg. 

  6H   4  ll 

  69  4  15,16 

Cuculleica  tp   09  4  17 

CteaodoDta  (N'ucula)  tp.     ...  69  4  18 

Area  ?  Browni  $p   69  4  19,20 

Btllerophou  *p   70  -  — 

PatellaV  an  Pileopsli    ....  70  -  — 
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Unter(?)-Silurische  Arten  (5). 

S.  Tf.  Fg.l  8.  Tf.  FK. 

CruziAD»      1  cucurblu  n.    .   .   71   5  4-6    Bollvl&na  probosclde*  n.    ...  71   5  10 

iBiltbitf*)  ]  Undoftvi  n.     ..   71    5  7-8      blpennls  n   72   5  II 

BolIvUna  (».)  melocactu»  n.  .    .   71    5     9  | 

Unter  den  silurischen  Arten  stimmt  keine  mit  den  10  von  d'Orbicky  ge- 
sammelten überein,  und  nach  Saltbhs  Vermuthung  ist  auch  keine  dieser 
D'ORBioNVscfien  Arten  mit  einer  Europäischen  identisch. 

Die  Bilobiten  theilt  Saltxr  in  iwei  Gruppen,  belisst  die  lang-gestreckten 
unter  Cruziana  d'Orb.  uud  vcrseUt  die  breit  Speer-förmigen  in  seine  neue 
Sippe  Boliviens,  die  er  so  definirt:  Form  verkehrt-herzförmig,  oder  Pfeil- 
förmig,  höckerig  oder  rippig,  ohne  mittle  Furchen  und  hinten  in  zwei 
Schnauzbarte  oder  Flügel-förmige  Anhänge  verlängert.  Einige  Arten  haben 
einen  Stiel  oder  Stamm. 


C.  Petrefakten-Kunde. 

H.  J.  Carter:  Fernere  Bemerkungen  über  den  Bau  der  Fora- 
miniferen  und  insbesondere  der  grösseren  fossileo  Arten  ans 
Sind,,  nebst  einer  nenen  Sippe.  (Annal  ßfaga*.  nat.  hisi.  t86i,  Ylll, 
309-333,  366-382,  S.  15-17).  Der  Vf.  beleuchtet  in  kritischer  Weise  die 
verwandten  Arbeiten  von  d'Archiac  und  Haimr  sowie  von  Carpkntkr  über  die- 
selbe Thier-Klasse,  theilt  neue  Beobachtungen  mit,  erläutert  und  berichtigt 
darnach  seine  eigenen  frühem  Mittbeilungen  über  Operculinn  u.  A.;  findet 
aber  auch  seinerseits  Veranlassung,  Mittheilungen  der  geuannten  Autoren  tu 
berichtigen.  Er  durchgeht  in  dieser  Absicht  Operculina,  Nuramulites, 
Alveolina,  Orbitoides,  Conulites  n.  g.,  Orbitu  I  ina ,  Cy  clolina, 
Helero stegina,  Conoclypeus,  Orbiculina  und  Orbitolites  und 
bemerkt  schliesslich  über  die  insbesondere  von  Carpbntkr  angewendete  Klassi- 
fikation: In  eine  Familie  scheine  ihm  Orbitoides  dispansa.  Conulites,  Hete- 
rostcgina  und  Conoclypeus,  in  eine  andere  Orbitolites  Mantclli,  Ürbitulina, 
Orbiculina  und  Orbitolites  nach  Carfkrtsr's  Definition  su  gehören.  Doch 
könne  man  vielleicht  Conulites  trotz  seiner  Verwandtschaft  in  allen  übrigen 
Beziehungen  mit  Orbitoides  unter  den  Cyclostegiern  —  wegen  der  Spiral- 
Form  der  Kammern  -  Schichten  mit  Nummulites  unter  die  Helicostegier  an 
versetzen  versucht  seyn,  je  nachdem  man  grossem  Werth  auf  die  belicalen 
und  eyeliealen  Charaktere  lege. 

Conulites  n.  g.  S.  331.  „Konisch  zusammengedrückt,  diseoid;  äusser- 
lich  bestehend  aus  einer  Spiralschicht  rhomboidaler  Kammern,  die  sich  vom 
Nabel  bis  zum  Umfang  strecken;  innerlich  erfüllt  mit  konvexen  Schichten 
zusammengedrückter  säuliger  Kammern,  die  mit  weissen  Säulchen  verdichte- 
ter Zellen-Substanz  durchstreut  sind;  diese  Säulchen  opak,  konisch,  mit  dem 
Spitzen-Ende  auf  der  innern  Seite  der  Spiral-Schicht  stehend,  und  mit  der 
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breite«  Fliehe  endigend  an  der  Basis  des  Kegels,  welcher  eine  etwas  wenig 
kornelige  Oberflache  darbietet." 

In  der  Fortsetzung  dieses  Aufsatzes  beschreibt  der  Vf.  2  neue  Varietäten 
von  Assilina  s.  Nummutites  exponens  und  mehre  neue  Arten  verschiedener' 
Sippen,  wie  Assilina  obesa  n.  968,  pl.  15,  f.  2,  Nummulitcs  Broachensis  n. 
373,  pl.  15,  f.  3,  W.  Makullacnsis  n.  375,  pl  15,  f.  14,  I*.  Kclatensis,  n.  376, 
pl.  15,  f.  6,  N.  Masiraensis  n.  378,  Alveolina  maeandrina  Conulites  Cooki, 
Orbitoides  asterifera,  einige  vielleicht  neue  Formen  von  Orbitulina. 

Er  liefert  endlich  eine  Menge  neuer  Beobachtungen  und  kritische  Bemer- 
kungen über  mancherlei  schon  länger  bekannte  Spezies,  die  bei  einer  neuen 
Bearbeitung  der  Foraminiferen  nicht  unbeachtet  bleiben  dürften. 


0.  Hier:  die  fossile  Flora  von  Bovey  Traeey  in  Devonshi rs 
(Annai.  Mag.  nathist.  t86*,  IX,  176—177).  Der  Lagerstitten  sind  zwei, 
die  unmittelbar  aufeinanderlegen. 

1)  Wechsellager  mioeäner  Thone  und  Lignite  mit  49  Pflanzen* 
Arten,  wovon  20  auf  dem  Kontinente  in  Miocän-Schichten  und  zwar  14  im 
Tongrien,  13  im  Mayencien,  5  im  Helvetien  und  8  im  öningenien  vorkommen, 
daher  die  Formation  als  untermioeän  und  spezieller  als  Aquitanien  betrach- 
tet werden  musi.  Auch  die  übrigen  26  neuen  Arten  sind  von  entsprechen- 
dem Charakter.  Keine  Art  findet  sich  in  Island  wieder,  im  Ganzen  deuten 
sie  vielmehr  auf  ein  subtropisches  Klima.  In  den  Eocän-Schichten  von 
Alam- Ray  auf  Wigkt  findet  sich  nur  eine  der  Arten  wieder.  Unter  den 
neuen  Arten  nimmt  Sequoia  Couttsiae  die  erste  Stelle  ein;  sie  liefert 
Zweige  jeden  Alters,  Frucbtstände  und  Samen;  ihre  nächsten  Verwandten  sind 
auf  Californien  beschrankt.  -  Von  Vitis  kommen  viele  Kerne  vor.  Von 
Feigen  drei  merkwürdige  Arten,  von  Pfyssa-Samen  3,  von  Annona  2  Arten, 
von  ftymphaea  1  Art;  ausserdem  viele  Karpolilhen  mit  ausgezeichneten 
Skulpturen.  Die  Ablagerung  scheint  in  einem  süssen  Binnensee  stattgefunden 
zu  haben,  obwohl  Süsswasser-Schaalen  gänzlich  fehlen;  die  Nymphaea-Samen 
sprechen  dafür.  Da  alle  diese  Reste  aber  jetzt  aus  dem  mittcln  und  tiefsten 
Theile  des  Beckens  stammen,  so  erklärt  sich  daraus  wohl  zur  Genüge  auch 
der  gänzliche  Mangel  von  Moor-Pflanzen  und  Säugthier-Resten.  —  Die 
Lignite  bestehen  aus  Stämmen,  wahrscheinlich  der  Sequoia  Couttsiae  und 
mögen  z.  Th.  aus  grösserer  Entfernung  herbei-geschwemmt  worden  seyn. 
Von  den  verschiedenen  Schichten  dieser  Lagerstätte  besteht  die  26.  aus  einem 
weichen  Thone  voll  Blättern,  reifen  Zapfen  und  Samen  derselben  Art;  die  25. 
ist  reich  an  Famen ,  Wurzelstöckcn  mit  einigen  Ficderchen  von  Pecopteris 
lignitum,  welche  weiter  oben  mit  Sequoia  häufig  zusammenliegt. 

2)  Diluviale  weisse  Thone  haben  bis  jetzt  vier  Pflanzen- Arten  er- 
geben, 7  Weiden  und  1  Birke,  von  welchen  keine  von  lebenden  Arten  ver- 
schieden zu  seyn  scheint.  Die  Birke  ist  Betula  nana,  eine  arktische 
Form,  die  jetzt  in  Großbritannien  nicht  mehr  südwärts  von  Schollland  lebt 
und  auf  dem  Kontinente  Mittel-Europa*  nur  in  subalpinen  Torfmooren  wohnt. 


Jkhrbiu-I.  Ibbl. 
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A  Synopsis  of  the  Char acters  ofthe  Carboni ferous  Linve- 
slone  Fossils,  prepared  by  Fr.  McCoy  for  R.  Giupfith,  by  wkom  is  now 
appended  a  List  of  the  Fossil  Localities,  as  orranged  for  the  Journal  of 
the  Geological  Society  of  Dublin,  according  to  the  stratigraphical  subdivi- 
sions  of  the  carboniferous  Systetn  adopted  in  his  geological  map  of  Ire- 
land  (274  pp.  with  29  lithographie  plates,  4°.  London  1862',  Leipzig  bei 
R.  Hartminn). 

Das  wichtige  Werk  wurde  schon  im  Jahre  1844  gedruckt,  ist  jedoch 
nie  im  Buchhandel  erschienen,  sondern  von  Baronet  Griffith,  welcher  die  Samm- 
lungen gemacht  und  die  Kosten  getragen,  an  wissenschaftliche  Institute  und 
Privat- Personen  verschenkt  worden.  Wir  selbst  waren  daher  lange  Zeit 
ausser  Stande  uns  dasselbe  zu  verschaffen,  verdanken  aber  dessen  viel  spätren 
Besitz  gleichfalls  der  thalkräftigen  Gunst ,  welche  Sir  Griffith  wissenschaft- 
lichen Unternehmungen  angedeiheu  lässt.  Freilich  mag  in  der  Zwischenzeit 
mancher  Arbeiter  im  Gebiete  der  Geologie  dasselbe  schmerzlich  entbehrt 
haben,  der  es  'sich  gerne  gekauft  hätte,  wenn  es  zu  haben  gewesen  wäre. 
Wir  können  daher  nur  bedauern,  dass  es  so  spät  in  den  Buchhandel  kommt, 
wenn  gleich  mancher  wissenschaftliche  Forscher  dasselbe  auch  jetzt  noch 
willkommen  heissen  wird. 

Das  Werk  enthält  S.  1-207  McCoy's  sorgfältige  Beschreibung  aller 
Arten  Irischer  Kohlen-Versteinerungen,  welche  sich  1844  in  Grippiuu 
Kabtnete  befanden,  von  welchen  wir  jedoch  Abstand  nehmen  nach  so  langer 
Zeit  jetzt  noch  eine  ins  Einzelne  gehende  Liste  zu  geben.  Es  genüge  zu 
sagen,  dass  sich  damals  450  neue  Arten  darunter  befunden  haben  und  an 
500  Spezies  abgebildet  sind.  Eine  unverantwortliche  Unterlassungs-Sünde 
der  jetzigen  Verleger  Williams  und  Norgatb  ist  es,  dass  sie  die  meisten 
Tafeln  unbeziffert  oder  unrichtig  beziffert  gelassen,  während  in  unsrem  früher 
von  H.  Griffith  selbst  erhaltenen  Exemplare  die  meisten  Ziffern  mit  dem 
Bleistifte  nachgetragen  waren.  Mittelst  eines  Anhangs  S.  273  wird  der 
Leser  aufgefordert  und  in  Stand  gesetzt,  diese  Arbeit  selbst  zu  verrichten, 
wie  auch  die  als  unrichtig  erwiesenen  Namen  auf  jeder  Tafel  zu  verbessern. 

Erst  S.  208—272  findet  sich  der  oben  im  Titel  genannte  Zusatz,  welcher 
von  Griffith  für  diese  Ausgabe  znm  anfänglichen  Werke  gemacht  worden 
ist.  Zuerst  S.  212  eine  Übersicht  der  irischen  Grafschaften  mit  denjenigen 
ihrer  Post-Orte,  von  welchen  Fossil- Reste  im  Buche  beschrieben  werden. 
Dann  S.  217  (T.  eine  systematische  Aufzählung  aller  fossilen  Arten  mit  An- 
gabe ihrer  Fundorte  und  der  3  Glieder  und  7 — 8  Unterglieder  der  Kohlen- 
Formation,  in  welchen  sie  vorkommen,  —  einmal  nach  diesen  Gliedern  nach 
einander  folgend ,  und  dann  nach  allen  neben  einander  gestellt.  (Diess  ist 
wohl  eine  wcrthvolle  Zugabe  von  grossem  wissenschaftlichem  Interesse).  — 
Endlich  S.  254  ff.  folgen  die  sämmtlichen  Irischen  Grafschaften  mit  ihren 
Po^t  Orten  beide  in  alphabetischer  Ordnung  aufgeführt  und  mit  der  systema- 
tischen Liste  der  an  jedem  Post-Orte  gefundenen  Petrcfakten-Arlen. 
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A  Synopsis  of  Ihe  Silurinn  Fossils  of  1  rsland,  prepared 
hy  Fr.  McCoy  for  K.  Gripfitd,  with  tks  Descriptions  of  some  additional 
sprcies  hy  J.  W.  Saltrr  (72  pp.  w.  5  pll.  4*f  London  1869,  Leipzig  bei 
R.  Hartmaru).  Mit  diesem  Werke  verhält  es  sich  in  allen  wesentlichen  Be- 
ziehungen wie  mit  vorigem.  Es  war  1846  in  erster  Auflage  vollendet  und 
enthielt  damals  über  70  neue  Arten  und  auch  einige  neue  Sippen.  Saltkr 
hat  jetzt  noch  5  Arten  beigefügt  von  Helmintbochidcn ,  Pleurorhynchus  und 
Orthis.    Abgebildet  sind  etwa  90  Arten  im  Gante». 


R.  Owra:  über  einige  wahrscheinlich  triasische  kleine 
Wirbel,  welche  Ca.  Moona  bei  Frome  in  Somersetskire  getummelt  hat 
(Geolog  Quart.  Joum.  1860,  XVI,  492— 497,  figg.).  Mooai,  der  Entdecker 
der  Microlestes-Zähne ,  hat  an  gleicher  Stelle  in  einem  Fels-Spalte,  welcher 
Abzweigungen  von  Bonebcd,  von  Bergkalk  und  von  Oolith  enthalt,  wieder 
verschiedene  Knochen-Reste  gefunden:  unzweifelhafte  Siiugthier-Zniiuc  mit 
allen  Charakteren  von  Microlestcs,  4—5  kleine  z.  Th.  verstümmelte 
Wirbel  vielleicht  von  Säuglhiereu  von  gleicher  Mineral-Beschaffenheit  wie 
die  Zähne  und  von  einer  ihnen  entsprechenden  Grösse,  und  7  King- förmige 
Wirbel  eines  Knorpel-Fisches  (an  Heptanchus  und  Chimaera  erinnernd),  end- 
lich noch  andere  kleine  Reptilien-  und  Fisch- Reste  von  unzweifelhafter 
Natur  in  überwiegender  Anzahl. 

Owrk  beschreibt  beiderlei  Wirbel  ausführlich.    Wir  verweilen  hier  nur 
bei  den  ersten,  welche  er  auch  abbildet.     Es  sind  ein  Brust-  und  ein 
Schwanz-Wirbel,  beide  bikonkav  und  an  beiden  der  Bogen  zusammenfassend 
mit  dem  Körper:  dann  noch  drei  minder  vollständige ,  doch  wohl  zur  näm- 
lichen Art  gehörende  Wirbel.    Bikonkave  Wirbel  sind  bei  Sauriern  der 
Mesolithe  herrschend  gewesen,  jetzt  sind  sie  selten.    Unter  den  lebenden 
Säugthieren  zeigen  diesen  Charakter  nur  die  Monotremen  und  nur  in  geringem 
Grade;  sollte  er  denn  nicht  auch  bei  mesolilhischen  Siiugthieren  ausgebilde- 
ter gewesen  seyn?  —  Ein  anderer  Saurier  Charakter  dieser  fossilen  Wirbel 
besteht  in  der  Rippen-Anlenkung.    Bei  Siiugthieren  ist  nämlich  in  der  Regel 
diejenige  Rippe,  Reiche  Gelenk-Kopf  und  -Höckejr  besitzt,  durch  ersten  mit 
einer  zwei  Wirbelkörpern  und  ihrem  Zwischenknorpel  gemeinsamen  Fläche 
»ngelenkt,  und  nur  in  den  wenigen  Ausnahms-Füllen,  wo  die  Rippen  der 
hintersten  Hals-Wirbel  nicht  wie  gewöhnlich  daran  anwachsen,  sondern  aua- 
sergewöhnlich  gross  und  frei  sind,  lenken  sich  ihr  beide  Flächen  ohne  Gabel- 
förmige Gelenk-Enden  an  einen  und  denselben  \\irbel  an,  —  und  es  sind 
abermals  die  Monotremen,  welche  uns  in  den  Stand  setzen,  uns  Annäherungs- 
weise Rechenschaft  von  den  Beziehungen  dieser  fossilen  Wirbel  zu  geben. 
Die   Hals-Rippen  derselben  bleiben  nämlich  länger  unanehylosirt ,  als  bei  . 
andern  Säugthieren.    An  einer  jungen  doch  ausgewachsenen  Echidna  fand 
0.  alle  Halsrippen  ausser  der  des  Atlas  noch  lose.    Das  Wirbel-Ende  der 
Halsrippe  ist  Gabei-förmig ;  der  untre  dem  Gelenkkopf  entsprechende  Zweig 
ist  an  den   vom  Wirbelkörper  entspringenden  Querfortsalz  oder  Höcker 
(Parapophyse),  der  obre  den  Gelenkhöcker  vertretende  an  dorn  «ntren  von 

40  * 
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der  Seite  des  Wirbel-Bogens  ausgehenden  Quecrfortsatz  (Diapophyse)  ange- 
lenkt, —  und  diese  Gelenkungs- Weise  der  Rippen  ist  auch  ganz  entsprechend 
der  Gelenk-Bildung  an  dem  ersten  der  oben  erwähnten  fossilen  Wirbel.  — 
Obwohl  ferner  der  Rückenmark-Kanal  in  den  Wirbeln  der  kleinen  Eidechsen 
grösser  als  bei  den  Krokodilen  ist,  so  keunt  Ü.  doch  keinen  Wirbel  mit 
anehylosirtem  Wirbelbogcn  bei  irgend  welchen  kaltblütigen  und  Luft-athmen- 
den  Tbieren,  mit  verhältnissmässig  so  weitem  Kanäle  wie  er  an  den  fossilen 
Wirbeln  auftritt,  so  dass,  wäre  Diess  Merkmal  allein  muassgebend,  Owkn 
den  Wirbel  schon  beim  ersten  Anblick  einem  Säugthier  zugeschrieben  haben 
würde.  —  Die  Anchylose  des  Bogens  an  dem  Wirbel-Körper  ist  in  den 
jetzigen  Eidechsen  fast  eben  so  gewöhnlich,  als  bei  den  Säugthieren,  —  und 
die  fossilen  Wirbel  entsprechen  in  ihrer  Grösse  ganz  gut  den  mit  ihnen  gefun- 
denen unzweifelhaften  Saugthier-Zähnen ;  —  dem  ungeachtet  sind  die  Tiefe 
uud  Form  der  beiden  Gelenkflächen  des  Wirbelkörpers,  die  Scharfe  ihres 
Randes,  die  Glätte  ihrer  Oberfläche  vollkommne  Reptilien-Charaktere  und 
sind  bisher  nur  bei  kaltblütigen  Wirbelthieren  vorgekommen.  —  Sollten  nun 
die  beschriebenen  Wirbel  doch  von  Reptilien  stammen,  so  würden  sie  einen 
kleinen  Saurier  verrathen,  der  mit  Cladeiodon  oder  Belodon,  Palaeosaurus 
u.  a.  triasischen  Thekodonten  darin  übereinstimmte,  dass  gewisse  vordre 
Rippen  durch  Gabel -förmige  Gelenk-Enden  an  Par-  und  Di-apopbysen  ange- 
lenkt wären. 

'  L.  RCttmbyer:  die  Fauna  der  Pfahl. Bauten  in  der  Schnett: 
Untersuchungen  über  die  Geschichte  der  wilden  und  der  Uaus-Säugethiere 
von  Mittel- Europa  (248  SS.  4°  m.  Holzschn.  und  6  Doppeltafeln,  Basel 
1861).  Wir  haben  von  den  verdienstlichen  Forschungen  des  Vf.  über  diese 
Fauna  der  an  die  historische  anknüpfenden  Zeit  bereits  früher  Rechenschaft 
gegeben*.  Hier  legt  er  nnn  deren  Ergebnisse  in  umfänglicherer  Weise,  ver- 
vollständigt und  durch  Abbildungen  erläutert  dem  Leser-Publikum  in  einem 
sclbstständigen  Werke  vor. 

Sein  Werk  gliedert  sich  in  folgender  Weise.  Zuerst  'eine  Einleitung 
über  die  Verkeilung  der  Knochen  nach  Thier-Arten  und  ihre  Erhaltungs- 
Art.  Dann  eine  Beschreibung  der  aus  jener  Zeit  aufgefundenen  Gebeine 
von  Bär,  Dachs,  Stein-  und  Baum-Marder,  Iltis,  Hermelin,  Fischotter,  Wolf, 
Fuchs,  Katze,  Igel,  Eichhorn,  Waldmaus,  Hase,  Biber;  Schwein,  Edelhirsch, 
Reh,  Damhirsch,  Elenn,  Steinbock,  Gemse,  Wisent,  Ochs  und  einige 
Vögel  und  Reptilien  in  wilden  Formen,  dann  Hund,  Schwein,  Pferd,  Ziege, 
Schaf  und  Rind  als  Hquslhiere,  und  endlich  vom  Menschen  selbst.  Ein 
zweiter  Theil  behandelt  die  Geschichte  dieser  Thier-Arten  nach  ihren  späteren 
körperlichen  Veränderungen  und  räumlichen  Verbreitung  zuerst  vom  Stein- 
Alter  an  bis  zum  Beginn  der  historischen  nach  den  verschiedenen  Mittel" 
Europäischen  Örtlichkeiten  und  dann  von  dieser  Zeit  bis  zur  historischen 
Periode  und  endlich  in  der  Gegenwart,  wo  insbesondere  die  verschiedenen 
Rassen  osteologisch  sorgfältig  beschrieben  werden.  Den  Schlnss  machen 
eine  Arbeit  von  Christ  über  die  Flora  der  Pfahl-Bauten  und  ein  urnfäng- 

•  Jb7l890,  3S2. 
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lieber  Rückblick  über  das  Gante  (S.  230—244),  der  von  hohem  Interesse, 
aber  für  unsre  Zwecke  xu  weitläufig  ist. 

Wir  beschränken  uns  daher  auf  die  Angabe,  dass  auf  den  Tafeln  Reste 
dargestellt  sind  von  charakteristischeren  fossilen  Resten  des  Sus  scrofa,  der 
Torfkuh  (Bos  hrachycerost  und  des  Rindes  (B.  primigenius);  die  Holzschnitte 
bringen  Theile  von  Hund-,  Schaaf-  und  Ochsen-Arten. 

Diese  Schrift  ist  nicht  nur  an  sich  höchst  belehrend ,  sondern  dürfte 
auch  als  die  zweckmässigste  Grundlage  für  alle  weiteren  Forschungen  im 
rein  nalurhistorisch-geschichtlichen  Gebiete  allen  Denjenigen  zu  empfehlen 
seyn,  welchen  sich  dazu  Gelegenheit  darbietet. 


Eichwam):  Asteroblastus  stellatus  eine  neue  Sippe  and 
Art  untersi  lurischer  Blastoidcen  von  Pulkotea  [Bullet,  ge'olog. 
1861 ,  XIX,  Fig.  62  64).  Verbindet  die  Cystidccn  mit  den  Blastoidcen 
durch  paarig-stehende  Athmungs- Poren  in  einem  den  Scheitel  umgebenden 
Stern-Felde,  in  etwas  ähnlicher  Weise  wie  bei  den  letzt-genannten.  Kelch 
fast  kugelig,  im  unteren  Pole  mit  runder  Insertions-Flächc  für  einen  Stiel, 
welche  von  1  kleinen  und  2  sehr  grossen  Bnsal-Gliedern  umgehen  ist.  Dar- 
auf folgen  25  [?|  Gabel-Stücke,  ebenfalls  wie  bei  den  Pentatrematiten,  deren 
Oberfläche  jedoch  nicht  glatt,  sondern  mit  5 — 7  strahligen  Stern-formigen 
Erhöhungen  verseben  ist,  etwa  wie  bei  Glyptocrinus  dccadactylos  Hau.. 
Darüber  stehen  5  deltoide  Pseudambulakral -Tafeln ,  welche  durch  eine 
Mittel  Turche  in  2  gleiche  Hälften  gelrennt  werden,  die  nächst  dem  fünfecki- 
gen Munde  2  rundliche  Vorragungen  mit  respiratorischen  Doppel-Poren  (wie 
bei  Sphaeronites,  Protocrinus)  tragen.  Die  Gabel-Stücke  sind  ohne  Zweifel 
die  wesentlichsten  Theile,  deltoid,  nach  ihrem  spitzen  Ende  hin  jederseits 
mit  einer  Reihe  von  7  kleinen  Queerleistchen  versehen,  die  gegen  die  5 
respiratorischen  Höcker  bin  immer  länger  werden  nnd  an  ihrem  äusseren 
Ende  eine  kleine  von  Hilfstäfelchen  umstellte  Öffnung  zeigen,  wie  bei  den 
Blastoiden.  (Die  Beschreibung  der  Einzelnheiten  würde  ohne  die  Abbildung 
nicht  klar  werden.) 

_• 

P.  Gervais:  *ur  differentt  espeees  de  verie'bre'g  fossiles,  observee* 
jfour  la  plnpart  dans  le  midi  de  la  France  .  .  .  4°  (>  Compt.  rend.  186t, 
Lilly  1001-1002).  Diese  Arbeit  scheint  selbslständig  erschienen  zu  seyn; 
doch  kennen  wir  den  Vcrlagsort  nicht.  Der  Vf.  selbst  theill  folgendes  dar- 
aus mit.  Gegenstand  derselben  sind  Säugthier-,  Vögel-  und  Fisch-Reste. 
Ein  Theil  der  Beobachtungen  sind  der  Akademie  schon  früher  mitgetheilt 
worden;  andre  sind  neu.  A  n  thra  coth  eri  um  magnum  ist  auf  einem, 
Hipparion  gracile  (H.  prostylum  Gnv  prid.)  auf  2  neuen  mioeänen 
Fundorten  nachgewiesen.  Diese  letzte  Art  kommt  zu  Cucuron  im  Vaucluse- 
Dpi.,  zu  Pikermi  in  Attiea,  aber  auch  in  der  Meeres-Mollussc  zu  Aix  in 
Provence,  und  mit  Mastodonten  und  Dinolberien  zu  Manfreden  bei  Narbonne, 
Ande,   in  flnviatilen  Schichten  vor.   Jene  erste  Art  dagegen  hat  sich  zu 
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IHontaulieu ,  Herault,  in  Süßwasser-Schichten  gefanden,  welche  man  ohne 
die  organischen  Reste  wohl  nicht  von  den  Paläolhcrien- führenden  unter» 
scheiden  würde,  welche  in  deren  Nähe  abgelagert  sind. 

Zu  dem  schon  früher  aufgestellten  De  I  phinorh  ynchus  sulcatus 
des  Vfs.  hat  sich  nun  auch  ein  Unterkiefer  von  sehr  ungewöhnlicher  Form 
ge Tunden,  welcher  Veranlassung  gibt,  diese  Art  zu  einer  eigenen  Sippe 
Glyphidelphi*  zu  erbeben. 

Ualitherium  ist  in  der  Mtischel-Mollasse  von  Boutonnet,  einer  Vor- 
stadt Montpellier»,  mehrmals  vorgekommen. 

Kerner  beschreibt  G.  zwei  neue  Reptilien,  einen  Thecodontosauniä 
vom  Chappon  bei  Saint- Rambert ,  Ain,  und  einen  grossen  dem  Poccilo- 
pleuron  verwandten  Krokodilier  au»  einem  Gesteine  bei  LoHeve,  welches 
die  dortigen  Geologen  in  den  oberen  Theil  der  Trins  verlegcu.  Ihre  Reste 
sind  abgebildet. 

Ein  letzter  Abschnitt  bietet  eine  Aufzählung  der  vom  Vf.  beobachteten 
mioeänen  Selachier  oder  Placoiden  Ac. ,  worunter  sich  auch  Zähne  eines 
Sagefisches,  Pristis,  aus  der  Mtischel-Mollasse  von  Pe'ae'nas  befinden. 


W.  E  Lcgak:  über  eine  neue  im  Potsdam-Sandstein  gefun- 
dene Thier-Fährte  (Sillim.  Journ.  f£67,  XXXI,  17-23,  figg.).  Diese 
Fahrten  haben  die  Form  linearer  gelegentlich  gebogener  Streifen,  die  in  allen 
verlaufen.  Ihre  Breite  ist  fast  7",  ihre  Länge  licss  sich  bis  13'  weit  ver- 
folgen. Sie  zeigen  jederseit*  eine  vertiefte  etwas  knotige  Längsfurcbe  und 
alle  7/4"  eine  (Jueerfurche  von  der  rechten  zur  linken  Queerfurche,  doch 
nach  vorn  und  hinten  etwas  verflacht.  Diese  Form  gehl  in  eine  andere 
über,  wo  die  geraden  Queerfurchen  sich  alle  unregelmäßig  Bogen-förmig 
und  unter  sich  parallel  nach  einer  Richtung  hin  einkrümmen.  Beide  Formen 
lassen  sich  einigermassen  vergleichen  mit  dem  Eindruck,  den  eine  straff  ge- 
spannte oder  eine  (durch  Näherung  beider  Seiten  gegen  einander)  schlaff  ge- 
wordene Strickleiter  auf  weichem  Grunde   machen   würde.     Endlich  aber 

* 

springen  die  Bögen  auch  winkelig  naeh  einer  Richtung  vor  und  es- bildet 
sich  in  diesem  Falle  eine  flache  mittle  Lähgsrinnc,  in  welche  die  Winkel- 
Linien  mit  ihren  Winkeln  auslaufen,  doch  ohne  sie  zu  durchsetzen.  Der 
Vf.  möchte  da*  Ganze  für  den  Eindruck  halten,  den  ein  riesiges  llollusk 
beim  Fortkriechen  im  Sande  hinterlassen  hätte,  und  nennt  ihn  Climactichni- 
tes  Wilsoni. 


T.  Daviosok:  über  einige  Brachiopoden,  welche  A.  Flebimc  und 
W.  Purdon  aus  der  Steinkohlen- Formation  des  Pentaehab  tu 
OttinAien  gesammelt  haben  (Geolog.  Quart.  Journ.  1862,  XVIII,  25  — 35, 
2  Tfln.).  Ein  Theil  der  Arten  ist  von  Flkiino  schon  1848 — 1869  gesam- 
melt, z.  Th-  auch  wohl  gelegentlich  von  n  Vbbjsuil,  dem  Vf.  n.  A.  benannt 
und  zitirt,  aber  bis  jetzt  nooh  nicht  vollständig  bestimmt  und  beschrieben 
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worden.  Es  ist  nun  von  Interesse  die  grosse  Ähnlichkeit  der  Fauna  mit  den 
anderweitigen  Kohlen-Faunen  zu  sehen.    Die  Schichtenfolge  der  Gegend  ist 

c.    Obrer  Kalkstein,  überall  mit  Brachiopoden  u.  a.  Fossilien. 

b.    Graue  Sandsteine  und  Schiefer  mit  seltenen  Resten. 

a.  Untrer  Kalkstein  mit  kalkigen  Sandsteinen,  reich  an  grossen  Brachio- 
poden  u.  a.  Organismen. 

Der  reichste  Fundort  ist  Moosakhail  in  der  eigentlichen  Salzberg-Kelle 
und  Kafir-Kote  am  östlichen  Ufer  des  Indus  25  Engl.  Meilen  unterhalb 
Kalabig.    Alle  Arten  rühren  zweifelsohne  nur  aus  einer  Formation  her. 


S.  Tf.  F 


iL 


-  § 


I.  Von  Fleming. 

Torebratula 

(Watdh.)  Flcmingl  D.  .  26 
biplicata  BROC  J.jg 


ear.  probloniatica    .    .  >" 
Hlmalayen^is  n.     ...  '27 
subvealtularia  n.    .    .    .  27 
Athyris  Roiasyi  Lev.     .    .  '27 
subtilita  HALL  tp.  rar.   .  28 
Keula  radialis  PHIL.  tp.  .  28 
Splrifera  striata  Mart.  tp.  28 
MoosakhailensU  n.     .    .  28 
lineata  Mart.  »p,  ...  79 
octopltcata  8ow.  tp.  .  .39 
Khynciiouella 

pleiirodnn  PHIL.  »p.   .    .    29    -  — 
Cainaropboria  Purdoni  n.  .   30   2  4 
Slreplorbynchus 

crenifttria  PHIL.  tp.    .    .    30    —  — 
er.  rar.  robu.U     •    •    ■  (m    i  ic 
Orthit  robusta  HAU.   .  \M    1  lb 
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8.  Tf.  F| 
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Streptorhynchu* 

pectMCorrai«  n  30  I 

OrtMCTaiupinata  MART.  tp.   31  1 
Producius 

striattis  Fisch.  *p.  .  .  .31  l 

longi»pinu9  Sow.    •    •    •  fji  i 
Pr.  FUminfi   .    .    .    .  {Jl 

t'ora  U'0  31  — 

V,  retirulatus  SOW.   .    .    31  — 

costatus  SoW  31  1 

Purdoni  n.     ......   31  2 

Humboldti  U'O.     ...   32  2 

Strophaloaia 

Morrlsana  KlN<i  rar.  .    .    32  2  8 


17 
15 

18 
19 


20. 2 1 
5 
6 


II.    Vou  PlRDüX  allein 

tin  gleichen  Bezirken  u.  im  NO.  Himalaya 

Aulostejfcs  Dalhou.fi  «.     .    32   2  7 
Cranla  tp. 


+ 

* 

+  . 


J.  W.  Kirkby:  Fisch-  und  Pfla  nzen -R  este  aus  den  ober-per- 
mischen  Kalksteinen  von  Dnrham  (Annal.  Magav.  nat.  hiat.  1862, 
iXj  267 — 269).  Nur  der  Mcrgelschiefer  hatte  bis  jetzt  Fisch-  und  Pflanzen« 
Reste  geliefert,  welcher  fast  ganz  am  Fusse  der  permischen  Schichten-Reihe 
liegt:  —  der  fragliche  Kalkstein  dagegen  liegt  nahe  am  oberen  Ende  der- 
selben und  hat  nur  in  einigen  Gegenden  noch  den  „bunten  Schiefer44  über 
sich.    Die  Fisch-Arten  sind  neu  und  bestehen  in 

Palaeonlscu»  variana  n.  tp   267    |     Palaeonlscu»  tp. 

Abb«l  n.  tp   268        AcrolepU  Scd«wicki  n.  tp. 

latus  n.  tp   ...   268  'i 

Die  Palaeoniscns-Artcn  sind  nur  2l/2" — 4",  die  Acrolepis-Art  ist  bis 
12"  lang.  —  Die  Pflanzen  sind  nicht  bestimmbar;  doch  sind  es  wenigstens 
keine  Algen. 
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Kr.  v.  Haikr:  über  die  Petrefaktcn  der  Kreide-Formation 
des  Bakonyer  Waldes.  I.  t'eph  al  opoden.  (SiU.-Ber.  d.  K.  AkaH. 
d.  Wissensch.  1861,  XUV,  631-659,  m.  3  Tflti )  Im  SW.  Ungarn  besteht 
ein  isolirtcr  Gebirgszug  an  den  Ufern  der  Donau y  der  sich  zwischen  (»rar» 
und  Ofen  erhebt  und  SW.  bis  Kcsitheli  nm  W.  Ende  des  Plattensee*  fort- 
streicht.  Er  besteht  aus  Trias-  und  Lias-Gesleincn  von  alpinem  Formations- 
Charakter  mit  Trachyt-Durchbrüchen.  Nur  in  der  SW.  Hälfte  der  Qucer- 
»palte  zwischen  Moor  und  Stuhlweis/tenburg  bis  zum  Ende,  welche  aus 
zwei  Parallcl-Keltcn  jener  ällren  Gesteine  besteht,  kommt  die  Kreide-Forma- 
tion zwischen  beiden  Ketten  eingelagert  und  theilweise  von  Eociin-Bildungen 
bedeckt  vor  und  lässt  eine  sechsfache  Gliederung  unterscheiden. 

T.  Schichten  von  Homok-Hödöge:  helle  Kalksteine,  dicht  oder  etwas 
krystallinisch  mit  grossen  Hippuriten,  wobei  der  H.  cornu- vacemum 
der  Gösau-Schichten,  ^hnc  Berührung  mit  a— c. 

c.  Sch.  v.  Poläng:  weiss,  "wie  d,  aber  mehr  schiefrig,  voll  grosser 
Inoceramen,  unmittelbar  unter  Eocan-Schichten  liegend;  das  Ver- 
hältniss  zu  a — d  nicht  ermittelt. 

d.  Sch.  v.  Penzesküt:  helle  lockere  Mergel,  im  Wasser  erweichbar, 
ohne  Grünerde-Körner,  sehr  verbreitet  und  reich  zumal  an  Cephalu- 
poden.    Liegt  auf  c. 

c.  Sch.  x.  Nana:  gelbliche  und  bräunliche  fein-erdige  Mergel  mit  zahl- 
reichen chloritiscben  Körnern,  im  Wasser  erweichbar,  durch  viele 
Cephalopoden  und  Kchinodcrmen  bezeichnet.    Liegt  auf  a. 

b.    Sch.  v.  Lohnt  :  Kalkstein  wie  a,  aber  mit  Exogyrcn  statt  Budisten. 

a.    Sch.  v.  Ztrca:  gelbliche  und  bräunliche  halb-krystallinisrhe  Kalk- 
steine, die  verbreiterten  von  allen  und  sehr  reich  an  Fetrefakteti, 
zumal  Caprotinen  und  Radioliten. 
Die  gefundenen  Petrefakten  sind: 


■S.  Tf.  Fg 
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Belemnltoa  uUhi.ua  n'O.     .  63?  —  — 

Turrilltcw  I>u/.o>ami.«  n'O.  .  637  1  t/2 

Brrgeri  Uki.N   640  -    —  ! 

Suchet  n   6)1  I    3-6  j 

Hugardaita  n'O   64J  -    —  i 

Hamites  (Amlocwa*) 

arinatu«  SoW   644    I  !M0 

SniHKureaniiA  l*l«'T.     .    .  64*  i  I 

p.rarmntiw  IM.'   644  1    2  4 

Nana«nWs  HM   647  I  1114 

BacollU»  Gaudini  PC.    .    .  648  i  5-l(»[ 

Scaphitw  Hugardanua  D'O.  619  2  ll-l  i! 
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Ammonites  MantelU  Sow. 

dlspar  D'O  

?  Davorianus  n'O.    .  . 

planulatiu  äow.  .   .  . 
A.  Emtrici  UASP. 
A.  Moyoranti»  n'O. 

Scliwabetinui  U.      .  . 

inflatu»  Sow  

latldoraatua  Midi.  .  . 

Brottianos  n'O.  .    .  . 

falcatus  MANT.    .    .  . 


«i  3 
664  — 
654  — 


13 
*,5 


655  3  13 

6  jfi  -  - 

657  -  - 

658  -  - 
658  -  — 


</ 
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cd 
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T.  H.  HtxLBv:  über  Macrauchcnia  Boliviensis  ».  *p.  (Lond. 
Eiinb.  Dutl.  Philo»,  iiaga».  1861,  XXI,  156;.  Die  Reste  in  Schädel  - 
Theilen,  2  Wirbeln,  1  Astragalus,  1  Scapula,  1  Tibi«  bestehend,  stammen  aus 
der  Nahe  der  Coroeoro-Kupfergruben  in  Botivia  und  s  nd  selbst-  gans  von 
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metallischem  Kupfer  imprfignirt.  Sic  gehören  einer  kleineren  und  schlanke- 
ren als  der  von  Owkm  beschriebenen  Art  an  und  nähern  sich  in  mancher 
Hinsicht  mehr  den  analogen  Theilen  unserer  lebenden  Auchenien,  als  jener 
andern  Art.  Da  nun  Macrauchenia  überdies«  die  Charaktere  der  Paarhufer 
und  Unpaarhufer  mehr  als  irgend  eine  andere  Sippe  in  sich  vereinigt,  diese 
neue  Art  aber  jedenfalls  nur  postpliocinen  Alters  ist,  so  dient  sie  zur  Wi- 
derlegung der  sehr  verbreiteten  Annahme,  als  seyen  die  mehr  generalisirten 
Formen  die  ältesten.  (Die  ausführlichere  Abhandlung  mit  Abbildungen  steht 
im  tieolog.  Quart.  Journ.  1861,  XVII,  73-84,  Tf.  6.) 


H.  Hanum:  Jugend-Form  von  Eucalyptocrinus  (Verhandl.  d 
Naliirhist.  Vereins  der  Preuss.  Rheinlande  und  Westphalen,  1861,  XVIII, 
Sitz  Bor.  39-40).  Es  sind  1"—  t1/»"!?}  lange  Körperchen,  iusserlirh  ge- 
wissen Cidariten-Stacheln  fihnlich,  woran  man  aber  zuweilen  die  Täfelung 
zu  erkennen  im  Stande  ist.  Während  jedoch  im  reifen  E.  rosaeeos  Gr.  die 
Krone  sehr  scharf  vom  Stiele  abgesetzt  ist,  indem  der  Kelch  sogar  Trichter- 
förmig  von  unten  vertieft  ist,  gehen  hier  beide  ohne  deutliche  Grenze  in 
einaoder  über,  im  Ganzen  eine  Birn-Form  darstellend. 


T. 'H.  Huxlbt:  Rcptii  ien-Restc  aus  dem  NW.  Bengalen  (Lond. 
Edinb.  DuN.  Philo*.  Magas.  1861 \  XXI,  537).  Buitnrono  hat  im  obersten 
Theilc  der  „untern  Itamtufa-Schichten- Gruppe u  des  /tani^Mn^-Kohlen-Reviers 
fossile  Knochen  gerunden ,  welche  nach  des  Vf.  Untersuchungen  zu  den 
Lahyrinthodonten  und  Dicynodonten  gehören,  sich  an  die  in  Süd-  Afrika  ent- 
deckte Reptilien-Fauna  arischliessen  und  für  ein  triasisches  oder  selbst  per- 
tntsches  Alter  der  Schichten  sprechen. 


Göfvkbt:  über  die  Hauptpflanzen  der  Steinkohlen-Forma- 
tion, insbesondere  über  die  zu  den  Sigillarien  als  Wurzel 
gehörende  Stigmaria  (Schlesischc  Gesellschaft  für  vaterländische  Kultur, 
1869,  April  30).  Irrthümlich  hat  man  bisher  angenommen,  das»  namentlich 
ftium-artige  Farn,  dann  auch  wohl  Kalamiten  und  Lepidodendreen  die  grösstc 
Masse  der.  Steinkohle  bildeten.  Seitdem  aber  von  G.  nachgewiesen,  dass 
man  auch  in  der  früher  für  Struktur-los  erklärten  Steinkohle  noch  die 
einstige  Beschaffenheit  der  Flora  zu  erkennen  vermöge,  hat  man  sich  der 
Überzeugung  nicht  mehr  vcrschliessen  können,  dass  nicht  die  verhältnüw- 
mässig  nur  in  geringer  Zahl  vorhandenen  Baum-artigen  Farne,  sondern  vor 
allen  die  Sigillarien  mit  den  Stigmarien  hinsichtlich  ihres  Antheiles  an  Massen- 
Bildung  obenan  zu  stellen  seyen,  worauf  dann  in  absteigender  Reihe  die  den 
Araucariten  fast  durchweg  entstammende  sogen,  fasrige  Holzkohle  der  Mine- 
ralogen, die  Kalamiten.  die  Lepidodendreen ,  Köggerathien,  dann  erst  die 
Farne  und  die  übrigen  in  der  Steinkohlen-Flora  weniger  verbreiteten  Fami- 
lien folgen. 
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Über  den  von  Biknby  io  England  zuerst  behaupteten,  von  Bbowckiaet*  u.  A. 
bestätigten  Zusammenhang  der  Stigmarien  als  Wurzel  mit  denSigillarien  ward  seit 
Jahren  viel  verhandelt.  G.  stimmte  bereits  vor  3  Jahren  in  Folge  von  in  der 
OberxchletiKchen  Steinkohlen' Formation  gemachten  Beobachtungen  für  diese 
Ansicht  und  ist  nun  im  Stande,  sie  auch  jetzt  unter  andern  durch  einen  7' 
langen  Sigillarien-Stamm  aus  dem  zwischen  Königthütte  und  Zabr*e  getrie- 
benen HauptschlüsselerbstoUen  zu  belegen,  welcher  mit  seinem  untern  Ende 
erhalten  ist,  auf  dem  wie  auf  dem  gleichfalls  erhaltenen  Hohldruck  desselben 
die  Narben  der  Sligmarien  deutlich  zu  sehen  sind.  Ais  fernere  Resultate 
weiset  G.  nach : 

1)  dass  die  Stigmaria  nichts  anderes  sind  als  die  Wurzel-Aste  der 
Sigillarien  und  selbst  verschiedene  Arten.  G.  hat  bereits  von  3  Arten,  S 
reniformis,  S.  elongata  und  S.  alternans  den  Übergang  in  Stigmaria  beobach- 
tet, doch  in  Beschaffenheit  der  Wurzeln  im  Allgemeinen  stimmen  sie  mit 

«einander  überein.  Modifikationen  der  Formen  der  Stigmaria,  wie  G.  sie 
schon  früher  beschrieben,  aber  niemals,  wie  andere  Paläontologen,  als  be- 
sondere Arten  betrachtet  hat,  können  einzelnen  Arten  von  Sigillarien  ange- 
hören. Übrigens  bezichen  sie  sich  auch  nur  auf  die  Form  der  Oberfläche, 
die  auf  verschiedene  Art  geglättet,  gestrichelt  oder  gerunzelt  vorkommt, 
kaum  eine  auf  die  Ffcrm  der  Narbe,  die  von  der  Kreis  förmigen  Gestalt  nur 
seilen  abweicht  und  etwa  höchstens  einmal  eine  längliche  Form  annimmt. 

2)  Diese  grossen  machtigen  Stämme,  welche  eine  beträchtliche  Höhe 
bis  von  60'  erreichten,  entbehrten  jeder  Spur  von  Pfahlwurzel  und  befestig- 
ten sich  nur  durch  von  allen  Seiten  wagrecht  ausgehende  dichotome,  bis 
jetzt  auch  schon  in  30'  Länge  bei  geringer  Verschmälerung  verfolgte  Wurzel» 
Aste,  die  bisher  als  Stigmaria  fieoides  bezeichnet  wurden.  Von  diesen  aus- 
strahlenden Neben- Wurzeln ,  deren  ein  Stamm  von  etwa  2'  Durchmesser 
mindestens  20 — 30  besass,  gingen  nun  wieder  1"  dicke  bis  6"  lange,  an  der 
Spitze  wieder  gablich  gctheilte  Fasern  und  zwar  rechtwinklig  aus,  wodurch 
ein  so  dichtes  und  so  verworrenes  Gewebe  gebildet  ward,  wie  er  es  bis 
jetzt  noch  von  keiner  lebenden  Pflanze  beobachtet  hat,  ganz  geeignet,  bei 
dem  Zersetzungs-Prozess  selbst  eine  nicht  unbedeutende  Menge  Kohle  zu 
bilden  und  eine  grössere  Menge  Vegetabilien  zur  Zersetzung  oder  zur  Torf- 
Bildung  gewissermassen  zwischen  sich  aufzunehmen,  die  begünstiget  von 
tropischem  oder  subtropischem  Klima,  in  dem  feuchten  schattigen  Boden 
üppig  wucherten  °°. 

Niveau- Veränderungen ,  wie  sie  ja  selbst  noch  gegenwärtig  in  unsern 
Sümpfen,  Mooren  so  häufig  ohne  grosse  allgemeine  Revolution  stattfinden, 
führten  einst  auf  den  zu  Torf  oder  Kohle  gewordenen  Unterlagen  neue  Vege- 
tation herbei,  neue  Kohlenflölze  wurden  auf  diese  Art  eines  über  dem  andern 
gebildet,  wie  z.  B.  unter  andern  Dawson  und  Lyell  in  Xeu-Sckottland  in 
dem  dort  an  1400'  mächtigen  Kohlen-führenden  Schichten  den  Stigraarieu- 
fuhrenden  Boden  in  68  verschiedenen  Niveaus  beobachteten. 


*  Vgl.  unure  Einwickln ngs-GesfUe  8.  338.  Bz. 
Vgl.  Entwicklang»  Gc«eUe  S.  331-335. 
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Jene  im  thonigen  schlammigen  Boden  befestigte  Unterlage  von  solchen 
bis  tu  einem  Umkreise  von  300'  verbreiteten  Wurzeln  konnte  auch  einbre- 
chenden Wasser-Strömen  um  so  eher  widerstehen,  während  andere  Vegeta- 
bilicn  leicht  fortgeschwemmt  wurden  oder  in  höherem  Niveau  der  Schiefer- 
thon-, Sandstein-  und  Kohlen-Schichten  selbst  eingeschlossen  und  zur  Bil- 
dung der  Kohle  verwendet  wurden.  Daher  die  auffallende  Erscheinung  des 
Vorkommens  der  Stigmaria  im  Liegenden  der  Flötze,  die  jetzt  als  eine  all- 
gemeine anerkannt  wird.  Überhaupt  sind  diese  ganzen  Verhältnisse  noch 
mohr  geeignet,  der  schon  vor  längerer  Zeit  von  G.  auf  die  Verbreitungs- 
Verhältnisse  der  Pflanzen,  auf  das  zahlreiche  Vorkommen  der  auf  dem  Flötz 
stehenden  Stämme  u.  s.  w.  gegründeten  Beweisführung  für  Bildung  der 
meisten  Kohlen-Lager  auf  dem  ursprünglichen  Vegetations-Terrain  und  ihrer 
Torfmoor-artigen  Entstehung  neue  Stützen  zu  verleihen.  .  Unter  welchen 
ruhigen  Verhältnissen  jene  auf  den  Plötzen  stehenden,  stets  ausgefüllten, 
nicht  wahrhaft  versteinten  Stämme  dem  Zersetz ungs-Prozess  unterlagen,  da- 
von gibt  nicht  bloss  etwa  ihre  senkrechte  der  Richtung  des  Flötzcs  folgende 
Lage,  sondern  fast  noch  vielmehr  die  Art  der  inneren  Ausfüllung  entschiedene 
Beweise,  in  denen  man  oft  noch  deutliche  Schichtung  der  eingedrungenen 
Thon-  und  Sandstein-Masse  zu  unterscheiden  vermag.  Auf  der  Grube  Gott- 
mit -uns  bei  Orveache  fand  G.  einen  2'  dicken  Lcpidodendreen-Stamru  von 
vollkommen  runder  Gestalt  und  mit  bis  ins  kleinste  Detail  wohl  erhaltener 
Rinden-Narben,  in  dessen  Mitte  die  stets  fester  gebaute,  dieser  Pflanzen- 
Familie  zukommende,  Gefäss-Achsc  sich  noch  in  ihrer  natürlichen  Lage  be- 
fand. Bei  andern  nähert  sie  sich  mehr  dem  Rande,  wie  bei  einer  Anzahl 
Stamme  von  Sagenaria  crenala,  welche  im  vorigen  Jahre  bei  den  Arbeiten 
am  H er rmanna- Schacht  der  Graf-Hochbera-Qrube  bei  Waldenburg  zum 
Vorschein  kamen,  jedoch  nicht  minder  bewundernswerth,  wenn  man  erwägt, 
dass  sich  eine  solche  nur  2"  dicke  schwache  Röhre  zwischen  den  ein- 
dringenden Thon-  und  Sand-Massen  erhielt,  und  selbst  noch  die  vollkommen 
zylindrische  Form  bewahrte.  Diese  Stämme,  5  an  der  Zahl,  standen  auf  der 
Fall-Linie  des  Flölzes.  umgeben  von  Schieferthon,  und  reichten  durch  den 
selben  hindurch  in  der  Länge  von  10-12'  bis  in  den  das  Hangende  bilden- 
den Kohlensendstein,  welcher  das  Material  zur  Ausfüllung  geliefert  hatte. 


L.  Rütibeykb:  Beiträge  zur  mioeänen  Fauna  der  8chweit  * 
(Verhandl.  der  naturf.  Gcsellsch.  in  Basel  186t,  /I/,  i,  12-17).  Die  Mehr- 
zahl der  nachfolgend  verzeichneten  neuen  Bereicherungen  der  Miocän-Fauna 
der  Schreit*  ist  von  Pfarrer  Carito  in  Oberkuchtiten  in  der  Nähe  seines 
Wohnortes  gesammelt  und  theils  in  seiner  Sammlung  und  theils  im  Museum 
zu  ütrn  niedergelegt  worden.  Die  meisten  rühren  aus  der  durch  ihren 
Blätter-Reichthum  in  letzter  Zeit  berühmt  gewordenen  örtlichkeit  von  Aar- 
teangtn  am  rechten  ^ar-Ufer,  einige  auch  aus  Mollasse  oder  Süjswasscr- 
kalk  am  linken  Ufer  der  Aar  daselbst. 
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A.    Aus  untrer  Sösswasser-Mollasse. 

Amphicyon  Lart.  ein  Eckxahn.  Aarwangen. 

Tapirus  ?Helveticus.    Zahn-Stücke,  daselbst. 

Lopbiodon  minimus  Cuv.  Untre  Backenzahn-Reihe.  Hoher  Rhonen. 

Rhinoceros  ( Ac e ra the ri um)  minutus  Cuv.  Ein  Unterkiefer-Ast 
mit  allen  Backenzähnen  von  Aarwangen  ]  —  ein  minder  vollständiger  aus 
braunem  Süßwasser- Kalk  von  Owingen-,  —  Zähne  in  Blätter-Mollasse  zu 
Oberbuchsiten,  aus  Braunkohle  am  Speer  und  aus  Mollasse  am  Bucheckberg. 

Rhinoceros  (Aceratherium)  incisivus  Cuv.  Obre  Backenzähne 
aus  Braunkohle  von  Ruß  bei  Schännie  und  aus  untrer  Süsswasscr-Mollasse 
von  Sehangnau. 

Rhinoceros  (Aceratherium)  Gannatense  Duv.  Ein  vollständiger 
Kopf  mit  ansehnlichen  Unterkiefer-Stücken  von  4  Individuen  von  der  Enge- 
halde bei  Bern. 

Rhinoceros  Sansaniensis  Lart.  Ein  Unterkiefer  und  ein  Symphy- 
sen-Stürk,  von  da. 

Hyotherium  Meissneri  Myr.   Von  Bucheckberg. 

Pal  aeochoer  us  typus  Gbrv.  (Anthracotheriu  m  Gergovianum 
Cboiz.).  Eine  Schädel-Hälfte  mit  den  zwei  vordem  Backenzähnen,  2  hintern 
Lücken-Zähnen  und  Alveolen  der  zwei  vordem.  Yon  Aarwangen  Dazu 
wohl  auch  noch  ein  Schneidezahn  u.  a.  Skclctt-Theile  von  da. 

Hyopotamus  Borbonicus  Gbrv.    Ein  Backenzahn  von  da. 

Anthracotheriuin  hippoideum  Rütisj.  Ein  vollständiger  Unterkiefer 
und  ein  Schneidesahn  von  Aarwangen. 

Anthracot  heri um  minus  ?Cuv.    Ein  Vorder-Backenzahn,  von  da. 

Caenotherium  Courtoisi  Gbrv  (Microtherium  Cartieri  Myr.)  Ein 
Unterkiefer  mit  einzelnen  Zähnen,  von  da. 

Anoplotherium  grande  Lart.  (Chalicotherium  sntiquum  Kauf..) 
Ein  letzter  obrer  Backenzahn.    Von  Hohen  Rhonen. 

Palacomeryx  Scheuchzeri  Myr.  Zähne  von  Aarwangen ,  Buch- 
eckberg, Engehalde. 

Palaeomeryx  minimus?  Aus  der  Braunkohle  von  Rufi  bei  Schmnnis. 

Archaeomys  chinchi Uoides  Gbrv.    Zu  Aarwangen  nicht  selten. 

Laurillardi  Gbrv.  Zwei  Unterkiefer  von  da.  Das  Gebiss  der  Sippe 
ganz  wie  Lagostomus  und  Lagidium,  wogegen  bei  Lagidium  der  Zahn-lose 
Theil  des  Unterkiefers  zwischen  Backen-  und  Schneide-Zähnen  nur  doppelt 
langer  als  bei  Archaeomys,  und  die  Zahn-Prismen  weniger  schief  gestellt 
sind  als  bei  Lagostomus,  welcher  also  dem  Archaeomys  ähnlicher  ist.  — 
Chinchilla  konnte  nicht  verglichen  werden. 

Theridomys  Blainvillci  (Gbrv.)    Einzelne  Zähne  von  Aarwangen. 

lssiodoromys  pseudanoema  Croiz.    Einzelne  Zähne  von  da. 

niys        (   3rucj|8|ttc|le  von  Aarwangen. 
Triomys  » 

Eocan  dagegen  ist 

Lophiotherium  cervulus  Gbrv.    Aus  Bohnen  von  Egerkinden. 
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P.  Gervais:  eine  sehr  grosse  Lophiodon-A  rt  von  Braconnae 
bei  Lautree,  Tarn  (Compt.  rend.  1869,  LI F,  820-  822).  Atlas,  Schul- 
terblatt,  Oberarmbein,  Radius,  Cubitus  und  Mittelhandknochen  sind  theib 
ganz  und  theils  in  Bruchstücken  gefunden  worden  in  demselben  Konglome- 
rate, woraus  der  Unterkiefer  stammt,  auf  welchen  Noilbt  seinen  Lophiodon 
Lautricensis  gegründet  hat.  Das  Gebirge  ist  ganz  wie  das  an  Lophiodon- 
und  Propaläothcrium-Reslen  so  reiche  ait-eocäne  Gebirge  von  Ittel  im 
Aude-Dpt.  beschaffen.  Die  Knochen  gehören  zweifelsohne  alle  mit  jenem 
Unterkiefer  zusammen  und  churaktcrisiren  die  grösste  bis  jetzt  in  Europa 
bekannte  eocäne  Thier-Art.  Denn  sie  war  noch  grösser  als  der  L.  giganteus 
von  Sevanne,  als  die  ihm  sehr  nahe  verwandte  Art  von  Provint  und  fast 
ganz  so  gross  als  eine  vor  wenigen  Jahren  durch  J.  db  Crristol  in  den 
Süsswasser-Kalken  von  Matelies  im  He'rault-Dpt.  gefundene  und  bereits 
von  Taufkhot  erwähnte  Art,  —  welche  Arten  dann  alle  wieder  die  L. 
lsseliensis  und  L.  Parisiensis  übertreffen.  Die  Ausmessungen  des  5.  nnd  6. 
untren  Backenzahns  der  verschiedenen  Arten  mögen  als  Maassstab  ihres 
Grösse- Verhältnisses  dienen. 

5.  B*.       6.  B*. 
L.  Lautricensis  ...      —         0,080  von  Braconnae 
L.  giganteus  ....    0,046    .    0,062   „  Provint 

   —     .    0,060    „  8e*anne 

L.  von  Matellet    .   .   0,040    .   0,052   „  Matelies 
L.  Isselensis  ....   0,034    .   0,042   „  Ittel 

   -     .    0,044    „  Chaläbre 

L.  Parisiensis    .    .    .   0,033    .    0,042    „  Nanterre 
L.  Tapirotherium   .    .   0,028   .   0,034    „  Ittel 
   0,028    .   0,035    „  Cette'rat 

,  L.  Occitanicus  .    .    .    0,022       0,030    „  Conauet 

Tapirus  Americanus    .    0,022    .    0,025 c  in  Brasilien  lebend 
Das  Museum  zu  Marteille  hat  diese  Knochen  kürzlich  erworben ;  Gervais 

wird  sie  noch  ausführlicher  beschreiben.    Das  Thier  muss  die  Grösse  einer 

grossen  Nashorn-Art  besessen  haben. 

P.  Gervais:  über  einen  fossilen  Vogel  von  Ar  mittun,  Aude 
(Compt.  rend.  1869,  LIV,  895—896).  Die  örtlichkeit  ist  bereits  seit  lange 
durch  ihre  Ausbeute  an  Fischen,  Reptilien  und  Pflanzen  bekannt.  Der  vor- 
liegende Vogel  ist  jedoch  der  erste,  den  man  dort  gefunden,  im  Besitze 
eines  Herrn  Pbssieto  zu  Narbonne  und  von  Nogrrrs  seit  1866  in  seiner 
Notice  ge'otogioue  tur  le  de'partemenf  de  V Aude  p.  38  angeführt. 

Alle  Knochen  des  Skelettes  liegen  sehr  wohl  erhalten  aber  ohne  Ord- 
nung durch  einander  auf  einer  Stein-Platte.  Die  grossen  Ausschnitte  des 
Brustbeines  weisen  einen  Hühner-artigen  Vogel  nach.  Die  Grösse  war 
zwischen   der  des  Feldhuhns  und  der  Wachtel  gewesen.     Nach  einigen 


*  Dietora  Zahn  fehlt  dpr  hiutr«  Ansatz  oder  dritte  Ltppco ,  wolcher  bei  Lophiodon 
vorkommt. 
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andren  Merkmalen  scheint  er  am  nächsten  mit  den  Tetraoniden  verwandt 
gewesen  zu  seyn.  Aber  obwohl  diese  Merkmale  an  Lagopus,  Perdix,  Cotur- 
nix  erinnern,  so  scheint  der  Vogel  doch  eine  eigene  Unterlippe  gebildet  zu 
haben.  Bis  noch  genauere  Vergleichungen  möglich  seyn  werden,  nennt  ihn 
der  Vf.  einstweilen  Telrao  ?  Pessietoi. 


A.  Gaudry:  Ergebnisse  der  Grabungen  in  Griechenland  an 
Resten  von  Reptilien  und  Vögeln  (Cbmpt.  rend.  186$,  Lilr, 
502-505).  Es  sind  lauter  Landthiere.  Zuerst  ein  grosser  Theil  des  Ske- 
lettes eines  Gallinaceen  von  der  Grösse  eines  Huhns  und  in  den  meisten 
Charakteren  übereinstimmend  mit  dem  Phasanen,  von  welchem  jedoch  einige 
Maass- Verhältnisse  abweichen.  Indessen  bezeichnet  ihn  der  Vf.  als  Phasia- 
nus  Archiaci  n.  Einige  andere  Knochen  von  Gallus  Aesculapii  n.  gp. 
Einige  von  Grus  Pente lici  n.  »p.  und  andere,  die*  aber  allzu  vereinzelt 
sind,  um  Bestimmungen  darauf  zu  grämten. 

Von  Reptilien  haben  sich  ergeben:  ein  Panzer  =  Testudo  marmorum, 
der  von  dem  der  gemeinen  Griechischen  Landschildkröte  nur  wenig  ab* 
weicht,  dadurch  dass  der  bewegliche  Theil  des  Brustschildes  im  Verhältnis« 
zur  Linge  breiter  ist,  und  dass  die  sogenannte  „Flügel"-Gegend  eigentüm- 
liche Aufblähungen  zeigt.  Endlich  ein  grosser  Wirbel  stimmt  mit  seinen 
Charakteren  vollständig  nur  mit  den  Varanen  überein  und  würde  ein  im 
Ganzen  1™5  langes  Thier  andeuten. 

Alle  diese  Thiere  mit  Ausnahme  des  letzten  sind  mit  noch  jetzt  in 
Kuropa  lebenden  Arten  nahe  verwandt. 

ßeim  Überblick  über  alle  zu  Pikermi  gefundenen  Wirbelthier- Arten 
ergibt  sich  Folgendes:  Die  Säugethiere  sind  sehr  verschieden  von  den  jetzt 
im  Lande  einheimischen  Arten.  Vögel  und  Reptilien  nahern  sich  ihnen 
mehr.  Ein  grosser  Theil  der  Mollusken  ist  mit  noch  in  unsren  Meeren 
lebenden  Arten  identisch  Die  unter  den  Knochen-Ablagerungen  von  Pikermi 
ruhenden  inittel-tertiürcn  Schichten  enthalten  sogar  auch  unsre  Melanopsia 
costata,  M.  cariosa  und  M.  nodosa,  wie  sie  noch  jetzt  in  Süss  wassern  vor- 
kommen. 

(Diess  sind  allgemeine  Verhältnisse,  die  wir  in  andern  Gegenden  schon 
seit  20  Jahren  wiederholt  nachgewiesen  haben.] 


D.    Geologische  Preis-Aufgaben 

der  Harlemer  Sozietäl  der  Wissenschaften. 

(Aus  dem  uns  zugesendeten  „Extraii  du  Programme  de  In  Socie'te 
Hollandaite  de*  Science»  i  H<trlem  pimr  l'annee  1862".) 

Ko»kurrenx-Bodingui>gen  vgl.  im  Jahrbach  18SS,  511. 

A.  Vor  dem  1.  Januar  1863  einzusenden  sind  die  Antworten  auf 
folgende  aus  früheren  Jahren  wiederholte  Fragen  (Jahrb.  1861,  511). 
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i.  Partout  en  Europe  le  Diluvium  rmferme  des  ossements  de 
mammifere»;  la  Socie'te  demande  un  examen  comparatif  du  gisement  de 
ce»  09  en  different»  lieux,  conduisant,  sinon  avee  certitude,  du  moins  avee 
une  haute  probabilite\  a  la  connaissance  des  cause»  de  eet  enfouissement 

.  et  de  la  moniere  dont  il  s'est  fait. 

ii.  Dans  quelques  terrain»  de  nie  de  Java  se  trouvent  des  Polytha- 
lante»  fort  remarquable»  /  la  Socie'te  demande  la  description  accompagne'e 
de  figures  de  quelques  especes  de  ce  genre  non  de'crites  jusquici. 

in.  II  eet  tres-prohaUe  que  la  ekaine  de  montagnes  qui  borde  la  Ouyane 
ne'erlandaiee,  renferme  des  reines  auriferet,  et  que  le  de'tritus  au  pied  de 
celle  chaine  contient  de  Cor.  La  Socie'te  demande  une.  description  ge'do- 
gique  de  eette  chaiue  de  montagnes  avee  le  resultat  dun  examen  mine'ra- 
logique  de  son  de'tritus. 

xii.    De  quelle  nature  sont  le»  corps  solides  okserve's  dans  des  Dia 
mants  ;  appartiennent-ils  au  regne  minerai  ou  sont  ils  des  rege'taux  t 
Des  recherches  a  ce  sujet,  guand  meme  eile»  ne  ee  rapporteraient  qu'q  un 
seul  diamanty  pourront  etre  couronnes.  quand  elles  auront  conduit  a  quelque 
re'sultat  interessant. 

xiv.  On  sait  par  les  recherches  de  Chaurh  que  l'accomodatiun  de'pend 
d  un  chatigement  de  forme  de  la  lentille  de  Vocil\  mais  le  me'canisme  qui 
produil  ce  chatigement  n'est  pas  encore  hien  connu.  I.a  Socie'te  demande 
a  ce  sujet  des  recherches  nouvelle»  base'es  Sur  f anatomie  compare'e  de 
Vappareil  qui  sert  ä  produire  laccomodation. 

xv.  La  Socie'te  demande  de»  recherches  sur  le  nature  des  substance» 
contenue»  dan»  la  vapeur  tTeau  produite  par  la  respiration  tant  de  Vhomme 
en  etat  de  »ante  que  de»  animaux.  Elle  desirerait  que  ce»  recherches, 
eil  est  possiUey  #' e'tendissent  aux  substances  exhale'es  dan»  quelque»  mala- 
diesi  surlout  contagieuses ,  et  que  non-seulement  on  en  fit  l'analyse  chi- 
mique,  mais  que  Con  en  examinät  reffet  nuisible  sur  des  animaux. 

xvi.  Les  poisson*  de  farchipel  Indien  ont  ete  Cobjet  de»  recherches 
d  un  savant  Hollatxdais.  La  Societe'  de'sire  que  les  autres  vertebre's  de 
res  iles,  surtout  ceux  de  Borneo,  de  Celebes  et  des  Moluque» ,  et  avant 
tout  ceux  de  la  Nouvelle  Ouine'e  soient  soumis  ä  un  pareil  examen. 
Elle  de'cernera  »a  Medaille  d'or  au  naturatiete  qui  lui  enverra,  soit  la 
description  de  quelques  especes  nouvelle  de  mammifere»,  dPoiseaux  ou  de 
reptile»  de  ces  iles,  soit  un  memoire  contenant  de»  fait»  nouveaux  et 
remarquable»  sur  la  structure  et  la  moniere  de  vivre  de  quelque»  un»  de 
ce»  animaux 

xvii.  Im  Socie'te  demande  une  de'termlnation  au»»i  exacte  que  possiHe 
des  erreurs  de»  Table»  de  la  lune,  qu'on  doit  ä  Mr.  HANfltN,  par  les  occul- 
lations  de»  Pleiades,  observe'e»  pendant  la  demiere  revolution  du  noeud 
de  rorbite  lunoire. 

xxiii.  yt'  V exception  de  quelques  terrain»  sur  la  frontiere  Orientale  du 
Hoyaume  de»  Pays-Pas ,  les  formations  ge'ologiques  couverte»  par  le» 
terrain»  d*alluvium  et  de  diluvium  dan»  ce  pays  ne  sont  encore  que 
fort  peu  connues.    La  Socie'te'  de'sire  recevoir  un  expoee  de  tout  ce  que 
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les  forages  execute*  en  diver t  lieux  et  (faul res  Observation*  pou  rraient 
faire  eonnaUre  avee  eertilude  sur  la  nature  de  ces  terrains 

xxiv.  On  sait  surtout  für  le  travail  du  Professor  Roemer  a  Breslau 
q  ue  plusieurs  des  fossiles  que  f  on  trouve  pres  de  Groningue  appartiennent 
aux  meine*  espece*  que  ceux  ijue  Von  trouve  dans  les  terrains  siluriens 
de  nie  de  Gothland.  Ce  fait  a  eonduit  Nr.  Roemer  a  la  conclusion  pie 
le  diluvium  dt  Groningue  a  e'te  Iransporte  de  cette  (le  de  Gothland;  mais 
cette  origine  parait  peu  conciliable  avee  la  direetion  dans  laquelle  ee  dilu- 
vium est  depose,  direetion  qui  indiquerait  plutöt  un  transport  de  la  partie 
meridionale  de  la  Norvege.  La  Socie'te  de'sire  voir  de  cid  er  eette  question 
par  une  comparaison  exaete  des  fossiles  de  Groningue  avee  les  mine'raux 
et  les  fossiles  des  terrains  siluriens  et  au t res  de  eette  partie  de  la  Nor- 
vege, en  ayant  e'gard  au**i  aux  modifications  que  le  transport  <f  un  pay* 
e'loigne  et  ses  suites  ont  fait  subir  o  ees  mine'raux  et  ä  ees  fossiles. 

B.  Vor  dem  1.  Januar  1864  einzusenden  sind  die  Antworten  auf: 
a)  Wiederholle  Fragen  aus  früheren  Jahren: 

x.  La  Socie'te  desire  que  dans  des  mer*  differente*  on  se  proeure 
par  des  sondages  des  e'chantillon*  du  fond,  qu'on  les  examine  et  que  Ion 
fasse  eonnaitre  tout  ee  que  ees  e'chantillons  apprennent  d interessant  sur 
la  nature  de  ces  terrains  sousmarins. 

xu.  Dans  la  contree  montagneuse  de  la  rive  gauehe  du  Rhinj  eonnue 
sous  le  nom  de  V  Ei  (fei,  on  remarque  plusieurs  montagnes  coniques ,  qui 
doivent  evidemment  leur  existence  a  des  actions  volcaniques.  -  Im  Soci- 
e'te' desire  voir  de'cider  par  des  recherches  exactes  faites  sur  les  lieux 
mime*,  si  I  on  y  trouve  des  traces  de  soulevement  des  couches  anciennes, 
on  bien  si  ces  montagnes  ne  sont  que  de*  cönes  tferuption. 

1>)  Neue  Fragen,  jetxt  aurgegeben: 

vii.  On  demande  une  description  anatomique  comparative  des  restes 
doiteaux,  que  l'on  trouve  dan*  les  diffe'rents  terrains  ge'ologiques. 

vtii.  Reancoup  de  roches  laissent  encore  les  naturalistes  en  doute 
si  eile*  ont  e'te'  de'pose'es  <T une  dissolution  dans  f  *««,  ou  bien  se  sont  so- 
lidifie'es  apre*  une  fusion  par  la  chaleur.  La  Socie'te'  desire  qu  une  de 
ces  roches  au  choix  de  Couleur  soit  soumise  a  de*  recherche*  qui  menent 
ä  de  cid  er  avee  certitude  sur  *on  origine  et  qui,  *i  cest  possiblt r,  jettent 
au**i  quelqtte  lumiere  *ur  celle  dautres  röche*  plus  ou  moin*  analogues.- 

xu.  La  Socie'te'  de'sire  que  ton  compare  les  restes  de  castors  et 
aTe'mydes,  trouve*  dan*  le*  tourbieres  dans  des  lieux  ou  ces  animaux  ne 
vivent  plus  aujourtChui,  avee  les  especes  Vivantes  de  ces  mime  animaux. 

xiii.  V  a-t-il  des  tremblements  de  terre  qui  ne  doivent  elre  attribuees 
qua  des  affaissements  de  couches  situe'es  a  plus  ou  moin*  de  profondeur, 
et  si  cela  est,  ä  quels  signes  peut-on  les  reconnaitret 
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Iber  Gesteine  uud  deren  Entstehung, 

von 

Herrn  Professor  B  v.  Cotta. 


Die  Bearbeitung  einer  neuen  Auflage  meiner  Gesteins- 
lehre,  welche  ich  jetzt  drucken  lasse,  hat  mich  zu  manchen 
Bemerkungen  und  Resultaten  geführt,  welche  ich  einer  all- 
gemeineren Beachtung  vorzulegen  wünsche,  als  sie  ein  Lehr* 
buch  zu  finden  pflegt.  Ich  versuche  desshalb  hier  einige 
dieser  Bemerkungen  und  Resultate  in  entsprechend  verän- 
derter Form  mitzntheilen,  naturlich  ohne  im  entferntesten 
darauf  Anspruch  zu  machen,  dass  sie  alle  neu  seyen.  Jeder 
Einzelne  kann  zu  dem  Bekannten  immer  nur  Einiges  neue 
hinzufugen,  oder  es  von  einer  neuen  Seite  betrachten.  Zum 
Veratändniss  des  Neuen  muss  aber  das  Alte  damit  ver- 
schmolzen werden. 


Alle  Versuche  die  verschiedenen,  Mineral-Aggregate, 
welche  man  Gesteine  nennt,  scharf  von  einander  zu  unter- 
scheiden und  in  eiu  konsequentes  System  zu  bringen,  sind 
bisher  mtsslungen  und  werden  auch  nie  gelingen.  Es  ist 
das  nothwendig  begründet  in  der  Natur  der  Gesteine,  die 
keinen  ubereinstimmenden  Ursprung  haben ,  und  nicht  ganz 
konstante  Verbindungen  von  Stoffen  oder  Mineral-Theilen 
darstellen.  Sie  bilden  nicht  abgeschlossene  Spezies  wie  die 
Mineralien,  sondern  durch  alle  Übergangs-Formen  mit  einan- 
der verbundene  Aggregate  von  Mineralien,  die  man  theil» 
nach  ihrer  ungleichen  Zusammensetzung,  theils  nach  ihrer 
ungleichen  Textur  zu  unterscheiden  und  zu  benennen  pflegt. 

Jahrbuch  18b2.  41 
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Ihre  Unterscheidung  und  Trennung  in  Arten  (wenn  dieser 
Ausdruck  hier  überhaupt  erlaubt  ist),  erfolgt  somit  nach 
zwei  sehr  ungleichen  Prinzipien,  der  Art  dass  zuweilen  un- 
gleich zusammengesetzte  Gesteine  gleiche,  gleich  zusam- 
mengesetzte dagegen  verschiedene  Benennungen  erhalten 
haben.  Ich  brauche  als  Beispiel  dafür  Iiier  nur  an  den 
Basalt  und  Aphanit  zu  erinnern,  die  beide  aus  verschiedenen 
Mineral-Thcileu  zusammengesetzt  seyu  können  (Labrador-  und 
Nephelin  Basalt,  Pyroxen-  und  Amphibol  Aphanit),  und  an 
den  Gnefss  und  Granit,  die  wesentlich  gleich  zusammenge- 
setzt sind,  sich  nur  durch  ihre  Textur  unterscheiden. 

Die  Anwendung  zweier  so  heterogenen  Prinzipien  für 
die  Unterscheidung  ist  offenbar  logisch  fehlerhaft,  in  Praxi 
aber  unvermeidlich,  und  überdiess  meist  geologisch  begründet. 

A  priori  erscheint  es  am  richtigsten  die  Gesteine  nur 
nach  der  Verschiedenheit  der  sie  zusammensetzenden  Mine- 
ral-Theile  zu  unterscheiden  und  die  Textur  nur  zu  Abtrennung; 
von  Varietäten  zu  benutzen.  Will  man  aber  dieses  Prinzip 
durchführen,  so  stösst  mau  bald  genug* auf  die,  wenigstens 
vorläufig  noch  unüberwindliche  Schwierigkeit,  dass  es  viele 
dichte  Mineral-Aggregate  gibt,  deren  mineralogische  Zusam- 
mensetzung sich  nicht  ganz  sicher  bestimmen  lässt.  Dazn 
kommt  aber  noch ,  d«»ss  unter  sehr  ungleichen  Lagerungs- 
Verhältiiisseu  auftretende  und  .  wahrscheinlich  auch  auf  un- 
gleiche Weise  entstandene  Gesteine,  zuweilen  eine  gleiche 
mineralogische  Zusammensetzung  haben  und  nur  ungleiche 
Textur  zeigen  wie  eben  Granit  und  Gueiss.  Es  stellt  sich 
daher  vom  geologischen  Standpunkte  das  Bedürfnis«  heraus 
in  vielen  Fällen  die  Textur  für  eben  so  wichtig  zu  halten, 
als  die  Zusammensetzung. 

Da  nun  in  der  Natur  der  Gesteine  an  sich  ein  Anhalten 
für  systematische  Anordnung  mangelt,  gleichwohl  aber  das 
Bedürfniss  eines  Systemes  zur  Erleichterung  der  Übe r- 
sicht  dringend  geboten  ist,  so  erscheint  es  am  zweckmäs- 
si<>sten  dabei  ein  geologisches  Prinzip  zu  verfolgen,  und  die 
Gesteine  nach  Art  ihrer  Entstehung  zu  gruppiren  und  zu 
ordnen,  wobei  freilich  wieder  der  Ubelstand  eintritt,  dass  die 
Entstehungsweise  nicht  in  allen  Fällen  fest  steht  und  mau 


Digitized  by  Google 


643 


daher  Tür  die  systematische  Anordnung  zuweilen  auf  blosse 
Hypothesen  verwiesen  ist.  Indessen  lässt  sich  auf  diese 
Weise  denn  doch  ein  fester  Rahmen  für  das  System  ge- 
winnen, dessen  ganze  Bedeutung  ich  eben  nur  in  der  Er- 
leichterung der  Übersicht  durch  dasselbe  erblicke. 

Mag  in  diesen  Rahmen  Einzelnes  falsch  eingeordnet 
werden,  das  lässt  sich  mit  der  Zeit  berichtigen,  der  Rahmen  bleibt 

Es  steht  fest,  dass  viele  Gesteine,  wie  die  Laven,  in 
einem  durch  Wärme  flüssigen  Zustande  aus  dem  Erdiuuern 
empor  gepresst  wurden  tiud  noch  werden;  es  steht  eben  so 
fest ,  dass  viele  Gesteine  durch  Wasser  abgelagert  wurden 
und  noch  werden;  es  steht  endlich  auch  fest,  dass  einige  Ge- 
steine, welche  ursprünglich  durch  Wasser  abgelagert  wurden, 
sich  gegenwärtig  in  einem  so  veränderten  Zustande  befinden, 
dass  man  Ihren  Ursprung  schwer  zu  erkennen  vermag.  Da- 
durch erhalten  wir  also  zunächst  drei  Haiiptgruppen ,  die  ich 
als  eruptive,  sedimentäre  und  m  e tamorphische 
bezeichne. 

Die  eruptiven  Gesteine  dürften  alle  Erstarrungs- 
gesteine seyn,  ich  ziehe  aber  den  Ausdruck  Eruptivge- 
steine vor,  weil  er  mir  das  Empord ringen  im  weichen  Zu- 
stande bestimmt,  und  die  Art  des  Zustandes  zunächst  unent- 
schieden lässt. 

Die^se  tf  i  m  e  n  t  ä  r  e  n  Gesteine  sind  grösstenteils  durch 
Wasser  abgelagert,  doch  werden  die  durch  die  Luft  abge- 
lagerten davon  nicht  ausgeschlossen. 

Für  die  metamorphischen  Gesteine  ist  die  Abgren- 
zung am  schwierigsten,  weil  die  Anwendung  dieser  Bezeich- 
nung von  dem  Grad  der  erfolgten  Umwandlung  abhängig  ist 
und  weil  bei  manchen  die  mineralogische  Zusammensetzung 
ganz  mit  der  gewisser  Eruptivgesteine  übereinstimmt,  die 
selbst  zum  Theil  etwas  schiefrig  seyn  können.  Ich  rechne 
hierher  überhaupt  nur  die  dadurch  gebildeten  schiefrigen 
Silikatgesteine,  und  bezeichne  das  durch  den  Zusatz  meta- 
inorp  bis  c  Ii  e  k  ry  stallinisch  e  Schiefergesteine, 
weil  die  umgewandelten  Kalksteine,  Kohlengesteine  u.  s.  w., 
sich  besser  an  die  nicht  so  stark  umgewandelten  anreihen  lassen. 

Solche  Schwierigkeiten  und  kleine  Inkonsequenzen  sind 
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min  einmal  unvermeidlich,  im  Ganzen  wird  aber  dadurch  die 
Gruppirung  wenig  beeinträchtigt,  wenn  auch  manches  Einzelne 
zweifelhaft  bleiben  mag;. 

In  diesen  drei  grossen  Gruppen  lassen  sich  nun  kleinere 
nach  dem  chemischen  und  raineralogischen  Bestand  und  der 
Lagern ngs weise  bilden,  bis  man  endlich  durch  Trennung 
nach  der  speziellen  mineralogischen  Entwicklung  und  nach 
der  Textur  zu  den  einzelnen  Gesteinen  und  ihren  Varietäten 
gelangt. 

Es  bleibt  indessen  ein  Rest  von  Gesteinen,  deren  Ent- 
stehung sehr  zweifelhaft  ist,  oder  die  im  Allgemeinen  sehr 
untergeordnet  auftreten  und  desshalb  nicht  als  vorherrschende 
Ucstands-Massen  der  festen  Erdkruste  -angesehen  werdeu 
können.  Sie  sind  zum  Theil  durch  lokale  Vorgänge  bedingt, 
und  ich  vereinige  sie  unter  der  Bezeichnung  besondere 
Gesteine  und  Lagerstätten,  ohne  auf  die  spezielle 
Anordnung  innerhalb  dieser  letzten  Abtheilung  einen  weitern 
Werth  zu  legen. 

Das  Schema  der  Anordnung  gestaltet  sich  demnach  wie 
folgt : 

I.  Eruptiv-Gesleine. 
A.    Kieselsäure-arme  oder  basische. 

a)  vulkanische,  in  der  Nähe  der  Oberfläche  erstarrte; 
hierher  gehören  die  Basalte  und  die  Leuzitgesteine  mit 
ihren  zahlreichen  Variationen,  wie  Dolerit,  Nephelindole- 
rit  u.  s.  w. 

b)  plutonisc'he,  in  der  Tiefe  erstarrte;  hierher  ge- 
hören die  G  innsteine,  Melaphyre,  Porphyrite,  Glimmertrappe 
und  ächten  Syenite  mit  ihren  zahlreichen  Variationen  wie 
Diabas,  Gabbro,  Hyperstheuit,  Diorit,  Aphanit,  Hornblende- 
porphyrit,  Mi  nette,  Kersautit,  Miaszit  u.  s.  w. 

B.    Kieselsäure-reiche  Eruptivgesteine. 

a)  vulkanische,  in  der  Nähe  der  Oberfläche  erstarrte, 
hierher  gehören  die  Trachyte  mit  ihren  zahlreichen  Varia- 
tionen wie  Trachyt,  Trachytporphyr,  Obsidian,  Andesit, 
Trachydolerit,  Phonolith  u.  s.  w. 

b)  plu tonische,  in  der  Tiefe  erstarrte;  hierher  ge- 
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hören  die  Granite,  Granitporphyre,  Quarzporphyre  und  Pech- 
steine mit  ihren  zahlreichen  Variationen. 

II.    Metamorph  ische  k ry s ta II i n isch e  Schiefergestcine. 

Wegen  ihrer  Lagerung  und  petrograp  Irischen  Beschaffen* 
heit  zwischen  die  eruptiven  und  sedimentären  gestellt.  Sie  zer- 
fallen in  Granulite,  Gneisse,  Glimmerschiefer,  Thonglimmer* 
schiefer,  Chloritschiefer,  Talkschiefer  und  Hornblendeschiefer 
mit  ihren  zahlreichen  Variationen. 

III.    Sedimentäre  Gesteine. 

Durch  Wasser  oder  Luft  abgelagert,  als  mechanische, 
chemische  oder  durch  Organismen  bedingte  Niederschläge. 
Ich  trenne  sie  in: 

a)  Thon-reiche,  wie  Thonschiefer,  Scbieferthon,  Lehm, 
Mergel  u.  s.  w. 

b)  Kalk-reiche,  wie  Kalkstein,  Dolomit,  Gyps  u.  s.  w. 

c)  Kiesel-reiche,  Sandsteine  und  Konglomerate. 

d)  Tu  ff- Bild  ungen,  durch  vulkanische  Ausschleude- 
rungen veranlasst. 

Dass  zwischen  den  kleinen  Abtheilungen  ebenso  wie 
zwischen  den  grossen  scharfe  Abgrenzungen  fehlen,  versteht 
sich  von  selbst,  da  sie  auch  für  die  einzelnen  Gesteine  nicht 
existiren.  Das  verhindert  aber  nicht,  dass  die  charakteri- 
stischen Entwickelungs-Stufen  der  Gruppeu  wie  der  einzelnen 
Gesteine  sehr  bestimmt  von  einander  verschieden  sind. 

Die  letzte  Hauptabtheilung: 

IV.    Besondere  Gesteine  und  Lagerstatten 

enthält,  ohne  dass  auf  die  Reihenfolge  Werth  gelegt  wird: 
Serpentine,  Granatgesteine,  Greisen,  Schörlgesteine,  Kohlen,' 
Eisensteine,  allerlei  Mineralien  als  Gesteine  etc.  Sie  ist 
zwar  die  zahlreichste  Abtheilung,  aber  die  einzelnen  Aggre- 
gate bilden  verhältiiissmässig  nur  untergeordnete,  zum  Theil 
sogar  sehr  untergeordnete  Massen. 

Nach  dieser  Bemerkung  über  die  gewählte  Eintheilung 
der  Gesteine  oder  das  System  ihrer  Gruppirung,  wenn  dieser 
Ausdruck  hier  erlaubt  ist,  sey  es  mir  gestattet  etwas  aus- 
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führltcher  über  ihre  Entstehung:  zu  sprechen.  Ich  gehe  da- 
bei von  dem  Grundsatz  aus,  dass  man  nur  aus  beobachtbaren 
Gesteins-Bilduugen  oder  aus  bekannten  Natur-Vorgängen  auf 
uubeobachtbare  und.  noch  uubekaunte  scliliessen  dürfe.  Geolo- 
gische Folgerungen  über  Gesteins- Entstehung  können  über- 
haupt nur  auf  die  Beobachtung  folgender  Thatsachen  ge» 
"rundet  werden:  Die  Form  und  Lagerung  der  Massen,  ihre 
erkennbare  Einwirkung  auf  das  Umgebende,  die  Art  des 
Mineral  Verbandes  und  der  Mineral-Entwicklung,  den  chemi- 
schen Bestand  des  Gesteins,  und  die  etwa  darin  enthaltenen 
organischen  Reste.  Besonders  wichtig  ist  für  alle  Fälle  die 
Analogie  beobachtbarer  Bilduugs-Vorgäuge. 

Jene  Beobachtungen  werden  aber  oft  sehr  gestört  durch 
ihre  Unvollkomroenheit,  und  durch  nach  der  Entstehung  ein- 
getretene Veränderungen ,  und  die  Schlüsse  werden  oft  un- 
sicher durch  die  Mehrzahl  von  Möglichkeiten  oder  Analogien. 

Absolut  beweisen  lässt  sich  in  den  Naturwissenschaften 
so  weit  sie  nicht  immer  ganz  mathematischer  Behandlung 
fähig  sind ,  überhaupt  last  nichts,  das  meiste  lässt  sich  viel- 
mehr nur  relativ  beweisen,  so  dass  iu  der  Regel  für  den 
Gegner  noch  ein  Ausweg  oder  Hinterpförtchen  übrig  bleibt. 

Entstehung  der  Gesteine. 

Beobachtbare  Gesteins-Bildangen. 
Durch  Beobachtung  sind  folgende  Arten  der  Gesteins- 
Bildung  bekannt: 

1)  Durch  Erstarrung  aus  einem  heissflüssi- 
gen  Zustande.  So  entstehen  alle  Laven,  und  so  sind 
wahrscheinlich  alle  Eruptivgesteine  entstanden.  Es  ist  an- 
zunehmen, dass  auch  eine  erste  Erstarrungs-Kruste  der  Erde 
sich  auf  diese  Weise  gebildet  hat.  Dafür  liegen  indessen 
keine  sicheren  und  direkten  Beweise  vor. 

2)  Durch  Ablagerung  aus  Wasser,  in  beschränk- 
ter Weise  auch  aus  der  Luft.  Die  allgemeinste  Bezeich- 
nung für  diese  abgelagerten  (i  esteine  ist  Sedimentär- 
Bildungen,  wobei  die  Bedeutung  des  Wortes  sedimentär 
nicht  streng  eingehalten  zu  werden  pflegt,  indem  man  alle 
Arten  von  Ablagerung  zusammenfasse 
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Sie  lassen  sich  trennen  in: 

a)  Mechanische  Ablagerungen  (eigentliche  Sedi- 
mente), dahin  gehören  Ablagerungen  von  Schlamm,  Sand 
und  Gerollen  aller  Art,  aus  denen  durch  Verdichtung  und 
Verkittung  Schieferthon,  Thonschiefer,  Thonstein,  Mergel, 
Kalkstein,  Sandstein,  Konglomerat,  Breccie  u.  s.  w.  werden 
können.  Auch  die  Luft  lagert  Staub-  und  Sand-Tbeilchen 
mechanisch  ab,  und  die  Vulkane  .schleudern  lockere  Materia- 
lien aus,  aus  welchen  oft  unter  Mitwirkung  des  Wassers 
allerhand  vulkanische  Tuff  Bildungen  hervorgehen. 

b)  Chemische  Niederschläge  aus  Wasser.  Da- 
durch entstehen  Kalktuff,  Kieseltuff,  Raseueisenstein,  Salz- 
krusten und  vielerlei  Mineral  Bildungen  in  Spalten  und 
Hohlräumen.  Aus  der  Luft  erfolgen  kristallinische  Mieder- 
schläge von  Eis  als  Schnee,  der  zu  Firn  und  Gletscher- 
eis wird. 

c>  Zoogene  Ablagerungen,  d.  h.  solche,  welche 
durch  die  Lcbeusthäligkeit  von  Thieren  vermittelt  werden, 
ihre  lokale  Anhäufung  ist  z.  Th.  ein  mechanischer  Vorgang. 
Dadurch  entstehen  kieselige  Infusoriengesteine ,  Kreide, 
Mnschelbänke,  Korallenriffe,  Guano-  und  Koprolithen  Lager 
u.  s.  w. ,  aus  deren  Verdichtung  wahrscheinlich  auch  Horn- 
stein, Kieselschiefer,  dichter  Kalkstein  u.  s.  w.  hervorgehen 
können. 

d)  Phytogene  Ablagerungen,  d.  h.  solche  welche 
vorherrschend  aus  Pflanzentlieilen  bestehen,  mögen  diese  nun 
an  Ort  und  Stelle  gewachsen  oder  lokal  zusammengeschwemmt 
seyn.  Durch  ihre  Verdichtung  und  Umänderung  entstanden 
die  Kohlenlager  der  verschiedeneu  Art. 

Das  sind  die  direkt  beobachtbaren  Arten  der  Gesteins- 
Bildung.  Dazu  kommen  nun  aber  noch  die  nicht  direkt  be- 
obachtbaren, sondern  nur  aus  ihren  Resultaten  erkennbaren. 

e)  Gesteins-U  in  wände  lu  ngeu.  Sie  beginnen  schon 
bei  den  noch  deutlich  sedimentären  Gesteinen  und  wir  finden 
diese  grösstentheils  in  einem  etwas  anderen  Zustande  als 
der  war,  in  welchem  sie  abgelagert  wurden.  Aus  Thon- 
schlamm  ist  Schieferthon  oder  Thonschiefer  geworden ;  aus 
Sand  Sandstein;  aus  Gerollen  Konglomerat;  aus  Kalksclilamm 
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oder  erdigem  Kalkslein  dichter;  ans  Torf  Braunkohle  oder 
Steinkohle  t».  s.  w.  So  lange  als  der  erste  Zustand  noch 
deutlich  nachweisbar  ist,  pflegt  man  aber  dergleichen  Gesteine, 
nicht  metainorph  ische  zu  nennen.  Diese  Bezeichnung 
wendet  man  vielmehr  erst  dann  au,  wenn  die  Veränderung 
so  gross  geworden  ist,  dass  sich  der  frühere  Zustand  daraus 
nicht  so  ohne  Weiteres  erkennen  lässt,  wie  z.  B.  beim 
Glimmerschiefer,  Gneiss  u.  s.  w. 

Wenden  wir  nun  diese  Erfahrungen  auf  die  einzelnen 
Gesteins-Abthellungen  au., 

Er  ii p Ii  vgestei  ne. 

Dass  die  Gestellte,  welche  im  Vorstehenden  als  eruptive 
zusammen  gefasst  wurden,  wirklich  im  weichen  Zustande 
zwischen  schon  vorhandene  Gesteine  eingedrungen,  oder  über 
dieselben  übergeflossen,  und  dann  erst  fest  geworden  sind, 
daran  kann  Niemand  zweifeln,  der  sich  unbefangen  mit  der 
geologischen  Untersuchung  derselben  beschäftigt  hat.  Un- 
widerlegbare Beweise  dafür  liefern  ihre  Lagerungs-Verhält- 
nisse, die  Störungen,  welche  sie  zuweilen,  aber  keineswegs 
immer,  in  der  Lagerung  der  durchbrochenen  Gesteine  hervor- 
gebracht haben,  die  Bruchstücke,  welche  sie  von  denselben 
eiuschÜessco,  und  die  Gangförmigen  Verzweigungen  (Rami- 
fikatioueiO  welche  sie  in  dieselheu  bilden.  Damit  ist  jedoch 
die  Art  ihres  EntstehungsZustnndes  noch  nicht  erwiesen. 

Die  grosse  chemische  und  mineralische  Verwandtschaft 
aller  dieser  Gesteine  unter  einander  spricht  indessen  zugleich 
dafür,  dass  die  Art  ihrer  Entstehung  für  alle  eine  im  Wesent- 
lichen übereinstimmende  gewesen  sey,  d.  h.  dass  sie  alle, 
wie  die  Laven  der  thätigen  Vulkane,  die  entschieden  zu 
ihnen  gehören,  im  heiss-fliissigen  Zustande  aus  dem  Erdinnertt 
gegen  die  Oberfläche  emporgedrungen  sind.  So  überein- 
stimmend nun  aber  auch  die  Natur  und  Lagerongs- Weise  aller 
dieser  Gesteine  im  Allgemeinen  ist,  so  ergibt  sich  doch  aus 
den  besonderen  Lagerungs- Verhältnissen ,  dass  keineswegs 
alle  jetzt  beobachtbaren  auch  wirklich  ursprünglich  die  Erd- 
oberfläche erreicht  haben  und  als  ächte  Laven  übergeflossen 
sind;  vielmehr  ergibt  sich  daraus,  dass  viele  derselben  in 
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der  Tiefe,  im  Erdinnern,  zwischen  andern  Gesteinen  erstarr- 
ten, und  erst  später  durch  Anschwemmung  frei  gelegt  wur- 
den. Dieser  Umstand  hat  zu  der  Unterscheidung  von  vul- 
kanischen und  pl  ii  tonische  n  Eruptivgesteinen  Veran- 
lassung gegeben,  ohne  dass  sicli  für  beide  eine  scharfe 
Grenze  ziehen  Messe.  Man  nennt  vulkanisch  diejenigen, 
von  denen  man  weiss  oder  vermuthet,  dass  sie  an  der  Ober- 
fläche, oder  doch  ganz  in  deren  Nähe  erstarrten,  p  In  to- 
nisch dagegen  diejenigen,  von  denen  man  vermuthet,  dass 
sie  in  beträchtlicher  Tiefe  fest  wurden.  Nach  Masseinheiten 
iässt  sicli  da  freilich  keine  bestimmte  Tiefengrenze  feststellen, 
die  Entscheidung  bleibt  vielmehr  Gegenstand  atigemeiner 
Beurtheilung.  Mit  dem  Alter  hat  diese  Spaltung  in  vulka- 
nisch und  plutonisch  an  und  für  sich  gar  nichts  zu  thuu, 
obwohl  sie  in  den  meisteu  Fällen  tatsächlich  mit  gewissen 
Alters  Verhältnissen  zusammentrifft,  weil  die  älteren  vulka- 
nischen Bildungen  in  der  Regel  wieder  zerstört,  die  neueren 
•  plutonischen  aber  noch  nicht  frei  gelegt,  der  Beobachtung 
also  unzugänglich  sind.  Je  tiefer  im  Erdinuern  irgend  ein 
Gestein  entstand,  um  so  mehr  Zeit  war  unter  übrigens 
gleichen  Umständen  uöthig,  um  seine  Bedeckung  zu  zerstören 
und  abzuschwemmen ,  um  so  älter  werden  des« halb  solche 
Gesteiue,  wo  man  sie  beobachten  kann,  in  der  Regel  seyn. 

Wenn  man  alle  neueren  chemischen  Analysen  von  Erup- 
tivgesteinen mit  einander  vergleicht,  so  ergibt  sich  eine  sehr 
grosse  Ubereinstimmung  ihrer  elementaren  Zusammensetzung. 
Sie  bestehen  alle  wesentlich  aus  Kieselsäure,  Thonerde, 
Eisenoxyd  oder  Eisenoxydul,  Kalkerde,  Talkerde,  Kali  und 
Natron,  oft  mit  etwas  Wasser.  Ihre  übrigen  Bestandteile 
sind  durchaus  nur  als  accessorische,  hie  und  da  in  kleineu 
Mengen  auftretende  anzusehen,  so  z.  ß.  Manganoxydiii, 
Titansäure,  Kohlensäure,  Phosphorsäure ,  Schwefelsäure, 
Chromoxyd,  Kupferoxyd,  Baryt,  Lithion,  Schwefel  u.  s.  w. 

Die  quantitativen  Verhältnisse  jener  wesentlichen  Be- 
standteile schwanken  zwar  zwischen  ziemlich  weiten  Grenzen, 
das  ist  aber  beinahe  eben  so  der  Fall  innerhalb  der  einzelnen 
Gesteine  wie  innerhalb  ihrer  Gesammtheit,  für  kein  einziges 
der  eruptiven  Gesteiue,  welche  man  mit  besonderem  Namen 
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zu  belegen  pflegt,  sind  sie  so  konstant,  dass  man  es  da- 
durch sicher  von  anderen  unterscheiden  könnte.  Sic  lassen 
sich  für  die  Gesamintheit  ungefähr,  durch  folgende  Zahleu- 
werthe  ausdrücken: 


Ideales  Mittel 

50-80    .  . 

.    .  45 

Thonerde   

10-25    .  . 

.    .  15 

Eisenoxyd-  und  Oxydul 

1—25    .  . 

.    .  10 

0-15    .  . 

.    .  6 

0    12    .  . 

.    .  5 

Kali  

1-10   .  . 

.    .  4 

1—  7    .  . 

.    .  4 

0—  5    .  . 

.    .  2 

Wo  diese  Grenzwerthe  nach  der  einen  oder  nach  der 
anderen  Richtung  überschritten  sind,  da  scheint  das  immer 
die  Folge  einer  späteren  Veränderung,  Zersetzung  oder  der- 
gleichen zu  seyn,  also  nicht  den  ursprünglichen  Zustand  aus- 
zudrücken. 

Wenn  die  gegenwartig  über  die  Erd- Bildung  herrschen-  - 
den  Ansichten  richtig  sind,  so  haben  wir  die  Eruptivgesteine 
überhaupt  als  die  ursprünglichsten,  ja  als  die  allein  ursprüng- 
lichen Gesteins-Bildungen  anzusehen,  in  so  fern  nicht  etwa 
auch  noch  Theile  einer  ersten  Erstarrungs-Kruste  vorhanden 
sind.  Sie  stellen  das  Produkt  der  Erstarrung  desjenigen 
I  heiles  unserer  Erde  dar,  welcher  sich  vorher  im  heiss- 
flüssigen  Zustande  befand,  und  grossen theils  wahrscheinlich 
noch  befindet,  und  sie  stellen  dieses  Erst« rrungs- Produkt  aus 
allen  Perioden  dar.  in  welchen  überhaupt  Eruptionen  erfolg- 
ten. Ihre  Zusammensetzung  muss  uns  daher  über  die  wesent- 
liche Zusammensetzung  desjenigen  Theiles  unserer  Erde  be- 
lehren, der  überhaupt  unseren  Beobachtungen  oder  direkten 
Schlüssen  zugänglich  ist.  Der  Kern  der  Erde  könnte  mög- 
licherweise eine  davon  abweichende  Zusammensetzung  haben, 
wir  besitzen  aber  kein  Mittel  ihn  zu  untersuchen.  ' 

Vergleichen  wir  nun  damit  die  Zusammensetzung  der 
Gesamintheit  aller  derjenigen  Gesteine,  welche  im  Verlaute 
der  geologischen  Perioden  aus  der  Zerstörung,  Wiederab- 
lagerung und  Umwandlung  von  ursprünglichen  Erstarrungs- 
gesteinen, eruptiven  und  anderen,  hervorgegangen  sind,  so 
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dürfen  wir  erwarten ,  in  ihnen  dieselben  Bestandteile  unter 
ähnlichen  Verhältnissen  wieder  zu  finden,  also  vorherrschend 
Kieselsäure,  in  geringeren  Mengen  Thonerde,  Eisenoxyde, 
Kalkerde ,  Talkerde ,  Kali  und  Natron.  Das  ist  nun  auch 
wirklich  der  Fall ,  in  der  Summe  der  Ablagerungen  sind 
diese  Verbindungen  als  vorherrschend  vorhanden,  nur  sind 
sie  anders  gruppirt  und  es  sind  noch  einige  neue  hinzuge- 
kommen, welche  vorher  der  Luft-  u^d  Wasser-Hülle  des 
Erdballes  angehört  zu  haben  scheinen,  so  z.  B.  Verbindungen 
von  Kohlenstoff  und  Chlor.  Ob  auch  die  quantitativen  Ver- 
hältnisse der  erstgenannten  Verbindungen  in  ihrer  Gesammt- 
heit  ungefähr  dieselben  seyen,  das  ist  allerdings  sehr  schwer 
zu  beurtheilen,  da  sie  sich  z.  Th.  in  ganz  anderer  Weise 
zu  sedimentären  Gesteinen  vereinigt  haben,  Kalk-  und  Talk- 
Erde  mit  Kohlensäure  zu  Kalksteinen  und  Dolomiten  oder 
mit  Schwefelsäure  zu  Gyps  und  Anhydrit;  Kieselsäure  zu 
Quarziten  und  Sandsteinen;  Thonerde  mit  viel  Kieselsäure 
zu  Thongesteinen ;  Eisenoxyde  zu  Eisensteinen  und  auch  ver- 
teilt: Kali  und  Natron  sehr  vertheilt  und  letztes  mit  Chlor 
zu  Steinsalz;  der  durch  den  Vegetations-Prozess  konzentrirte 
Kohlenstoff  zu  Kohlenlagern. 

Bei  einem  flüchtigen  Oberblick  kann  es  scheinen  als 
enthielten  die  sedimentären  Gesteine  in  Ihrer  Gesammtheit 
mehr  Kalkerde  und  weniger  Kali  als  die  eruptiven.  Wir 
dürfen  aber  nicht  vergessen,  dass  etwas  Kalkerde  beinah  in 
allen  Eruptivgesteinen,  am  meisten  in  den  basischen,  vor- 
handen ist,  dagegen  durchaus  nicht  in  allen  sedimentären, 
dass  an  dem  Volumen  der  Kalksteine,  Dolomite  und  Gypse 
die  Kohlensäure,  die  Schwefelsäure  und  das  Wasser  einen 
sehr  wesentlichen  Antheil  nehmen,  und  dass  man  uberdless 
dieses  Volumen  leicht  überschätzt,  weil  die  Kalksteine,  Dolo- 
mite und  Gypse  zwischen  den  anderen  Sedimentärgesteiiieu 
als  besondere  und  oft  festere  Massen  sehr  auffallend  hervor- 
treten. Berücksichtigt  man  alle  diese  Umstände  so  ergibt 
sich  als  wahrscheinlich,  dass  das  Verhältuiss  der  Kalkerde 
in  der  Summe  der  Ablagerungen  kein  wesentlich  anderes 
ist  als  in  der  Summe  der  Eruptivgesteine.  Anlaugend  das 
Kali,  so  müssen  wir  bedenken,  dass  seine  Quantität  iu  den 
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Eruptivgesteinen  als  ideales  Mittel  nur  etwa  4—5  Proz.  be- 
beträgt, dass  die  meisten  Sedimentärgesteine  wenigstens 
Spuren  von  Kali  enthalten,  einige  aber  ziemlich  beträchtliche 
Mengen. 

Wenn  man  alle  diese  Umstände  gehörig  berücksichtigt, 
so  ergibt  sich,  dass  kein  hinreichender  Grund  vorhanden  ist, 
an  dem  Gleichgewicht  der  gemeinsamen  Bestandteile  in  den 
eruptiven  und  sedimentären  Gesteinen  zu  zweifeln. 

Die  Eruptivgesteine  zerfallen,  wie  wir  gesehen  haben, 
nach  ihrer  chemischen  Zusammensetzung  in  zwei  Hauptgrup- 
pen, die  sich  am  meisten  durch  die  Ungleichheit  ihres  Kiesel- 
säure-Gehaltes von  einander  unterscheiden,  und  die  man 
desshalb  : 

1)  Kiesel-arme  oder  basische  und 

2)  Kiesel-reiche  oder  saure 

Eruptivgesteine  genannt  hat.  Da  diese  Gruppen  auch  mine- 
ralogisch und  geologisch  einigermassen  von  einander  ab- 
weichen, wie  ich  bereits  im  Jahr  1849  (in  meinem  Leitfaden 
der  Geognosie)  nachwies,  so  verdient  diese  Zweitheilung 
jedenfalls  grosse  Beachtung,  obwohl  auch  für  sie  keine 
scharfe  Abgrenzung  besteht,  vielmehr  die  Resultate  der  Ana- 
lysen einzelner  Fälle  in  einander  übergreifen.  Als  mittles 
Ergebniss  aus  sehr  vielen  Untersuchungen  ergeben  sich  un- 
gefähr folgende  quantitative  Verhältnisse  für  die  beiden 
Gruppen. 


Basisch 

8*uar 

45 

60 

55- 

«0 

10-25  . 

10-15 

Eisen  (Oxyd  oder  Oxydul»  . 

1 

-25  . 

1- 

15 

1 

-15  . 

0  - 

8 

1 

-12  . 

0- 

4 

Kalt  

1 

-  9 

1- 

11 

1 

-  7  . 

2— 

8 

0 

-  4  . 

0- 

6 

Bussen  hat  (1851)  für  beide  Gruppen  ideale  oder  nor- 
male Werthe  berechnet,  denen  sich  die  einzelnen  Gesteine 
mehr  oder  weniger  nähern.  Bezeichnend  ist  jedenfalls  die 
basische  Gruppe  bei  geringerem  Kieselsäure-Gehalt,  viel 
Thonerde,  Eisen,  Kalkerde  und  Talkerde  mit  wenig  Alkalien, 
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für  die  saure  Gruppe  dagegen  viel  Kfeselaäure  mit  wenig 
Thonerde,  Eisen,  Kalkerde  und  Talkerde  aber  etwas  mehr 
Alkalien.  Innerhalb  jeder  dieser  Gruppen  6nden  wir  keine 
konstanten  Unterschiede  der  Zusammensetzung;  die  einzelnen 
Gesteine  unterscheiden  sich  da  nur  uoch  durch  die  zur  Ent- 
wicklung gelangten  Mineralspezies,  durch  ihre  Textur  und 
durch  die  Art  ihres  Vorkommens. 

Wir  erkennen  somit  in  der  Hauptsache  nur  zwei  ver- 
schiedene Stoffgemenge  als  Extreme  und  dazwischen  einige 
Mittelstufen,  aus  denen  alle  Eruptivgesteine  bestehen.  Jedes 
derselben  hat  aber  mancherlei  Modifikationen  von  Gesteinen 
gebildet,  die  verschiedene  Benennungen  erhalten  haben.  Die 
Modifikationen  sind  theils  solche  der  Textur,  theils  auch 
solche  der  speziellen  mineralischen  Zusammensetzung.  Die 
ersten  lassen  sich  meist  auf  sehr  einfache  Weise  erklären, 
durch  die  besonderen  Umstände  der  Erkaltung.  Je  schneller 
diese  erfolgte ,  um  so  dichter  oder  selbst  Glas-artiger  wurde 
das  Produkt,  je  langsamer  sie  stattfand,  um  so  krystallini- 
scher  und  grobkörniger  wurde  es.  Dabei  bedingte  ungleiche 
Krystallisations-Fähigkeit  Porphyr-artige;  parallele  Anordnung 
gewisser  Bestandteile  schiefrige;  Entwickelung  von  Gas. 
Arten  während  der  Abkühlung  blasige  oder  schlackige 
Textur. 

Die  geringen  Verschiedenheiten  der  mineralogischen  Zu- 
sammensetzung bestehen  eiuestheils  darin,  dass  durch  noch 
nicht  hinreichend  bekannte  Ursachen  aus  denselben  Grund- 
Stoffen,  bei  fast  unwesentlich  erscheinenden  Mengen-Ver- 
schiedenheiten, diese  oder  jene  Feldspath-Spezfes,  diese  oder 
jene  Amphibol-  oder  ^yroxen-Spezies,  diese  oder  jene  Glim- 
mer-Spezies hervorging,  oder  auch  diese  Mineralien  durch 
ihnen  sehr  verwandte  wie  Nephelin,  Leuzit,  Talk,  Chlorit 
u.  s.  w.  gleichsam  ersetzt  sind.  Diese  Verschiedenheiten 
scheinen  indessen  nicht  einmal  alle  ursprungliche,  manche 
vielmehr  erst  in  Folge  späterer  Umwand lungs  Prozesse  ein- 
getreten zu  seyn.  Nur  einige  derselben  stehen  in  erkenn- 
barer Beziehung  zu  den  quantitativen  Verhältnissen  der  » 
chemischen  Zusammensetzung  des  ganzen  Gesteins.  Damit 
verbunden   scheint  auch  noch  das   Hervortreten  gewisser 
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accessorischer  Gemengtheile  zu  seyn,  welche  gleichsam 
einen  Oberschuss  von  Stoffen  darstellen,  der  in  den  wesent- 
lichen Gemengtheilen  keine  Aufnahme  finden  konnte.  Doch 
sind  auch  viele  accessorische  Gemengtheile  offenbar  erst 
durch  spätere  Umwandlungs-Prozesse  entstanden. 

Sieht  man  ab  von  den  geringen  spezifischen  Verschieden- 
heiten jeuer  verwandten  Mineralien,  welche  gewissermassen 
als  Stellvertreter  für  einander  in  den  Gesteinen  auftreten, 
so  bleiben  hauptsächlich  zwei  wenn  auch  nur  in  ihrer  nor- 
malen Entwickeliing  verschiedene  Mineral-Aggregate  als  Ge- 
steine, ein  basisches  und  ein  saures,  diese  zerfallen 
dann  nach  der. Textur  und  nach  erkennbarer  mineralischer 
Verschiedenheit  in  folgende  Benennungen. 


Schttfrlg  (ra«Ut 

Körnij? 

Porphyr-artltc 

Dicht 

Maiidol-itekn- 

artlg 

mctaujorDhUth) 

o 

Granit, 

Granitporphyr, 

Felsitfels 

Pechstein. 

Granulit, 

8 

Syenitgranit, 

Quarzporphyr, 

oder 

Perlstein, 

Gneiss,  Proto- 

S 

s 

Protogyn, 

Traehyt- 

Pelrosilex. 

Obsidian, 

gyngneiss. 

Tracbyt 

porphyr. 

Biinssteiu. 

Syenitgneis*, 

u 
3 

(Greisen.) 

Fclsilscliiefer 

IC 

c« 

(Glimmer- 

schiefer). 

Syenit,  Dioril, 

Hornblende- 

Melaphyr, 

Blasige  Ge- 

Ilornblende- 

6> 
B 

Diabas,  Tima- 

porphyr, 

Aphanil, 

steine  und 

srhiefer, 

'S 

_*it,  Dolerit, 

Glimmer- 

Basalt. 

.Mandelsteine. 

Chlorilschie- 

v 
•J 

Nephelindole- 

porphyr, 

fen,  Talk- 

« 

rit,  Gabbro, 

Porphyrie 

schiefer). 

o 

.S 
"« 

Miasxit,  Glim- 

Aphanit- 

* 

es 
CQ 

merlrapp 

porphyr, 

Melaphyr. 

In  diese  Tabelle  habe  ich  auch  einige  Gesteine  aufge- 
nommen, welche  z.  Th  wenigstens  zu  den  metamorphischen, 
also  ursprünglich  sedimentären  gehören  durften,  aber  eine 
mineralogisch  analoge  Zusammensetzung  wie  Eruptivgesteine 
zeigen. 

Die  mineralogischen  Verschiedenheiten  der  Eruptivge- 
steine scheinen  aber  wie  gesagt  nicht  einmal  alle  ursprüng- 
liche, sondern  z.  Th.  erst  aus  Umwandlungs-Prozcsseu  lier- 


Digitized  by  Google 


055 

vorgegangen  zn  seyn.  Für  einzelne  Falle  Ist  das  durch  G 
Bischof  und  G.  Rose  sehr  gut  nachgewiesen  worden,  wenn 
auch  beide  in  ihren  Vermuthungen  zu  weit  gehen  sollten. 
Eine  wie  grosse  Ausdehnung  aber  diesen  Vorgängen  über- 
haupt  einzuräumen  sey,  ist  noch  nicht  festgestellt,  und  sicher 
darf  die  Erklärung  der  Unterschiede  durch  dieselben  stets 
nur  mit  der  grössten  Vorsicht  angewendet  werden ,  wenn 
mau  sich  nicht  blossen  bequemen  Hypothesen  überlassen  will. 

Ich  sagte  oben  die  Ursachen  seyen  noch  nicht  hin- 
reichend bekannt,  vtarum  aus  chemisch  höchst  ähnlichen 
Stoff- Verbindungen  in  dem  einen  Gestein  Orthoklas,  in  dem 
anderen  Sanldin ,  Oligoklas,  Labrador,  Anorthit  u.  s.  w  ,  in 
dem  einen  ein  Amphibol,  in  dem  anderen  ein  Pyroxen  sich 
gebildet  habe.  Die  Gründe  dafür  lassen  sich  allerdings  noch 
nicht  speziell  angeben,  eine  Ursache  der  ungleichen  Entwicke- 
lung  lässt  sich  indessen  doch  vermutheii,  das  ist  die  ungleiche 
Tiefe,  in  welcher  die  Erstarrung  erfolgte.  Sicher  sind  die 
Bedingungen  der  Mineral-Bildung  durch  Stoff-Verbindung  in 
der  Tiefe  von  10000'  unter  der  Oberfläche  etwas  andere  als 
in  der  Tiefe  von  10  oder  100'.  Dort  befinden  sich  die 
Massen  unter  viel  höherem  Druck,  abgeschlossen  von  der 
Atmosphäre,  wahrscheinlich  sogar  unter  Einwirkung  von 
Wasser,  und  ihre  Erkaltung  wird  bei  gleichem  Volumen 
durchschnittlich  eine  viel  langsamere  seyn,  als  nahe  an  der 
Oberfläche.  Da  ist  also  doch  eine  Ursache  überhaupt  be- 
kannt, es  fehlt  nur  noch  der  bestimmte  Nachweis  ihrer 
speziellen  Wirkungen  unter  den  verschiedenen  Bedingungen. 

Ein  grosses  Problem  bleibt  noch  die  Spaltung  aller 
Eruptivgesteine  iu  Kiesel-arme  und  Kiesel-reiche,  da  man 
nach  der  Erstarrungs-Theorie  zunächst  nur  einerlei  Zusam- 
mensetzung zu  erwarten  hätte.  Bonskns  Annahme  von 
zweierlei  getrennten  vulkanischen  Herden  im  Erdinnern  ist 
nichts  als  eine  sinnreiche  Hypothese,  welche  allenfalls  jenen 
Unterschied  erklären  kann,  an  sich  ist  sie  aber  sehr  unwahr- 
scheinlich. Solche  Herde  müssten  in  allen  geologischen 
Perioden  und  fast  überall,  neben  oder  über  einander  vorhan- 
den gewesen,  und  auch  von  einander  getrennt  geblieben  seyn. 
Ausser  der  faktischen  Ungleichheit  der  Gesteine,  welche  da- 
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durch  erklärt  werden  soll,  spricht  kein  anderer  Umstand  für 
eine  solche  Annahme.  Selbst  wenn  die  Erstarrung  der 
flussigen  Erdinasse  gleichzeitig  vom  Zeutrum  und  von  der 
Oberfläche  nach  einer  mittleren  Region  vorschritt,  wie  Bensen 
vermuthet,  so  dass  zuletzt  nur  eine  flüssige  Zwischenschicht 
uhrig  blieb,  so  wird  dadurch  die  Annahme  getrennter  basi- 
scher und  saurer  Lava-Becken  nicht  wahrscheinlicher.  Diese 
Spaltung  der  Eruptivgesteine  in  zwei  Reihen,  eine  saure  und 
eine  basische,  bleibt  demnach  vorläufig  unerklärt. 

Man  hat  diesen  Unterschied  recht  sinnreich  durch  die 
ungleiche  spezifische  Schwere  der  Gesteinsmassen  zu  er» 
klären  gesucht,  indem  mau  von  der  Voraussetzung  voraus- 
ging, in  der  heiss-flüssigen  Masse  der  Erde  müssten  sich  die 
Bestandteile  einigerinassen  nach  ihrer  spezifischen  Schwere 
geordnet  haben,  der  Art  dass  die  schweren  Substanzen  mehr 
gegen  die  Mitte,  die  leichtereu  mehr  gegen  die  Oberfläche 
hin  angehäuft  wurden.  Schritt  nun  die  Erkaltung  von  Aussen 
nach  Innen  vor,  so  mussten  zuerst  die  spezifisch  leichteren 
Massen  zur  Erstarrung  gelangen,  und  das  sind  zugleich  die 
Kieselsäure-reicheren,  dann  erst  die  schwereren,  welche  zu- 
gleich die  basischeren  sind.  Dieses  Gesetz,  meinte  man, 
müsse  sich  ebenso  wie  in  einer  ruhig  gebildeten  Erstarrung»» 
kruste,  auch  in  den  nothwendig  aus  immer  grösseren  Tiefen 
kommenden  Eruptivgesteinen  erkennen  lassen,  der  Art  dass 
die  ältesten  die  leichtesten  und  sauersten,  die  ueuesten  die 
schwersten  und  basischsten  sind.  Diese  von  Petzoldt  in 
seiner  Geologie  1840  bis  zur  äussersten  Konsequenz,  d.  b. 
bis  zu  den  Erzgängen  durchgeführte  Hypothese,  wurde  neuer- 
lich wieder  von  Frhr.  v.  Richthofen  in  beschränkterer  Aus- 
dehnung versucht.  Sie  hat  offenbar  den  Anschein  grosser 
theoretischer  Wahrscheinlichkeit  für  sich.  Sobald  mau  aber 
die  Summen  der  beobachteten  Thatsachen  berücksichtigt,  er« 
gibt  sich  ihre  theilweise  Unnahbarkeit,  oder  wenigstens  die 
Unmöglichkeit,  durch  sie  jene  Thatsachen  befriedigend  zu 
erklären.  Zu  allen  Zeiten  sind  sauere  und  basische,  leichte 
und  schwere  Eruptivgesteine  entstanden,  beide  Reihen  gehen 
also  chronologisch  parallel  neben  einander  fort.  Wo  Syenit 
und  Granit  zusammen  vorkommen,  pflegt  sogar  der  basische 
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Syenit  Atter  zu  seyn  als  der  saure  Granit.  Die  hasischen 
Quarz-freien  Porphyrie  sind  im  Thüringer  Walde  und  im 
Erzgebirge  durchschnittlich  älter  als  die  sauren  Quarzporphyre, 
welche  derselben  grossen  Periode  angehören.  Die  Trachyt- 
porphyre  gehören  zu  den  sauersten,  und  doch  oft  zu  den 
neuesten  Eruptivgesteinen,  nach  v.  Richthofens  eigenen  Un- 
tersuchungen sind  sie  in  Ungarn  durchschnittlich  neuerer 
Entstehung,  als  die  Kieselsäure-ärmeren  und  auch  etwas 
schwereren  Trachyte.  Desshalb  hat  sich  denn  auch  v. 
Richthofen  schon  genöthigt  gesehen,  seine  Zuflucht  zu  aller- 
lei Hülfs-Hypothesen  zu  nehmen,  wie  Umschmefzung  und  da* 
durch  neuere '  Eruption  eigentlich  älterer  Eruptiv-Massen 
u.  s.  w. ,  die  aber  an  sich  weder  wahrscheinlich,  noch  zur 
Erklärung  sämmtlicher  Widersprüche  genügend  sind.  Es 
bleiben  hier  jedenfalls  noch  grosse  Probleme  zu  lösen.  Doch 
bin  ich  nicht  der  Meinung,  dass  man  die  Anordnung  nach 
den  spezifischen  Gewichten  als  ganz  Einfluss-Ios  und  nicht 
mehr  berückaichtigenswertb  anzusehen  habe,  einigen  Einfluss 
mag  sie  immerhin  gehabt  haben ,  der  vielleicht  nur  durch 
andere  Umstände,  die  wir  noch  nicht  kennen,  sehr,  verwischt 
ist.  Eine  erste  Erstarrungs-Kruste  und  die  aus  ihrer  Zer- 
Störung  hervorgegangenen  ersten  Ablagerungen  könnten  aller- 
dings leicht  vorzugsweise  Kiesel-reich  gewesen  seyn,  letzte 
zumal  dann,  wenn  nicht  sogleich  auch  thierisches  Leben  die 
massenhafte  Wiederablagerung  der  aufgelösten  Kalkerde  ver- 
mittelte. Wurde  dieser  Theil  der  Erdkruste  später  unter 
sehr  starker  Bedeckung  durch  Umschmelzung  z.  Th.  erup- 
tiv, so  kann  er  sehr  Kieselsäure-reiche  Eruptivgesteine  von 
chemisch  sehr  übereinstimmender  Zusammensetzung  geliefert 
haben.  Die  Gesaramtmasse  der  Erde  mag  man  nach  Analo- 
gie der  Meteorsteine,  welche  kleine  Himmels-Körper  unseres 
Sonnen-Systemes  darstellen ,  in  der  That  für  weit  basischer 
halten  als  den  Theil  derselben,  welcher  der  Beobachtung 
zugänglich  ist. 

Durch  die  ungleiche  Zusammensetzung  einerseits  und 
durch  das  ungleiche  geologische  Vorkommen  andererseits  sind  . 
wir  zur  Unterscheidung  von  4  grossen  Gruppen  von  Eruptiv- 
gesteinen gelangt,   die  aber  durchaus  nicht  scharf  gegen 
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einander  abgegrenzt  gewesen  sind.  Jede  wird  durch  irgend 
ein  typische«  Gestein  charakterisirt  und  durch  andere  Ge- 
steine mit  den  übrigen  Gruppen  verbunden,  es  lässt  sich  das 
etwa  so  darstellen  : 


Basisch 
Sauer 

* 

Vulkanisch 


)   vulkanisch.  —  Basalt,   |  Diabas,  Porphyrit, 

|  plutonisch.  —  Diorit.     j  Melaphyr. 

vnlkauisch.  —  Tracliyt.  |  Trachytporphyr. 

plutonisch.  —  Granit,    j  Quarzporpher. 
oder 

basisch.  —  Basalt.       )  Trachydolerit.  An- 


sauer. —  Trachyt.        (  deslt.  Porphyrit. 
basisch.  —  Diorit 
sauer.  —  Granit. 


n,  ,    \   basisch.  —  Diorit.  , 

Plutonisch  _  ß     .#  Syenit. 


Ich  darf  hier  ferner  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  gegen 
Entstehung  gewisser  Eruptivgesteine  durch  Erstarrung  aus 
einem  lieiss- flüssigen  Zustande  einige  beachtenswerthe  ßer 
denken  erhoben  worden  sind  Dieselben  betreffen  vorzugs- 
weise die  Quarz  haltigen 

Der  Granit  ist  Hauptrepräsentant  derselben.  In  Be- 
gehung auf  dieses  so  ungemein  verbreitete  Eruptivgestein 
ist  nun  eingewendet  worden,  dass  seine  wesentlichen  Geineug- 
theile:  Feldspath,  Quarz  und  Glimmer,  wie  aus  der  Art  ihrer 
Verbindung  hervorgeht,  nicht  iu  der  Keihenfolge  nach  einan- 
der gebildet  worden  seyn  können,  die  ihrem  Erstarrungs- 
punkt entspricht,  d.  h.  dass  nicht  zuerst  der  Quarz,  dann  der 
Feldspath  und  zuletzt  der  Glimmer  erstarrt  ist,  sondern  viel- 
mehr sehr  oft  deutlich  erkennbar  der  am  schwersten  schmelz« 
J>are  Quarz  zuletzt.  Ferner  ist  eingewendet  worden,  dass 
im  Granit  und  Iii  vielen  anderen,  ja  seihst  in  einigen  basi- 
schen Eruptivgesteinen  zuweilen  gewisse  Mineralien  accesso- 
risch  auftreten,  deren  Entstehung  aus  einem  heiss-flüssigea 
Zustande  überhaupt  nicht  wohl  denkbar  ist,  wenigstens  allen 
bisherigen  Erfahrungen  widerspricht.  Dahin  gehören  Schwe- 
felKies,  Apatit,  Pyrochlor,  kohlensaurer  Kalk,  kohlensaurer 
Talk,  kohlensaures  Eiseuoxydul  u.  s.  w.  neben  Silikaten  und 
doch  ohne  chemische  Verbindungen  mit  denselben  zu  bilden; 
endlich  hat  man  auch  noch  eingewendet,  dass  viele  Eruptiv 


Digitized  by  Google 


(550 


gesteine  etwas  Wasser  und  nach  den  Untersuchungen  von 
Dsr.EssE  sogar  kleine  Mengen  von  Stickstoff  enthalten. 

Was  nun  den  ersten  Einwand,  das  Pestwerden  des 
Quarzes  nach  dem  Feldspath  anbelangt,  so  hat  schon  längst 
Durocher  gezeigt*,  dass  in  dem  chemisch  oft  ganz  wie  Gra- 
nit zusammengesetzten  dichten  Gemenge  des  Petrosilex  der 
darin  enthaltene  Quarz  mit  den  anderen  Bestandteilen  ge- 
meinsam eben  so  leicht  schmelzbar  ist  als  Feldspath,  folglich 
auch  aus  dem  geschmolzenen  Zustande  des  Gemenges  nicht 
früher  erstarren  wird  als  der  Feldspath.  In  diesem  Falle 
kommt  es  dann  nur  noch  darauf  an,  welches  von-  beiden 
Mineralien  seine  Kristallisation  schneller  vollendete,  dieses 
wird  nothwendig  für  das  andere  die  Form  bestimmen.  Das 
scheint  nun  eben  der  Feldspath  gewesen  zu  seyu.  Bünsen 
hat  diesen  Fall  mehr  im  Allgemeinen  beleuchtet,  indem  er 
nachwies,  dass  der  Schmelz-  oder  Erstarrungs-Punkt  des 
einzelnen  Minerais  durchaus  nicht  denjenigen  eiper  Innigen 
Verbindung  oder  Legirung  mit  anderen  Mineralien  bestimme**. 
In  einem  Briefe  au  Streng  welcher  im  Berggeist  (1862,  S.  I) 
veröffentlicht  wurde,  führt  Binsen  dafür  noch  einige  Beispiele 
wässriger  Solutionen  an,  die  doch  ebenfalls  nur  durch  Wärme 
flüssig  sind.  Auf  einer  ganz  ähnlichen  Erfahrung  beruht 
auch  der  Hütten-Prozess  des  sogenannten  Pattinsonires,  bei 
welchem  das  reine  Blei  früher  krystallisirt  als  das  Silber- 
haltige, welches  gleichsam  als  Mutterlauge  flüssig  bleibt. 
Ich  lasse  dabei  den  modifizirenden  'Einfluss  ganz  unberück- 
sichtigt, welchen  möglicherweise  hoher  Druck  und  chemisch 
gebundener  Wassergehalt  auszuüben  vermögen. 

Der  zweite  Einwand,  die  Anwesenheit  gewisser  Minera- 
lien als  aecessoriscbe  Bestandteile  in  Eruptivgesteinen, 
welche  sich  nicht  mit  deren  heiss-flüssigem  Ursprung  zu 
vertragen  scheint,  verliert  schon  dadurch  sehr  an  Bedeutung, 
dass  man  einige  derselben  auch  in  ächten  Laven  findet,  an 
deren  Erstarrung  aus  einem  heiss -flüssigen  Zustand  gar  nicht 
gezweifelt  werden  kann.    Dabei  könnte  es  zunächst  noch 


"  Compt.  rend.  1846,  p.  1275. 
**  ZeiUchr.  d.  deutsch,  geolog.  GeselUch.  JSfi,  S.  61. 
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zweifelhaft  bleiben,  ob  diese  Mineralien  oder  Substanzen  ur- 
sprünglich und  bei  deren  Bildung  schon  in  den  Gesteinen 
vorhanden  waren,  oder  ob  sie  erst  nachtraglich  darin  ent- 
standen oder  hineingekommen  sind.  Für  den  Wassergehalt 
hat  Schekrer  sehr  gut  nachgewiesen,  dass  er  in  derselben 
Welse  wie  andere  Stoffe  einen  basischen  Bestandtbeil  meh- 
rer Mineralien  z.  B.  vielen  Glimmers  bildet,  und  unter  hoben 
Druck  sehr  wohl  eine  solche  heiss-flüssige  Verbindung  ein- 
gehen und  darin  bestehen  konnte.  Durch  Daubrzb's  Ver- 
suche ist  das  durchaus  bestätigt  worden.  Ob  der  sehr  ge- 
ringe '  Stickstoff-Gehalt  mancher  Eruptivgesteine  ursprünglich 
oder  später  eingedrungen  sey,  mag  vorläufig  unentschieden 
bleiben.  Solche  Bedenken  lösen  sich  mit  der  Zeit.  Was 
dagegen  den  Gehalt  an  kohlensaurem  Kalk,  Talk  und  Eisen- 
oxydul betrifft,  so  scheint  dieser  in  den  Eruptivgesteinen 
stets  erst  das  Resultat  einer  nachtraglichen  Veränderung 
oder  Umbildung  zu  seyn ,  wesshalb  man  ihn  denn  auch  nie- 
mals In  ganz  neueren  Laveu  findet,  sondern  immer  nur  in 
selchen  Eruptivgesteinen,  welche  längere  Zeit  hindurch  ent- 
sprechenden Einwirkungen  ausgesetzt  waren,  am  häufigsten 
darum  in  den  plutonischen.  Schwefelkies,  Magnetkies, 
Chlorit  und  Talk  scheinen  ebenfalls  die  Resultate  solcher 
Umwandlungen  zu  seyn ,  wenn  es  auch  noch  nicht  möglich 
ist  alle  einzelnen  Fälle  des  Vorkommens  besonderer  Minera- 
lien befriedigend  zu  erklären. 

Die  Unterschiede  zwischen  den  vulkanischen  und  pluto- 
nischen Gesteinen  beider  Hauptgruppeii ,  der  basischen  u  nd 
der  sauren,  sind  zwar  geringer  und  noch  mehr  durch  Uber« 
gange  vermittelt,  als  die  zwischen  den  beiden  Gruppen,  die- 
selben verdienen  aber  immerhin  unsere  volle  Beachtung  und 
bedürfen  der  Erklärung.  Im  Allgemeinen  habe  ich  eine 
solche  schon  mehrfach  angedeutet,  als  Folge  ungleicher  Er- 
starrungs-Bedingungen unter  einfachem  oder  vielfachem  At- 
mosphären-Druck, an  der  Oberfläche  oder  im  abgeschlosse- 
nen Räume,  wahrscheinlich  sogar  unter  Zutritt  von  Wasser. 
Zu  diesen  ursprünglichen  Ursachen  der  Ungleichheit  kamen 
aber  noch  die  mancherlei  Änderungen ,  welche  erst  nach- 
träglich in  dem  Zustand  und  der  Zusammensetzung  der  Ge- 
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steine  eingetreten  zu  seyn  scheinen,  meist  wohl  unter  Ein- 
wirkung dieselben  durchdringenden  Wassers  oder  durchströ- 
mender Gasarten.  Die  Resultate  dieser  verschiedenen  Ur- 
sachen alle  und  überall  von  einander  zu  isoliren  und  zu  spe- 
zitizfren,  ist  vor  der  Hand  noch  nicht  möglich,  doch  will  ich 
versuchen  durch  nachstehende  Gegenüberstellung  einige  all- 
gemeine Andeutungen  darüber  zu  geben. 

Als  ursprüngliche  Verschiedenheiten  sind  anzusehen : 


Bei  den  vulkanische n Gesteinen. 

Vorherrschend  dichte,  Porphyr-artige, 
blasige  oder  Glas  artige  Zustände  :  fast 
nie  schiefrige  Textur. 

Geringer  Wasser-Gehalt :  selten  aus 
geschiedener    Quant.     Häufige  Tuff- 
Bildungen. 


Bei  den  plutonis eben  Gesteinen. 

Vorherrschend  krystallinisch  körnige 
oder  Porphyr-artige,  zuweilen  auch 
schiefrige  Textur,  selten  Glasartige 
oder  blasige. 

Grösserer  Wasser-Gehalt.  Öfter  aus- 
geschiedener Quarx.  Selten  Tuff-Bil- 
dungen. 


Durch  allmälige  Umwandlung  dürften  dagegen  folgende 
Unterschiede  bedingt  seyn. 

Beiden  vulkanischen  Gesteinen.'  Bei  den  plu tonisch  en  Gesteinen. 

oder  nicht  veränderter  Zu-|  Mandeistein-Bildung  durch  Ausfül- 
lung vorhandener  Blasenraumc  mit  neu- 
gebildeten Mineralien. 

Neubildung  oder  Umbildung  gewisser 
^Mineralien  im  Innern  der  Masse,  x.  B. 
Schwefelkies,  Karbonate,  Zeolitbe,  Apa- 
tit, Chlorit,  Talk,  Serpentin  u.  s.  w. 
Aufnahme  von  mehr  Wisser.  Zer- 
setxungs-  und  Wacken-Zustünde.  Mög- 
licherweise selbst  manche  Quarz- Bil- 
dung. # 

Als  Resultat  aller  dieser  Betrachtungen^  ergibt  sich,  dass 
man  nach  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Wissenschaft  alle 
Eruptivgesteine  als  im  heiss- flüssigen  Zustande  emporge- 
drungene Theile  des  Erdinnern  anzusehen  hat,  ohne  bis  jetzt 
eine  ausreichende  Erklärung  der  Spaltung  in  zwei  Gruppen, 
eine  basische  und  eine  saure,  zu  kennen,  während  die  Unter- 
schiede innerhalb  dieser  Gruppen  sich  auf  die  Verschieden- 
artigkeit der  Umstände  zurückführen  lassen  dürften,  unter 
denen  die  Erstarrung  erfolgte,  oder  auf  später  eingetretene 
Umwandlungen. 
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Nachdem  dieser  Abschnitt  bereits  niedergeschrieben  war, 
erschien   Scheerer's  sehr  wichtige    Abhandlung    über  die 
Gneisse    des  Erzgebirges*,  worin  diese  sämmtllch  zu  den 
Eruptivgesteinen  gerechnet  werden.    Ich  seihst  habe  zuerst 
1844    deutliche  (iäuge   von  rotheua  Gneiss  im  Freiberg  er 
grauen  Gueiss  beschrieben**,  wenn  ich  auch  damals  nicht  die 
Benennungen  rother  und  grauer  Gneiss  dafür  anwendete,  so 
brachte  ich  sie  doch  schon  in  Verbindung  mit  den  zwei  Jahre 
vorher  von  mir  beobachteten  Thonschiefer* Bruchstücken  im 
Gneiss  vom  Goldberg  bei  Goldkronack***,  und  erkannte  dem- 
nach die  eruptive  Entstehung  gewisser  Gneisse  vollständig 
an.    Für  den  bei  Freiberg  herrschenden  grauen  Gneiss,  so 
wie  für  vielen  anderen,  erschien  mir  aber  die  eruptive  Ent- 
stehung unwahrscheinlich,  nicht  wegen  ihrer  Schieferung  und 
mindestens   anscheinenden   Schichtung,  sondern  wegen  der 
parallellen  Einlagerung  sehr  ungleicher  Varietäten  und  so 
gar  ganz  abweichender  Gesteine.    In  der  Mähe  von  Freiberg 
kann  man  allerdings  nur  den  Quarzschiefer  als  ein  sehr  ab- 
weichendes  Gestein  parallel  zwischen  dem  grauen  Gneiss 
beobachten.    Im  Gebiet  des  Erzgebirges  wechseln  aber  nicht 
nur  zuweilen  vielerlei  Varietäteu  parallel  mit  einander  ab, 
sondern  das  Gestein  geht  in  den  Gegenden  von  Lcngefeld, 
Zschopau  und  Wolhenstein  auch  so  unmerklich  in  Glimmer- 
schiefer mit  Kalkstein-Einlagerungen  über,  enthält  sogar  (als 
rother  Gneiss)  bei  Kailich  selbst  Kalkstein,  dass  mir  für  die 
Mehrzahl  der  Erzgebirgüchen  Gneiss-Varietäten  und  nament- 
lich für  die  grauen,  eine  Entstehung  durch  Umwandlung 
viel  wahrscheinlicher  blieb.    In  der  durch  Scheerer  gefun- 
denen,  allerdings  sehr  auffallenden   Übereinstimmung  der 
chemischen   Zusammensetzung  gewisser  Gneisse  kann  ich 
noch  keinen  unumstößlichen  Einwand  gegen  diese  Annahme 
erblicken,  denn  die  angestellten  Analysen  beziehen  sich  doch 
wahrscheinlich  grösstentheils  auf  einigermassen  übereinstim- 
mende und  charakteristische  Varietäten,  nicht  auf  die  beson« 


*  ZcitÄchr.  d.  deutsch,  geolog.  Geseilten.  I86i. 
N.  Jahrb.  1844,  681. 
W.  Jahrb.  1848,  175. 
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ders  abdeichenden  und  abnormen,  die  hie  und  da  ebenfalls 
parallel  eingelagert  sind.  Wollte  man  unter  sich  ähnliche 
Thonschiefer- Varietäten  einer  Gegend  mit  Weglassnng  aller 
besonderen  Einlagerungen  genau  analytisch  vergleichen,  so 
dürfte  sich  ein  ganz  ähnliches  Resultat  der  Übereinstimmung 
herausstellen.  Um  so  mehr  würde  das  der  Fall  seyn,  wenn 
man  nicht  blos  die  Resultate  des  grauen,  sondern  zugleich 
die  des  mittlen  uud  rothen  Gueisses  (die  mit  jenen  Wechsel» 
lagern)  in  die  Vergleichung  herein  ziehen  wollte,  denn  nicht 
aller  Kieselsäure-reiche  (rothe)  Gneiss  muss  desshalb  not- 
wendig eruptiv  seyn,  weil  es  einiger  sicher  ist,  und  ebenso 
kann  wohl  auch  einiger  grauer  eruptiv  seyn.  Man  darf 
nicht  vergessen,  dass  wenn  diese  jedenfalls  zu  den  ältesten 
gehörenden  Gesteine  meist  metamorphische  sind,  ihr  ursprüng- 
liches Material  nur  aus  der  Zerstörung  einer  sehr  einförmig 
zusammengesetzten  Erstarrungs-Kmste  hervorgegangen  seyn 
kann.  Gelangten  deren  Zerstörnngs-Prodnkte  ohne  grosse 
Aufbereitung  zur  Wiederablagerung,  so  wird  sich  ihr  chemi- 
scher Gehalt  auch  nicht  wesentlich  davon  und  unter  sich 
unterscheiden. 

Nun  tritt  aber  hier  noch  ein  anderer  sehr  beachtens- 
werter Umstand  ein,  vom  chemischen  Staudpunkte,  nach 
ihrer  Silizirungsstufe  lassen  sich  nach  Scuberbr  sehr  bestimmt 
drei  verschiedene  Gneiss-Arten  von  einander  unterscheiden, 
welche  vorläufig  die  Benennungen  grauer,  mittler  und 
rother  Gneiss  erhalten  haben,  diese  sollen  so  konstant 
verschieden  seyn,  wie  drei  Mineralien.  Wenn  sich  das  wirk- 
lich bestätigt,  so  ist  es  allerdings  höchst  wichtig  und  fast 
ebenso  auffallend  und  überraschend  für  eruptive  Gesteine 
verschiedener  Lokalitäten  als  für  metamorphische  oder  sedi- 
mentäre gleichen  Charakters.  Aber  wegen  der  grossen 
Tragweite  der  Sache  ist  es  denn  doch  wünschenswert!!,  dass 
zunächst  noch  recht  viele  Gneiss- Varietäten  so  sorgfältig 
untersucht  oder  wenigstens  in  Beziehung  auf  ihren  Kiesel* 
säore-Gehalt  bestimmt  werden.  Unter  den  bis  jetzt  unter- 
suchten sind  noch  manche  der  von  Müllbr  und  Vooelozsano 
in  den  Gangstiidleu  beschriebenen  Varietäten  zu  vermissen. 
Es  wäre  denn  doch  denkbar,  dass  dadurch  die  ohnehin  sehr 
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kleinen  Lücken  sich  ausfüllten,  welche  jetzt  zwischen  jenen 
drei  Gneiss-Arten  zu  bestehen  scheinen.    Diese  Lücken  sind 

i 

kaum  grösser  als  die  Schwankungen  der  Werthe  innerhalb 
der  einzelnen  Arten,  was  um  so  bedenklicher  erscheinen 
muss,  als  der  früher  weit  grösser  erscheinende  Sprung 
zwischen  grauem  und  rothera  Gneiss  auch  erst  im  Verlaufe 
der  Untersuchung  durch  die  gefundene  Zwischenstufe  des 
Mittelgneisscs  sehr  vermindert  worden  ist.  Man  könnte 
wohl  auch  uoch  Mittelgueisse  zwischen  grauem  und  mittlem, 
mittlem  und  rothem  finden. 

Als  wcsentliah  unterscheidend  wird  vorzugsweise  der 
ungleiche  Kieselsäure-Gehalt  bezeichnet.  Die  Extreme  des- 
selben schwanken  nach  16  besonders  genauen  Analysen  Frei- 
berger  Gneisse  und  dazu  gerechneter  Granite  wie  folgt,  und 
ergeben  daher  nachstehende  Differenzen  und  Lucken. 

Gruner  Mittler  Kother 

Extreme   64.17—66,42   .    68,89-  71,42   .  74,87—76,26 

Grösse  der  Schwankungen         2,26  2.53  1,39 

Grösse  der  Lücken     .    .  2,47  3,45 

Unter  den  Resultaten  der  Freiberg  er  Schmelz-Proben 
finden  sich  bei  Ertgebirgüchen  rotlien  Gneissen  noch  Kiesel- 
säure-Gehalte von  73,0—73,2 — 73,5—73,8  u.  s.  w. ,  durch 
diese  nicht  vereinzelte  Thatsache  wird  aber  die  Lücke 
zwischen  mittlem  und  rothein  Gneiss  wieder  wesentlich  ge- 
ringer und  die  vorstehende  Tabelle  gestaltet  sich  dadurch 
wie  folgt: 

Grau«r  Mittler  Kother 

Extreme   64,17-66,42    .    68,89  -  71,42    .    73,0  -  76,26 

Grösse  der  Schwankungen  2,25  2,53  3,26 

Grösse  der  Lücken  .    .    .  2,47  1,58 

Da  sind  also  die  Lücken  z.  Th.  schon  kleiner  als  die 
Schwankungen,  und  wenn  auch  die  Resultate  der  Schmelz- 
Proben  nur  als  annähernd  richtig  zu  bezeichnen  sind,  so 
fragt  es  sich  in  Folge  von  4  nahe  übereinstimmenden  doch, 
ob  mau  berechtigt  ist  überhaupt  noch  einen  grossen  Werth 
auf  diese  Lücken  zu  legen,  welche  durch  neue  Analysen 
leicht  noch  mehr  ausgefüllt  werden  könnten. 

Auch  Roths  Tabellen ,  aus  denen  Schierer  nur  einige 
Analysen  angeführt  hat,  enthalten  noch  einige  Zwischenglieder, 
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z.  B.  einen  Gneis*  mit  67,32  und  zwei  Granite  mit  72,08  und 
72,11  Kieselsäure-Gehalt,  doch  will  ich  darauf  hier  gar  keinen 
Werth  legen,  weil  diese  Analysen  vielleicht  nicht  mit  gleicher 
Sorgfalt  ausgeführt  sind  und  auch  nicht  Erzgebirgüche  Gneisse 
betreffen. 

Allerdings  habe  ich  hier  nur  den  Kieselsäure-Gehalt  be- 
rücksichtigt, nicht  die  Titansäure,  welche  in  sehr  geringen 
Mengen  vorhanden  ist,  und  nicht  die  basischen  Bestandteile, 
auf  deren  Verhältnisse  Scheerer  ebenfalls  Werth  legt,  der- 
gestalt, dass  nicht  ganz  einfach  die  Mengen-Verhältnisse  der 
Kieselsäure  entscheiden.  Vergleicht  man  nur  die  dafür  ge- 
fundenen Zahlen werthe ,  so  ergeben  sich  bei  ihnen  ähnliche 
Schwankungen  und  Lücken  wie  für  die  Kieselsäure,  die 
daraus  berechnete  Silizirungs  Stufe  hat  aber  etwas  grössere 
Übereinstimmung  gezeigt. 

Diese  überaus  sorgfältigen  Gneiss-Untersuchungen,  welche 
über  die  Ursachen  der  Gang- Veredlung ,  über  den  ursprüng- 
lichen Wasser-Gehalt  und  über  die  Sllizirungs-Stufe  des 
Glimmers  ein  ganz  neues  Licht  verbreitet  haben,  scheinen 
mir  in  Beziehung  auf  den  Gneiss  als  Gestein  als  sicher  be- 
gründet, zunächst  doch  nur  zu  zeigen,  dass  dessen  Kiesel- 
säure-Gehalt überhaupt  zwischen  64  und  76  Prozent  schwankt, 
und  dass  allerdings  die  meisten  Varietäten  entweder  vorzugs- 
weise arm  oder  vorzugsweise  reich  an  Kieselsäure  sind, 
während  Zwischenstufen  seltener  auftreten. 

Das  ist  jedenfalls  schon  ein  interessantes  Resultat,  das- 
selbe steht  aber  an  sich  nicht  In  Widerspruch  mit  der  An- 
nahme, dass  auch  die  Erzgebirgischen  Gneisse  theils  durch 
Umwandlung  entstanden,  theils  eruptiv  sind. 

Es  gibt  ohne  Zweifel  entschiedene  Eruptivgesteine,  und 
ebenso  entschiedene  metamorphische ,  von  sehr  ungleichem 
Kieselsäure-Gehalt,  nur  die  Form  des  Auftretens  kann  über 
die  Art  der  Entstehung  im  einzelnen  Falle  sicher  entscheiden. 
Die  Erzgebirgischen  Gneisse  stecken  jedoch  theils  parallel, 
theils  nicht  parallel  mit  so  verschiedenen  Formen  in  und 
zwischen  einander,  dass  es  bei  unvollkommenem  Aufschluss 
oft  sehr  schwer  wird ,  von  ihrer  wahren  Lagerungs-Weise 
eine  hinreichend  deutliche  Vorstellung  zu  gewinnen.  Die 
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bisherigen  Beobachtungen  lassen  Hesshalb  noch  nicht  darauf 
schliessen,  dass  Varietäten  von  ungleicher  Silizirungs-Stufe 
räumlich  bestimmt  von  einander  abgetrennt  seyen  und  gleich- 
sam in  sich  abgeschlossene  Gebiete  bildeten. 

Haben  sich  wirklich,  chemischen  Verwandtschaften 
folgend,  etwa  wie  die  Bestand! heile  der  Mineralien,  während 
sehr  langsamer  Erstarrung  grosser  Eruptiv- Massen,  darin 
bestimmte  konstante  Stoff-Verbindungen  räumlich  abgesondert, 
dann  ist  es  gewiss  recht  auffallend,  dass  das  nach  chemi- 
schen Gesetzen  vereinigte  nicht  als  einfache  Mineral-Masse 
erstarrte,  sondern  nachher  doch  wieder  in  drei  verschiedene 
Mineralleu  sich  spaltete,  deren  Gesammtheit  gleichsam  ein 
Mineral  darstellt.  Das  Auffallende  einer  Thatsache  ist  in- 
dessen noch  kein  Grund  gegen  ihre  Richtigkeit,  nur  scheint 
es  mir,  so  auffallende  und  unerwartete  Resultate  mahnen  zu 
besonderer  Vorsicht,  weashalb  ich  dann  auch  glaubte,  dass 
es  gut  sey  einige  Bedenken  auszusprechen ,  deren  weitere 
Erörterung  wünschenswert h  erscheint. 

In  Folge  der  Zurechnung  fast  aller  Erzgebirgischen  und 
jedenfalls  auch  vieler  anderer  Gneisse  zu  den  eruptiven  gra- 
nitisehen  Gesteinen,  sowie  der  analogen  chemischen  Verhält- 
nisse bei  zahlreichen  anderen  Eruptivgesteinen  schlägt 
Scheerer  schliesslich  dafür  als  allgemeine  Bezeichnung  die 
Benennung  Plutonite  vor.  die  er  zunächst  in  untre,  mittle 
und  obre  unterscheiden  möchte,  während  für  die  „neueren 
plutonischen"  (eigentlich  vulkanischen)  Gebilde  die  Benen- 
nung V 11 1  kauite  angewendet  werden  könnte.  Der  Vorschlag 
ist  für  die  eruptiven  Gesteine  sehr  annehmbar.  Man  muss 
dann  aber  auch  die  basischen  (Basalte,  Grünsteine  u.  s.  w.) 
darin  unterbringen.  Die  Andesite  und  Liparite  (Rhyolithe) 
würde  ich  jedenfalls  zu  den  Vulkaniten  rechnen,  nicht  zu  den 
Plutoniten. 

Sedimentäre  Gesteine. 

Uber  die  Entstehung  der  sedimentären  Gesteine  durch 
Ablagerung  von  oben,  meist  aus  Wasser,  zum  kleineren  Theile 
aus  der  Atmosphäre,  besteht  kein  Zweifel.  Ihre  Zusammen- 
setzung, Schichtung  and  Lagerung,  sowie  die  darin  eutbal- 
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Icnen  Versteinernnircn  beweisen  das  auf  das  Bestimmteste. 
IS  tu  darüber  was  Alles  man  zu  den  sedimentären  Gesteinen 
rechnen?  —  in  welchem  Falle  man  dafür  den  Ausdruck 
mefnmorphiscli  anwenden  soll?  —  und  unter  welchen  beson- 
deren Umständen  die  einzelnen  Melier  gehörigen  Gesteins- 
Arten  abgelagert  worden  sind?  —  bleibt  noch  mancherlei  zu 
untersuchen  und  fest  zu  stellen  übrig. 

Ich  werde  diese  3  Fragen  getrennt  besprechen. 

1)  Für  alle  Saudsteine,  geschichteten  Konglomerate, 
Tuffe,  dichten  und  schiefrigen  Thongesteiue ,  sowie  für 
den  grössten  Tlieil  der  Mergel,  Kalksteine,  Dolomite  und 
Kohlen  liegt  der  sedimentäre  Ursprung  so  deutlich  vor,  dass 
Niemand  daran  zweifeln  wird.  Etwas  schwieriger  ist  die 
Entscheidung  schon  bei  manchen  körnigen  Kalksteinen  oder 
Dolomiten,  sowie  hei  den  massenhaften  Anhäufungen  von 
Gyps  und  Steinsalz,  obwohl  auch  an  ihrem  sedimentären  Ur- 
sprung durchaus  nicht  mehr  zu  zweifeln  ist.  Die  Schwie- 
rigkeit der  Unterscheidung  wird  da  am  grössten,  wo  undeut- 
lich gemengte,  oder  gar  etwas  zersetzte  Eruptivgesteine 
parallel  zwischen  sedimentären  liegen. 

2)  Den  Ausdruck  m  e  t  a*  m  i>  rp  Ii  isch  wird  man  am  zweck- 
mässigsten  immer  erst  dann  anwenden,  wenn  eine  der  Vor- 
aussetzung nach  ursprünglich  sedimentäre'  Gesteins- Bildung 
in  ihren  mineralogischen  Charakteren  .so  wesentlich  verändert 
ist,  dass  man  aus  dem  gegenwärtigen  Zustande  den  ursprüng- 
lichen nicht  mehr  ohne.  Weiteres  erkennen  kann.  Eine  feste 
Grenze  ist  da  natürlich  nicht  zu  ziehen,  es  finden  vielmehr 
allmälige  Ubergänge  statt  und  nur  die  Extreme  sind  deutlich 
verschieden. 

Ä)  Die  Beantwortung  der  dritten  Frage  lässt  sich  fast 
gar  nicht  allgemein  behandeln,  sondern  immer  nur  für  jedes 
besondere  Gestein  mit  Berücksichtigung  seiner  Lagerungs- 
Verhältnisse  und  organischen  Einschlüsse.  Allgemein  kann 
man  höchstens  sagen :  viele  Gesteine  sind  durch  das  Meer 
abgelagert,  an  Küsten  oder  weit  entfernt  von  Küsten; 
einige  in  Landseen,  durch  Flüsse  oder  Quellen.  Die  meisten 
bestehen  aus  Abschwemmungs-Pmdukten ,  einige  aus  vulka-* 
nischen  Auswurfs-Produkten,  einige  aus  krystalllnischen  Nie- 
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de  «schlagen  oder  aus  Produkten  des  vegetabilischen  oder 
animalischen  Lebens« Prozesses. 

Die  Art  der  mechanischen  Aufbereitung  und  Vereinigung 
des  Materials,  die  Sonderung  oder  Vereinigung  der  chemi- 
schen Bestandteile,  die  Natur  der  etwa  erst  später  einge- 
drungenen oder  veränderten  Substanzen,  die  Veränderungen 
des  Ablagertings- Bodens  durch  Seukungen,  Hebungen  u.  s.  w., 
das  sind  alles  sehr  wichtige  Momente  für  die  Beurthellung, 
die  sich  aber  immer  uur  für  den  besonderen  Fall  ermitteln 
lassen. 

Da  in  vielen  Gegeuden  die  ältesten  noch  deutlich  sedi« . 
mentären  Ablagerungen  der  Gran  wacken- Periode  schon  ziem- 
lich viel  organische  Reste  enthalten,  nach  der  Erstarrungs- 
Theorie  aber  der  Entwichelung  des  organischen  Lebens  auf 
der  Erde  nothwendig  ein  langer  Zeitraum  vorausgegangen 
seyn  muss,  in  welchem  zwar  schon  Ablagerungen  erfolgten, 
aber  noch  keine  Organismen  vorhanden  waren ,  so  ist  es 
wahrscheinlich,  dass  ganz  vorzugsweise  diese  ältesten  (unter- 
sten) Ablagerungen  in  metamorphische  Schiefer  umgewandelt 
worden  sind,  welche  keine  oder  sehr  wenig  Versteinerungen 
enthielten.  Will  man  eine  Vermuthung  über  ihre  wahrschein- 
liche Beschaffenheit  wagen,  so  kann  es  allenfalls  die  seyn, 
dass  ihre  Zusammensetzung  eine  vorzugsweise  einförmige 
war,  weil  viele  Bedingungen  der  Ungleichheit  erst  später 
eiutrefen  konnten,  so  z.  B.  die  Ablagerung  von  Kalksteinen 
und  Kohlen-haltigen  Schichten  durch  Vermittelung  des  orga- 
nischen Lebens.  Vielleicht  desshalb  findet  man  In  sehr  alten 
krystnllinischen  Schiefer-Gebieten  nur  ausnahmsweise  Ein- 
lagerungen von  Kalkstein  und  Graphit.  Ihr  Material  bestand 
vorherrschend  nur  aus  den  Zerstörungs-Produkten  der  ersten 
Erstarfungs-Gesteiue  und  konnte  desshalb  leicht  durch  spätre 
Umwandlung  ihnen  sehr  ähnliche  krystallinische  Schiefer 
liefern.  Mit  solchen  Schlüssen  geräth  man  indessen  nur  all- 
zuleicht  auf  das  Gebiet  kaum  erlaubter  Hypothesen. 

Metamo rph ischc  krystallinische  Schicfergesteine. 

*  Obwohl  die  deutlich  sedimentären  thonigen  Schieferge- 
steine ganz  allmählig  in  Thonglimmerschiefer,  Glimmerschiefer 
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und  Gneiss  übergehen,  und  obwohl  auch  bei  den  vorherrschend 
kalkigen,  kieseligen  und  den  Kohlengesteinen  ganz  unver- 
kennbare Übergänge  in  entsprechende  Einlagerungen  zwischen 
den  entschiedenen  krystallinischeu  Schiefergesteinen  häufig 
genug  beobachtet  werden .  so  bildet  die  j  ichtige  Deutung 
dieser  letzten  doch  immer  noch  den  schwierigsten  Theil  der 
Gesteinslehre,  da  für  ihre  Bildung  keine  direkten  Beobach- 
tungen, sondern  nur  Schluss- Folgerungen  möglich  sind. 

Man  hat  sie  nach  einander  für  ursprüngliche  Ablage- 
rungs-Produkte in  einer  sogenannten  Urzeit,  für  die  ersten 
Erstarrungs-Produkte  der  Erde,  zum  Theil  für  Eruptivge- 
steine, und  endlich  für  stark  veränderte  Sedimentärgesteine 
gehalten.  Diese  verschiedenen  Ansichten  sind  nach  und  nach 
aufgetaucht,  \mhvu  sich  mehr  oder  weniger  geltend  gemaciit, 
sind  aber  mit  Ausnahme  der  letzten  so  ziemlich  wieder  als 
aufgegeben  anzusehen.  Für  ursprünglich  in  ihrem  gegen- 
wärtigen Zustande  abgelagert  hält  die  krystallinischeu  Schiefer 
Niemand  mehr.  Durch  erste  Erstarrung  kann  höchstens  ein 
kleiner  Theil  derselben  entstanden  Heyn,  etwa  einige  Gneiss- 
gebiete, welche  frei  von  untergeordneten  Einlagerungen  sind ; 
das  wirklich  nachzuweisen  dürfte  aber  jedenfalls  sehr  schwer 
seyn,  es  bleibt  zunächst  eine  für  gewisse  Fälle  mögliche  An- 
nahme. Eruptiver  Entstehung  scheitien  einige  Gneisse  aller- 
dings zu  seyn,  für  eine  grosse  Zahl  von  Gneiss-Bildungeu 
und  für  die  anderen  krystallinischeu  Schiefergesteine  passt 
aber  eine  solche  Erklärung  durchaus  nicht,  und  vom  geolo- 
gischen Staudpunkte  wird  man  daher  woiil  thun,  die  nach- 
weisbar eruptiven  Gneisse  als  schiefrige  Varietäten  zum 
Granit  zu  rechnen,  all?  übrigen  aber  zu  den  metamorphischeu 
Schiefem.  Somit  bleibt  es  dem  gegenwärtigen  Zustand  der 
Wissenschaft  entsprechend,  für  den  überwiegenden  Theil  der 
kry8tallinischen  Schiefergesteine  nur  die  Erklärung  durch 
Umwandlung  aus  sedimentären  Bildungen  übrig. 

Als  Gründe,  welche  ganz  entschieden  für  eine  solche 
Umwandlung  überhaupt  sprechen,  ohne  dabei  sicher  über  die 
Art  des  Vorganges  zu  belehren,  sind  besonders  folgende 
hervorzuheben. 

I)  Die  zahlreichen    Um  wand  lungs- Keinen,  welche  man 
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schon  bei  den  noch  deutlich  sedimentären  Gesteinen  beobach- 
tet, und  welche  grösstenteils  Obergänge  in  krystallinische 
Schiefer  oder  deren  gewöhnliche  untergeordnete  Einlage- 
rungen vermitteln.  Ich  will  diese  UmwandlungsReihen  hier 
nur  au  wenigen  Beispielen  zeigen. 

a)  Thonschlamm  geht  über  in  (oder  wird  zu)  Schiefer- 
Jhnn,  Tlionschiefer,  Thonglimmerechiefer  und  Glimmerschiefer. 
Ungleicher  Gehalt  an  Sand,  Kalk,  Talk,  Kali  oder  Natron 
hatte  dabei  natürlich  einen  grossen  Einfluss  auf  die  besondere 
Natur  der  U  in  wandlungs- Resultate,  dadurch  entstanden  nicht 
nur  die  zahlreichen  Varietäten  des  Glimmerschiefers,  sondern 
auch  Gneiss,  Hornblendeschiefer,  Chloritschiefer  oder  Talk- 
schiefer,  welch  letzte  allerdings  noch  den  Zutritt  von  Talk- 
erde-Solutioiieu  vermuthen  lassen.  Ä 

b)  Sand  geht  über  in  (oder  wurde  zu)  SaTidstein,  Quar- 
zit,  Quarzschiefer  oder  itakolumit,  je  nach  der  Beschaffen* 
heit  der  ursprüglichen  Beimengungen,  oder  der  spater  hinzu- 
gekommenen Substanzen.  Aus  Sandsteinen  mit  viel  Binde- 
mittel konnte  wohl  auckGlimmerschiefer  oder  Gneiss  werden. 

c)  Aus  mikroskopisch  kleinen  Thier-Schaalen  bestehen- 
der Kalkschlamm  geht  über  in  (oder  wurde  zu)  Kreide, 
diese  wahrscheinlich  durch  Druck  zu  dichtem  Kalkstein,  aus 
beiden  konnte  unter  Druck  durch  hohe  Temperatur  körniger 
Kalkstein  werden ,  welcher  so  oft  untergeordnete  Einlage- 
rungen zwischen  krystalliuischeii  Schiefern  bildet. 

d)  Aus  Torf  oder  anderen  Pflanzen  Anbäufnngen  wurden 
unzweifelhaft  Braunkohle,  Schwarzkohle,  Anthrazit  und  Gra- 
phit. Letzten  finden  wir  wieder  als  untergeordnete  Einlage- 
rung zwischen  krystallinischen  SchiefeYgesteinen. 

e)  Eisenoxydhydrat  lagert  sich  als  Rasen  oder  Braun- 
Eisenstein  ab ,  unter  starker  Bedeckung  scheint  durch  Ent- 
weichen des  Wassers  Rotheisenstein  und  durch  Absorbtioo 
eines  Theiles  Sauerstoff  Magneteisen  daraus  hervorgegangen 
zu  seyn.  Letztes  finden  wir  als  untergeordnete  Einlagerungen 
zwischen  den  krystallinischen  Schiefern.  Doch  haben  in 
diesen  Fällen  auch  Rückbildungen  und  andere  Vorgänge 
stattgefunden,  wodurch  die  Thatsachen  etwas  verwickelter 
geworden  sind. 
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2)  Einen  zweiten  höchst  wichtigen  Grund  für  die  Erklä 
rung  durcli  Umwandlung  bilden  die  zahlreichen  parallelen 
Wechsellagerungen  der  Gesteine  oder  Varietäten,  welche  zu 
den  krystallinischen  Schiefern  gehören.  Dazwischen  liegen 
dann  auch  noch  jene  untergeordnete  Einlagerungen  von  kör- 
nigem Kalkstein,  Dolomit,  Quarzit,  Eisenstein,  Graphit  u.  s.  w. 
Alles  zusammen  parallel  geschichtet.  Diese  Wechsellage- 
rungen und  Einlagerungen  entsprechen  aber  vollständig  den 
Wechsellagerungen  und  Einlagerungen  der  sedimentären  Ge- 
steine nur  in  verändertem,  meist  krystallinischem  Zustande. 
Sie  sind  auf  eine  andere  Weise  Uberhaupt  nicht  erklärbar. 

3)  Schon  die  gewöhnliche  oder  normale  Lage  der  kry- 
stallinischen  Schiefer  unter  allen  Sediraentärgesteinen,  mit 
oft  vollständigen  allmäligen  Übergängen  in  dieselben,  ent- 
spricht durchaus  einer  solchen  Entstehung  durch  Umwandlung. 

4)  Es  lassen  sich  endlich  auch  noch  gewisse  seltenere 
Erscheinungen  oder  Ausnahmen  zu  Gunsten  der  Umwandlungs- 
Theorie  anführen,  so  z.  B.  das  Vorkommen  einzelner,  noch 
erkennbare  Versteinerungen  enthaltender  Schichten  zwischen 
krystallinischeu  Schiefern,,  wie  z.  B.  der  kalkigen  Schiefer 
mit  Beiern niten- Besten  zwischen  dem  Glimmerschiefer  und 
Gneiss  der  Alpen  au  der  Furca.  Hier  sind  ausnahmsweise 
auch  jüngere  Ablagerungen  sehr  stark,  aber  nicht  vollständig 
verändert  worden. 

Die  Gesammtheit  dieser  Thatsachen  liefert  wie  mir 
scheint  einen  so  bündigen  indirekten  Beweis  für  die  erfolgte 
Umwandlung  eines  sehr  grossen  Theiles  der  krystallinischen 
Schiefer,  als  man  ihn  nur  von  Mosen  Schlussfolgerungen, 
ohne  die  Möglichkeit  direkter  Beobachtung  des  Vorganges 
erwarten  kann. 

Eine  ganz  andre  Frage  ist  nun  aber  die  nach  der  Ur- 
sache und  Art  der  Umwandlung 

Die  erste  Vermuthung  der  Geologen  über  diesen  Gegen- 
stand war  die,  dass  mau  meinte  die  krystallinischen  Schiefer 
aeyen  durch  Einwirkung  massenhaft  empor  gedrungener 
Eruptivgesteine  über  und  neben  denselben  aus  sedimentären 
Gesteinen  gebildet  worden;  also  durch  eine  Art  von  Kontakt- 
Wirkung,  wobei  man  zugleich  annahm,  der  Feldspat!)  des 
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Gneisses  sey  erat  von  granitischen  Gemengen  aus  in  die 
Schiefer  eingedrungen.     Das  sehr  häufige  Zusammen  Vor- 
kommen von  Granit  und  Gneiss,  die  Umgebung  von  Granit- 
Gebieten  durch  Gneiss-Hfillen,  die  nach  aussen  in  Glimmer- 
schiefer übergehen,  wie  z.  B.  mehrfach  im  Erzgebirge  — 
dergleichen    Erscheinungen   konnten  allerdings  zu  Gunsten 
einer  solchen  Hypothese  angeführt  werden.    Eine  irgend  an- 
nehmbare Erklärung  über  die  Möglichkeit  der  gleichmässigea 
Vertheilung  des  Feldspathes  im  Gneiss  vermochte  man  aber 
nicht  zu  geben,  ebenso  wenig  über  die  Grösse  der  Ausdeh- 
nung, welche  dergleichen  Kontakt- Wirkungen  zuweilen  erlangt 
haben  müssten,  ohne  dass  sie  eine  konstante  Abnahme  ihrer 
Energie  mit  der  Entfernung  von  der  Ursache  erkennen  lassen. 
Sehr  häutig  steht  die  Masse  der  beobachtbaren  Eruptivge- 
steine (als  Ursache)  in  gar  keinem  entsprechenden  Verhält- 
nis» zu  der  Ausdehnung  der  krystallinischen  Schiefer  als 
Wirkung.     Manche    ausgedehnte   krystallinische  Schiefer- 
Gebiete  sind  sogar  völlig  frei  von  granitischen  oder  anderen 
eruptiven  Durchsetzungen,  und  es  würde  da  mindestens  sehr 
gewagt   seyn,   wenn   man  in   solchen  Fällen  allemal  eine 
nirgends  zu  Tage  getretene  Unterlage  von  Granit  voraus- 
setzen wollte.     Dazu  kommt  aber  noch ,  dass  sehr  grosse 
Granitmassivs  oft  gar  nicht  von  Gneiss  oder  anderen  krystal- 
linischen Schiefern  umgeben  sind,  sondern  vielmehr  unmittel- 
bar von  deutlich  sedimentären  Gesteinen,  welche  fast  gar 
nicht  oder  doch  in  ganz  anderer  Art  verändert  sind ,  aus 
deren  Lagerung  man  aber  deutlich  erkennt,  dass  sie  wirklich 
vom  Granit  durchsetzt  wurden.    Der  Harz  und  das  Säch- 
sische Voigtland  liefern  sehr  wichtige  Beispiele  der  Art.  Hier 
sind  Thonschiefer  verschieden  alter  Formationen  von  sehr 
grossen  Granitmassivs  durchbrochen,  an  deren  Bändern  zeigt 
sich  aber  keine  Spur  von  Gneiss-  oder  (i limine rscji iefer- 
Bildung,  sondern  es  ist  nur  der  gewöhnliche  Thonschiefer 
bis  zu  einem  verhältnissmässig  geringen  Abstand  in  Hornfels, 
Knotenschiefer  oder  Chiastolithschiefer  umgewandelt,  die  sich 
zwar  deutlich  als  Folgen  einer  Kontakt-Wirkung  zu  erkennen 
geben,  aber  durchaus  nicht  au  Gneiss-Bildung  erinnern,  und 
die  sehr  wahrscheinlich  mehr  die  Folgeu  einer  hydroplulöni- 


Digitized  by  Google 


673 

■chen  Wirkung  als  der  hohen  Temperatur  de«  Granites  an 
sich  sind. 

Allerdings  beschrieh  Credner*  ein  Vorkommen  bei  Glas- 
back  an  der  Schwarza  im  Thüringer  Walde,  wo  es  wirklich 
ganz  den  Anschein  hat,  als  sey  neben  einem  mächtigen  Gra- 
nit-Gang., der  den  Thonschiefer  durchsetzt,  durch  Einwir- 
kung des  Granites  der  Thonschiefer  auf  eine  sehr  geringe  Eni* 
fernung  hin  in  Gneiss  umgewandelt  worden.    Ein  solcher 
Fall   würde  aber  unter  besonderen  Umständen,  wenn  der 
Thonschiefer  die  Elemente  des  Gnelsses  enthielt,  recht  gut 
möglich  scyn ,  ohne  dass  man  dadurch  berechtigt  wird,  die 
Entstehung  allen  Gueisses  aus  gleichen  oder  analogen  Um- 
wandlungs-Ursachen  Abzuleiten.  Mir  seheint  nach  dem  Allen, 
dass  irgend   eine  Kontakt  -  Wirkung  von  empordringenden 
Eruptivgesteinen  jedenfalls  nicht  ausreicht  die  Entstehung 
der  krystallinischen  Schiefergesteine  überhaupt  zu  erklären, 
dass  dieselben  vielmehr  in  der  Hauptsache  das  Resultat  einer 
viel  allgemeiner  wirkenden  Ursache  seyn  müssen.  Diese  Ur- 
sache ist  sehr  wahrscheinlich  wesentlich  nichts  anderes  als 
Druck  und  Wärme.     Ich  halte  dafür:   die  krystallinischen 
Schiefer  mit  den  dazu  gehörigen  untergeordneten  Einlagerun- 
gen, aber  mit  Ausschluss  manchen  Gnelsses  (schiefrigen  Gra- 
nites), sind  nichts  weiter  als  das  letzte  Resultat  jenes  sehr 
allgemeinen  Umwandlungs-Prozesses,  welcher  alle  diejenigen 
sedimentären  Ablagerungen  betroffen  hat,  und  noch  fortwäll- 
rend  betrifft,  welche  durch  neuere  Ablagerungen  mehr  oder 
weniger  stark  bedeckt  wurden. 

Dass  eine  sehr  starke  Bedeckung  durch  neuere  Abla- 
gerungen  immer  nur  in  Folge  einer  vorhergehenden  Boden- 
Senkung  eintreten  konnte,  versteht  sich  von  selbst.  Dadurch 
worden  aber  dann  die  bedeckten  Schichten  nicht  nur  einem 
erhöhten  Druck  ,  sondern  auch  einer  erhöhten  Temperatur 
ausgesetzt.  Zu  dem  Druck  durch  uberlagernde  Schichten 
kam  in  früheren  Erd-Entwlckelungs-Perioden  wahrscheinlich 
auch  noch  der  höhere  Druck  einer  Stoff-reicheren,  dichteren 
und  dickeren  Atmosphäre;  zu  der  Wärme-Steigerung  mit  der 


•  Jahrbuch  1849,  S.  8. 
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Tiefe  aber,  die  überhaupt  höhere  Temperatur  des  Erd-Kör- 
pers  in  seiner  Totalität,  die  aus  so  vielen  Thatsaclien 
geschlossen  werden  kann.  Das  gilt  als  Ei  nfluss- reich  freilich 
nur  für  sehr  frühe  geologische  Zeiträume,  für  diese  ist  es 
aber  ganz  einfach  eiue  Consequenz  der  Erstarrung«  Theorie 
und  muss  noth  wendig  auch  einen  Einfluss  auf  die,  wenn  auch 
geringen  allgemeinen  Verschiedenheiten  älterer  und  neuerer 
Eruptivgesteine  ausgeübt  haben,  indem  es  für  jene  Zeiten 
den  Unterschied  zwischen  vulkanisch  und  pintonisch  mehr 
verwischte,  alles  vulkanische  etwas  plutonischer  gestaltete. 

Also  Druck  und  Wärme,  beide  gemeinsam  und  vielleicht 
auch  noch  in  Verbindung  mit  Wasser,  welches  die  Erdkruste 
bis  zu  grosser  Tiefe  durchdringt,  oder  ursprünglich  chemisch 
gebunden  vorhanden  war,  scheinen  im  Verlaufe  sehr  grosser 
Zeiträume  als  Endresultat  die  Umwandlung  in  kristallinische 
Schiefer  hervorgebracht  zu  haben,  die,  wo  man  sie  an  der 
Erdoberfläche  beobachtet,  dann  allemal  erst  wieder  gehoben 
und  ihrer  Bedeckung  beraubt  worden  seyn  müssen.  Da  aber 
sowohl  die  Bedeckung  und  Umwandlung  als  die  spätere  Er- 
hebung und  Freilegung  jedenfalls  sehr  grosse  Zeiträume  in 
Anspruch  nahmeu,  so  ist  es  ganz  natürlich,  dass  alle  beobacht- 
baren krystallinischen  Schiefer-Gesteine  sehr  alt  sind.  In  der 
Regel  werden  sie  die  ältesten  Ablagerungen  im  veränderten 
Zustande  darstellen.  Ausnahmen  davon  können  nur  unter 
ganz  besonderen  Umständen  eingetreten  seyn.  In  den  Alpen 
scheint  das  der  Fall  gewesen  zu  seyn,  die  neueren  Ablage- 
rungen der  Jura-,  Kreide-  und  Tertiär- Periode  zeigen  hier  eine 
ganz  ungewöhnliche  Mächtigkeit,  in  Folge  davon  scheinen 
Belemniten- haltige  Schichten  (die  ältesten  Ablagerungen  der 
Jura-Periode)  zeitweise  so  stark  bedeckt  worden  zu  seyn, 
dass  sie  z.  Th.  zu  krystallinischen  Schiefern  wurden  und 
sehr  energische  Hebungen  haben  dieselben  später  auch  wie 
der  frei  gelegt. 

Es  erscheint  in  den  Alpen  überhaupt  die  Skala  der  Um- 
wandlungen gleichsam  etwas  höher  heraufgerückt  zu  seyn, 
die  eocänen  Ablagerungen  enthalten  zum  Dachdecken  brauch- 
bare, feste  Thonschiefer,  die  miocänen  Braunkohlen  der 
Mollasse  gleichen  schon  beinahe  Steinkohleu  u.  s.  w.  Ganz 
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im  Gegensatz  dazu  findet  man  in  den  Niederungen  des  Euro- 
päische* Rustlandi  die  ältesten  Silur  Bildungen,  z.  Th.  noch 
im  Zustande  von  plastischem  Thon  und  mürbem  Sandstein, 
wahrscheinlich  weil  sie  nie  stark  bedeckt  wurden.' 

Bei  sehr  starker  Bedeckung  kann  die  Temperatur  in  den 
untersten  Ablagerungen  sogar  eine  solche  Hohe  erreicht 
haben,  dass  dadurch  einige  oder  alle  Gesteius-Gliedcr  er- 
weicht,  selbst  theil weise  geschmolzen  wurden.  Dadurch 
wurden  sich  die  sonderbaren  Erscheinungen  erklären  lassen, 
die  mau  zuweilen  an  den  Einlagerungen  von  feörnigem  Kalk- 
stein zwischen  kristallinischen  Schiefem  beobachtet ,  ja  es 
könnten  dadurch  wohl  selbst  Silikat-Gesteine  erweicht  und 
th  eilweise  in  gewissem  Grade  eruptiv  geworden  seyn,  ohne 
uothwendig  ihre  schiefrige  Textur  vollständig  zu  verlieren. 

Auf  diesem  Wege  kann  mau  sich  allerdings  nur  allzu 
leicht  auf  das  Gebiet  ganz  unerweiabarer  Hypothesen  ver- 
leiten lassen,  aber  die  Möglichkeit  liegt  vor,  dadurch'manche 
Lagerung«- Verhältnisse  von  Granulit  oder  Guelss  zu  erklären, 
die  sich  nicht  mit  der  blossen  Umwandlung  einer  Keudimentär 
Bildung  vertragen. 

Wenn  sich  durch  solche  allgemeine  plutonische  Einwir- 
kungen, wie  Druck  und  Wärme,  der  besondere  Zustand  der 
kristallinischen  Schiefer  erklären  lässt,  so  entsteht  nun  frei- 
lich noch  die  sehr  wichtige  Frage,  ob  denn  auch  ihre  che- 
mische Zusammensetzung  damit  übereinstimmt?  d.  h.  ob  aus 
dem  durch  Ablagerungen  gegebenem  Material  krystalliuische 
Schiefer-Gesteine ,  wie  Glimmer -Schiefer,  Gneiss  u.  s.  w. 
werden  konnten.  Für  die  Mehrzahl  derselben  ist  das  aller- 
dings der  Fall.  Man  braucht  nur  die  Bestandteile  der  kry- 
stallinischen  und  der  noch  nicht  krystallluischen  Schiefer  mit 
einander  zu  vergleichen,  um  daraus  zu  erkennen,  dass  recht 
wohl  ohne  Zutritt  neuer,  oder  Beseitigung  vorhandener  Be- 
standteile, aus  manchem  Thon-Schiefer  eiu  Glimmer-Schiefer, 
aus  anderem  ein  Gneiss  werdeu  kann,  wenn  diese  Bestand- 
teile fähig  sind  sich  zu  krystallinischer  Miueralaggregatiou 
zu  verbinden.  Der  Stoff  dazu  ist  vorhanden,  es  muss  nur 
die  Möglichkeit  gegeben  seyn,  in  die  neue  Form  einzutreten. 
Durch  die  Variation  der  Bestandteile  verschiedener  Thou- 
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schiefer,   die  z.  Th.  auch  etwas   Kalkerde  und  Talherde  . 
enthaltet) ,  ist  das  Material  für  sehr  verschiedene  Gneiss-, 
Glimmerschiefer-    und    auch    Hornblendeschiefer- Varietäten 
gegeben.    Zur  Bildung  von  Chlorit-  und  Talkschiefer  wird 
allerdings  noch  der  Zutritt  von   mehr  Talkerde   in  irgend 
einer  Solutions  Form  nöthig,  es  ist  aber  bekannt,  dass  zahl- 
reiche Pseudomorphosen  einzelner   Mineralien,   deren  Ent- 
stehung ganz  unzweifelhaft  ist,  die  Möglichkeit  eines  solchen 
Zutrittes  beweisen.    Es  scheint  nur  eben,  dass  für  die  Bil- 
dung dieser  Talkcrde-relchen  Gesteine,  zu  denen  auch  der 
Serpentin  gehört,  noch  besondere  Bedingungen  nöthig  waren, 
ausser  den  allgemeinen  für  die  Entstehung  der  kristallinischen 
Schiefer  überhaupt.    Unsere  Hypothese  (die  ich  mit  dieser 
Bezeichnung  keineswegs  als   eine  persönliche  in  Anspruch 
nehmen  will)  schliesst  durchaus  nicht  die  Mitwirkung  des 
Wassers  bei  dergleichen  Umwandlungen  ans.    Daubräe  hat 
erst  kürzlich  durch  Versuche  gezeigt,  dass  das  Wasser  unter 
hohem  Atmosphären  -  Druck  selbst   bei  Weissgluhhitze  mit 
anderen  Substanzen,  z.  B.  mit  Silikaten,  chemisch  verbunden 
bleiben  kunn,  und  dass  es  dann  sogar  den  Schmelzpunkt  der 
Stoffe  nicht  unwesentlich   verändert.    Überdiess  mag  denn 
auch  durch  seine  Vermittlung  manche  StufT-Translocirung  im 
Erd-lnnern  bewirkt  worden  seyn,  die  sich  noch  nicht  speciell 
nachweisen  lässt. 

Wie  stark  die  Bedeckung  gewesen  seyn  müsse,  um 
solche  Umwandlungen  zu  veranlassen,  das  lässt  sich  um  so 
weniger  augeben ,  da  nach  der  Erstarrungs-Theorie  früher 
auch  die  Gesainmt-Temperatur  des  Erdkörpers  bis  zur  Ober- 
fläche eine  höhere,  die  Atmosphäre  aber  eine  dichtere  schwe- 
rere war,  also  den  Druck  vermehrte.  Überdiess  ersetzt  auch 
noch  in  allen  Fällen  die  Zeitdauer  der  Einwirkungen  eiuiger- 
massen  Ihre  Energie,  die  Zeit  aber  ist  für  alle  geologischen 
Vorgänge  eine  durchaus  unermessltche. 

Die  krystallinischen  Schiefer  nähern  sich  in  ihren  vor- 
herrschenden Repräsentanten ,  Gneiss  und  Glimmer-Schiefer, 
mehr  den  sauren  als  den  basischen  Ernptiv-Gesteinen.  Der 
Grund  dafür  ist  wohl  leicht  einzusehen.  Kalkerde  und 
Talkerde,  durch  deren  grösseren  Gehalt  sich  die  basischen 
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Eruptiv-Gesteiae  ganz  besonders  von  den  sauren  unterschei- 
den, sind,  nachdem  sie  durch  Zerstörung  jener  in  Auflösung 
gelangt  wareo ,  meist  als  kohlensaure  Verbindungen,  als 
Kalksteine  und  Dolomite,  für  sich  allein  zur  Ablagerung  ge- 
langt und  bildeten  somit  einigermassen  selbststaudige  Einlage" 
rungen  zwischen  den  mehr  mechanischen  thonigen  oder  san- 
digen Ablagerungen  ohne  Kalkerde -Gehalt,  aus  denen  die 
Mehrzahl  der  krystallinischen  Schiefer  hervorgegangen  zu 
seyn  scheint.  Diese  Kalk-  und  Dolomit-Lager  fehlen  aber 
auch  zwischen  den  Kiesel-reichen  krystallinischen  Schiefern 
nicht,  und  durften  den  Kalk-  und  Talkerde-Gehalt  darstellen, 
welcher  der  Gesamrotheit  der  krystallinischen  Schiefer  im 
Vergleich  mit  der  Gesammtbeit  der  Eruptiv-Gesteine  fehlt. 
Das  könnte  also  der  Gruud  seyn,  warum  wir  in  den  krystal- 
liuischen  Schiefern  überhaupt  seltener  Verbindungen  von 
Amphibol,  Pyroxen  und  Labrador  finden  als  in  den  Eruptiv- 
Gesteineu. 

Da  die  krystallinischen  Schiefer  durchschnittlich  die  älte- 
sten Gesteine  sind ,  die  man  kennt  —  überlagert  von  allen 
Sedimentären  und  durchbrochen  von  allen  Eruptiven  —  so 
müssen  sie  hienach  vorzugsweise  durch  Umwandlung  der  äl- 
testen oder  alleruntersten  Ablagerungen  entstanden  seyn. 
Worauf  hätten  aber  diese  sich  ablagern  können,  wenn  vorher 
kein  anderes  Gestein  vorhanden  war?  Allerdings  muss  vorher 
schon  ein  fester  Ablagerungs-Bodeu  als  Scheidewand  zwischen 
dem  heiss  flüssigen  Erd-Innern  und  der  Wasser-  und  Luft- 
Hülle  vorhanden  gewesen  seyn,  aus  welcher  allein  Abla- 
gerungen erfolgen  konnten.  Das  führt  uns,  wenn  wir  über- 
haupt den  heiss- flüssigen  Zustand  der  Gesammterde  als  älte- 
sten geologisch  erschliessbaren  anerkennen,  zu  der  nothwen- 
digen  Annahme  einer  mächtigen  ersten  Erstarrungs-Kruste, 
bevor  es  möglich  war,  dass  irgend  ein  sedimentäres  oder 
eruptives  Gestein  entstehen  konnte.  Wo  ist  nun  diese  erste 
Erstarrt! ngsk rüste  hingekommen,  wenn  sie  nicht  durch  die 
krystallinischen  Schiefer  dargestellt  wird?  —  Es  ist  aller- 
dings nicht  leicht,  eine  solche  Frage,  die  sich  auf  längst  ver- 
gangene Zeiten  und  Zustände  bezieht,  bestimmt  zu  beantwor- 
ten; dass  aber  Gneiss,  Glimmer-Schiefer  oder  Thon-Glimmer- 
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sclilrfer  mit  parallelen  untergeordneten  Einlagerungen  von 
Kalkstein,  Dolomit,  Hornhlendeschiefer,  Quarzschfefer,  Eisen- 
stein  oder  Graphit  und  dergleichen  nicht  durch  erste  Erstar- 
rung Her  Erdmasse  gebildet  worden  seyn  können,  so  viel  ist 
sicher.  Wo  dergleichen  Einlagerungen ,  z.  B.  im  Gneiss, 
ganz  fehlen,  da  wäre  es  allerdings  möglich,  dass  solche 
Gneis8*Gehiete  Uberreste  einer  ersten  Erstarruugs-Kruste 
seyen,  und  ebenso  braucht  nicht  nothwendig  aller  Granit 
eruptiv  zu  seyn,  weil  vieler  deutliche  Beweise  dafür  zeigt. 
Da  hätten  wir  also  schon  Einiges,  was  möglicherweise  von 
der  ersten  Erstarrung  herrühren  könnte. 

Gleichmäßige  Gneiss  -  Gebiete,  ohne  alle  fremdartige 
untergeordnete  Einlagerungen,  und  Granit-Gebiete,  die  keine 
Spuren  eruptiver  Entstehung  erkennen  lassen,  sind  aber  nach 
den  bisherigen  geologischen  Erfahrungen  so  seltene  Erschei- 
nungen, dass  sie  offenbar  nicht  genügen ,  um  eine  machtige 
erste  Erstarrungs-Kruste  zu  reprhseutireu.  Unter  diesen  Um- 
ständen bleibt  vorläufig  kaum  etwas  anderes  übrig  als  anzu- 
nehmen, dass  ein  grosser  Theil  jener  ersten  Erstarrungs-Kruste 
unter  sehr  starker  Bedeckung  durch  Ablagerungen  allmählig 
wieder  eingeschmolzen  und  z.  B.  als  Granit  eruptiv  gewor- 
den ist.  Es  stellt  sogar  nichts  entgegen,  das»  dieser  Vor- 
gang zuweilen  auch  die  ersten,  untersten  Ablagerungs-Ge- 
steine betroffen  haben  könne,  und  dass  hierdurch  der 
chronologische  Anfangspunkt  für  alle  geologischen  Entwtcke- 
iungeu  oft  sehr  verwischt  und  unsicher  geworden  ist. 

Ich  habe  im  Vorstehenden  die  plu tonische  Erklä- 
rung der  krystullinischen  Schiefer-Gesteine  zu  entwickeln 
versucht.  In  neuester  Zeit  sind  nun  aber,  nicht  sowohl  von 
Geologen  als  vielmehr  von  Chemikern,  andere  Erklärungen 
Ihrer  Entstehung  durch  Umwandlung  aus  Ablagerungs-Gestei- 
nen versucht  worden,  welche  sich  hauptsächlich  dadurch  von 
jener  unterscheiden,  dass  sie  alle  pintonischen  Einwirkungen 
negiren  und  nur  die  unter  den  Zuständen  an  der  Erd-Ober- 
fläche  wirkenden  chemischen  Vorgänge  als  massgebend  aner- 
kennen. 

Dass  plutonische  Vorgänge  die  Mitwirkung  oder  Anwe- 
senheit  von   Wasser   nicht  aussen  Hessen ,  und  in  so  fern 
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allenfalls  hydroplutonisch  genannt  werden  könnten, 
habe  ich  bereits  mehrfach  erwähnt,  nach  den  neueren  An- 
sichten einiger  Chemiker  soll  aber  das  Wasser  allein  schon 
unter  gewöhnlichen  Druck-  und  Temperatur-Verhältnissen  ge- 
nügen, um  im  Laufe  der  Zeit  jene  Umwandlungen  hervor  zu 
bringen. 

Ich  vermag  nicht,  diese  Erklärungen  vom  chemischen 
Standpunkte  zu  benrtheilen.  Vom  geologischen  Standpunkte 
aber  genügen  sie  mir  nicht :  weil  sie  princfpiell  den  Einfluss 
starker  Bedeckung,  also  hoben  Druckes  und  erhöhter  Tem- 
peratur unberücksichtigt  lassen;  weil  sie  nicht  erklären,  wa- 
rum z.  B.  in  den  Alpen  sehr  neue  Ablagerungen  stark  ver- 
ändert sind,  während  in  anderen  Gegenden,  wo  Bedeckungen 
fehlten,  bei  sehr  alten  Ablagerungen  kaum  eine  Veränderung 
eingetreten  ist,  wie  z.  B.  im  nördlichen  Hmstltmä;  und  end- 
lich weil  sie  die  gleichzeitig  eingetretenen  mechanischen 
Änderungen,  wie  Verdichtung,  Schieferung  u.  s.  w. ,  ganz 
unerklärt  lassen.  Vorausgesetzt,  dass  es  wirklich  richtig  sey, 
durch  Wasserwirkung  könne  unter  gewöhnlichen  Druck-  und 
Temperatur- Verhältnissen  aus  Thon  (Schieferthon,  Thon- 
schiefer,  Thouglimmerschicfer)  Glimmerschiefer  oder  Gneiss, 
Hornblendeschiefer  u.  s.  w.  werden,  so  bleibt  es  doch 
schwer  denkbar,  dass  solche  von  der  Oberfläche  ausgebende 
Einwirkungen  ganze  Schichten-Complexe,  nicht  lokal  sehr 
ungleich,  sondern  über  viele  Quadratmcileu  überall  fast  ganz 
gleichmäßig  betroffen  und  verändert  haben  sollten.  Sehr 
auffallend  würde  es  dann  ferner  seyn,  wenn  man  nicht  auch 
gewisse  Modifikationen  dieser  Veränderungen  auffände,  die 
durch  erhöhten  Druck  und  erhöhte  Temperatur  bedingt  sind, 
da  sich  die  Notwendigkeit  solcher  Zustäude  im  Erd  Inner, 
nun  einmal  nicht  ableugnen  läset,  und  zahlreiche  geologische 
Thatsachen  hinreichend  beweisen ,  dass  einst  stark  bedeckte 
Gesteine  durch  spätere  Erhebung  und  Abschwemmung  jetzt 
frei  gelegt  sind. 

Der  rein  chemischen  Hypothese  folgend,  lässt  sich  über- 
haupt gar  keine  Beziehung  zwischen  Lagerung  und  Umwand- 
lung erkennen,  wie  sie  aus  der  plotonlschen  Hypothese  so 
konstant  hervorgeht.    Einiges  Bedenken  muss  es  übrigens 
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auch  erwecken,  dass  von  de»  Vertretern  derselben  —  um  die 
pliitonische  unwahrscheinlich  zu  machen  —  die  Wirkungen 
des  Druckes  und  der  erhöhten  Temperatur  im  Erd  Innern 
beinah  vollständig  in  Abrede  gestellt  werden,  die  doch  für 
jeden  vorurteilsfreien  Physiker  nur  eine  notwendige  Folge 
der  Verhältnisse  sind ,  und  dass  ferner  von  denselben  auch 
die  eruptive  Natur  der  meisten  Eruptivgesteine  in  Abrede 
gestellt  zu  werden  pflegt,  was  mindestens  eine  geringe  Be- 
kanntschaft mit  den  geologischen  Thatsachen  durch  eigene 
Beobachtung  voraussetzen  lässt.  Ich  brauchte  hier  absicht- 
lich nur  den  Ausdruck  eruptiv,  ohne  den  Zustand  der  Er- 
weichung zu  bezeichnen,  denu  das  Eruptive  der  Form  steht 
für  jeden  unbefangenen  Beobachter  fest,  wenn  auch  über  den 
Zustand  der  Substanz  noch  Zweifel  möglich  sind.  Mit  ande- 
ren Worten,  ich  halte  diese  Chemiker  für  nicht  sehr  kompe- 
tent in  rein  geologischen  Fragen ,  so  lange  sie  nicht  auch 
die  formalen  Erscheinungen  gehörig  berücksichtigen. 

Sehr  belehrend  bleiben  nichts  desto  weniger  die  sorgfal- 
tigen Untersuchungen  über  Mineral-Bildungen  und  Mineral- 
Umbildungen  durch  Wasser-Wirkung,  welche  wir  z.  B.  G. 
Bischof  verdanken.  Sie  klaren  höchst  wissenschaftlich  auf 
über  die  schon  längst  vermuthete  Entstehung«- Weise  von 
Mineral-Ablagerungen  in  Blasenräumen  und  in  Spalten  vieler 
Gesteine,  sowie  über  die  besonderen  Mineral-Bildungen  oder 
Umbildungen  im  Innern  von  anderen,  wodurch  z.  B.  lokal 
Serpentin,  Chloritschiefer ,  Talkschiefer  u.  s.  w.  entstanden 
seyn  mögen. 

Im  Verlaufe  dieser  Erörterungen  war  bereits  von  Um- 
wandlungen durch  Kontakt  die  Rede,  d.  h.  von  solchen, 
welche  sich  an  den  Rändern  oder  in  der  Nachbarschaft  von 
Eruptivgesteinen  finden,  welche  sedimentäre  Ablagerungen 
durchsetzt  haben.  Dass  dergleichen  häufig  beobachtet  werden 
unterliegt  gar  keinem  Zweifel.  In  der  Regel  erstrecken  sie 
sich  aber  nur  auf  sehr  beschränkte  Abstände  von  den  Erup- 
tivgesteinen, und  es  lassen  sich  dabei  wieder  plutoniscbe  oder 
vulkanische  Einwirkungen  unterscheiden.  Zu  den  ersten  ge- 
hören die  Bildungen  von  Hornfels,  Knotenschiefer  und  Chia- 
stoiithschiefer    an    den   Kontakt-Rändern   von   Granit  oder 
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Grünstein;  zu  den  letzten  die  besondere  Härtung,  Ver- 
schlackung oder  Verglnsnng,  die  Verkoaksung  oder  Säulen- 
förmige Absonderung  der  thonigent  sandigen  oder  Kohlenge- 
steine an  den  Grenzeu  von  Basalt,  Tracliyt  oder  auch  Por- 
phyr. Während  die  ersten  eine  Mitwirkung  des  Wassers 
voraussetzen  lassen,  scheinen  die  letzten  einfach  Folgen  sehr 
erhöhter  Temperatur  und  darauf  folgender  schneller  Abküh- 
lung zu  seyn. 

Die  hier  berührten  Gesteins-Umwandlungen  sind ,  höch- 
stens mit  Ausnahme  der  letzten,  lauter  solche,  welche  in  der 
Tiefe  unter  Abschluss  der  Atmosphäre  erfolgen,  wofür 
Haidinger  die  Bezeichnung  katogen  vorgeschlagen  hat, 
im  Gegensatz  zu  den  anogenen  Umwandlungen,  welche 
anter  Einwirkung  der  Luft  und  Wasserhülle  von  Aussen 
nach  Innen  vorrückeu.  Diese  letzten  fallen  z.  Th.  zusammen 
mit  dem  sehr  allgemeinen  Verwitterungs-Prozess  der  Gesteine, 
bestehen  aber  nicht  alle  in  einer  Zersetzung  oder  Auflocke- 
rung der  Massen,  z.  Th.  vielmehr  auch  in  Hydrat-Bildungen. 
Dahin  gehören:  die  Kaoliniairung  der  Feldspath- haltigen  Ge- 
steine, die  Wacken-Bildung  der  Augit-  oder  Hornblende- 
Italtigen  Gemenge,  die  Gyps-Bildung  uns  Anhydrit  n.  s.  w. 
Im  Kreislauf  aller  Stoffe  spielen  auch  sie  eine  sehr  wichtige 
Rolle. 

Die  wichtigsten  Gegensätze  der  katogenen  und  anogenen 
Umwandlungen  dürften  etwa  so  zu  bezeichnen  seyn: 
Katogen.  Ado  gen. 

Verdichtung  und  Härtung.    Krystal-     Auflockerung.    Oft  Zerstörung  des 
lisation.  Desoxydation.    Entwässerung  kryslallimschen  Zustande».  Oxydation, 
(bis  zu  gewissem  Grade).     Schiefer-  Hydrat-Bildung. 
Textur. 

Mineral-  und  En-Gänge. 

Diese  bilden  beinah  eine  besondere  Gruppe  von  Gesteinen 
und  würden  in  der  That  den  drei  anderen  Gruppen  ebenbtir* 
tig  zur  Seite  zu  stellen  seyn,  wenn  nicht  ihre  räumliche 
Ausdehnung  eine  sehr  geringe  wäre.  Sie  füllen  nur  verhält- 
nissmässig  enge  Spalten  in  anderen  Gesteinen  aus,  nud  ihre 
Entstehung  scheint  fast  allgemein  eine  hy  d  rop  lutonische 
zu  seyn.    Es  sind  grösstenteils  chemische  Niederschlage 
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aus  wässrigen  Solutionen,  welche  im  Erdinnere,  meist  unter 
anderen  Verhältnissen  von  Druck  und  Wärme  erfolgten  als 
diejenigen  sind,  die  an  der  Erd-Oberfläche  herrschen. 

Da  ich  mich  über  diese  räum  lieh  untergeordneten  Bil- 
dungen kurzlich  in  der  2.  Auflage  meines  Buches  über  Erz- 
Lagerstätten  sehr  ausführlich  ausgesprochen  habe,  so 
gehe  ich  hier  nicht  weiter  darauf  ein. 

Rü  ckblick. 

Blicken  wir  nach  dem  Allem  noch  einmal  auf  die  ver- 
schieden-artigen Gesteins- Bildungen  und  Umbildungen  zurück, 
so  ergibt  sich  für  deren  Gesammtheii  eine  Art  von  Kreis* 
laut  der  Stoffe  (vielleicht  besser  der  Materie)  und  Ihrer 
Zustande.  Die  Stoffe  bleiben,  aber  die  Formen  ihres  Auf* 
tretens  und  die  Arten  ihrer  Verbindung  wechseln. 

Von  den  nicht  sicher  nachweisbaren  ersten  Erstarrung». 
Produkten  absehend,  können  wir  in  den  Kreislauf  des  For- 
menwechsels am  besten  bei  den  eruptiven  Erstarrungsge- 
steinen, als  den  am  meisten  ursprünglichen  Bildungen  ein» 
treten.  Durch  chemische  und  mechanische  Thätigkeit  werden 
sie  von  ihrer  Oberfläche  herein,  und  von  ihren  inneren  Zer- 
spanungen ans  beständig  angegriffen  und  zerstört.  Die  Pro- 
dukte dieser  Zerstörung  lagern  sich  als  chemische  Nieder- 
schläge oder  als  mechanische  Aggregate  wieder  ab.  Durch 
den  ersten  Vorgang  entstehen  Ausfüllungen  von  Blasen  und 
Spalten  (Mandeln  und  Gänge);  Quellen- Ablagerungen  wie 
Kalktuff,  Kieseltuff,  Raseneisenstein  oder  auch  andere  kry- 
stallinische  Gesteine  wie  Gyps,  Steinsalz  u.  s.  w.  Durch 
den  letzten  Vorgang  werden  dagegen  die  weit  mächtigeren 
uud  ausgedehnteren  Ablagerungen  von  Thon,  Saud,  Gerollen, 
Mergel,  Kalkstein  und  Dolomit,  z.  Th.  unter  Vermittelung 
des  organischen  Lebens,  veranlasst.  Kohlenstoff  als  Kohlen- 
säure in  der  Atmosphäre,  Wasser,  Chlor  und  eiuige  andere 
Substanzen  treten  neu  hinzu. 

Alles  abgelagerte  Material  wird  aber,  ebenso  wie  das 
eruptive,  von  Aussen  herein  auch  wieder  theilweise  zerstört 
und  abgeschwemmt,  im  Innern  dagegen  wird  es  durch  Druck 
und  Wärme  im  Verlaufe  grosser  Zeiträume  beständig  ver- 
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ändert.  Anfangs  mir  mechanisch  vereinigte  Thefle  gehen 
dadurch  anfs  neue  chemische  Verbindungen  ein,  und  nehmen 
krystallinische  Zustände  an,  die  mehr  oder  weniger  den  kry- 
stslliuischen  Mineral-Aggregaten  der  eruptiven  Gesteine  ent- 
sprechen. Ja  es  ist  sogar  wahrscheinlich,  dass  ihr  Material 
z.  Th.  selbst  wieder  eruptiv  geworden  ist. 

Da  aber  zu  keiner  Zeit,  die  wenn  anch  sehr  langsame, 
und  desshalb  oft  kaum  beobachtbare  Zerstörung  und  Neubil- 
dung von  Gesteinen  ganz  unterbrochen  war  und  ist,  so  sind 
auch  alle  die  verschiedenen  Produkte  der  Erstarrung,  Ab- 
lagerung und  Umwandlung  immer  aufs  neue  wieder  von  den- 
selben Vorgängen  betroffen  worden  und  werden  noch  davou 
betroffen.  Das  ist  der  ewige  Kreislauf  der  Stoffe  im  Stein- 
reich. 

Bei  so  vielfach  wiederholter  Verarbeitung  und  Umbil- 
dung desselben  Materials,  zu  dem  uberdless  die  Atmosphäre 
und  das  Wasser  neue  Bestandteile  lieferten,  ist  es  nicht  zu 
verwundern,  dass  die  Manchfaltigkeit  seiner  Gruppirung  sicli 
stets  einigermasseu  vermehrt  hat,  denn  wenn  auch  gewisse 
Vorgänge  in  diesem  Kreislauf  ganz  allgemeiner  Natur  sind, 
sich  überall  und  zu  allen  Zeiten  gleichinässig  wiederholend, 
so  sind  doch  in  Folge  der  allgemeinen  Vermanchfaltigiing 
der  Zustände  und  Umstände  und  der  Summirung  ihrer  Resul- 
tate, oft  auch  besondere  Kombinationen  derselben  eingetreten, 
wodurch  dann  besondere  Gesteins- Bildungen  veranlasst  wur- 
den, die  nicht  zu  allen  Zeiten  vorhanden  waren,  oder  nicht 
zu  den  normalen  Erscheinungen  gehören.  Eine  weit  grössere 
Zunahme  der  Manchfaltigkeit  durch  die  Veränderung  nnd 
Vermehrung  der  Existenz  Bedingungen  zeigt  sich  ja  auch  Im 
geologischen  Entwitkelnngs-Prozess  des  organischen  Lebens, 
dessen  Kreislauf  ein  weit  schnellerer  Ist,  und  ebenso  In  der 
äusseren  Oberflächen-Gestaltung  des  Erdkörpers. 
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Der  kohlensaure  Kalk, 

von 

Herrn  Dr.  Friedrich  Schar  fr. 

III.    Rhomboeder  und  Scalenoeder. 


Hiezu  Tafel  X,  XI  und  XII. 


Wenn  wir  ergründen  wollen  wie  der  Krystall  seine 
Gestalt  erbaue,  müssen  wir  seine  Eigentümlichkeiten  mehr 
und  mehr  in's  Einzelne  verfolgen,  Das  Studium  der  ver- 
schiedenen Gestalten  des  Kalkspaths  scheint  einerseits  uns 
verschiedene  Bauweisen  vorzulegen  und  ein  manchfaltiges 
Schaffen,  es  gibt  aber  andererseits  Haltpunkte,  welche  uns 
aus  der  einen  Gestaltung  zu  der  andern  hinübergeleiteu. 

Es  ist  nicht,  wie  man  fast  glauben  sollte,  das  soge- 
nannte Grundrhoroboeder  oder  das  Spaltungsrhomboeder  ±R 
die  am  häufigsteu  vorkommende  Gestalt  des  Kalkspaths,  dieses 
ist  vielmehr  eine  der  selteneren  einfachen  Formen,  nur  In 
Verbindungen  findet  sie  sich  reichlicher.  Die  bei  weitem  am 
häufigsten  vorkommende  rhomboedrische  Gestalt ,  sowohl  ein- 
fach als  in  Verbindung,  ist  bekanntlich  das  stumpfere  Rhom- 
boeder —  %  R.  Ihr  charakteristisches  Kennzeichen  ist  die 
schief  diagonale  Furchung.  Wie  in  andern  Fällen  ,  z.  B.  bei 
der  Streifung  auf  dem  Prisma  des  Bergkrystalls ,  scheint 
dasselbe  in  feinen  Blätter-ähnlichen  Krystall  Theilen  die  Ver- 
anlassung zu  haben.  Diese  sind  nicht  selbst  in  der  Ebene 
des  stumpferen  Rhomboeders  gelagert,  sondern  sie  treten  zu 
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Kanten  zusammen,  welche  die  Ebene  erst  herstellen.  In 
ähnlicher  Weise  hat  man  aus  den  Flächen  uud  Kanten 
bauchiger  Scalenoeder  kleine  rhomboedrische  Ecken  heraus- 
ragen  sehen,  und  hat  daraus  auf  scalenoedrische  Zusammen- 
stellung rhomboedrischer  Formen  geschlossen.  Ein  solcher 
Schluss  ist  aber  vorerst  wohl  ebenso  wenig  begründet,  als 
wenn  man  die  Rauhigkeit  von  Rhomboeder-Flächen  in  der 
innigen  Durchdringung  des  Rliomhoeders  mit  dem  Scalenoeder  . 
sucht.  Die  Bauweise  der  Kry  stalle  wird  durch  solche  Erklä- 
rungen nicht  eben  klarer  gestellt  Wenn  wir  auch  die  Vor- 
stellung des  „innigen  Durebdringens"  von  Krystall-Theflen 
vielleicht  festhalten  dürfen ,  so  müssen  wir  doch  von  jeder 
abgegränzten  Gestalt  derselben  während  des  Bauens  absehen; 
die  Gestalt  ist  erst  das  Resultat  der  Tbätigkeit  des  Kry- 
stalls  selbst. 

Zippe  hebt  hervor*,  dass  in  einigen  Lagerstätten  eine  wunder- 
bare Manchfaltigkeit  der  Gestalten  und  Kombinationen  sich 
finde,  in  anderen  eine  grossere  Einförmigkeit;  es  werde  dann 
gewöhnlich  die  Manchfaltigkeit  an  Gestalten  durch  die  Ver- 
schiedenheit in  der  Art  der  Zusammenhänfong  und  Verwach- 
sung der  Individuen,  durch  die  Drusen- Gestaltung  ersetzt. 
Eine  solche  Verschiedenheit  der  Ausbildung  ist  nicht  nur  in 
den  Lagerstätten,  sondern  auch  in  den  Krystallformen  zu 
verfolgen;  mit  dem  Auftreten  des  Scalenoeders  bietet  sich  eine 
Manchfaltigkeit  der  Krystallformen,  das  stumpfere  Rhomboe- 
der  —  1  2  R  aDer  zeigt  einen  grösseren  Reiclithum  an  Grup- 
pen-Verwachsungen. Diese  Thatsachen  scheinen  fast  anzu- 
deuten, dass  das  Scalenoeder  ein  zusammengesetzterer  oder 
ein  mehr  vollendeter,  das  stumpfere  Rhomboeder  aber  der 
einfachste  Bau  des  kohlensauren  Kalkes  ist.  Wir  werden 
weiterhin  mehres  in  dieser  Hinsicht  aufzuführen  Gelegen- 
heit haben.  Wo  der  Scalenoeder-Bau  eine  Störung  erleidet, 
geht  er  in  andere  Formen  über,  oder  löst  sich  in  andere 
Gestalten  auf,  meist  in  eine  grössere  Anzahl  von  stumpferen 
Rhomboedem;  diese  aber  leiten  nie  bei  Missbildungen  zu 
dem  Scalenoeder- Bau  hin.     Wo   ein  Kern   das  stumpfere 


*  Uebersicht  des  Krygtallgest.  d.  Rh.  K.  S.  124. 
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Rhomboeder  zeigt,  wird  auch  die  Hülle  den  gleichen  Bau 
fortsetzen  oder  ein  noch  stumpfere«  Rhomboeder  darstellen. 
Khnnqott  beschreibt  einen  solchen  Kalkspatb-Einschluss  tos 
Sckemnit*  in  Pooo.  Ann.  1856;  Söchtinu  gibt  in  „Einschluss 
von  Mineralien"  auf  S.  90  ff.  weitere  Belege;  fu  dein  Kalk. 
Steinbruch  des  Ruppertsbergs  bei  Bingen  findet  sich  eine 
solche  Fortbildung  über  einem  gleichgestnlteten  Kern  %  R ' 
00  R.  sehr  reichlich  vor. 

Andererseits  ist  aber  das  Übergehen  aus  einer  Krystall- 
Form  in  eine  andere  bei  dem  Kalkspath  etwas  so  gewöhn- 
liches, dass  man  wieder  Anstand  nehmen  innss,  von  einem 
zusammengesetzteren  und  von  einem  einfacheren  Bau  dessel- 
ben zu  reden.  Die  Entwicklung  des  Baues  müssen  wir  in*« 
Auge  fassen. 

Vor  allem  ist  zu  versuchen  über  die  äusseren  Kennzei- 
chen der  bemerkeiiswerthesteii  Flächen,  besonders  über  die 
Furcliung  des  stumpferen  Rhomhoeders  zu  einiger  Klarheit 
zu  kommen.  Eine  sorgfaltige  Vergleichung  der  einzelnen 
Vorkommen  kann  dabei  allein  zum  Ziele  führen.  Wir  wollen 
mit  den  Sächsischen  beginnen. 

Jedes  Vorkommen  eines  gewissen  Minerals  hat  eine  be- 
stimmte, durch  die  geologischen  Verhältnisse  bedingte  Eigen 
thümlichkeit,  welche  aufzusuchen  und  von  andern  möglichst 
klar  abzugrenzen  der  Mineraloge  nicht  versäumen  sollte. 
Eine  solche  scheint  bei  dem  Freiberg  er  Kalkspath  in  der 
Ausbildung  von  Theil-Krystallen  der  Form  00  R-  —  %  R» 
und  in  der  Art  und  Weise  seines  Gruppenbaus  zu  liegen. 
Das  Ansetzen  der  Krystalle  um  fremde,  Substanzen,  das 
Überbauen  der  letzten  scheint  eine  häufige  Veranlassung 
des  unvollendeten  Ausbaues  zu  seyn  ;  so  bei  Kalkspatheu  vom 
Churprinxen  das  Umsch Hessen  von  kugeligen  Pyrit-Gruppen. 
Diess  geschieht  nicht  in  zufälliger  Häufung,  sondern  nach 
bestimmten  Bauregeln.  Es  erheben  sich  drei  Gipfel  —  %  R 
um  den  Pyrit  her,  sie  einigen  sich  gegen  die  Mittelkaute 
hin  zu  einem  Gesa mmtkry stall  \  cf.  Fig.  5  und  11.  Es  ist 
diese  Einigung  vielfach  eine  mangelhafte;  es  scheint,  dass 
auch  der  Pyrit  noch  im  Wachsen  gewesen,  mit  dem  Kalk- 
spath um  den  Platz  gekämpft.    Er  findet  sich  zuweÜeu  auf 
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um!  In  den  Prismen  Fliehen  des  Letzten  fn  schmalen 
Schnüren  vorschauend,  oder  er  bildet  im  mittleren  Thelle  des 
Krystalls  eine  Flache,  welche  die  Hauptachse  rechtwtnklich 
schneidet.  Nicht  überall  bei  dem  Freiberg  er  Vorkommen  war 
es  bloss  Pyrit,  welcher  vom  Kalkspath  umschlossen  oder 
überbaut  wurde,  es  finden  sich  daneben  Bleiglanz,  Arsenik- 
kies  und  besonders  bei  Stufen  von  der  Himmelfahrt  Faden- 
artig  gereihte  Massen  von  kleinen  Bitterspathern.  Die  schlan- 
ken Kalkspath-Prismen  sind  zum  Theil  um  einen  weissen, 
Scalenoeder-ähulichett  Kern  regelmässig  geschlossen,  zum 
Theil  zu  einem  sehr  spitzen  Rhomhoeder  verzogen  oder 
Garben-ähnlich  anseinanderstrebend  in  Theilkrystallen.  Auch 
auf  Stufen  vom  Himmelsfursten  umbauen  die  platten  Kalk- 
spathe  —  R.  oo  R  einen,  wie  es  scheint  scalenoedri- 
seben  Kern,  um  welchen  sie  meist  gleichgerichtet  an-  oder 
ausgewachsen  sitzen.  Der  Gipfel  des  Kerns  schaut  zuweilen 
nur  wenlsr  bekrustet  heraus,  während  weiter  abwärts  eine 
breite  Kranse  von  dem  Kerne  absteht.  Hie  nnd  da  aber, 
besonders  bei  Gruppenhäufungen  ist  das  stumpfere  Rhomboe- 
der  Dach-artig  vorstehend  über  die  Prismen- Fläche  hinausge- 
baut, oder  es  tritt  ah  Kry  stall  Theil  seitlich  aus  dem  Prisma 
hervor.  S.  Fig.  4  (vergl.  Kry  stall  und  Pflanze  Fig  9). 
—  Itn  Ganzen  aber,  so  bei  den  Gruppen  -  Krystallen  von 
der  Himmelfahrt,  ist  die  Richtung  der  Hauptachse  am 
meisten  bevorzugt.  Während  ringsum  der  scalenoedrische 
Kern  von  kleinen  Prismen  umlagert  ist,  welche  um  die  Haupt- 
achse Iii  sechs  Richtungen  gemeinsam  einglänzen ,  erhebt  sich 
auf  dem  Gipfel  eiu  grösserer  durchsichtiger  Prismen-Bau. 

An  andern  Stufen  von  Freiberg  zeigt  sich  die  vorzüg- 
liche Thätfgkeit  des  Krystalls  auf  der  Fläche  —  '/>  R  noch 
In  anderer  Weise.  Vom  Himmele für s/en  haben  wir  vielfach 
geeinte  Krystalle ,  welche  von  den  Gipfel-Kanten  herab  die 
geneigt  diagonale  Streifung  aufweisen,  nach  dem  Prisma 
hin  aber  sich  ausfransen  und  fn  abgesonderten  Krystall- 
Tlieilen  Schuppen -artig  übereinander  bauen.  Die  Prismen  sind 
rauh,  löcherig,  in  kleinen  Kry  stall  -  Theilen  unvollständig 
geeint  (s.  Fig.  9),  Kerne  sind  bei  solchen  Krystallen  nicht 
zu  entdecken.    In  ähnlicher  Weise  sind  die  wachsgelben, 
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auf  Bleiglanz  aufsitzenden  Kry  stalle ,  aus  der  jungen  hohen 
Birke  gebildet;  das  stumpfere  llhomboeder  zunächst  den 
Gipfelkanten  geglättet,  weiterhin  in  parquetartig  vortretende 
Kopfe  zertheilt,  endlich  in  abgerundeten  Formen  nach  dem 
Prisma  hinüberziehend  (s.  Fig.  22). 

Ähnlich  dem  Kalkspath  von  Freiberg  ist  das  Vorkommen 
von  Schneeberg.  Auch  Iiier  das  stumpfere  Rhomboeder  in 
unvollständiger  Ausbildung,  aber  in  eigenthümlicher  Verfla- 
cbiing.  Der  Krystall  ist  hier  thatiger  in  der  Gegend  der 
M  ittelkanten,  hier  fügt  er  neue  und  neue  Theile  an,  während 
die  Gipfelkanten  eine  Vernachlässigung,  fast  eine  Uuthätig- 
keit  des  Krystall»  darlegen  (Fig.  3,  10).  Indem  derselbe 
sich  auf  den  letzten  abrundet,  nimmt  er  eine  flach  Linsen- 
förmige Gestalt  an.  Die  in  der  geneigt  diagonalen  Furchung 
erglänzenden  schmalen  Flächen  —  %  R  spiegeln  zum  Theil 
in  kleinen,  vortretenden  Punkten  und  Inseln  über  die  ganze 
Ebene  hin  ein.  An  manchen  Stufen  ist  auch  die  Tafel  o  R. 
00  R  vollständig  ausgebildet  (ähnlich  Fig.  15  zu  „Milchige 
Trübung  d.  säul.  Kalksp.")  mit  der  feinen,  langen  Spitz-for* 
migen  Parquet  •  Bildung  und  in  der  abwechselnden  Färbung 
von  durchsichtig  grau  und  milchig  weiss.  Die  letzte  Fär* 
bung  bis  zum  reinsten  Elfenbeinweiss  herrscht  bei  den  flachen 
Linsen-Bildungen,  besonders  auch  bei  Krystallen,  welche 
aufgelagerten  metallischen  Staub  Schuppen  artig  überkleiden. 
Bei  solchen  Krvstallbauten  ist  die  schief  diagonale  Furchung 
fast  gauz  verschwunden,  Lanzeuspitzen-ähiilich  lagern  sich 
die  Krystall-Theile  in  der  Richtung  der  Nittelkante  gehäuft 
(s.  Fig.  10). 

Wenn  es  sonach  scheint,  dass  die  äusseren  Verhältnisse, 
unter  welcheu  der  KrystallBau  hier  vor  sicli  gegangen,  ganz 
verschieden  waren  von  denen,  welche  bei  den  Freiberger 
Vorkommen  Einfluss  geübt0,  so  findet  sich  doch  auch  wieder 
öfter  eine  gewisse  Übereinstimmung.  Auch  hier  linden  sich 
Gruppen  seitlich  um  einen  Kern  angesetzt  und  in  der  gleichen 
Achseurichtung  geordnet,  andere  mehr  in  Prismenforra,  aber 
mangelhaft  verbunden.  Häufungen  des  stumpferen  Rhomboeders 

*  er.  H.  Müller  in  Zeitsch.  f.  geol.  Ges.  ißdOy  II,  14,  und  N.  Jahrb.  f. 
Min.  1850,  S.  847. 
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znweilen  (Wolfgawg  Masen?)  kugelige  oder  eiförmige  Ge- 
stalten, welche  in  der  Richtung  einer  Hauptachse  durch 
stumpfere  Rhouiboeder  geschlossen  sind  (s.  Fig.  17). 

Auch  bei  dem  Vorkommen  von  Maxen  ist  ebensowohl 
eine  Umwandlung  in  dem  Muttergestein,  als  auch  eine  Stö- 
rung der  Krystall  Bildung  durch  äusserlich  aufgelagerte, 
eisenhaltige  Bestandteile  zu  verfolgen.  Über  einen  scale* 
noedrischen  oder  vielmehr  Tiber  verschieden  gestaltete  Kerne 
bauen  die  Kry stalle  weiter,  das  Prisma  bauchig  gewölbt, 
vielfach  abgetheilt,  nach  dem  stumpf  rhombuedrischen  Gipfel 
In  Abwechselung  von  —  m  R.  —  %  R  treppig  aufsteigend 
(Taf.  XI,  Fig.  27).  Eine  schmale,  zwischen  der  Treppen-Bil- 
dung und  dem  Prisma  hinziehende,  unregelmässig  ausgezackte 
Scalenoeder-Fläche  fehU  dabei  fast  nirgends.  Regelmässig 
ausgebildete  Krystalle  sind  bei  diesem  Vorkommen  seltener, 
ebene  Flächen  und  scharfgerichtete  Kauten  sind  nicht  herge- 
stellt, selbst  —  R  ist  meist,  ähnlich  wie  bei  dem  Vor- 
kommen aus  dem  Münster Tka te ,  convex  gewölbt,  in  die 
matte  Fläche  eines  spitzeren  Rhomboeders  —  m  R  abfallend, 
die  Gipfelkanten  übergehend  in  einen  matten,  unregelmässig 
gefurchten  und  abgerundeten  Raum,  welcher  den  Platz  von 
+  R  einzunehmen  scheint. 

Wenn  wir  zu  dem  Tkar ander  Vorkommen  übergehen,  so 
bemerken  wir  bei  einem  grossen  Theile  auch  dieser  Stufen 
eine  Störung  des  Krystall-Banes ,  einen  älteren  zum  Theil 
grau  überstäubteu  scalenoedrischen  Kern,  und  eiue,  nicht 
selten  unvollendete,  darüber  oder  darum  gebaute  Hülle.  In 
der  Gesellschaft  des  Kalkspaths,  und  zum  Theil  Veranlasser 
der  Störung,  finden  sich  Sattel  förmig  gewundene  Gruppen- 
Krystalle  von  Bitterspath ,  Pyrit-Körnchen,  zum  Theil  Hel- 
minth  artig  gereiht  und  theilweise  umschlossen,  endlich  grauer 
Quarz.  Bei  manchen  Stufen  ist  ein  Theil  des  scalenoedri- 
schen Kerns,  nach  Breithaupt  4  II  %  mit  —  %  R,  von  einer 
bestimmten  Richtung  her  mit  aschgrauer  staubiger  Substanz 
und  Pyrit-Grüppchen  bedeckt,  während  auf  die  entgegenge- 
setzten (unteren?)  Krystall-Flächcn  eine  jüngere  Kalkspath- 
Hülle  (—  %  R  in  y4  R3  übergehend  und  +  4  R  bis  00  R) 
sich  anlegt.   Bei  solchen  Krystall-Bauten  scheint  die  uötbige 
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Innere  Uebereinstimmung  zu  fehlen,  die  Prismen-Flächen  sind 
meist  zu  sehr  spitzen  Rhomboed  er- Flachen  verzogen  und  viel- 
fach von  Rinnen-artigen  Vertiefungen  durchzogen:  in  den- 
selben spiegeln  oder  schimmern  unmessbare  Scalenoeder- 
Plächen  ein.  Diese  sind  an  unzähligen  Spitzen  wiederzufinden, 
welche  den  abgerundeten  Krystall-Gipfel  überziehen  und  in 
kleinen  Flächen  00  R  und  -|-  R  übergehen.     Wohl  zeigen 
sich  hiernach  Scalenoeder-Flächen  in  grosser  Zahl  über  den 
Krystall  hin ,  aber  doch  ist  es  nicht  erlaubt  von  einer  Zu- 
sammensetzung desselben  »aus  Scalenoedern*  zu  reden.  Wie 
bei  dem  Quarze  von  Guttannen  in  den  abgerundeten  Zapfen* 
Formen,  wie  bei  dem  Flussspath  in  48-Flächnern,  so  sehen 
wir  auch  hier  unvollendete  Bildung.    Als  eine  solche  ist 
wohl  selbst  die  Furchung  auf —  %«R  zu  bezeichnen;  sie  ist 
hier  entweder  aus  Fetzen -artigen  Krystall-Theilen  unregel- 
mässig  zusammengeordnet  (s.   Fig.  13)  oder  aus  lang-ge- 
streckten Tafel-artigen  KrystalUTheilen  parallel  der  schiefen 
Diagonale  gehäuft  (s.  Fig.  7);  bei  dem  letzten  Vorkommen 
ist  wieder  die  Prismen-Fläche  beachtenswert!] ,  indem  häutig 
daranf  eine  scalenoedrische  Parquet-Bildung  in  kleinen  abge- 
rundeten Flächen  und  Kanten  vortritt  (s.  Fig.  7)*.     Da  wo 
eine  vollständige  Urahülluug  statt  hat,  ist  dieselbe  gewöhn- 
lich in  der  Form  von  oo  R.  —  %  R  hergestellt,  jedoch  in 
der  Weise,  dass  der  Gipfel  meist  ahf  kleine  weisse  Krystall- 
Gruppe  aus  dem  gelblieh-granen  prismatischen  Mantel  hervor- 
ragt, oder  aber  In  abgesetzten  Stock- Werken  thurmartig 
nach  dem  Gipfel  hin  sich  verjüngt  (s.  Fig.  1). 

Es  finden  sich  Stufen,  auf  welchen  die  Scalenoeder  von 
grauem  drusigem  Quarz  in  der  Weise  überzogen  und  bedeckt 
sind ,  dass  nur  der  Krystall-Gipfcl  fortbauen  konnte.  Bei 
solchen  Krystall en  oder  Kappen-artigen  Krystall  -  Aufsätzen 


*  Sie  hat  Ähnlichkeit  mit  der  Parquet-Zeichnung,  welche  sich  auf  den 
Prismen-Flächen  des  Harzer  Kalkspathcs  o  K.  od  R  oder  oo  R.  o  R  finden, 
allein  dort  steht  die  Wulst-Bildung  der  Parquet-Zeichnung  mit  der  breiteren 
Basis  auf  der  -|-  Kante,  hier  aber  bei  Krystallen  der  Form  oo  R>  —  '/»  B 
ist  diese  Basis  gegen  die  ~  Kante  gerichtet  (cf.  d.  milch.  Trüb,  der  Endfl. 
des  s.  Kalksp.  Fig.  11.    Neues  Jahrb.  für  Miner.  1860  und  S.  545). 
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ist  das  Prisma  durchaus  untergeordnet,  die  Scalenoeder  Bil- 
dung, abgerundet  über  —  %  R,  herrscht  vor.  Breithaupt 
hat  solche  Formen  als  %  R-,  R2.  bezeichnet,  sie  sind  wohl 
meist  unmessbar,  mit  der  Fig.  0  bei  Zippe,  einem  Vorkom- 
men bei  Prag,  zu  vergleichen,  welches  als  R.  y2  R\  '/4  S* 
S  Va*  00  R  angegeben  ist.  Die  Flächen  von  '/4  S3  Seyen  in 
Folge  der  Streifung  konvex.  Die  Streifung  ist  aber  nicht 
Gruud,  sie  ist  selbst  Folge  der  unvollständigen  Ausbildung; 
sie  ist  gebildet  durch  die  Kanten  des  Blätter-artigen  vortre- 
tenden Baues  dieser  Kry  stalle. 

Wir  finden  bei  Weitem  die  reichste  Gruppeu-Gestallung 
des  Kalkspaths  bei  dem  Vorkommen  von  Przibram.  Professor 
Dr.  Reuss  hat  unter  dem  bescheidenen  Titel:  Fragmente  zur 
Entwlckelungs-Geschichte  der  Mineralien41  diese  Fundstätte 
einer  genaueren  Beobachtung  unterworfen,  insbesondere  auch 
die  Kalkspath  -  Bildungen ;  er  hat  nach  der  Form  und  dem 
Auftreten  der  Mineralien  eine  Reihenfolge  von  Gang-Forma- 
tionen geschieden.  Es  bleibt  von  grossem  Interesse  die  Stö- 
rungen der  Krystall-Bildung  und  die  damit  zusammenhängende 
Abändernng  der  Form  und  Farbe  zu  studiren.  Ältere  Baryt- 
Kry  st  alle  (I)  finden  sich  sammt  der  aufgelagerten  Rinde  von 
Braunspath  zersprengt;  der  Baryt  ist  fortgewachsen ,  hat  die 
entstandene  Lücke  wieder  ausgefüllt,  nicht  aber  so  der 
Braunspath.  Die  Schalen*  des  älteren  Baryt  sind  nicht  von 
gleicher  Durchsichtigkeit  und  Farbe,  wie  der  Kern,  sie  sind 
stärker  aufgebaut  über  der  Fläche  I'  O0>  an  welcher  Stelle 
die  Kry8tall-bauende  Thätigkeit  eine  bevorzugte  war.  Wir 
sehen  wie  das  Wachsen  des  Krystalls  andauert  während 
der  Störung.  Ein  Baryt  (XI),  der  Büschel  von  Sa  mint -Eisen- 
erz ui»8chlie88t ,  ist  weder  unbedingt  älter  noch  jünger  als 
dieses;  er  war  möglicher  Weise  vorhanden  als  sich  dieses 
auf  ihm  bildete,  er  wuchs  mit  ihm  fort,  er  überwuchs  es  und 
scliloss  es  ein,  das  Wachsen  fortsetzend,  als  das  Sammt- 
Eisenerz  bereits  abgeschlossen  war. 

Wie  die  Farbe  beim  Fortwachsen  während  einer  stören- 
den Einwirkung  öfter  sich  ändert,  so  auch  die  Form.  Die 


°  Siuungsberichle  der  K.  K.  Akad.  i856,  XXII,  S.  13t*. 
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Unregelmässigkeiten  der  Schalen-Bildungen,  die  abgerundeten 
Kanten,  die  drusigenOberflächen  brauchen  nicht  fremdenKrystall- 
Individuen  zugeschrieben  zu  werden,  die  Theilungs-Richtungen 
gehen  ununterbrochen  durch  Kem-und  Schalen-Bildung  hindurch. 

Auch  bei  den  merkwürdigen  Kalkspathen  von  Przibram 
ist  diese  Thatsache  zu  beobachten.  Der  Kern  von  Calcit  (XI) 
ist  ein  Scalenoeder,  die  Oberfläche  aber  ein  Mantel  sehr 
kleiner,  sowohl  unter  einander,  als  auch  mit  den  Scalenoe- 
dern  gleichgerichteter  Rhomboeder.  Der  Calcit  (XII)  zeigt 
sich  äusserlich  als  eine  Häufung  stumpferer  Rhomboeder, 
meist  unregelmässig,  Kegel-  oder  Walzen  -  förmig  gruppirt. 
Manchmal  stellt  die  Gesammtheit  noch  die  rohe  Form  eines 
Scalenoeders  dar.  Es  ist  diess  eines  der  vielen  Beispiele, 
wie  der  Scalenoeder  Bau  in  das  stumpfere  Rhomboeder 
gleichsam  ausarten  kann.  Ein  grosser  Naturforscher  hebt 
hervor,  wie  Manclies  über  den  Zusammenhang  von  Natur- 
Erscheinungen  ausgesprochen  werde,  erst  unerwiesen  und 
mit  dem  Unbegründetsten  vermengt,  aber  in  späterer  Zeit  auf 
sichere  Erfahrung  gestützt  und  dann  wissenschaftlich  erkunnt. 

Wenn  eine  grössere  Masse  genauer  Beobachtungen  an- 
gesammelt werden,  könne  die  richtige  Ansicht  nicht  auf  lange 
verdrängt  bleiben.  Es  ist  nicht  Zufall ,  dass  das  stumpfere 
Rhomboeder  —  !/2  R  8°  häußg  in^ der  Natur  sich  findet,  es 
tritt  dasselbe  fast  immer  vor,  wo  der  Scalenoeder-Bau  Ver- 
zerrungen zeigt  oder  Störungen. 

Bei  dem  Vorkommen  aus  dem  Müntter/hale  finden  wir 
ebenso  Krystall-Gruppen  oder  Haufwerke,  welche  in  einem 
grösseren  oder  vorragenden  Krystalle  ausgipfeln,  die  Flächen 
häufig  gewölbt,  die  Kanten  abgerundet;  seltener  einzelne 
regelmässig  ausgebildete  Krystalle.  Der  Kalkspath  ist  auf 
Bitterspath  aufgewachsen,  welcher  meist  Bleiglanz  überkru- 
stet hatte,  Flussspath  oder  Baryt.  Seine  Formen  bilden 
einen  merkwürdigen  Übergang  von  den  einfacher  ausgebil- 
deten Prismen  ooR.  —  Vi  R  durch  die  in  Abrundung  auf- 
tretenden Scalenoeder-Flächen  zu  den  rhomboedriscben  Ge- 
stalten -f  R-  —  V2  K*  Die  Krystall-Gruppen  selbst 
umschliessen  theils  einen  mehr  prismatischen  Raum,  theils 
haben  sie  die  Form  eines  spitzeren  Rhomboeders,  theils  end- 
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lieh  gestaltet  sich  diese  mehr  zu  einer  sealenoedrischen  Um- 
grenzung. Die  Gruppen  treten  in  der  Richtung  der  drei 
Flachen  —  l/2  Rin  schärferer  Ecke  vor;  diescalenoedi  ischeuTheil- 
Krystalle  daselbst  sind  grosser  und  durchsichtiger  ausgebildet, 
der  rhomboedrische  Massen-Kern  ist  undurchsichtig  und  weiss. 

Wenn  wir  zu  den  einzelnen  Flächen  dieses  Vorkommens 
übergehen,  so  ist  —  %  R  bei  den  regelmässigen  prismati- 
schen Gestalten  glänzend  und  glatt,  oo  R  aber  meist  unvoll- 
ständiger gefugt,  die  Theile  wie  in  Schuppen  übereinander 
gelagert  (s.  Fig.  S).  Je  unvollständiger  die  Fläche  _  %  R 
hergestellt  ist,  desto  mangelhafter  ist  auch  das  Prisma  CO  R, 
und  desto  deutlicher  treten  Scalenoeder-Formen  auf  (s.  Fig.  IS). 

Bei  grösseren  Krystallen  zeigt  die  Fläche  —  %  R  meist 
die  schiefe  Furchung;  es  ist  dieselbe  veranlasst  durch  feine 
Wulst  Bildungen  oder  durch  Kanten  Blätter-artiger  K  ry  stall - 
Theile.  Diese  ziehen  zum  Theli  nicht  über  die  ganze  Fläche 
hinüber;  manchmal  mitten  auf  der  Fläche,  häu6ger  aber 
gegen  die  Mittelkante  hin  fallen  sie  in  kleine  steiler  liegende 
Flächen  oder  Pünktchen  ab,  welche  gemeinsam  einschimroern 
(s.  Fig.  2).  Es  sinkt  die  Fläche  —  l/2  R  zum  Theil  förm- 
lich ein,  es  hat  den  Anschein  als  ob  ein  Bündel  von  Sten- 
geln quer  durchschnitten  sey. 

Bei  diesem  Vorkommen  ist  die  Fläche  —  l/2  R  nicht 
selten  vollkommner  ausgebildet  gegen  den  Gipfel  hin,  unvoll- 
ständiger geglättet  in  der  Nähe  der  Mittelkanten.  Der  voll- 
kommen glatte  und  glänzende  Flächen-Theil  zunächst  des 
Gipfels  ist  zuweilen  ziemlich  scharf  begrenzt;  er  hat  die 
Form  eines  sealenoedrischen  Durchschnitts  senkrecht  auf  die 
Hauptachse  gerichtet.  Der  übrige  Theil  der  Fläche  zeigt  dann 
die  charakteristische  Furchung  (s.  Fig.  15). 

Nicht  selten  ist  die  Fläche  -  R  in  der  Richtung  der  schie- 
fen Diagonale  erhoben,  wie  aufgebläht;  sie  fällt  nach  zwei  Sei- 
ten hin,  gegen  die  Stelle,  wo  4-  Rauftreten  würde,  gerundet  (s. 
Fig.  IS).  Wodieser  zweiseitige  Abfall  in  der  schiefen  Diagonale 
scharf  gebrochen,  könnte  fast  der  Krystallbau  als  sehr  stumpfes 
Scalenoeder bezeichnet  werden,  welches  gegen  die  seitliche  Ab* 
rundung  den  Glanz  verliert  und  in  eine  rauhe  unmessbare  Fläche 
übergeht. 
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Die  Prismen- Flächen  sind  bei  solchen  aufgebauchten  Kry- 
stallen  mehr  oder  weniger  bestimmt  in  zwei  Theile  gebrochen, 
der  eine  ein  steiles  Mimrs-Rhomboeder,  der  andere  aber  die 
charakteristische  schief  diagonale  Gitterung  des  Prisma« 
aufweisend  (s.  Fig.  8,  18).  Letzte  bildet  sich  auf  anderen 
Stufen  zu  kleinen,  Blätter  ähnlichen  Krystnll -Thellen  aus, 
welche  anscheinend  Schuppen-artig  sich  einander  uberlagern; 
die  grössten  derselben  befinden  sich  in  der  Nähe  der  Mittel- 
kante,  die  gedrängtesten  in  der  Mitte  des  Flächenraums.  Je 
mehr  die  Prismen- Fläche  convex  aufschwillt,  desto  grösser 
treten  Scalenoeder-  Flächen,  Ra  oder  Km  auf,  mehr  und 
mehr  aus  gewölbter  Abrundung  in  scharf  begrenzte  ebene 
Flächen  übergehend.  Auf  diesen  ist  dann  eine  ähnlicheSchuppen- 
artige  Zeichnung  wie  auf  dem  Prisma  zu  bemerken  (s.  Fig.  8). 

Hierbei  können  noch  andere  Vorkommen  des  Schwärt- 
waldes,  z.  B.  das  von  Waldthut,  erwähnt  werden.  Auch  bei 
diesem  herrscht  der  unvollständig  geeiute  Gruppen-Krystall 
vor,  und  die  Gestalt  —  %  R.  Das  Prisma  zum  Tbeil  form- 
los, an  tausend  Stellen  mit  —  %  R  einspiegelnd,  zum  Tbeil 
mehr  zu  spitzerem  Rhomboeder  geeint,  zum  Theil  endlich 
Garben-formig  in  Theil-Krystallen  auseinanderstrebeud.  Es 
ist  eine  vortretende  Thätigkeit  zunächst  der  Gipfel-Kanten 
des  stumpferen  Rhomboeder«  zu  bemerken;  von  dort  aus 
ziehen  stengliche  Wulste  glänzend  in  der  schief  diagonalen 
Richtung  herab.  Der  untere  Theil  der  Fläche  gegen  die 
Mittelkante  hin  ist  nur  kurz  gestrichelt  oder  punktirt  (s.  Fig.  6). 
Durchsichtige  Krystalle  habe  ich  von  diesem  mangelhaft  ge- 
einten Vorkommen  nicht  gesehen,  nur  milchig  weisse  und  trübe. 

Mit  dem  Waldskuter  und  auch  mit  dem  Sehneeberger 
Vorkommen  in  mancher  Beziehung  übereinstimmend,  sind  die 
Kry  stall-  Gruppen  aus  dem  Dolomit  von  Diet%.  Mit 
vorherrschendem  —  lf2  R  bilden  sie  die  Hülle  eines  scale- 
noedrischen ,  Kupferkies  umschliessendeu ,  Kerns  auf  dru- 
sigem Bitrerspath  Sie  stellen  zum  Theil  fast  eiförmige 
Gestalten  dar,  in  der  Richtung  einer  längeren  oder  Hauptaxe, 
abgeschlossen  durch  die  glänzenden  Rhomboeder  •  Flächen 
—  Vs  Der  ^flnd  derselben  ist  ausgefranst,  unregelmässig 
abgerundet,  zunächst  der  scharf  ausgebildeten  Gipfel-Kanten 
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ist  die  schief  diagonale  Streifung  zu  bemerken.  Solche  Grup- 
pen-Krystalle  fallen  zuweilen  in  Schuppen-  oder  Treppen- 
Bildung  in  der  Richtung  eines  steileren  Rhomboeders  ab- 
wärts;  die  Gipfel-Kanten  erreichen  schon  nach  2  bis  4mtn 
ihr  Ende,  sie  brechen  in  unvollständig  hergestellte  prisma- 
tische Bildung  ab,  aus  welcher  vielfach  kleine  Eckeu ,  mit 
den  Flächen  des  Hauptkrystalls  einspiegelnd,  vortreten  (s. Fig.  12). 

Eine  grosse  Anzahl  von  anderen  Vorkommen,  z.  B.  von  Rod- 
Aetmbei  Giemen  und  aus  dem  DillenburgUchen  reiht  sich  an  diese 
Gruppen-Bildung  des  stumpferen  Rhomboeders;  es  tritt  dabei 
zum  Theil  das  Scaleuoeder  in  mehr  oder  weniger  geordneten 
Flächen  vor.  Ein  ausgezeichnetes,  wenn  gleich  durch  Schön- 
heit nicht  bestechendes  Vorkommen  ist  noch  aus  dem  Zech* 
stein  von  Schweinheim  bei  Aichaffenburg  hervorzuheben . 
In  den  Hohlräumen  des  Gesteins,  meist  über  braun-  oder 
roth-gefärbten  Scalenoeder- Kernen  sitzen  die  durchsichtigen 
oder  weissen  Formen  des  stumpferen  Rhomboeders  drusig 
gruppirt.  In  manchen  Räumen  finden  sich  die  Krystalle 
prismatisch ,  'fast  immer  aber  auch  diese  unregeluiässig  ver- 
zogen, die  Gipfel-Kanten  allein  scharf  ausgebildet.  Diesen 
zunächst  ist  das  stumpfere  Rhomboeder  deutlich  ausgeprägt, 
weiterhin  zieht  es  in  convexer  Wölbung  nur  in  kleinen  Stel- 
len stets  mit  —  !/2  R  einspiegelnd  (s.  Fig.  16).  In  andern 
Drusen- Kämmen  bat  diese  convex  gewölbte  Fläche  deutlicher 
zu  einem  steileren  Rhomboeder,  etwa  —  2  R,  sich  geordnet, 
welches  nur  zunächst  des  Gipfels  in  kleine  Flächen  —  %  R 
umbiegt.  Es  finden  sich  solche  Krystalle  zum  Theil  Strahlenför- 
mig von  einem  Kerne  aufstrebend,  das  Rhomboeder  in  das  Prisina 
ubergehend,  zur  Seite  abgerundete,  Scalenoeder-artige  Flächen. 

Auch  in  den  Trachyten  und  Phonolithen  findet  sich  viel- 
fach das  abgerundete  Übergehen  aus  dem  stumpferen  Rhom- 
boeder in  steilere  Formen.  Am  besten  ist  dies  bei  den 
Kalkspathen  des  Böhmischen  Mittelgebirges  zu  ver- 
folgen. Sie  sind  zum  Theil  durch  ganze  Hohlräume  des 
Gesteins  erstreckt,  Walzenförmig,  unregelmässig  ausgebil- 
det, neben  Chabasit  und  Natrolith.  In  Kaden  finden  sich 
mit  Comptonit  schöne,  bräunliche  Rhomboeder  —  2  R,  auf 
den  matten  Flächen  spiegelt  in  feinen  Punkten  und  Strichen 
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hundertfach  ein  stumpferes  Rhomboeder ,  anscheinend  —  l/2  ^ 
ein.  In  dem  basaltischen  Gestein  von  Aussig  sind  die  Kanten 
des  steileren  Minus-Rhoinboeders  abgerundet,  andere  Kalk- 
spath-Massen  bilden  zylindrische  Gestalten,  durch  eine  rauhe 
EndÖäche  begrenzt. 

Der  berühmte  Fundort  des  Isländischen  Kalkspaths  am 
Eskifiord,  oberhalb  Helgattadir,  soll  nach  Sartorius  von 
Waltrrshausen  in  hell  -  grauem,  Kieselerde  -  reichem,  aber 
kalkarmen  Klingsteinschiefer  sich  gebildet  haben;  eine  riesige 
Mandel,  im  Innern  kompakt,  iu  der  äusseren  Umhüllung 
einzelne  Kalkspath-Rhomboeder  mit  Desminkrusten ;  die  Masse 
von  Rost- brau uer  Erde  umschlossen.  Unter  den  Gruppen- 
Krystallen  und  den  tief-gefurchten,  missbildeten  und  auf 
mancherlei  Weise  gestörten  Krystall -Flächen ,  welche  ich 
theils  bei  Meyer  in  Hamburg  gekauft,  theils  im  Senckenberq'- 
schen  Museum  vorgefunden,  ist  es  mir  nicht  gelungen  eine 
Übereinstimmung  aufzufinden. 

Mit  den  Krystall-Bildungen  aus  dem  Dolomit  oder  Zech- 
stein haben  nicht  weniger  die  Kalkspat  he  des  Mela- 
phyr  in  mancher  Beziehung  Ähnlichkeit.  Bei  Minus  Rhoin- 
boederu  ist  der  abgerundete  Übergang  aus  dem  stumpferen, 
in  ein  steileres,  Prismen-ähnliches  sehr  wohl  zu  verfolgen. 
Selten  ist  die  Ausbildung  der  steilereu  Rhomboeder  vollkom- 
men eben,  meist  gewölbt  und  zertheilt.  In  Hohlräumen  des 
Melaphyr  von  Darmstadt ,  hinter  den  drei  Brunnen,  über- 
kleiden Lagen  des  stumpferen  Rhomboeders  verschiedene 
ältere  Mineralien ,  Quarz ,  Baryt  und  auch  Kalkspath-Scale- 
noeder.  Schuppen-ähnlich  überragen  sich  die  kleinen  Thell- 
Krystalle,  die  selten  Li nsen-G rosse  übersteigen;  messbare 
Flächen  sind  nur  auf  dein  Gipfel  des  Gruppen  Krystalls  her- 
gestellt, und  selbst  dort  nicht  in  allen  Fällen.  Die  Flächen 
des  stumpferen  Rhomboeders  gehen  durch  Zusammenordnen 
der  Seitenkauten  kleiner  Theil-Krystalle  in  Abrundung  zu  den 
Prismen-Formen  über.  In  manchen  Fällen  ist  die  scalenoe- 
drische  Gestalt  des  Kerns  noch  zu  erkennen,  die  Flächen 
der  Schuppen  -  Kryställchen  spiegeln  über  eine  stumpfere 
Scalenoeder-Kante  hinüber  gleichmässig  ein,  erhalten  aber  je  an 
einer  schärferen  Kante  eine  andere  Richtung  (s. Fig.  32  auf  T.  XI). 
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Die  Kalkspathe  ans  den  schönen  Quarzdrusen  des  Me- 
laphyis  von  Oberstein  verdienen  noch  besonders  hervorgehoben 
zu  werden.  Selbst  in  den  geschlossenen  Räumen  des  Ge- 
steins haben  Umbildungen  und  Neubildungen  stattgefunden. 
Zwei  Typen  des  Kalkspaths  herrschen  hier  vor,  das  Rhom- 
boeder  —  1  R  und  die  Scalenoeder-Form  Rs.  Ebene  mess- 
bare Flächen  sind  selten,  vielfach  Eisenoxyd-haltige  Substan- 
zen, Chabasit,  Harmotom  aufgelagert  und  eingewachsen. 

Die  Krystalle  —  2  R  sitzen  in  Hohlräumen  auf  drusigem 
Quarze,  sind  meist  Wein-gelb  oder  rotb-braun  gefärbt.  Wie 
manche  Kalkspathe  von  Bogshau  oder  auch  von  Iberg  haben 
sie  die  Flächen  parquettirt  parallel  den  Kanten  der  Gesamrat- 
flächej  bei  den  Obersteiner  aber  ist  die  Flächeumitte  höher 
aufgebaut,  entweder  langgestreckt  in  der  Richtung  der  Haupt- 
achse (s.  Fig.  20)  oder  aber  von  der  Flächeumitte  aus  dreifach 
gebrochen  nach  den  Kanten  abfallend  (s.  Fig.  14).  Es  wie- 
derholt sich  eine  solche  Buckel-Bildung  oft  vielfältig  über  die 
Fläche  hin. 

Auf  den  meisten  solcher  dreiflächigen  Buckel  ist  wieder 
eine  drei-seitige  Parquet-Zeichnung  zu  entdecken,  welche  ein 
gesondertes  Vortreten  andeutet  und  sich  bis  in'»  Kleinste 
wiederholt,  so  dass  kaum  nur  die  äussere  dreieckige  Form 
zu  unterscheiden  ist  (s.  Fig.  19). 

Bemerkenswerth  ist  die  Verschiedenheit  der  Formen, 
welche  in  den  Quarzdrusen  des  Obersteiner  Melaphyr  sich 
findet,  aber  auch  nicht  zu  übersehen  ist  die  Unvollendetheit 
der  Ausbildung,  die  Mangelhaftigkeit  fast  aller  dieser  Kry- 
stalle. Es  rinden  sich  Prismen-ähnliche  Gestalten,  an  welcheu 
ein  stumpferes,  in  starker  Abrundung  nach  einem  sehr  stei- 
len Rhomboeder  abfällt;  daun  wieder  Ei-förraig  verzogne 
Krystalle,  deren  scalenoedrische  Flächen  etwa  aus  +  Rn/S 
in  +  R4  übergehen.  Sie  sind  zunächst  der  stumpferen 
Scalenoeder-Kante  und  des  Prisma  00  R  matt-glänzend,  gegeu 
die  Kante  zu  —  %  R  aber  wird  das  Scalenoeder  rauh,  es 
spiegeln  unzählige  kleine  Spitzen  und  Pünktchen  mit  andern 
auf  der  anliegenden  Fläche  —  %  R  gemeinsam  ein,  und, 
wie  es  scheint,  mit  einer  Spaltungs  Fläche  +  R.  - 

In  den  letzten  Jahren,  bei  Gelegenheit  der  Tunnel-Grabung 
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für  die  vielbesprochene  Rhein- Nahe- Bahn ,  sind  grössere  Sca- 
lenoeder  zu  Tage  gebracht  worden.  Auch  diese  sitzen  wohl 
nieist  auf  drusigem  Quarz  und  sind  von  mancherlei  Krystall* 
Bildungen  und  Resten,  meist  von  einer  bestimmten  Richtung 
her,  uberdeckt.  Die  frei  liegenden  Stellen  zeigen  gebogne, 
dabei  viefach  zertheilte  Flächen.  Nicht  selten  ist  der  Fort- 
bau  nur  eine  theilweise,  Schalen- artige  Überkleidung,  auf 
welcher  +  4  R  wohl  nie  fehlt.  Der  Krystall  Kern  war, 
nach  den  röthlich-braunen  Punkten  und  mehr  oder  weniger 
scharf  begrenzten  Strichen  aut  Spaltflächen  zu  sc  Ii  Hessen, 
ein  Scalenoeder,  stumpfer  als  die  äussere  Hülle.  Anschei- 
nend hat  der  Krystall  weniger  in  der  Krystallmitte,  mehr 
nach  dem  Gipfel  hin  aufgesetzt  und  fortgebaut.  Die  Winkel- 
Messung  gibt  zuweilen  annähernd  R"  in  Übergang  zu  R1 
an.  Die  Scalenoeder-Flächen  sind  Strich-weise  matt  punktirt 
oder  moirirt  durch  feine  Strichelung.  Ähnlich  so  das  zu- 
gleich auftretende  +  4  R.  Die  Fläche  -  2  R  oder  -  m  R, 
welche  ebenfalls,  wie  aufgebläht,  von  dem  mittleren,  erhöh- 
ten Flächen-Raume  nach  den  Kanten  hin  abfällt,  zeigt  diesen 
entlang  eine  feine,  aber  sehr  deutliche  Furchung,  etwa 
parallel  der  Kaute  zu  o  R,  (s.  Fig.  21 ,  ein  Krystall  aus  der 
Dr.  VoLOBRScheu  Sammlung,  der  Gipfel  abgebrochen),  wo 
Harmotoine  eingewachsen  und  umschlossen  sind,  ist  die  Stelle 
—  2  R  oder  die  gewölbte  Fläche  —  m  R  meist  vertieft  oder 
gebrochen,  eingeknickt,  in  zwei  oder  mehr  Theile  getheilt* 
Der  Kalkspath  hat  also  hier  nicht,  wie  es  bei  andern  Kry- 
stall-Arten,  z.  ß.  dem  Flussspathe,  nachgewiesen  werden 
kann,  um  die  störende  Substanz  her  eine  besondere  Energie 
entwickelt. 

Die  Überkleidungen  der  Obersteiner  Scalenoeder  sind 
ziemlich  mauchfaltig.  Zuweilen  umlagern  dasselbe  kleine, 
Tafel-  oder  Linsen-förinige  KrystalJe,  welche  in  der  Richtung 
von  o  R  senkrecht  auf  der  Hauptachse  des  Kern  -  Krystalls 
stehen ;  diese  bilden  einen  Ringkragen  oder  auch  einen  mehr 
vereinzelten  Aufsatz  auf  einer  Kante.  Daun  häufen  sich  wie- 
der solche  Kragen  und  Ansätze  zu  einem  mehr  geschlossenen 
Ganzen,  zu  einer  lappigen  Schale, '  oder  sie  bilden  eine 
spitzere,   treppig  aufsteigende  Gestalt,   aus  deren  Gipfel, 
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abgestumpft  durch  -  \  R,  die  Spitze  des  Kernes  wieder 
hervorragt. 

Schöne  Kalkspathe  finden  sich  in  dem  Melaphyr  des 
Oberen  Sees,  zum  Tlieii  mit  vorherrschendem  —  %  R,  da- 
neben —  m  R,  oo  R;  zum  Theil  aber  in  grünlichem  Brec- 
cieu  artig  zersprengtem  Gesteine,  mit  rauhem,  abgerundetem 
Gipfel,  darunter  die  Form  +  R%  +  4  R  —  %  R*  Die 
ersteren  Krystalle,  zum  Theil  schwarz  gefärbt,  umsch  Ii  essen 
einen  Kern,  welcher,  wie  es  scheint,  die  Gestalt  Rs.  -f  R. 
hatte. 

Auch  die  Krystalle  aus  dem  Melaphyr  der  Seüser  Alp 
sind  wohl  in  den  meisten  Fällen  unmessbar,  Gruppen-ähnlich 
zusammengefügt,  mit  tiefen  Furchen,  welche  von  einer  Fläche 
—  mR  auf  die  benachbarte  hinüberziehen,  dann  wieder 
kleine  Krystall-Ecken  und  Kanten,  in  Zwillings  Stellung  her- 
vorragend. 

Das  Vorkommen  von  BergcnkM,  Neic-Yersey,  findet  sich 
in  einem  grünlichgrauen  Gestein,  welches  von  Dana  als 
Trapp  bezeichnet  ist.  Die  Flächen  —  in  R  sind  aufge- 
bläht, nach  drei  Richtungen  abfallend,  ähnlich  wie  die  Ober- 
steiner, Fig.  14;  der  Flächen-Theil  zunächst  des  Krystall- 
Gipfels  in  konzentrischer  lappiger  Ausfransung  stellt  eine 
stumpfere  Rhomboeder-Form  dar,  die  beiden  anderen  Flächen 
Theile  müssen  öfter  als  unmessbare  Scalenoeder-Formen  be- 
zeichnet werden  (s.  Fig.  23  auf  Taf.  XI);  es  ist  auch  neben 
der  Endfläche  o  R  das  Rhomboder  %  R'  und  das  Scalenoe- 
der  —  %  R'/Ä  gemessen  worden. 

In  ziemlich  verschiedener  Weise  finden  wir  die  Kalk- 
spathe mancher  vielleicht  jüngerer  Basalte  ausgebildet.  Die 
Krystalle  sind  meist  klein  und  In  der  Form  des  stumpferen 
Kiiomboeders,  auf  der  Mittelkante  aufstehend,  zu  kugeligen 
Gestalten  gruppirt.  Häufig  wohl  dient  der  Sphärosiderit  als 
Haltpunkt  und  Kern.  In  der  Rabenlei  bei  Ober-Cassel  haben 
die  Rosetten  •  förmigen  Gruppen  meist  Haseinuss- Grösse,  be- 
deutender sind  sie  im  Haltenberg  bei  Lin%y  in  Kugel-Form, 
in  Sattel- Bildung,  in  zelliger  Verwachsung.  Ligenthiimlich 
ist  die  kugelförmige  Gestaltung  bei  Friedberg  in  der  Wetter  au. 
Es  treten  aus   der  Abrundung  über  Sphärosiderit  scharfe 
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rhomboedrische  Kanten  vor,  einen  bestimmten  Winkel  aber 
herauszumessen  gelingt  nicht,  da  die  Grösse  der  Gipfel- Winkel 
von  85°  bis  über  110°  und  mehr  schwankt.  Aus  den  rhomboedri- 
scben  Gipfel-Flachen  treten  andere  Krystall-Gipfel  in  geson- 
derter Stellung  hervor,  oder  legen  sich  denselben,  nach  den 
drei  Richtungen  geordnet,  an  (s.  Fig.  25).  Ihre  Hauptaxen 
sind  jedesmal  auf  den  Mittelpunkt  des  Gruppen-Kerns  ge- 
richtet. Es  ist  von  der  Gesammtgruppe  vorzugsweise  die 
Richtung  der  rhomboedrischen  negativen  Flächen  bedacht, 
während  an  der  Stelle  der  positiven  Flächen  die  Theil-Kry» 
stalle  abfallen,  wulstartig  den  kugeligen  Kern  umfassen,  und 
einen  Theil  desselben  frei  lassen  (s.  Fig.  24).  Bemerkens- 
wertli  ist  noch  die  Unsicherheit  der  Spaltungs-Richtung. 

Die  vollkommensten  Kalkspath  -  Kugeln  finden  sich  viel- 
leicht im  Basalte  des  Capo  di  böte  bei  Horn]  sie  schim- 
mern Sammt- artig,  fast  wie  die  Sphärosiderite.  Daneben 
kommen  aber  auch  Sattei-förmig  gebogne  Gruppen,  in  einan- 
der verwachsene  Gruppen-Krystalle  vor,  einzelne  Gipfel  der- 
selben als  stumpfere  Rhomboeder  scharfkantig  ausgebildet, 
in  den  Flächen  aber  aufgebaucht  (s.  Fig.  26).  Hier  finden 
sich  mit  Resten  (?)  von  Leuziten,  mit  Mephelin  (Pseudo- 
nepheliu),  Augitnadeln  und  Mefilith,  auch  durchsichtige  Kalk- 
spath-Scalenoeder  R3  -f-  R.  drüsig  aus  krumm -schaligen 
Kalk8path-Massen  erwachsen ;  endlich  mit  Gismondin  spiessige, 
Wein  gelbe  Nadelbündel  eines  scaleuoedrischen  Kalkspaths, 
welcher  in  feinen,  gestreiften  und  gekrümmten  Flächen  un- 
messbar  einer  ungefähren  Schätzung  nach  die  Winkel  von 
R7  oder  R9  betragen  mag. 

Ein  anderes  Vorkommen  ist  hier  zu  berühren,  das  wich- 
tigste von  allen,  das  Harzer  oder  das  Andreasber geh. 
Die  grösste  Manchfaltigkeit  der  Gestalten  findet  sich  hier, 
vorzugsweise  aber  doch  zwei  Typen :  die  Tafel  förmigen  Kry. 
stalle  mit  o  R  und  die  stumpferen  Scalenoeder,  welche  sich 
zum  Theil  ganz  verflachen,  kaum  über  +  R  erheben.  Beide 
greifen  vielfach  in  einander  über,  doch  scheint  es,  dass  erstere 
vorzugsweise  an,  oder  zur  Seite  von  Krystallen  sich  aus- 
bilden, die  stumpferen  Scalenoeder  aber  auf  oder  über 
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einem  rhomboedrischen  oder  scalenoedrischen  Kerne  fortge- 
baut haben. 

Anknüpfend  an  die  Beobachtungen ,  welche  in  einem 
andern  Aufsatze  „über  die  milchige  Trübung  auf  der  End- 
fläche des  säuligen  Kalkspathea«  *  bereits  mitgetheilt  sind, 
ist  der  kleinen  dreiseitigen  Hügel- Bildung  zu  erwähnen,  welche 
auf  o  R  vorzugsweise  in  den  drei  — wenn  der  Ausdruck  er- 
laubt ist  —  positiven  Ecken  oder  zur  Seite  der  -f  Kanten 
Tafel  förmiger  Krystalle  in  Treppen  sich  erheben.  Ans  dem 
Jahre  1860  auf  61  finden  sich  von  Andreasberg  solche 
Krystalle  z.  Th.  über  100°»*  gross,  dick  Tafei-förmig  R. 
—  2  R.  Die  Erhebungen  auf  der  Endfläche  sind  so  bedeu- 
tend, dass  die  Tafel  in  Sattel  förmiger  Biegung  erscheint  (s. 
Pig.  37).  Die  Fläche  —  2  R  in  stark  vortretender  Teller- 
oder  Augen -Zeichnung  parquettirt,  geht  seitlich  in  ein  un- 
messbares  Scalenoeder  über;  in  der  Richtung  der  Hauptachse 
zieht  sie  nach  einem  steileren  Rhomboeder  herab;  auf  der 
Kante  zu  o  R  wird  eine  feine  Furchuug  von  —  l/2  R  be- 
merklich, welche  bei  einiger  Aufmerksamkeit  über  die  ganze 
Tafel-Fläche  hin  auf  jedem  Rande  der  Parquet- Dreiecke  zu 
erkennen  ist. 

Dies  Vorherrschen  oder  vielmehr  dies  Vortreten  der 
negativen  Rhomboeder  ist  bei  verschiedenen  Andreasberger 
Vorkommen  zu  verfolgen.  Häutig  sind  die  Flächen  gebogen, 
aufgebläht,  unmessbar,  ähnlich  wie  au  den  Münster  tkat er 
Krystallen.  Es  findet  sich  diese  Eigentümlichkeit  eben  so- 
wohl an  nur  Erbsen -grossen,  Diamant-gläuzenden  Krystallen, 
z.  B.  aus  dem  Jahrgang  1843  auf  1844,  wie  an  den  weit 
grösseren,  angeblich  durch  Realgar  gefärbten  Kalkspathen, 
welche  meist  einen  älteren,  bräunlich  bestäubten  Kern,  an- 
scheinend R.  R8  umsch Hessen  (vergl.  Zippe,  Grnppe  57*). 
Bei  diesem  letzten  Vorkommen  ist  —  !/a  R  weit  bedeuten- 
der entwickelt,  aber  diese  Fläche  zieht  sich  in  Abrundung 
nach  m  R°  hinab.  Die  Furchung  auf  —  %  R  ist  zum  Theil 
eine  sehr  tiefe,  es  spiegeln  die  Seitenflächen  der  Furchung 
in  der  Richtung  von  %  Ss  ein.    Mit  dieser  Furchung  steht 


•  N.  Jahrb.  f.  Min.  1860,  S.  543  ff. 
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unverkennbar  die  Parquet- Bildung;  auf. o  R  In  Zusammenhang; 
sie  ist  aus  einem  dreifachen  Zusammenlagern  oder  Verweben 
in  der  Richtung  des  stumpferen  Rhomboeders  herzuleiten  (s. 
Fig.  30).  ooP2  zeigt ,  zum  Theil  sehr  in  die  Breite  gezo- 
gen, überall  seine  charakteristische  Furchiing,  00  R  aber  ist 
glänzend  glatt,  sofern  nicht  bei  Verzerrungen  die  horizontale 
Streifung  sich  hemerklich  macht,  ähnlich  wie  Fig.  21  zu  der 
Abhandl.  über  d.  säul.  Kalkspath,  vergl.  N.  Jahrbuch  f.  Min. 
1860.  Es  ist  unmöglich  die  grosse  Anzahl  der  verschiede- 
nen Harter  Krystall  Bildungen  hervorzuheben,  welche  in  den 
Minus-Rhomboeder-Flächeu  abgerundet,  aufgebläht,  in  andere 
negative  Flächen  übergehend,  gefunden  werden ;  sie  sind  zum 
Theil  anderwärts  schon  abgebildet  oder  beschrieben,  eines 
derselben,  z.  B.  von  Heisenberg  in  den  Mineral.  Notizen 
Nr.  3,  S.  12,  welcher  ausdrücklich  hervorhebt,  dass  die 
Kiummflächigkeit  nicht  der  ganzen  Oberfläche  eigen  ist,  „die 
Scheitel  ziemlich  weit  herab  von  sehr  schön  ebenen  spiegeln- 
den Rhomboeder  Flächen  gebildet«  sind,  welche  eine  genaue 
Messung  gestatten. 

Bei  einer  Krystall- Gruppe#aus  dem  Betriebs -Jahre 
1860-61,  Wein-gelb,  die  Krystalle  —  %  R,  —  in  R,  o  R, 
milchig  weiss  auf  der  Endfläche,  ist  die  matte  rhomboedrische 
Fläche  —  3/2  R  ziemlich  genau  zu  messen,  ein  spitzeres, 
ebenfalls  mattes  Rhomboeder  scheint  —  8  R  zu  seyn;  es 
schaut  kaum  aus  zwei,  zur  Seite  breit  und  glänzend  herab- 
ziehenden Wülsten  heraus  (s.  Fig.  33j.  Diese  sind  rundlich 
gewölbt  und  treten  weiterhin  zu  einer  unregelmässig  geeinten 
Fläche  00  R  zusammen.  Auf  den  Furchen  des  wulstigen 
Uberbaus  schimmert  überall  die  feine  Streifung  von  —  !/3  R 
ein,  auch  hier  wieder  beurkundend,  wie  diese  wichtige  Krv- 
stall-Form  bei  mangelhaften  Bildungen  stets  sich  zeigt.  Es 
erinnert  diess  Vorkommen  an  die  Obersteiner  Scalenoeder, 
welche  über  —  2  R  eine  ähnliche  Abrtinduug  und  Rand-Bil- 
dung uns  zeigen  (s.  Fig.  21). 

Selten  nur  wird  bei  solchen  Harzer  Stufen  jede  Andeu- 
tung der  charakteristischen  Kennzeichen  des  stumpferen 
Rhomboeders  vermisst,  dies  z.  B.  auf  Stufen,  an  welchen  um 
graue,  stark  ausgefressene  Krystall-Reste  abgerundete  Krystalle 
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lagern,  o  R,  00  R  in  —  m  R  übergehend  (s.  Fig.  29> 
Blätter-ähnliche  Formen  treten  mit  den  stumpfen  Ecken  nach 
der  Flächenmitte  zusammen,  so  dass  —  in  R  abgerundet  nach 
zwei  Richtungen  seitlich  einschimmert. 

Sehr  verschieden  von  diesen  Vorkommen,  welche  sich  an 
den  Säulen-  oder  Tafel-Bau  anschliessen ,  sind  die  Harzer 
Krystallformen,*  welche  in  sehr  stumpfen  positiven  Scalenoe- 
dern  über  Kern-Bildungen  der  Gestalt  +  R  sich  aufbauen. 
Auch  hier  wieder  überrascht  die  Manchfaltigkeit  der  Formen. 
Die  Fortbildung  des  Krystalls  vermittelst  einer  Hülle  hat 
meist  über  eine  graue,  trübe  Schichte,  oder  über  eine  braune 
Kruste  stattgefunden.  Die  Umkleidung  ist  häufig  eine  unvoll- 
endete, es  ist  von  den  Kanten  her  ein  Anfang  nur  gemacht, 
oder  es  fehlt  noch  die  Glatte,  die  gleichmässige  Ausfüllung, 
die  gerade  Ebene;  in  den  abgerundeten,  ausgezackten  Flächen 
können  wir  einen  allmählichen  Übergang  aus  einer  Krystall- 
Form  in  eine  andere  verwandte  oft  auf  demselben  Handstück 
verfolgen.  Diess  Alles  führt  uns  zu  dem  Schlüsse,  dass  die 
grosse  Verschiedenheit  der  Harzer  Kalkspath  Formen  gerade 
solchen,  in  verschiedenster  Weise  sich  ereignenden  Störungen 
des  Kry stall- Baues  zuzuschreiben  seyn  mögen. 

Beispiele  des  Gesagten  finden  sich  sehr  häufig  auf  vio- 
letten Rhomboedern  +  R  aus  dem  Geschäfls-Jahr  1851  auf 
62.  Eine  grau-braune  Substanz  ist  aufgelagert,  die  Kry  stalle 
überbauen  sie  von  den  Kanten  her  in  Parquet-Bildungen,  auf 
welchen  stumpfe  Scalenoeder  vorherrschen. 

In  den  letzten  Jahren  sind  Stufen  glänzen d-weisser  Kry- 
stalle  ziemlich  häufig  in  den  Handel  gekommen,  stumpfe 
Scalenoeder,  nach  einigen  Messungen  %  R*/s  .  Rs.  Wie 
fast  überall  bei  solchen  flachen  Scalenoeder»)  findet  sich  hie 
und  da  eine  Abrundnng,  welche  als  —  l/2  R  bezeichnet 
werden  könnte.  Es  sind  diese  glänzenden  Gruppen  über 
älteren  Kalkspath-Formen,  wie  es  scheint  Scalenoedern  auf- 
oder  fortgewachsen,  Quarz-Säulcheu  sind  hie  und  da  aufge- 
lagert und  theilweise  umschlossen.  Die  nächste  Umgebung 
des  Kerns  ist  flockig  weiss,  die  äussere  Hülle  aber  durch- 
sichtig. Es  finden  sich  Krystall-Kerne,  welche  nicht  völlig 
umschlossen  sind,  eioe  Rhomboeder- Fläche  +  R  schwach 
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bestaubt,  schaut  vor.  Die  Überkleidung  zeigt  sich  vorzugs- 
weise auf  den  Kanten ,  besonders  zur  Seite  der  kürzeren 
Scalenoeder-Kanten,  wo  die  Hülle  in  Perl-  oder  Band-artigen 
Streifen  die  Auf-  oder  Umlagern  ng  beginnt  (s.  Fig.  31). 
Mehr  oder  weniger  abgerundet  treten  Flachen  auf,  welche 
als  %  Rys  .  R*/,  .  R»  .  RÄ  .  R  und  oo  R  bezeichnet  werden 
könnten.  Auf  R  8  lagern  Wulste,  durch  glänzende  Flächen 
R%  und  R&  gebildet,  neben  welchen  zum  Theil  noch  00  R 
sichtbar  wird. 

Selten  sind  diese  stumpferen  Scalenoeder  genau  messbar, 
sie  bezeichnen  meist  einen  Ubergangs- Zustand;  selten  sind 
sie  glatt,  vielfach  in  der  Richtung  der  Combinations-Kanten 
zu  —  %  R  mehr  oder  weniger  unregelmässig  gefurcht  oder 
abgerundet  über  diese  Fläche  hin.  Bei  stark  verzogenen 
Flächen-Bildungen  löst  sich  zuweilen  diese  Furchung  in  eine 
deutliche  spiessige  Parquet-Zeichnung  auf,  von  welcher  die 
Spitzen  auf  zwei  benachbarten  Scalenoeder  -  Flächen  gegen 
einander  gerichtet,  auf  der  stumpferen  Scalenoeder •  Kante 
sich  zu  verschränken  den  Anschein  haben  (s.  Fig.  48). 

Es  sind  mit  solchen  stumpferen  Scalenoedern  häufig 
steilere  vergesellschaftet,  welche  ebenfalls  eine  Abrundung 
zeigen,  glänzende,  ungefähr  R3 ,  und  matte,  noch  steilere,  in 
vielen  Hohlräumchen  einspiegelnd  mit  R3  mit  4  R  und  00  R. 
Am  unvollständigsten  ist  öfter  eine  Fläche  +  R  hergestellt, 
welche  unregelmässig  vertieft,  eher  eine  Zusammenordnung 
von  Gipfelchen  -  %  R .  %  R3  .  R3  .  00  R.  2  Poo  .  R*  In 
abgerundeten  Formen  darzustellen  scheint.  Ein  Vorkommen, 
bei  welchem  eine  solche  Gruppen- Bildung  in  noch  auffallen- 
derer Weise  zu  verfolgen,  Ist  das  von  den  Rossie-B\e\m\nen, 
St.  Lawrence. 

Schliesslich  ist  noch  der  prachtvollen  Harter  Kry stalle 
zu  erwähnen,  aus  dem  Jahrgang  1860—61  stammend;  vio- 
lette Kerne  der  Gestalt  +  R,  über  deren  weisser  Bekru- 
stung  die  durchsichtige  Hülle  eines  sehr  stumpfen  Scalenoeders 
sich  erhebt.  Die  Nuss-  bis  Faust-grossen  Krystalle  schimmern 
matt  ein  in  der  Richtung  von  oR ,  zarte  Blättchen  und 
Fransen  treten  über  den  ganzen  Krystall  In  dieser  Richtung 
auFs  Zierlichste  vor;  in  der  Gegend  der  Mittelkanten  sind  sie 
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stärker  ausgebilder:  vom  Gipfel  herab  sind  allein  die  kür- 
zeren Scalenoeder  -  Kanten  scharf  hergestellt.  Die  Manch* 
faltigkeit  der  gerundeten  Flächen  und  vortretenden  Formen 
ist  eben  so  schwer  zu  beschreiben,  wie  bildlich  darzustellen. 
In  der  Abhandlung  über  d.  m  Trübung  d.  aänl.  Kalkspaths 
ist  eine  ähnliche  einfachere  Gestalt  in  Fig.  19  abgebildet. 

Wenn  wir  zu  den  Vorkommen  übergehen,  bei  welchen 
die  scalenoedrische  Ausbildung  des  Kalkspaths  vorherrschend 
sich  geltend  macht,  mag  dasjenige  von  Trat  erael l a  zuerst 
genannt  werden.    Quintino  Sella  stellt  in  einem  Aufsatze 
sulla  Miner alvgia   Sarda,   drei  verschiedene   Familien  der 
Trat  er  seil  er   Kalkspathe  auf:   in   der   ersten  herrsche  das 
Scalenoeder  Rs,  in  der  zweiten  das  Prisma  mit  —  f/3  R, 
in   der  dritten  zeige  sich  eine  Vereinigung  beider.    Es  ist 
wohl  zweckmässig  die  verschiedene  Gestaltung  bei  einem 
und  demselben  Vorkommen  bestimmt  zu  sondern,  aber  nicht 
weniger  wichtig  mag  es  seyn  dem  Zusammenhang  der  ver- 
schiedenen Formen,  und  den  verschiedenen  äusseren  Verhält- 
nissen  bei  dem  Auseinandergehen  der  Formen  nachzuforschen. 
Es  finden    sich  Häufungen   von   stumpferen  Rhomboedern, 
welche  auf  lappigen  Kesten  eines  zerstörten  Minerals,  wahr- 
scheinlich Kalk-Talkspaths,  jetzt  Bergkork  oder  Bergfilz,  sich 
angesiedelt  haben.  Bei  andern  Handstücken  sind  solche  Grup- 
pen-Krystalle  auf  und  zwischen  Mesitin-Tafeln  erwachsen. 
Das  stumpfere  Rhomboeder  ist,  wenigstens  theitweise,  scharf- 
kantig hergestellt,  das  Prisma  aber,  wo  es  nicht  neben  dem 
Scalenoeder  auftritt,  ist  nur  uueigeiitlich  als  Fläche  zu  be- 
zeichnen.   Es  sind  in  Abrundung  zusammengeordnete  Seiten- 
Kanten  des  stumpferen  Rhomboeders.    Solche  Gruppen  Kry- 
stalle  sind  trübe  und  undurchsichtig;   schon  dadurch  beur- 
kunden sie  einen  mangelhaften  und  unvollendeten  Krystall-Bau ; 
die  scalenoedrische  Ausbildung  bei  diesem  Vorkommen  ist 
glasig  und  durchsichtig. 

Es  finden  sich  auf  solchen  Stufen  über  Mesitin-Tafeln 
neben  Gruppen-Krystallen  des  stumpferen  Rhomboeders  auch 
kleine  gleichaltrige  Kalktalkspathe.  Diese  sind  in  der  Form 
von  R  nach  allen  Richtungen  und  in  allen  Kanten  eben  und 
scharf  begrenzt,    dabei   durchsichtig   und    glänzend.  Die 
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Kalkspathe  aber,  zum  Theil  mit  jenen  verwachsen,  trüber 
und  matter  im  Glanz,  sind  mir  auf  dem  Gipfel  in  den  Flächen 
des  stumpferen  Rhomboeders  geebnet,  sie  runden  sich  ab  nach 
der  Krystallmitte  hin.  Die  Bauweise  dieser  zwei  rhomboedri- 
sehen  Formen  scheint  eine  sehr  verschiedene  zu  seyn. 

Gehen  wir  die  einzelnen  Flächen  dieses  Kalkspaths,  in 
mehr  säuliger  Ausbildung,  vergl.  Fig.  35,  38,  sorgfaltiger 
durch,  so  zeigt  sich  die  diagonale  Furchnng  auf  — %R  nur 
schwach,  in  flacher  Abrundung  vortretend.  Gleich  massig  ge- 
lagerte helle  Striche,  Punkte  und  Flocken  im  Innern  dieser 
Krystalle  erscheinen,  durch  diese  Flächen  gesehen,  in  hellem 
Glänze,  zum  Theil  mit  bläulichem  Schimmer. 

Ebener,  aber  etwas  matter  im  Glänze  ist  in  der  Regel  die 
Fläche  R8.  Meist  tritt  erst  weiter  abwärts,  nach  00^2  hin,  eine 
in  stumpf  rem  Winkel  gebrochene  oder  ausgeschweifte  Strei- 
fung darauf  vor  (s.  Fig.  25  und  38).  —  Es  sind  flach  trep- 
pige Erhöhungen,  welche  mit  R»  und  mit  R*  (oder  ooP'2?) 
einspiegeln  oder  einschimmern,  und  auf  der  Krystallmitte,  bei 
00P2,  nach  der  entgegengesetzt  correspondirenden  Scale- 
noeder-Fläche  den  Krystall  abrundend  übergehen.  Es  finde» 
sich  zuweilen  kleine  Hohlformen  auf  diesen  Scalenoeder- 
Flächen ,  welche  im  Innern  mit  je  einer  Fläche  —  %  R  und 
mit  zwei  anliegenden  Flächen  00  R  einschimmern.  Die  For- 
chen einer  kleinen  Fläche  des  stumpferen  Rhomboeders  sind 
dabei  oft  unverkennbar. 

In  dem  innigsten  Zusammenhange  erscheinen  die  Flächen 
+  4  R  und  00  R.  Erstere  glatt  und  glänzend,  zuweilen  fein 
gegittert.  Es  ist  als  ob  die  Fläche  von  den  Kanten  zu  R* 
aus  hergestellt  wurde,  die  Flächen-Tlieile  sich  in  der  Flächen- 
mitte  übereinanderlagerten,  ähnlich  wie  bei  andern  Krystallen, 
z.  B.  der  Fläche  -f  R  des  Quarzes  von  Bogshan  oder  von 
Elba  (s.  Fig.  38).  —  Dieses  Uebereinaudergreifen ,  wo  es 
gleichmässiger  und  geordneter  auftritt,  wurde  wohl  die  feine 
Gitterung  herstellen.  Bei  diesem  TraverteHer  Vorkommen 
ist  die  Kante  4  R :  00  R  fast  nie  eine  geradlinige,  fast  immer 
ausgeschweift,  ausgezackt  oder  gefranset;  in  unregelmässi- 
gem Treppenbau  steigt  der  Krystall  nach  dem  Prisma  herab; 
bis  zur  Krystallmitte  hin  treten  stets  wieder  kleine  Flächen 
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-f  4  R  daraus  vor.  Es  Ist  schwer  eine  Bestimmung  für  die 
schmaleren  Treppen-Flächen  anzugeben;  sie  spiegeln  wohl  im 
Ganzen  mit  00  R  ein,  gehen  aber  seitlich  in  eine  Scalen oe- 
drische  Form  oder  Abriindung  über.  Dem  entsprechen  auch 
die  kleinen  dreiseitigen,  gletchscheuklichen  Hohlräume,  welche 
auf  -f  4  R  nicht  selten  sich  vorfinden ,  und  im  Innern 
vorzugsweise  mit  den  anliegenden  Scalenoeder- Flächen  R3 
einspiegelu  (s.  Fig.  38). 

Die  Fläche  00  R,  welche  nach  dem  Angeführten  unre- 
gelmässig nach  +  4  R  hinüberführt  ist  fast  stets  aufs 
manchfachste  aufgebaucht  und  eingebrochen.  Sie  ist  am 
unvollständigsten  hergestellt  unter  allen  mit  auftretenden 
Flächen.  Zippe  hat  in  Fig.  40  eine  wahrscheinlich  in  ähn- 
licher Weise  gebrochene  Fläche  als  5  R'.  oo  R  ausge- 
messen. 

In  der  Abhandlung  „Kry  stall  und  Pflanze"  ist  S.  107  auf 
Zwillings- Gestalten  solcher  Kalkspatlie  aufmerksam  ge- 
macht: die  Gipfelkauten  und  zwei  Flächen  +  4  R  liegen  in 
vertikaler  Zone,  es  mag  desshaib  nicht  unpassend  seyn,  hier 
die  dazwischen  liegende  prismatische  Fläche  als  f  oo  R  zu 
bezeichnen,  die  andere  zwischen  zwei  Flächen  —  l/t  R  he- 
gende aber  als  —  00  R  (s.  Fig.  35).  —  Die  +  und  die  — 
Flächen  des  Prismas  sind  auch  im  Bau  wohl  von  einander 
zu  unterscheiden,  indem  die  ersten  zwar  auch  im  rechten 
Winkel  doppelt  eingeknickt,  vierfach  abgetheilt  sind,  aber 
doch  mehr  nur  in  der  Krystallmitte,  die  Minus  Flächen  aber 
sowohl  die  Muht  zeigen  in  der  Richtung  der  Zwillings- Fläche 
parallel  o  R,  als  auch  senkrecht  darauf  die  Einkuickung  durch 
die  ganze  Länge  der  Fläche.  Was  an  der  angeführten 
Stelle  über  blättrige  Lagen  und  über  Zufuhreu  der  Nahrung 
gesagt  ist,  bedarf,  wie  es  bereits  an  anderer  Stelle  versucht 
worden  ist,  noch  eine  sorgfältigere  Prüfung  und  Ausführung. 

Sella  macht  auf  die  Ähnlichkeit  des  Traverseder  Vor- 
kommens mit  den  Kalkspathen  von  Derbys  kire  aufmerk- 
sam, er  hebt  hervor,  wie  dabei  die  Lagerstätte  eine  so  ganz 
verschiedene  sey.  Es  ist  aber  ebenso  wie  in  dem  Mutter- 
Gestein,  so  auch  in  der  Bauweise  der  Krystalle  eine  nicht 
unwesentliche   Verschiedenheit   aufzufinden.     Während  die 
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Traverseller  Kalkspatlie  ein  Mittelglied  gleichsam  sind  zwi- 
schen dem  stumpferen  Rhomhueder  und  dem  Scalenoeder,  ist 
bei  den  Krystallen  von  Derbyshire ,  besonders  von  Matteck, 
der  scalenoedrische  Bau  R8  zum  Theil  mit  +  R  .  +  %  Ra 
und  +  4  R  vorgetreten,  das  stumpfere  Rhomboeder  mit  dem 
Prisma  aber  fast  verschwunden.  Selbst  bei  verzerrten  oder 
bei  gestörten  Krystallen  erscheint  kaum  das  stumpfere  Rhom- 
boeder, wohl  aber  findet  sich  nicht  selten  das  steilere  —  2  R 
und  ein  negatives  Scalenoeder,  etwa  —  R2  oder  —  R%, 
oder  l/2  Rs .  Neben  der  scalenoedrischen  Ausbildung  ist 
auch  die  Klarheit  und  Durchsichtigkeit  der  Mal  locker,  beson- 
ders in  der  reinen  Form  Ra  weit  vorzüglicher  als  die  der  Tra- 
v er seller  Kalkspather.  Ebenso  stehen  die  letzteren  an  Umfang 
und  Grösse  zurück.  In  dem  Garten  vor  Walkers  Museum 
Royal.  Matloch,  liegen  masseu weise  als  Garten- Verzierung 
Hand-grosse  Scalenoeder  R8  in  Blocken  drüsig  verwachsen. 
Sie  sollen  vor  30  Jahren  etwa  gebrochen  wordeu  seyn. 

Die  reo'elinassi'jste  Ausbildung  des  einfache»  Scalenoe- 
ders  R  3  mag  bei  durchsichtigen  Krystallen  von  etwa  I  bis 
2  Zoll  Länge  gefunden  werden;  kleinere  Krystalle  mit  Blei- 
glanz verwachsen  sind  meist  auf  den  schärferen  Gipfel-Kan- 
ten abgerundet,  während  die  stumpfere  Scalenoeder-Kante 
gegen  die  Krystallmitte  hin  einer  vielfach  zertheilten  Fläche 
+  4  R  Platz  macht,  überhaupt  der  Krystall  in  der  Gegend 
der  Mittelkante»  in  kleinere  Scalenoeder  Gestalten  aufgelöst 
oder  schlecht  und  mangelhaft  geeinet  ist  (s.  Fig.  39). 

Bei  keinem  Vorkommen  fast  ist  die  charakteristische 
Furchung  oder  der  sogenannte  Treppen- Wechsel  auf  R8  so 
manchfaltig  ausgesprochen  wie  bei  dem  Mallocker.  Wo  sie 
geradlinig  ausgebildet  ist,  läuft  sie  bekanntlich  parallel  der 
Kante  zu  +  R;  sie  spiegelt  einerseits,  wie  es  scheint,  mit 
+  R,  andererseits  etwa  mit  R\  Mit  Bestimmtheit  ist  diess 
wohl  nicht  anzugeben,  da  die  Streifung  nur  selten  eine  regel- 
mässig geordnete  ist,  häufiger  gekrümmt  oder  in  kleinen 
Fransen  ausgezackt  sich  findet.  Suchen  wir  nach  der  Ver 
anlassung  solcher  Streifung,  so  finden  wir  auch  hier,  wie  so 
vielfach  schon  bei  anderen  Krystall« Arten  ein  anscheinendes 
Übereinanderlegen!    feiner,    Blätter  -  ähnlicher ,  spiessiger 
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Krystall-Thelle  (s.  Fig.  34,  40,  Taf.  XII,  Fig.  41,  50).  —  Es 
ist  schwierig  zu  unterscheiden,  von  welcher  Gipfel-Kante  aus 
diese  spiessigen  Blatter-Formen ,  wenn  man  so  sagen  darf, 
ausgehen,  oder  auf  welcher  sie  mit  einer  breiteren  Basis 
ruhen ;  denn  bald  ist  diess  die  stumpfere  Scalenoeder-Kante, 
bald  aber  die  Kante  R3.  mR.  Zuweilen  aber  scheint  es  un- 
verkennbar, dass  von  beiden,  die  Scalenoeder-Fläche  begren- 
zenden Gipfel-Kanten,  eine  solche  flache  Wülsten  Bildung 
sich  erhebt,  dass  nach  der  Flächenmitte  hin  diese  sich  über- 
decken (s.  Fig.  34  und  50). 

Indem  wir  diesem  selbstständigen  Bau  der  Scalenoeder- 
Flächen  weiter  nachgehen,  sehen  wir  dass  unter  zwei  Ver- 
hältnissen besonders  der  Krystall  die  ebene  Fläche  nicht 
vollendet  hat,  und  dass  diese  Wulsten-Bildung  bemerklich 
ist.  Einmal  ist  diess  der  Fall  bei  den  Krystall  Gruppen, 
welche  mit  parallel  gestellten  Hauptachsen  seitlich  in  den 
Mittel-Kanten  verwachsen  sind  (s.  Fig.  50).  Beim  Grösser- 
werden  haben  sich  nicht  selten  mehre  Krystalle  geeinet,  da- 
bei aber  breite  Tafel- Formen  angenommen,  durch  Vorherr- 
schen zweier  Scalenoeder- Flächen  (s.  Fig.  40).  Diese  sind 
dann  gewöhnlich  sehr  mangelhaft  hergestellt,  nur  in  der 
Nähe  des  Gipfels  eben  und  geglättet.  Sodann  finden  sich 
die  erwähnten  Unregelmässigkeiten  bei  Krystallen ,  welche 
von  einer  Richtung  her  mit  einer  fremden  Substanz  oder 
kleinen  Kalkspathen  uberdeckt  oder  durch  Bleiglanz  gestört 
worden  sind.  Auffallend  ist  es,  dass  bei  diesem  Vorkommeu 
nicht  das  stumpfere  Rhomboeder  vortritt,  sondern  der  Kry- 
stall in  Scalenoeder- Flächen  fortbant.  Zuweilen  ist  auf  dem 
Gipfel  +R  als  kleine  glänzende  Fläche,  mit  dem  matten, 
stumpferen  Scalenoeder  -f  !/4R3  zu  finden.  Die  Überkleidung 
der  überdeckten,  der  wie  es  scheint  nach  oben  gerichteten 
Scalenoeder-Fläche,  geschieht  hauptsächlich  von  den  schärfe- 
ren Gipfelkanten  und  von  dem  Gipfel  her  (s.  Fig.  34).  Die, 
wie  es  scheint  nach  unten  gerichtete  Scalenoeder-Fläche, 
obwohl  sie  von  störender  Substanz  nicht  berührt  worden, 
zeigt  demungeachtet  grosse  Unregelmässigkeit  der  Ausbil- 
dung. Auch  hier  ist  nur  der  Gipfel  geebnet,  seine  Fläche 
spiegelt  in  zahlreichen  Wülsten  ein,  welche  in  der  Richtung 
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der  Kante  zu  +  R  gelagert  sind.  Sie  werden  aber  von  einer 
zweiten  Streifen  Richtung  durchschnitten  oder  gegittert  (s. 
Fig.  36). 

Ähnlich  ist  die  Flächen  Bildung  bei  etwa  Zoll-grossen, 
grauen  Scalenoedern ,  welche  Helmiutli  ähnlichen  Bleiglanz 
mehr  oder  weniger  umfasst  und  überdeckt  haben.  Das 
stumpfere  Rhomboeder  —  ^iR  tritt  auch  bei  diesen  nicht  vor, 
In  der  Krystall-Mitte  ist  aber  eine  Auflösung  oder  unvoll- 
ständige Einigung  des  Scnlenoeder  Baues  zu  bemerken.  Die 
kürzere  Gipfel-Kante  ist  abgerundet;  +  4R  in  unvollständiger 
Ausbildung  fehlt  wohl  nie.    Fig  39. 

Ausgezeichnete  Flächen  solcher  gestörten  Krystall-Bil- 
dung  werden  über  einer  Kupferkies-Auflagerung  gefunden: 
ein  bunt-glänzender  Kern  ist  von  einer  durchsichtigen  Hölle 
uberkleidet.  Es  scheint  zum  Theil  die  Achsensteilung  der 
Hülle  nicht  in  Übereinstimmung  mit  derjenigen  des  Kerns 
oder  mit  denjenigen ,  welche  der  Krystall  zu  verschiedenen 
früheren  Zeiten  hatte.  An  solchen  Krystall-Hüllen  tritt 
häufig  das  Rhomboeder  +R  auf,  meist  langgezogen,  treppig 
absteigend  und  umgeben  von  zwei  oberen,  stumpferen  Ska- 
leuoeder-Flächen,  meist  wohl  */*R3  und  zwei  steileren,  R3/i 
oder  R5/s  Letzte  sind  vorzugsweise  gegen  die  schärferen 
Gipfel-Kanten  hin  geglättet,  während  sie  in  der  Nähe  der 
stumpferen  rauh  sind,  zum  Theil  fein  gefurcht  in  geschwun- 
genen Linien.  Die  Fläche  -f-R  ist  geglättet  zunächst  der 
Kanten,  in  der  Flächen-Mitte  ist  sie  öfter  rauh  (s.  Fig.  46). 
Eine  Fläche  zieht  meist  glatt  und  glänzend  von  der 

stumpferen  Scalenoeder-Kante  herab;  auch  hier  finden  sich 
Hohlformen ,  dreiseitige,  gleichschenkliche  Gestalten  (s.  Fig. 
41).  Häufig  ist  kein  scharfer  Übergang  zwischen  +4R  und 
OOR,  es  ist  eine  sogenannte  Treppen-Bildung,  weiterhin  zeigt 
sich  auf  dem  Prisma  eine  ziemlich  deutlich  ausgesprochene 
Zitzen  Bildung  (s.  Fig.  51).  Noch  bleibt  die  Fläche  -2R 
hervorzuheben,  welche  bei  dem  Maf locker  Vorkommen  wem 
ger  vollkommen ,  als  gross  uud  besonders  charakteristisch 
ausgebildet  sich  findet.  Es  ist  dieser  Fläche  bereits  in  dem 
Aufsatze  über  die  milchige  Trübung  des  säuligen  Kalkspaths, 
S.  17,  gedacht,  eine  Darstellung  der  äusseren  Kennzeichen 
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daselbst  Flg.  18  und  ebenso  hier  oben  in  Flg.  37  versucht 
worden.  Auch  bei  den  scalenoedrischen  Bauten  finden  wir 
die  Scheiben  förmigen  Erhöhungen  darauf  wieder  vor,  allein 
hier  sind  sie  weit  mehr  in  die  Breite  gezogen,  sich  einander 
bedrängend,  überdeckend  (s.  Fig.  52).  Eine  bestimmte  Rich- 
tung der  Flächen-Kanten  ist  oft  so  wenig  vorhanden  als  eine 
ebene  Fläche;  zuweilen  ist  dieselbe  abgerundet  nach  zwei 
anliegenden  Minus-Scalenoedei  flächen.  Bei  grösseren  Kry- 
stallen  treten  auch  zunächst  der  Mittelkanten  oder  auf  der 
Kante  — mR  und  R3  kleine,  glänzende  aber  etwas  abgerun- 
dete Scalenoeder-Flächen  auf  (s.  Fig.  52). 

Die  mangelhafte  Bauweise  dieser  Krystalle  macht  sich 
besonders  auf  den  Gipfel-Kanten  bemerklich  und  zwar  iu 
verschiedener  Weise;  während  der  Krystall  auf  der  positiven 
Kante  zurückbleibt,  rauhe  Steilen  oder  die  Fläche  -MR  da- 
selbst auftreten,  rundet  sich  die  negative  scalenoedrische 
Gipfel- Kante  über  — 2R  ab.  Bei  dem  Quarze  hat  sich  als 
wahrscheinlich  herausgestellt,  dass  solche  Abrunduug  Folge 
einer  ungleichmässigen  und  einer  übereilten  Thätigkeit  des 
Krystalls  sey.  Es  würde  diesem  nach  das  Math  eher  Vor- 
kommen die  negative  Scalenoeder-Kante  als  eine  Stelle  be- 
zeichnen, wo  der  Krystall  mit  Bevorzugung  baue.  Andere 
Erscheinungen  macheu  diese  Vermuthung  noch  glaubhafter. 
In  „Krystall  und  Pflanze"  ist  eines  Rhoinboeders  vom 
Harz  gedacht,  welches  nur  unvollständig  hergestellt  ist;  die 
Flächen  — 2R  sind,  wie  dicke  Flügeldecken,  fast  lmm  hoch 
über  die  Kauten  aufgebaut;  statt  dieser  rindet  sich  eine  Ver- 
tiefung, in  welcher  -f-R.ooR  lu  schmalen  Streifen  spiegeln. 
Auf  dem  etwas  abgerundeten  Gipfel  des  Krystall-Kerns  ist 
die  Furchung  von  —  ljiR  zu  bemerken. 

Auch  bei  anderem  Vorkommen  noch,  z.  ß.  vom  Müruter- 
thate,  Ist  hierüber  dargelegt  worden,  wie  in  der  Abrundung 
der  Fläche  — und  ebenso  in  der  ungleichen  Glättung 
derselbe»  eine  vortretende  Thätigkeit  des  Krystalls  in  der 
Richtung  von  dem  Krystall-Gipfel  uach  den  negativen  Kanten 
und  Flächen  hin  zu  vermuthen  sey.  Wie  vorsichtig  aber 
eine  solche  Vermuthung  aufzunehmen  Ist,  das  zeigt  uns  ein 
anderes  Vorkommen,  von  Czihlowa  nämlich,  bei  welchem  die 
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oder  vielmehr  eine  Minus-Fläche,  und  zwar  eine  steilere  eher 
eine  Beuaclttheiligung  erfahren  hat.  Es  sind  sehr  schöne, 
durchsichtige,  Diamant-glänzende  Krystalle,  an  welchen  die 
scalenoedrischen  Flächen  R3  vorherrschen.  Ein  stumpferes 
Scalenoeder  geht  etwas  abgerundet  in  das  Rhomboeder  — l/2Ü 
über  (s.  Fig.  47).  Unter  diesem  tritt  ziemlich  bedeutend  ein 
— mR,  dies  hier  ein  steileres,  wahrscheinlich  — 2R,  auf; 
es  ist  dasselbe  nur  zunächst  der  Kante  zu  den  Scalenoeder- 
Flächen  ausgebildet,  die  Flächen-Mitte  liegt  vertieft  zwischen 
dem  erhöhten  Saum  oder  Flächenrand.  Hie  und  da  ist  auf 
der  steileren  Mhius-Rhomboederfläche  in  der  Richtung  der 
Hauptachse  eine  Naht  und  eine  Fügung  und  Verwachsung 
zu  erkennen;  an  andern  Stellen  des  Handstücks  ragt  aus 
der  Mitte  eines  Gruppen-Krystalls  ein  scalenoedrischer  Kern 
R3.  V^R3 .  —  %R  vor;  die  Theil-Krystalle  schraiegeu  sich 
demselben  in  gleicher  Form  als  Hülle  an. 

Auch  hier  hat  der  Krystall  unvollständig  gebaut;  er 
war  noch  bestrebt  eine  bestimmte  Form,  vielleicht  R3,  her- 
zustellen, als  er  seiner  Bildungs-Stätte  entrückt  wurde.  Hier 
aber  hat  die  bauende  Thätigkeit  die  scalenoedrischen  Flächen 
bevorzugt,  höher  aufgeführt;  die  Herstellung  einer  negativen 
Fläche  (— 2R?)  ist  dagegen  zurückgeblieben.  Es  zeigt  uns 
dies  wie  schwierig  es  ist,  aus  nur  wenigen  Handstücken 
und  aus  einzelnen  Vorkommen  auf  die  Bau-Weise  der  Kry- 
stalle überhaupt  einen  Schluss  zu  ziehen.  Aber  auch  solche 
Beobachtungen  sind  nicht  verloren,  auch  sie  bilden  wieder 
einen  Ring  zu  der  Kette,  in  welcher  allmähllg  die  Wissen- 
schaft die  Gewissheit  dieser  oder  jener  Thatsache  feststellt. 

Es  sey  gestattet  in  Betreff  der  verschiedenartigen  Aus- 
bildung der  negativen  und  der  positiven  Kanten  und  Flächen 
noch  auf  ein  anderes  Vorkommen  aufmerksam  zu  machen, 
auf  die  Bleiberger  Kalkspathe,  welche  wie  die  Mal- 
lecker  im  Kalkgebirge  gewachsen,  zum  Theil  diesen  ähnlich 
sehen  (der  Fig.  50),  in  mancher  Beziehung  aber  eine  ver- 
schiedene Aushilduug  erhalten  haben.  Auch  bei  den  Blei- 
berger Krystallen  ist  der  Typus  oder  die  Hauptgestalt  R5. 
Sie  findet  sich  vielfach  nur  in  Krystall-Kernen  vor,  während 
die   Krystallhülle  andere   Formen   wie  00R. — 1{2 .  R  oder  m 
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R3 1  _i/2R  .  _mR  ,  4R  .  R  oder  —  4R  .  +  4R  .  +  R  .  — «/iR  oder 
— raR  mit  einem  stumpfere»  und  einem  spitzeren,  kaum  über 
4-R  vortretenden  Scalenoeder,  angenommen  hat.  Hessrnberg 
hat  in  Nro.  4  der  Mineral.  Notitzen  in  Fig.  4  bei  einem 
Zwillings-Krystall  aucli  die  Form 

-»/2R.  4-R.—  2Rs.4/sPa.—  d/sR.  —  16R  und  ooR 
gemessen;  die  beiden  letzten  Flächen  bilden  an  anderen 
Handstücken  eine  Abrundung.  Es  sind  die  manchfachsten 
Übergänge,  welche  oft  au  einem  und  demselben  Handstucke 
verschiedene  Formen  ausgeprägt  haben.  Die  anscheinend 
störende  Substanz,  wo  solche  überhaupt  aufgefunden  werden 
kann,  war  ein  weisses  Staub-artiges  Mineral,  welches  in 
Säure  stark  braust,  oder  auch  Bleiglanz.  Die  Kerne  sind 
ineist  Elfenbein-weiss,  im  Innern  Schiefersputh-äbnlich ;  die 
Hülle  durchsichtig,  oft  gelb  gefärbt,  ähnlich  dem  Flussspath 
ans  den  Kleigianz-reicheu  Gruben  des  Erzgebirges.  Die 
stumpfere,  längere  Scalenoeder-Kante  ist  besser  gefügt  als 
die  schärfere  und  kürzere.  Die  letzte  stellt  meist  eine 
Treppen-Bildung   dar   durch    abwechselndes   Auftreten  von 

—  VaR.OOR  und  diese  Flächen  spiegeln  auf  allen  Scalenoeder- 
Flächen  in  dreiseitigen  Hohlräumen  wieder  ein.  Es  finden 
sich  zersprengte  Scalenoeder,  deren  Tlieile  mit  durchsichti- 
gem Kalkspath  wieder  ergänzt  und  zusammen  gewachsen 
sind.  Auch  bei  diesen  ist  der  Ergänzungs-Bau  vorzugsweise 
in  der  Form  ooR.— '/iR  erfolgt.  Nicht  selten  hat,  wie  be- 
merkt, die  Überkleidung  der  Krystall-Kernc,  die  durchsich- 
tige Hülle,  abgerundete  Formen;  in  der  negativen  Richtung 
sind  nur  die  Flächen  — VaR  eben  und  glänzend,  gegen  die 
Mittelkante  abwärts  zieht  sich  eine  zuweilen  fast  zylindrisch 
aufgeschwollene  Fläche  -raR  (Fig.  44);  in  der  positiven 
Richtung  zeigt  sich  matt  ein  -fR  umgeben  von  einem 
stumpferen  und  einem  steileren  Scalenoeder,  mit  demselbeu 
fast  in  einer  Ebene  liegend. 

Bei  Zwilliugs-Krystallen  ist  an  solchen  missbildeten, 
unvollendeten   Krystall-Hüllen   die   negative  Prismen  Fläche 

—  wenn  überhaupt  von  einer  Fläche  hier  die  Rede  seyn  kann 

—  von  dem  Bau  der  positiven  Prismen-Flache  wohl  zu  un- 
terscheiden.   Bei  der  letzten  treten,  als  senkrecht  auf  der 
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Zwillings-Ehene  stehende  Strichelung,  feine  Kanten  vor, 
welche  in  der  Richtung  von  +  R  in  kleinen  Köpfrhen,  oder 
Feilen-artigen  Rauhigkeiten  nbschliessen.  An  der  Stelle  der 
Zwillings-Fügung  ist  der  Krystall  eingebrochen.  Weit 
schärfer  meist  ist  der  Einschnitt  oder  die  Furche  in  der 
Zwillings-Fügung  von  — OOR,  diejenige  von  -f-OOR  Ist  zwar 
ebenfalls  eingebrochen,  aber  unregelmässiger  verschränkt  und 
abgerundet  (s.  Fig.  43). 

Bei  dem  Vorkommen  aus  dem  kornigen  Kalk  von  Auer- 
bach herrscht  im  Ganzen  das  Scalenoeder  R3  vor.  Selbst 
hier,  auf  Klüften  und  in  hohlen  Räumen  haben  Ausschei- 
dungen und  Störungen  stattgefunden.  Bei  dem  Auffinden 
der  bekannten  grossen  Kiy stalle  sah  man  den  Boden  des 
Hohlraums,  in  welchem  sie  angeschossen  waren,  mit  einer 
kalkigen  erdigen  Masse  bedeckt,  und  auch  auf  kleineren 
Handstücken  befindet  sich  zuweilen  auf  bräunlichem,  körni- 
gem Kalke  eine  Erbsen-gelbe  fein-köruige  Masse  abgelagert, 
welche  mit  Säure  stark  braust.  Zur  Seite  derselben  lagern 
braune  Kalkspathe,  KrystalUGruppen  der  Form  —  ^R  und 
Gruppen-Krystalle  —  '/iR  OOR.  Zuweilen  ist  in  den  letzten 
ein  röthlicher  scalenoedrischer  Kern  zu  erkennen.  Die  säu- 
ligen Krystalle  von  Auerbach  sind  meist  klein;  grössere  von 
etwa  3/4"  steigen  von  der  Fläche  — '/aR  in  drei  Richtungen 
treppig  ab.  Ein  brauner,  jetzt  überbauter  Kern  lässt  die 
schiefe  Diagonale  des  stumpferen  Rhomboeders  frei  (s.  Fig. 
4*2).  Diese  durchsichtigere  schiefe  Diagonale  würde  mit  der 
kürzeren  oder  der  negativen  Gipfelkante  eines  scaleuoedri- 
scheu  Kerns  zusammenfallen,  etwa  der  Form  R3.  -f-R,  auf 
dessen  Fläche  -f  R  undurchsichtige  braune  Substanz  sieb 
aufgelagert  hätte.  Es  finden  sich  solche  Gestalten,  bei 
welchen  das  stumpfere  Rhomboeder  in  abgerundeten  Formen 
Kappen-artig  dem  Scalenoeder  aufsitzt  (s.  Fig.  49).  -  Bei 
andern  ist  auf  dem  Gipfel  des  Sculenocder-Baiies  eine  säu- 
lige Verlängerung  ooR  . — ^iR  sichtbar. 

Bei  grösseren  Krystalleu  des  Auerbuchcr  Vorkommens 
ist  stets  das  Scalenoeder  R3  mit  dem  Rhomboeder  -f-R  zur 
Ausbildung  gelangt.  Bei  Missbildungen  ist  letztes  stets  rauh, 
mit  Kegel- förmigen  Zäpfchen  besetzt,  während  das  Scalenoe- 
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der  kleine,  sehr  flache  Wülstchen  oder  Spitzchen  aufweist, 
welche  in  der  Richtung  der  stumpferen  Scalenoeder-Kaute 
gelagert  sind.  Die  Zäpfchen  schimmern  auf  R3  ein  (s.  Fig. 
45).  Es  beweist  dieser  Umstand  aber  nicht,  dass  das  Rhom- 
boeder  aus  Scalenoedern  erbaut  oder  letztes  aus  Rhomboe- 
derchen  zusammengestellt  sey,  es  geht  nur  daraus  hervor, 
dass  beiden  Formen  hier  eine  und  dieselbe  Bauweise  zu 
Grunde  liegt,  und  dass  je  nach  verschiedener  Entfaltung  oder 
Vollendung  der  Thätigkeits-Richtungen  des  bauenden  Krystalls 
Flächen  der  einen  oder  aber  der  andern  Krystall-Gestalt  cur 
Ausbildung  gelangen.  Die  Flache  -f-R,  welche  auf  Spal- 
tunssflächen  so  glänzend ,  hier  aber  so  rauh  sich  darstellt, 
scheint  mehr  nur  eine  unvollendete  L bergan* s-Form ,  das 
Scalenoeder  R5  aber  das  Resultat  oder  das  Ziel  der  Krystall- 
bauenden  Thätigkeit  dieses  Vorkommens  zu  seyn. 

Die  Störungen,  welche  bei  deu  Auerbacher  Scalenoedem 
stattgefunden,  waren  meist  Auflagerungen  von  Eisenoxyd- 
haltiger  Substanz,  welche  jetzt  im  Innern  als  rothe  Streifung 
sich  darstellt,  oder  welche  als  staubige  Masse  von  dem  Kry 
stall 'nur  t  heil  weise  schalig  überkleidet  worden  ist.  Nach 
Entfernung  dieser  Substanz  kann  mau  zuweilen  mit  der 
Nadel  zwischen  Kern  und  Schale  hineinreichen.  Überraschend 
ist,  dass  auch  in  der  Richtung  von  —  V^R  Einschnitte  in  den 
Krystall  »ich  vorfinden,  so  dass  es  scheint  als  ob  früher 
stumpfere  Rhomboeder-Flächen  vorhanden  waren,  die  später 
uberlagert  und  verschwunden  sind  (s.  am  Fusse  des  Krystalls 
Fig.  45)  Die  Einschnitte  sind  in  der  Richtung  von  Rs  mehr 
oder  weniger  zugebaut  nud  überkleidet  worden.  Es  liegt 
keine  Zerstörung,  kein  Ausfressen  vor,  sondern  eine  Fort- 
bildung in  einem  feinen  Zapfen-  oder  Spitzen  Bau,  ähnlich 
wie  wir  ihn  auf  +R  finden. 

Die  sonst  charakteristische  Furchunc  des  Scalenoeders 
parallel  der  Kombiuations-Kante  Rs .  -fR  bemerken  wir  kaum 
auf  den  Auerbacher  Krystalleu,  wohl  aber  sehr  flache  Er- 
hebungen von  rhomboedt  ischen  Formen ,  welche  von  der 
negativen  Scalenoeder  Kante  auszugehen  scheinen  (s.  Fig.  45). 

Die  Zapfen-  und  Spitzen-Bildung  auf  den  Flächen  +  R 
und  R3  der  Auerbacher  Scalenoeder  erinnert  uns  an  ein  ähn- 
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liches  Auswachsen  auf  der  Fläche  oR  von  Harzer  Kalk- 
spathen,  dann  auch  an  die  Berg-Krystnlle  von  Guttannen, 
welche  anderswo  beschrieben  worden  sind.  In  den  vortre- 
tenden Krystall-Theilcheu  ist  hierbei  eine  mathematisch  be- 
stimmbare Gestalt,  eine  ebene  Fläche  nicht  zu  erkennen 
aber  sie  schimmern  in  ihrer  Gesammtheit  und  auch  mit  an- 
dern Flächen  gemeinsam  ein. 

Ziemlich  übereinstimmend  mit  den  Kryst allen  von  Auer- 
back ist  die  scnlenoedrische  Bildung  der  Kalkspathe  von 
Oisans.  Diese  Krystalle  umschliesseu  zum  Theil  schlanke 
Berg-Krystalle  und  sind  vou  diesen  (beim  Fortwachsen  ?)  zer- 
sprengt worden,  Hie  Tlieile  verschoben.  Auf  den  beschädig- 
ten Stellen  tritt  bei  der  Heilung  nicht  —  V2R  auf  und  ooR, 
sondern  ein  stumpferes  Scalenoeder.  Die  Fläche  -f-R  ist 
rauh  wie  bei  den  Auerbaeher  Krystallen.  R3  ist  uu regelmäs- 
sig erfüllt,  glänzende  Blätter-artige  Krystall-Theile  ziehen, 
anscheinend  von  der  schärferen  Kaute  aus,  nach  der  positi- 
ven Kante  hinüber.  Sie  schimmern  auf  deu  Zäpfchen  von 
4-R  ebenso,  wie  in  den  schmalen,  ausgeheilten  Breschen  ein. 

Auch  bei  dem  Vorkommen  vom  Geyer  fiudet  sich  eine 
Überkleiduug  auf  R3  Schuppeu-artig  über  brauner  Substanz. 
Hier  sind  es  aber  eher  Spaltungs-Flächen  +  R,  welche  auf 
den  vortretenden  Schüppchen  einscbimmern ,  ähnlich  Fig.  32. 

Am  Schlüsse  kehren  wir  zu  dem  Gedanken  zurück,  der 
im  Eingang  der  Arbeit  sich  erhob,  ob  nicht  bei  der  grossen 
Verschiedenheit  der  Formen  des  Kalkspaths  diese  bedingt 
und  hervorgerufen  seyen  durch  eine  Manchfaltigkeit  der  Zu- 
sammenordnuug  der  kleinsten  Krystall-Theilchen ,  oder  ob 
nicht  das  stumpfere  Rhnmboeder  — ein  einfacherer  Bau, 
das  Scalenoeder  R3  eine  reichere  Zusammenordnung  sey. 
Überall  aber  haben  wir  nicht  nur  die  allmäligsten  und  manch- 
faltigsten  Übergänge  aus  einer  Krystall-Form  in  die  andere 
gefunden,  sondern  auch  ein  Hervortreten  der  einen  Form 
auf  und  aus  den  Flächen  anderer  Gestalten,  —  auf 
— 2R  und  auf  R3,  ein  stumpferes  Scalenoeder  auf  -f-R.  dann 
Übergänge  aus  — VsR.uiR"  und  zu  steileren  —  Rhoinboe- 
deru,  aus  R3  zu  R5  und  00P2,  aus  4R  zu  00R.  Es  ist  diess 
nicht  anders  zu  erklären,  als  dass  wenigstens  bei  solchen 
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verwandten  Gestatten  der  Bau  des  Kalkspaths  überall  der- 
selbe  ist.  dass  aber  unter  verschiedenen  äusseren  Einwir- 
kungen die  Übereinstimmung  und  die  Entfaltung  der  Thätig 
keits-Richtungen  des  bauenden  Krystalls  zu  einem  verschie- 
denen Resultate  gelangen.  Wahrscheinlich  bleibt  es ,  dass 
die  höchste  Thätigkeit  in  der  Richtung  des  stumpferen 
Rhomboeders  und  der  negativen  Scalenoeder-Kante  herrscht, 
wenn  auch  das  Ergebniss  nicht  immer  eine  höchste  Vollen- 
dung der  Krysrall-Form  an  dieser  Stelle,  vielleicht  gar  in 
Überfülle  eine  Ahriindung  uns  zeigt.  An  der  Stelle  der  po- 
sitiven Rhqinboeder-Flächeu  z.  B.  von  +R  oder  auf  der 
stumpferen  und  längeren  Scalenoeder-Kante  z.  B.  in  der 
Gegend  von  +4R  zeigt  sich  dagegen  als  ein  Mangel  der 
Ausbildung  in  einem  Zurückbleiben  der  Ausfüllung  und  in 
Hohlräumen.  Wo  die  Fläche  —  V2R  gewölbt  und  aufgebläht 
ist,  wird  häufig  die  Stelle  der  Fläche  +  R  eingekerbt  oder 
bloss  durch  kleine,  gleich  gelagerte  Ecken  ausgefüllt  seyn ; 
so  bei  den  Schwar&wdlder  Krystallen,  und  bei  Krystall-Hüllen 
ans  dem  oberen  Wallis,  ähnlich  Fig.  12.  Ist  der  Krystall 
über  die  kürzere  Skalenoeder-Kante  glänzend  abgerundet, 
so  findet  er  sich  häufig  in  der  Richtung  der  längeren  Kante, 
mangelhaft  erfüllt  und  eingebrochen.  Bei  ausgefaserten 
Scalenoeder-Gipfeln,  z.  B.  von  Saas,  findet  sich  die  Zerthei- 
lung  besonders  in  der  Umgebung  der  längeren  Gipfel-Kante; 
besser  geschlossen  ist  die  schärfere  und  kürzere.  An  den 
merkwürdigen  Ringw  all  ähnlichen  Bauten  von  Guanaxuato 
tritt  ein  solcher  unregelinässiger  Bau  noch  eigenthümlicher 
vor.  Eine  schöne  Stufe,  welche  ich  der  Freundlichkeit  des 
Herrn  Professor  Dr.  G.  Leonhard  verdanke,  erinnert  vielfach 
an  die  Maderaner  oder  Ahmt  haier  Tafeln.  Daselbst  sind  in 
ähnlicher  Weise  scalenoedrische  Bauten  auf  und  aus  den 
Flächen  oR  einer  älteren  Kalkspath-Tafel  aufgewachsen*. 
Die  Krystall-Bauten  von  Guanaxuato  haben  zunächst  der 
Grundlage  ein  steileres  Scalenoeder  hergestellt ;  es  sind  breit 
hingelagerte,  wellige  Flächen,  zwischen  denen  eine  mangel- 
hafte Fläche  00R  und  in  Punkten  4R(?)  sich  vorfinden  (s. 


*  vgl.  Triib.  des  eStil.  Kalksp.  Fig.  4,  5,  6. 
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Fig.  48).  Darüber  erheben  sich  abgerundete  Gipfel,  auf 
welchen  je  drei  abgesonderte  Gruppen  von  Flachen  eines 
stumpferen  negativen  Rhomboeders  sich  unterscheiden  lassen. 

Je  weiter  wir  bei  dieser  Betrachtung  vorschreiten,  desto 
mehr  Anknüpfungs-Punkte  drängen  sich  uns  auf;  unablässig 
werden  wir  erinnert  an  Beobachtungen,  die  wir  auf  andern 
Gebieten  der  Mineralogie  gemacht,  wir  finden  Erklärungen, 
wo  wir  sie  nicht  vermothet.  dann  freilich  auch  wieder  stets 
neue  Räthsel.  Aber  ist  mir  der  richtige  Weg  betreten,  so 
wird  allmälig  die  Wissenschaft  auch  diese  lösen. 
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Verzeichiiiss  von  fossilen  Pflanzen-Resten  aus  deu 
Tertiär-Gebilden  des  Klettgaus, 

vou  don 

Herren  Franz  Joseph  u.  Thomas  IV  ü  Hein  berger. 

So  reichhaltig  die  jungem  Tertiär-Gebilde  unseres  Vater- 
landes die  Überreste  fossiler  Pflanzen  enthalten  (Öningen, 
Wangen,  Schrolzburg,  Hohenhrähen) .  so  arm  an  organischen 
Einschlüssen  haben  sich  bis  jetzt  die  altem  Gebilde  (Unter- 
und  Mittel-mincän)  gezeigt.  Auf  dem  grossen  Mollasse-Ter- 
raln  des  Seekreises  am  Bodensee  und  Höhgau  konnte  Hr.  Dr. 
Julius  Schill  in  der  untern  Süsswasser  Mollnsse  keine  Spur 
organischer  Uberreste  auffinden  *  und  Herr  Professor  Sand- 
berger  führt  vom  Kaiserstuhl  und  von  Schiiengen  nur  eine 
eine  einzige  Art,  das  Ciunainomum  polymorphum  ABr.  an**. 

Es  dürfte  daher  nicht  uninteressant  seyn,  auf  zwei  Loka- 
litäten im  Klettgau  aufmerksam  zu  machen,  au  welchen  wir 
eine  grosse  Menge  Pflanzen  entdeckt  haben. 

Die  reichhaltigste  Fundstätte  fossiler  Pflanzen  befindet 
sich  in  der  Nähe  von  Baltersweil  in  einem  etwas  grobkörni- 


"  Die  Tertiär-  und  Quartär-Bildungen  von  Jilius  Schill,  S.  39. 
Geologische  Beschreibung  der  Umgebung  von  Badenweiler,  S.  3. 
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gen  viel  Glimmer  enthaltenden  Sandsteine ,  der  unmittelbar 
dem  weissen  Jura  und  den  Bohnerzthonen  aufgelagert  ist. 
(A  im  Profil) 

Nach  dem  häufigen  Vorkommen  von  Dryandroides  hakeae- 
folia  und  Dr.  laevigata  gehört  dieser  Sandstein  der  aquita- 
nischen  Stufe  (K.  Mayer)  an 

Westlich  von  ß alter stceil  auf  der  Höhe  bei  Delhghoftn 
wird  diese  Bildung  von  der  Auster-Nagelfluh  (2)  überlagert; 
die  Decke  dieses  marinen  Konglomerates  bildet  eine  20' — 40' 
mächtige  Sand  Schichte  (3).  In  den  Knauern,  die  dem  glim- 
me i  ig  weissen  Sande  aufgelagert  sind,  finden  sich  neben 
einer  grossen  Zahl  von  Kouchylien  auch  fossile  Pflanzen 
(B  im  Profil).  Dass  diess  eine  Brackwasser-Bildung  ist,  be- 
weist das  Vorkommen  von  marinen  Muscheln  (Ostrea  gryphoi- 
des.  Ö.  cymbularis,  Cerithium  margaritaceum)  neben  Binnen- 
Konchylien  (Planorben,  Helix,  Melania  u.  s.  w.). 

Cinnamomum  spectahile  Hr.  und  Dryandroides  bankseae- 
folia  Uno.  reihen  diese  Bildung  in  die  Mainzer  Stufe  K. 
Mayers  und  das  Vorkommen  von  Cerithium  margaritaceum 
berechtigt  zu  dem  Schluss,  dass  unsere  Auster-Nagelfluh 
älter  sey,  als  der  Muschelsandstein  der  Schweitz. 

Direkte  Aufschlüsse  waren  an  beiden  genannten  Stellen 
nicht  vorhanden.  Bei  Bai  fersweil  hat  der  Pflug  einige  Ge- 
steins-Brocken zu  Tage  "gefördert,  in  welchen  w  ir  schon  im 
Dezember  1858  die  ersten  Spuren  von  Pflanzen  entdeckten; 
diese  gelangten  durch  Vermittlung  des  Herrn  Dr.  Jul.  Schill 
an  Professor  O.  Heer  nach  Zürich,  daher  in  der  Tertiär-Flora 
der  Schweitz  von  O.  Heer  (S.  285)  nur  einige  wenige  Arten 
von  dieser  Lokalität  aufgeführt  sind. 

Durch  Sprengen  des  Gesteins  bei  B  alter  sw  eil  und  durch 
Schürf- Versuche  bei  Detlighofen  haben  wir  in  jüngster  Zeit 
eine  grosse  Menge  von  Pflanzen  aus  beiden  Stufen  unserer 
geologischen  Sammlung  eingereiht. 

Die  Bestimmung  sämmtlicher  Pflanzen  verdanken  wir 
der  Güte  des  Herrn  Professor  O.  Heer. 

Von  dem  ersteu  Fundort  bei  Baltersweil  besitzen  wir 
49  Arten,  die  sich  auf  19  Familien  vertheilen;  es  dominiren 
da  Dryandroides  hakeaefolia  Uno.,  Quercus  Haidiugeri  Etth., 
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Rhamuus  deletus  Heer,  Carpinus  grandls  Dno.  Die  zweite 
Stelle  bei  Dettighofen  lieferte  29  Arten,  die  14  Familien 
angehören. 

Diesen  Gegenstand  gedenken  wir  ausführlicher  zu  be- 
handeln und  die  Untersuchung  über  die  Tertiar-tiebilde  und 
Jura-Formation  im  Klettgau  seiner  Zeit  zur  Mittheilung  zu 
bringen,  wir  beschranken  uns  daher  darauf,  nur  das  Verzeich- 
nis.«» d^r  Pflanzen  Arten  anzuführen*. 


A.    Fossile  Pflanzen  von  Bat ter streif. 


1)  Salix  anguslu  Adr.  . 

o 

.  hoelrt'ulertH  oeningcusiä  IIa 

o 

l)  Mynca  Mudcn  Herb 

4 
I 

3 

o       gancina  ui^t*.     •         .  , 

q 
.» 

*)  W    1        af  *  4»  1  A  &>  1  ■•■«13        t)  -                   bm  9.  an  M  •       A  _> 

tö)  v  ciasirus  DrucKniiiiini  adb. 

•j 
.» 

4)  ricus  lanreoiata  hh. 

1 

■)Q>  UU,,,..,,    kM«if«li«.  AR» 

«s»)  nnammis   nre\i|oiius  Ana. 

1 

R,  V                   n  an        «  I  II.. 

2 

' tl\  ■.           J.IaI...  II«. 

/• 
t) 

v )  V  HrpiUlla  glMiiUlä  U>G. 

4 

oi ^      \inuuii)i  tin.  ..... 

i 

4  >  Quercus  chloropbylla  Uno. 

O 

1 

32)     RossmtMsIcri  Uno.»    .  . 

1 

8)      myrtilloides  Unc.  .    .  . 

2  ! 

33)  Rhus  prisca 

34)  Zanthoxylon 

10)     Gmelini  ABr  .... 

!  ; 

jnglandinum  ABr      .  . 

2 

11)     Haidingeri  Err.  ... 

7 

35)  Jnglans  acnminala  ABr. 

1 

1 

36)  Carya  elaenoide»  Un«.  tf. 

1 

13)  Lauras  primigenia  Ung. 

2 

7 

14)  CinnamomumSchcuchxerill. 

2 

38)  Robinia  Regcli  Hn.  .    .  . 

4 

15)     lanceolatum  Ung.  *p 

1 

1 

16)     polymorph  um  ABr.    .  . 

2 

40)  Gassi»  Bereoices  Ung.  .  . 

2 

17)      Buchi  H  

1 

41)     phaseoliles  Ung.  . 

5 

IS)  Grevillea  baeringiana  Ett. 

4 

i    42)     lignilum  U>g    .    .    .  . 

2 

19)  Oryandroides  hakcaefnlia  U. 

10 

1 

20>     lacvigala  Hr  

2 

1    44)     hyperborea  Ung.  .    .  . 

1 

21)      lignitum  Ung.  *p.  .    .  . 

2 

45)     Fischeri  Hn  

1 

22)     linearis  Hr. 

46)  Eugenia  Aizoon  Ung.    .  . 

2 

23)  Diospyros  brnchysepala  ABr. 

3 

47)  Sabal  major  Ung.  *p. 

24)  Cornus  Sluderi  Hr.  .    .  . 

1 

4«)  Phragmiles,  die  Art  nicht  best. 

25)  Sapindus  falcifolius  ABr.  . 

2 

49)  Pinus,  die  Art  nicht  bestimmt. 

B.    Fossile  Pflanzen  von  Dettighofen. 

• 

1  i  Populus. 

4)  Cinnamomum  Scheuchten  U. 

8 

2)  Salix  angusla  ABr.  .    .  . 

1 

5)      lanceolatum  Umg.  *p. 

3 

3)  Myrica  Ungeri  Hr. 

6)     subrotunduni  aBh.    .  . 

2 

*  hii>  hinter  dm  N'nmpo  Voflndlirhoii  Zahlen  drikkr»  di<>  HänAgkrit  am,  von  t  — 10 
a  ii^cannuiion. 

J.hrbu.l.  UN»-..  46 
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7) 

retusum  Fisch.  ap.  . 

8)  polymorpbum  ABr.  . 

9)  Buchi  Hr.  .... 
10)  spectabile  Hr.  .  .  . 
lt)     trnnsvcrsum  Hr. 

12)  Daphnogene  Ungeri  Hr. 

13)  Banksia  Helvetica  Hr.  . 

14)  Dryandroidea 

banksiacfolia  Ung.  ap. 

15)  Acer  Kuminiuiiuin  Hr.  . 

16)  anguatilobiim  Hr.  .  . 

17)  Rhammis 

acuminatifolius  Wb.  . 


1 
10 

6 
5 
1 
1 

2 

7 
5 
•2 


18)  Rhamnus  Studeri  Hr.  1 

19)  Carya  Hecrl  Ett.     ...  2 

20)  Casiia  Berenices  Uta  .    .  1 

21)  phaseolites  Uns.    ...  1 

22)  ambigua  Unc 

23)  Aracia  Parschlugiana  (Jac. .  2 

24)  Sabal  major  Uro  ap.    .    .  t 

25)  Smilax  sagittifera  Hr.   .  t 

26)  Cyperites  Zollikoferi  Hr.  .  1 

27)  Phragmiles,  die  Art  nicht  besl. 

28)  Ariindo, 

29)  Pinus, 


»> 


n 

r. 


in  Baltertwcil  fanden  sich  neben  den  Blättern  schön  er- 
haltene Früchte  (Hälsen)  von  Robinia  constricta  Hr.,  ein 
Frncbtkelch  von  Dlospyros  bracliisepala  ABr.,  ein  Pinus- 
Zapfen,  auch  ein  Insekt  ans  der  Gattung  Chrysomela. 

Von  Dettighofen  ebenfalls  Früchte:  Hülsen  von  Robinia 
constricta  Hr.,  Atacia  Parschlugiana,  und  bei  den  vielen 
Süssvvasser-  und  Meeres  Muscheln  fand  sich  ein  schoii  erhal- 
tener Säugthier  Zahn. 


Digitized  by  Google 


■- 


faue  Litteratur. 


(Üle  Redaktoren  melden  den  Empfang  an  sie  oinguaondetcr  Srhriflru  durch  ein  derer.  TltW 

belgeaeUte«  X) 

A.  Bücher. 

1362. 

E.  v.  Berg:  Reperloriuni  der  LHteratirr  über  die  Mineralogie,  Geologie.  Pa- 
läontologie, Berg-  und  Hüllen- Kunde  Russland*  bis  zum  Schlüsse  des 
XVIII.  Jahrhunderts.  (Gedruckt  auf  Kosten  der  k  mineral.  Gesellsch. 
Petersburg,  XX.  228  S.)    Leipzig,  Zucbold. 

Bkbgstrakd:  herälteUe  öfver  Ultuna  Agricultur  Kemitka  För*ök*tation* 
verk*amhet  ar  1S6I.    <  Separat- Abdr.).  x 

H.  B.  Gbiritz:  über  Thier- Führten  und  CrustareenRcstc  in  der  untern  Dyas 
oder  dem  untern  Rothliegenden  der  Gegend  von  Hohenelbe.  (Scp.-Abdr. 
Beilage  zu  den  SitzungsBer.  d.  Isis  zu  Dresden  )  X 

Georg  Hartukg:  Betrachtungen  über  Erhebungs-Krater .  iiilere  und  neuere 
Erupliv-Massen  nebst  einer  Schilderung  der  geologischen  Verhaltnisse  der 
Insel  Gran  Canaria.  Mit  zwei  Karlen  und  fünf  Tafeln.  Leipzig.  W. 
Ergrlvamk  X 

A.  Kbkrgott:  über  die  Zusammensetzung  der  Pennin,  Clilorit  und  Klinochlor 
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B.  Zeitschriften. 

1)  Monats- Berichte  der  K.  Preussischcn  Akademie  der  Wissen- 
scharten xu  Berlin.    Berlin  8°  (Jb.  186t,  342J. 
1869,  Jan  -April,  S.  1-233,  Tf  1-4. 

Bbyrich  :  Vorkommen  St.-Cassianer  Versteinerungen  bei  Füssen:  27-40. 

K.  Wrbbr:  die  bei  der  Schwefelsäure-Fabrikation  beobachteten  Krystalle: 
121-126. 

H.  Kosk:  über  die  Zusammensetzung  des  Columbits:  138-141. 
Abicr  :  MetcorMteitt-Fall  am  16.  Juni  1861  zu  Grosnaja  am  Tcrek:  186-197. 
Ehhrrbbrg:  Erläuterung  eines  neuen  wirklichen  Passat-Stau  bes  aus  dem  At- 
lantischen Dunkelmeere  am  29.  Okt.  1861:  202-222,  m.  Karte. 


2)  Sitzung»  -  Berichte  der  K.  Bayerischen  Akademie  der  Wis- 
senschaften, München  8°  (Jb  1861,  841|. 
1861,  Mai,  /,  5,  S.  495-618. 

A.  Wacker  :  Übersicht  der  fossilen  Reptilien  der  lithographischen  Schiefer  in 
Bayern  nach  ihren  Gattungen  und  Arten:  497-535. 
1861,  Juni-Nov.;  II,  1-2,  S.  1-193,  Tf.  1. 

A.  Wagner  :  Bedenken  über  einige  der  neueren  naturge»chichtlichen  Anhalts- 
Punkte  zur  Bestimmung  d.  Alters  d.  Europäischen  Urbevölkerung:  29-44. 

— _  —  Nachträge  zur  Kenntniss  der  fossilen  Hufethiere  von  Pikermi:  78-83. 

—  —  ein  neues  angeblich  mit  Vogelfedern  versehenes  Reptil:  146-154. 


3)  Elfter  Jahresbericht  der   naturhisloriscben  Gesellschaft 
in  Hannover  von  Michaelis  1860  bis  dahin  1861.   Hannover  1862.  X 

Crkdnrr:  über  die  geognostischen  Verhältnisse  der  Umgegend  von  Bentheim 
und  über  das  Vorkommen  des  Asphaltes  daselbst:  31-42.    »Mit  1  geogti 
Karte  der  Umgegend  von  Bentheim.) 


4)  V Institut.  1.  Sect.  Science*  mathematiques ,  physiques  et  naturelles. 

Paris  8°  (Jb.  1862,  593|. 

1862,  16.  Avril  — 11.  Juin,  no.  1476-1484,  XXX,  121-192. 
Grsnrr:  Erdöl-Quellen  im  nördlichen  Amerika:  126. 
Veitcu:  vulkanisches  Phänomeu  auf  Manilla,  einer  der  Philippinen:  126 
Gbbbluro:  die  zwei  vulkanischen  Kegel  am  Kusse  des  Alna:  126 
Boyd  Dawbiws:  Hyänen-Höhle  bei  Wokey  Hole  bei  Wells  in  Somersetshire :  126. 
Eur  db  Brauhoht:  Sismorda's  geologische  Karte  von  Savoyen ,  Piemont  und 

Liguricn:  165. 

Dubocq:  geologische  Karte  eines  Theiles  von  Ungarn:  165. 

Bbyricr:  Lins  und  Jura  bei  Füssen  (Lechthal):  168. 
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Drvillr:  MolHllurgic  des  Platins:  177-178 

Dkwaloce:  das  Becken  von  Namur  (Dimowts  »y*t.  eifelien):  182-184. 


5)  Milnb  Edwakds,  Ad.  Brongnmrt  et  J.  Dbcaisnb  :  Annale*  de»  »eiencet 
naturelle»,  Zoologie  (4.),  Pari»  8°  (Jb.  1862,  345). 
1861,  1-4,  XVII,  /-4,  p.  1-256,  pl.  1-7. 

Alph.  Milnb-Edwards  :  Quartare  Menschen-Reste  in  der  Höhle  von  I.nurdes, 
Hautes-Pyrenees:  227-243,  pl.  6. 


6.  P hilosopkical  Tran»aetion»  of  the  Royal  Society  of  Lon- 
don, London  4°  |Jb.  1861,  846). 

Year  1861,  CU,  u,  327-653,  pl.  6-19,  ed  1862,  in,  655-839,  pl.  20-36. 
(Nichts  hier  Einschlägiges.) 


7)  The  Ca  nadian  Natural  i*t  a.  Geologist,  and  Proeeeding*  of  the 
Natural  hhtory  Society  of  Montreal.    Montreal  0°  |Jb.  1861 ,  691). 
1861,  Oct.:  VI,  5,  337-416.  X 
E.  Billi*«s:  Graptolithen  am  Fasse  des  Unterst Imt- Gebirges:  344-348. 
Ba rhahdk  :  über  die  Primordial-Zone  in  Nord-Amerika  und  Essjons'  Taconischcs 
System  {Bullet.  Soe.  geol.  XVIII,  1860  Nov.  19  and  1861  Febr.  4): 
374-383. 

R.  I.  Murcmson:  Eröffnungs-Rede  bei  der  British  Association  1861,  Sept. 
.■^98— 41 6. 
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Auszöge. 


A.  -Mineralogie,  Kristallographie,  Mineralchemie. 

(i.  voa  Rath:  neue  Flachen  am  Tesseralkies  und  eine  unge- 
wöhnliche Form  des  Ana tas  (Pogcbkd.  Annal.  CXI1I,  1861,  S.  480  -  483). 
An  dem  Tesseralkies  oder  Skulterudit  hatte  mau  bisher  füllende  Formen  be- 
obachtet: Oktaeder,  Hexaeder,  Rhombendodckaeder  und  das  Triakisoktacder 
20.  Die  Sammlung  des  Dr.  Krahtz  enthält  eine  Anzahl  durch  Flächen* 
Keichthum  ausgezeichnete  Kryslallc,  welche  noch  folgende  Formen  erkennen 
Hessen:  Trapezoeder  202,  Triakisoktaeder  3/i0,  Telrakisbexaeder  0c03  und 
das  Ucxakisoktaeder  20*/».  So  erscheinen  demnach  alle  sieben  regulären 
Formen  an  diesem  Mineral,  an  einem  Krystalle  treten  sie  sogar  zasammen 
auf.  Das  Oktaeder  herrscht  gewöhnlich  vor,  dann  folgen  Rhombendodekse- 
der  und  Trapezoeder.  Die  Krystalle  sind  oft  auffallend  verzerrt,  wodurch 
die  Flächen  jener  *:eben  Formen  sehr  unsymmetrisch  ausgebildet  erscheinen 
uud  eben  nicht  leicht  zu  erkennen  sind.  Mit  den  Zien-weissen  Krystallen 
des  Tesseralkies  sind  zuweilen  rölhlich  Silber-weisse  Krystalle  von  Glanz- 
kobalt verwachsen ;  wo  beide  einander  begrenzen  scheint  sich  stets  der 
Tesseralkies  um  den  Glauzkobalt  krystallisirt  zu  haben.  Die  Flächen  des 
ersten  tragen  oft  Vcrtiefuugcn,  die  von  halb  eingesenkt  gewesenen  Krystallen 
des  letzten  herzurühren  scheinen.  Beide  Mineralien  finden  sich ,  begleitet 
von  Titanit,  in  einem  Homblendegestein  eingewachsen,  das  Gänge  im  Gnei>s 
bildet.  —  Auf  fein  schuppigem  Talkschiefer  kommen  auf  kleinen  Qnarx- 
Krystallen  und  aur  Chlorit  aufgewachsen  kleine  gelbe  Diamant-glänzende 
Oktaeder  von  kaum  !/* "  Grösse  vor.  In  ihren  Kantenwinkeln  scheinen  sie 
sich  dem  regulären  Oktaeder  zu  nähern,  während  eine  feine  Slreifung  paral 
lel  der  Miltelkanten  andeutet,  dass  die  Form  nicht  regulär  ist.  Eine  Messung 
der  Endkanten  bestätigte  diess  und  ergab:  112°49',  was  genau  mit  dem  EimI- 
kanten-YYinkel  der  Pyramide  '/aP  des  Anntas  übereinstimmt.  Millich  röhrt 
zwar  solche  unter  den  sieben  Pyramiden,  deren  er  beim  Anatas  gedenkt, 
nicht  auf,  wohl  aber  Daubem  ,  der  sie  an  Hyacinth-rothen  Anatas-Krystallcn 
beobachtete,  welche  von  Albit  und  Quarz  begleitet,  zu  Tremadoe  in  Haies 
sich  linden.  Die  oben  genannten  Schweiber  Anatate,  welche  fast  auf  der 
Höhe  des  Brunui  Passes  zwischen  dem  Madtrane r  Thal  und  Dissenti*  vor- 
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kommen,  weichen  in  Bezug  auf  Form  und  Farbe  auffallend  ab  von  den- 
jenigen Anatascn.  welehe  an  zahlreichen  Orten  der  Umgebung  —  MaHera-  • 
nerthal,  Gaveradi,  St.  Brigitta  bei  Kueras,  Surrhein  bei  Sedrun,  Scopi  — 
getroffen  werden.  An  den  Anatosen  dieser  Orte  herrscht  fast  stets  die 
Grundform ,  oft  in  Kombination  mit  OP  oder  mit  '/sl'  und  Poo j  die  Farbe 
ist  schwarz.  Hyacintb-roth  oder  tiefblau  durchscheinend. 

G.  Rosb:  über  eine  neue  K  r  ei  s  -  fö  rmi  gc  Verwachsung  des 
Rutils  (Poccend.  Ann.  CXV,  186t,  S.  643-649).  Bekanntlich  wiederholt 
sich  die  regelmässige  Verwachsung  der  Zwillinge  des  Rutils  mehrfach;  dieas 
geschieht  theils  unregelmas»ig,  ohne  <inss  in*  der  Gropi<irung  der  Individuen 
ein  bestimmtes  Gesetz  zu  erkennen,  theils  ganz  regelmässig  nach  bestimm« 
tem  Gesetz,  wodurch  oft  eigentümliche  Kreisförmige  Verwachsungen  be- 
dingt werden  Die  eine  derselben  ist  schon  länger  bekannt:  sie  besteht  aus 
sechs  Individuen,  die  in  Ebenen  an  einander  grenzen,  von  denen  eine  jede 
mit  der  ihr  folgenden  einen  Winkel  wm  6ä°35'  macht,  den  Compleinents- 
Winkel,  nnter  welchen  die  Flüchen  der  ersten  stumpferen  Pyramide  in  der 
Hauptachse  einander  gegenüber  liegen,  dass  die  Achse  der  Gruppirung  einer 
der  Querachsen  der  Hauptpyramiden  der  verschiedenen  Individuen  parallel 
ist.  während  die  anderen  Querachsen  in  der  allen  Individuen  gemeinsamen 
darauf  rechtwinkligen  Ebene,  einer  Fläche  des  zweitrn  quadratischen  Prismas* 
liegen.  Die  zweite  bisher  noch  nicht  beobachtete  Art  der  Gruppirung  be- 
steht aus  acht  Individuen,  die  in  Ebenen  an  einander  grenzen,  von  denen 
eine  jede  mit  der  ihr  folgenden  "»Vinkel  von  45°2'  macht,  dem  Complements- 
Winkcl,  unter  welchem  die  Flächen  der  ersten  stumpferen  Pyramide  in  den 
Eudkauten  gegen  einander  geneigt  sind  und  dass  die  Ach*e  der  Gruppirung 
einer  der  Endkanten  dieser  Pyramide  der  verschiedenen  Individuen  parallel 
ist,  wahrend  die  allen  gemeinschaftliche  Ebene  eine  auf  dieser  Kante  stehende 
senkrechte  Fläche  ist.  Diese  neue  Verwachsung  zeigen  diu  Kulil-Krystalle 
\on  Grate*  Mannt  in  Georgia,  welche  in  einem  Gemenge  von  Disthen  und 
Pyrophyllit  eingewachsen  vorkommen,  das  durch  Eisenoxydhydrat  braun  ge- 
färbt ist. 

TüChkriak:  Untersuchung  des  Cancrinits  von  Ditro  in  Sie- 
benbürgen (Silzungsber.  d.  K.  Akad.  d.  Wissensch.  XLIV,  186t,  S. 
134  -  137).  Bei  Ditro  in  Siebenbürgen  wurden  vor  einiger  Zeit  lose  Blocke 
eines  Gesteines  gefunden,  das  aus  Orthoklas,  Berliner-blauem,  lichte 
blauem  oder  blaulich-wcissein  Sodalith,  grünlich-grauem  Eläoiith  und 
blass-flciscbrothem  Cancrinit  besteht.  Untergeordnet  finden  sich  noch 
Kornchen  von  .Magnet eisen  und  Blätlchen  von  Biotit.  Der  Sodalith 
stimmt  mit  dem  vou  Miagk,  welcher  mit  Elnolith  und  Feldspalh  vorkommt 
in  allen  Merkmalen  u herein:  er  bildet  wie  dort,  ansehnliche  Parthien  im  Ge- 
stein. Der  Cancrinit  zeichnet  sich  durch  eine  sehr  vollkommene  Spaltbar- 
keit aus,  so  das»  mit  Leichtigkeit  ein  hexagonales  Prisma  als  Theilungs -Gestalt 
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erhallen  wurde.  H.  =  5,0—5,5.  G.  =  2,42.  Die  Untersuchung  de»  sorg- 
fältig ausgewählten  Materials  ergab: 

Kieselsäure  37,2 

Thonerde  30,3 

Kalkerdc  5,1 

Natron      .  17,4 

Knhlciisäure  5,2 

Wasser  4'° 

9970. 

Es  scheint,  dass  Ncphclm.  Davyn  und  Cancrinit,  die  einander  in  physi- 
kalischer Beziehung  so  nahe  stehen,  ursprünglich  die  nämliche  Zusammen- 
setzung besassen  und  dass  darunter  der  Cancrinit  am  meisten  verändert  sey. 


Tscherrak:  Analyse  des  rhombischen  Vanadits  von  Kappet 
in  K  ä  rnihen  (Sitzungsber  d.  K.  Akad.  d.  Wissensch.  XLIV.  1861,  S. 
157 — 159).  Das  spez.  Gewicht  dieses  Minerals  ist  =  5,83;  die  chemische 
Untersuchung  liess  solches  als  vanadsaurcs  Bleioxyd  erkennen,  dem  die  For- 
mel PbO  .  VO4  entspricht.  Es  stimmt  der  Vanadit  von  Kappel  mit  dem 
Dechcnit  uberein.  Zum  Vergleiche  mit  der  gefundenen  (a)  und  berechneten 
(b)  Zusammensetzung  des  Kappeter  Vanadits  möge  die  Analyse  des  Dcchc- 
nits  von  Niederschlettenbach  durch  Bkrgbnamn  (c)  und  jene  des  Eusynchit 
von  Hofagrund  durch  Kessler  (d)  folgen,  . 

a.  b.  c  <1 

Vanadsäurc    .    .    45.7       45,3     47,1fr  45.1 
Bleioxyd    .    .    .    54,3       54,7     52,91  ^5,7 
100        100      100,07  100> 
Demnach  wäre  der   Dechenit  die  zusammengesetzte,  das  untersuchte 
Mineral  von  Kappel  die  krystallisirte  Abänderung  einer  und  derselben  Spezies, 
welche  Zippe  rhombischen  Vanadit  nannte. 


Borkemann :  über  Pflanzen  Reste  in  Qua  rz- Krysta  )  len  (Zeitachr. 
d.  deutsch,  gcolog.  Gesellsch.  XIII,  S.  675-682,  1861).  Die  Spalten  io 
fossilen  Stämmen,  welche  sich  in  den  Schichten  der  oberen  Steinkohleu- 
Formation  bei  Oberlungtcit*  im  Becken  von  Chemnit«  finden,  sind  häufig 
Drusen  artig  mit  kleinen  Bergkrystallen  ausgekleidet.  Dieselben  zeigen  sich 
theils  Wasser-hell,  thcils  braun  gefärbt  und  enthalten  deutlich  Spuren  einge- 
schlossener gelb-brauner  Holz-Substanz.  In  den  meisten  Krystallen  ist  die 
eingeschlossene  pflanzliche  Substanz  gänzlich  zerrissen  und  aus  ihrer  ur- 
sprünglichen Lage  gebracht:  die  aufgelösten  Holzfasern  haben  durch  den 
krystallisircinlcn  Quarz  eine  eigcnlluimliche  Anordnung  erfahren,  durch  welche 
sie  in  den  Enden  der  KrysUille  meistens  Besen  formig  uns  einander  gespreitrt 
und  so  gestellt  wurden,  dass  ihre  Theilchen  mit  der  Längsrichtung  rechlwink- 
lieh  zu  den  Pyramiden-Flächen  zu  stehen  kommen.  Dabei  ist  die  Hauptachse 
oft  durch  eine  von  ihrer  Spitze  bis  zur  andern  fortlaufende  Linie  organischer 
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Theilchen  bezeichnet.  Wenn  auch  in  vielen  Krystallen  Hie  pflanzlichen  Ein- 
schlüsse bis  zur  Uudeullichkeit  *errcissen ,  zeigen  «ich  in  anderen  wohl  er- 
haltene Theile  prosenehymatöser  Zellen,  sogar  zuweilen  noch  im  Zusammen- 
hang mit  Reihen  gut  erhaltener  Markstrahlen-Zellen.  Bei  den  kleineren 
durchsichtigen  Krystallcn  Iftsst  sich  diese  Beobachtung  'mit  Leichtigkeit  an- 
stellen, wenn  man  solche  in  Canadischcn  Balsam  eingelegt  unter  dem  Mikros- 
kop betrachtet.  Die  besser  erhaltenen  Theile  des  eingeschlossenen  Zell- 
Gewebes  finden  sich  in  der  Regel  in  der  Mitte  der  Kry stalle,  während  gegen 
die  Aussenfliche  hin  die  Pflanzen-Faser  mehr  und  mehr  zerrissen  und  zer- 
stört ist;  oft  wird  der  Pflanzen -Reste  cinschlicsscndc  Krystoll  änsxerlich  noch 
allseitig  mit  einer  Schicht  reinen,  Wasser-hellen  Quarzes  umgeben.  —  Die 
Bildung  dieser  Einschlösse  lässt  sich  einfach  dadurch  erklären,  dass  man  an- 
nimmt: es  habe  sich  aufgelöste  Kieselsaure  in  das  Innere  der  Stämme  ein- 
flltrirt  und  heim  Krystallisircn  die  zufällig  ergriffene  PflanzcnSuhslanz  auf 
Hie  näjiiltche  Weise  ergriffen,  wie  z.  B.  krystallisircnder  Alaun  einen  in  die 
Auflösung  hineingehängten  Faden  einschliefst.  Je  mehr  die  Pflanzen-Reste 
zersetzt  oder  verfault  waren,  desto  leichler  wurden  sie  durch  die  krystatlli- 
«»irende  Kraft  der  Quarz-Substanz  aus  ihrer  ursprünglichen  Lage  gebracht, 
zerrissen  und  der  (inindfurm  der  Krystaltisation  gemäss  gerichtet. 


St.  Hein  :  über  das  grüne  Mineral  in  manchen  Sandsteinen 
(tieoi.  Surrey  of  Canada  for  1858.  If69y  pg.  195—197).  Die  Sandsteine 
der  0Ne6edk-Grup|>e  enthalten  oft  reichlich  Körner  eines  dem  Glaukonit  ähn- 
lichen Minerals;  dieselben  besitzen  die  Härte  des  Gyps  und  geben  ein  hell- 
grünes Pulver.  Die  chemische  Untersuchung  dieser  grünen  Körner  aus  den 
silurischen  Sandsteinen  der  Orfeaiw-Insel  ergab : 


Kieselsäure   50,7 

Thonerde   19,8 

Eisenoxydul   8,6 

Magnesit*   3.7 

Kali    8^2 

Natron   0,5 

Wasser   8,5 

100,0. 


H.  Korr:  Einleitung  in  die  Krystallographie  und  in  die  kry- 
stallographische  Kenntniss  der  wichtigeren  Substanzen.  Zweite 
Auflage.  Mit  einem  Atlas  von  22  Kupfertafeln  und  7  Tafeln  Netze  zu  Kry- 
stall-Modellen  enthaltend.    Braunst  hweig.  Vikwhs  n    Sohn,    xiv  u.  348  SS. 

Die  hohe  Brauchbarkeit  dieses  Buches  ist  bekannt.  Der  Verf  blieb  bei 
der  Ausarbeitung  der  zweiten  Auflage  seinem  Plane  getreu:  die  Anfangs- 
Gritnde  der  Krystallographie  letchtfasslich  darzulegen,  zur  praktischen  An- 
wendung der  erlangten  theoretischen  Kenntnisse  anzuregen  und  dem  Anfänger 
znr  Bestimmung  der  Krystall- Formen  der  wichtigsten  Substanzen  «in  Hulfs- 
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mittel  zu  geben.  Desshalb  wurden  in  der  zweiten  Auflage  die  elementare 
und  überaus  klare  Darstellung  beibehalten,  dabei  aber  keineswegs  die  Fort- 
schritte unberücksichtigt  gelassen,  »eiche  die  Kryslallographie  insbesondere 
im  letzten  Dezennium  zur  Chemie  in  ihren  Beziehungeu  gemacht  bat. 
Daher  ist,  dem  Zwecke  des  Buches  ganz  entsprechend  —  abgesehen  von 
den  Substanzen,  welche  als  Beispiele  bei  der  Erläuterung  kryslallographischer 
Gesetze  genannt  wurden  —  eine  kurze  aber  scharfe  krystallographUche  Cha- 
rakteristik der  in  chemischer  Beziehung  wichtigsten  Körper  gegeben,  also 
namentlich  der  in  chemischen  Laboratorien  am  häufigsten  vorkommenden  oder 
am  leichtesten  in  deutlichen  Krystallcn  zu  erhaltenden  Präparate.  AU  die 
erste  Auflage  erschien  ward  das  Studium  der  Kryslallographie  last  ausschliess- 
lich von  Mineralogen,  weniger  von  Chemikern  betrieben  Die  Zeiten  haben 
sich  geändert.  Die  beträchtlichen  Fortschritte  in  der  Chemie  gestalten  eine 
Vernachlässigung  der  Kryslallographie  nicht  mehr;  desshalb  hat  sich  in  den 
letzten  Jahren  die  Mehrzahl  der  Chemiker  dieser  zugewendet,  welche  jetzt 
nicht  mehr  als  eine  Hülfswisscnschaft  der  Mineralogie,  sondern  als  eine 
^elbststaudigc  mit  Kiler  betrieben  wird.  Die  zweite  Auflage  von  Kopps 
Kryslallographie  dürfte  daher  ein  zahlreiches  und  ein  dankbares  Publikum 
finden. 

K.  v.  Fritscu:  über  die  Mitwirkung  elektrischer  Ströme  bei 
der  Bildung  einiger  Mineralien.  Inaugural-Disscrtaliou.  (•  Otlingen, 
1862 ,  S.  51.  Die  grosse  Bedeutung,  welche  Elektrochemie  auf  Mineral- 
Bilduug  uud  mithin  auf  Geologie  hat,  regte  hauptsächlich  zu  den  Untersuchun- 
gen an:  in  wie  weit  haben  elektrische  Ströme  bei  der  Ent- 
stehung von  Mineralien  mitgewirkt.  Es  ist  aber,  wie  aus  den  an- 
gestellten Forschungen  hervorgehl,  die  Zahl  der  Mineralien,  welche  bei  elek- 
trischen Prozessen  im  Erdiiinern  in  Betracht  gezogcu  werden  kann,  eine  sehr 
geringe,  ihre  Verbreitung  eine  beschränkte.  Die  meisten  Sauerstoffsalze 
fallen  ganz  ausser  Betracht:  ebenso  viele  Oxyde  und  sogar  Schwcfelmctallc, 
während  andere  als  kräftige  Strom  Erreger  bezeichnet  werden  können.  Wenn 
nun  aber  Mineralien  unter  einander  oder  mit  den  Lösungen  in  den  Gruben- 
wassern elektrische  Ströme  erzeugen,  so  sind  sie  Elektroden;  als  solche 
erfahren  sie  manche  Zersetzungen  und  Umwandlungen.  Dieselben  bestehen 
im  Allgemeinen  darin,  dass  die  Kathode  sich  mit  Rcduktions- Produkten  be- 
deckt, während  die  Anode  sich  oxydiii  und  auflöst.  Um  die  Wirksamkeit 
elektrischer  Ströme  bei  der  Mineral-Bildung  zu  ergründen,  muss  man  da» 
Verhalten  der  Mineralien  als  Elektroden  studiren.  Die  geprüften  Lcitungs- 
ftihigen  Mineralien  lassen  sich  hiernach  in  zwei  Abiheilungen  bringen,  näm- 
lich 1)  Mineralien^  die  ah  Anodeu  unverändert  bleiben  (Gold. 
Platin,  Sprödglaserz,  Geokronit.  Boulangerit,  Plagionit,  Zinckcnit,  Zinnstein, 
Eisenglanz,  Magnelciscn ,  Rothzinkerz  und  (?)  Itothkupfererz;.  Bei  allen 
diesen  Mineralien  fand  an  der  Anode  Gas  Entwickolung  statt.  2)  Mineralien, 
die  als  Anoden  sich  zersetzen  (Arsen,  Antimoa,  Wisniulh,  Blätter- 
tellur,  Antimonsilber,  Antimonnickel,  Arseniknickei,  Speiskoball,  Arsenikkies, 
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Glanzkobalt,  Nickelglanz,  Bleiglanz,  Kupferglanz,  Magnetkies,  Eisenkies,  Mar- 
kasit,  Wismuthgianz,  Molybdänglwiz,  Kobaltnickelkies,  Buntkupfererz,  Kupfer- 
und  Zinnkies). 

Unter  den  gewöhnlichen  Gemcnglhcilen  von  Felsarten  dürften  sich  — 
von  den  wenigen  Leitung*- fähigen  Silikaten  abgesehen  —  nur  folgende  Lei- 
tungs-fähige  finden,  die  zuweilen  eingesprengt  getroffen  werden:  Magneteisen, 
Eisengtanz,  Eisenkies,  Markasit,  Magnetkies,  sellener  Arsenikkies,  Kupferkies 
und  kohlige  Tbeile.  Ist  es  auch  nicht  zu  bezweifeln,  dass  diese  Mineralien 
in  Berührung  mit  einander  oder  mit  Flüssigkeiten  elektrische  Ströme  erzeugen, 
so  dürften  diese  Ströme  kaum  als  solche  anzuerkennen  seyn.  -  Denn  die 
Basis  der  genannten  Mineralien  ist  meist  Eisen,  das  bekanntlich  schwer 
rednzirbar,  aber  sich  sehr  leicht  oxydirt.  Indessen  bieten  die  Sedimentar- 
Gesteine  viele  Beispiele  des  Vorkommens  von  Schwefel-Metallen  auf  Verstei- 
nerungen —  eine  Erscheinung,  die  sich  auf  eiuen  elektrischen  Strom  zurück- 
fuhren lassl.  Das  geeignetste  Feld  zur  Beobachtung  elektrischer  Mineral- 
Bildungs-Prozesse  bieten  die  Ginge.  Iiier  fehlt  es  selten  an  Hohlräumen, 
hier  zirkuliren  die  Gewässer,  hier  ist  eine  grosse  Manchralligkeit  von  Stoffen 
und  Mineralien:  es  sind  somit  clektrolytischo  Prozesse  in  den  Spuren  ihrer 
chemischen  Wirksamkeit  am  ehesten  zu  erwarten.  Diese  Wirksamkeil  in 
ihren  Folgen  ist  aber  durch  folgende  Falle  zu  erkennen:  1)  wenn  ein  Oxy- 
dation*- und  ein  Reduktions-Prozess  zweier  als  leitend  bekannten  Mineralien 
offenbar  mit  einander  Hand  in  Hand  gingen;  2)  wenn  der  Absatz  eines  Mi- 
nerals nur  auf  einem  leitenden  Miueral,  oder  doch  nur  von  diesem  aus  er- 
folgt ist;  3)  wenn  der  Absatz  irgend  eiues  Zersetzung»- Produktes  nur  dann 
beobachtet  wird,  wenn  das  zersetzte  Mineral  mit  einem  andern  leitenden  in 
Berührung  ist.  —  Unter  den  einzelnen  Fallen,  in  denen  an  elektrische  Pro- 
zesse bei  der  Mineral  Bildung  zu  glauben,  werden  folgende  genannt.  Graphit, 
die  von  H%idixcer  und  Buk  beschriebene  Pseudomor|4iosc  nach  Eisenkies 
im  Melcoreisen  von  Arva  ist  wahrscheinlich  unter  Mitwirkung  elektrischer 
Prozesse  entstanden;  ebenso  Arsenik,  dessen  Reduktion  keineswegs  stets 
durch  organische  Substanzen  bewirkt  worden  ist,-  obwohl  es  schwierig,  das 
ursprüngliche  Mineral,  aus  welchem  solches  hervorging,  nachzuweisen.  Ferner 
Wisniulh,  dessen  gestrickte  Gestalten,  wie  es  zu  Sehneeberg  vorkommt,  an 
die  durch  den  elektrischen  Strom  aus  Zinnchlorür  reduzirten  Zinn-Nadeln  er- 
innern: Gold,  gewöhnlich  von  oxydirten  Mineralien,  zumal  von  in  Braun- 
eisenerz umgewandeltem  Eisenkies  begleitet:  ein  grosser  Theil  des  Platten- 
förmigen  und  krystallisirlen  Silbers,  so  insbesondere  jenes  mit  Kupfer  vor- 
kommende vom  Oberen  See.  Das  Quecksilber,  welches  bei  IHria  mit 
Zinnober  in  Idrialin  oder  auf  Klüften  zersetzter  Mnrkasit-Nieren  getroffen 
wird.  Ferner  Kupfer,  Antimonsilber,  Bleiglanz,  Speiskobalt  dürften  in  vielen 
Fällen  das  Resultat  einer  elektrochemischen  Reduktion  seyn;  ebenso  Eisen- 
kies, Wisinulhglanz,  namentlich  Kupferkies  (insbesondere  dessen  wohlbekann- 
ten Überzüge  auf  Fahlerz  »;  ein  Theil  des  lichten  Rothgültigerzes,  des  Fahl- 
•rzes,  manches  von  Brnuncisenerz  begleitete  Rothkupfererz. 
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f.  Fi chs :  über  Anhydrit-Kryslalle  (Berg-  und  Hüttcn-münn.  Ztg. 
IS6t,  Nro.  22,  S.  198).  Kürzlich  winden  in  Slattfurth  schön  ausgebildete 
Krystalle  von  Anhydrit,  5 — 7  Millimeter  gross  aufgefunden  *.  Dieselben 
stellen  die  Isomorphic  mit  Baryt.  Cölestin  und  Bleivitriol  fest: 
sie  zeigen  nur  die  Kombination  des  rhombischen  Prismas  mit  dem  Mnkrodoma. 
( Siehe  die  Fig.)     Auf  den  Domen  Flachen  sind  die  KrystHlle  fein,  auf  den 


gaben  lur  das  Dorna  d  :  d  —  95°,  Tür  das  Prisma  M  :  M  =  I  10°.  Durch 
den  Winkel  des  Pri.<nins  nähert  sich  der  Anhydrit  am  meisten  dem  Cölestin. 
Der  Prismen- Winkel  des  Baryt  ist  =  101°.  der  des  Blehitriol  =  103°,  jener 
des  Cölestin  ■=  104°.  Der  Habitus  der  Krystnlle  ist  durch  das  Vorwalten 
des  Dornas  Süulcn- förmig ;  ihre  Farbe  theils  Wasser-hell,  theils  Milch-weiss. 
Die  Spnltbarkeit  ist  sehr  vollkommen  makrodiagon»!  und  brachydiagonal, 
weniger  *  deutlich  basisch.  Ks  könnte  die  Frage  entstehen,  ob  nicht  jene 
Stellung  des  Krystall*  die  richtige  scy,  bei  welcher  die  mit  d  bezeichneten 
Flüchen  das  Prisma  bilden,  und  jene  mit  M  bezeichneten  das  Makrodoma. 
Darüber  gibt  die  Spaltbnrkcit  Aufschluss.  Durch  die  deutlichsten  Spaltungs- 
Flachen  werden  die  Kanten  von  M  :  W  und  von  d  :  d  abgestumpft;  da  die- 
selben aber  bei  dem  Anhydrit  an  der  Makro-  und  Brachy-Diagonale  liegen, 
so  iiiuss  auch  die  Stellung  des  Krystalls  die  hier  angenommene  seyn.  Auch 
wird  hierdurch  die  grösste  Ähnlichkeit  mit  den  Formen  des  Baryt  und  Cöle- 
stin hervorgerufen.  Die  Härte  ist  =  3,  das  spez  Gew.  =  2.92.  Die 
chemische  Zusammensetzung  aber: 


Die  Krystalle  kommen  in  Gyps  eingewachsen  vor,  der  innig  mit  Stein- 
salz gemengt  ist.  Legt  man  das  Gestein  in  Wasser,  so  lost  sich  das  Stein- 
salz auf,  der  Gyps  zerfallt  und  die  Anhydrit-Krystalle  sind  unbeschädigt  zu 


A.  Gamm:  Hebung  der  Küste  am  Firlh  of  Förth  innerhalb 
historischer  Zeit  (Edinburgh  new  philo*.  jonrnW,  vol.  .17 F,  1861,  pg 
102—112  .    Die  neuesten  Untersuchungen  im  Gebiete  der  Alluvial-Ablage- 
rungen  von  Mid-Lothian  haben  zum  Schlüsse  geführt:  das*  die  Hebung  der 
dortigen  Küste  nicht  allein  einer  »ehr  spülen  geologischen  Periode  angehört, 

*  Vgl.  Jahrb.  18«»,  Ml. 
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gondern  auch  innerhalb  historischer  Zeit  stattgefunden  hat  Die  gehobene 
Küste  zeigt  »ich  in  den  Umgebungen  des  Leith,  die  Ufer  diese«  Flusses  be- 
grenzend und  lässl  sich  südlich  über  die  Stadt  Leith  hinaus  verfolgen. 
Ausser  den  gewöhnlichen  Merkmalen,  welche  solche  gehobene  Küsten-Strecken 
charakterisiren ,  sind  hier  noch  andere  von  ungewöhnlicher  Art  vorhanden, 
in  einer  Saud-Grube,  ungefähr  25*  über  dem  höchsten  Wasserstand,  sind  die 
Schichten  deutlich  aufgeschlossen  Die  Reihenfolge  ist  in  ansteigender  Ord- 
nung: 1)  die  unterste  sichtbare  Ablagerung  besteht  aus  grobem  Gruss  und 
Gerollen  durch  eisenschüssigen  Sand  nur  wenig  verbunden.  2)  Darauf  folgt 
feiner  weisser  Sand,  ejwa  6'  mächtig;  3)  eine  16"  mächtige,  eisenschüssige 
Saud-  und  Gross-Ablagerung;  4)  eine  4-5"  mächtige  Schiebte  erhärteten 
grünlichen  Thones,  der  zahlreiche  senkrecht  steheude  Röhren  umschliesst,  die 
wahrscheinlich  von  Pflanzen-Resten  herrühren.  Darauf  folgt  nun  5)  eine 
gegen  6'  machtige  Lage  schlammigen  oder  saudigen  Thones,  deutlich  ge- 
schichtet mit  schmalen  Streifen  von  Sand,  und  vereinzelte  Austern-Schalen, 
Gesteins-Brocken,  sowie  Fragmente  von  Knochen  und  Töpfer- Waaren  ent- 
haltend. Der  obere  Tbeil  dieser  Ablagerung  wird  saudiger  und  geht  nach 
oben  in  6)  braunen  Saud  über.  Die  höchsten- Schichten  bestehen  7;  aus 
Sand  mit  Muschel-Schalen.  Die  mit  5  bezeichnete  Ablagerung  kommt  be- 
sonders in  Betracht.  Welcher  Art  auch  ihre  verschiedenen  Einschlüsse  soyn 
mögen ,  so  waltet  dennoch  kein  Zweifel :  das*  alles  dieses  Material  gleich- 
seitig mit  der  sie  enthaltenden  Masse  und  zwar  ruhig  abgelagert  wurde.  An 
den  Küsten  in  der  Nähe  des  Firlk  sieht  man  noch  heutigen  Tages  ähnliche 
Ablagerungen  sich  bilden:  der  dunkel- farbige  sandige  Schlamm,  der  in  den 
Umgebungen  von  Leith  ausgedehnte  Nicderuugeu  bedeckt,  ist  auf  solche 
Weise  entstanden.  Er  enthält  gleichfalls  verschiedene  Gestcius-Fragmenle 
neben  Trümmern  von  Knochen  und  Töpfer- Waaren.  —  Wa*  nun  die  in  der 
oben  erwähnten  Ablagerung  in  der  Sand-Grube  aufgefundenen  Töpfer- Waaren 
betrifft,  so  besitzen  solche  eine  grünlich-graue  Farbe  und  bestehen  aus  einenw 
festen,  dichten  oder  reiuköruigen  Thon,  sind  von  rauher  Aussenflache  und 
von  rundlicher,  Flaschen-  oder  Urnen-ähnlicher  Form.  Sämmlliche  Stücke 
fanden  sich  auf  einem  Raum  von  zwei  bis  drei  Ellen  und  dürften  vielleicht 
zu  einem  grösseren  Geschirr  gehören.  Sie  waren  begleitet  von  kleineren 
Töpfer-Arbeiten  von  rother  Farbe,  glatt,  mit  grünlichem  Schmelz  bedeckt. 
Die  Untersuchung  dieser  Gegenstande  durch  MacC.  lloch,  dem  Vorsteher  des 
Schottischen  antiquarischen  Museuros  ergab,  dass  sie  auf  das  Vollkommenste 
mit  Römischen  Töpfer- Waaren  übereinstimmten.  Eine  Vergleichung  mit  bei 
S<  tretend  in  Hoxhurgehire  entdeckten  Hämische»  Arbeiten  bestätigte  noch 
mehr,  dass  die  bei  Leith  aufgefundenen  gleichfalls  Römischen  Ursprungs 
seyeo.  Dass  die  Ablagerung,  in  welcher  diese  Reste  vorkommen,  eine  ge- 
schichtete, durch  Wasser  abgesetzte  sey,  wurde  bereits  bemerkt.  Das  Vor- 
handenseyu  von  Muschelsaud  und  Gerölle-Massen  über  derselben  deutet  dar- 
auf hin ,  dass  die  Bildung  dieser  Schichten  am  Ufer  des  Meeres  statt  hatte 
und  dass  seitdem  eine  Hebung  des  Landes  zu  einer  Höhe  von  etwa  25'  er- 
folgte. Endlich  bezeugt  aber  das  Vorkommen  ffömischer  Töpfer-Waarcn. 
dass  der  Absatz  der  sie  umschliessenden,  später  gehobenen  Schichten  zur 
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Zeit  der  Okkupation  Engtand*  durch  die  Römer  statt  hatte  und  das»  alH> 
seit  jener  Zeit  das  Land  erst  gehoben  wurde.  För  diese  Behauptungen 
sprechen  allerdings  keine  unmittelbaren  Beweise;  sie  sind  mehr  wahrschein* 
lieh  als  wirklich.  Die  Zeit  der  liebung  umfasst  eine  Reibe  von  2000  Jahren; 
sie  ist  demnach  nicht  halb  so  bedeutend,  als  jene  Schwedens  heutzutage 
Wahrscheinlich  ging  die  Hebung  in  den  früheren  Perioden  Römischer  Herr- 
schaft vor  sich  und  wurde  vielleicht  erst  mit  dem  vierzehnten  oder  fünf- 
zehnten Jahrhundert  vollendet.  Aber  selbst  wenn  diess  der  Fall,  so  kommen 
ungefähr  2'  auf  das  Jahrhundert,  ein  so  geringes  Maass,  das  leicht  der  Be- 
obachtung entgehen  konnte.  —  Mit  der  Entdeckung  der  Römischen  Töpfer- 
Waaren  in  der  Sand-Grube  bei  l.eith  wurden  ausgedehnte  Untersucht 
angestellt,  um  zu  ermitteln  ob  Beweise  irgend  einer  Art  gegen  diese 
Hebung  des  Landes  beizubringen  seyen.  Es  dienten  aber  diese  Untersuchun- 
gen nur  dazu,  um  die  Hebung  zu  bestätigen.  Die  ganze  Küsten  Gegend  von 
/ n reresk  bis  Cramond ,  die  Strecke  von  Carridan  bis  Fatkirck,  alle  jene 
Gegenden,  wo  Römische  Alterlhfimer  vorhanden,  wurden  durchforscht.  Bei 
tnveresk,  wo  einst  eine  Römische  Stadt  war,  fanden  sich  alle  Überbleibsel 
in  einer  Hohe  von  60—70'  über  dem  gegenwärtigen  Wasserstand.  Bei 
hohem  Wasserstand  müssen  die  Wogen  des  Meeres  den  Fuss  der  Höhen  von 
Inreresk,  wo  ehemals  die  Stadt  stand  bis  weit  in  das  fiafr-Thal  hinauf  be- 
spült haben,  »uf  solche  Weise  die  .Mündung  dieses  Flusses  zu  einem  sicheren 
und  bequemen  Hafen  machend.  Ware  diess  nicht  gewesen,  so  ist  es  kann» 
begreiflich ,  warum  die  Römer  ihre  Stadt  auf  einem  Rücken  in  gewisser 
Entfernung  vom  Hafen  erbaut  hätten,  da  doch  eine  weite  Ebene  zu  beiden 
Seiten  vor  ihnen  lag.  die  Ufer  des  Firlh  umgebend.  Es  erklärt  sich  jedoch, 
wenn  man  annimmt,  dass  damals  die  ganze  Niederung  vom  Meere  bedeckt 
war  und  dass  sie  ihre  Haaser  auf  der  einzigen  geeigneten  Stelle  erbauten 
nämlich  auf  der  Anhöhe  oberhalb  des  Strandes,  welche  das  Meer  weitbin 
gegen  Norden  beherrscht,  so  wie  gegen  Süden  die  wilden,  waldigen  Gegen- 
den, die  sich  bis  zu  den  Pen//*  «W- Bergen  auadehnen.  Eine  andere  örtlich- 
keit, die  fernere  Beweise  für  die  Hebung  des  Landes  bietet,  ist  bei  Cramond. 
an  der  Mündung  des  Flusses  Atmond.  Wer  hier  von  den  Höhen  oberhalb 
dieses  Dorfes  auf  das  Meer  hcrabschaut,  wird  kaum  einen  ungeeigneteren 
Ort  für  einen  Hafen  finden  können.  Ein  grosser  Schlamm-Streifen  dehnt 
sieh  längs  der  Küste  hin  wohl  auf  zwei  Meilen;  die  Mündung  des  Flusses 
ist  schmal.  Und  dennoch  war  hier  einst  jfafer-e«,  einer  der  wichtigsten 
Häfen  in  diesem  Theil  der  Britischen  Küste.  Wenn  man  auch  zugibt,  dass 
der  Fttiss  Förth  alljährlich  beträchtliche  Mengen  von  Sehtamm  aus  höheren 
Regionen  mitbringt  und  längs  der  Ufer  des  Firlh  absetzt,  so  kann  die  Masse 
von  zugeführtem  Material  keine  so  bedeutende  gewesen  seyn,  um  einen  be- 
quemen, sicheren  Hafen  in  eine  gefährliche  Enge  umzuwandeln.  Nimmt 
mau  aber  an,  dass  zur  Zeit  der  Römer  das  Meer  etwa  20'  höher  aufwärts 
reichte,  dann  ist  es  begreiflich,  warum  die  Römer  die  Mündung  des  Almond- 
Finsses  als  Hafen  wählten.  Münzen,  Urnen  und  zahlreiche  andere  Denkmale, 
welche  man  hier  gefunden,  bestätigen  diess.  —  Von  Falkirk  gegen  dns 
Meer  zu  erstreckt  sieb  eine  weite  Niederung,  der  Carte  genannt.  Hier 
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herrschte  ohne  Zweifel  einst  das  Meer.  Es  sollen  sogar  bei  Cameton  an 
den  Ufern  des  Carron  noch  im  vorigen  Jahrhundert  die  Überreste  eines 
Hämischen  Hafens,  bestehend  in  Muttern,  HSusern  vorhanden  gewesen  und 
an  der  nämlichen  Stelle  ein  Anker  gefunden  worden  seyn.  —  Aus  allen 
diesen  Beispielen  geht  hervor ,  dass  die  Käste  eine  Hebung  erlitten  hat : 
nber  dieselbe  war  keine  gleichmässige,  sondern  eine  sehr  verschiedene  und 
lokale,  hier  schwächere,  dort  stärkere,  von  längeren  Pausen  unterbrochene. 


Pissis:  Über  den  Vulkanismus  in  verschiedenen  geologi- 
schen Perioden  {V Institut  186»,  pg.  41—42).  Der  Aufenthalt  in  den 
Anden  bietet  vielfache  Belehrung  über  die  ununterbrochene  Reihe  vulkani- 
scher Vorgänge,  welche  mit  der  Erhebung  der  gewaltigen  Gebirgs-Kctte  be- 
gannen und  bis  auf  die  Gegenwart  fortdauern.  Das  Empordringen  flüssigen 
Materials,  welches  die  traehytischen  Massen  bildete,  ist  der  Anfang  dieser 
Phänomene  und  die  mächtige  Hülle  von  Konglomeraten,  welche  sie  bedeckt 
zeigt,  das«  bevor  jene  die  Oberfläche  der  Erde  erreichten,  sie  beträchtliche 
Oszillationen  erfuhren,  in  Folge  deren  die  Gesteine,  welche  die  Trachyte 
durchbrachen,  zertrümmert  wurden,  wäh;end  letzte  selbst  unter  den  verschie- 
densten Einflüssen  und  Erkaltung»- Prozessen  zu  den  fnaiichfachsten  Gesteins- 
Ahände;ungen  erstarrten.  Und  während  die  traehytischen  Massen  allenthalben 
die  breitesten  der  durch  die  Hebung  hervorgerufenen  Spalten  erfüllten,  bahn- 
ten sich  die  elastischen  Flüssigkeiten  gleichfalls  ihren  Weg  zur  Erdober- 
fläche, mit  Ungestüm  Alles  ihnen  im  Weg  befindliche  emporschleudernd,  den 
Boden  mit  Trümmern  bedeckend,  die  wir  heutzutage  noch  in  den  Bimsstein- 
Konglomeraten  finden  Die  durch  die  vulkanischen  Ereignisse  einmal  herge- 
stellte Verbindung  mit  dem  Erdinnern  diente  fortwährend  elastischen  Flüssig- 
keiten zum  Ausweg,  die  von  den  glühenden  Massen  im  Innern  aufstiegen. 
Zuletzt  aber  häuften  sieh  unter  gewaltigem  Druck  die  elastischen  Fluida  in 
immer  grosserem  Maasse  an  und  zu  einer  Zeit,  in  welcher  die  Temperatur 
nicht  genügte,  um  das  Wasser  als  Dampf  zu  erhalten,  wurde  die  Bildung 
warmer  Quellen  eingeleitet,  welche  die  Stoffe,  mit  denen  sie  beladen,  in  den 
Spalten  absetzten;  so  gingen  Erz-führende  Gänge  als  das  letzte  Resultat  der 
vulkanischen  Phänomene  hervor.  Während  auf  solche  Weise  an  einigen 
Stellen  die  unterirdische  Thätigkeit  ihr  Ende  erreicht  zu  haben  schien, 
wussten  sich  an  anderen  Orten  die  elastischen  Flüssigkeiten  einen  neuen 
Weg  zu  bahnen,  es  wiederholten  sich  die  nämlichen  Vorgänge.  Endlich  da, 
wo  in  den  Anden  die  bedeutendsten  Katastrophen  stattgefunden,  sich  die 
breitesten  Spalten  geöffnet  hatten,  da  war  es  den  flüssigen  Massen  möglich, 
weiter  an  die  Erdoberfläche  vorzudringen;  es  bildeten  sich  die  Laven-Ströme, 
die  Schlacken-Kegel.  —  Die  vulkanische  Thätigkeit  hat  sich  seit  der  Em- 
porhebung der  Hauptkette  der  Anden  bis  auT  die  Gegenwart  stets  vermin- 
dert, wahrscheinlich  weil  die  Hauptzugänge  durch  die  Ergüsse  von  Laven- 
Strömen  nnd  durch  den  Absatz  von  Mineral-Quellen  verstopft  waren.  Eine 
andere  Thatsache  aber  noch  ist  es,  die  sich  bei  Betrachtung  der  vulkanischen 
Phänomene  im  Gebiete  der  Anden  aufdrängt:  die  höchst  merkwürdige  Rolle, 
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welche  Wagserdämpfe  spielen,  je  mehr  uud  mehr  man  »ich  der  Gegenwart 
nähert;  und  die  natürliche  Krage:  woher  stammen  denn  jene  unendlichen 
Mengen  von  Wasserdampf,  die  ohne  Unterlass  den  Vulkanen  und  Solfatareo 
entsteigen?  Kommen  sie  wirklich  unmittelbar  aus  beträchtlichen  Tiefen  oder 
vielmehr  mittelbar,  d.  h.  gelangten  sie  erst  auf  dem  Wege  der  Infiltration 
dahin  von  der  Erdoberflache  aus?  Sicherlich  üben  die  vou  der  Oberftacbe 
in  die  Tiefe  dringenden  Wasser  auf  die  vulkanischen  Phänomene  einen  ent- 
schiedenen Eiufluss  aus.  Man  glaubt  mit  Bestimmtheit  in  allen  jenen  von 
Erdbeben  heimgesuchten  Gegenden  von  Süd-Amerika .  dass  jene  Erschei- 
nunsen während  der  Regenzeit  am  häufigsten  sind  und  mit  eintretender 
Trockne  seltener  werden;  ja  noch  mehr,  seit  langer  als  einem  Dezennium 
hat  man  sich  tiberzeugt,,  dass  in  Regen-reichen  Jahren  die  Erdbeben  Mm 
häufigsten  waren  Erwägt  man,  dass  zu  solchen  Zeilen  die  Anden  uüt 
einer  dicken  Schnee-Hülle  bedeckt  sind,  der  fortdauernd  wieder  als  Wasser 
dem  Erdinnern  zugeführt  wird,  .und  zwar  durch  Spalten,  welche  vielleicht  in 
beträchtliche  Tiefen  —  wo  eine  hohe  Temperatur  herrscht  —  reichen:  dann 
ist  es  denkbar,  wie  die  Ausdehnung  solch  gewaltiger  Wasserdämpfe  Erdbeben 
herbeiführen  kann. 


Gimbkl:  Vorkommen  der  Blei-  und  Zink-Erze  im  Wetter- 
aretn-Gebirge  (dessen  „Gcognost.  Beschreibung  des  Bayer.  Alpen-Gebir- 
ges" S.  245 — 247).  Zu  den  wichtigsten  Erz-Lagern  im  Hei/ers/etn-Kalke 
(.unterer  Keuperkalk)  gehören :  der  Bleierz-Bergbau  im  llöiienthal  bei  Glmr~ 
wisch,  der  Galmei-Berghau  an  der  Silberleithen  bei  Bieberweier  und  der 
Blei-Galmeibcrgbau  am  Feigenelein  bei  Sasse  reit.  Im  Allgemeinen  bat  die 
Entführung  zur  Grundlage  Bleiglanz  und  Galmei,  fast  allenthalben  geselten 
sich  ihnen  Weissbleierz  und  Zinkblende  bei,  seltener  Gelbbleierz.  Die  Erze 
brechen  ohne  Gangart  oder  mit  Kalkspalh  vergesellschaftet  ursprünglich  in 
Putten  und  Nestern  Lagcr-förmig  im  Wetterstein  Kalk.  Durch  spätre  Zer- 
setzung siud  sie  auf  Spalten  und  Zerklüftungen  des  Kalkes  in  mehr  Gang- 
artige  Räume  vereinigt  („Blatter")  und  ihre  Lagerstätte  trägt  den  mehr 
schwankenden  Charakter  eines  Lager-  und  Gang- förmigen  Vorkommens. 
Dir  Erzbläller,  welche  insbesondere  im  llöllenthal  mit  einer  gewissen  Kegel - 
mässigkeit  und  Häufigkeit  als  Klüfte  den  Kalk  durchsetzen,  nehmen  da,  wo 
jetzt  der  Bleibergbau  in  einer  Hohe  von  4500'  umgeht,  einen  Erz-Gcball  an. 
der  sich  stellenweise  mehr  in  der  Richtung  des  Einfallens,  als  in  jener  des 
Streichens,  auf  ihren  oft  durch  Rutsch  Flächen  polirten  Wänden  und  dem 
zerklüfteten  Liesendgestein  anhäuft.  So  entstehen  stellenweise,  aber  nicht 
häufig,  reichere  Erz-Anbrüche,  welche  oft  unverhofft  die  Mühen  und  Kosten 
des  beharrlich  ausdauernden  Bergbaues  lohnen.  Doch  eben  so  rasch  nimmt 
der  Erzsegcn  in  anderen  Richtungen  wieder  ab,  die  Blätter  zeigen  im  Fort- 
sl reichen  und  nach  der  Teufe  zu  nur  Erzspuren  und  unbauwürdige  Mittel  bis 
sich  aufs  neue  frische,  mehr  oder  weniger  mächtige  Erzpunkte  aufthun  oder 
ihre  Spuren  gänzlich  sich  verlieren.  Man  nennt  Ortlich  bei  diesem  Bergbau 
die  Gang-artig  Erz-luhreuden  Spalten  uud  Klüfte  ganz  passend  BläUer.  Wo 
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solche  ursprüngliche  Erznester  des  geschwefelten  Bleies  und  Zinkes  von 

Hauptklüflen  getroffen  worden,  wo  zahlreiche  Nebenklüfte  oder  sich  kreotzende 
Spalten  das  Gestein  dem  Umsetzungs-Prozesse  zugänglich  machten,  da 
sammelte  sich  das  Zersctmngs-Produkl,  kohlensaure  und  molybriänsaure  Erze 
und  regenerirte  Schwefelmetalle  auf  diesen  Klüften  nach  und  nach  an  und 
erzeugte  das  Erzvorkommen  in  sekundärer  Weise  auf  den  sogenannten  Blattern. 

Nöogbratb:  über  verglasten  Porphyr  vom  Donnereberg  (Nie- 
derrheinisebe  Gesellsch.  f.  Natur-  und  Heilkunde  au  Bonn,  Kolner  Ztg.  Nro. 
359,  1861).  Die  Masse  besteht  aus  eckigen  Porphyr-Stücken,  welche  un- 
verkennbar durch  Feuer- Einwirkung  an  einander  geschmolzen,  fest  mit  einan- 
der verbunden  und  auch  bei  der  beginnenden  Schmelzung  in  der  Masse  porös 
geworden  waren.  Mehre  Stücke  dieser  Art  befanden  sich  in  einer  Sammlung 
H  hei  »pf'al  ziecher  Gebirgsurtcn  und  Mineralien,  welche  Herr  Güpubl  in  der 
mineralogischen  Sektion  der  jüngsten  Versammlung  deutscher  Naturforscher 
und  Arzte  zu  Speyer  zur  Ansicht  ausgelegt  hatte.  Verglasungen  und  An- 
schwellungen bei  eigentlichen  Porphyren,  wie  solche  den  Donnereberg  bilden, 
vriren  gewiss  merkwürdige ,  vielleicht  noch  nie  beobachtete  geologische 
Phänomene.  Die  Stücke  waren  auch  auf  der  Etikette  bezeichnet:  „Vulkanische 
Erscheinung,  Donnersberg,  Sch*t*grubeu.  Herr  Gümbkl  hatte  über  das 
Vorkommen  folgende  mündliche  Auskunft  gegeben.  Nahe  am  Gipfel  des 
Donnerxbergs  sey  eine  ausgedehnte  flache  Verliefung,  die  sogenannte  Schat%- 
grübe,  vorhanden,  in  welcher  jene  angeschmolzenen  und  verschlackten  Por- 
phyr-Massen vorkommen:  man  habe  diese  Vertiefung  für  einen  Krater  ange- 
sprochen. Nöggerath  hat  diese  Lokalität  nicht  selbst  gesehen.  Er  hält  es 
aber  nach  der  Beschaffenheit  der  dort  gesammelten  Stücke  fiir  viel  wahr- 
scheinlicher, dass  dieselben  einem  künstlichen  Feuer  ausgesetzt  gewesen  und 
dadurch  verändert  sind,  als  da«s  sie  eigentliche  vulkanische  Produkte  wären 
und  auf  dem  Donnereberg  ein  alter  Krater  bestehe.  Er  stellte  die  Möglich- 
keit dahin,  dass  jene  flache  Vertiefung  der  Rest  einer  zerstörtet!  sogenannten 
„verglasten  Burg"  (viiriGed  fort)  seyn  könne.  Die  verglasten  Burgen  oder 
Festen,  deren  viele  in  Schottland  vorhanden  sind  und  wovon  Zipph  iu  Böhmen 
und  ß.  Cotta  in  dem  von  den  Wenden  bewohnten  Theile  der  Lausilz  eben- 
falls mehre  Beispiele  aufgefunden  haben,  bestehen  im  Allgemeinen  darin, 
dass  man  einen  kleinern  oder  grössern  Raum  mit  einem  Wall  von  losen 
Steinen  umgeben,  und  darauf  durch  künstliche  Gluth  und  dadurch  bewirkte 
iheilwcisc  Schmelzung  und  Vcrschlackung  diese  Steine  fest  unter  einander 
verbunden  hat  Den  Vcrschlackungs-  und  Vcrglasungs-Prozess  der  Mauern 
hat  man  wahrscheinlich  so  zu  Wege  gebracht,  dass  die  Mauern  in  ange- 
messener Entfernung  mit  einem  Erd-  oder  Rasen-Wall  umgehen  worden  sind, 
und  der  Zwischenraum  mit  Brcnn-Matcrial ,  Holz,  Reisig  u.  dgl.  ausgefüllt 
worden  ist.  Man  wird  die  Füllung  und  Verbrennung  so  oft  wiederholt  haben, 
bis  die  Zusammenhaltung  der  Steinmauern  erreicht  war.  Historisches  ist  von 
den  sogenannten  verglasten  Burgen  nichts  bekannt.  Mit  diesen  Erscheinungen 
in  Schottland  haben  sich  viele  Schriftsteller  beachäftigt,  namentlich  Aiumnsow, 
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Riddsl,  Gboscbbb,  Macccllocb,  Saunr«,  Tvlibb,  Smith,  Hibbebt  u.  A.,  und  v 
Leonhard  stellte  die  Nachrichten  darüber  in  seinem  „Jahrbuch  der  Mineralogie, 
Geognosie  u.  ».  w."  (Jahrgang  1830)  zusammen.  Noch  ausfuhrlicher  spricht 
derselbe  sich  darüber  aus  in  «einem  Werke:  „Die  Basalt-Gebilde''.  Zweite 
Abth.  (1882).  Die  Kunde  von  den  verglasten  Festen  in  Höhnten  und  in  der 
Lautit*  findet  sich  von  Zippr  und  Cotta  in  dem  „Bericht  über  die  Versamm- 
lung deutscher  Naturforscher  und  Ä rite  in  frag"  {188T).  In  jedem  Fall 
verdient  die  Erscheinung  der  verglasten  und  verschlackten  Porphyre  auf  dem 
Donnersberg  eine  nähere  Untersuchung  und  Aufklärung,  welche  sich  gevriw 
an  Ort  und  Stelle  ergeben  wird.  Würden  wir  etwa  darin  eine  zerstörte 
verglaste  Foste  jener  Art  erkennen  müssen,  so  wäre  die  Sache  ohne  alles 
geologische  Interesse,  die  lokale  Alterthumskunde  hätte  aber  eine  Bereiche- 
rung erhalten.  Es  wäre  zu  wünschen,  dass  Herr  Gübbbl  das  fragliche  Vor- 
kommen auf  dem  ihm  so  nahe  liegenden  Donner  aber  $  näher  untersuchen 
und  da.«  Resultat  veröffentlichen  wollte. 


Hasbell:  Ausbruch  des  Mauna  Loa,  Sandwich-  Inseln  Situs 
American,  journ.  1860,  XXIX,  301—302).  Fast  ohne  Unterbrechung  flos» 
die  Lava  von  Mitte  Juni  1859  bis  in  den  November  hinein  ins  Meer.  Wsirsi 
hat  vielleicht  an  hundert  Morgen  Lundes-Umfang  gewonnen.  Die  Schnellig- 
keit, mit  welcher  die  Lava  sich  bewegt,  beträgt  ungelahr  2—3  Meilen  in 
der  Stunde  Der  Hauplstrom  hat  bereits,  bei  einer  Breite  von  1  Meile,  eine 
Länge  von  25  Meilen  erreicht  und  zeigt  an  dem  entferntesten  Punkte  noch 
immer  beträchtliche  Hitze.  Andere  Ströme  von  verschiedener  Breite  wurden 
längs  der  Küste  von  Kona  ins  Meer  ergossen  Ein  kleines  Dorf  KiMe  wurde 
zum  Theil  mit  Lava  bedeckt  und  ein  grosser  Fischteich  von  derselben  auf- 
gefüllt. Bei  der  Annäherung  des  Laven-Stromes  rissen  die  Bewohner  des 
Dorfes  ihre  Ilauser  und  auch  die  Kirche  nieder,  um  das  Bau-Material  in 
Sicherheit  zu  bringen.  Der  Strom  verschonte  aber  den  Platz,  wo  die  Kirche 
stand,  indem' er  sich  oberhalb  desselben  in  zwei  Arme  theilte.'dic  sich  xn 
beiden  Seilen  des  Platzes  fortbewegten  und  erst  weiter  unterhalb  wieder  ver 
einigten.    Auch  loses  Material  wurde  bis  zu  Höhen  von  70'  ausgeschleudert. 


F.  v.  Ricutbopbn:  Bemerkungen  über  Ceylon  (Zeitschr.  d.  deutsch, 
geolog.  Gesellseh.  XII,  523  IT.).  Die  Insel  Ceylon  ist  im  Wesentlichenein 
Flachland,  aus  dem  sich  mitten  heraus  eine  mächtige  Gebirgs-Gruppc  erhebt, 
welche  den  fünften  Theil  der  Insel  einnimmt  und  nach  Nordost  steil  auf  die 
Ebene  abfällt,  nach  den  anderen  Richtungen  durch  niedere  Ilügelzüge  in  sie 
verläuft.  In  einer  Reihe  liefdurchfurchlcr  Plateaus  steigt  das  Gebirge  von 
den  Rändern  nach  der  Mitte  an  und  erreicht  in  Petrotallagalla  bei  Neuen 
Etlia  eine  Höhe  von  8280  Engl.  Fuss.  Diese  Rodengestnltung  bedingt  den 
ganzen  Charakter  der  Insel,  ihre  ausserordentliche  Manchfalligkeit  in  der 
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Thier-  und  Pflanzen- Welt,  ihre  unbeschreibliche  landschaftliche  Schönheit, 
ihr  meist  ausgezeichnetes  Klima.  Eine  Antahl  verhlltnlssmässig  grosser 
Ströme  ergiesst  sich  von  dem  Gebirgslande  Radien-formig  dem  Meere  an, 
alle  in  ihrem  Ursprung  wilde  Gebirgswasser ,  die  in  schnellem  Fall  der 
Strom  Ebene  zueilen,  wo  sich  an  ihren  Ufern  eine  tropische  Vegetation  in 
üppiger  Folie  entwickelt.  Das  Gebirgsland  •  besteht  aus  kristallinischen 
Schiefern,  die  Ebene  aus  neueren  Abi  »gerungen,  Gneiss  setzt  fast  ausschliess- 
lich das  ganse  Gebirgsland  mit  allen  hügeligen  Ausläufern  zusammen:  aber 
ein  Gneiss  von  einer  höchst  merkwürdigen  Beschaffenheit.  Das  Gemenge 
au»  Orthoklas,  Quarz  und  Glimmer  tritt  nur  äusserst  selten  rein  als  solches 
auf;  fast  immer  ist  es  innig  mit  körnigem  Kalk  verbunden.  Der  Glimmer 
nimmt  mit  steigendem  Kalk-Gehalt  ab;  es  scheint  fast  als  seyen  seine  Be- 
standteile in  letztem  gelöst,  denn  man  sieht  gewöhnlich  das  Gestein  dunkel- 
grün gefärbt  wie  von  kieselsaurem  Eisenoxydul.  Der  Quarz  allein  bleibt 
weis«,  der  Orthoklas  aber  nimmt  an  der  Färbung  Theil.  Von  unwesentlichen 
Gemengtheilen  findet  sieh  Granat  in  Körnern  ungemein  häufig.  Die  Ii  nupt- 
ias erstatte  der  Edelsteine  soll  im  Gneiss  seyn ;  es  wäre  wohl  möglich,  dass 
sie  an  die  Beimengung  des  körnigen  Kalkes  gebunden  sind.  Tbergange  in 
wirklichen,  Kalk-freien  Gneiss  kommen  nicht  selten  vor;  ebenso  in  Quarzit 
und  in  körnigen  Kalk,  welcher  grosse  Züge  bildet  und  besonders  bei  der 
alten  Hauptstadt  Cmndy  vielfach  benutzt  wird.  Auch  Hornblendeschierer 
treten  auf.  Der  eigentümlichen  Beschaffenheit  des  Gneisses  vollkommen 
entsprechend  ist  sein  verbreite*  Zersetzung«  Produkt,  der  Cabuk,  wie  es  die 
Eingeborenen  bezeichnen,  Latcrit,  wie  es  die  Indischen  Geologen  an  der 
Iii alabor- Küste  genannt  haben.  Der  Lalerit  ist  erdige,  etwas  zerreibliche 
.Masse,  in  welcher  Ziegel-rothe  und  gelblich- weisse  Farbe  mit  einander 
wechseln.  Das  Ganze  ist  einer  schnellen  Zerstörung  ausgesetzt,  erthcilt  dem 
Boden  eine  rolhe  Färbung,  die  dem  K eisenden  unvergesslich  bleibt,  da  der 
feine,  Ziegelmehl-artige  rolbe  Staub  von  jeder  Strasse  aufwirbelt  und  Alles 
auf  das  Feinste  durchdringt.  Untersucht  man  den  Lalerit  näher,  so  zeigt 
sich,  dass  er  dicht  von  Quarz  erfüllt  ist,  dessen  Körner  in  gestreckten  Flachen 
und  Linien  angeordnet  sind  und  aus  den  Verwillerungs-Flächen  zuweilen  in 
Gestalt  kleiner  Säulchen  hervorragen.  Zwischen  ihnen  kann  man  mit  der 
Lupe  ein  feinzelliges,  thoniges  Gewebe  erkennen  und  in  dem  rothen  Gestein 
erscheinen  vereinzelt  Körnchen  von  Magneteisenerz  oder  von  Titaneisenerz. 
Die  grössere  Härle  der  rothen  Substanz  scheint  durch  das  rolhe  Färbungs- 
mittcl  verursacht  zu  werden.  Diese  eigentümliche  Umänderung  des  Gneisses 

—  so  sehr  verschieden  von  analogen  Vorgängen  in  anderen  Gneiss-Gebieten 

—  dürfte  mit  dem  Kalk-Gehalt  des  Gesteines  und  der  Art  der  Verlheilung 
des  Karbonats  unter  den  Silikaten  im  Zusammenhang  stehen.  Währeud  bei 
gewöhnlichem  Gneiss  die  Zersetzung  langsam  von  aussei!  nach  innen  fort- 
schreitet, scheint  in  diesem  Kalkgneiss  die  Zersetzung  gleichförmig  durch 
grosse  Massen  stattzufinden  Der  Latent  ist  ausserordentlich  verbreitet  auf 
(eyioH  und  bedingt  wühl  die  grosse  Fruchtbarkeit,  die  in  anderen  Gneiss- 
(iebieten  so  selten.  —  Nach  Handstücken  zu  urtheilen  scheinen  hei  Handy 
Hornblendegesteine  in  Kontakt  mit  körnigem  Kalk  vorzukommen.    Letzter  ist 

47  • 
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sehr  krystnlliniach  und  fuhrt  mancherlei  Mineralien,  darunter  Korund  in 
grossen  Krystallen.  —  Wag  die  sedimentären  Gesteine  betrifft,  so  finden  sich, 
die  flache  Halbinsel  Jaffna  im  Norden  von  Ceylon  zusammensetzend  gelbliche, 
splitterige  Kalksteine  mit  zahlreichen  Steinkernen,  an  gewisse  eoeäne  Gesteine 
im  westlichen  Arien  auffallend  erinnernd.  Ober  diesen  Gebilden  lagert  auf 
Jaffna  ein  weisser  Kalksand  mit  vielen  kleinen  Versteinerungen,  meist  Ceri- 
thien  uod  andern  Schnecken.  Man  könnte  ihn  für  recent  halten,  wären  die 
Schalen  nicht  zu  stark  kalzinirt;  das  Aussehen  erinnert  sehr  an  die  Cerithien- 
Schichten  des  Wiener  Beckens.  —  Besonderes  Interesse  bieten  die  recenten 
Bildungen.  An  felsigen  Stellen  der  Küste  zwischen  Point  He  Galle  and 
Colomio  entstehen  fortwährend  noch  grobe  Konglomerate,  grosse  Blöcke  von 
Gneiss  neben  den  zahlreichen  Schalthier-Resten  der  Küste  umschliewend. 
Höher  hinauf  treten  horizontale  Schichten  von  Sandslein  auf,  theils  Verstet- 
nerunga-leer ,  theils  die  nämlichen  Schallbiere  umschliessend.  Ferner  bilden 
sich  Korallen-Riffe,  selbst  unmittelbar  an  der  Küste  über  die  grösste  Fluth- 
höhe  hinausreichend;  sie  liefern  den  Bewohnern  gutes  Bau-Material  und  dea 
zum  Brennen  erforderlichen  Kalk.  Endlich  kommt  noch  eine  vierte,  im 
nördlichen  Flachland  sehr  verbreitete  Bildung  vor:  diess  sind  Stisswasser- 
Quarze  mit  den  Resten  der  gegenwärtig  auf  Ceylon  lebenden  Lanrlschnecken. 
—  Geologisch  dürfte  es  wohl  feststehen,  das»  die  Gebirge  von  Ceylon  seit 
den  ältesten  bis  auf  die  jetzigen  Zeiten  niemals  dauernd  von  dem  Meere  be- 
deckt wurden.  Die  Eocän-Schichlen  auf  Jaffna  verlangen  keine  grössere 
Snbmersion  als  sie  jetzt  stattfindet.  Dagegen  mnsste  sich  nothwendig  da» 
Land  senken ,  um  das  Meer  so  weit  in  das  Innere  der  Gebirge  herantreten 
tu  lassen,  dass  unter  seinem  Spiegel  alle  jene  recenten  Gesteine  entstehen 
konnten,  welche  über  dem  gegenwärtigen  Meeres-IS'iveau  die  Grundlage  des 
gesammten  ebenen  Landes  bis  zum  Kusse  der  Gebirge  bilden.  Die  Zeit  der 
tiefsten  Versenkung  muss  einer  verhaltnissmasaig  jugendlichen  Periode  ange- 
hören, da  in  allen  Schichten  nur  Reste  der  gegenwärtigen  Fauna  enthalten 
sind.  Seitdem  scheint  das  Land  in  ununterbrochener  langsamer  Hebung  be- 
griffen zu  seyn.  Dafür  sprechen  die  weit  in  das  Innere  des  Landes  bloss- 
geiegten  Korallen-Riffe,  die  Muscheln  und  Schnecken,  welche  allenthalben 
durch  dert  Pflug  an  die  Oberfläche  gebracht  werden:  dafür  spricht  die  Auf- 
findung eines  grossen  Ankers  bei  Jaffna.  Man  fand  ihn  auf  seichtem  Grunde, 
und  doch  war  er  so  gross,  dass  er  einem  Schiff  angehört  haben  muss ,  wie 
sie  jetzt  nicht  mehr  in  den  Hafen  einlaufen  können.  Die  gegenwärtige 
Hebung  des  Landes  scheint  kaum  zweifelhaft  zu  seyn. 


J.  Krrjci:  Bericht  über  die  im  Jahre  1869  ausgeführten  geo- 
logischen Aufnahmen  bei  Prag  und  Beraun  (Jahrb.  d.  deutsch, 
geolog.  Reicha-Anstalt  1861-62,  XII,  223-284,  Tf.  4).  Eine  fleissige 
Arbeit,  die  von  Ort  zu  Ort  die  beobachteten  geologischen  Verhältnisse  schil- 
dert und  in  zahlreichen  Durchschnitten  darstellt,  ohne  die  Resultate  zusam- 
menzufassen, indem  diese  bereits  aus  Barrakdks  Systeme  rilurien  de  la 
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BohSme  in  systematischer  Übersicht  und  grösserer  Vollständigkeit,  als  von 
diesen  nur  örtlich  bekannten  Aufnahmen  zu  erwarten,  bekannt  geworden  sind. 
Der  Vf.  fusst  überall  auf  Birranur's  Untersuchungen  und  gesteht  ein  selbst 
noch  nachträglich  von  demselben  über  manche  Verhältnisse  besser  unterrich- 
tet worden  zu  seyn.  Den  Verdiensten  dieses  Forschers  die  höchste  Aner- 
kennung zollend  geht  er  in  allen  wesentlichen  Punkten  von  derselben  geolo- 
logischen  Gliederung  aus,  und  so  weit  eine  Änderung  der  Namen  dieser 
Glieder  angemessen  erschienen,  ist  dieselbe  bereits  aus  unserer  Mittheilung 
über  den  spätem  LipoLn'schen  Bericht  im  Jahrbuch  1869  S.  100  ersichtlich. 
Indessen  ist  gerade  der  Vf  wiederholt  als  der  erste  bezeichnet  worden,  der 
Thatsachen  bestritten  oder  bezweifelt  hat,  die  den  BtRiUMDB'schen  Kolonien  zu 
Grunde  liegen  und  so  glauben  wir  das  hierauf  Bezügliche  herausheben  zu 
sollen,  um  unsere  Leser  in  Stand  zu  setzen  beurtheilen  zu  Rönnen,  wie  es 
sich  damit  verhalte. 

Die  von  Professor  Zippb  188t-  82  entdeckte  Kolonie  Zippe  innerhalb 
der  Stadt-Mauern  Prag»  ist  längst  nicht  mehr  zugänglich.  Allein  nach 
Ziitb's  eignen  Miltheilungen  waren  hie"r  Kalkslein-Schichten  mit  Pelrefakten 
der  zweiten  und  dritten  Fauna  (Dalmanites  socialis,  Trinucleus  Goldfussi, 
Arethusina  Koniucki,  Chcirurus  insignis,  Terebratula  reticularis.  Leplacna 
euglypha)  zusammenhängend  und  gleichförmig  zwischen  Zahoraner  Grau- 
wacke-Schiefer  (d4>  «ingelagert:  die  einzige  Kolonie,  wo  beide  Faunen  mit 
einander  gemengt  sind,  indem  sonst  überall  die  Reste  der  dritten  Fauna  in 
besondren  Schichten  zwischen  denen  der  Fauna  eingeschlossen  sind. 

Diess  ist  in  der  That  denn  auch  iu  der  Kolonie  JUotol  am  weinen  Bergt 
der  Fall,  welche  geuau  in  der  Streichungs-Liuie  der  Grauwacke-Schiefer 
und  1400  -  2000  Klftr.  davon  entfernt  liegt,  viel  mächtiger  entwickelt  und 
vollkommen  aufgeschlossen  ist.  Die  Graptolithen-Schiefer  (E1)  sind  aber 
abweichend  von  den  Zahoraner  Schichten  (D\)  gelagert,  daher  es  den 
Anschein  gewinnt,  dass  jene  ersten  jüngeren  diesen  letzten  ältren  Schichten 
(nicht  ein-,  sondern)  an  -  und  auf-gelagert  seyen  und  ein  kleines  längliches 
Becken  ausfüllend  die  Zahoraner  Schichten  diskordant  überdeckten.  Ein 
solches  Vorkommen  isolirter  jungrer  Schichten-Parthien  über  ältren  von  ganz 
verschiedenen  Niveaus  ist  in  Böhmen  überhaupt  nichts  seltenes  und  Iftsst 
sich  mit  mancherlei  Fallen  (S.  253,  259)  belegen.  (Diess  hauptsachlich  ist 
die  Miltheilung,  welche  dann  die  amtliche  Aufnahme  durch  Lipold  veran- 
lasst hat  | 

In  der  Nähe  von  Groes-Kuhel  liegen  die  Kolonien  Haidinger  und  Krejei, 
wo  dieselben  Graptolithen-Schiefer  und  Grtinsteine  (=  Littener  Schichten  Ej 
zwischen  Quarzit-Sandsteinen  und  gelblichen  Schiefern  der  Königehofer 
Schichten  (D*)  eingeschlossen  sind,  und  in  gleicher  Richtung  mit  ihnen  fallen, 
welches  Fallen  aber  bei  den  obren  Schichten  D*  nur  30°,  bei  den  beiden 
untren  Schichten-Reihen  E  und  D*  bis  60°  und  70°  beträgt.  In  der  Kolonie 
Haidinger  begleitet  eine  Kluft ,  welche  dem  Streichen  der  Schichten  folgt, 
nahe  am  Fnsse  der  entblössten  Fels-Lehne  eine  starke  Verwerfung  der 
Schichten,  —  und  eben  so. zeigt  sich  in  der  Kolonie  Krejei  an  der  Begrenzung 
der  Littener  mit  den  Konigehofer  Schichten  nahe  am  Fusse  der  Lehne  eine 
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deutliche  Abstossung  der  steileren  Littener  von  den  weniger  steilen  Königs- 
hofer  Schichten,  während  mehr  am  oberen  Rande  an  einer  Stelle  die  dunk- 
len Littener  mit  den  gelblichen  Königshofer  Schiefern  abzuwechseln  scheinen 
(S.  258).  Dem  ungeachtet  scheint  sich  der  Vf.  hier  nicht  mit  der  gleichen 
Bestimmtheit  (vgl.  S.  253,  wo  er  noch  von  einer  Möglichkeit  konkordanler 
Lagerung  redet)  wie  im  vorigen  Falle  aussprechen  tu  wollen.  Jedenfalls 
sebeiuen  ihm  die  Verwerfungs-Klüfle  eine  besondere  Beachtung  su  verdienen, 
wie  er  auch  su  gleichem  Zwecke  die  Thatsache  hervorhebt,  dass  ein  Theil 
dieser  Schichten  in  starken  Falten  auf-  und  ab-gebogen  seye,  ohne  eine  Un- 
terbrechung des  Zusammenhangs  su  erleiden,  ja  dass  solche  gefalle! 
zwischen  ganz  ungefalteten  eingeschlossen  betroffen  werden,  daher  sie  steh 
in  die  Länge  gestreckt  und  nur  wegen  seillicher  Beschränkung  gefallet  su 
haben  scheinen.  —  Im  Gänsen  hal  er  den  Eindruck  in  sich  aufgenommen, 
als  seyen  die  Kolonien  kleine  Insel-artige  Ablagerungen  der  E-Schichtea 
und  gleichseitig  mit  den  susamnienhangenden  B-Schichten  im  D-Becken 
entstanden  oder  darin  zurückgeblieben. 


L.  Sauann  und  Triobr:  über  Anomia  hiplicata  und  A.  vesper- 
tilio  Bboccri  <  Btili.  soc  geol.  t86l,  XIX,  160-1G8,  pl.  2).  Es  ist  ge- 
lungen, im  Mailänder  Museum  die  von  Baoccm  selbst  etiquettirten  Original- 
Exemplare  beider  Arten  „von  San  Qnirieo  in  Toseana"  aufzufinden.  Ver- 
gebens suchte  man  aber  an  dieser  Örtlichkeit  nach  ihnen,  obwohl  Lias?, 
Eocän  (Alberese»  und  die  blauen  Thone  und  gelben  Sande  der  Subapennin- 
Formation  dort  anstehen.  Aber  dieser  in  einer  Entblössung  sichtbare  Lias? 
hal  noch  gar  keine  Versteinerungen  geliefert;  Kreide  ist  nicht  vorhanden. 
So  hat  sich  nach  der  sorgfältigsten  Vergletchung  denn  herausgestellt,  da»? 
die  leiste  der  obengenannten  Arten  von  d'Orbisny's  Kbynchonella  vespertilio. 
wie  sie  sich  in  der  Kreide  der  Touraine  findet,  nach  Form  und  Farbe  in 
keiner  Weise  unterscheidbar  ist,  —  während  die  erste  jener  beiden  Arten 
vollkommen  mit  Terebratula  indentata  Sow.  übereinstimmt,  welche  zwar  ge- 
wöhnlich kleiner  ist,  aber  im  mittein  Lias  von  Brülon  im  Sarlhe-QcpL  noch 
gans  die  gleiche  Grösse  erreicht.  Eucrrr  Dksi.ovgciubps  ,  welcher  sich  an 
diesen  Untersuchungen  bctheiligte,  spricht  bei  dieser  Gelegenheit  die  Pber- 
seugung  aus,  dass  manche  Arten  in  weitem  Spielräume  variiren  können  in 
absoluter  Grösse,  wie  im  Verhältnis»  der  Theile:  dass  sie  demgemäss  andere 
Formen  annehmen  können  im  Anfang,  in  der  Mitte  und  am  Ende  einer  geo- 
logischen Periode:  dass  die  Örtlichkeit  dabei  von  grossem  Einfluss  seye; 
dass  endlich  bei  den  Brachiopodcn  noch  mehr  als  bei  andern  Thieren  die 
Art  nicht  als  eine  feste  und  unveränderliche  Sache  su  betrachten,  sondern 
wesentlich  etwas  Veränderliches  ist. 
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Omboki:  die  Riten  Gletscher  und  das  erratische  Gebirge  der 
Lombardei  (itti  Soe.  Ital.  1861,  ///,  232—299,  tav.  2—4).  Eine  für  die 
örtlichen  Erscheinungen  wie  für  die  Gletscher-Geschichte  im  Allgemeinen 
sehr  lehrreiche  Arbeit,  welche  die  früheren  Ereignisse  durch  drei  Karten 
versinnlicht ,  die  da  zeigen,  wie  der  Vf.  Thal  um  Thal  durchwandert  und 
Berg  um  Berg  überstiegen  haben  muss,  um  diese  klare  Darstellung  zu  geben. 
Aur  der  ersten  derselben  zeigt  er  die  Ausdehnung,  welche  die  Gletscher 
unmittelbar  nach  der  Zeit  ihrer  grössten  l'ntwickelung  eingenommen  und 
die  Lage  der  Moränen,  welche  sie  gebildet  hatten.  Das  zweite  Blatt  ist 
einigen  mehr  theoretischen  Erläuterungen  gewidmet  und  mit  daxu  bestimmt, 
eine  Vorstellung  von  einigen  der  kolossalen  Blücke  zu  geben,  welche  die 
Gletscher  selbst  noch  in  Hohen  von  mehr  als  2000'  über  dem  Corner- See 
nbgeselzt  haben.  Die  dritte  TaTel  erläutert  die  geognoslische  Beschaffenheit 
der  Gebirgs- Abbange,  die  au  die  Gletscher  angrenzend  diesen  ihr  Gestein- 
Material  geliefert  haben  und  erläutert  somit  die  Zusammensetzungs-Weise 
der  verschiedenen  Moränen. 


f.  V.  Haydbn:  über  die  Hebungs-Periode  des  Quellen-Bezir- 
kes des  Missouri  in  dem  Fei sen- G ebirge  (Silli«.  Americ.  Journ. 
1862,  XXXIII,  305—313).  Obwohl  die  Thalsachen,  worauf  der  Vf.  seine 
Berechnung  gründet,  nur  im  Quellen-Gebiete  des  Missouri  und  des  Yellow- 
stone  und  ihrer  Zuflüsse  beobachtet  worden,  so  ist  doch  kaum  daran  zu 
zweifelu,  dass  die  aus  diesem  weilen  Bezirke  gezogenen  Schlüsse  für  das 
ganze  Felsen-Gebirge  gellen. 

Die  barometrischen  queer  durch  den  ganzen  Kontinent  aufgenommenen 
Profile  zeigen  auf  eine  lang-währeude  Emporhebung  der  dortigen  Erd-Obcr- 
flache  vom  Ende  der  Kreide-Periode  an  bis  auf  unsere  Zeit.  Anfangs  ging 
sie  ganz  ruhig  vou  statten-,  die  Spannung  der  Erd-Kinde  erreichte  ihre 
grösste  Stärke  gegen  das  Ende  der  tertiären  Lignit- Ablagerung ,  wo  sodann 
die  langen  Aufbruch-Linien  entstanden  und  die  anliklinalen  Berg-Kämme 
deutlich  wurden.  Vom  Potsdam-Sandsteine  an  bis  zu  den  obersten  Schich- 
ten der  ächten  tertiären  Lignit-Ablagerungen  sind  die  Schichten  aller  Forma- 
tionen im  KW.  gleichförmig  über  einander  gelagert  Der  Vf.  glaubt  dem- 
nach, dass  die  Linicn-förinig  gehobenen  Kerne  der  Bergketten  sich  nahe  am 
Ende  der  Eocdn-I'criode  über  ihre  Umgebung  zu  erheben  begannen.  Immer- 
hin mögen  während  dieser  laugen  Ilebungs-Zcit  auch  Abschnitte  der  Ruhe 
und  selbst  örtlicher  Senkungen  eingetreten  seyn ;  aber  das  Ansteigen  des 
Kontinentes  aus  der  Mceres-Tiefe  erfolgte  im  Ganzen  genommen  langsam, 
ruhig  und  stet. 


H.  Karstbn:  das  geologische  Alter  der  Cordilleren  Süd- 
Amerikas  tZeitschr.  d.  deutsch,  geolog.  Gesellsch.  1861,  XIII,  524-526;- 
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Auf  «eine  der  geologischen  Gesellschaft  schon  vor  einigen  Jahren  übergeben« 
Abhandlung  über  die  Geognosie  \eu-Granttda*  verweisend ,  legt  K.  Exem- 
plare der  noch  in  tropischen  Meeren  lebenden  l'hnlas  costata  ans  den  Ver- 
steinerungs-reichen Tertiär-Schichten  des  Gebirges  vom  Bando  vor,  welches 
3000'  hoch  im  W.  der  Vulkanen-Reihe  Aniiofuiens  und  mit  dieser  parallel 
sieht.  Jene  Schichten  sind  von  der  Vulkanen-Kelte  aufgerichtet.  Andere 
ihnen  an  Alter  entsprechende  wurden  weiter  südwärts  zu  l'opaynn  am 
Fusse  der  Vulkane  t'nract  und  Sotara  in  5000'  Höhe  den  Trachyten  aufge- 
lagert gefunden,  woraus  diese  Vulkane  bestehen.  Noch  andre  Petrefakten- 
reiche  Tertiär-Schichten  liegen  auf  der  Hochebene  von  Tu  pi  errat  in  8000, 
Höhe  am  Fusse  der  Vulkane  Cumbat  und  Chile*,  den  Nachbarn  des  Pichinera 
nnd  des  Imbabura,  bis  zu  deren  Gipfeln  sich  fast  ähnliche  aber  Versteine- 
rungs-leere  Schichten  erheben. 

Aus  diesen  Thatsachen  lässt  sich  folgern,  dass  die  unter  dem  Äquator 
20.000*  hoch  ansteigende  f'orrfif/er^n-Kette  hier  ihre  Erhebung  grösstenteils 
oder  ganz  erst  in  der  jüngsten  Tertiär-Zeit  gefunden  habe,  während  weiter 
nach  Norden  hin  schon  luscln  von  Granit,  Syenit  und  Kreide-Gesteinen  aus 
dem  Ozean  hervorragten.  Diese  weiter  südlich  von  jüngeren  Meeres-Bil- 
dungeu  bedeckten  Gesteine  sind  also  von  den  vulkanischen  Trachyten  nnd 
Porphyren  vom  Mceres-Grundc  aus  emporgehoben  und  durchbrochen  und 
z.  Th   Bnnk-förmig  eingeschlossen  worden. 

Auch  das  Vorkommen  sehr  mächtiger  Lager  von  traehytischen  Konglo- 
meraten auT  den  massigen  Schichten  solcher  Felsarten  bestehenden  Gipfeln 
mancher  südlicheren  Vulkane  und  diu  ausserordentlich  mächtigen  und  aus- 
gedehnten Bimsstein-Lager  beweisen,  dass  dieselben  vor  ihrer  Erhebung  vom 
brandenden  Meere  bedeckt  waren.  Das  60  Meilen  breite  und  durchschnitt- 
lich 10,000'  hohe  Porphyr-Prisma  wurde  über  den  Meeres-Spiegcl  hervor- 
gedrängt, während  weiter  Nord-wärts  schon  vorhandenes  Festland  zerklüftet 
und  durchbrochen  wurde.  Diesem  durch  die  Pholas  nun  genauer  ermittelten 
Zeit-Abschnitte  verdankt  der  grösste  Theil  des  Süd-  Amerikanischen  Konti- 
nentes seine  Eutstehung. 


Pissis:  geologische  Bcscha  I  Ten  heit  der  l  orditleren  zwi- 
schen den  Flüssen  topiapo  und  (hoapa  <Compt.  teitd.  tS6l,  LH, 
1147^  Die  geologische  Beschaffenheit  dieses  Theiles  der  Anden  ist  viel 
einfacher,  als  die  weiter  südlich.  Eine  syeuilischc  Achse  erstreckt  sich 
durch  diesen  ganzen  Zwischenraum  parallel  der  Kamm-Linie  des  Gebirges 
und  ein  wenig  westlich  von  derselben.  Zu  beiden  Seiten  derselben  erschei- 
nen zuerst  lmchytischu  Gesteine  und  dnnn  die  ganze  Flötzgebirgs-Reihe  vom 
Gneiss  bis  zum  Lias.  Dieses  letzte  Gestein  tritt  jedoch  nur  im  Osten  der 
Syenit-Achse  auf,  beschränkt  sich  uuf  kleine  Stellen  auf  den  höchsten 
Gipfeln  und  liefert  allein  organische  Reste.  Die  Spalten,  durch  welche  die 
syenitischen  und  die  traehytischen  Gesteine  ausgebrochen,  sind  vollkommen 
parallel  unter  einander.    Ebenso  wiederholt  sich  die  Hehungs-Richtung  der 
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Hauptnndes-Kette  in  den  westlichen  Cordilleren  Chilis.  Einer  dieser  Ge- 
birgs-Rücken  lüs»t  sich  ohne  Unterbrechung  8  Grade  weit  vom  Vulkane  von 
Tuigniririca  bis  in  die  Wüste  von  Atacama  verfolgen,  und  Uberall  begleiten 
die  Trachyte  die  Syenite  Selbst  dio  geringe  Abweichung  von  6°,  welche 
der  Vf.  anfangs  zwischen  den  beiden  Kreisen  der  Hebungs-Systeme  gefunden, 
scheint  davon  herzurühren,  das*  in  Süd- Chili  die  Syenit-Massen  keine  zusam- 
menhingende Linie  mehr  bilden  und  die  Orientirung  der  Kreise  daher  nur 
annähernd  möglich  war.  —  Die  Rücken,  welche  zum  Systeme  der  Ott-Anden 
gehören  und  vom  Vf.  bereits  in  der  Wüste  von  Ataeama  nachgewiesen 
waren,  setzen  auch  in  die  Provinz  Voquimbo  fort,  wie  sie  im  Thale  von 
Choapa  ihr  Ende  zu  erreichen  scheinen. 


A.  Pokornt  :  Untersuchungen  über  die  Torfmoore  Ungarns 
( Sitzung«. -Ber.  d.  Wien.  Akad.,  maihem.-naturw.  Kl.  XLIll  (2.)  57 — 122,  1 
Karte).  Eine  sehr  fleissige  und  sehr  belehrende  Arbeit  über  Entstehung 
nnd  physikalische  Beziehungen  der  Torfmoore,  welche  der  Vf.  nach  Betrach- 
tung ihrer  allgemeinen  Verhältnisse  in  Flach-  und  Hoch-Moore  unterscheidet, 
bis  zur  Anzahl  von  30  mehr  und  weniger  ausführlich  beschreibt  und  bis  zur 
Zahl  69  in  eine  Karte  von  Vngam  einträgt,  wo  sie  noch  weiter  nach  ihrem 
sporadischen  oder  zusammenhangenden  Vorkommen  in  Moor-Thälcr  und  in 
Moor- Beck eu  unterschieden  werden.  Im  Ganzen  sind  die  sporadisch  vor- 
kommenden Moore  in  allen  Theilen  des  Landes  51,  grössere  Terraine  aber 
von  mindestens  1000  Joch  Ausdehnung  18  nachgewiesen.  Von  den  meisten 
derselben  sind  im  Laboratorium  der  polytechnischen  Schule  unter  A.  Schröttkks 
( Leitung  Untersuchungen  über  Wasser-  und  Asche-Gehalt  und  Brennkrufi 
veranstaltet  worden,  welche  dann  ebenfalls  hier  mitgetheilt  werden. 


Fi».  Tb.  ScHBirKB:  über  die  Jura-Formation  in  Franken  (eine 
Inaogural-Dissertalion,  als  Separat-Abdruck  aus  dem  Jahres-Berichte  der 
naturforsch.  Gesellsch.  in  Bamberg  >  74  SS.,  Bamberg  1861,  8°).  Eine 
treuliche  fleissige  Arbeit  über  die  „Fränkische  //oAeu,  welche  von  der 
W'öhmit*  bis  Lichtenfels  am  Maine  eine  Fortsetzung  der  Schwäbischen  Alb 
bildet.  Der  Vf.  hat  sich  hauptsächlich  die  Arbeiten  von  Bücb,  Qiebstkdt, 
Fbaas  und  Uppkl  über  diese  letzte  zum  Vorbild  genommen,  die  Schichten- 
Reihe  vollständig  herzustellen  und  mit  Hilfe  der  aufgezeichneten  Leitmuschelu 
und  lithologischen  Merkmale  auf  dieselbe  Gliederung  zurückzuführen  gesucht, 
welche  jetzt  in  Württemberg  überall  angenommen  ist.  Er  begann  mit  dem 
Bonebed  und  schliesst  mit  dem  Dolomite  des  inilteln  weissen  Jurakalks. 
Was  er  im  Laufe  seines  Textes  erörtert,  stellt  er  dann  in  der  Weise  wie 
es  Oma  gethan  in  3  Tabellen  über  den  schwarzen,  braunen  und  weissen 
Jura  zusammen,  die  wir  bedauern  nicht  wiedergeben  zu  können.  Dieses 
Buchlein  jedoch,  das  wie  wir  glauben  selbstständig  im  Buchhandel  zu  haben 
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ist,  wird  fortan  nicht  nur  Tür  jeden  Forscher  des  Juma  überhaupt,  sondern 
insbesondere  für  jeden  Besucher  des  Fränkischen  Jura*  der  nützlichste 
Leiter  und  Führer  seyn. 


J.  Harlky:  über  das  Knochen- Bett  von  Ludlow  und  seine 
Kruster-Reste  {Quart  Geolog.  Joum.  1861,  XVil,  542-552,  Tf.  17). 
Zwischen  den  Silur-Schichten  und  dem  Old  red  sandstone  liegen  bei  Ludtote 
die  „Übergangs-Schichten",  deren  Gesteins-  und  Organischen  Charaktere  das 
Mittel  zwischen  denen  der  zwei  vorigen  halten.  Die  auf  dem  „Upper  Lud- 
low  rock"  ruhenden  Lagen  sind  weiche  Thonschiefer,  die  zunächst  unter 
dem  Old-rcd  folgenden  bestehen  in  weichen  gelben  feinkörnigen  Sandsteinen, 
dem  „Dowton-Sandstonc".  Gerade  unter  diesem  Sandstein  tritt  das  merk- 
würdige „Ludlow  bone  bed",  gerade  über  demselben  und  noch  zu  ihm  ge- 
hörig eine  andere  Ablagerung  ähnlicher  organischer  Reste  auf,  welche  je- 
doch mehr  in  Schichten  zerstreut  liegen,  welche  abwechselnd  einen  thonigen, 
sandigen  oder  KalkkonglomeratCharakter  annehmen  oder  in  blauen  Kalkstein 
übergehen.  Es  sind  also  bei  Ludlow  zwei  Bone-beds  vorhanden,  ein  untres 
von  silurischem  Charakter  und  ein  obres  minder  abgeschlossenes,  das  sich 
naher  an  den  Old  red  anschliesst.  Von  jenen  ältren  soll  hier  die  Rede  seyn. 
Das  untre 

„Ludlow  Bone  Bed"  ist  jetzt  auf  eiue  Strecke  von  40  50  Engl. 
Meilen  bekannt,  was  auf  eine  noch  weitere  Ausdehnung  schliessen  lat.st. 
Es  ist  ein  nur  !/V  bis  '/*"  dicker  oder  stellenweise  sich  gauz  verlierender 
Streifen,  welcher  vortrefflich  zur  Orienlirting  der  Geologen  dient.  Es  ist 
nach  Murcbison  eine  aus  Knochen-Trümmern  zusammengesetzte  Masse,  von 
welchen  manche  ein  Mahagoni-farbiges,  andere  ein  glänzend  schwarzes  Aus- 
sehen haben,  mitunter  wie  ein  Haufwerk  von  Käfer-Trümmern  aussehend. 
Oft  ist  die  Masse  kompakter  und  sieht  wie  ein  Leinöl-Kuchen  (aus  der  Öl- 
mühle) aus.  Die  darin  beobachteten  Organismen  Reste  bestehen  aus  Discina 
rugosa,  Lingula  Cornea.  Orthis  lunata,  Rhyuchonclla  navicula,  und  FUch- 
Zühnen  aus  den  Geschlechtern  Srlerodus,  Plectrodus  und  Thelodus  Ag.  Ihrer 
mikroskopischen  Untersuchung  zufolge  haben  diese  eine  wirkliche  Knochen- 
oder Zahn-Textur  und  hat  M'  Cov  Unrecht  sie  für  Kruster- Reste  zu  erklären, 
während  diejenigen  Reste,  welche  im  „Silurian  System"  unter  demselben 
Namen  abgebildet  sind,  allerdings  weder  Zähne  noch  Kiefer,  sondern  die 
hintern  Stacheln  der  Kopf-Platten  von  Cephalaspis  artigen  Fischen  seyn  dürf- 
ten. Was  aber  die  Masse  der  andern  kleineren  Trümmer  anbelangt,  woraus 
jenes  Bett  besteht,  so  darf  man  sich  nicht  wundern,  weun  man  über  ihre 
wahre  Natur  noch  so  sehr  im  Dunkeln  schwebt,  indem  es  äusserst  schwierig 
ist,  dieselben  aus  einander  zu  sondern  und  in  zur  Untersuchung  und  Be- 
schreibung geeigneten  Stücken  darzustellen.  Sie  stammen  in  der  That  eben- 
falls von  Krustern  jener  Familien  ab,  welche  in  den  oberen  silurischen 
Schichten  so  gewöhnlich  sind. 

Der  Vf.  untersucht  und  beschreibt  nun  diese  Reste  uud  klassifizirt  sie 
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nach  ihren  äussern  Formen,  mit  dem  Eingeständnis«  jedoch,  das«  eine  feste 
Grenze  zwischen  diesen  Formen  nicht  bestehe,  indem  sie  manchfaltig  in 
einander  übergehen.  Es  siod  kleine  V*  - 1 — 3"  dicke  oder  breite  Plattchen, 
Höckerchen,  Häcktben,  Zackchen  u.  s.  w. ,  z.  Th.  transparent,  glatt  und 
polirt  oder  Elfenbein-artig  aussehend.  Dabei  sind  nun  ferner  die  Ränder  oft 
gebrochen ,  oder  es  sind  2 — 3  solcher  Wärzchen  neben  einander  gewachsen, 
oder  die  Pllttchen  sind  am  Rande  feinzähnig. 

Die  -Struktur  ist  unverkennbar  bei  allen  wie  bei  Kruster-Scbaalcn : 
horizontal  blätterig  und  vertikal  prismatisch,  die  Prismen  röhrig,  einer  Injek- 
tion fähig  und  rast  ganz  ohne  Zwischen-Substanz  unmittelbar  an  einander 
liegend.  Wo  sich  die  obre  Fläche  Höcker-artig  erhebt,  nehmen  die  Prismen 
eine  zu  den  Blättern  schiefe  Richtung  an,  nach  aussen  am  Pole  des  Höckers 
divergirend;  die  Röhrchen  haben  nur  '/«oooo — Visooo"  Dicke  und  sehen 
meistens  aus  als  ob  sie  mit  einer  rothbraunen  Masse  inzipizirt  Seyen.  Sie 
verästeln  sich  nie.  Mitunter  sind  kleine  runde  oder  ovale  Kalk-Körperchen 
von  Vaooo"  Dicke  eingestreut.  Doch  stellen  sie  in  wagrechten  Durchschnitten 
oft  bogenige  Streifen  dar,  die  wieder  durch  helle  Linien  der  Zwischen-Sub- 
stanz  von  einander  abgegrenzt  sind.  Die  wfcgrechten  Blätterchen  sind  eben- 
falls ausserordentlich  fein  und  zahlreich,  fein  Wellen-förmig  und  parallel  zu 
einander.  Alles  verhält  sich  wie  bei  P ander*  Conodont  und  namentlich 
seinem  Gnathodus  Mosquensis.  Von  den  Spitzzahn-artigen  Formen  wie  Aeo- 
dus  ist  jedoch  nur  ein  Ezcmplar  vorgekommen,  in  welchem  jedoch  die  Röbr- 
chen  parallel  zu  den  Blättchen  zu  verlaufen  scheinen.  Ein  Verhalten  der 
Blättchen  und  Rohrchen  wie  das  oben  beschriebene  ßndet  sich  in  den 
Krusten-Spitzen  von  Liuiulus  wieder.  Chemisch  genommen  bestehen  jedoch 
alle  diese  fossile  Formen  aus  vorherrschendem  phosphorsaurem,  weniger  koh- 
lensaurem Kalke  und  etwas  Eisen-Sesquioxyd. 

Will  man  nun  die  verschiedenen  Formen  dieser  verkleinerten  Reste  mit 
den  in  grössern  (Massen  vorkommenden  fossilen  Krustern  vergleichen,  so  er- 
gibt sich  alsbald,  dass  jeder  derselben  so  manchfallige  Theile  darbietet,  dass, 
äusserlicb  verglichen,  alle  jene  Theile  an  einer  Art  untergebracht  werden 
könnten.  Ja  alle  jene  Reste  der  13  verschiedenen  Sippen,  welche  Pawdrh 
auf  den  4  ersten  Tafeln  seines  Werkes  abgebildet  hat,  könnten  ebenso  wie 
alle  vom  Vf.  dargestellten  möglicher  Weise  von  einem  Individuum  abstam- 
men. Von  Pterygotus  scheinen  die  Reste  darum  abzuweichen,  weil  die  fos- 
silen Hüllen  dieses  letzten  in  denselben  Schichten,  welche  Ptcraspis-,  Trilo- 
biten-  und  Phyllopoden- Reste  gut  erhalten  umschliesscii ,  immer  einen  koh- 
ligen Filz  oder  Flecken  bilden  und  daher  wohl  ganz  aus  organischer  Materie 
zusammengesetzt  gewesen  sind.  Die  Krusten  der  Trilobilen  bestehen  aus 
zweierlei  Schichten,  welche  zwar  beide  von  senkrechten  Röhrchen  durch- 
setzt sind,  die  aber  '/sooo — lluoo"  Dicke  haben  und  durch  Zwischensubslanz 
getrennt  ljtoo"  weit  aus  einander  stehen  und  dann  noch  weitre  Verschieden- 
heiten zeigen,  so  dass  sie  keine  Beziehungen  mit  jenen  Resten  besitzen. 
Auch  sind  den  Trilobilen  keine  Anhängsel  angelenkt  gewesen,  als  welche 
man  manche  dieser  fossilen  Reste  betrachten  möchte.  Dagegen  stimmt  ihre 
Struktur  gar  sehr,  wenn  nicht  gänzlich  mit  jener  der  Ceratiocaris- 
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Krusten  und  den  ihnen  angelenkten  Stachel-  u.  a.  Anhängseln  Oberem,  wie 
•ich  solche  auch  an  unsren  lebenden  Squillen  und  Limulen  wiederfinden. 
Gewiss  sind  manche  Conodonteu  nichts  andres  als  solche  kleine  Anhänge 
von  Ceratiocaris,  mit  welchen  auch  ftussre  Ähnlichkeiten  bestehen.  Nament- 
lich kommen  in  den  Schwanz-Stacheln  von  Ceratiocaris  kleine  Löcher  vor, 
woran  noch  kleine  Spitzchen  angelenkt  gewesen  seyn  müssen,  und  welchen 
die  Basen  jener  Conodonteu  ganz  gut  entsprächen.  Endlich  sind  jene  Phyl- 
lopoden  und  diese  Conodonten  beide  am  häufigsten  in  den  untren  Ludlow- 
Schichten.  Nun  bleiben  aber  die  Plättchen  förmigen  Reste  über?  Möglich 
iJuss  die  Krusten  von  Ceratiocaris  wie  jene  unseres  Birgas  von  getäfelter 
Struktur  und  geneigt  gewesen  sind,  in  regelmässige  Stückchen  ans  einander 
zu  fallen. 

Der  Vf.  hält  daher  für  angemessen,  alle  diese  Reste  nebst  den  Cono- 
donten, welche  nun  einmal  keine  Fisch-Zähne  sind,  unter  einem  neuen  ge- 
meinsamen entsprechenderen  Namen  zusammenzufassen,  unter  dem  Namen 
Astacoderma  nämlich,  wovon  er  dann  eine  ganze  Reihe  von  Arten  unter- 
scheidet, wie 

A.  i.n.itimk-  549  tg.  1,14  A.  dwlinalum  .    ...    550    Ii*.  9 

»>innpt.1;itum     ....  -  i.l,  4,7  umluiuiiim     ....    550    —  II  I  I 

»erratmn  550    —  15  planum  55l    —  IH-'JO 

»pifi'«!«uiii   550    --  16  reuiforme  —    —  17 

triangulär»  —    —  5 

Im  Laufe  des  vorigen  Sommers  ist  nun  Volborth  nach  England  ge- 
kommen, hat  diese  Reste  dort  gesehen  und  in  der  Masse  mit  nach  Russtand 
genommen  und  solche  dort  ausgewaschen.  Er  bestätigt  vollkommen,  dass 
diese  Reste  von  den  Pak  der  sehen  Conodonten  nicht  verschieden  sind  *. 


Hebert:  das  Jura-Gebi  rge  in  der  Provence  <Compt.  rend.  1861. 
Llil,  H36—  840).  Man  hat  dieses  Jura-Gebirge  bis  jetzt  als  ein  untheilbares 
Ganzes  bezeichnet,  das  in  allen  seinen  Theilen  Neubildungen  verschiedener 
Schichten  erfahren  hätte,  in  deren  Folge  nun  Gyps-  und  Dolomit-  oder 
„Cargneule" -Bänke  in  allen  Hohen  desselben  erschienen. 

Nun  hat  sich  seit  einigen  Jahren  ergehen,  dass  in  ganz  verschiedenen 
Gegenden  Europa»  der  Lias  auf  einer  eigentümlichen  Schichten-Reihe  mit 
Avicula  contorta  ruhe,  und  hnt  II.  Favre  gezeigt,  dass  in  Savoyen 
die  Gypsc  und  Cargneules  noch  unter  dieser  Reihe  liegen.  Der  Vf.  begab 
sieh  daher  nach  Diane .  wo  in  Provence  die  Prolile  am  besten  aufgeschlos- 
sen seyn  sollen,  uod  durchstrich  von  dort  ans  die  Umgegend,  überall  er- 
hielt er  nachstehende  Schichten-Folge. 

T,i  M  < f  l*k  a  I  k  <■  (  -  1  i-.n....litli  i  MI  -  TOni,  :nit  Amm<>>iit>^  !|uui|>|>rif>i:imiv  A.  Hl.»?d«>Qi, 
A.  l!r<>m,MiiarU,  A.  r\.-|..ui«- ,  A.  pyguwcu»  .  —  ul»ur  mich  mit  A.  Cnlyp.*o,  A.  heUsro- 
1<  I.  >  Mm-.  •  !•■<  OS.rllA-  mtii   ,\.    J'^-tri.       <\<>  1  t  x  f-  •     •  TIi-m:-»  . 

»»  .1  ii  ■•  k  1  e  Mofer  ■  <  Hu  rlia»!  500m.  Zucr>t  ninili.  h  HJÜm  crrau.-r  K»lkm»Ti:"l»rhi^fr-r. 
mit  I'as jdnmwnya.  Am.  \  ,-,,ju,-i,  A.  v»riululi>  iinilA.  •  •  ilunn  VUOm  3lcr^«*lk«lki\ 
«••liho   A.    ili»<"oi(leii*    uik!  A.    rrtniplanatus  ftiliri'ii  ,    in  \\"i'<  IiMlIagi-runL,'  mit  srh»arzon 

•  vKl.  Jb.  I«*f,  461. 
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Schiefern,  -  welche  endlich  noch  MMhn  hoch  allein  übrig  blieben  und  durch  A.  radtan«, 

A.  serpoutlnua  u.  «.  w.  charakterislrt  werden. 

5)  Line  durch  Gryphaea  cymbium  bezeichnete  Schichten-Folge  von  300m  Machttgkoit  (min 
ler  13a*).    Durch   lllOin  grauer  Katk»aud*teine  und  Schiefer  mit  Am.  margaritatus  »udgt 
mau  zu  60m  dichten  Kalke  mit  schwarzen  Kie.«e|-Nieren,  —  80— Win  mcrtjoMijcr  Kalke  mit 
Avicula  cyguipe«,  —  und  endlich  büm  grober  Kalk»it»iu  Brnrcie  liiuab. 

4)  Kalke  und  Mergel  mit  Ma>*tromy;i  lia-iiua  Au.  und  darunter  Kalksteine  mit  Gryphaca 
arruata  und  Aminonitw  Hucklandi,  zusammen  70m  mächtig  vertreten  den  oberen,  —  und 
andre  100m  machtige  Schichten  mit  Am.  angulatu*  ScHLTH.  den  untren  Thoil  de»  Uu- 
terllas. 

3.  Schichten  der  Avicula   coutorta  mit  dem  lione-hed. 
'1)  Dichte  oder  erdige  Dolomltkalkc  (Cargueule*)  :  70m. 
I)  Uypse  mit  lebhaft  rothen  Mergeln  (Keuper>:  30m. 

Die  Schichten-Folge  ist  also  dieselbe  wie  im  Norden,  aber  die  Schieb- 
ten  sind  michtiger;  der  Anfang  der  Schichten-Reibe  ist  genau  wie  in  .*«- 
voyen.  Die  bezeichnenden  Pclrefaklen- Arten  der  einzelnen  Schichten  sind 
ganz  die  gewöhnlichen.    Jiingro  Schichten  fehlen. 

Wenn  man  aber  4  Stunden  weiter  südlich  zu  Sorante  die  Schlucht 
nach  Chan  Hon  hinaufsteigt,  so  gelangt  man  durch  die  ganze  Lias-Reihe  und 
den  oben  (7)  angeführten  Tlieil  des  Unlerooliths,  welcher  Am.  Humphriesia- 
nus  enthalt,  zu  »8)  den  Mergeln  und  Kalkmergeln  mit  Am.  arbustigerus ,  die 
dem  untern  Theile  des  Grossooliths  angehören,  —  und  endlich  (9j  zum  Ox- 
ford-Thonc,  der  wie  gewöhnlich  in  2  Abtheilungen  zerfällt,  in  Mergel  mit 
Am.  cordatus  und  A.  Arduennensis  und  Kalke,  der  stellenweise  sehr  reich- 
lich mit  A.  plicatilis  versehen  ist.  Damit  schlieft  hier  die  Jura-Reihe  und 
wird  auf  dorn  Gebirgs-Komme  »wischen  Chaudon  und  Bmrritn*  unmittelbar 
von  Neocomienkalk  überlagert.  Erst  noch  etwas  weiter  südlich  zu  Escrna- 
nole*,  Var,  hat  Sc.  Gras  kürzlich  auch  noch  (10)  den  Cornl-rag  gefunden 
und  weisse  Kalksteine  mit  Terebralula  insignis  und  Cidaris  Blumenbachi. 
Darauf  folgen  (11)  dichte  Kalke  mit  muscheligem  Bruche  und  ohne  fossile 
Reste,  zweifelsohne  die  Stellvertreter  der  Kimmeridge-  und  Portland-Schich- 
ten, die  man  zu  EscragnoleJt  selbst  noch  unter  dem  Neocomien  einschieben 
sieht.  Zur  vollständigen  Reihe  der  Jura-Glieder  fehlt  mitbin  nur  der  obre 
Theil  des  Grossooliths  und  der  oberste  des  Oxford-Thoncs. 

Etwas  entgegengesetzt  ist  das  Verhalten  zu  Soliies-Pont  bei  Toulon, 
wo  man  in  klaren  Profilen  zwei  der  oben  bezeichneten  Glieder  (3  und  4) 
gänzlich  vermint  und  die  mitlein  Lias-Schichten  (5)  mit  Gryphaea  cymbium 
und  Pecten  aequivalvis  unmittelbar  auf  den  triasischeo  Dolomiten  und  Gypsen 
(1,  2)  liegen  sieht.  Dagegen  sind  dann  die  höher  folgenden  Glieder  (6-8) 
besser  entwickelt.  Der  Unteroolith  (7>  ist  zuerst  durch  Mergelkalke  mit 
Lima  hetcromorpha  Dsl.  und  Am.  Hnmphriesuinus  und  dann  durch  Petrefakten- 
arme  Kalksteino  vertreten.  Der  Grossoolith  (8)  zeigt  a)  Mergclkalke  mit 
Am.  arbustigerus,  -  b)  sehr  mächtige  dichte  Kalksteine,  oft  mit  sehr  deut- 
licher Oolith-Natur,  —  c)  Kalke  in  Wechsellagerung  mit  den  Mergeln  der 
Ostrea  costata,  welche  zumal  bei  Graste  sehr  ausgebildet  sind.  Es  sind  dicss 
dieselben  drei  Glieder  wie  im  Worden  mit  nur  unerheblichen  mineralischen 
Abweichungen.  Zu  Sollie*  sieht  man  dann  wieder  den  untern  Oxford-Thon 
(9)  mit  Pholadomya  carinata  u.  a.  bezeichnende  Organismen  über  dem 
vorigen  liegen. 
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C.  Pctrefaktcn-Kunde. 

van  Brnbdrn:  Squalodon  Antverpiensis  im  Crag  von  Ant- 
werpen {Aead.  Belg.  >  llnstit.  1861,  XXIX,  410-411,  424—425). 
Die  Knochen  sind  unter  einem  der  Forts  gefunden  und  stammen  von  Kopf, 
Wirbelsäule  und  Beinen.  Am  wesentlichsten  dabei  sind  Kieferbein-Stücke 
und  Zähne,  wenn  anders  sie  zur  nimlichen  Thier- Art  geboren.  An  einem 
Oberkiefer-Stück  sieht  man  4  Alveolen  zwei- wurzeliger  Backenzähne;  an 
einem  andren  die  von  8  Eckzahn-förmigen  Lückenzähnen,  wovon  3  noch  an 
ihrem  Platze  siud.  Die  einzelnen  Backenzähne  unterscheiden  sich  von  denen 
des  Squalodon  dadurch,  dass  ihre  Wurzeln  völlig  bis  zur  Krone  gespalten 
sind:  dass  sie  schiefer  in  den  Alveolen  stecken  und  dass  von  den  beiden 
Schneiderändern  nur  der  hintere  gezähnelt  ist,  während  der  vordere  kaum 
eine  Spur  von  Kerbung  zeigt.  Im  Unterkiefer  ist  vorn  eine  grössre  wie 
einem  wirklieben  Eckzahn  Angehörige  Alveole.  Die  Zahn-Formel  des  Ober- 
kiefer* scheint  zu  seyn  —  *'  *'  7,  nämlich  ganz  vorn  ein  grosser  Kegelzahn, 

dann  8  von  einander  entfernt  stehende  Eckzahn  förmige,  einwurzelige,  schwach 
zusammengedrückte,  vorn  und  hinten  mit  einer  kleinen  Franse  versehene, 
etwas  einwärts  gerichtete  Lückenzübne  mit  abgekauter  Spitze:  endlich  7 
achte  zwei  wurzelige  Backenzähne,  wovon  diu  drei  ersten  noch  Lücken  zwi- 
schen sieh  haben,  die  letzten  an  einander  geschlossen  sind;  die  mittelu  sind 
die  grösslen,  der  hintre  :un  kleinsten.  Die  vordre  Schneide  aller  auch  der 
eiu  würze!  igen  Zähne  ist  gefranst,  die  hintre  höchstens  vierzähnelig.  Die 
Symphyse  ist  sehr  lang.  Hinten  am  Oberkiefer  ist  eine  eigenthümliche  Rinne, 
welche  alle  blasenden  Cetaceen  charakterisirt.  Einige  Halswirbel  entspre- 
chen vorzugsweise  denen  der  lebenden  Wale.  Dabei  ein  Schulterblatt,  ein 
Humerus,  ein  Cubitus  und  ein  Fingerglied,  die  aber  vielleicht  nicht  vom 
nämlichen  Thiere  herstammen.  Weniger  zweifelhaft  ist  die  Knocheu-Reihc 
der  Handwurzel,  da  sie  alle  gleich  unsern  Cetaceen  ohne  eigentliche  Gelenk 
flächen  sind,  während  sie  bei  den  Zeuglodontcn  dergleichen  haben.  Eine 
Knochen  Platte  kommt  vom  Haut-Panzer  irgend  eines  Thieres  her,  möglicher 
Weise  vom  nämlichen  Cetaceum,  zumal  auch  J.  Müllem  von  Haut-Platten 
berichtet,  die  mit  dem  Skelette  des  Amerikanischen  Zeuglodon  zusammen 
gefunden  worden  sind.  Die  Kuochen  blättern  sich  übrigens  nicht  auf  die- 
selbe Weise  ab,  wie  die  Ze  uslodnu-Knnchen.  Auch  die  IVasengniben  sehe»- 
nen  wie  bei  Sqiiülodon  in  die  Hohe  gewendet  und  nicht  wie  bei  Zeuglodon. 
—  Nach  dieser  Mittheilung  hat  der  Vf.  die  Sammlungen  von  /.tn»,  Stutt- 
gart und  Darnuttndi  besucht,  um  die  dortigen  fossilen  Celaceen-Reste  zu 
vergleichen.  Zu  Ltne  hat  er  einen  leidlich  vollständigen  jungen  Schädel, 
eine  Schnautze  mit  Kiefer  Theil  und  zwei  Backenzähne  und  einige  loae 
Backenzähne  und  Wirbel  von  Squalodon  gefunden,  deren  Untersuchung  ihn 
zum  Ergebnisse  geführt,  dass  sich  auch  der  Schädel  der  Antwervener  Art 
wird  ziemlich  wiederherstellen  lassen,  -  dans  aber  diese  Squalodönten  doch 
keine  wirklichen  Cetaceen  sind,  weil  der  Vomer  ganz  anders  beschaffen  ist, 
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—  dass  Squalodon  und  Zeuglodon  wahrscheinlich  Raubthiero,  nirolich  Phoken 
mit  jedoch  nur  einem  Paar  Beine  sind.  -  Zu  Linn  sind  auch  noch  Reste 
unter  dem  Namen  Balaenodon,  die  jedoch  besser  einem  neuen  Typus  ent- 
sprechen, —  sowie  Halitherium-Rcste  vorhanden.  Zu  Stuttgart:  der 
Schädel  von  Arionius  scrvatus  Min.,  der  Schidel  eines  neuen  Ziphioiden, 
Hessen  Beschreibung  durch  Kraus«  bevorsteht.  Zu  Darmittndt  ein  voll- 
ständiges Halitherium-Skelett  mit  Femur  im  Becken.  -  Zu  München  endlich 
den  Hirten  Abdruck  einer  achfetrahligen' Meduse  auf  Solenhofner  Schiefer. 


J.  W.  Dawsom:  Devonische  Flora  von  Seu-ßrau  nschteeig, 
Ott -Ca  na  da  und  Maine  {The  Vanad.  natural.  1861 ,  May  ;>  Silli«. 
Joum  186»,  XXXI Ii,  278  279  .  Zu  Gaepe  in  Oet-Canada  und  8t.  Johne 
in  Neu-Braunechtreig  und  au  Perry  in  Maine  wurden  gesammelt:  Proto- 
taxites  1  Art,  Dadoxylon  1,  Sternbergia  1,  Aploxylon  1,  Sigillaria  1.  Cala- 
mites  1,  Asterophyllites  1,  Annnlaria  1,  Sphcnophyllum  1,  Lepidodendron  1, 
Lepidostrobus  2,  Lycopodites  1,  Psilophyton  2,  Selaginites  1,  ?  Megaphyton 
1,  Cordaites  2  (1850  =  l'ychophyllum  Brcn.  1849),  YSagenaria  1,  Cyclople- 
ris  1,  Sphenopteris,  Ncuroptcris  u.  a.  Darunter  ist  nur  Calamites  transilionis 
bereits  beschrieben  und  i'yclopteri*  Jacksoni  sehr  nahe  mit  llibernica  ver- 
wandt.   Der  Vr.  beschreibt  diese  Arten  in  dem  zuerst  genannten  Journale. 

GöpMttu  hat  ei  c  Liste  von  57  devonischen  Pflanxen-Arten  gegeben,  von 
welchen  50  Landpflanxcn  sind.  Die  hier  oben  bexeichneten  mit  den  sonst 
schon  aus  Penneulcania  und  New-York  bekannten  Arten  susammengenoin- 
men  würden  etwa  die  gleirhe  Summe  devonischer  Spezies  für  Nord-Amerika 
wie  Tür  Kuropa  herstellen.  Die  (iberciustimmung  der  devonischen  Sippen 
ist  zwischen  beiden  Welttheilen  eben  so  gross  wie  die  in  der  eigentlichen 
Steinkohlen-Formation,  aber  die  der  devonischen  Arten  ist  viel  geringer. 


P.  Cervws:  Mesoplodon  Christoli  ein  neuer  Wal  aus  der 
Ziphioiden -Familie  (Compt.  rend.  1861,  HU.  496  498..  Das  Thier 
ist  zunächst  verwandt  mit  Mesoplodon  Sowerbensis[!),  einer  noch  lebenden 
Art,  deren  Verwandtschafts- Verhältnisse  im  Jb.  18SS,  93  —  94  unter  dem 
INamen  Dioplodon  Sowcrbyi  und  Mesodrodon  [durch  Druckfehler  Mcsiodon) 
Sowerbyi  auseinandergesetzt  sind.  Das  vorliegende  Unterkiefer-Stück  nun 
gehört  einer  um  '/s  grösseren  Art  an  ,  welche  fast  die  Maassc  von  Hyperoo- 
don.  d  h.  1"'  -  8"'  Lange  erreicht.  Es  verbindet  mit  derselben  schlanken 
Form  und  langen  verknöcherten  Symphyse  verbaltnissmässig  stärkere  Zähne 
in  gleichförmigerer  Anordnung.  In  der  zusammenhängenden  Alveolcn-Rinne, 
wovon  ein  Stück  jedenfalls  verloren  ist,  erkennt  man  noch  die  Alveolen  von 
etwa  50  Zahnen,  welche  dicker  und  tiefer  eingepflanzt  gewesen  sind  als 
an  der  lebenden  Art.  Der  fossile  Rest  stammt  aus  den  obermiocanen  Meeres- 
Ablagerungen  (=  Mollasse,  Faluns),  und  zwar  wahrscheinlich  aus  den  Sandcn 
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von  Poutaan,  im  HJrauH-Depl.  Möglich  dass  sich  dieselbe  Art  unter  den- 
jenigen de«  Antwerpener  Crags  wiederfindet,  mit  deren  Beschreibung  va* 
Bbkrdkn  so  eben  beschäftigt  ist. 


A.  G au dry :  über  die  fossilen  Affen  v on  Pikermi  in  Griechen- 
land (Compt.  rend.  1869,  LIV.  1112-1114).  Es  liegt  nun  fast  das 
ganze  Skelett  des  M  esopilhecn  s  f  entelic  us  in  t.  Th.  zahlreichen  Dubli- 
katen vor.  Schädel  und  zumal  das  Gebiss  desselben  stimmen  allerdings  fast 
ganzlich  mit  denen  von  Semnopithecus  überein;  aber  das  übrige  Skelett 
weicht  davon  zurück  und  die  Güedmaassen  deuten  ein  viel  minder  schlankes 
Thier  an,  dessen  hintre  Extremitäten  nur  wenig  länger  als  die  vordren  waren, 
fast  wie  bei  Macacus,  obwohl  der  Schädel  von  diesem  sehr  verschieden  ist. 
Vom  Gibbon,  welchem  W\gkkr  ihn  nähern  wollte,  weicht  er  in  Schädel  - 
und  Glieder-Form.  Die  Keste  aller  vom  Vf.  in  Aitika  gesehenen  Affen  ge- 
hören nur  dieser  einzigen  Art  an.  deren  Kinnladen  und  Zähne  freilich,  wie 
in  andern  verwandten  Affen  auch,  nach  Alter  und  Geschlecht  sehr  bedeutende 
Veränderungen  erfahren. 

Üie  Länge  dieses  Affen  vom  Kopfe  bis  zum  Be.ken-Ende  konnte  etwa 
Vi  Meter  betragen.  Die  vordren  Extremitäten  waren  zwar  kurzer  als  die 
hintren.  aber  durch  Mitwirkung  des  sehr  starken  Schulterblattes  konnte  das 
Vorder-Gcstelle  eben  so  hoch  wie  da*  hintre  seyn,  das  ganze  Thier  mag  auf 
seinen  4  Beinen  gehend  On>30  Höhe  erreicht  haben.  Sein  Schwanz  war  im 
nämlichen  Verhältnisse  wie  bei  Semnopithecus,  länger  als  der  Körper  und 
mnass  etwas  über  1 1  Meter.  Diese  Ausmessungen  sind  von  einem  Weibchen 
entnommen;  das  Männeben  kann  — V*  grösser  seyn.  Jene  Maass- Verhält- 
nisse lassen  vermuthen,  dass  sich  das  Thier  mehr  auf  dein  Boden  als  auf 
dem  Baume  bewegte.  Nach  der  Zahl  seiner  Überreste  zu  schliessen,  muss 
es  sich  Truppen-weisse  beisammen  gehalten  haben. 

Der  Gesichts  Winkel  mag  57°  betragen.  Die  Zähne  scheinen  nicht  dem 
ominvoren  Typus  der  höheren  Affen  *u  entsprechen,  sondern  mehr  bestimmt 
gewesen  zu  seyn  Kraut  und  selbst  Holz-artige  Pflanzcn-Thcile  zu  käuen. 

Das  hinten  wie  bei  den  Alfen  mit  Gefäss-Schwielen  abgeplattete  lschinm 
lüsst  auf  Abwesenheit  dieser  letzten  schliessen.  Der  Daumen  ist  den  Mittel- 
fingern  gegenüber  schlanker  und  zum  festen  Greifen  nicht  so  gut  geeignet, 
wie  bei  den  obersten  Affen,  wo  dieser  Finger  der  dickste  ist.  Die  schlanken 
Zehen  der  Hinterfüsse  waren  unbequem  für  den  Gang  und  mithin  weilen 
Wanderungen  hinderlich.  Aus  ihren  Verwandschafts-Beziehungen  mit  den 
jetzigen  Affen  und  deren  geographiscer  Verbreitung  scheint  hervorzugehen, 
dass  das  Klima  Griechentand*  zu  ihrer  Zeil  wärmer  als  jetzt  gewesen  seyn 
müsse.  [Da  der  Macacus  und  Inuus  Sylvanus  auch  noch  bei  Gibraltar  lebt, 
so  würde  diese  Folgerung,  so  ferne  sie  sich  auf  die  Affen  allein  gründete, 
nicht  nothwendig  erscheinen].  Alle  fossilen  Affen  der  Alten  Welt  sind  nach 
dem  dieselbe  noch  jetzt  bewohnenden  Affen-Typus  gebildet,  alle  der  Netten 
Welt  nach  dem  noch  jetzt  dort  vorhandenen. 
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R.  Blancbrt:  Aber  Goniobates  Agassizi  (Bull.  Soc.  Vemd.  1860, 
Vly  472 — 473,  pl.  1).  Agassis  hat  in  seinem  Werke  über  die  fossilen  Fische 
(chap.  xxxi,  pg.  17)  von  der  Sippe  Myliobates  zwei  andere  abgetrennt,  Aeto- 
bates. und  Zygobates.  In  der  Schweif*  kommen  Aetobates  arcuntas  As. 
(=  ?  Razounowsky  Auf.  nat.  Jount.  II,  pl  1 ,  fig.  1-3)  und  Zygobates 
Studcri  Aa.  (=  Schsicr.  piec.  quer.  tb.  3,  unten)  im  Sandsteine  von  t* 
Motiere  vor.  Agassis  hat  keine  von  beiden  Arten  abgebildet,  aber  die  erste 
im  Berner  Museum  nnd  beide  in  des  VTs.  Sammlung  bestimmt.  Im  Jahr 
185 ff  sah  Agassis  ebendaselbst  ein  Gebiss  vom  M oii ere- Berg,  welches  der 
Vf.  geneigt  war  mit  Aetobates  sulcatus  in  Verbindung  zu  bringen  und  erklärte 
es  für  eine  andere  von  ihm  aufgestellte  Sippe  Goniobates.  Es  unter- 
scheidet sich  von  Aetobates  dadurch,  dass  die  Kuuplalten,  statt  Bogeo-förmig 
zu  seyn,  sich  unter  fast  rechtem  (wenn  auch  etwas  abgerundetem)  Winkel 
in  zwei  Schenkel  krummen,  sich  mit  ihrer  Dicke  von  vorn  nach  hinten  unter 
einander  schieben  und  regelmässig  gezahnelte  Nahte  haben.  —  Neben  diesem 
Reste  bildet  der  Vf.  noch  wohl  erhaltene  Theile  eines  My Ii obat es- Ge- 
bisses ab,  von  M.  jugalis  oder  M.  Toliapicus  Ao.  Man  sieht  daran,  wie  jede 
hintere  Zahnplatte  sich  mit  ihrem  Vorderrand  durch  die  vordem  legt  und 
die  seitlichen  Platten  eine  Art  Rinne  um  dieselben  zusammensetzen.  Die 
Unterseite  ist  mit  Lamellen  bedeckt,  die  in  den  knorpeligen  Theil  der  Kinn- 
lade eingriffen. 


Bkymci:  über  zwei  im  Deutschen  Muschelkalk  noch  nicht 
bekannte  Avicula-Arten  (Zeitschr.  d.  deutsch,  geolog.  Gesellsch.  t86l, 
XIV ',  9  -  10).  Avicula  gryphaeata  von  St.  (a**iun  war  von  Goldviss  be- 
reits als  Typus  einer  besondern  Sippe  und  von  MChstkh  als  Vertreter  einer 
eigenen  Familie,  der  Avicula  gryphaeata  bezeichnet  worden.  B.  gründet 
nun  sein  Genus  Cassianella  darauf,  das  ausser  der  allgemeinen  schon  von 
MtKSTKJi  aufgefassten  Form  von  Avicula  in  folgender  Weise  abweicht  Das 
rechte  vordre  Byssus-Ohr  fehlt  gänzlich,  wie  in  Gervillia,  während  jedoch 
die  Band-Grube  einfach  bleibt.  Das  Sehloss  besteht  aus  einigen  kleinen 
Zahnen  unter  den  Buckeln,  aus  einem  langen  Leisten- förmigen  bintren  und 
einem  kürzeren  vorderen  Seiten-Zahne,  wodurch  die  beiden  Klappen  sehr  fest 
aneinander  gehalten  werden.  Endlich  ist  auch  eine  innre  Scheidewand  m 
der  gewölbten  linken  Klappe  unterhalb  der  Grenze  des  vordem  Ohrs  vorban- 
den. Hat  sich  zu  Mikultschüt*  in  Obenchleeien  mit  Khyuchonella  decurtnta, 
Spirifer  Menzel!  n.  a.  alpinen  Arten  zusammen  gefunden  und  ist  —  Avicula 
lenuistria  MO.  Gr.  von  St.  Caseian. 

Die  zweite  Art  stammt  von  Schwerfen  bei  tommern,  fand  sich  in  der 
Bich  sehen  Sammlung,  ist  aber  zu  unvollständig  für  die  Beschreibung  erhalten. 

Eine  dritte  bildet  Avicula  speciosa,  welche  in  den  Alpen  mit  Avicula 
centorta  zusammen  vorkommt. 

Diese  letzte  ist  keine  Cassianella,  sondern  gehört  einer  ungleirhklnppigen 
Formen-Reihe  an,  die  mit  Avicula  speluncaria  des  Zechsteines  beginnt,  weiche 
Jahrbuch  1862.  48 
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nur  irrthümlich  in  die  Sippe  Monotis  eingereibet  worden  ist,  die  rast  gleich- 
Inppiy  ist  und  kein  Byssus-Ohr  hat.  Man  könnte  diese  Formen-Reihe  als  Pseu- 
domonotes  bezeichnen,  woran  sich  dann  Aucella  anreihen  würde,  die  sich 
durch  die  ganzliche  Verkümmeiung  des  hintern  Schlossrand-Flügels  unter- 
scheidet. 


F.  H.  Thoscrrl:  über  die  fossile  Schlange  von  Hott  im  Sie- 
bengebirge  (Wieg«.  Arch.  196t,  XXVII,  326—360,  Tf.  10).  Es  handelt 
sich  hier  um  die  von  fl.  v.  Mkykr  seit  1851  *  beschriebene  und  von  Troscbbx 
1854  zuerst  als  Coluber  papyraceus,  von  Metra  18&5**  als  Tropidonotns 
atavus,  endlich  von  Troschkl  seit  1868  als  Horelia  papyracea  bezeich- 
nete Art.  Tk.  hat  allmählich  119  Arten  Schlangen  aus  63  Sippen  und  20 
Familien  in  Bezug  auf  ihren  Unterkiefer-Bau  verglichen,  so  dass  ihm  nur 
noch  4  Familien  des  Duhrril-  und  BiBRos'schen  Systeme«  in  dieser  Hinsicht 
fremd  bleiben  und  ist  zu  folgenden  Ergebnissen  gelangt. 

1)  Die  Schlangen  haben  nur  ein  Foramen  mentale  in  jedem  Unterkiefer, 
die  Echsen  ohne  Ausnahme  und  selbst  die  Fuss-losen  den  Schlangen  zu- 
nächst verwandten  (sowie  die  Amphisbänen)  haben  deren  2  5  für  den 
Austritt  von  Nerven  und  Gefissen  bestimmt  (nur  Herpetodryas  dendropbis 
und  Acrochordus  Javanicus  haben  deren  zwei,  was  beweiset,  dass  wenn 
dieser  Charakter  auch  ein  sehr  beständiger  ist,  er  doch  vielleicht  selbst 
innerhalb  einer  und  der  nämlichen  Familie  ändern  kann:  jn  es  zeigen  sich 
Beispiele  davon  innerhalb  einer  nämlichen  Art;.  . 

2  Alle  Schlangen  mit  einem  Becken-Rudimente  (die  Peropodes)  haben 
das  Loch  in  der  Mitte  des  Zahnbein-Körpers:  bei  allen  andern  beginnt  e* 
erst  hinter  dessen  Mitte.  Nur  bei  Xenopeltis  unicolor  liegt  es  in  der  Mitte 
und  da  sich  bei  des  Vfs.  Nachforschungen  kein  Becken-Rudiment  6nden  lies«, 
so  muss  diese  Sippe  aus  den  Pcropoden  ausgeschieden  werden;  —  und  unter 
den  Becken-losen  Schlangen  sind -bloss  einige  Leptoguathinen  (Rachiodon. 
Petalognathus)  und  Diacranteriuen  (Xenodon,  Zamenis,  Dromicus),  die  es 
ebenfalls  in  der  Mitte,  —  und  einige  andere  (Chloroechis  Güktb.  und 
Psammophis  elegans)  die  es,  vielleicht  individuell,  sogar  vor  der  Mitte  haben. 
Diese  zerstreuten  Ausnahmen  führen  gleichfalls  zum  Schlüsse,  dass  dieses  schon 
an  sich  nicht  Ei nfluss -reiche  Merkmal  kein  unbedingt  entscheidendes  ist. 

Diese  Ergebnisse  nun  auf  die  fossile  Schlange  von  Rott  angewendet, 
deren  einziges  Foramen  mentale  in  der  vordem  Hälfte  des  Zahnbeines  liesji, 
so  -wird  dadurch  die  frühere  Annahme  des  Vfs.  gerechtfertigt,  dass  sie  zu 
den  Peropoden  gehöre:  und  die  ausserordentliche  Kleinheit  der  letzten  Ober- 
kiefer-Zähne den  vordem  Zähnen  gegenüber  bezeichnet  sie  als  Morelin  in 
der  Familie  der  Pythoniden.  Allerdings  ist  an  allen  fossilen  Skeletten  nichts 
von  Bicken-  und  Hinterbein-Rudimenten  zu  sehen,  aber  das  Becken-Rudiment 
der  Pythoniden  liegt  so,  dass  ein  sehr  glücklieber  Zufall  dazu  gehört,  wenn 


•  Jb.  186t.  678. 
Jb.  *«M.  V». 


Digitized  by  Google 


755 


es  bei  Quetschung  ihrer  Skelette  sichtbar  werden  soll,  daher  dessen  Nicht- 
beobachtang  nicht  für  ein  wirkliches  Fehlen  genommen  werden  kann.  Der 
Schwans  ist  allerdings  verhältnissmassig  lang,  doch  nicht  zu  lang  Tür  eine 
Morelia;  —  die  Form  des  Kopfes  in  zerdrücktem  Zustande  nicht  chararakle- 
ri»tisch.  Was  endlich  die  Kleinheit  der  letzten  Zähne  des  Oberkiefers  be- 
trifft, so  müssten  bei  Tropidonotus  gerade  die  2 — 3  hintersten  merklich 
grösser  als  bei  den  vorderen  seyn,  ein  Charakter,  der  sich  schon  an  dein 
von  H.  v.  Mbyrb  untersuchten  Exemplare  nicht  mit  Bestimmtheit  ergab,  an 
neueren  Individuen  aber  geradezu  widerlegt  wird. 


W.  B.  Dawkins:  über  die  Hyftnen-Höhle  zu  Wookey  Hole  bei 
Wells  in  Somerset   (the  Lond.  Kdinb.  Dubl.  Philo*.  Magaz.  1862, 
XXIII,  332).    In  einer  Schlucht  beim  Dorfe  Wookey  Hole  an  der  Süd  Seite 
der  Mendt  ps ,  2  Engl.  Meilen  NW    von   Welt*  kommt  der  tare-Bach  aus 
dem  Dolomit-Konglomerat  hervor.    Srhon  vor  10  .Innren  gewahrte  man  da 
den  Anfang  einer  mit  Knocheu-führcndcm  Lehm  erlüllten  Höhle,  welche  H. 
WiLLUHso*  und  der  Vf.  nun  seit  1869  aufgraben  lassen.    Sie  drangen  34' 
tief  ein  bis  an  eine  Stelle,  wo  sie  sich  in  einen  senkrechten  und  einen 
rechterseitigen  wagrechten  Ast  gabelt.    Nur  der  erste  und  ein  kleiner  Zweig 
des  letzten  ist,  so  weil  möglich,  abgegraben  worden.    Die  größte  Höhe  der 
Höhle  ist  9'  die  Breite  36',  welche  aber  gegen  die  Gabelung  hin  sehr  Ab- 
nimmt.   Die  bis  jetzt  aufgefundenen  Knochen-Reste  stammen  ab  von  Felis 
spelaea,  Hyaena  spelaea  (häufig),  Canis  Vulpes,  C.  lupus,  Ursus  spelacus, 
Equus  (häufig),  Rhinoceros  tichorhinus.  R.  leptorhinus?,  Bos  primigenius, 
>l«traceros  Hibernicus,  Cervus  Bucklandi,  C.  Guettardi,  C.  tarandus?,  C. 
Daiua?  und  Elephas  primigenius.    In  der  rothen  |? oberflächlicheren?]  Erde 
der  Höhle  wurden  allerlei  aus  Feuerstein  geschlagene  Kunst- Produkte  wie 
Speerspitzen  u.  dgl.,  auch  zwei  knöcherne  Pfeil-Spitzen  gefunden.  Nach 
der  Beschaffenheit  der  Höhle  und  der  Ablagcrungs-Weise  dieser  Reste  zu 
»<  hliessen,  muss  der  Mensch  hier  gleichzeitig  mit  den  Thieren  der  Priglacial- 
IVriode  von  Phillips  gelebt  haben;  die  Ausfüllung  kann  nur  allmählich  durch 
die  gewöhnlichen  Mittel  der  Natur  und  nicht  durch  eine  gewaltsame  Um- 
wälzung erfolgt  seyn. 


F.  J.  Pictrt  et  G.  Camficbb:  Deecription  de*  Fo**ile*  du  ter- 
raim  ere'taee'  de  Ste.-Croix ,  2*  partie,  uo.  I — pp.  1-144  IT., 
|»ll.   44 — 57..   (Pier.   Mater,  p   la  Pale'ont.  Sui**.  3'  /irr.  4—6, 

(leneve,  186t).  Wir  haben  früher  die  Lieferungen  des.  ersten  Theilcs  dieser 
Arbeit,  und  zwar  die  letzten  im  Jh  1860,  757  angezeigt,  wo  es  den  Schein 
haben  konnte,  als  sey  die  Arbeit  abgeschlossen.  Der  zweite  Theil  desselben 
setzt  jedoch  mitten  in  der  Familie  der  Ammonitiden  weiter  fort,  nachdem  er 
noch  eine  (  hergeht  nebst  allgemeinen  Beobachtungen  über  diejenigen  Sippen 
genannter  Familie  voransgeaendet,  welche  keine  Scheiben-förmig  und  ge- 
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A.  VALBNCiRMiru :  Ichthyosaurus  Cuvieri  n.  9p.  aus  dem  Kimme- 
ridge-Thon  des  Co  p  la  Heve  bei  llivre  {l'ompt.  rtnd.  186t,  Llll. 
267-273).  Das  Naturgcschichtliche  Museum  der  Stadt  Hivre  besag*  mehre 
an  genanntem  Orte  gefundene  Knochen  und  Stein  Blöcke  mit  Knochen  \w> 
Ichthyosaurus,  welches  der  Conscrvator  jenes  Museums  dem  Vf.  nach  l'mrii 
sandle,  um  sie  ausmciseln  zu  lassen  und  tu  beschreiben.  Es  war  darunter 
ein  ansehnlicher  SchSdel-Theil  als  Hauplstück ,  sehr  zerquetscht,  zerbroeber 
und  verhoben,  der  aber  nach  vollendeter  Ausarbeitung  eine  genaue  Ver- 


*  Der  Vf.  schreibt  SraphltM  proboftrldon.«  von  Tfrl^vlaud .  Jb.  IM«,  419  uns  jsu,  ur.  J 
doob  steht  a.  a.  O.  ausdrücklich,  «Um  er  von  MKXKE  aufgestellt  und  bestaunt  tat  l  Bs. 
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gleichong  mit  den  übrigen  Arten  dieser  Sippe  gestattete.  Es  würde  uns 
viel  so  weit  Tühren,  wollten  wir  dem  Vf.  in  der  vergleichenden  Beschreibung 
aller  einzelnen  Knochen  folgen :  wir  heben  hier  nur  einzelnes  aus  Die  Art 
ist  nach  I.  platyodon  die  grösste  bis  jetzt  bekannte,  indem  der  Schädel  allein 
ln>55  im  Ganzen  misst;  aber  ihre  Zahne  sind  eben  so  gross  und  etwas 
weniger  zahlreich.  Sie  sassen  nicht  in  getrennten  Alveolen,  sondern  in  zu- 
sammenhängenden Zahn-Rinnen,  durch  das  Zahnfleisch  festgehalten.  Das 
Quadrat -Bein  ist  gänzlich  verschieden  von  dem  der  andern  Ichthyosaurus» 
Arten  Sein  Gelenkhöcker  unten  am  breitesten  Theile  gemessen  macht  */s 
aeiner  Lange  aus;  die  konkave  Linie  seines  oberen  Randes  ist  sehr  stark 
aasgebohlt,  weil  das  vordere  Ende  sich  stark  erbebt,  um  eine  dicke  runze- 
lige Apophyse  zq, bilden.    Die  Schnautze  war  Kegel-förmig  u.  s.  w. 


A.  Valbhcibknes :  Ichthyosaurus?  Normanniae  n.  sp.  aus  dem 
Kimmeridge-Thon  von  ßlevitte  am  Vap  la  /lere  bei  Hdvre 
(Compl  renH.  1861,  Li//,  999-1001).  Es  ist  diess  dieselbe  Örtlichkeit 
und  Schicht,  aus  welcher  der  schon  vor  einiger  Zeit  unter  dem  Namen  I. 
Cu vieri  beschriebene  Schädel  stammt.  Die  jetzt  vorliegenden  Reste  sind 
vom  Hintcrtheile  eines  Schädels  und  waren  an  dem  vorigen  nicht  vertreten. 
Es  sind  ein  Sphenoidbein ,  ein  Grundbein  und  obre  Hinterhauptbeine,  die 
ersten  etwas  abweichend  von  den  beiden  Ichthyosaurcn  und  insbesondre  bei 
I.  platyodon  gewöhnlichen  Form,  daher  der  Vf.  glaubt  nicht  nur  eine  eigne 
Art  daraus  bilden,  sondern  selbst  an  der  Sippe  sweifeln  zu  müssen. 


H.  Trautscholo  :   über  die  Jura-Schicht  von  ilnio  teniki  bei 
Moskau  (Bullet.  Soe.  de  Satur.  de  Mose.  1861,  XXXIV,  i,  64-94,  Tf. 
4  -  8).    Um  Moskau  kommen  durch  die  Moskwa  entblösste  Jura-Bildungen 
an   drei  Orten  vor:  zwischen  den  Dörfern  Tatnrotta  und  Troitskoie,  zu 
hharaehotro  und  zu  Mniotrniki.    Am  ersten  Punkte  ist  der  Jura-Stock  nicht 
von  der  oberen  Schicht  bedeckt:  am  zweiten  ist  die  obre  Ablagerung  in 
grosser  Mächtigkeit  entwickelt;  am  dritten  ist  die  mittle  Schicht  zwischen 
die  zwei  andern  eingeschaltet.    Sie  ist  da  am  reichsten  an  fossilen  Resten 
and  die  meisten  der  unten  beschriebenen  Arten  stammen  aus  ihr     Das  Ge- 
stein, welches  die  organischen  Reste  der  zweiten  |?|  Schicht  enthält,  ist  au 
Tataruwa  und  Khitrackowo  ein  schwarzer  thoniger  Sand,  welcher  zu  lUniote- 
niki  oft  weniger  Thon-reich  und  mitunter  ganz  lose  ist.    Doch  lagern  in 
seiner  Mitte  zwei  nur  wieder  durch  eine  dünne  Sand-Schicht  getrennte 
Bänke  eines  harten  thonigen  Kalksteins  von  1'  Mächtigkeit.    Die  fossilen 
Reste  dieses  Sandes  zerfallen  sehr  leicht  und  lassen  sich  nur  durch  die 
sorgfältigste  Behandlung  gewinnen,  zeigen  aber  oft  noch  ihre  natürliche 
Färbung.  —  In  der  mittein  Jura-Schicht  von  Moskau  sind  bis  jetzt  folgende 
Fossil- Reste  entdeckt  worden,  von  welchen  der  Vf.  die  in  der  unten  stehen- 
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den  Tabelle  naher  litirten  beschreibt  und  abbilde*,  in  welcher  1,  *  und  m 
■  den  drei  oben  genannten  Fundorten  entsprechen. 
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Die  neue  Sippe  Pleurophyllum  Tb.  wird  S  6.»  auf  folgende  Weise 
charakterisirt :  Pol tj partum  Antho  Barium  obeouienm  cavum,  basi  subactimi- 
nalum,  apice  rotundatam  lametlosum,  costis  radiantibus  inter  se  cohaeren- 
tibu»  tali  modo  dispositis,  ui  lameltas  gern  inatos  praebeant  Lamellen  er- 
scheinen 8  Ps  ;»re  auf  jedem  Viertel  de*  Umfangs  und  bilden  ao  der  äussern 
Oberfläche  scbwaelie  entfernt-stehende  Rippen. 

Bei  Aucella  Mosquensis  bemerkt  der  Vf.,  das*  bis  jetzt  kein  ge- 
nügend vollkommenes  Exemplar  existirt  habe,  um  den  Charakter  dieser  Sippe 
richtig  anzugeben.  Auch  er  besitze  nur  ein  solches,  und  darnach  seye  die 
rechte  Klappe  keineswegs  Zahn-los,  wie  KtYstBLinü  angebe,  sondern  mit  2 
sehr  kleinen  aber  deutlichen  Zähnen  versehen,  links  vom  Buckel  aus  stehend. 
Sie  entsprechen  der  eine  dem,  was  K.  Löffel  in  der  linken  Klappe  genannt 
hat,  und  der  andre  der  neben  diesem  Löffel  stehenden  Falte.  Sie  sind  mit 
einander  verschmolzen  an  ihrer  Basis,  die  einen  kleinen  Vorsprung  auf  dem 
Schioasrande  unter  dem  Buckel  bildet.  An  der  anderu  Seite,  d.  i  rechts 
vorn  Buckel  der  rechten  Klappe,  zeigt  sich  an  der  obern  Seite  des  Randes 
eine  zu  diesem  parallele  (?Band-J  Furche. 


Gububl:  über  die  Megalodus-Arten  (Jahrb  der  geol.  Reichs-Ansl. 
.1//,  130 — 131;.  Der  VT.  hat  Original-Exemplare  der  Dachstcin- 
Bivalve  von  Elbittgenufp  herauspräparirt,  bei  denen  sieh  Theile  des  Schlosses 
und  die  Sleinkcrne  herstellten.  Es  besieht  darnach  kein  Unterschied  zwischen 
ihr  uud  dem  .Megalodus  sculnlus  Scmra.,  wofür  übrigens  der  nitre  Art-Name 
der  Tiroler  Lnudes-Aufnahme  (Igocardia  striata  ,  falls  es  eine  besondere  Art 
wäre,  gelten  müsste.  Eben  so  geuaue  Vergleichungen  der  Steinkerne  aus 
Kantinen  bestätigen  in  gleicher  Weise  die  Identität  des  WuLrKK'schen  C. 
triquetrum  mit  der  Dachstein  Bivalve,  obwohl  in  kämt  Ken  aueh  eine  zweite 
hinten  doppell  gekielte  Art,  identisch  mit  jener  von  Nassereit,  vorkommt. 
M.  triqueter  sp.  Wulf.  Gndet  sich  am  häufigsten  und  vcrbreilelsten  im  eigent- 
lichen Dachstein-Kalk,  ferner  aber  auch  in  den  KöstQuer  Schichten  und 
im  Haupt-Dolomit.  Selbst  aus  Hallstätter  (.Egino-)  Schichten  gibt  G.  einen 
sichern  Fuudort  in  den  Lombardischen  Alpen  an. 

2)  Megalodus  columbella  Gübb.  Zu  Bleiberg  und  zu  Sasse  reit.  Pachy- 
rysma  columbella  Hornks'  ist  wahrscheinlich  der  Schalenkorpcr  dieser  Art. 
Die  Sippe  Pachyrisma  steht,  seit  man  den  Zahn  als  blosse  Gesteins- Erhöhung 
erkannte,  auf  schwachen  Füssen,  und  auch  die  alpino-triasischen  Mcgalodon» 
ten  dürften  nicht  als  Sippe  von  Megalodus  abzutrennen  seyn.  Diese  Art  ist 
auf  die  Hallstätter  Schichten  beschränkt. 

3;  Megalodus  complanutu*  Gimb.  Aus  dem  Haupt-Dolomit  von  Clusone 
in  der  Isombardie. 

4)  Megalodus  lamcMosus  au*  den  Haibier  Schiebten  von  Podpec  bei 
Laibach.  Ausser  den  von  den  Wiener  Geologen  daselbst  aufgesammelten 
Stücken  wurde  es  durch  die  Bemühungen  des  Gustos  am  Laibacher  Museum 
(Dkscu\n>>  möglieb,  auch  das  dort  aufbewahrte  Original-Exemplar  dieser 
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Art,  welchen  Hacqitrt  aU  Titel-Vignete  im  zweiten  Theil  seiner  Oryctogra- 
phia  Carniotiae  abbildet,  zu  vergleichen. 

5)  M.  typhoide«  Glan,  ans  dem  Dachsteinkalk.  Dagegen  gehört  die  • 
von  v.  Hau  kr  aus  den  HaiUer  Schichten  aufgeführte  Art,  M.  carinthiaens 
Bot«  nicht  zu  Megalodus,  von  dem  sie  sirh  durch  viel  dünnere  Schale, 
das  Fehlen  einer  bestimmten  gekielten  hinteren  Fläche ,  sowie  eines  Ein- 
drucks an  der  Aiml-Seile  unterscheidet.  G.  glaubt  diese  Art  eher  für  eine 
Isoarca  halten  zu  müssen,  doch  wird  ihre  sichere  Stellung  wohl  erst  dann 
sicher  möglich  seyn,  wenn  man  die  Beschaffenheit  des  Schlosses  kennen  wird. 


L.  Lesqczreix:  über  die  Pflanzen-Sippen  und  Arten  in  der 
S ord-  Amerikanischen  Steinkohlen-Formation  (Silur.  Amer. 
JoHin.  1861,  XXXII,  193—205)     Der  Vf.  prüft  dieselben  Familien-weise. 

1)  Die  Fucoideae,  welche  man  dieser  Formation  zugeschrieben  sind 
geringstcnlheils  Meeres -Pflanzen  und  daher  überhaupt  keine  Fukoiden. 
Brongniart  hat  die  Aaus  schen  Conferviten  Hydatica  und  Myriophyllites 
bereits  für  Wurzeln  von  Land  Pflanzen  erklärt,  —  und  von  den  in  (Jngbr's 
Synopsis  aufgezahlten  Fukoiden  ist  I)  Chondrites  Prestwichi  Mor. 
noch  unbeschrieben,  2)  Ch.  dissimilis  Eicaw.  eher  ein  Hymenophyllil, 
3)  Ch.  trie  homanoides  Göp.  wohl  auch  ein  Hymenophyllit  (Pachyphyllum 
Lsq.)  ;  4)  Fucoides  A 1 1  e  gha  n  i  en  s  i  s  und  F.  Brongniarti  Hari..  sind 
silurisch;  5)  Rhodom eitles  byugus,  Fucoides  sublilis  und  F.  I Re- 
llin la  Eichw. ,  wovon  die  2  letzten  noch  unbeschrieben,  sind  vermuthlich 
ebenfalls  keine  Fukoiden  oder  nicht  aus  den  eigentlichen  Kohlen-Schichten. 
6)  Die  von  Brongnurt  aufgeführten  zwei  Chondrites-  und  zwei  Aman- 
sit es- Arten  der  Steinkohle  liegen  die  ersten  unter  devonischen,  die  letzten 
in  silurischen  Schichten  Canadas. 

2)  Fungineae,  zumal  aus  der  parasitischen  Hypoxylecn-Familie  unter- 
liegen keinem  Zweifel  So  Excipulites  Neesi  Göp.  auf  Blattern  von 
Hymenophyllites  und  Sphenupteris;  —  so  Denaxitcs  Ravenhorsti  und 
der  Schnirkel-förmige-  Gyromyces  Auimonis  Göp.,  welche  letzte  auch  in 
Amerika  hantig  vorkommt  aber,  obschon  zuweilen  in  der  kohligen  Masse  von 
Blättern  und  Stämmen  eingebettet,  noch  des  Vfs.  Untersuchungen  ein  wirk- 
licher Planorbis  zu  seyn  scheint,  dessen  Erscheinung  nach  der  von  Piper  in 
der  Amerikanischen  Steinkohle  nicht  mehr  befremden  kann.  Polyporites 
Bownianni  LH. -der  Englischen  und,  wie  es  scheint,  auch  der  Amerikani- 
schen Kohle,  wo  eine  identische  oder  doch  sehr  ähnliche  Art  in  besserer 
Erhaltung  gefunden  wurden,  ist  ein  Boletus. 

3)  Lichenes,  Musci  und  Hepaticae  fehlen  bis  jetzt ,  obwohl  der 
Vf.  glaubt  Spuren  von  Sumpf-Moosen  gefunden  zu  haben. 

4)  Filices  sind  in  Ermangelung  der  Fruktifikation  schwierig  mit  unsern 
lebenden  Formen  zu  vergleichen,  daher  Bromgkiart  die  fossilen  Sippen  auf 
den  Nerven-Verlauf  gegründet.  Zwar  hat  man  an  vielen  Amerikanischen  Arten 
die  Pruktifikationen  und  ihre  Stellung  in  Bezug  zu  den  Nerven  beobachtet,  aber 
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diess  «eilen  genau,  und  die  Form  und  Indusien  der  Frachlhäulcben  gar  nicht. 
Ganz  abgesonderte  Farnen-Fruktifikalioncn  hat  der  Vf.  zwar  2-3  gefunden, 
wie  sie  auch  an  manchen  lebenden  Famen-Formen  vorkommen.  Die  eine 
ist  Staphyloptcris  stellatn  Lso,  aus  der  Uiilcr-Konglomerat-hohlc  in 
Arkansas;  die  zweite  gleicht  so  ziemlich  einem  Frucht-Zweige  untres 
Bi>irychiuni  Yirginicum  uud  trügt  runde  flache  und  am  Rande  verdickte 
Sporangien  auf  doppelt-gefiederten  Zweigen.  Ein  dritter  Überrest  könnte 
wohl  ein  Frucht-Zweig  von  Neuropteri*  seyn  Aber  alle  drei  lasseu 
sich  nicht  mit  Gewissheil  auf  bestimmte  Arten  mit  vorkommender  Formen- 
Wedel  zurückführen,  sondern  müssen  noch  unter  eigenen  Namen  aufrecht 
gehalten  werden.  —  Alle  Amerikanischen  Famen-Formen  lassen  sich,  mit 
Ausnahme  einiger  zweifelhaften,  in  die  3  Familien  Neuropterideae,  Pecopte- 
rideae  und  Sphenopterideae  eintheilen,  indem  die  Danaeaceae  und  Gleichenia- 
ceae  ganzlich  fehlen;  denn  eine  im  Übrigen  dem  Gleichenites  artemisiaefulia 
Gor.  gleichende  Pflanze  gehört  zu  den  Sphenopterideae.  Die  Neuropte- 
rideae theilt  L.  etwas  abweichend  von  der  gewöhnlichen  Weise  ein. 
Nocggerathia  der  Europaischen  Botaniker  hat  bei  ihnen  nicht  immer  den- 
selben Umfang  des  Charakters  und  enthielt  im  weiteren  Sinne  genommen 
sehr  unähnliche  Formen.  Die  zwei  Amerikanischen  Arten  N.  minor  und  N. 
obtusa  sind  nach  Nervation  und  Rizidiläl  der  BiAtter  Ächte  Noeggerathien 
und  wenigstens  doppelt-gefiedert.  Ein  neulich  gefundenes  vollständiges 
Exemplar  der  N.  obtusa  zeigt,  dass  die  Pinnulä  breit,  oval  oder  Niercn- 
förmig  und  das  letzte  Fächer  förmig,  alle  au  der  Basis  verengt  und  am 
Blattstiel  schmal  herablaufend  sind.  Es  ergibt  sich  mithin  eine  vollkommne 
Kamen  Form  und  wird  dadurch  die  Ansicht  Brokgiuarts  widerlegt,  dass  die 
rein  gefiederte  Form  der  Blätter  auT  eine  andere  Verwandtschaft",  auf  eine 
Analogie  mit  den  Amerikanischen  Zernien  hinweise,  in  deren  Folge  er  diess 
Genus  mit  Pycbnophyllum  «Flabellaria  borassifolia  Stkh>b.)  als  eine  beson- 
dere Familie  Noeggeralhiae  zwischen  den  Cycadeen  und  Koniferen  einge- 
schaltet, wahrend  Ghwitz  dieselbe  Familie  mit  einigen  Rbabdocarpus-Früchlcn 
zu  den  Dikotylcdonen  stellt. 

Andrerseits  hat  L.  einen  Corda ites-Stamro  gefunden,  welcher  einfach 
Vi"  dick  ist  und  viele  lange  Band-förmige  am  Grunde  wenig  verengte 
spiralsländige  Blätter  mit  vielen  scharfen  parallelen  und  meist  einfachen 
Nerven  trägt;  gegen  das  Ende  des  Stammes  werden  die  Blätter  kürzer,  am 
Grunde  etwas  schmäler  ablang-spalclfönnig,  ganz  wie  die  (übrigens  >er- 
slümmelten)  Blätter  der  Nocggerathia  obliqua  und  N.  Beinerlana  Göw»  ,  die 
wohl  andre  Arten  darstellen  mögen,  aber  wohl  mit  der  obigen  zu  Cordaitea 
zu  zählen  und  von  den  Famen  auszuscheiden  sind.  Demnach  sollte  dann 
Nogperaihia  so  charakteri-iirt  werden  :  Fronde*  bipinnnlae  pinnae  longae  linea- 
res obtiquae  flexuosoe;  pinnulae  alternae  sursum  dilatatae  obocatae  obeordatae 
t.  reniformi-lriangulares ,  basi  anguslatae  basi  obligua  anguste  subdecur- 
rentia;  Nervi  seguales  numerosis  e  basi  Orientes  bifurcati.  Arten:  N. 
foliosa  St».,  N.  minor  Lsq.,  FT.  obtusa  Lso.,  N.  flabellata?  LH.,  N.  Bock- 
schana  Lso,,  Cycloptert«  dtssecta  Gör.,  C.  Hiberoica,  C.  MaccryanaY,  C. 
Jacobsoni  Dws   u.  e  a.  Cyclopteria- Arten  mit  schmaler  winkeliger  Basis  und 
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vielleicht  noch  Odontopteris  irnhricata  Göp.  Mit  Ausnahme  von  N.  flahellat:« 
und  N.  foliosa  au«  der  untern  Kohle,  gehören  die  anderen  alle  zom  Old-red- 
Sandstone,  was  dann  bei  dem  Vf.  den  Zweifel  erregt,  ob  die  permische  N. 
cuneifulin  Bhqw.  zu  dieser  Sippe  gehöre  oder,  da  sie  mit  Lepidodendron  vor- 
kommt, nicht  vielleicht  au«  tieferen  Schichten  stamme.  Dann  wflre  aber  der 
Charakter  so  zu  fassen  für  Cordailcs:  Lau  Iis  simple je  annulatus  aut 
foliontm  baitibtis  persitlentibua  ornatu*\  fotia  simplicia  bnsi  amplcctentia 
lineari-longa ,  nervi*  simplicibu*  aeaualibus  parallelig  rare  furcati*.  Da- 
zu Nöggerathia  palmaeformis ,  N.  Beinertana,  .sowie  N.  ovHta,  N.  abscissa,  N 
dichotomH,  IN",  tenuistriata.  N.  Bruckerana  und  N.  crassa  Göppbrts  nach  dessen 
Abbildungen  zu  urtheilen.  —  Cyclo  pteris  Bac.N.  könnte  bei  geringer  Er- 
weiterung seines  Charakters  alle  Noeggeralhia-Arten  in  sich  aufnehmen. 
.Mau  beschränkt  es  jetzt  auf  Arten,  deren  Form  durch  den  Namen  gut 
ausgedrückt  ist.  Anfangs  freilich  enthielt  es  noch  einige  andere  rund-fiedrige 
Arten,  welche  Beziehungen  zu  Neuropteris  zu  haben  scheinen  und  von 
Hrongni art  unter  dem  Namen  IVephropteris  zusaminengefassl  wurden.  In- 
dessen zeigen  zahlreiche  Amerikanische  Exemplare  desselben,  dass  die 
meisten  Arten  die  Charaktere  von  Neuropteris  und  Odontopleris  besitzen  und 
die  Sippe  überflüssig  ist.  Dagegen  ist  bis  jetzt  in  Amerika  noch  keine 
Sehte  Cycloptcris-Art  vorgekommen,  wenn  nicht  ein  kleinerer  Rest  von  C. 
flabellata  Brgr.  —  Neuropteris  Brgn.  Früher  halte  Göpfrrt  einige  Arten 
unter  dem  Namen  Adiantites  zwischen  Cyclopteris  und  Neuropteris  gestellt, 
die  er  neuerlich  in  Bronghiahts  Cyclopteris  mit  etwas  erweitertem  Charakter 
verfolgt  Cyclopteris  soll  Fächer- förmig  zweiteilige  Blatt-Nerveu,  Neuropte- 
ris eine  Mittelrippe  mit  Seiten-Nerven  haben.  Nun  besitzen  aber  alle  Ame- 
rikanischen Neuropteris-Arten  ^wie  insbesondere  N.  hirsuta  Lsq.  ,  N.  Clark  - 
soni  Lsq.,  N.  Loshi  Brgn..  N.  Desori  Lso.)  beide  Arten  von  Nerven-BiUhmjj 
an  den  Fiedern  eines  Wedels,  die  erste  an  den  obern  kürzeren  und  schwachem, 
die  letzte  an  den  untern  längeren  und  stärkeren  Fiederchen.  Man  wird  da- 
her die  Sippe  so  deftniren  müssen:  Neuropteris:  Fronde/t  pinnatae,  aut 
t ri pinnatae ;  pinnae  forma  variae  rotundae  ».  oblongae.  plernmaue  inteaerri- 
mae,  interdum  lobatae  et  ßmbriatae,  ba*i  angustissima  affixae,  nervi  me- 
dium interdnm  distinetus  ei  snrsum  eeauescens  ;  secundarii  numerosi  nunc 
e  nervo  primario  oblique  emergentes ,  nunc  e  basi  flabeüatim  divergente*, 
omnes  arcuati  et  dichotomi 

Odonto pteris  unterscheidet  sich  von  der  vorigen  Sippe  nur  dadurch, 
dass  die  Pinnulft  mit  breiter  Basis  an  die  Spindel  angewachsen  sind,  wah- 
rend die  Nervchen  bald  von  der  ganzen  Basis  gerade,  und  bald  von  einer 
verbreiterten  Basis  Fächer-artig  gebogen  und  gahclig  aufsteigen.  Dazu  ge- 
hören 0.  heterophylla  Lsq  ,  0.  Schlotheimi  Brgn.,  0.  alpina  Str.,  die  zweit- 
letzten in  Amerika  weit  vollständiger  als  bis  jetzt  in  Europa  gefunden,  und 
die  letzte  dreifach  gefiedert.  Die  Fiederchen  zeigen  an  verschiedenen 
Stellen  des  Wedels  sehr  ungleiche  Formen-  und  Nt  rven  Bildungen,  die  unter- 
sten haben  zuweilen  eine  von  der  Spindel  abgelöste  Basis;  stellenweise 
nehmen  sie  die  Nervatur  wie  bei  Neuropteris  an  u.  s.  w.  -  Diclyopteria 
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Gvtb.,  die  letzte  der  Neuropterideeu-Sippen  ist  in  Amerika  nur  durch  eine 
jedoch  sehr  verbreitete  Art,  die  D.  obliqua  Bunb.  vertreten. 

« 

B.  T.  Shubhrd:  die  Primordial-Zone  in  Texas  und  neue 
O  rganismen- Arten  derselben  (Sillim.  Atner.  Jonrn.  Ibßt,  XXXII, 
213 — 221).  Das  unterst- silurische  Gebirge  in  Texa»  ist  zuerst  durch 
Rokxrbs  Entdeckung  einiger  Trilubiten  aus  dem  San  Saba-Thale  bekanut  ge- 
worden, von  welchen  seine  Pterocephalia  nahe  verwandt  oder  identisch  er- 
scheint mit  Conoccphalites,  ein  andrer  unbekannter  alle  Charaktere  \on 
Dikelocephalus  Ow.  besitzt.  Oer  dritte  als  dessen  Schwanz  bezeichnete,  ist  wohl 
einen  Arionellus-Kopf.  Dann  hat  der  Vr.  eine  Reihe  von  Primordial-Gesleincn 
au*  der  Burnet-Co.  in  Texas  beschrieben,  und  noch  später  hat  sich  bei 
der  geologischen  Aufnahme  des  Landes  eine  ziemlich  weite  Verbreitung  der- 
selben in  den  Countics  Bournet,  San  Saba  und  t.eano  bis  in  Macculloch, 
Mason  und  Lumpaxas  ergeben. 

Die  Primordial-Zone  besteht  in  Texa*  aus  einer  Reihe  hell-farbiger 
reiner  und  unreiner  Dolomite,  Kalksteine,  Kalk-  und  Kiesel-Sandsteine,  Gries- 
steine und  Konglomerate  von  800'— 1000'  Mächtigkeit,  die  sich  leicht  in  zwei 
Glieder  gruppiren  lassen,  wovon  das  untre  den  Potsdam-Sandstein,  das  obre 
den  „Calcirerous  Sand"  der  Nordwestlichen  Staaten  vertritt.  Diese  Gesteine 
rohen  auf  röthlichem  Feldspat  h-Granit,  dem  in  Missouri  ähnlich,  und  haben 
über  sich  eine  Reihe  söhlig  geschichteter,  harter,  sprOder,  dicht-körniger 
reiner  Kalksteine  mit  Wechsellagern  von  sehr  kompakten  und  zuweilen  bunten 
Dolomiten,  dem  „Burnet-marble",  welcher  vielleicht  den  „Birds-eye-Kalkstein 
vertritt.  Die  bisher  in  ihm  gefundenen  organischen  Reste  beschränken  sich 
auf  solche  von  schlecht  erhaltenen  Orthoceratiten  und  Straparollen. 

Der  Vf  theilt  nun  eine  Anzahl  von  Profilen  mit  sowohl  von  Potsdam  - 
Sandstone,  welcher  bis  500'  Mächtigkeit  erreicht,  als  von  dem  Calciferous- 
Sand-Group,  dessen  Schichten  hauptsächlich  aus  Tal kerde -haltigen  und  reinen 
Kalksteinen  bestehen.  Jene  sind  entnommen  von  einigen  Stellen  5  Engl. 
Meilen  NW.  von  Burnet,  1  Meile  weiter  südlich,  am  Morgans  creek ,  diese 
bei  den  Wasserfällen  des  Oeercreek  unfern  dem  Rio  Colorado,  an  der  Mün- 
dung des  Fiat -rock- ereek  in  diesen  letzten,  am  Hamilton-creck ,  5  Meilen 
liher  seiner  Mündung  in  denselben.  Während  diese  junge  Gruppe  Überhaupt 
in  den  Counties  San  Saka,  Lano,  Maccvlloch,  Menard,  Mason  am 
meisten  entwickelt  ist,  wo  sie  eine  grosse  Ähnlichkeit  mit  den  Blei- 
führenden  Magnesia-Kalken  in  Missouri  zeigen,  aber  an  fossilen  Resten  nur 
Pleurotomaria- ,  Ophileta-  und  Orthoceras-Arten  wie  in  Missouri  darbietet, 
Gndet  man  die  ältre  in  der  Nähe  des  Colorado  da  wo  sie  auf  Granit  liegt, 
zuweilen  in  hohem  Grade  metamorphosirt  und  verworfen  und  bis  zu  Winkeln 
von  45°  aufgerichtet.  Ihre  Fauna  stimmt  den  Sippen  nach  sehr  überein  mit 
der  des  Potsdam-Sandsteins  in  Iowa,  Wisconsin  und  Minnesota,  wenn  auch 
die  Sippen  zahlreicher  und  die  Arten  alle  verschieden  sind.  Sic  gehören  zu 
Dikelocephalus ,  Bathyurus,  Arionellus,  Conocephalites,  Agnoslus,  Lingula, 
Discina,  Orthis,  Camerella,  Obolus  und  Capulus. 
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Oer  Vf. 
Potsdam-Sandstnne 


als  neu  folgende. 
Arten : 


s. 


Ajruostu»  ColoradoensU   218 

Artonellui  (Bathyurua)  Teiami»     .    .  218 

(Bathyurua)  planum   '219 

O'onoeophalltoft  depresiu*   219 

BiUiiüfsi   vr-u 


S. 

Dlkelorephalus  Koomuri  22tl 

Disrina  microscnplra  221 

Can>er<*lla  »p.   221 

Capnlus  $p  221 


Er  fuhrt  aber  im  Poisdnm-Sandslonc  noch  Orthis  ColoradoensU  auf,  wie  es 
scheint,  in  Folge  eines  Druckfehler*  statt  Agnostus  —  Bathyurus  von  Billings 
scheint  mit  Crepicoccphalus  Ow.,  und  beide  scheinen  mit  Arionellu»  Barjukde 
nahe  verwandt. 


Fr  Sakdbbrger:  die  Konchylien  des  Mainttev  Tertiär-Beckens 

(Wiesbaden  4°,,  VII.  Heft,  S.  233—270,  Tf.  31— 35*.  Wir  freuen  uns,  aber- 
mnls  ein  Heft  dieses  nützlichen  Werkes  anzeigen  zu  können,  welches  den 
Schluss  des  Textes  über  die  Univalven  bringt. 

Arten  III.  OPISTHOBRAKCHIA. 

Pleurotoma  noch  .    .    .    11  T  „,„ri„  

_  I  ornale  I  laces. 

Borsonia  Bkli   1  Art*n 

Vordieria  Rou.  •  Ringicula  Dsii.     ...  1 

Conus  Li«  1  Tornaulla  Lmk.    ...  4 

Volvaria  Lmk   ....  1 

V  o  I  ii  t  a  c  c  a. 

Voluta  (Liw.)  Lk.  2  Bullaceä. 

Mitr»  Lk  2  Bulla  Lin. 

Bulla   1 

Gypraearea.                           Tornatina  Ad.   .   .    .  1 
Cypraea  Li«  1  Cylichna  Lov.  .    .  _.  4_ 

zusammen  38 

Cancellariacea  und  mjt  de„  fruheren   ,  201 

,    Caucellaria  Lk.    .    .    .     4  239. 

Die  Tafeln  bringen  bereits  auch  den  Schluss  der  Bivalven  (.Monomyen) 
nebst  Supplementen.  Es  ist  daher  ein  Druckfehler,  wenn  auT  dem  äussern 
Umschlage  bei  der  siebenten  Lieferung  „(Schluss)"  bemerkt  wird;  es  soll 
wohl  heissen  „Schluss  der  Tafeln".  Vielleicht  dürften  wir  jedoch  schon  mit 
dem  nächsten  Hefte  den  Abschluss  des  ganzen  Werkes,  dessen  Tafeln  Herrn 
Koi.ii  in  Main*  und  dessen  ganze  Ausstattung  der  KaBiDBi/schen  Verlagjhand- 
lung  zur  Ehre  gereichen,  gewärtigen,  wenn  nicht  der  Vf.  gesonnen  ist,  der 
speziellen  Beschreibung  vergleichende  Blicke  über  die  gesammten  Ergebnisse 
folgen  zu  lassen,  die  gewiss  mit  Dank  aufgenommen  werden  wurden. 

*  Vgl.  .11.    1861.  K69. 


Digitized  by  Google 


765 

v.  Hevdbk:  fossile  Gallen  zu  Sat  •hauten  (8.  Berirht  d.  oberhess. 
Gesellsch.  1860,  63  >  Notilzblatt  d.  Darmst.  Vereins  f.  Erdk.  1860,  86). 
V olg RR  hat  eine  Anzahl  in  den  Braunkohlen-Lagern  von  Sutthausen  ge- 
sammelter Schlangen-Keste  der  Senkenbergischen  Gesellschaft  übergeben, 
worunter  sich  ein  Blatt  der  Salix  abbreviata  Göp.  befindet,  welches  zu  beiden 
Seiten  der  Mittel-  und  Seiten-Kippen  derart  mit  Gallen-Auswüchsen  bedeckt 
ist,  dass  H.  beim  ersten  Anblick  glaubte  es  liege  ein  Weiden  Kätzchen  dar- 
auf. Bei  näherer  Betrachtung  zeigten  sich  die  zahlreich  an  den  Blattrippen 
sitzenden  Gallen  einzeln  genommen  2"'  lang ,  flalbmond-förmig  gekrümmt, 
gegen  ihre  Spitze  zu  bis  auf  '/a—  Vi'"  verdickt  und  an  der  Blaurippe  stets 
nach  derselben  Seite  hin  geboten.  Solche  Gallen  bilden  nur  Milben  aus 
der  Sippe  Phytoptus  Dijardin,  und  zwar  die  bis  jetzt  bekannten  lebenden 
Arten  nur  auf  Blättern  von  Tilia  und  Salix,  so  dass  das  Vorkommen  dieser 
Auswüchse  zugleich  eine  Bestätigung  von  Göffrrts  Sippen-Bestimmung  wäre. 
H.  nennt  die  Art  Phytoptus  antiquus. 


E.  E.  Scnaio:  die  Fischzähne  der  Trias  bei  Jena  ^42  SS.,  4  Tfln. 
4°,  Jena  1861  <C  Act.  Aead.  Leop.?).  Das  Grossherzogliche  Mineralogische 
Museum  zu  Jena  hat  in  den  letzten  Jahren  hauptsächlich  durch  die  Thatig- 
keit  des  Vfs.  so  viele  kleine  Fisch-Zähne  aus  genannten  Schichten  zusam- 
mengebracht, dass  eine  systematische  Ordnung  und  Beschreiburg  derselben 
nothwendig  wurde.  Bei  der  Beschreibung  und  Abbildung  sind  auch  einige 
schon  durch  Agassiz  bekannte  Dinge  wieder  mit  aufgenommen.  Die  Abbil- 
dungen haben  besonderes  Verdienst  der  Genauigkeit,  da  sie  bei  etwa  zehn- 
maliger Vergrosscrung  mit  dem  HAORNOw'schen  Dikalopter  gezeichnet  sind.  Sie 
stammen  hauptsächlich  aus  zwei  Niveaus,  aus  den  Glaukonitischen  Schichten 
des  obersten  Muschelkalks  und  aus  den  Cykadeen  Sandsteinen  des  untersten 
Keupers.  Jene  sind  längs  der  Chaussee  zwischen  Klein- Römstedt  und 
A  poida ,  zwischen  Krippendorf  und  Hermstedt .  bei  Kössnit*  u.  a.  a.  0. 
leicht  zugänglich,  wo  zumal  eine  3'/i'  mächtige  und  aus  4  Schichten  mit 
Zwischenlagern  von  gelben  Letten  bestehende  Kalk- Bank  ausgiebig  ist. 
Dieser  Kalk  ist  bei  Verwitterung  ockergelb,  in  frischem  Zustande  aber  grün 
durch  eingesprengte  Grünerde.  Auf  dieser  Bank  liegt  eine  vielfach  gewun- 
dene Deckplatte  schiefrigen  Sandsteins,  der  wegen  gleichen  Grünerde-Gehaltes 
grün  und  durch  Verwitterung  gelb  ist.  Diese  glaukonitischen  Kalke  nun 
sind  reich  an  Fisch-Zähneu  und  Saurier  Kesten,  deren  Menge  aber  an  der 
untern  Seite  des  glaukonitischen  Sandsteins  und  knapp  darüber  am  grössteu, 
so  dass  keine  Hand-grosse  Fläche  zu  linden,  die  nicht  mehre  Zähne,  Schuppen 
und  Knochen-Plättchen  darböte,  die  man  dann  uai-h  vorgängigem  Einweichen 
des  Steines  mechanisch  ausarbeiten  muss.  -  Die  Cykadeen-Sandsteinc  nennt 
der  Vf.  die  der  Lettenkohlen-Gruppe  unmittelbar  aufliegenden  Sandsteine, 
welche  zu  Pfi/felbach  zwischen  Apolda  und  Büttstedt  und  am  Neuen  Werk 
•wischen  Mattstedt  und  Wickerstedt  am  meisten  Ausbeute  gewähren,  welche 
durch  Aufweichen,  Sieben  und  Schlammen  gewonnen  werden  muss.  —  In 
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beiderlei  Schichten  kommen  auch  mehre  Zoll  lange  ellipsoidische  Koprolithen 
vor.    Die  Schichten-Reihe  ist  folgende: 


untentcr  K<*upor 

m  C'ycndiH«ii-.S«iid»t«in  .  .  . 
m  Lcttcnknhlen-Grupp«*  .  . 


mittler : 

/  Kulkn-Iiiefer  mit  Uyps  etc.  .    .  . 
untrer  : 

t  Seliaumkalk  (Mehlbatzl    ....  8' 

ä  obrer  Wellenkalk  60 

r  TerehratullttM)  Kalk  I' 

6  nnirer  Wellenkalk  190« 

a  CölcsUn  Schicht  30 


Muschelkalk :  obrer : 

/  Glasplatten-Schichten   H' 

k  Olatikonltisrho  Schichten     .    .    .  70' 

i  Tcrobratulitcn  Schicht     ....  1' 

h  Avlcwla-Schicbten   15' 

0  Kalk  mit  Lima  striata     ....  10' 

Die  nachfolgende  (  her&irht  gibt  allerdings  einen  erfreulichen  Beweis 
von  dem  Reichthum  der  dortigen  Schichten  wie  von  dem  Fleisse  de«  Vfs., 
das  Brauchbare  damit  zu  vereinigen  und  zusammenzuhalten. 


S.  Tf.  Fg. 


I .    II  a  j  1  d  a  c. 

falaeobaUM  (MVR.) 

AtiKiiitni  n   7  1 

arigu*tls*imuti  MVR.  —  — 

P$atnmodwt  a.  A(..    .  8  I 

ovalU  n   9  1 

Acrod(autUfor    i<  ».    .  «J  I 

II.    S  q  u  al  I  d  ae. 

l>.ratodus  (».  g.) 

trteu*|>idntu*  «.  ...    IÜ    I  18-37 


13 

«■15 
16-74 

15-1? 


III.    V  e»tr  »f  lonte«. 


Uroiliu  triadem  ». 
Strophen*  snbstriatu*  « 

pulvinatus  w.  . 

acr<>dl(V»rmls  w.    .  . 

rugo»U4  n.  ... 

virgatiM  «.  ... 
Aerodur  lateralis  Au. 

Galllardoti  Ali.  .  . 

acutus  Aü.      .    .  . 

minimu»  Au.  .    .  . 


II 

17 
13 
13 
I« 
13 
IS 
Ib 
17 
17 


l 

l 

7 
i 

'i 
i 

! 


il  r 


S.  Tf.  Fi 


38-4» 
6-7 
•2  3 
I 
4 
5 

8-78 1* 
1937 
3 1  37 
38 


k 
k 

k 

(i 
k 

H 

m  h 
k 

k  n 
k 


V.  S»ur«ldci. 

Sauriehthy« 

ncutiiiuatiis  Au.  .    -    .  II  3    |8-76  ur '.  , 

apicali*  Au   «3    13-17  k 

proceru»  n   "23  3  'JS\ 

<  gra»  Iiis  n   13  3  '27 

t.-nulroi.trtH  Mt.  ...  13  — 


VI.  I»j 

IMacodut  KiKa*  Au 
Andrla..!  Mi'. 


n  n  d  o  ii  t  a  e. 

.  15 
.  16 


4  lllä 


4  *<40'Ä 
4  '2J--Ä 
4  27-19 


IV.  Hybodonli-.v 
Hybodua  pliratilis  Au.   .  18 


Mfuig.  Ati  Au.     ...  19 

angiiAtu«  Ali  19 

lougicoim*  Au.    ...  19 

»bllqiiu<  AG  19 

welche  ScHM.  Jedoch  alle  aU  H.  pllca 
tili«  zu*an.inenziifiu.«nii  voraHilagt. 


1011, 
«• 


VII.    inci-rtae  -»odi 

Tliolodu»  Srhmldi  Mi  lt.  .  76 

minutu-  m   7h 

Thelodus  ScHM.  (mvn.  Au. 

inflexu«  w.  .    .    .    .    .  17    4    17-19;  k  n 

reetu*  »»   2** 

Inflam»  w.  .  7h 

hie  vi*  h   19 

Charitodou 

T,chudii  Mt R.    ...  19 

glnbridon»  //   30 

t;raniilosu.H  »   3U 

Sphaerodn*  compresns  ».  31 

rotmidatu*  u   31 

Ulobatm  «   3*2 


I 
I 
X 
4 
4 


41 

42 
15 
7-10 
11-13 


k  n 
* 


f 
i 

'': 
k 

f 


Sollten  sich  auch  vielleicht  in  Folge  späterer  Entdeckung  weniger 
Trümmer-hafter  Reste  nicht  alle  diese  neuen  Zahn- Arten  als  neuen  Fisch- Arten 
zu  Grunde  liegend  bewahren,  so  wird  es  immerhin  nützlich  seyn,  einstweilen 
wenigstens  Namen-Bezeichnungen  mit  festen  Begriffen  dafür  zu  haben.  Es 
ergibt  sich  aus  dieser  Tabelle,  welche  noch,  auch  was  die  Fundstellen  be- 
trifft, das  Verdienst  hat  auf  unmittelbaren  Wahrnehmungen  des  Vfs.  selbst  zu 
beruhen,  dass  nun  eine  Saurichthys-Art  durch  alle  Schichten  hindurch  an- 
hält: dass  7  Arten  aus  dem  obern  Muschelkalk  in  den  untern  Keuper  über- 
gehen. 
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Fr.  v.  Hauba:  über  die  Ammoniten  aus  dem  sog.  Medolo  der 
Berge  Domaro  und  G  ugtielmo  im  Vat  Trompia  Provinz  Brescia 
(Sitzung* -Ber.  d.  Wien.  Akad.  1861,  XLIV,  403-422,  Tf.  1).  Medolo 
heisst  ein  mergeliger,  gelblich  oder  grau  gefärbter,  oft  Hornstein-reicher  Kalk- 
stein, der  in  nicht  sehr  mächtigen  Schichten  bricht.  Er  ruhet  in  folgender 
Ordnung: 

6)  „Majolica",  in  den  obern  Schichten  mit  Aptychus  Didayi  und  Fukoiden. 

5)  Röthlicher  Hornstein  reicher  Kalkstein  mit  Aptychen. 

4)  „Medolo",  reich  au  verkiesten  oder  in  Brauneisenstein  übergegange- 
nen Ammoniten  (nach  Stoppani  ein  Äquivalent  des  Calcare  Ammoni- 
tifero  rosso). 

3)  „Corso"  ein  festrer  Kalkstein  voll  Cephalopoden  und  Brarhiopoden. 

2)  Fester  Hornsteiu-reicber  Kalkstein  mit  Spiriferen  und  Terebrateln. 

1)  „Corna",  ein  weisser  hell-krystallinischcr  Kalk  —  Dachstein-Kalk? 

Obwohl  man  bereits  einige  bekannte  Arten  aus  dem  Medolo  da  und 
dort  aufgeführt  findet,  so  zeigt  die  seit  18  Jahren  angelegte  Sammlung  des 
Hrn.  Spikblli  in  Verona  deren  doch  eine  weit  gross rc  Anzahl,  mit  im  Ganzen 
700—800  Exemplaren  belegt. 


A.  hetoropltyllu«  Sow.     .  . 

Zet<»a  U'0   405 

Part-vhl  STUR   40.» 

Tatricu»  I'uscil    ....  405 

Mimatensi»  n'O   406 

fimbrtatas  Suw   406 

Trompianus  n.  #/>.    .    .    .  -107 

Phillip»!  «SOW   409 

medoletisU  H.\r.  *     ...  410 


1.2 
3,5 
«-10 
II  12 


2 


I  9 
!  t 
!  . 
!  h 
t  h 


A.  raargaritatu*  MK.  »p.  .  .411 

radiaiu  Kein,  »p  411 

Taylorl  Sow  413 

petloa  Qr  31J 

f r»s»us  y  l'llll.l,.  .    .f  .  . 

Haquinianu»  n'O.  .    .  .\ 
plaiilroMatu*  Sow.    .    .    .  415 

Kagatzonii  w.  »p  415 

I,    SplnHlü  n.  */»  416 


iü-24 
18-19 


13-15 


I 


\dt 
!  d  * 
.  d 

.  d 

1? 


.  d* 


Stoppani  hat,  Halbr  s  Aufstellungen  entgegen,  die  ganze  Schichten-Reihe 
von  der  Majolica  abwärts  bis  zum  Calcare  Ammouitifcro  rosso  als  ein  un- 
trennbares Ganzes  bezeichnet,  das  jedoch  schon  allein  nach  seinen  eigenen 
Mitteilungen  13  verschiedene  Ammoniien-Arten  aus  allen  Schichten  des 
Lifts,  des  Jura  und  des  Neocomicn  enthalten  sollte,  während  Mknbghini  in 
derselben  Sammlung  nur  14  der  von  Stoppani  bestimmten  Arten  als  richtig 
anerkannte  und  die  Gesammtzahl  auf  36  reduzirte.  unter  welchen  34  dem 
mittein  und  obern  Lias  ausschliesslich  angehörten,  A.  Tatricus  eine  weitere 
Verbreitung  hätte  und  nur  A  Bayleanus  Opp.  den  untern  Oolith  verträte. 
Daraus  wird  der  Calcare  A  mm  on  iti  f  ero  rosso  als  Äquivalent  des 
mitlein  und  oberu  Lias  festgestellt,  —  während  Mohtillbts  Untersuchungen 
bei  der  Naturforscher- Versammlung  zu  Lugano  IIaubr's  Behauptung  über  die 
Majolica  wenigstens  in  so  ferne  bestätigte,  als  die  untre  ihrer  4  Abthei- 
lungen Jura-  und  Neocomien-Kossilien  im  Gemenge,  die  zweite  nur  Horn- 
stein-Kugeln ,  die  dritte  zahlreiche  Neocomien-Petrefakte  (wobei  Aptychus 
Didayi  d'O.)  und  die  vierte  unmittelbar  unter  der  Scaglia  u.  a.  Kreide- 


•  MÜMto  doch  wohl  medolano»  htisaoii,  da  Medolo  kein  Orta-Name  Ist. 


D.  R. 


Digitized  by  Google 


TÖ8 


Schirhten  gelegene  wieder  keine  Fossil-Beste  enthalte.  Der  Biancone  der 
Venetianer  «eye  ein  Stell-vertretender  Majolica,  welcher  ebenfalls  im  Ganzen 
dem  Neocomien  angehöre,  aber  in  seinen  untren  Schichten  Jura- Versteine- 
rungen aufnehme. 

Was  nun  die  genaue  Reihenstellung  des  Medolo  betrifft,   so  sind  von 
seinen  oben  genannten  17  Ammoniten-Arten  9,  die  wir  oben  mit  !  bexeichnel 
haben,  auch  schon  aus  den  Calcare  ammonilifero  rosso  bekannt,  und  sind 
beide  als  Äquivalente  tu  betrachten,  wie  befremdend  auch  das  verschieden- 
artige Ausseben  beider  einander  so  nahe  gelegener  Gesteins-Schichten  seyn 
mag.    Dem  Medolo  ahnlicher  sind  die  bekannten  Schichten  von  Spessio. 
welche    ebenfalls   in  Brauneisenstein    verwandelte  Ammoniten  z.  Tb.  von 
gleichen  Arten  (A.  Phillipsi,  A.  pettos  und  A.  Listen  Sow.)  enthalten.  Öppel 
nimmt  für  England,  Frankreich  und  SW.  Deutschtand  folgeude  Gliederung 
des  Lias  an:    A.  .Mittler  Lias:  a  Jamesoni-Belt :  ä  Ibex-Bett;  c  Davoei-Bett; 
d  untres  Margaritatus  Bett;  e  obres  Margaritatus-Betl ;  f  Spinatus-Bett;  - 
B.  Obrer  Lias :  g  Posidonomyen-Belt :  h  Jurensis-Bett.  Wir  haben  oben  jeder 
Art  denjenigen  Buchstaben  beigesetzt,  der  die  Schicht  bezeichnet,  worin  die- 
selbe anderwärts  vorkommt.    Es  ergeben  sich  daraus  4-5  Arten  des  mittelo 
(Liasien),  8  des  obern  (Toarcien),  keine  des  untern  (Sinemurien)  Lias  Die 
einzige  Art  des  Unterooliths,  welche  Mbmabini  in  Calcare  ammonilifero  rosso 
gefunden  hat,  ist  A.  Baylcanus.  * 


J.  W.  Dawson:  pleistocäne  Fossilien  und  Klima  in  Canada 
(the  Canadian  Naturalist  >  Siixin.  Journ.  1862,  XXXIII,  279).  Der 
Vf.  stellt  eine  vollständige  Liste  der  bis  jetzt  im  Drift  von  Canada ,  Maine 
und  Labrador  gefundenen  Organismen-Arten  zusammen  und  folgert  aus  deren 
Beschaffenheit,  dass  in  jenen  Gegenden  die  Kälte  während  der  Plcistocän- 
Zeit  noch  weit  grösser  als  jetzt  gewesen  seye.  Er  sucht  die  Ursachen  da- 
von im  nachgewiesenen  hohen  Wechsel  des  Trockenlandes  und  der  einstigen 
abweichenden  geographischen  Verkeilung  und  Proportion  desselben,  da  es 
\iel  ausgedehnter  als  jetzt  gewesen  seye. 


A.  E.  Ria  ks  :  eine  neue  oligoeäne  Scalpellum-Art  (Sttz.-Ber. 
d  Wien.  Akad.,  mathem.  naturw.  Kl.  1661,  XUV,  301-304,  Tf.  I,  Fg. 
1  —  3).  Diese  neue  Art,  welche  der  Vf.  Sc.  Nauckanum  nennt,  fand  sich  in 
Gesellschaft  verschiedener  Foraminiferen,  welche  den  oligocinen  Charakter 
der  Schichten  bestätigen,  in  der  Nähe  von  Crefeld.  Bis  jetzt  war  nur  eine 
tertiäre  Art  dieser  Sippe,  Sc.  magnum  Darw.  bekannt  gewesen. 


- 
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Der  Granit  des  Harzes  und  seine  »beugesteine  (Hornfels, 

Gueiss,  Diorit,  Syenit  etc.).  • 

Mineralogisch -che  mische  Monographie 

Ton 

Herrn  Dr.  C.  W.  C.  Fuchs. 


Hiezu  Tafel  XIII. 


Der  Granit  und  «eine  Entstehung  war  von  jeher  ein  Gegenstand, 
um  den  sich  die  verschiedenen  Meinungen,  welche  nach  Gellung  in 
der  Wissenschaft  strebten,  stets  am  hartnackigsten  stritten.  Dieser 
Voftug  rührt  grossenlheils  daher,  dass  der  Granit  unstreitig  von 
allen  massig-krystallinischen  Gesteinen  weitaus  die  grösste  Verbrei- 
tung besitzt,  mit  den  verschiedensten  Gesteinen  in  Berührung  ge- 
funden wird  und  in  weit  aus  einander  liegenden  Perioden  vorzu- 
kommen scheint.  Diejenige  Anschauungs-Weise ,  welche  ihn  am 
besten  zu  erklären  weiss  und  deren  Konsequenzen  am  vollkommen- 
sten mit  den  Thatsachen  übereinstimmen,  hat  daher  einen  bedeu- 
tenden Vorsprung,  indem  ihr  zugleich  die  Möglichkeit  gegeben  ist, 
vom  Granit  aus  vielfach  ihre  Schlüsse  zu  ziehen  auf  manche  andere 
krystallinische  Gesteine.  Ausser  diesen  Gründen,  welche  auf  seiner 
Bedeutung  für  Geognosie  und  geologische  Ansichten  beruhen,  liegt 
seine  Wichtigkeit  auch  noch  darin,  dass  mehre  wichtige,  der  Mine- 
ralkunde ungehörige  Fragen  damit  in  nahem  Zusammenhang  stehen. 
Ich  erinnere  nur  an  den  Feldspath  und  an  die  Streitfrage  über  den 
Glimmer.  Diese  Andeutungen  reichen  sicherlich  hin ,  um  die  hcr- 
vorragende  Wichtigkeit  des  Granites  und  die  Nolhwendigkeil  fort- 
währender Untersuchungen  darüber  darzuthun.  Meiner  Überzeugung 
nach  kann  nur  durch  sorgfältiges  Studium  der  einzelnen  lokalen 
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Vorkommnisse,  zuletzt  die  richtige  Gesammt- Anschauung  gewonnen 
und  die  mögliche  oder  wahrscheinliche  Bildungsweise  eines  Gesteint 
erkannt  werden.  Als  ein  ßeitrag  dazu  möge  die  folgende  Arbeit 
über  den  Granit  des  Harzes  betrachtet  werden. 

Oer  Harz  bietet  bekanntlich  ein  an  Mancbfalligkeit  und  Reich- 
haltigkeit der  Gesteinsarten  fast  einziges  Beispiel.  Die  geschichteten 
Gesteine  haben,  von  den  ältesten,  den  silurischen  an,  mit  Vertretung 
fast  aller  einzelnen  Glieder  bis  zu  den  jüngsten,  den  tertiären,  im 
Harze  und  seinen  Vorhergen  ihre  Verbreitung.  Auch  die  Zahl 
der  verschiedenen  kristallinischen  Gesteinsarten  ist  eine  ausserge- 
wöhnlich  grosse;  nur  fehlen  vulkanische  Gesteine,  Basalte,  Trachyte 
oder  gar  Lava-ähnliche  Bedungen  gänzlich.  Von  den  krystallinischen 
Gesteinen,  unter  denen  schon  mehre,  die  Porphyre,  die  Melaphyre 
und  der  Gabbro  ihre  ausführliche  Untersuchung  und  Beschreibung 
erfahren6  haben,  nimmt  der  Granit  weitaus  die  grösste  Oberfläphe 
ein,  und  ist  dadurch  sowie  durch  seine  äusserst  merkwürdige  Ver- 
bindung mit  andern  geschichteten  und  ungeschichteten  Gesteinen 
eine  Felsart,  die  ein  theoretisch  äusserst  interessantes  und  erfolg* 
reiches  Studium  darbietet.  Sein  auffallender  Zusammenhang  mit 
den  begrenzenden  Gesteinen  ist  es  auch  insbesondere,  der  bei  Un- 
tersuchung der  Harzer  Granite  uns  nicht  allein  seine  lokale  Eigen- 
thümlichkeit  und  Eigenschaften  erschliessl,  sondern  auch  Blicke  vod 
Wichtigkeit  in  die  in  neuerer  Zeit  wieder  lebhafter  angeregte  Frage 
der  Granit-Bildung  thun  lässt. 

Vorkommen  und  Verbreitung  des  Granites. 
Im  Harze  kommt  der  Granit  in  drei  gänzlich  von  einander 
abgesonderten  grösseren  Massen  vor.  Eine  Granit-Masse  findet  sich 
im  ur  teren  Theile  des  Ockerthaies,  in  der  Nähe  der  Mündung  des- 
selben in  die  Ebene;  ,die  zweite  Masse  bildet  den  zentralen  Theil 
des  Gebirges,  das  Brockengebirge,  und  erstreckt  sich  von  da  bis  zum 
Nordrande  des  Harzes ;  die  dritte  endlich  ist  weit  davon  getrennt 
durch  geschichtetes  Gebirge  im  östlichen  Theile  des  Harzes ,  uro 
den  Rammberg  als  ihre  höchste  Erhebung  ausgedehnt. 

Die  zuerst  angeführte  Granit-Masse  des  Ockerthais  ist  an  Um- 
fang entschieden  die  kleinste.  Die  ganze  Masse  hat  im  Allgemeinen 
die  Form  eines  Keiles,  der  ganz  nahe  an  seinem  spitzen  Ende  von 
der  Ocker  durchbrochen  wird.  Der  breilere  Theil  dehnt  sich  auf 
der  schmalen  Hochebene  aus,  welche  das  Radauthal  von  dem  Ocker 
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thale  scheidet.  Im  Ockerthale  selbst  nimmt  der  Granit  dadurch 
nur  einen  kleinen  Raum,  aber  den  seiner  Naturschönheit  wegen  am 
besuchtesten  und  bekanntesten  Theil  des  Thaies  ein.  Balb  oberhalb 
des  Hüttenortes  Ocker,  wo  das  Thal  sich  plöt  lieh  verengert,  tritt 
er  auf  und  reicht  bis  in  die  Nähe  des  Ahrendsberges t  dem  ge- 
wöhnlichen Zielpunkte  der  Touristen.  Die  Ränder  dieser  Granit- 
Masse  sind  fielfach  gesackt,  indem  das  angrenzende  geschichtete 
Gestein  sich  mehrfach  hinein  verzweigt,  oder  vielmehr  der  Granit 
lange  Gang-artige  Massen  oder  Ausläufer,  Apophysen,  wie  sie 
Naumann  bezeichnet,  in  die  umgebenden  Gcbircs-Glieder  hinein  er« 
»treckt;  ein  auffallender  Unterschied  von  den  beiden  anderen  Vor- 
kommen im  Harz,  welche  sich  durch  ihre  scharfe  und  einfache 
Abgrenzung  auszeichnen.  Nirgends  erreicht  der  Granit  des  Ocker- 
thales  die  Ebene;  er  ist  vielmehr  allseitig  von  anderen  Gesteinen 
umschlossen. 

Anhangsweise  an  die  Ocker  thaler  Granit-Masse  wird  ein  ande- 
res kleines  Vorkommen  von  Granit  zu  erwähnen  seyn.  Auf  der* 
selben  Hochebene,  zwischen  Ocker-  und  Radau-Thal,  auf  der  der 
Ockerihaler  Granit  mit  seinen  zahlreichen  Apophysen  sich  ausbrei- 
tet, beginnt  auch  der  Gabbro  des  Radauthal  es.  Dieser  ist  nun 
nach  allen  Richtungen  von  vielen  Granitgängen  durchzogen,  welche 
sich  bis  in  die  Nähe  des  Ockerthaler  Granites  erstrecken,  doch  so, 
dass  ich,  aus  später  zu  entwickelnden  Gründen,  die  Überzeugung 
hegen  muss,  dass  dieselben  nirgends  in  Verbindung  mit  ihm  stehen, 
^sondern  ohne  irgend  welchen  Zusammenhang  mit  dem  Granit  des 
Ockerthaies  sowohl  wie  mit  dem  des  Brockens  sind. 

Die  an  Ausdehnung  weitaus  grösste  Granit-Masse  des  Harze», 
welcher  auch  zugleich  die  höchsten  Punkte  des  ganzen  Gebirges 
angehören,  ist  diejenige,  welrhe  als  Brocken-Granit  bezeichnet  wer- 
den soll.  —  Geht  man  am  südlichen  Abhang  des  Brockens ,  von 
dem  Ursprung  der  Bode  dem  Thale  entlang,  so  erreicht  man  schon 
nach  wenig  Stunden  dicht  unterhalb  Schierke  die  Granit-Grenze. 
Von  da  zieht  sich  der  Granit  südlich  immer  hart  an  dem  Abfall 
der  Brockengebirgs  Erhebung,  um  den  Fuss  de>  Winterberges 
und  Wormberges,  nahe  an  Braunlage  vorüber  zum  Oderthal. 
Kr  durchschneidet  dasselbe  und  erstreckt  sich  dann  in  ziemlich  ge- 
rader Linie  in  das  obere  Sieberthal.  Auf  dieser  Seite  bildet  die 
Sieber  Thal  aufwärts  die  Scheide  zwischen  Granit  und  geschichte- 
tem Gestein  bis  zu  ihrem  Ursprünge.  Auf  diese  Weise  sind  wir 
zu  der  mit  Moor  bedeckten,  zwischen  Brocken  und  Bruchberg 
liegenden  kleinen  Hochebene,  dem  Brockenfelde  gekommen.  So 
weit  sich  dieses  ausdehnt  ist  der  Granit  zu  finden,  welcher  demnach 
an  der  Erhebung  des  Bruchberges,  der  sogenannten  steilen  Wand, 
aeine  Grenze  und  auf  dieser  .  Seite  sein  Ende  findet.  Dadurch 
liefert  der  Brocken-Granit  auch  seinen  Beitrag  zum  Quellen-Gebiete 
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der  Oder.  Viel  bedeutender  noch  ist  die  Ausdehnung  dieser  Granit* 
Masse  nach  Norden.  Die  Quellen  der  Radau  nehmen  darin  ihren 
Ursprung,  doch  besteht  nur  der  oberste  Theil  des  Thaies  aus  dem 
Granit,  indem  derselbe  sich  in  das  Eckerthal  hinüberzieht,  dessen 
oberen  und  unteren  Theil  er  bildet,  bis  nahe  zur  Mundung,  während 
die  Mitte  theils  aus  Gabbro,  theils  aus  Gneiss.  besteht.  Vom  Ecker- 
thale  sieht  sich  der  Granit  durch  das  Ilsethal  in  das  Holzemme- 
thal bis  in  die  Nähe  von  Wernigerode,  indem  er  nur  durch  einen 
schmalen  Saum  geschichteten  Gesteins  von  dem  Abfall  des  Gebirges 
in  die  Ebene  getrennt  wird.  Im  Holzemmethal  bildet  die  bekannte 
steinerne  Henne  seine  Grenze,  bis  hinauf  zu  den  Bohneklippen, 
um  deren  Fuss  dieselbe  sich  herumrieht  und  so  unsern  Ausgangs- 
punkt Schierke  wieder  erreicht. 

Ganz  getrennt  von  den  beschriebenen  Granil-Parlhien  durch 
die  geschichteten  Gesteine  mehrer  geologischen  Perioden  liegt  die 
dritte  Granit-Gruppe,  welche  ihrer  Grösse  nach  zwischen  der  des 
Ockerthaies  und  der  des  Brockens  die  Mitte  hält.  Ihre  südliche 
Grenze  erstreckt  sich  in  ziemlich  gerader  Linie  Ober  die  Hochfläche, 
welche  zwischen  den  tiefen  Einschnitten  des  Bode-  und  Seiht- 
Thaies  sich  ausbreitet,  und  zwar  in  der  Nähe  von  Treseburg  be- 
ginnend, über  Friedrichsbrunn  zur  Viktorshöhe.  Der  nördliche 
Rand  fällt  so  ziemlich  mit  dem  Abfall  des  Gebirges  in  die  Ebene 
zusammen,  so  jedoch,  dass  stets  noch  ein,  wenn  auch  zuweilen 
recht  schmaler  Streifen  geschichteten  Gebirges  den  Granit  \on  dem 
Harz-Rande  trennt  und  derselbe  nur  vom  Hexentanzplatz  au| 
direkt  in  die  Ebene  abfällt.  Seine  grösste  Längen-Ausdehnung  liegt 
zwischen  der  Rosstrappe  und  der  Viktorshohe,  seine  grösste  Breite 
zwischen  Gernrode  und  Friedrichsbrunn.  Dieser  nördliche  Rand 
ist  durch  mehre  kleine  Thaler  besser  aufgeschlossen  und  der  Beob- 
achtung zugänglicher,  am  schönsten  am  äussersten  Ende  durch  das 
Bodethal,  wo  der  Granit,  um  die  Rosstrappe  herum,  auf  einer 
kleinen  Strecke  auch  das  linke  Bodeufer  bildet. 

Diess   zur   Oricnlirung.    Die   genauen   Grenzen   dieser  drei 
Granit-Gruppen  sind  auf  der  beigegebenen  Karte  verzeichnet. 


Chemischer  TheU. 

Die  Harzer  Granite  bieten  der  genauen  Kenntniss  ihrer  che- 
mischen Zusammensetzung  ein  bedeutendes  Hinderniss  darin,  dass 
sie  fast  nirgends  vollkommen  frisch,  ohne  von  den  Atmosphärilien 
mehr  oder  minder  angegriffen  zu  seyn,  erlangt  werden  können.  E* 
gilt  diess  ganz  insbesondere  von  dem  Granit  der  Äroc/ren- Gruppe. 
Trotz    der  verhaltnissmässig   so   bedeutenden   Ausdehnung  dieser 
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Gruppe  lässC  sich  nicht  leicht  ein  Punkt  namhaft  machen ,  wo  der 
diese  Gruppe  charakterisirende  Granit  in  ganz  frischem  Zustand  ge- 
funden wird.  Fast  dieselbe  Schwierigkeit  ergibt  sich  bei  der  öst- 
lichen Granit-Gruppe  des  Bodethaleu,  doch  lassen  sich  hier  wenig- 
stens einzelne  Punkte  anführen,  wo  das  Gestein  wieder  zersetzt  ist. 
Verhältnissmässig  am  frischesten  zeigt  sich  der  Ockerthaler  Granit 
Dem  erbten  Anblick  nach  erscheint  er  oft  sogar  ganzlich  unversehrt 
und  frisch ;  erst  bei  genauerer  Betrachtung  zeigt  sich,  dass  auch  er 
durchgehend«  einer  beginnenden  Zersetzung  unterworfen  ist,  aller- 
dings in  ungleich  geringerem  Grade  als  die  übrigen;  Es  ergibt  sich 
daraus  das  Resultat,  dass  die  Zusammensetzung  durch  solche  Ein- 
wirkung um  ein  Geringes  verändert  wurde,  durch  Aufnahme  von 
Sauerstoff  und  Wasser.  Dieser  geringe  Fehler  läset  sich  grossen- 
theils  wiefler  ausgleichen  durch  Abzug  des  Wassers  und  Berechnung 
der  dann  zurückbleibenden  Zusammensetzung  auf  hundert.  Ein 
kleiner  Fehler  entsteht  noch  dadurch,  dass  bei  dem  Glühen  des 
Gestein-Pulvers  zur  Wasser-Bestimmung  auch  etwas  Fluor,  von  Glim- 
mer herrührend ,  ausgetrieben  wird.  Bei  der  gerinc#n  Menge  von 
Glimmer,  welche  in  all  diesen  Graniten  vorhanden  ist,  kann  dieser 
Fehler  nur  verschwindend  klein  seyn. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  zu  den  folgenden  Analysen 
das  Material  so  Irisch  als  möglich  ausgewählt  wurde. 

a.    Brocke  n-Gruppe. 

Nro.  1.    Granit  vom  Gipfel  des  Brockens. 

Das  Stück,  beim  Neubau  des  Hauses  auf  dem  flrocÄen-Gipfel 
aus  beträchtlicher  Tiefe  gebrochen,  zeigt  sich  genügend  frisch.  Der 
Orthoklas,  welcher  die  Hauptmasse  des  Gesteins  bildet,  besitzt  eine 
weisse,  zum  Theü  schwach  röthliche  Farbe.  Oligoklas  scheint  nur 
wenig  vorhanden,  da  aber  der  Feldspath  durch  die  wenn  auch  fast 
unmerkliche  Zersetzung  matt  geworden,  so  verschwindet  die  bekannte 
Streifuug  des  Oligoklases  und  er  lässt  sich  desswegen  leicht  über- 
sehen. Der  Glimmer  ist  in  äusserst  kleinen,  aber  ziemlich  zahl- 
reichen schwarzen  Blättchen  eingestreut.  Quarz,  nur  in  kleinen 
Körnern  ausgeschieden,  ist  durch  die  ganze  Masse  zerstreut. 


Spez.  Gew.  bei  -f-  12°  R.  =  2,62. 


a. 

b. 

c. 

SiO1 

73,71 

73,98 

39.456 

AllO» 

13,46 
2,20 

13,51  \ 

l5'72  0*664 

Fe'O* 

2,21  j 

CaO 

1,15 
1,93 

1,15 

0,328 
0,772 

1,93 
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a.  b.  c. 

KO  4,59  4,60  0,783 

NaO  2,60  2,62  0,676 

HO  1,12  -  - 


100  76  100,00  9,580 

d.    Sauerstoff  Verhältniss  =  0,242. 

Bei  vorstehender  Analyse  sowie  bei  den  nachfolgenden  ist 
unter  a  die  Zusammensetzung  angegeben,  wie  sie  durch  die  Analyse 
gefunden  wurde,  unter  b  ist  dieselbe  nach  Abzug  des  Wassers  auf 
100  berechnet;  c  gibt  den  Sauerstoff-Gehalt  in  der  Säure  und  den 
verschiedenen  Basen  an  und  d  ist  das  Verhältniss  des  Sauerstoffs  in 
Säure  und  Basis. 

Nro.  2.    Granit  vom  Rehberge. 

Das  zur  Analyse  angewendete  Stück  zeigt  ziemlich  feinkörnige 
Struktur,  etwas  Porphyr«artig  durch  Ausscheidung  eingewachsener 
Kryslalle  von  Feldspath.  Zweierlei  Feldspathe  sind  in  d»m  schon 
ziemlich  angegriffenen  Gesteine  wahrzunehmen,  der  eine  Fleiseh-roth 
gefärbt,  der  andere  malt  weiss.  Quarz  ist  in  äusserst  kleinen  Körn- 
chen durch  die  ganze  Masse  eingestreut.  Glimmer  nur  ganz  ver- 
einzelt in  kaum  bemerkbaren  Blättchen. 

•  Spez.  Gew.  bei  +  13°  R.  =  2,60. 

a.  b.  c. 

SiO*         75,06  75,27  40,144 

All03        13,00  13,04  ^  ,6  59  6,136 


Fe»0»  3.54  3.55  j  1  ■  1,065 

CaO  0,88  0,88  0,250 

MgO  0,01  0,01  0,004 

HO  4,16  4,18  |  ,9,  0,711 

NaO  3,06  3,07  j  0,792 

HO  1,06   —  _  — 

100,77       •    100,00  8,958 
d.    Sauerstoff- Verhältniss  —  0,223. 

Nro.  3.    Granit  vom  Meineckenberg  im  Hsethal. 

Es  enthält  dieser  Granit  vorherrschend  einen  eigenthümlichen 
hell  grünen  Feldspath,  welcher  häufig  Streifung  zeigt.  Ein  anderer 
heller  gefärbter  Feldspath  kommt  nur  ganz  untergeordnet  vor. 
Ebenso  ist  der  Quarz  rtur  sehr  sparsam  vorhanden.  Glimmer  ist  in 
reicher  Menge,  theils  ganz  schwarz,  theils  dunkel-braun  in  einzelnen 
kleinen  Blältchen  und  in  kleinen  Haufwerken  von  ßlältchen  überall 
eingestreut.  Es  ist  die  Glimmer-reichste  Art  des  ganzen  Harzes. 
Das  Gestein  ist  sehr  friscli  und  gehört  zu  den  am  wenigsten  ver- 
änderten Gesteinen  der  Brocken- Gruppe. 

Spez.  Gew.  bei  +  4°  R.  =  2,58. 

SiO*         66*81  66,79  35,621 

A1«0*       19,05  19,03  ~8?53 
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FeO  5*02  5^01  1,1*13 

CaO  3,26  3,25  9,928 

MgO  0,31  0,31  0,124 

NaO  2,85  1,84  |  ,  ftl  0,732 

KO  2,78  2,77  {  0>01  0,471 

HQ  1,30  -  - 
d.  Sauerstoff-Verbältniss  =  0,345. 

Es  ist  bei  dieser  Analyse  besonders  auf  den  hohen  Kalk-Gehalt 
aufmerksam  zu  machen,  der  drei  Prozent  übersteigt  Es  röhrt 
diese  auffallende  Erscheinung  von  dem  die  Hauptmasse  bildenden 
eigenthömlichen  Feldspathe  her.  Derselbe  Feldspath,  aus  der  Nähe 
dieses  Gesteins,  wurde  von  mir  besonders  untersucht,  daher  hier 
auf  das  Spätere  zu  verweisen  ist. 

Nro.  4.    Granit  von  dem  Meineckenberg  im  Ilsethal. 

Ich  liess  diesen  Granit,  welcher  sich  von  dem  vorhergehenden 
allein  durch  einen  bedeutend  grössern  Gehalt  an  Quarz  und  eine 
viel  geringere  Menge  von  Quarz  unterscheidet,  in  dem  hiesigen 
Laboratorium  durch  Herrn  Schilling  analysiren.  Das  Gestein  war 
ebenfalls  sehr  frisch. 

Spez.  Gew.  bei  +  7°  B.  =  2,56. 

a.  b.  c. 

SiO*         75,10  74,83  39,909 

Al'O»       13,03  12,98  6,108 

FeO  3,23  3,22  0,715 

CaO  1,27  1,27  0,362 


0,01  0,01  0,004 

3,80  3,78  {  -  M  0,643 

,91  769 


Na(>            3.92               3,91  (  1,' 
HO  0,62 

101,18           100,00  8,841 

d.  Sauerstoff- Verhältniss  =  0,221. 

Nro.  5.    B  u  n  t  e  r  G  r  a  n  i  t  aus  dem  Qruhebeck,  einem  Seiten- 
thale  des  Ilsethals. 

Dieser  Granit,  den  ich  seiner  Farbe  wegen  den  bunten  nenne, 
ist  unstreitig  die  schönste  Varietät  unter  allen  Harzer  Graniten. 
Auf  das  allerschärfste  lassen  sich  darin  zwei  Feldspathe  erkennen, 
welche  in  fast  gleicher  Menge  vorhanden  sind.  Der  eine,  schön 
hell-roth  gefärbt,  ist  Orthoklas;  der  andere  mit  lebhaft  grüner  Farbe, 
Oligoklas  und  steht  dem  ersten  an  Menge  um  Geringes  nach.  Auch 
Quarz  ist  in  reicher  Menge  vorhanden  und  zwar  in  violetter  Fär- 
bung. Schwarzer  Glimmer  kommt  nur  in  vereinzelten  Blättchen 
vor.  Spuren  von  Turmalin  sind  gleichfalls  zu  bemerken.  Der 
bunte  Granit  ist  sehr  frisch  und  unzersetzt. 

Spez.  Gew.  bei  +  12°  R.  =  2,67. 

a.  b.  c. 

SiO*         72,21  71,92  38,357 

A1*03       15,61  15,55  7,317 
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FeO  3,45  3,44  0,761 

CaO  1,76  1,75  0,500 

MgO  0,43  0,43  0,172 

KO  4,14  4,12  Iäo.  0,701 

NaO  2,80  2,79  \*>91  0,720 

HO  0,84   -  - 

101,24  100,00  10,174 

d.  Sauerstoff-Verhältnis«  =  0,265. 

Nro.  6.  Zersetzter  bunter  Granit  aus  dem  Gruhebeck. 
Derselbe  Granit,  dessen  Analyse  soeben  angeführt  wurde,  findet 
sich  ein  paar  hundert  Schritte  weiter  Thal-aufwärls  in  stark  ver- 
wittertem Zustande.  Der  Orthoklas  hat  seine  Farbe  noch  ziemlich 
erhalten,  ist  nur  wenig  heller  geworden.  Der  OJigoklas  dagegen 
hat  sich  ganz  entfärbt,  ist  weiss  und  nur  noch  von  ganz  geringer 
Härte.  Quarz  und  Glimmer  wie  im  Vorhergehenden.  Der  Ver- 
gleichung  wegen  war  es  von  grossem  Interesse  auch  hiervon  eine 
Analyse  zu  machen.    Sie  ergab: 

a.  b.  c. 

SiOs         72,19  73,62  39.264 

AI*Os  15,25  15,36  7,303 

FeO  3,62  3.64  0,772 

CaO  0,53  0,54  0,154 

MgO  0,40  0,41  0,164 

KO  3,04  3,10  ta„  0,527 

NaO  3,27  3,33  \  6'4i5  0,859 

HO  1,80  -  - 


100,10  100,00  9,779 

d.  Saaerstoff-Verhältniss  =  0,249. 

Nro.  7.    Granit  von  der  Plessbitrg. 

Dieser  hierher  gehörende  Granit  wurde  früher  von  Professor 
Streng  analysirt*.  Ich  führe  denselben  hier  an,  indem  ich  gleich- 
falls den  Sauerstoff-Gehalt  und  das  Sauerstoff-Verhältnis*  zwischen 
Saure  und  Basis  berechne. 

SiO*         73*41        .    74b,il  39,525 

Al*0*  14,87  15,01  7,063 

FcO  1,73  1,74  0,386 

CaO  1,79  1,80  0,514  * 

MgO  0,34  0,34  0,136 

KO  4,33  4,38  {  -  ^  0,745 

NaO  2,58  2,62  (  7'w  0X676 

HO  0,57   —  — 

99,62  100,00  9,520 

d.  Sauerstoff- Verhältniss  =  0,240. 


•  Pombhd.  Ann.  XC,  129 
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Nro.  8.    Granit  aus  dem  Holzemmethal. 

Auch  dieser  Granit  wurde  früher  von  Streng  analysirt  und  ver- 
öffentlicht*.   Ich  berechne  denselben  wie  den  voranstehenden. 

a.  *   b.  c. 

SiO*         71,93  72,29  38,554 

APO5  12,89  12,95  6,094 

FeO  5,56  5,58  1,240 

*        CaO  1,81  1,83  0,522 

MßO  0,47  0,48  0,192 


•1>h  4  1,0  j  6,77  " 


KO 

NaO            1,86               1,87  $"'"  0,462 
HO  0,49   — 

99,89  100,00  9,364 

d.  Sauerstoff- Verhöltniss  =  0,241. 

Nro.  9.    Granit  vom  Meineckenberg, 

Diese  Gesteinsart  stammt  von  dein  so  Varietäten-reichen  Mein- 
eckenberge und  wird  von  Herrn  Jasche  als  »schwarzer  Granit* 
bezeichnet.  Das  ganze  Gestein  besitzt  ein  dunkles  Ansehen  und 
besieht  aus  einem  feinkörnigen  Gemenge  eines  weisslichen  Feld- 
spatbes,  sehr  wenig  dunkel  grauem  Quarz  und  vielen,  aber  ganz 
kleinen  schwarzen  Glimmer-Schuppen.  Es  gehört  offenbar  zu  den 
Übergangsgesteinen,  denn  durch  die  Analyse  erhielt  ich:' 

a.  b.  c. 

SiO*        N58,98  59,50  31,733 

Al50s  12,38  12,49  I  „„  M  5,877 

Fe  Os  9,45  9,53  j  2,846 

CaO  7,57  7,65  ,  2,186 

MrO  4,37  4,41  1,764 

KO  5,52  5,57  |  ß  A0  0,948 

NaO  0,84  0,85  j  °'4'  0,219 

HO  1,83   — _  — 

100,94  100,00  13,840 

d.  Sauerstoff  Verhältniss  =  0,436. 

Nro.  10.   Granit  aus  einem  Granitgange  der  Hohemteinklippe. 

Dieser  theilweise  nur  Hand-breite  Granitgang  in  Granit  ist 
ganz  feinkörnig  krystallinisch  und  läset  in  der  Grundmasse  den  Quarz 
und  Felds.path  gar  nicht,  den  Glimmer  nur  in  kleinen  schwarzen 
Punkten  erkennen ;  nur  einzelne  kleine  Körnchen  von  Feldspath  sind 
darin  ausgeschieden,  wodurch  der  Granit  an  eine  Porphyr  artige 
Struktur  erinnert.  Er  wurde  auch  früher  für  Porphyr  gehalten' und 
ist  von  Dr.  Streng  analysirt**;  schon  damals  mit  dem  Bemerken, 
„da ss  es  zweifelhaft  erscheint,  ob  nicht  die  Gang-Masse  aus  einem 
sehr  feinkörnigen  Porphyr-artigen  Granite  besteht**.  Die  durchaus 
krystallinische   Masse    und*  der  ganze  Habitus  des  Gesteines  lässt 


*  Pogg'enu  Ann.  XC,  129. 
*°  Strbnc:  Über  die  Porphyre  des  Harzes,  21. 
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keinen  Zweifel  an  seiner  granitischen  Natur.  Die  Zusammensetzung 
ist  folgende: 


Spe 

z.  Gew.  bei  + 

10°  R. 

2,61. 

a. 

b. 

c. 

76,93 

76,18 

40,629 

APOs 

13,89 

13,76 

"6^75 

rev 

1,33 

1,31 

0,290 

MnO 

0,19 

0,19 

0,043 

CaO 

0,95 

0,94 

0.26H 

NkO 

0,04 

0,04 

0,024 

KO 

5,23 

5,17  j  ? 
2,41  (  7 

,58 

9,880 

NaO 

2,43 

0,621 

HO 

0,52 

101,51 

100,00 

8,601 
211. 

d. 

Sauerstoff  Verhältnis  = 

0, 

b.    Granit  des*  OckerthaU*. 

Der  Granit  des  Ockerttiales  zeichnet  sich  durch  seine  voll- 
ständige Gleichförmigkeit  aus.  Weder  in  der  Grösse  des  Kornes  noch  in 
der  quantitativen  Mischung  der  einzelnen  Mineralien  findet  sich  in 
seinem  ganzen  Vorkommen  eine  auffallende  Verschiedenheit,  so  dass 
man  an  jedem  Handstücke  dieser  Gruppe  sogleich  die  Lokalität  er- 
kennt. Damit  übereinstimmend  zeigt  auch  die  chemische  Analyse 
nur  geringe  Differenzen. 

Nro.  11.    Granit  vom  Ziegenrücken  im  Ockerlhale. 

Vorherrschend  dichter  Milch* weisser  Orthoklas,  dem  an  Menge 
der  schwach  grau  gefärbte  Quarz  zunächst  kommt.  Einzelne  matt 
hell-grüne  Körnchen  eines  in  Zersetzung  begriffenen  Feldspathes, 
wahrscheinlich  von  Oligoklas,  sind  unregelmässig  eingestreut.  Der 
schwarze  Glimmer  liegt  in  Blältchen  und  länglichen  Individuen  nach 
allen  Richtungen  in  der  Masse.  Krystallinische  Parthien  von  Tur- 
malin  können  mit  der  Lupe  überall  erkannt  werden. 


Spez.  Gew.  bei 

+  8°  R. 

=  2,619. 

a. 

b. 

c. 

SiOa 

75,46 

76,09 

40,581 

Al*Oa 

11,89 

11,99 

5,642 

Fe() 

3,52  % 

3,55 

0,788 

CaO 

1,25 

1,26 

0,360 

MgO 

0,08 

0,08 

0,032 

KO 

4,40 

4,44  j 

2,59  j 

7  03  °>756 
0,668 

NaO 

2,56 

HO 

1,12 

100,28 

100,00 

8,246 

Sauerstoff-Veihältniss  = 

=  0,203. 

Nro.  12  und  13.  Nun  folgen  noch  zwei  Analysen,  welche  in 
dem  hiesigen  Laboratorium  von  v.  Graba  ausgeführt  wurden.  Die 
erste  dieser  Analysen  gibt  die  Zusammensetzung  eines  Stickes,  das 
aus  der  Mitte  der  Granit-Masse  stammt;  die  zweite  diejenige  eines 
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ähnlichen  Stuckes  vom  Rande,  da  wo  dieser  Granil  mit  Hornfels  in 

Beröhrnng  ist.  Ich  berechne  dieselben  wie  die  vorhergehenden 
Analysen. 

b.                 b.  c. 

SiO*         76,69            75,48  40,256 

A120S       13,17            12,97  6,103 


Fe*Os  2,73  2,69  f  15,66  0.800 

CaO  1,72  1,69  0,482 

MjfO  0,86  0,84  0,336 

KO  5,18  5,11  (  Ä««  0,870 

NaO  1,25  1,22  j  *>iö  0,315 

HO  -  -  - 

101,06  100,00  8,906 

(1.  Sauerstoff  Verhältniss  =  0,221. 

h.  b.  c. 

SiO*         77,25  76,13  40,602 

Al*Os  13,68  13,48  6,345 

FcO  2,67  2,63    .  0,584 

CaO  0,60  0,59  0,168 

MgO  0,16  0,15  0,060 

KO  5,32  5,26  (  -  ft9  0,895 

NaO  J.,78  1,76  \   ''UZ  0,454 

101,46  100,00  8,506 

d.  Sauerstoff  Verhältniss  =  0,209. 
Anhangsweise    gehören   zu   den    Analysen   der  Ockerthaler 
Gruppe  die  Analysen,  welche  ich  von  Graniten  und  Granit-ähnlichen 
Gesteinen,   die  sich  in  Gang-förmigen  Massen  im  Gabbro-üebiete 
finden,  ausgeführt  habe. 

Nro.  14.   Feinkörniger  Granil  aus  einem  Gange  des  Gabbro 
im  Eckerthai. 

Dieser  Granit  besteht  aus  einem  feinkörnigen  krystallinischcn 
Gemenge  von  schmutzig  gelblicher  Farbe,  das  unter  der  Lupe  die 
Bestandteile  Feldspath,  Quarz  und  wenig  schwarzen  Glimmer  er- 
kennen lässt.  Ausserdem  bemerkt  man  noch  mikroskopische  Punkte 
von  rother  Granat-Substanz  in  der  ganzen  Masse  eingesprengt. 

Spez.  Gew.  bei  +  10°  R.  =  2,598. 

a.  b. 


SiO'1         73,00  72,28 

Al2Oa        15,03  14,88  7,002 

FcO           3,71  3,67  0,814 

CaO           1,75  1,74  0,497 

MgO           0,10  0,10  0,040 

KO            3,81  3,77  0,641 

NaO           3,60  3,5*  j  ''öö  0,918 

HO  0,67   

101,67  100,00  9,973 
d.  Sauerstoff-Verhültniss  =  0,258. 
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Nro.   15.     Granit  artiges   Gestein  aus  einem  Gange  im 
Gabbro,  in  der  Nähe  des  Wasserfalles  im  Radauthal. 

Ein  eigentümliches  Gestein  ,  wegen  dessen  nähern  Details  auf 
den  mineralogischen  Theil  verwiesen  werden  mu?s.  Das  Stück, 
welches  zur  Analyse  diente,  bestand  vorwaltend  aus  licht  Fleisch-rotbem 
Orthoklas,  einem  farblos  durchsichtigen  Feldspathe,  welcher  deutlich 
Streifung  zeigte  und  wenig  Quarz.  An  der  Stelle  des  Glimmers  liegen 
zahlreiche,  drei  bis  vier  Millimeter  grosse  Individuen  einer  augili- 
schen  Substanz  darin.  Tilanit  in  kleinen  durchsichtig  braunen 
Krystallen  der  bekannten  Form  ist  ziemlich  zahlreich  eingesprengt. 
Das  Resultat  der  Analyse  war  folgendes: 

SiO*         63*66  63,68  33,962 

A1H)S  9,85  9,86  4,640 

FeO  7,77  7,78  1,726 

CaO  6,56  6,56  1,875 

MgO  2,23  2,23  0,892  - 

KO  7,12  7>13Uflo  1'213 
NaO  2,76  2,76  j  0,712 
HO  0,53   — 

100,30  100,00  11,058 

d.  Sauerstoff  Verhältnis  =  0,325. 

Nro.  16.  Granit  vom  Ettersberg,  dem  grössten  Granitgang 
Im  Gabbro.  Ein  klein-körniger  Granit,  der  aus  sehr  viel  freiem 
Quarz  und  Orthoklas  besteht  mit  ganz  wenig  Oligoklas.  Etwas 
Glimmer  in  kleinen  schwar/en  Blättchen  ist  beigemengt. 

Spez.  Gew.  bei  +  12°  R.  =  2,608. 

a.  b.  c. 

SiO7         76,97  77,54  41,354 

Al*0»  13,40  13,50  6,354 

FeO  1,16  1,17  0,260 

CaO  0,42  0,42  0,120 
Mg()  - 

KO  7,09  7,15*  7  1,217 

NaO  0,22  0,22  |  7'*7  0,056 

HO  0,76  — 

100,02  100,00  8,007 

d.  SauerslofT-Verhältniss  =  0,193. 

c.    Granit  der  Rammberg -Gruppe. 
Nro.  17.    Granit  vom  Hexentanzplatz. 

Der  Orthoklas  ist  weiss  gefärbt  und  bildet  die  Hauptmasse  des 
Gesteins;  Oligoklas  ist  nur  wenig  zu  erkennen  ;  Quarz  ist  in  grosser 
Menge  vorhanden,  dem  Anscheine  nach  der  Quarz-reichste  Granit 
des  Harze».  Nur  schwarzer  Glimmer  ist  zu  bemerken.  Das  Ge- 
stein ist  nicht  mehr  ganz  frisch,  wie  fast  der  ganze  Granit 
Gruppe. 
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Spei. 

AI  _               a.  * 

(jew.  bei 

-|-  12°  K. 

=  2,650. 

a. 

b. 

c. 

SiO1 

76,81 

77,36 

41,258 

Al'O» 

10,95 

11,05 

5,200 

FeO 

2,19 

2,20 

0,489 
0,240 

CaO 

0,83 

0,84 

a° 

0.02 

0,02 

0,008 

5,26 

5,30  j 

8  53  °'902 
Ö'M  0,833 

NaO 

3,10 

3,23  j 

HO 

0,85 

100,01  100,00 

7,672 

d.  Sauerstoff- Verhältnis«  =  0,185. 

Der  höchst  unbedeutende  Magnesia  Gehalt,  trotzdem  dass  aHein 
schwarzer  Glimmer  und  in  nicht  unbeträchtlicher  Menge  vorhanden 
ist,  zeigt  offenbar,  dass  derselbe  nicht  die  für  den  Magnesia-Glimmer 
erforderliche  Zusammensetzung  haben  kann.  Leider  war  es  nicht 
möglich  davon  eine  lur  Analyse  hinreichende  Quantität  zu  sammeln. 
Der  hohe  Kieselsäure-Gebalt  röhrt  grösstenteils  von  der  Menge 
freien  Quarzes  her,  die  beginnende  Zersetzung,  in  der  sich  das  Ge- 
stein befindet,  mag  mit  ein  Geringes  dazu  beigetragen  haben. 

Nro.  18.    Granit  von  Friedrichtbrtinn. 

Feinkörniges  Gemenge  von  Orthoklas  und  Quarz.  Oligoklas 
ist  nicht  zu  erkennen.  Schwarze  Glimmer-Blättchen  liegen  verein- 
zelt in  der  Masse ;  an  einigen  Stellen  haben  sich  dieselben  verfärbt 
und  sind  sogar  theilweise  von  weisser  Farbe. 


Spez.  Gew.  bei  +  16°  R.  =  2,643 

a.  b.  c. 

SiO2         73,84  74,23  39,589 

Al20s        14,33  14,40  6,776 

FeO           2,63  2,65  0,588 

CaO           0,44  0,44  0,125 

MgO           0,02  0,02  0,008 

KU            8,15  8,22  |  1398 

NaO           0,04  0,04  }  *>Zb  0,010 

HO  1,19   

100,64  100,00  8,905 
d.  Sauerstoff-Verhältniss  =  0,224. 


Aus  der  Zusammenstellung  der  chemischen  Zusammensetzung 
des  Granites  ergibt  sich,  dass  dieselbe  trotz  der  verschiedenen  Aus- 
bildung der  einzelnen  den  Granit  bildenden  Mineralien,  nur  zwischen 
verhältnissmässig  geringen  Grenzen  schwankt.  Das  Gestein,  welches 
unter  Nro.  15  angeführt  ist,  kann  nicht  dazu  beitragen,  diese  engen 
Grenzen  weiter  ziehen  zu  müssen.  Die  Analyse  hat  nur  dadurch 
ihre  Berechtigung  auf  der  Tabelle  der  Granit-Analysen  aufgeführt 
zu  werden,  als  die  Gesteinsart  bei  den  gleichen  sie  zusammensetzen* 
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den  Mineralien,  welche  auch  den  Granit  zusammensetzen  und  bei 
ean/  gleicher  Ausbildung  derselben  dann  vollständig  für  Granit  gel- 
ten kann,  wenn  man  das  an  Stelle  des  fehlenden  Glimmers  vor- 
handene Augit-ähnliche  Mineral  als  ein  Äquivalent  desselben  betrach- 
tet. Augenscheinlich  kann  daher  dieses  Gestein  wegen  seiner  ab- 
normen Ausbildung  nicht  dazu  dienen,  den  Kreis  chemischer  Zusaov- 
menset/ung  bei  dem  Granit  zu  erweitern.  Es  fallen  demnach, 
wenn  wir  das  Sauerstoff- Verhältnis*  von  Säure  zu  Basis  im  Gesteioc 
zu  Grunde  legen,  die  Schwankungen  zwischen  35,621  :  12,323  and 
41,258  :  7,672  (entsprechend  67  und  77  Prozent  Kieselsaure) 
=  0,345  und  0,185. 

Dabei  ist  es  der  Granit  der  ÄrocÄen-Gruppe ,  welcher  in 
chemischer  Hinsicht  (und  ganz  ebenso  in  mineralogischer)  die  meiste 
Abwechslung  zeigt.  Am  meisten  variiren  die  Kieselsäure  und  die 
Alkalien  in  ihrem  Gehalte.  Abgesehen  von  den  abnormen  Varietä- 
ten schwankt  der  Gehalt  an  Kieselsäure  zwischen  71,9  beim  Brocken- 
Granit  und  76,1,  also  nur  4  Prozente  (Tabelle  Nro.  3-15;.  Die 
Alkalien  halten  sich  innerhalb  der  Grenzen  von  5,6  und  7,6  Pro- 
zent (Nro.  2  und  10),  doch  erhalten  die  Basen  RO  bei  den  Ana- 
lysen mit  dem  geringsten  Gehalte  an  Alkalien,  einen  Zuwachs  durch 
den  bedeutenden  Kalk-Gehalt. 

In  wie  enge  Grenzen  ist  die  Verschiedenheit  der  Zusammen- 
setzung bei  dem  Ocherthaler  Granit  eingeschlossen!  Keine  der 
vorhandenen  Analysen  dieser  Lokalität  sinkt  unter  75,5  Prozent 
Kieselsäure  und  steigt  über  76,1,  Differenzen,  welche  fast  noch  in 
nerhalb  der  Grenzen  der  unvermeidlichen  Fehler  bei  quantitative* 
Analysen  liegen. 

Die  Analysen  aus  der  /tammoer^- Gruppe  zeichnen  sich  durch 
hohen  Kieselsäure-  und  Alkalien-Gehalt  aus,  sowie  durch  die  ge- 
ringe Menge  von  Kalk  und  Magnesia. 

In  der  gesammten  Zahl  der  Granit-Analysen  finden  sich  zwei, 
in  welchen  der  Gehalt  an  Natron  den  an  Kali  ubersteigt.  Es  ist 
diess  keine  neue  Erscheinung,  man  hat  dieselbe  schon  mehrfach 
beobachtet  und  diesen  Graniten  neuerdings  den  eigenthümlicneo 
Namen  „Sodagranite"  gegeben.  Für  diesen  speziellen  Fall  ist  frei- 
lich wohl  zu  bemerken,  dass  bei  dem  einen  Gestein  (Tabelle  Nro,  t) 
der  grüne  Feldspath,  welcher  die  Masse  hauptsächlich  bildet,  OÜgo- 
klas  ist,  woraus  diese  Erscheinung  natürlich  erfolgt.  Ausserdem 
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aber  erreicht  der  Gehalt  an  Natron  bei  manchen  andren  nahezu  die 
Höhe  des  Prozent-Gehalts  an  Kali,  auch  wo  der  Oligoklos  nur  un- 
tergeordnet auftritt.  In  diesem  Falle  liegt  es  an  dem  bedeutenden 
Natron-Gehalte  des  Orthoklases  (siehe  Feldspath-Analyse). 

Auffallend  ist  der  Kalk-Gehalt  in  der  Zahl  der  analysirten  Gra- 
nite. Seine  höchste  Höhe  erreicht  derselbe  bei  3,25  Prozent,  in 
einem  Granit  des  so  Varietälen-rcichen  Meineckenberges.  Doch 
besteht  die  Hauptmenge  des  Feldspath-Antheiles  in  diesem  Gestein 
aus  Oligoklas,  oder  vielmehr  einem  gestreiften  Feldspalhe,  trotz  des 
dem  Natron  fast  gleich  kommenden  Kali-Gehaltes,  der  jedoch,  wie 
sich  aus  den  folgenden  Feldspath-Analysen  ergibt ,  nicht  allein  vom 
Orthoklase,  sondern  auch  von  dem  Oligoklase,  zum  Theil  auch  von 
Glimmer  herrührt.  Von  diesem  Falle  abgesehen,  bewegt  sich  der 
Kalk-Gehalt  zwischen  den  Grenzen  von  1,83  Prozent  und  0,54. 
Der  Kalk-Gehalt  des  Granites  bat,  wie  sich  ebenfalls  aus  spateren 
Analysen  ergibt,  seinen  Grund  vorzugsweise  in  dem  Geraengtheüe 
des  Oligoklases,  sodann  aber  auch  im  Glimmer  und  selbst  thellweise 
im  Orthoklas.  Der  geringste  Kalk-Gehalt  findet  sich  auf  der  Tabelle 
aufgezeichnet  bei  einem  verwitterten  Granite,  indem  der  Kalk  der- 
jenige Bestandteil  ist,  welcher  bei  eingetretener  Verwitterung  zu- 
erst fortgeführt  wird.  / 

Im  Mittel  stellt  sich  bei  diesen  neuen  Analysen  das  Verhält- 
niss  von  RO  :  R*03 :  SiO2  wie 

12RO:  m^^SiO2. 

Am  niedrigsten  ist  RO  mit  9,87  Prozent  bei  einem  Gang- 
Granit  vertreten;  die  Basis  R203  hat  ihren  höchsten  Gebalt  in  19,3 
Prozent. 

Die'Verwitterungs-Erscheinong  in  chemischer  Beziehung  kennen 
zu  'lernen,  hat  seine  Schwierigkeit.  Man  muss  darauf  bedacht  seyn, 
ganz  genau  dieselbe  Varietät  in  vollkommen  frischem  Zustande  und 
wieder  in  hinreichender  Verwitterung,  zu  bekommen,  um  die  einge- 
tretenen Veränderungen  wahrnehmen  zu  können;  ist  die  Verwitte- 
rung allzu  weit  fortgeschritten,  so  dass  ein  Zerfallen  des  Gesteines 
eingetreten  ist ,  dann  sind  schon  zu  viele  Bestandtheile  auf  mecha- 
nische Weise  weggeführt.  Alle  diese  verlangten  Bedingungen,  um 
zur  Einsicht  in  den  Verlauf  dieser  Zersetzung  zu  kommen,  fanden 
sieb  erfüllt  bei  einer  Varietät  des  Ilsethals,  dem  bunten  Granit. 
Dieser  bunte  Granit  zeigt  sich  so  schön  frisch,  wie  keine  andere 
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Varietät  im  Barze.  Nur  wenige  hundert  Schritte  von  dem  Vor- 
kommen dieses  ausgezeichnet  schönen  Gesteines,  ist  dasselbe  im 
Zustünde  hinreichender  Verwitterung  zu  finden,  doch  so,  dass  es 
noch  seinen  Zusammenhalt  bewahrt  hat  und  damit  der  mechanischen 
Fortführung  noch  immerbin  ein  Hindernis«  bereitete.  Von  diesen 
beiden  wurden  Analysen  gemacht,  es  sind  Nro.  3  und  6;  zur  Ver- 
gleichung  setzte  ich  sie  neben  einander: 

SiO*  Al*0»  FeO  CaO  MgO  KO  NaO 
Frisches  Gestein:  71,92  15,55  3,44  1,75  0,43  4,12  2,79 
Dasselbe  «ersetzt:  73,62     15,52      3,48      0,54      0,41      3,10  3,33 

Diess  sind  die  Analysen  nach  Abzug  des  Wassers  auf  hundert 
berechnet«  In  Wirklichkeit  hatte  die  erste  noch  0,8  i  und  die 
zweite  1,80  Prozent  Wasser.  Eine  bedeutende  Aufnahme  von 
Wasser  ist  also  die  erste  eingetretene  Veränderung ;  .  dazu  kommt 
der  oben  erwähnte  Verlust  von  Kalk,  während  die  Magnesia  sich 
gleich  blieb.  Da  in  den  zersetzten  Graniten  trotz  des  stetigen 
Kalk-Gehaltes  nirgends  ein  Aufbrausen  mit  Säuren  zu  bemerken 
ist,  so  scheint  die  gleichzeitige  Bildung  und  Wegführung  von  koh- 
lensaurem Kalk  die  erste  Folge  der  Verwitterung  zu  seyn.  —  Die 
Alkalien  haben  in  ihrer  Summe  einen  Verlust  erlitten,  wobei  der 
Verlust  an  Kali  bemerkenswerth  ist  gegenüber  der  verhällniss  massigen 
Zunahme  von  Natron.  Die  Thonerde  ist  sich  verhältnissmässig  gleich 
geblieben;  die  Kieselsäure  hat  eine  bedeutende  Zunahme  erfahren. 

Alle  Granite  ohne  Ausnahme  geben  einen  Glüh- Verlust.  Grossen- 
theils  ist  diess  die  Folge  von  einer  wenn  auch  für  gewöhnlich  nicht 
bemerkbaren  beginnenden  Zersetzung  und.  einer  dadurch  hervorge- 
rufenen Wasser-Aufnahme.  Die  hohe  Temperatur,  welche  erfordert 
wird,  um  das  Wasser  vollständig  zu  entfernen,  scheint  aber  zum 
Theil  ein  innigeres  Verhältniss  des  Wassers  zum  Gestein  anzudeuten. 
Doch  darf  nicht  unberücksichtigt  gelassen  werden,  dass  der  Glüh- 
verlust keineswegs  allein  von  Wasser  herrührt.  Die  Menge  des  ge- 
fundenen Glühverlusles  würde  eine  noch  bedeutendere  seyn,  wenn 
nicht  durch  die  eintretende  höhere  Oxydation  der  Eisenoxydul- 
Verbindungen  beim  Glühen  eine  Gewichts-Zunahme  der  Substanz 
nolhwendig  erfolgte.  Nach  den  beiden  letzten  Gründen,  dass  näm- 
lich der  Glühverlust  nicht  allein  von  Wasser  herrühre  und  dass  er 
durch  Oxydation  des  Bisenoxyduls  zu  geringe  gefunden  wird,  ergibt 
sich  nolhwendig,  dass  die  Berechnung  auf  hundert  und  Wasser  freie 
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Substanz  nicht  vollkommen  richtig  die  Zusammensetzung  angeben 
kann. 

Man  pflegt  in  der  Regel  aus  der  Bausch-Analyse  eines  krystal- 
linischen  Gesteines  das  Mengen-Verhältnis«  der  einzelnen  zusammen- 
setzenden Mineralien  zu  berechnen.  Diess  geschieht  dadurch,  dass 
man  das  Sauerstoff- Verhältnis«  der  einzelnen  Mineralien  zu  Grunde 
legt  und  bei  granitischen  und  ahnlichen  Gesteinen  den  Kali-Gehalt 
als  allein  dem  Orthoklase  angehörig  betrachtet,  den  Natron-Gehalt 
dem  Oligoklase  zuschreibt.  -  Das  Resultat  rouss  ein  sehr  unzuver- 
lässiges seyn,  wie  aus  den  folgenden  Feldspalh- Analysen  sich  ergibt. 
Nirgends  ist  der  Orthoklas  von  Natron  frei  ,  und  umgekehrt  enthält 
der  Oligoklas  ganz  beträchtliche  Mengen  von  Kali.  Dadurch  wird  • 
aber  das  durch  Berechnung  gefundene  Mengen- Verhält niss  durchaus 
irrig,  indem  die  Berechnung  auf  die  gegenseitige  Vertretung  von 
Natron  und  Kalt  keine  Rücksicht  nehmen  kann  und  selbst  die  freie 
Quarz-Menge  bedeutend  sich  verändert,  je  nachdem  man  zu  viel 
oder  zu  wenig  Oligoklas  herauf  rechnet«  Im  Folgenden  sind  einige 
Granit- Analysen  berechnet,  um  dem  alten  Gebrauche  zu  genügen. 

So  würde  z.  B.  der  Granit  des  iJrocfcen- Gipfels  unier  obiger 
Voraussetzung,  dass  alles  Kali  von  Orthoklas,  das  Natron,  der  Kalk 
und  die  grössle  Menge  des  Bisenoxyduls  von  Oligoklas  herrühren, 
44,6  Prozent  Oligoklas,  27,1  Orthoklas  und  28,3  Quarz  enthalten. 
Der  Granit  vom  Meineckenberg  besteht  darnach  aus  73,7  Oligo- 
klas, 16,3  Orthoklas  und  10  Quarz;  der  Granit  aus  dem  Ooker- 
thale  aus  49,6  Oligoklas,  26,3  Orthoklas  und  24,1  Quarz.  - 

Dabei  muss  die  Menge  des  Oligoklase*  viel  zu  gross  ausfallen, 
indem  der  Orthoklas  immer  viel  mehr  Natron  enthält,  wie  der  Oli- 
goklas Kali.  Der  Glimmer  konnte  bei  dieser  Berechnung  nicht  be- 
rücksichtigt werden  und  verursacht  einen  weitern  Fehler,  obgleich 
einen  noch  verhältnissmässig  geringen,  da  seine  Menge,  im  Vergleich 
zur  gesamroten  Menge' des  Gesteins,  nur  klein  ist.  Dagegen  dürfte 
der  Turmalin,  der  in  allen  Graniten  in  viel  erheblicher  Menge  vor- 
kommt, nicht  vernachlässigt  werden,  wenn  die  Berechnung  richtige 
Resultate  ergeben  sollte. 

i 

Feldspat!). 

Da  bei  dem  Granit  nur  sogenannte  Bausch  Analysen,  Bestim- 
mung der  DurcbschnitU-Zusammensolzung  der  gansei»  Gesteins  Masse, 
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eiistiren,  so  ^ar  es  von  grossem  Interesse,  neben  der  Batiseh- Ana- 
lyse zugleich  Analysen  der  einzelnen  Bestandteile  zu  unternehmen; 

I 

indem  ich  von  der  Ansicht  ausging,  dass  die  als  Gemongtheile  vor- 
kommenden Mineralien  eine  ziemlich  verschiedene  Zusammensetzung 
haben  dürften,  von  den  vollkommen  auskrystallisirlen  Mineralien  der- 
selben Spezies.    Ich  verfolgte  diesen  Wunsch  eifrig,  leider  aber 
stellen  sich  bei  dem  Granit  demselben  oft  grosse  Hindernisse  ent- 
gegen.   Ich  meine  damit  weniger  die  oft  geringe  Grösse  der  ein- 
zelnen Individuen  (obgleich  natürlich  eine  gewisse  Grösse  durebaw 
erforderlich  ist),  indem  diese  Schwierigkeit  durch  Fleiss  wohl  in  des 
meisten  Fallen  sich  überwinden  lässt,  als  die  geringe  Sicherheit  in 
der  Unterscheidung  einer  Spezies  oder  die  Schwierigkeit  ganz  reines 
Material  zu  erlangen.    Die  erste  Schwierigkeit,  nahe  verwandle  Spe- 
zies zu  trennen,  trifft  besonders  beim  Feldspath  ein.    Zeigt  ein 
Granit  keine  auffallend  verschiedenen  Farben  der  beiden  Feldspäthe 
Orthoklas  und  Oligoklas,  so  ist  es  in  den  meisten  Fällen  unmöglich 
sie  vollkommen  zu  trennen.    Es  bleibt  in  solchen  Fällen  die  Strei- 
fung als  einziges  Unterscheidungs-Miltel,  denn  die  verschiedene  Spal- 
tung differirt  nicht  so  bedeutend,  um  mit  Entschiedenheit  erkannt 
werden  zu  können,  und  lässt  bei  solch  kleinen  Individuen,  wie 
sie  auszusuchen  genölhigt  ist,  gänzlich  im  Stich.    Wie  ist  es  mög- 
lich nach  der  Zwillings-Slreifung,  welche  oft  im  Gestein  selbst  so 
schwer  zu  entdecken  ist,  die  vielen  kleinen  Stückeben  unter  der 
Lupe  zu  trennen ;  oft  fehlt  dieselbe  gänzlich  und  man  ist  dadurch 
jedes  Hülfsmitlels  zur  Unterscheidung  gänzlich  beraubt.  Die  Schwie- 
rigkeit, sich  reines  Material  zu  verschaffen,  tritt  vorzugsweise  bei 
dem  Glimmer  hindernd  in  den  Weg  ,  indem  derselbe  so  fest  und 
innig,  meist  mit  Turmalin  verwachsen  ist,  dass  man  es  aufgeben 
muss  denselben  zu  gewinnen.    Er  kommt  am  Harze  auch  nur  an 
wenigen  Stellen  in  solcher  Menge  vor,  dass  man  ihn  aus  dem  xor- 
kleincrten  Gestein  auslesen  kann,  meist  sind  es  nur  vereinzelte  kleine 
ßlättchen. 

Unter  solchen  Umständen  mussle  ich  in  vielen  Fällen  darauf 
verzichten,  jeden  einzelnen  Bestandteil  eines  charakteristischen  Ge 
Steines  für  sich  allein  zu^analysiren  und  musste  meistens  mich  da- 
mit begnügen,  ein  oder;  den  andern  Bestandteil,  der  sich  mit  Sicher- 
heit rein  erhalten  Hess,  zu  bestimmen,  da  naturlich  die  Analyse  nur 
dann  Werth  hat,  wenn  man  für  die  Reinheit  des  verwendeten  Ma- 
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terials  einstehen  kann.  In  einem  Falle,  wo  die  Farbe  von  Orthoklas 
und  Oligoklas  so  auffallend  verschieden  war,  dass  dadurch  die  Tren- 
nung bedeutend  erleichtert  wurde,  ist  es  gelungen,  ausser  der  Ge- 
sammt-Analyse  des  Gesteins  noch  die  Analyse  jedes  einzelnen  Be- 
standteiles des  Orthoklases  und  Oligoklases  ausführen  zu  können. 
Die  Analyse  zersetzter  Feldspath -Spezies  wurde  nur  dann  unternom- 
men, wenn  die  Verwitterung  sehr  weit  vorgeschritten  war  und  die- 
selbe gleichfalls  in  vollkommen  frischem  Zustande  analysirt  werden 
konnte,  oder  wenn  ein  besonderes  Ergebniss  von  dem  Resultat  der 
Analyse  zu  erwarten  war. 

Nro.  19.  Orthoklas  aus  dem  charakteristischen  Granit  des 
Ockerthaies.  Derselbe  zeigt  eine  Milch-weisse  Farbe,  deutliche 
Spaltung  und  auf  der  SpaItungs*Flache  den  ihm  eigentümlichen 
Glanz.  Aus  diesem  Gestein  wurde  noch  ein  Oligoklas  von  grün- 
licher Farbe ,  der  in  beginnender  Zersetzung  sich  befand ,  ausge- 
sucht und  analysirt.  Ausserdem  kommt  noch  ein  Oligoklas  von 
weisser  Farbe  vor,  welcher  jedoch  der  Undeullichkeit  halber  nicht 
ausgesucht  werden  konnte. 


Spez.  Gew.  bei  -f- 

13°R.  = 

2,592. 

SiO* 

a. 

66,86 

b. 
66,99 

35,728 

AW 

FeO 

CaO 

18.48 
2,78 
1,31 

18,52 
2,78 
1.31 

8,715 

0,618) 

0,374l 

m*o 

KO 

NaO 

HO 

7,82 
2,55 
0,68 

7,84/t(M0  1,334k 
2,56<1U>4Ü  0,661J 

100,48 

100,00 

11.702 

d. 

Sauerstoff-Verhältnis  = 

0,327 

RO 

:  R20s :  SiO2 

=  1  :  2,9 

:  11,9. 

2,987 


Nro.  20.  Bin  grünlicher  Orthoklas  mit  deutlicher  rechtwinkliger 
Spaltung  und  vollkommen  frisch,  von  demselben  Gestein,  dessen  Ge- 
sammt-Analyse  sich  unter  Nro.  2  auf  der  Tabelle  6ndet.  Der  Oli- 
goklas konnte  von  derselben  Granit-Art  nicht  untersucht  werden, 
indem  er  genau  dieselbe  Farbe  hat.  Vermöge  der  deutlichen  Spal- 
tung des  Orthoklases  konnte  derselbe  ausgesucht  werden,  ohne  eine 
Verwechslung  mit  Oligoklas  befürchten  zu  müssen. 

Spez.  Gew.  bei  +  4°R.  =  2,58. 

a.  b.  o. 

SiO*         65,45  65,62  34,997 

Al*Oa        20,60  20,65  9,717 

50* 
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FeO  1,89  1,91  0,424 

CaO  0,46  0,47  0,134 

MgO  0,13  0,13  0,052)12,805 

KO  7,94  7,96h .  99  1,354 

NaO  3,24  3,26  11""  0,84l| 

HÜ  0,17  -  — 

99,88  100,00  12,522 

d.  Sauerstoff-Verhältniss  =  0,357 
RO  :  R2Os  :  SiO2  =  1  :  3,4  : 12-.4. 
Nro.  21.  Orthoklas  aus  dem  bunten  Granit  des  Meinecken- 
berges. Die  Farbe  isl  blass-rotb,  sehr  deutliche  Spallbarkeit.  Dies» 
Orthoklas  isl  ein  Bestandtheil  derjenigen  Granit- Art,'  welche  nicht 
allein  ihrer  gesammten  Zusammensetzung  nach  untersucht  ist,  son- 
dern von  der  auch  die  einzelnen  Bestandteile  analysirt  wurden, 
Orthoklas,  Oiigoklas,  und  Quarz. 

Spez.  Gew.  bei  +  13°R.  =  2,573. 

SiO»         66,42  67,17  35*824 

A120S  17,87  18,07  8,803 

FeO  2,89  2,92  0,648) 

CaO  0,52  0,53  0,1511 

MgO  Spur  —  —  3,048 

KO             7,53             7,62  K<Q1  1,297 
NaO            3,65             3,69  j  0,952l 
HO  0,60   — _  — 

99,48  100,00  11,551 

d.  Sauerstoff-Verhältniss  =  0,322 

RO:R203:SiO2  =  1  :  2,8  :  11,7. 

Hier,  wie  in  den  meisten  Fällen,  ist  der  Sauerstoff-Gehalt  der 

Basen  R203  etwas  zu  gering  gefunden,  was  wohl  daher  rührt,  da« 

ein  Theil    des   Eisens    als    Oxyd    in  Rechnung  gebracht  werden 

müsste. 

Nro.  22.  GrünerOIigoklas,  welcher  mit  dem  vorhergehenden 

zusammen  den  bunten  Granit  bildet.    Die  Farbe  ist  matt,  Streifuni 

nicht  zu  erkennen,  Spaltung  deutlich.  Die  von  dem  vorherrschenden 

Orthoklas  gänzlich  verschiedene  Farbe  dieses  Oligoklases ,  lässt  ihn 

leicht  unterscheiden  und  vollkommen  rein  erhalten. 

Spez.  Gew.  bei  +  13°R.=  2,679. 

a.  b.  c. 

SiO2         60,31  60,94  32,501 

AlaOs       21,86  22,08  10,390^  4 

Fea05         4,21  4,26  l,278{ll'bt* 

CaO           4,65  4,70J  1,342) 

KO             1,55  1,57)12,72  0,267.'3,273 

NaO           6,39  6,45(  1,664» 

0,70  —  — 


99,67  100,00  14,941 

d.  Sauerstoff-Verhältniss  ==  0,459 
RO  :  R2Os :  SiO2  =  1  :  3,5:9,8 
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Nro.  23.  Derselbe  Ol igoklas,  dessen  Zusammensetzung  in  der 
vorhergehenden  Nummer  mitgetheilt  ist,  findet  sich  in  geringer  Ent- 
fernung, am  Meineckenberg ,  im  Zustande  starker  Zersetzung.  Er 
hat  seine  grüne  Farbe  verloren,  ist  weiss,  vollkommen  zerre  iblich 
und  pulverig  und  wird  nur  durch  den  ihn  umgebenden  Orthoklas, 
der  noch  weniger  angegriffen  ist,  vor  dem  Zerfallen  bewahrt, 

».  b.  c. 

SiO»         62,96  62,98  33,589 

Al*Os  21,46  21,47  10,103/  41 

Fe20s  4,33  4,33  1,2901 "» 

CaO  1,54  1,54  0,440) 

*MgO  0,02  0.02  -  Lm 

KÖ  2,30  2,30»-,,  0,39lf'IÖU 

NaO  5,23  5,23v7,:k1  1,349^ 

HO  2,13  2,13   

99,97  100,00  13,582 

d.  Sauerstoff  Verhältniss  =  0,i04 
Das  Verhältniss  von  RO:R203:Si02  würde  ergeben:  1  :  5,9;.  15,4. 

Nro.  2i.  Feldspath  aus  dem  Granit-ähnlichen  Gang  def 
Gabbro  im  Hattauthale,  welcher  aus  Quarz,  Orthoklas,  Oligoklas 
und  einem  augitischen  Mineral  besteht.  Der  Feldspalh  ist  durch- 
sichüg,  Wasser-hell  und  zeigt  häufig  Streifung.  Oll  ist  derselbe  mit 
wirklichem  Orthoklas  verwachsen,  aber  stets  vermöge  seiner  Farbe 
leicht  von  demselben  zu  unterscheiden.  Er  ergab  folgende  eigen- 
thümliche ,  weder  dem  Orthoklas  noch  dem  Oligoklas  vollkommen 
entsprechende  Zusammensetzung. 

Spez.  Gew.  bei  +  7°R.  =  2,595. 

a.  b.  ,  c. 

SiO2         65.83  66,27  35,344 

AI2Os  20,46  20.59  9,689 

CaO  0,71  0,72  0,205  } 

KO  6,94  6,99(i9^     1,190  2,796 

NaO  5,39  5,43  j  1,401  I 

HO  0,38  —  - 

FcO  Spur  -  — 

MgO  Spur  —  — 

99,71  100,00  12,485 

d.  Sauerstoff-Verhältniss  =  0,353 
RO:R203:Si02  ^  1  :  3,4  :  12,5. 
Das  Sauerstoff-Verhältniss  spricht  entschieden  für  Orthoklas, 
während  die  deutlich  wahrgenommene  Streifung,  der  Glanz  und  die 
von  dem  zugleich  mit  vorkommenden  Orthoklas  verschiedene  Farbe 
ohne  chemische  Analyse  das  Mineral  nur  als  Oligoklas  ansehen 
laset.  , 

Nro.  25.  Ein  grünlicher  Feldspath  aus  dem  Ockerthaler 
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Granit  ausgesucht,  den  ich  für  einen  zersetzten  Ollgoklas  halte. 
Sein  Aussehen  erinnert  sehr  an  die  Kennzeichen  des  von  Ricop 
neuerlich  aurgeslellten  Pinitoides.  Die  nähere  Untersuchung  erpb 
aber  merkliche  Verschiedenheiten.  Die  Härle  betragt  meist  über  \, 
doch  gibt  es  auch  Stucke,  da  nicht  alle  in  gleich  vorgeschrittener 
Umwandlung  erhalten  werden  können,  solche,  deren  Härte  noch  5 
über  trifft.    Durch  Schwefelsäure  wird  er  nicht  aufgeschlossen. 

Spez.  Gew.  bei  +  6°  R.  =  2,621. 

c. 

33,045 
1^377  |  ,0>3'3 


a. 

b. 

SiO* 

61,84 

61,96 

AI'O3 

18,96 

18,99 

Fe*Os 

4,58 

4,59 

CaO 

1,20 

1.20 

MffO 

0,41 

0,41 

KO 

3,07 

3,08 

N«0 

6,92 

6,94 
2,83 

HO 

2,82 

99,80 

100,00 

0.342 
0.164 
0,524 
1,790 


2,820 


13,133 

d.  Sauerstoff-Verhältniss  =  0,397. 
RO:R203:Si02  =  1:3,6:11,8. 

Der  Sauerstoff-Gehalt  drr  Kieselsäure  ist  höher  wie  er  bei 
Oligoklas  seyn  darf;  demnach  ist  es  nicht  nölhig,  denselben  für 
Orthoklas  zu  halten,  da  durch  die  Zersetzung  die  Kieselsäure  immer 
vermehrt  wird  und  somit  aus  dem  Oligoklas  ein  Produkt  hervor- 
gehen kann  von  höherem  Kieselsäure-Gehalt. 

Die  Analyse  ist  blos  auf  100  berechnet,  ohne  Abzug  de) 
Wassers,  indem  hier  das  Wasser  jedenfalls  wesentlich  ist. 

Das  spezifische  Gewicht  der  Feldspathe  steht  im  umgekehrten 
Verhältnis»  zu  der  Menee  der  Kieselsäure,  d.  h.  je  höher  der  Pro 
zent-Gehalt  der  Kieselsäure,  desto  geringer  das  spezifische  Gewicht 
und  umgekehrt.  Man  kann  diess  leicht  am  Sauerstoff- Verhältnis 
nachweisen.    Es  bat  nämlich  der  Feldspath 

O.-VerhäUnlss         Spes.  Gew.  Na.-Gehalt 

Nro.  21.  0,322  2,573  3,65 

„    20.  0,357  2,580  3,26 

„    19.  0,327  2,592  2.55 

„    24  0,353  2,595  5,39 

„   25.  0,397  2,62  t  6,92 

„   22.  0,459  2,679  6,39 

Dazu  kommt  freilich  die  Unregelmässigkeit,  dass  ein  und  der- 
selbe Feldspath  verschiedenes  spezifisches  Gewicht  hat,  je  nach  dem 
Grade  seiner  Zersetzung  und  zwar  ein  um  so  geringeres  spezi- 
fisches Gewicht,  je  weiter  die  Zersetzung  vorgeschritten  ist  Doch 
hat  nicht  allein  die  Kieselsäure  darauf  Einfluss,  ea  lässt  sich  im 
Allgemeinen  auch  nachweisen,  dass  mit  zunehmendem  spezifischem 
Gewicht  der  Gehali  an  Natron  zunimmt,  wohl  desshalb,  weil  der 
Natron-Gehalt  steigt,  wenn  die  Kieselsäure  abnimmt. 
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Zunächst  fällt  bei  dieser  Reihe  von  Feldspath-Analysen  auf, 
das«  die  Magnesia  keineswegs  ganz  fehlt,  sondern  fast  überall  nach- 
gewiesen werden  konnte  und  in  einem  Falle  sogar  0,5  Prozent  be- 
trägt. Der  Magnesia-Gehalt  rührt  nicht  von  unreiner  Substanz, 
etwa  anhängendem  Glimmer  her,  sondern  ist  wirklieb  ein  stellver- 
tretender Bestandtheil  der  Alkalien.  Dasselbe  ist  der  Fall  jpii  dem 
Kalk-Gehalte,  welcher  keineswegs  nur  im  Oligoklas  vorkommt,  son- 
dern stets  auch  in  Orthoklas  und  unter  den  voranstehenden  Analy- 
sen in  seiner  grosslen  Menge  mit  1,31  Prozent  im  Orthoklas  aus 
dem  Ockerthater  Granit  enthalten  ist. 

Zu  den  interessantesten  Resultaten  der  Feldspath-Analysen  ge- 
hören die  Betrachtungen,  welche  sich  an  den  Alkali-Gehalt  des 
Feldspathes  anknüpfen  lassen.  Dass  es  Orthoklas  gibt  mit  nicht 
ganz  unbedeutendem  Natron-Gehalt,  ist  schon  bekannt,  man  braucht 
nur  auf  die  Analysen  von  Klaproth  *  Drlbsse**  und  Moll*** 
hinzuweisen.  Die  Natron-Menge  erreicht  aber  in  einem  ganz 
charakteristischen  Feldspalh  vom  Meineckenberg  3,6  Prozent,  wenn 
der  eigentümliche  Feldspalh  aus  der  Granit-ähnlichen  Gang-Masse 
des  Gabbro,  wo  der  Natron-Gehalt  5,43  ist,  hier  nicht  berücksich- 
tigt wird.  Ganz  ebenso  verhält  es  sich  mit  dem  Kali-Gehalt  in 
achtem  Oligoklas.  Kali  fehlt  nie  in  diesem  Mineral  und  erreicht 
gleichfalls  eine  beträchtliche  Höhe,  so  dass  in  diesen  Analysen  keine 
Grenze  dafür  angegeben  werden  kaun.  Überhaupt  sind  in  allen 
diesen  Feldspathen  die  Mengen  von  Kali  und  Natron  so  wechselnd, 
dass  es  gar  nicht  möglich  ist,  nach  dem  Gehalte  an  diesen  Alkalien 
eine  Unterscheidung  beider  Spezies  zu  machen  und  aus  der  bloscn 
Betrachtung  der  Menge  von  Kali  oder  Natron  in  der  Analyse,  auf 
Orthoklas  oder  Oligoklas  zu  schliessen.  Die  Thalsache  ist  jeden- 
falls bemerkenswert!! ,  dass  der  Gehalt  an  Kali  und  Natron  zur  Un- 
terscheidung beider  Spezies  ganz  unwesentlich  ist ,  wie  das  ein  Or- 
thoklas beweist  (Nro.  24),  dessen  Verhältnisse  HO  :  R203 .  SiO2  = 
1:3,4:12,5,  noch  vollkommen  die  des  Orthoklases  sind,  während 
sein  Natron-Gehalt  fast  dem  Kali-Gehalte  gleich  kommt  (6,99  Kali 
und  5,43  Natron). 


ö  Poggbnd.  Ann.  LXXXI,  311. 
Bult.  geol.  |2 )  F/,  232,  Ann.  min.  |4.)  XVI,  99. 
Raimblsbbbo,  Haodw.  4,  Suppl.  69. 
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Der  Feldspath,  dessen  Analyse  unter  Nro.  22  mitgetheill  ist, 
hat  eine  merkwürdige  Zusammensetzung,  Derselbe  lässt  gleich  auf 
Oligoklas  schliessen,  trotzdem  dass  keine  Streifung  beobachtet  werden 
kann,  was  auch  seine  chemische  Analyse  bestätigt,  sowie  das  Ver- 
hältnis* der  Basen  HO  :  R203 :  SiO2,  welches  vollkommen  das  des 
Oligoklases  ist.  Das  Eigentümliche  ist  aber  der  hohe  Kalk-Gehalt, 
der  grosser  ist,  wie  er  sonst  bei  dem  Oligoklas  beobachtet  wurde. 
Er  stimmt  \ielmehr  mit  dem  Andesin  darin  überein,  welcher  gleich- 
falls 5  Prozent  Kalk  enthält.  Diess  ist  nicht  die  einzige  Ähnlich- 
keit zwischen  der  vorliegenden  Analyse  und  der  Zusammensetzung, 
des  Andesins,  die  Analyse  stimmt  vielmehr  in  wirklich  auffallender 
Weise  mit  der  von  Abicr  mitgetheiltcn  Analyse  des  Andesins  über- 
ein. Eine  Vergleichung  wird  diess  zeigen;  unter  I.  ist  die  von 
Abich  ausgeführte  Analyse  des  Andesins  zu  verstehen,  unter  II. 
meine  Analyse  des  Oligoklases: 

SiO1         AlaO»      FeK)»  CaO  MgO    NaO    KO  HO 
I.    59,60   24,28  -  25,86    1,58    5,78    1,08    6,53    1,08     —  =-  99,92 
II.    60,31    21,86   26,07    4,21    4,65   Spur   6,39    1,55    0,70  =  99,67. 

Man  muss  diess  wohl  als  einen  neuen  Beweis  dafür  betrachten, 
wie  wenig  sich  auf  geringe  Abänderungen  in  der  chemischen  Zu- 
sammensetzung eine  Trennung  gründen  lässt,  wenn  nicht  verschieden 
eigenthümliche  krystallographische  und  physikalische  Eigenschaften 
mit  dazu  das  Recht  geben. 

Die  folgende  Nummer  (23)  gibt  denselben  Feldspath  im  Zn- 
stand hinreichender  Verwitterung,  um  daran  den  Verlauf  der  Ver- 
witterung sehen  zu  können.  Die  Aufnahme  von  Wasser  ist,  wie 
bei  jeder  Verwitterung,  die  erste  wesentliche  Veränderung.  Abge 
sehen  davon  lässt  sich  im  Allgemeinen  sagen,  dass  durch  die  Ver- 
witterung ein  Verlust  der  Basen  stattfindet,  dagegen  eine  scheinbare 
Zunahme  von  R203  und  SiO2.  Es  drückt  sich  diess  deutlich  in 
ihren  Verhältniss-Zahlen  des  Sauerstoffes  aus,  welche  statt  der  des 
un  zersetzten  Feldspath  es  1:3,5:9,5,  nun  1:5,2:15,4  sind.  Im 
Einzelnen  ist  zu  bemerken,  dass  der  Kalk,  der  von  4,70  auf  l,5i 
Prozent  reduzirt  wurde,  derjenige  Bestandteil  ist,  welcher  am 
meisten  und  raschesten  weggeführt  wurde.  Dennoch  ist,  wie  wohl 
zu  erwarten  war,  kein  Aufbrausen  durch  Benetzen  mit  Säuren  an 
dem  zersetzten  Feldspatho  wahrzunehmen.  Der  Kalk  muss  demnach 
durch  dasselbe  Mittel,  durch  das  er  in  kohlensauren  Kalk  urogewan- 
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delt  wurde,  auch  gleich  gelost  und  fortgeführt  worden  seyn.  Nicht 
die  Kohlensäure  der  Luft  kann  es  gewesen  seyn  ,  welche  die  Um- 
änderung  hervorbrachte,  sonst  mösste  bei  diesem  Kalk-reichen  Feld- 
spatbe  entsthieden  ein  Aufbrausen  mit  Sauren  zu  beobachten  seyn, 
sondern  Kohlensäure  halliges  Wasser  muss  die  Ursache  davon  ge- 
wesen seyn.  Der  Natron-Gehalt  isl  von  6,45  Prozent  auf  5,23  ge- 
fallen und  an  ihm  ist  nächst  dem  Kalke  die  Verminderung  der 
Basen  RO  am  deutlichsten.  Auffallend  ist  es,  dass  der  Gehalt  an 
Kafi  efne  scheinbare  Vermehrung  erfahren  hat  und  es  müssen  dem- 
-  nach  Verhältnisse  gewaltet  haben ,  welche  eine  leichtere  Entfernung 
des  Natrons  möglich  machten.  Auch  die  Magnesia  scheint  weniger 
der  Veränderung  zu  unterliegen.  In  dem  frischen  Peldspalh  war 
dieselbe  nicht  nachzuweisen,  in  dem  zersetzten  ist  ihr  Gehalt  zwar 
sehr  gering,  konnte  aber  doch  quantitativ  bestimmt  werden.  Sie 
hat  demnach  gleichfalls  eine  scheinbare  Zunahme  erfahren. 

Die  beiden  Feldspathe  Nro.  21  und  22  bilden  den  Granit 
Nro.  5  und  es  sey  daher  erlaubt,  der  Vergleichung  wegen  an  dieser 
Stelle  die  Analysen  zusammen  zu  stellen. 


SiO* 

Al2()s 

FeO 

CaO 

MgO 

KO 

NaO 

(Iranit 

71,92 

15,55 

3,44 

1,75 

0,43 

4,12 

2,79 

Orthoklas 

67,17 

18,07 

2,92 

0,53 

7,62 

3,69 

Oligoklas 

60,94 

22,08 

4.26 

4,70 

1,57 

6,45 

Nro.  23  bietet  gleichfalls  Stoff  zu  eigenlhümlichen  Betrach- 
tungen. Das.  Material  ist  ein  Wasser-heller  Feldspath,  den  ich  ge- 
neigt war  als  Oligoklas  zu  bestimmen,  weil  er  oft  ganz  deutlich  die 
Zwillings-Streifung  des  Orthoklases  zeigt  und  ganz  so  mit  dem 
Orthoklas  verwachsen  vorkommt,  wie  es  G.  Rose  als  ein  charakte- 
ristisches Merkmal  des  Oligoklases  im  Granit  beschrieben  hat.  Zu- 
dem unterscheidet  er  sich  auffallend  von  dem  gelblich-rothcn  Or- 
thoklas durch  seine  Farbe  und  lässt  sich  auch  leicht  aus  dem  zer- 
kleinerten Gesteine  rein  auslesen.  Alles  diess  zusammengenommen 
war  ich  wohl  berechtigt  zu  der  Annahme,  dass  das  Gestein  dieses 
Ganges  zweierlei  Feldspath  enthält,  den  Orthoklas  und  Oligoklas. 
Diess  ist  aber  einer  der  Fälle,  wo  die  chemische  Betrachtung  mit 
der  mineralogischen  in  Konflikt  geräth.  Rein  nach  der 'Analyse  be- 
urtheilt  muss  derselbe  zum  Orthoklas  gerechnet  werden,  da  das 
Verhältnis«  von  ROiRH^SiO3  =  1:3,4:12,5  so  deutlich  mit 
dem  für  den  Orthoklas  gültigen  übereinstimmt.    An  die  eigenlhüm- 
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liebe  Natur  dei  Feldspathes  erinnert  in  der  Analyse  allein  der  hohe 
Natron-Gehalt,  welcher  fast  dem  Kali-Gehalte  gleich  kommt.  Ein 
Orthoklas,  welcher  6,99  Kali  und  5,43  Natron  enthält,  ist  gewiss 
eine  Seltenheit,  ohne  Beispiel  aber  nicht.  Es  existirtteine  Feld- 
spalh-Analyse  von  Gmklin  ,  aus  dem  Zirkonsyenit  bei  Launig*, 
die  genau  damit  übereinstimmt.  Ich  gebe  hier  mit  I  die  Analyse 
von  Gmelik  wieder  und  wiederhole  mit  II  die  meinige: 

Sil)1      AIH>5     Fe203     CaO       KO       NaO  HO 

I.  65,903     19^463   JVMO     0,275     6,552     6,141     0,121  =  98,895 

19,903 

II.  65,83  20,46  -  0,71  6,94  5,39  0,38  =  99.71. 
Das  spezifische  Gewicht  des  von  Gmklin  an'alysirten  Feld- 
spathes ist  2,587,  das  von  II  2,595;  das  Sauerstoff- Verhältnis«  bei 
Gmklin  1  : 3,3  :  12,6  und  bei  II  1 :3,4:  12,5.  Zur  Erklärung  dieses 
Widerspruches  in  der  chemischen  Zusammensetzung  und  den  phy- 
sikalischen Eigenschaften  kann  ich  nichts  weiter  beifügen,  als  dass 
das  ganze  Gestein,  aus  welchem  dieser  Feldspath  stammt,  eine  höchst 
abweichende  Beschaffenheit  von  allen  charakteristischen  Gesteinen 
besitzt.  Es  ist  dasselbe  Gestein,  von  dem  schon  mehrfach  iu 
sprechen  Gelegenheit  war,  das  in  Bezug  auf  seinen  Feldspath-  und 
Quarz-Gehalt  gänzlich  als  Granit  sich  kundgeben  wurde,  wenn  nicht 
der  Glimmer  durch  ein  schwarzes  augitisches  Mineral  vertreten 
würde. 

Nur  Weniges  ist  noch  hinzuzufügen  über  die  letzte  Feldspath- 
Analyse.  Schon  früher  ist  darauf  hingewiesen,  dass  die  physika- 
lischen Eigenschaften  dieses  Minerals  die  Vermuthung  hegen  Hessen, 
dass  es  ein  dem  Pinitoid  verwandter  Körper  sey.  Die  chemischen 
Eigenschaften  bestätigen  diese  Ansicht  nicht,  wahrscheinlich  des*- 
halb,  weil  der  Entwicklungs-Prozess  in  dem  vorliegenden  Material 
nicht  hinreichend  vorgeschritten  war;  wurde  es  gelingen  dasselbe 
Mineral  nach  dem  vollständigen  Verlauf  des  Prozesses,  in  dem  es 
begriffen  ist,  zu  erlangen,  dann  würde  gewiss  ein  dem  Pinitoid  ähn- 
licherer Körper  entstanden  seyn. 

Glimmer. 

Eine  Hauptaufgabe  bestand  darin,  Glimmer  nus  dem  Gestein 
zur  Analyse  zu  erhalten,  indem  von  der  chemischen  Zusammen- 

*  Pooorni».  Ann.  LXXXI,  311. 
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setzung  des  Glimmers  viel  Aüfschlusa  über  die  Vorgänge  und 
chemischen  Veränderungen  zu  erwarten  war,  welche  fortwährend  in 
den  Gesteinen  sich  entwickeln.  Auf  die  chemische  Zusammen- 
setzung stützt  sich  ja  vorzugsweise  die  Unterscheidung  der  Glimmer- 
Varietäten,  sowie  auf  die  Übereinstimmung  der  hellen  oder  dunkeln 
Farbe  mit  der  hypothetischen  Zusammensetzung  der  Spezies.  Spe- 
ziell für  den  Granit  ist  diese  Frage  von  Wichtigkeit,  indem  es  sich 
dabei  um  eine  mögliche  Einteilung  in  Varietäten  handelt.  Leider 
war  es  unmöglich,  eine  erwünschte  Zahl  von  Glimmer  Analysen  zur 
Entscheidung  dieser  Frage  zu  machen ,  weil  es  so  schwer  hält,  hin- 
reichendes und  vollkommen  reines  Material  sich  zu  sammeln.  Bald 
war  es  der  Turmalin,  wie  im  Ocker thal er  Granit,  der  so  innig  ge- 
mengt und  verwachsen  mit  dem  Glimmer  vorkommt,  dass  es  un- 
möglich war  die  Glimmer-Blättchen  davon  zu  befreien,  bald  waren 
dieselben  allzuspärlich  in  der  Granit-Masse  eingesprengt.  Selbst  bei 
der  vorliegenden  Analyse  war  es  sehr  schwierig,  diese  Übelstande 
zu  überwinden.  Betrachtete  man  nach  dem  Aussuchen  des  Glim- 
mers, wo  man  die  elwa  1  Millimeter  grossen  BläUchen  vollkommen 
rein  glaubte,  scharf  mit  der  Lupe,  so  konnte  man  bemerken,  dass 
sich  dieselben  noch  spalten  Hessen  und  aus  zwei  äusserst  dünnen 
Lamellen  bestanden,  zwischen  denen  eine  dünne  Quarz-Schicht  ein- 
geschlossen war.  Es  ist  leicht  denkbar,  wie  grosser  Mühe  es  bei 
diesen  Umständen  bedurfte,  reines  Material  zu  gewinnen.  Übrigens 
ist  diese  Bildung  des  Glimmers  gewiss  bemerkenswerth  und  von  In- 
teresse für  die  Genesis  dieses  Minerals  im  Granit. 

Nro.  26.  Schwarzer  Glimmer  in  kleinen  hexagonalen 
Blättchen,  mit  farbigem  Lichtschein  aus  dem  Granit,  dessen  Analyse 
Tabelle  Nro.  2  aufgeführt  ist.  Vor  dem  Löthrohr  ist  er  sehr 
schwer  schmelzbar  und  wird  grau;  Schwefelsäure  zersetzt  ihn  nicht 
vollständig.  . 


FelOs 
Mn*Oa 
CaO 


SiO» 


35,00  34,63  )  16,296  J 

6,67  6,60    42,96  1,980 

1,75  1,73  I  0,754  ) 

0,13  0,13  0,037 


Fl 
HO 


1,16  1,16  1,1 


3,31  3,28  2,915 


101,05  100.00  21,203 


d.  Sauersloff-Verhällniss  =  0,850. 
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Das  spez.  Gew.  ist  =  3,193. 
Bei  der  Ausrechnung  des  Sauerstoff-Verhältnisses  ist  der  Gehalt 
an  Fluor  dem  Sauerstoff-Gehalt  der  Kieselsäure  zugezählt.  Das 
Satierstoff-Verhältniss  zwischen  den  Basen  RO  und  R203  stellt  sich 
folgendermassen: 

RO  :  R203 :  SiO2 :  HO  =  2,1  :  19,0 :  24,8  :  2,9. 
Nach   dem  Sauerstoff- Verhältnis*  liesse  sich  die  Formel  auf- 
stellen : 

2RO,  3Si02  -f-  6R203  .SiO2  +  3HO 
2ÄSi3  +  6Ä§i  -f-  3H 
oder  2RO,  SiO3  4-  6R203  SiO3  -f  3HO 

2ft§i  +  m§i  +  3H 

entsprechend  dem  Verbältniss  RO  :  R203  +  SiO2 :  «0  =  2  :  18  : 24 : 3. 

Die  Zusammensetzung  zeigt  deutlich,  dass  dieser  Glimmer,  der 
äusserlich  ganz  für  Magnesiaglimmer  gelten  muss,  nicht  zu  dieser 
Spezies  gerechnet  werden  kann.  Die  Talkerde  beträgt  in  dem  ein* 
aiigen  oder  Talkglimmer  doch  mindestens  fünfzehn  Prozent  und 
steigt  bis  fünfundzwanzig;  überhaupt,  so  verschieden  auch  die  For- 
meln seyn  mögen,  ist  stets  die  Menge  der  Basen  RO  sehr  bedeu 
tend.  Bei  dem  Kaliglimmer  dagegen  walten  stets  die  Basen  R20s 
vor,  RO  tritt  zurück,  obgleich  in  den  Sauerstoff- Verhältnissen  bri 
den  einzelnen  Analysen  auch  grosse  Schwankungen  vorkommen. 
Dasselbe  ist  bri  der  Analyse  obigen  Glimmers  der  Fall ;  die  allge- 
meine Zusammensetzung  stimmt  mit  manchen  Kaliglimmer-Analysen 
uberein,  indem  wirklich  die  Basen  R203  in  grösserer  Menge  vor- 
handen sind ,  wie  die  nach  der  Form  RO  zusammengesetzten.  Im 
Einzelnen  dagegen  rindet  sich  Manches,  was  für  Kaliglimmer  unge- 
wöhnlich ist.  So  erreicht  der  Kali-Gehalt  im  wahren  Kaliglimmer 
mindestens  die  Höhe  von  acht  Prozenten ,  in  diesem  Glimmer  aber 
nur  etwas  über  drei  Prozent;  dagegen  finden  sich  drei  Prozent 
Magnesia,  welche  nur  Spuren-weise  in  den  ächten  Kaliglimmern  ge- 
funden wird.  Magnesia,  Kalt  und  die  geringe  Menge  von  Natron 
liefern  zusammen  ein  Produkt  von  derselben  Grösse,  wie  die  erfor- 
derliche Kali-Menge  im  Kaliglimmer  ist.  Ich  glaube  somit  nicht 
unrecht  zu  thun,  wenn  ich  mich  dagegen  erkläre,  den  schwarzen 
Glimmer,  welcher  in  der  ganzen  Granit-Gruppe  des  Brocken*  aus- 
schliesslich vorkommt,  für  den  einaxigen  oder  Talk-Glimmer  gelten 
zu  lassen.  Es  war  diess  auch  mit  ein  Grund,  wegen  dessen  ich 
die  Eintheilung  in  Granit  und  Granitit  für  den  Harz  nicht  annehmen 
konnte.    Noch  mehr  wie  bei  der  /frocAren-Gruppe  ist  man  bei  den 
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andern  Gruppen,  wo  es  nicht  möglich  war  durch  die  chemische 
Analyse  den  Nachweiss  zu  liefern,  wo  aber  der  Glimmer  schon  im 
Äussern  Kennzeichen  der  Veränderung  trägt,  wo  er  so  häufig  mit 
weissem  Glimmer  verwachsen  ist,  wo  die  Oberfläche  abgebleicht  ist 
und  man  den  alimähligen  Übergang  in  die  weisse  Farbe  leicht  und 
deutlich  verfolgen  kann,  genölbigt  anzunehmen,  dass  der  schwarze 
Glimmer  keineswegs  der  wirkliche  Magnesia  Glimmer  ist.  Es  wurde 
sich  bei  Analysen  dieser  Glimmer  ein  noch  beträchtlicherer  Kali- 
Gehalt  ergeben  haben  wie  bei  dem  analysirten,  das  ist  aus  dem 
Äussern  und  den  physikalischen  Eigenschaften  derselben  zu  schlössen. 

Die  beschriebenen  äussern  Eigenschaften  des  schwarzen  Glim- 
mers, besonders  in  der  Gruppe 1  des  Rammberge*,  fähren  zu  der 
Idee ,  dass  die  Zusammensetzung  des  analysirten  Glimmers  und  die 
hypothetische  desselben  in  andern  Gruppen  nicht  die  ursprungliche, 
nicht  die  bei  seiner  Bildung  entstandene  ist.  Es  scheint  vielmehr 
daraus  hervor  zu  gehen,  dass  seit  der  Bildung  des  Glimmers  im 
Granit  im  Allgemeinen  ein  Verlust  an  den  Basen  RO  stattgefunden 
hat,  oder  besser  stattfindet,  und  eine  allmählige  Aufnahme  von  Kali 
gleichzeitig  erfolgt.  Dann  wäre  auch  in  der  Analyse  bei  den  Sauer- 
stoff-Verhältnissen des  Kaliglimmers  der  bedeutende  Magnesia-Gehalt 
nicht  mehr  auffallend;  es  wäre  ein  Rest  der  frühem,  noch  grössern 
Menge,  der  einst  gleichfalls  durch  Kali  ersetzt  werden  würde.  Es 
würde  dann  in  den  Glimmern  eine  sehr  variirende  Zusammensetzung 
gefunden  werden  müssen,  die  bald  der  einen  Spezies,  bald  der 
andern  näher  stehen  würde  und  man  könnte  dann  überhaupt  diese 
Trennung  nach  der  Farbe  in  Kali  und  Magnesiaglimmer  nicht  auf- 
recht erhallen,  weil  beide  Extreme  durch  zahlreiche  Obergänge  ver- 
bunden sind. 

Viele  Forscher  sind  schon  durch  ihre  Untersuchungen  zu  der 
Idee  geführt  worden,  dass  der  Glimmer  nicht  Immer  in  zwei  Spezies 
sich  trennen  lasse,  dass  die  einer  Spezies  zugeschriebenen  Eigen- 
schaften nur  die  Extreme  sind  einer  grössern  Entwicklungs-Reihe« 
Nicht  allein  die  chemische  Zusammensetzung  lisst  diess  vermuthen, 
sondern  auch  physikalische  Eigenschaften.  So  haben  Kokbcharotv 
und  Andere  gezeigt,  dass  viele  Kaliglimmer  dem  rhombischen  System 
angehören,  während  derselbe  gewöhnlich  für  monoklin  angesehen 
wird.  Sollten  nicht  beide  Beobachtungen  richtig  seyn  und  dieselben 
nur  an  verschiedenen  Arten,  Entwicklungs-Stufen  gemacht  seyn?  — 
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Grailich  erklärt  nach  seinen  vielen  Unterauchangen  der  Glimmer* 
dass  die  Schwankungen,  welche  die  Glimmer-Arten  in  den  Winkeln 
der  optischen  Aien  zeigen,  durch  die  Annahme  sich  erklären  lassen, 
dass  bei  den  Mineralien  überhaupt  einer  Stufen-weisen  und  unmerk- 
lich fortschreitenden  Verschiedenheit  in  der  chemischen  Zusammen- 
setzung, wobei  jedoch  das  chemische  Schema  der  Spezies  unver- 
ändert bleibe,  geringe  Wandlungen  in  der  äussern  Erscheinung  ent- 
sprechen. Mag  diess  im  Allgemeinen  gültig  seyn,  so  scheint  es 
doch,  als  wenn  in  einigen  Mineralien  auch  die  Grenze  der  Spezies 
durch  Übergänge  allmählig  verwischt  werde;  weil  eben  in  solchen 
Fällen  die  aufgestellten  Grenzen  nicht  mit  der  Natur  übereinstimmen, 
oder  auch  vielleicht  weil  eine  Spezies  durch  allmählige  Umwandlung 
in  die  andere  übergeführt  wird  und  man  dann  leicht  Individuen  be* 
kommen  kann,  welche  in  dieser  Umwandlung  begriffen  mit  keiner 
Spezies  identisch  sind.  Diess  wird  wohl  auch  im  vorliegenden  Falle 
die  Erklärung  seyn  für  die  Ei^enlhümlichkeilen  dieses  Glimmers. 

Quarr. 

Der  Quarz  wurde  aus  dem  bunten  Granit  des  Meineckenberget, 
Analyse  Nro.  3  auf  der  Tabelle,  ausgesucht.  Der  Quarz  ist  rauch- 
grau  und  trübe  durchsichtig.  Wenn  ejr  in  ganzen  Körnern  geglüht 
wird,  verliert  er  seine  graue  Farbe.  Diese  Farbe  muss  wohl  voo 
einer  unmerklich  kleinen  Beimengung  von  organischen  Körpern  her 
rühren,  da  nach  dem  Glühen  und  Zerstören  der  organischen  Materie 
der  Gewichtsunterschied  so  unbedeutend  ist,  dass  er  kaum  wahrge- 
nommen werden  kann.  Zugleich  aber,  und  das  ist  bei  allen  durch- 
sichtigen Quarzen  zu  bemerken,  verliert  er  durch  heftiges  Glühen 
seine  Durchsichtigkeit  und  wird  Milch-weiss,  ganz  ähnlich  manchen 
in  der  Natur  vorkommenden  Milch-ueissen  Quarzen.  Da  bei  dieser 
Veränderung  keine  Gewich(s-Zu-  oder  Abnahme  bemerkbar  ist,  so 
wird  diese  Erscheinung  wobl  durch  die  Annahme  zu  erklären  seyn, 
dass  durch  das  heftige  Glühen  im  Innern  unzählige  kleine  Risse  und 
Gänge  entstehen,  welche  dann  durch  Lichtbrechung  diese  Farbe 
urzeugen, 

Das  spez.  Gew.  dieses  Quarzes  betrug  bei  -f  8°  R.  =  2,635. 
Ein  Theil  des  Quarzes  wurde  fein  gepulvert  und  dann  längere 


*  Wien.  Akad.  Bei.  XIL  536. 
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Zeit  einer  hoben  Temperatur  ausgeteilt.    Et  ergab  sich  auf  diese 

Weise  ein  Gewichts- Verlust  von  0,17  Prozent,  der,  die  unbedeutende 
Menge  organischer  Materie  abgerechnet,  wohl  von  Wasser- Verlust 
herrühren  dürfte.  Bei  dieser  Gelegenheit  muss  darauf  aufmerksam 
gemacht  werden,  wie  wenig  bei  Gesteins-Analysen  aus  dem  Gewichts- 
Verlust  oder  der  Wasser-Bestimmung  allein  auf  die  grössere  oder 
geringere  Zersetzung  des  zur  Analyse  verwandten  Gesteins  zu 
schliesscn  ist.  Per  Glimmer  an  und  für  sich  gibt  einen  bedeuten- 
den Gewichts- Verlust  (Fluor  und  Wasser),  aber  auch  ganz  frischer 
Feldspath ,  wenn  er  nur  in  sehr  fein  zertheiltem  Zustande  der 
höheren  Temperatur  ausgesetzt  wird,  und,  wie  »ich  hier  ergibt,  so- 
gar der  Quarz  erleiden  dadurch  Verluste  an  Gewicht. 

Tu r  mal  in. 

Der  Granit  des  Harzes  besitzt,  wie  schon  mehrfach  hervor- 
gehoben,, einen  grossen  Reirhlhum  an  Turmalin.  Allenthalben  ist 
derselbe  entweder  in  einzelnen  Individuen  oder  in  kleinen  Parthien 
in  dem  Gestein  eingewachsen.  An  zwei  Stellen,  dem  Sonnenberg, 
zur  Äroc/ren-Gruppe  gehörig,  und  an  der  Rosstrappe,  in  der 
Ä«7mn6eT0-Gruppe  findet  er  sich  in  grössern  Massen.  Turmalin 
von  4er  ersten  Stelle  ist  von  Rammblsbkro  analysirt,  der  von  der 
Rosstrappe  wurde  von  mir  neuerdings  untersucht. 

Nro.   27.      Turmalin    vom    Sonnenberg,    analysirt  von 

Rammbl9BBRO.    Ich  berechne  denselben  wie  alle  Analysen. 

b.  c. 
SiO7  36,51  19,472 

Al*0»  32,92  /  .  05  15,491  |  1?  g30 
Fe*Oa  8,13  1  41'ua  2,439  j  17»!WÜ 
FeO  9,51  .  2,115 

Mnü  0,11  J  0,025 

CaO  0,72  \      Q      0,207  <   „  1M 

MgO  0,78  i  ld'Ub    0,312  /  a'1W4 

Kü  0,58  \  0,098 

NaO  1,36  '  0,351 

BOs  7,62  5,225 

Fl  1,64  1,640 

PO*  0,12   -_ 

100,00  21,034 
Spez.  Gew.  =  3,243. 
Das    SauerstofT-Verhältniss   zwischen   Basen   und   Säuren  ist 
0,851  oder  1,348,  je  nachdem  man  BO3  als  Äquivalent  der  Kie- 
selsäure oder  der  Thonerde  ansieht. 

Rammblsbkro  berechnet  für  diesen  Turmalin  die  Formel 
3RO,  2SiO»  +  611*0*  SiOa. 
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Uro.  28.    Turmalin  von  der  Rosstrappe. 

Gewöhnlich  sind  es  neunseilige  Prismen  mit  sehr  starker 
Streifung,  die  oft  so  hervortretend  ist,  dass  dadurch  die  regel- 
mässige Form  des  Prisma  undeutlich  wird.  Die  Farbe  ist  dunkel- 
braun bis  schwärzlich.    Das  Mineral  ist  dem  Anscheine  nach  frisch. 

a.  b.  c. 

SiO1         37,15  37,35  19,920 

AlaO»  34,54  34,74  16,160  /  ^ 

Fe*0*  4,65  4,67  1,401  \  17'5bl 

FeO  9,70  9,77  I  2,171  1 

CaO  0,38  0,38  (  0,108  1 


0.65  0,65  /  15,98    0,260  )  3,637 

2,71  2,71  l  0,461 

.47  1 


NaO  2,47  2,47  1  0,637  ] 

Fl  1,79  1,79  1,790 

B0S  5,44  5,47  3,741 

HO  1,03    — 

100,51  100,00  21,198 

öpez.  Gew.  =  3,11. 

Sauerstoff- Verhältnis*  zwischen  Basen  und  Sauren,  "wenn  BO3 
gleich  SiO2  gesetzt  wird  =  0,976 ;  wird  BO5  gleich  Al203  berechnet, 
dann  ergibt  sich  statt  dessen  1,058.  Dabei  ist  nach  dem  Vorgange 
von  Rammklsbero  der  Fluor-Gehalt  unberücksichtigt  gelassen. 

Die  Bisenoxydul-Bestimmung  wurde  in  dem  Turmalin  auf  folgende 
Weise  ausgeführt:  Eine  besondere  Menge  des  Turmalins  wurde  durch 
Schmelzen  mit  Borax  aufgeschlossen,  indem  gleichzeitig  fortwährend 
Kohlensäure  in  den  Tiegel  geleitet  wurde,  so  dass  eine  Schicht  von 
Kohlensäure  die  schmelzende  Substanz  vom  Sauerstoff  der  Luft 
absperrte.  Dann  wurde  die  geschmolzene  Masse,  gleichfalls  unter 
fortwährendem  Einleiten  von  Kohlensäure,  in  Wasser  und  Salz- 
säure gelöst  und  das  gebildete  Eisenchlorür,  maass-analysisch  durch 
über  mangansaures  Kali  litrirt. 

Hermann  macht  Rammrlsberg  den  Einwurf*  dass  das  Fluor 
dadurch  nicht  richtig  bestimmt  werde,  wenn  es  blos  durch  Glüh- 
verlust erkannt,  und  so  der  Wasser-Gehalt  nicht  bestimmt  sey. 
Ich  bestimmte  daher  beide  getrennt,  indem  ich  den  Gehalt  an 
Fluor  direkt  als  Fluorkalzium  bestimmte.  Es  wurde  nämlich  etwas 
Turmalin  Pulver  durch  Schmelzen  mit  kohlensaurem  Natron  auf 
geschlossen  und  dann  die  geschmolzene  Masse  in  Wasser  aufge- 
weicht, die  Kieselsäure,  das  Eisenoxyd,  die  Thonerde  und  Kali 
abfiltrirt  und  die  gelöste  Rieselsäure  noch  durch  kohlensaures 
Ammoniak  allmäblig  gefällt.  Das  tfltrat  hievon  musste  NaFl  und 
NaO,  CO2  enthalten.  Durch  Salzsäure  wurde  es  fast  vollständig 
neutralisirt ,  dann  durch  Chlorkalzium  das  Fluor  als  Fluorkalziom 
gefällt;  geringe  Mengen  von  kohlensaurem  Kalk,  welche  sich  da- 
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out. 

bei  bildeten,  wurden  in  Essigsäure  gelöst.  Der  Einwurf,  den 
Hermann  den  Analysen  von  Rammklsbero  machte,  kann  also  auf 
diese  Analyse  nicht  angewandt  werden.  Dagegen  .war  es  unmög- 
lich Kohlensäure   zu  finden,   die  von  Hermann  angegeben  wird. 

Die  BO3  wurde  nach  der  Methode  von  Stbombyer*  be- 
stimmt, indem  dieselbe  an  Kuli  gebunden  den  Überschuss  des 
leisten  mit  Flusssäure  übersättigt  und  hierauf  das  gebildete  Fluor- 
kali um  durch  essigsaures  Kali  ausgewaschen  wurde. 

Bekanntlich  hat  Rammelsbero**  eine  grössere  Reihe  von 
Turmalinen  analysirt  und  wurde  durch  ihre  oft  bedeutend  ab- 
weichende Zusammensetzung  zu  der  Ansicht  geführt,  dass  es 
Mineral-Gruppen  gibt,  deren  Glieder  bei  gleicher  Kristallisation 
nicht  blos  hinsichtlich  des  Gebaltes  an  verschiedenen  isomorphen 
Bestandteilen  von  einander  abweichen,  sondern  auch  ungleiche 
stöchiometrische  Konstitution  besitzen.  Er  stellt  nach  dem  Resul- 
tate seiner  Untersuchungen  folgende  Formeln  als  Nonn  für  die 
Varietäten  auf. 

SRO,  2Si03  +  3R203  SiO3 
3RO,.2SiOs  +  4R203  SiO3 
3RO,  2Si03  +  6R203  SiO3 

RO,   SiO3  +  3R203,  SiO3 

RO,   SiO3  +  4R203,  SiO3 

Eine  gleichmässige  stöchiometrische  Konstitution  erhalte  man 
nur  dann,  wenn  man  den  Sauerstoff  der  Borsäure  mit  dem  der 
Basen  RO  und  R203  zusammenfasse,  wo  sich  dann  derselbe  zu 
dem  der  Kieselsäure  bei  allen  Turmalinen  wie  4  :  3  verhalte. 

Darnach  stellt  sich  das  Sauerstoff-Verhältniss  in  dem  Turma- 
Iin  von  der  Rotstrappe  zwischen  den  Basen  RO :  R^O* :  SiO2  = 
3,6:17,5:23,6,  was  nahezu  mit  dem  vom  Sonnenberge  über- 
einstimmt,  wo  sich  RO:R203:Si03  =  3,1:17,9:24,1  verhält 
und  für  das  Rammelsbero  die  Formel  aufstellt: 

3RO,  2Si03  +  ÖR2*)3,  SiO3 
welche  demnach  auch  für  den  Turmalin  der  Rotttrappe  gilt. 
Desswegen  ist  in  der  Analyse  des  Turmalins  von  der  Rotttrappe 
ebenfalls  BO3  gleich  SiO2  angenommen.  Zählt  man  den  Sauer- 
stoff-Gehalt der  Borsäure  zu  dem  der  Basen,  so  erhält  man  24,9  :  19 
oder  4 :  3,  wie  es  verlangt  wird. 

Naumann  *°*  sieht  dieses  Verhältniss  4  : 3  zwischen  dem  Sauer- 
stoff  Gehalt  der  Basen  und  dem  der  Säuern  für  sehr  wichtig  an. 
Demnach  müssle  die  Borsäure  die  Rolle  einer  Basis  spielen  und 
es   würde   dann   dieses   Verhältniss   ein   allgemeines  Grundgesetz 
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aller  Varietäten  der  Turmalin- Spezies  ausdrücken,  bei  itela  wech- 
selndem Qebalt  an  den  Baten  HO  und  Ra03.  Er  gibt  dann  als 
allgemeine  Turrpalin-Forroel  an:  m(R203,  SiO2)  +  RO  nSiO2.  Dar- 
nach wäre  annähernd  die  Formel  des  Turmalins  von  der  Ron- 
trappe,  indem  die  Borsäure  nach  der  Ansicht  von  Hermann  als  ein 
Äquivalent  von  Thonerde  berechnet  wird:  6R2©3  SiO2  +  3RO.  2Si02 
Kenngott  stellt  aber  ebenfalls  unter  der  Annahme  BO3  gleich 
Ai'O3  statt  der  NADMANN'schcn  Formel  auf:  m(3RO,  SiO3)  -f 
n(3R203  2Si03).  Darnach  lässt  sich  der  Turmalin  der  Routrappe 
noch  besser  berechnen  su:  3RO,  SiO3  +  ^(SR2!)3,  2SI03),  wenn 
das  Fluor  dem  Sauerstoff  der  Kieselsäure  zugezählt  wird. 

Ist  bei  dem  Turmalin  vom  Sonnenberge  und  von  der  Äoas- 
truppe  eine  allgemeine  Übereinstimmung  mit  den  für  die  Tor- 
malin-Spezies  durchaus  erforderlichen  Eigenschaften  nachzuweisen, 
so  ist  es  doch  sehr  wahrscheinlich,  dass  dasselbe  Resultat  nicht 
erhalten  wurde,  wenn  es  möglich  wäre,  Turmalin  aus  dem  Ge- 
steine selbst  auszusuchen,  wo  er  im  Granit  als  eigentlicher  stell- 
vertretender Gemengtheil  vorkommt.  Derselbe  Umstand,  welcher 
das  Hinderniss  war,  den  Glimmer  rein  zu  erhalten,  seine  innige 
Durchdringung  und  Verwachsung  mit  Turmalin  nämlich,  machte  es 
ebenso  und  insbesondere  im  Ocker thale  unmöglich,  reine  Sub- 
stanz von  Turmalin  auszusuchen.  Sicherlich  wären  die  Resultate 
einer  solchen  Turmalin-Analyse  andere  gewesen,  als  die  von  Tur- 
malin, welcher  in  grössern  Massen  und  vollkommen  frisch  und 
untersetzt  vorkommt ;  denn  bei  dem  im  Gestein  selbst  einge- 
schlossenen Turmalin  kommt  zu  der  Veränderlichkeit  der  Spezies 
noch  die  Umwandlung, ,  welche  er  im  Laufe  der  Entwicklung  des 
Gesteins  erlitten  hat  und  erleidet  und  der  Verlust  solcher  Stoffe, 
weiche  er  offenbar  an  den  aus  ihm  entstandenen  Glimmer  ab- 
gegeben hat. 

Augitisches  Mineral. 

Nro.  29.     Schwarzes   Augit-ähnliches   Mineral,  das 
in  rauben  Säulen -förmigen  Individuen  in  einem  Gange  des  Gabbro 
.  sich  findet,  im  zweiten  grossen  Steinbruch  oberhalb  Harzburg. 

a.  b.  c. 

SiO*         51,62  51,95  27,706 

AlaOs  1,28  1,28  0,602 

Fe*Os  1,20  1,20  0,360 

Feü  16,85  16,97  )  0,771  , 

CaO  20,93  21,06  (  6,017  / 

MgO  7,01  7,06  \  26,57    0,824  \12,710 

KU  0,29  0,29  t  0,049  [ 

NaO  0,19  •  0,19  1  0,049! 

HO  0,07  -  — 


99,44  100,00  13,672 

d.  Sauerstoff-Verhältnist  =  0,493. 
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Für  diese  Zusammensetzung  lässt  sich  keine  ganz  passende 
Formel  aufstellen,  doch  stimmt  dieselbe  im  Allgemeinen  mit  der 
Zusammensetzung  mehrer  Augit-Varletäten  uberein.  Die  Zusam- 
mensetzung ist  nicht  so  sehr  verschieden  von  der  für  den  Augit 
charakteristischen,  dass  man  einen  Fehler  begehen  würde  dieses 
Mineral  als  Augit  zu  bezeichnen,  besonders  da  die  Zusammen- 
setzung mit  keiner  andern  eines  bekannten  Minerals  übereinstimmt, 
wobt  aber  die  Winkel- Verhältnisse  gleichfalls  annähernd  die  des 
Augites  sind  und  das  Mineral  auf  seinem  Gang  förmigen  Vor* 
lommen  schon  Umänderungen  erlitten  haben  dürfte.  Ausserdem 
verdient  berücksichtigt  zu  werden,  dass  ein  in  gemengter  Flüssig- 
keit sich  bildendes  Individuum  nie  rein  ist ,  sondern  dass  man 
bei  künstlicher  Erzeugung  von  Kristallen  stets  mehrfach  umkry- 
stallisiren  und  reinigen  muss,  bis  die  Analyse  der  Substanz  zu 
einer  chemischen  Formel  führt.  Dieses  Reinigungsmittel  wendet 
die  Natur  nicht  an;  zudem  flndet  sich  das  analysirte  Mineral 
nicht  frei  auskrystallisirt,  sondern  nur  in  krystallinischen  Individuen 
in  der  Gesteins-Masse  eingewachsen. 

Hornfels. 

Bei  der  chemischen  Analyse  des  Hornfelses  werden  hier,  da 
seine  mineralogische  Begrenzung  nicht  scharf  festgestellt  werden 
kann,  Gesteine  mit  begriffen,  welche  dem  Hornfels  in  seiner  be- 
zeichnenden Varietät  ähnlich  *ind,  seine  Härte  und  seine  krypto- 
kr> stall inische  Ausbildung  besitzen,  wenn  dieselben  auch  in  der 
Farbe  nnd  andern  minder  wesentlichen  Eigenschaften  davon  ab- 
weichen und  allmählig,  wie  es  sonst  geschieht,  in  Thonschiefer 
oder  Grauwacke  übergehen. 

Nro.  30.  Dichter,  grünlich-grauer  Hornfels,  an 
den  Kanten  durchscheinend,  mit  unvollkommen  muschligem  Bruch. 
Auf  der  Bruchfläche  liegen  einzelne  hexagonale  Täfelchen  eines 
braunen  Glimmers.  Das  Gestein  kommt  zwischen  dem  Granit  des 
Meinechenberge»  im  11 1  et  hat  vor. 

Spez.  Gew.  bei  -f-  4°  R.  =  2,95. 
a.  b.  c. 

SiO*         53,51  .  53,31  28,432 

Al*0»        15,72  15,66  7,369 

Fe'O»         5,93  5,91  1,773 

FeO           8,54  8,52  1,900 

CaO           8,90  8,87  2,534 

5,51  5,49  2,196 


r 


1,64  1,63  0,279 

NaO  0,61  0,61  0,157 

HO  0,29  —  — 


100,65  100,00  16,210 

d.  Sauerstoff  Verhältniss  =  0,570. 
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Das  Eisenoxydul  wurde  hier  so,  wie  es  schon  bei  der  Tur- 
malin-Analyse  beschrieben  ist,  bestimmt,  indem  etwas  durch  Borax 
in  Kohlensäure-Atmosphäre  aufgeschlossen ,  dann  in  Salzsäure  ge- 
■  löst  und  schliesslich  mit  Chamäleon  titrirt  wurde. 

Die  Zusammensetzung  ist  auffallend  ähnlich  derjenigen  vieler 
Gabbro  Varietäten,  doch  darf  diese  Übereinstimmung  nur  als  eine 
•  zufällige  angesehen  werden.    Für  diese  Ansicht  spricht  das  Vor- 

kommen des  Gesteines,  welches  durchaus  nicht  in  Zusammenhang 
mit  dem  Gabbro  steht;  wohl  aber  werden  an  derselben  Lokali- 
tät Gesteine  gefunden  (deren  eines  analysirt  wurde  und  sogleich 
folgt),  welche  immer  näher  und  näher  kommen  dem  eigentlichen 
Hornfels. 

Nro.  31.  Gleichfalls  am  Meineckenberg  kommt  ein  dunk- 
les, schwärzliches  Gestein  vor  von  sehr  feinkörniger  Zusammen- 
setzung, dessen  einzelne  Mineral-Individuen  aber  selbst  unter  der 
Lupe  nicht  mehr  erkannt  werden  können.  Das  zur  Analyse  ver- 
wandte Stück  rührt  von  Herrn  Jasche  in  Ilseburg  her  und  wurde 
von  ihm  mit  der  Bezeichnung  »schwarzer  Granit  vom  Meinecken- 
berg<t  versehen*  Granit  ist  es  keinenfalls,  da  nirgends  freier 
Quarz  sichtbar  ist.  Es  scheint  dasselbe .  Gestein  zu  seyn  wie  das- 
jenige, dessen  Analyse  in  der  vorhergehenden  Nummer  mitgelheilt 
ist,  nur  dass  die  Struktur  nicht  mehr  dicht,  sondern  sehr  fein- 
körnig ist  und  die  chemische  Zusammensetzung  viel  näher  dem 


Hornfels  steht. 

• 

a. 

b. 

c. 

SiO* 

58,98 

59,51 

31,738 

A1*05 

12,38 

12,49 

9,53 

3,877 

Fe'O» 

9.45 

2,859 
2,182 

CaO 

7,57 

7,64 

MeO 
KO 

4,37 
5,52 

4,41 

5,57 

1,764 
0,948 
0,219 

NaO 

0,84 

0,85 

HO 

1,83 

100,94 

100,00 

13,849 

d. 

Sauerstoff-Verhältniss  = 

0,436. 

Nro.  32.  Sehr  feinkörniger,  fast  dichter  Hornfels  aus 
dem  Ockerthal.  In  der  feinkörnigen  Grundmasse  sind  einzelne  sehr 
kleine  stark  glänzende  Punkte,  die  nicht  deutlich  erkennbar  sind, 
wohl  aber  aus  Quarz-Römern  besteben.  Der  Bruch  ist  scharf- 
kantig und  etwas  muschelig.  Die  Farbe  ist  blau-grau,  also  noch 
an  den  unveränderten  Schiefer  erinnernd,  denn  der  ächte  Horn- 
fels hat  stets  eine  gelblich-graue  Farbe. 

Spez.  Gew.  =  2,764. 
a.  b.  c. 

SiO*         56,78  57,18  30,496 

A1HH        21,57  21,72  10,221 
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a.  b.  c. 

FeO  7,18  7,23     .  1,607 

CaO  4,07  4,10  1,171 

MgO  3,88  3,91  1,564 

KO  3,42  3,45  0,587 

NaO  2,39  2,41  0,621 

HO  1,85   — _  - 

101,14  100,00  15,771 

d.  Sauerstoff- Verhältniss  =  0,517. 

Nro.  33.  Kieselschifefer  vom  Sonnenberg.  Ein  dichtes, 
dunkel  blau -schwarzes  Gestein,  mit  deutlich  muschligem  Bruch. 
Der  Kieselschiefer  kommt  zusammen  mit  Hornfels  auf  dem  Son- 
nenberge  bei  Andreasberg  vor. 

Spez.  Gew.  =  2,670. 

SiO*         60*64  61,16  32,618 

AIH)S       20,73  20,91  9,840  ' 

Fe*Os         7,34  7,40  2,220 

CaO  1,13  1,14  i  0,325 

M*0  3,69  3»72   10  53  '>488 

KO  2,07  2,09  ( 1U>M  0,355 

NaO  3,55  3,58  J  0,923 

HO  1,78   — _  — 

100,93  100,00  15,151 

d.  SauerstofT-Verhältniss  =  0,464. 

Nro.  34.  Schiefer  oder  Uornfels  aus  dem  Ockerthal, 
etwa  1000  Schritte  von  der  oberen  Granit-Grenze.  Das  äussere 
Ansehen  ist  dem  des  unveränderten  Schiefers  ähnlich.  Die  Farbe 
ist  Rauch-grau  und  wird  von  helleren  Streifen  durchzogen;  beim 
Anhauchen  nimmt  man  den  eigenthümlichen  Thongeruch  wahr. 
Bruch  scharf-kantig,  etwas  spiitlerig.  Die  Härte  dagegen  ist  etwas 
grösser  als  die  des  eigentlichen  Thonschiefers. 

Spez.  Gew.  =  2,750. 

a.  b.  c. 

SiO»        61,14  62,71  33,445 

Al«0*  19,00  19,48  9,167 

Fe205  7,79  7,99  2,397 

CaO  0,97  0,98  0,280 

M*0  4,04  4,21  1,684 

KO  2,36  2,40  0,408 

NaO  2,19  2,23  0,575 

Organisches  u.  HO  3,73  -  — 

101,22  100,00  14,511 

d.    Sauerstoff-Verhällniss  =  0,433. 

Nro.  35.  Kiesel  schief  er  vom  Meineckenberg  im  Ilse- 
thal. Dichte,  ganz  harte  Masse  von  grünlich-schwarzer  Farbe 
und  hübschem  muscheligem  Brach.  An  den  Kanten  grünlich 
durchscheinend. 
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Spei.  6ew.  =  2,740. 

8i0l        68,30  69,14  36,874 

AlHH       17,62  17,84  (8,395 

Fe*Os         5,86  5,93  j  1,779 

CaO          0,95  0,96  0,274 

M«0          0,96  0,97  0,388 

KO           3,06  '  3,10  |  .  ,  c  0,528 

IVaO           2,03  a,06  (  5'lb  0,532 

HO       .     1,14  — 

99,92  100,00  11,896 
d.  Sauerstoff- Verhältniss  =  0,322.- 

Nro.   36.    Hornfels  aus  dem  Ockerthale  wurde  in  d&n 

hiesigen  Laboratorium  von  v.  Graba  analysirt  und  folgende  Zu- 
sammensetzung gefunden. 


a. 

b. 

c. 

SiO* 

63,63 

61,83 

32,976 

A1*0* 

17,94 

17,33 

8,155 
2,196 

Fe*03 

7,54 

7,32 

CaO 

7,25 

7,03 

2,008 

McO 

1,93 
2,11 

1,93 

0,772 

KO 

2,09 
2;45 

0,355 
0,632 

NaO 

2,48 

HO 

0,02 

0,02 

0,004 

102,90 

100,00 

14,122 

d. 

Sauerstoff-Verhältniss  = 

0,428- 

Nro.  37.  Ein  Hornfels  vom  Rehberg,  durch  den  nach 
allen  Richtungen  etwa  Finger-breite  Gänge  eines  feinkörnigen 
Granites  setaen.  Der  Hornfcls  ist  sehr  feinkörnig  eine  gleicbmässig 
graue  Färbung ,  -  ist  sehr  hart  und  gibt  einen  unre, 
Bruch.  Er  gehört  iu  denjenigen  Vorkommen,  welche 
der  schwankenden  Beschaffenheit  des  Hornfelses  als  Typus  aul- 
stellen kann. 

Sper.  Gew.  =  2,686. 

a.  b.  c. 

SiO*         70,11  70,06  37,365 

Al90»        13,72  13,70  I  9t  9Ü  6,448 

Fe*0*         7,59  7,58  j  4I'*0  2,274 

CaO           2,00  2,00  0,571 

1,53  1,53  0,612 


ff 


2,85  2,85  I  .  4-  0,484 

NaO           2,28  2,28  (  0)15  0,588 

HO   1,13  —  _ 

"1ÖT 21  100,00  10,977 

d.'  Sauerstoff-Verhältniss  =  0,293. 

Nro.  38.  Hornfels  von  der  Jkchtermantuhöhe.  Der  Horn- 
fels der  Achtermannshöhe  dient  gleichfalls  aur  Charakteristik  de« 
Hornfelses  im  Harz.    Er  ist  etwas   weniger  feinkörnig  wie  der 


807 

vorhergehende  und  besitzt  eine  mehr  gelbliche  Farbe,  auch  ist 
er  weniger  spröde  wie  die  übrigen  Hornfels-Arten. 

Spez.  Gew.  =  2,702. 

a.  b.  c 

SiO»  72,95  74,60  39,786 

AI'O5  7,64  7,80i4fi44  3,675 

Fe*Os  8,13  8,31  |  15'n  2,493 

CaO  3,65  3,74  1,068 

MgO  1.80  1,82  0,728 

KO  1,19  1,22  i  q  7o  0,207 

NaO  2,42  2,51  j  6>1A  0,647 

HO  1,30  

99,08  100,00  8,818 

d.  Sauerstoff- Verhältniss  =  0,221. 

Der  Hornfels  der  Achlermannshöhe  wurde  schon  früher 
einmal  analysirt  und  veröffentlicht4'.  Jene  frühere  Analyse  stimmt 
mit  der  vorliegenden  recht  gut  überein,  nur  waren  in  dem  zur 
ersten  Analyse  verwandten  Stücke  etwas  mehr  Alkalien  vorhan- 
den. Diese  Differenz  rührt  wahrscheinlich  von  dem  Zustande  der 
verwendeten  Stücke  her,  indem  es  die  Alkalien  sind,  welche  bei 
eintretender  Verwitterung  zuerst  verloren  gehen. 

Nro.  39.  Gefleckter  Hornfels.  Dieser  gefleckte  Horn« 
fels  kommt  mit  Kieselschiefer  zusammen  auf  der  Höhe  des  Son~ 
nenberges  vor.  Harte,  Bruch  u.  s.  w.  stimmen  auf  das  Ge- 
naueste mit  den  am  meisten  charakteristischen  Hornfels-Arten  über- 
ein, nur  ist  die  Farbe  nicht  gleichmässig  grau,  sondern  erhält 
durch  einzelne  eingestreute  weisse  Punkte  eiu  geflecktes  Ansehen. 
Hie  und  da  kann  man  durch  die  Lupe  in  einem  solchen  weissen 
Punkte  ein  Quarz-Körnchen  erkennen. 

Spez.  Gew.  =  2,730. 

a.  b.  c. 

,SiO*         73,08  73,01  38,938 

AllOs        12,46  12,43  (,9-4  5,849 

Fe*Os         4,80  4,78  (  ld>il  1,434 

CaO           2,14  2,13  0,608 

MgO          4,02  4,00  1,600 

KO            1,27  1,27  l  ...  0,216 

NaO           2,40  2,38  \  ö>™.  0,614 

HO    '        0,47  —  - 

100,64  100,00  10.321 
d.  Sauerstoff- Verhältniss  =  0,265. 

Das  spezifische  Gewicht  schwankt  bei  den  hier  unter  dem 
Namen  Hornfels  aufgeführten  Gesteins- Varietäten  eigentlich  nur 
zwischen  2,67  und  2,76 ,  ein  Gestein  hat  das  spezifische  Gewicht 
2,95,  aber  gerade  dasjenige,  dessen  Natur  höchst  zweifelhaft'  ist. 


*  Rammusbbr«  Handw.  Suppl.  2,  S.  63. 
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Das  spezifische  Gewicht  scheint  der  Hauptsache  nach  von  der 
Kieselsäure  abzuhängen,  wie  das  die  folgende  Tabelle  lehrt. 

0  Verhältnis«.  Spei.  Gew.  SiOT 

Homfels  mit  Glimmer  vom  Meineckenberg.  0,570  2,950  53,5 

Hörntet»  aus  dem  Ockerthale   0,462  2,764  56,7 

dto.      dto.      dto   0,433  2,750  61,1 

Kieselschierer  vom  Meineckenberg  .    .    .  0,322  2,740  68,3 

Hornfels  vom  Sonnenberg   0,265  2,730  73,0 

„     vom  Hehberg   0",293  2,700  70,1 

,,     von  Achtermannehöhe  ....  0,221  2,702  72,9 

Die  unter  dem  Namen  Kieselschiefer  aufgeführten  Gesteine 
sind  hier  unter  dem  Hornfels  milgetbeilt,  weil  sie  durchaus  nichts 
gemein  haben  mit  dem  Kieselschiefer,  wie  er  innerhalb  der  Gnu- 
wacke  so  zählreich  gefunden  wird,  sondern  sich  sehr  deutlich  da- 
von  unterscheiden.  Ihr  Vorkommen  ist  auch  stet*  nur  beschrankt 
and  im  engsten  Zusammenhange  mit  dem  Hornfels.  Die  Analyse 
zeigt  schon,  dass  es  keineswegs  Sehte  Kicselschiefer  sind,  data 
ist  der  Kieselsäure-Gehalt  viel  zu  gering;  sie  unterscheiden  sieb 
von  den  Hornfels-Analysen  überhaupt  nur  dadurch,  dass  ihr  Kalk- 
Gehalt  ungleich  viel  geringer  ist,  als  der  des  Hornfelses.  Im 
Übrigen  passen  sie  ganz  gut  in  die  Reihe  der  Hornf eis- Ana!) 
und  füllen  in  derselben  einzeln  Lücken  aus. 

Betrachtet  man  die  Reihe  der  Hornfels- Analysen,  so  ergibt 
sich  sogleich,  dass  die  Zusammensetzung  des  Hornfelses  aussen! 
schwankend  ist,  dass  in  der  Ordnung,  wie  sie  auf  der  Tabelle 
aufgeführt  sind ,  eine  stete  Zunahme  von  Kieselsäure  ersichtlich 
ist.  Der  geringste  Gehalt  an  Kieselsaure  bei  den  dem  Hornf? Ii 
nahestehenden  Gesteinen  ist  53  Prozent,  der  höchste  etwas  über 
74.  Dabei  ist  jedoch  zu  bemerken,  dass  diejenigen  Gesteine, 
welche  als  Typen  für  den  schwankenden  Charakter  des  Hornfelses 
aufgestellt  werden  können  (die  drei  letzten  Analysen),  nur  zwi- 
schen siebzig  und  vierundsiebzig  Prozent  Kieselsäure  differiren, 
die  andern  Gesteine  mit  geringerem  Kieselerde-Gehalt  im  Äussern 
immer  mehr  oder  weniger  Ähnlichkeil  mit  dem  Thonschiefer  haben 
und  sich  meist  nur  durch  grössere  Harte  vor  demselben  aus- 
zeichnen. —  Es  findet  sich  in  der  Natur  die.  Regel  nicht  be- 
stätigt, dass  nur  die  Hornfrls-Gesteine  mit  dem  höchsten  Kiesel- 
säure-Gehalt in  unmittelbarer  Berührung  mit  dem  Granit  vor- 
kommen, sondern  auch  solche  von  geringerem  Gehalte  an  Kiesel- 
säure begrenzen  denselben  häufig.  Nur  das  scheint  ein  au«nahnv 
Joses  Gesetz  zu  seyn,  dass  an  jeder  einzelnen  Stelle  der  Kiesel- 
säure-Gehalt am  grössten  ist  in  unmittelbareY  Berührung  mit  dem 
Granit  und  von  da  aus  gegen  das  geschichtete  Gestein  hin 
alimählig  abnimmt«  Auch  der  zweite  Satz  hat  allgemeine  Gültig- 
keit, dass,  wo  der  ächie  Homfels  auftritt,  der  im  Äussern  alle 


■ 
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Eigenschaften  desselben  zeigt,  man  sich  stets  in  unmittelbarer 
Nähe  des  Granites  befindet. 

Der  Kalk  erreicht  mehrmals  die  Höhe  von  etwas  über  sieben 
Prozent;  eine  bemerkenswerlhe  Erscheinung,  da  der  Thonschiefer, 
aus  dem  der  Hornfels  grösstenteils  entstanden  ist,  im  frischen 
Zustande  viel  weniger  enthält.  Dagegen  besitzt  die  Grauwacke, 
welche  gleichfalls  theilweise  in  Hornfels  übergeht,  einen  noch 
grösseren  Gehalt  an  Kalk.  Der  Magnesia-Gehalt  ist  im  Durch- 
schnitt 4  Prozent,  auch  scheint  dieselbe  Zahl  der  Durchschnitt 
für  die  Menge  der  Alkalien  zu  seyn.  Die  prozentischo  Verthei- 
lung  des  Kali  und  Natron  scheint  regellos,  bald  uberwiegt  das 
Kali,  bald  das  Natron. 

Es  ist  nölbig  hier  darauf  aufmerksam  zu  machen,  wie  die 
Zusammensetzung  der  Hornfels-Gesteine,  je  mehr  sie  sich  derjeni- 
gen nähert,  welche  die  als  typisch  aufgestellten  Gesteine  besitzen, 
auch  um  so  auffallender  mit  der  Zusammensetzung  vieler  Granit- 
Varietäten  übereinkommt.  In  der  That  könnten  die  letzten  vier 
auf  der  Hornfels-Tabelle  aufgeführten  Analysen  eben  so  gut  von 
Graniten  herrühren.  Niemand  aber  wäre  im  Stande,  aus  der  Ge~ 
*sammt*Summe  der  Gewichts-Prozente  von  Kieselsäure,  sowie  der 
Basen  R203  und  RO  des  gefleckten  Hornfelses  vom  Sonnenberge 
zu  entscheiden,  ob  dieselbe  einem  Granit  oder  Hornfels  ange- 
höre, denn  das  Verhältniss  ist  SiO2  :  R203  :  RO  =  73:16:19; 
unter  den  Graniten  stellt  sich  bei  dem  von  der  Flensburg  das- 
selbe Verhältniss  73  :  16  :  19  heraus  (Tabelle  »o.  8),  allein  bei 
der  speziellen  Betrachtung  der  einzelnen  Basen  ergibt  sich  der 
Unterschied  zwischen  Hornfels  und  Granit.  Bei  dem  ersten  wird 
die  Thonerde  grossentheils  durch  Risenoxyd  vertreten,  die  Alkalien 
dagegen  treten  zurück  gegen  die  Menge  von  Kalk  und  Magnesia, 
gerade  das  umgekehrte  Verhältniss,  wie  es  bei  dem  Granit  statt- 
findet. Unter  diesen  Umständen  ist  es  nicht  zu  verwundern,  dass 
im  Allgemeinen  das  Verhältniss  zwischen  Säuren  und  Basen  bei 
Granit  und  Hornfels  auffallend  übereinstimmen.  Dort  haben  wir 
die  Verhältnisszahlen  gehabt: 

0,322  hier  dagegen :  [0,322 

0,265    „        „  0,265 
*    0,293    w        „  0,258 

0,211    „        „  0,211. 

Gewiss  muss  man  gestehen,'  dass  diese  Übereinstimmung  in 
der  chemischen  Zusammensetzung  zwischen  Hornfels  und  Granit, 
welche  den  in  dem  natürlichen  Vorkommen  schon  sichtbaren  Zu- 
sammenhang beider  Gesteine  noch  inniger  erscheinen  lässt,  höchst 
bedeutsam  ist  und  dass  dieser  grossen  Übereinstimmung,  eine 
Verwandtschaft  in  praktischer  Beziehung  entsprechen  dürfte. 
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Nro.  40.  6 n ei ss  aas  dem  Eckerthaie,  in  der  Nabe  der 
Mündung  des  Hasselbaches.  Ein  feinkörnig  kristallinisch«  Ge- 
menge von  Quarz  und  Peldspath ;  in  grössern  oder  kleinem 
Zwischenräumen  gelrennt  durch  eine  Lage  von  braunen  Glimmer» 
Blältchen,  welche  dem  Gestein  auf  dem  Queerbruch  ein  gestreif- 
tes Aussehen  ertheiJen.  Die  Schieferung  ist  bei  diesem  Stücke 
nur  undeutlich. 

a.  b.  c. 

SiO»         65,22  66,09  35,248 

AI'O*  16,35  16,56  I  9 ,  ÄO  7,792 

Fe'O»  8,03  8,13  ( /4't>S  2,439 

CaO  3,27  3,32  0,948 

%0  2,06  2,10  0,840 

KO  2,74  2,78  f   .  ftn  <M73 

NaO  1,00  1,02|   d'80  0,263 

HO  2,25   — 

100,92  100,00  12,755 

d.  Sauerstoff- Verhältniss  =  0,361. 

Nro.  41.  Gneis  s  aus  dem  Eckerthai.  Gelblich-grauer 
Quars  in  feinkörnigem  tiemenge  mit  schmutzig  gelblichem  Feldspats. 
Zusammenhängende  Lagen  von  dunkeln  Glimmer-Blättchen  bewirken 
eine  sehr  deutliche  und  dünne  Schieferung. 

Spez.  Gew.  =  2,750. 

SiO2         67*01  68b,'38  36,469 

AI*Os  10,83  11,05  {iQM  5,200 

Fe20s  8,37             8,57  $™'**  2,571 

CaO  5,35              5,49  1,568 

MgO  1,65              1,66  0,664 

KO  3,21              3,26  (  -  ft.  0,559 


NaO          1,58             1,59  |4>85  0,410 
HO  2,86   — _  — 

100,86  100,00  10,972 

d.  Sauerstoff-Verhältniss  =  0,300. 

Nro.  42.  Gnelss  aus  dem  oberen  Eckerthal,  an  dem  so- 
genannten Passeckegraben.  Der  Gneiss  besteht  aus  einem  sehr  fein- 
körnig krystallinischen  Gemenge,  das  vorwaltend  aus  Peldspath  von 
trüber  gelblicher  Farbe  und  etwas  weniger  Quarz  besteht.  In 
grössern  oder  geringem  Abständen  wird  diess  krystailiniscbe  Gemenge 
von  dünnen  Lagen  eines  braunen,  röthlichen  oder  weisslieben, 
schoppigen  Glimmers  durchschnitten.  Dadurch  ist  die  Schieferung 
anregelmässig,  aber  stets  sehr  deutlich.  Die  Scbieferungs-Fläcbeo 
sind  nicht  eben,  sondern  gewöhnlich  Wellen-förmig  gebogen. 

Spez.  Gew.  =  0,269. 
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IN 

71  *«S 

71  fil 

A1H)S 

11,20 

11,24 

FeaO* 

9,49 

9,52 

l  aU 

U,  /  / 

1,98 

1,99 

KÖ 

0,65 

0,65 

IVaO 

4,00 

4,02 

HO 

1,43 

101,07 

10Ö,Öo' 

20,76 


J  4,67 


c. 
38,298 

5,289 
2,856 
0,220 
0,796 
0,110 
1,037 


10,308 

d.  Sauerstoff- Verhältniss  =  0,269. 

Aus  den  voranstehenden  Gneiss-Analysen  ergibt  sich,  dass  ihre 
chemische  Zusammensetzung  etwa  in  denselben  Grenzen  schwankt, 
wie  die  der  Harzer  Granite  und  nur  im  Durchschnitt  etwas  Quarz- 
ärmer seyn  dürfte,  indem  auch  die  Menge  des  Glimmers  im  Ver- 
hältnis» zur  Gesammt  Masse  im  Gneiss  grösser  ist  wie  in  den  Gra- 
nit-Varietäten des  Harzet. 

Die  zwei  ersten  Analysen  geben  einen  viel  grössern  Gehalt  an 
Kalk  an,  wie  er  in  den  Graniten  enthalten  zu  seyn  pflegt;  in  der 
dritten  dagegen  ist  die  Kalkmenge  die  gleiche  wie  im  Granit.  Man 
sollte  denken,  «dass  der  höhere  Kalk  Gehalt  im  Gneiss  von  der  rela- 
tiv grössern  Menge  von  Glimmer  herrührt,  doch  kann  diess  nicht 
die  Ursache  allein  seyn,  da  der  Gneiss  mit  nur  0,77  Kalk  minde- 
stens eben  so  viel  Glimmer,  und  mit  denselben  physikalischen  Eigen- 
schaften wie  die  andern  enthält.  Der  Unterschied  im  Kalk-Gehalt 
muss  daher  zum  Theil  durch  die  verschiedene  Natur  des  Feldspathes 
bedingt  seyn,  welcher  wegen  des  innigen  und  feinkryslallinischen 
Gemenges  nicht  erkannt  werden  kann.  —  Die  Gesteine  brausen, 
mit  Säuren  benetzt,  nicht  auf. 

D  i  o  r  i  t. 

Nro.  43.  Feinkörniger  Diorit  von  der  Roas  trappe.  Ein 
ganz  fein-kryslallinisches,  fast  dichtes  Gestein  von  grünlicher  Farbe, 
Die  ganze  Masse  wird  demnach  vorzugsweise  von  Hornblende  ge- 
bildet, der  Feldspath  tritt  nur  sehr  untergeordnet  auf  und  ist  iijnip 
gemengt  mit  der  Hornblende,  nur  an  einzelnen  weissen  Punkten  im 
Gestein  verrälh  er  seine  Gegenwart. 

Spez.  Gew.  =  3,04, 
a.  b.  c. 

SiO2         46,26  47,73  24,389 

AI*Os  19,20  18,98  (Oflo0  8,931 

Fe'O5  10,06  9,94  j  Ä»w  2,982 

FeO  10,20  10,08  \  2,240 

CaO  9,17  9,06  /  2,588 

MgO  5,52  5,47}  25,35  2,188 

KO  0,21  0,21  i  0,034 

NaO  0,53  0,53!  0,136 

HO  0,53   -_  - 

101,68  100,00  19,099 
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d.  Sauerstoff  Verhältnis«  =  0.78S. 
Das  Eisenoxydul  wurde  bei  dieser  Analyse  auf  die  schon  mehr 
fach  angegebene  Weise  bestimmt. 

Nro.  44.  Grobkörniger  Diorit  von  der  Rosstrappt. 
Schwarze  oder  grünlich  schwarze  Parthien  von  Hornblende  in  un- 
regelmässiger Gestalt,  meist  ohne  scharfe  Grenzen,  sind  geraengt  mit 
einem  weisslichen  oder  schmutzig  gelblichen  Fcldspatb.  Der  Feld- 
Späth  ist  in  etwas  grösserer  Menge  vorhanden,  wie  die  Hornblende. 
Binzeine  schwarze  Glimmer- Blättchen  kommen  vor,  die  in  Hornblende 
eingewachsen  sind. 


Spez.  Gew. 

=  2,874. 

a. 

b. 

f. 

SiO* 

51,07 

52,09 

28,781 

Al*05 

22,12 

22,56 

10,615 

FeO 

9,28 

9,48 

2,107 

CaO 

6,11 

6,27 

1,791 

MgO 

2,09 

2,13 

0,852 

KO 

3,25 

4,17  j  7»47 

0,561 

NaO 

4,11 
1,21 

1,076 

HO 

99,24 

100,00 

17,002 

d.  Sauerstoff- Verhältniss  =  0,612. 

Die  Diorit-Analysen  weichen  von  einander  ab,  je  nach  der 
Verhältniss-Menge  des  Hornblende-  und  des  Feldspaih  Bestandteile«. 
Berechnet  man  die  beiden  Diorit- Varietäten,  indem  man  die  Alkalien 
allein  dem  beigemengten  Feldspeth  zuschreibt,  so  wird  man  in  diesem 
Falle  ein  annähernd  richtiges  Resultat  erhalten.  In  der  ersten  Varie- 
tät, mit  vorwaltender  Hornblende,  sind  nach  dieser  Berechnung  93,3 
Prozent  Hornblende  und  nur  6,7  Prozent  Feldspath  enthalten ;  in 
dem  grobkörnigen  Diorit  dagegen  54,7  Prozent  Feldspath  und  45,3 
Prozent  Hornblende. 

Syenit. 

Nro.  45.  Feinkörniger  Syenit  von  steile  Stiege.  Das 
Gestein  besteht  aus  einem  innigen  Gemenge  glänzend  schwarzer 
Hornblende  mit  oft  deutlicher  Spaltung  und  wenig  weissem  Feld- 
spath.  Die  Farbe  des«  Gesteins  ist  dunkel-schwarz  mit  einzelnen 
weissen  Punkten. 

Spez.  Gew.  =  2,865. 


a. 

b. 

c. 

SiO* 

56,36 

56,27 

30,010 

AI*Os 

20,05 

20,01 

9,416 

FeO 

7,96 
7,22 

7,95 
7,21 

1,766 

CaO 

2,060 

M*0 

4,12 

4,12 

1,648 

813 

KO  1,70  1,70 I A  „  0,289  * 

NaO  2,74  2,74  j 0,707 

HO  0,62  —  — 

100,77  100,00  15,886 

d.  SauerstofT-Verhältniss  =  0,529. 

Mit  der  gewöhnlichen  für  diesen  Syenit  zulässigen  Annahme, 
das»  der  gesammte  Alkali-Gehalt  von  dem  Feldspath-Antheil  herrühre, 
rechnet  man  aus  diesem  Gestein:  33,2  Prozent  Orthoklas  und  66,8 
Hornblende. 

Chloritschiefer. 

Nro.  46.  Das  zur  Analyse  verwendete  Stück  stammt  aus 
Gang-  oder  Lager-artigen  Massen,  die  sich  auf  der  nordwestlichen 
Seite  des  Meineckenberges  im  Granit  eingeschlossen  finden.  Es 
besteht  aus  Chlorit-Masse  mit  dickschiefriger  Struktur.  Binzeine  in- 
dividualisirte  hexagonale  Blättchen  von  Chlorit  sind  durch  die  ganze 
Masse  hin  zerstreut*  Das  Gestein  hat  eine  Lauch-grüne  Farbe  und 
fühlt  sich  etwas  fettig  an;  der  Strich  ist  grünlicb-weiss. 

Spez.  Gew.  bei  +  17°  B/  =  2,931. 

SiO»        33*72  33^63  17,936 

Al*Os  19,81  19,75  9,294 

FeO  24,83  24,76  j  5.502 

CaO  0,60  0,60(o7qfi  0,171 

MgO  12,01  12,00 10'*™  4,800 

Alkalien  Spur  -  * 

HO  _9,27  9,26  8,230 

100,24"  100,00  27,997 

d.  Sauerstoff-Verbältniss  =  1,560. 

Wollte  man  für  diese  Zusammensetzung  eine  Formel  aufstellen, 
so  wurde  dieselbe,  für  Kieselsäure  =  SiO3,  etwa  lauten: 
3(3BO  +  SiO3)  +  3(A.I203  +  SiO3)  +  9HO. 
3ft3§i  +  3Al§i  -f  9H. 
Jedenfalls  is't  es  ein  Chloritschiefer,  in  welchem  eine  ansehn- 
liche Menge  Magnesia  durch  Eisenoxydul  ersetzt  ist.    Auch  der  Ge- 
halt an  Thonerde  ist  verhältnissmässig  hoch  und  es  dürfte  daraus 
vielleicht  auf  eine  unsichtbare  Beimengung  von  Feldspath-Substanz 
zu  schliessen  seyn,  wie  diess  so  häufig  im  Chloritschiefer  vorkommt. 
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Tabelle  der  Granit- Analysen. 


SiO2 


Al*03 


Feü 


1.  Gang-Masse  au«  dem 
Radtiultitil    .    .  . 

2.  Granit  v.  Meinecken- 
berg   

3.  Bunter     Granit  au« 
Gruhebeck    .    .  . 

4.  Feinkörniger  Granit  a. 
dem  Eckerthal.  . 

5.  Granit  aus  dem  l/o/s- 
emmethal 

6.  Zerteilter  bunter  Gra- 
nil  

7.  Granit  vom  Hrocken- 

9*pW  

8.  Granit  von  der  Vless- 

burg  

9.  Granit  von  Friedrichs- 
brunn   

10.  Granit  v.  Meinecken- 

berg   

11.  Granit  vom  Hehberg 

12.  Granit  a.  d.  Ockerthal 

15.  Granit  v.  Hohenstein 

16.  Granit  v.  Hexentanz- 
plat«  

17.  Granit  v.  Ettersberg 


63,68 

66,79 

71,92 

72,23 

72,29 

73,62 

73,98 

74,11 

74,23 

74,83 
75,27 
75.48 


9,86 
19,03 
15,55 
14,88 


7,77 
5,01 
3,44 
3,67 


12,95  15,58 


15,52 
13,51 
15,01 
14,40 
12,98 


3,48 
2,21 
1,74 

2,63 
3,22 


13,04  ;3,55 


12,97 
76,09  i  11,99 
76,13  13,18 


76,18 

77,36 
77,54 


13,76 

11,05 
13,50 


2,69 
3,55 
2,63 
1,31 


2,20 


CaO 


6,57 

3,25 

1,75 

1,74 

1,83 

0,54 

1,15 

1,80 

0,44 

1,27 
0,88 
1,69 
1.26 
0,59 
0,94 

0,84 


MK0 


1,17  0,42 
HornfeU-Geste  ine 


2,23 

0,31 

0,43 

0,10 

0,48 

0,41 

1,93 

0,34 

0,02 

0,01 
0,01 
0,84 
0,08 
0,15 


KO  NaO  A-lJ!irt 
 1  


7,13 


0,04|5,17 

0,02!  5,30 
-  I  7,15 


2,76  Fuchj. 


2,77  2,84 


4,12 


3,77 


4,90 

3,10 

4,60 

4.38 

8,22 

3,78 
4,18 
5,11 
4,44 
5,26 


1,76 
2,41 


3,23 


1  ,#?  SVRKSC 

3,33  Fccbj. 
2,62 
2,62  Strim. 
0,04  Fi 

3,91  SCBILLIHC. 

3,07  Fuchs 
1,22  Grab 
2,59  Fuc 


BS. 


Graba. 


r 


1 

SiO'J 

1 

AI20s 

Fe*Os 

CaO 

KO 

NaO 

airtvoo 

1    Grünlicher  Hornfcls  v 

1 

53.31 

15,66 

4  5,91 

8,52 

8,87 

5,49 

1,63 

0,61 

Bk^^- 

|  FcO 

2.  Hornfels  »  d.Ockert hol 

57.18 

21,72 

7,23 

4,10 

3,91 

3,45 

2,41 

3        „      v.  Meinecken- 

berg  

59,51 

12,49 

9.53 

7,64 

4,41 

5,57 

0,85 

4.  Kieselscliiefcr  v.  Son- 

nenberg .... 

61,16 

20,91 

7,40 

1,14 

3,72 

2,09 

3,58 

n 

5.  tiotnU'Un.ii.Ockerthal 

61,83 

17,33 

7,32 

7,03  1,93 

2  09 

2,45 

Graba 

62,71 

19,48 

7.99  0,98 

4,21 

2,40  2,23 

Fcchb 

7.  Kieselschieferv./tfein- 

eckenberg 

69.1  1 

17,84 

5,93 

0,96 

0,97 

3,10 

2,06 

8.  Hornfels  v.  Rehberg 

70,06 

13,70 

7,58 

2,00 

1,53 

2,85 

2,28 

9.  Gefleckter  Hornfels  v. 

Sonnenberg  . 

73,01 

12,43 

4,78  2,13 

4,00 

1,27 

2,38 

n 

10.  Hornfcls  von  Achter- 

mannshöhe   .    .  . 

74,60 

7,80 

8,31 

3,74 

1,82 

1,22 

2,51 

815 


SiO* 

AI»Os 

Fe20s 

CaO 

MgO 

KO 

NaO 

Analy- 
firtvoo 

1.  Goeiss  a.  d.  Eckerthal 

2 

66,09 
68,38 
71,81 

16,56 
11,05 
11,24 

8,13 
8,57 
9,52 

3,32 
5,49 
0,77 

2,10 
1,66 
1,99 

2,78 
3,26 
0,65 

1,02 
1,59 
4,02 

Fucm 

» 

Diorit. 


SiO* 


AI'O5 


FeO 


CaO 


MgO 


KO 


NaO 


*  — 

a  r 


1.  Feinkörniger  Diorit  ^  ^« 
V.  d.  Rosstrappe  * 

2.  Grobkörniger  Diorit 

v.  d.  Rosstrappe  52,f9 


1 .  Feinkörniger  Syenit! 
yoo  steile  Stiege  |56,27 


1.  Chloritschiefer  vom 

Meineckenberg  [33,63 


18,98 
22,56 


9,94 
Fc*Os 
'J0,08 

9,48 


9,06  i5, 47 


6,27 


2,13 


0,21 


3,30 


0,53 
4,17 


I  FuCHi 


Syenit. 


20,01  |  7,95  7,21  4,12 11,70 12,74 
Chloritachiefer 

19,75  |  24,76  |o,6o|l2,0o|      |  -  9,' 
Feldspath. 


i  » 


1.  Grüner Oligoklas  aus 
buntem  Granit 

2.  Oligoklas  a.  Ocker- 
t Haler  Granit . 

3.  Zersetzter  Oligokias 
aus  buntem  Granit 

4.  Feldspath  aus  einem 
Gang  im  Gabbro 

5.  Orthoklas  y.  Mein- 
eckenberg  .   .  . 

6.  Orthoklas  a  Ocker- 
tkalsr  Granit .  . 

7.  Rother  Orthoklas  v. 
Meineckenberg  . 


60,94 
61,96 
62,99 
66,27 
65,62 
66,99 
67,17 


22,08 

4,26 

4,70 

1,57 

6,45 

n 

18,99 

4,59 

1,20 

0,41 

3,08 

6,94.2,83H0 

»» 

21,48 

4,33 

1,54 

0,002 

2,90 

6,23.2,13110 

» 

20,59 

0,72 

6,99 

5,43 

»> 

1,91 

20,65 

FeO 

0,47 

0,13 

7,96 

3,26 

»> 

2,78 

18,52 

FeO 

1,31 

7,84 

2,56 

» 

2,92 

18,07 

FeO 

0,53 

7,62 

3,69 

»» 
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Mineralogischer  Theil. 

Mineralische  Zusammensetzung  und  Ausbildung  des  Granits. 

Der  Granit  des  Harzes  zeigt  im  Vergleich  zu  andern  Gegen- 
den von  granitischer  Bildung  eine  auffallende  Einförmigkeit  in  seiner 
petrographischen  *  Zusammensetzung  und  Ausbildung.  Insbesondere 
gilt  diess  von  dem  Granit  des  öckerthales ,  der  an  jedem  Punkte 
seines  Vorkommens  sich  so  ähnlich  bleibt,  dass  es  unmöglich  ist, 
von  irgend  einem  Handstücke  den  Ursprung  desselben  zu  verkennen 
Nächstdem  behalten  ihren  eigen  lachen  Habitus  durch  ihre  ganxe 
Verbreitung  der  Granit  der  Rammelst  er  g-^xn^a  und  des  Brockau 
mit  seiner  nächsten  Umgebung  (eigentlicher  ArocAren-Granit  nach 
Ja schi).  Reich  an  Abwechslung  und  Varietäten  ist  der  nördliche 
Rand  des  Brocfcen-Granites,  von  den  J/se-Fällen  bis  zur  Grenze. 
Nicht  minder  verschieden  sind  die  granitischen  Gesteine,  welche  als 
Gänge  im  Radau-  und  Ecker-Thal  im  Gabbro  vorkommen,  ja  die- 
selben bieten  noch  viel  grössere  Abwechslung  in  ihrer  petrographi- 
schen Ausbildung. 

Der  Granit  ist  ein  körntg-krystallinisches  Gemenge,  welches  in 
allen  Fällen  nach  seinen  wesentlichen  Bestandteilen  aus  Quarz 
Orthoklas,  Oligoklas  und  Glimmer  besteht.  Auch  darin  gleicht  der 
Harzer  Granit  allen  anderen,  dass  der  Feldspath  die  vorwiegende 
Menge  des  Gesteines  bildet,  ihm  zunächst  der  Quarz  kommt  und 
Glimmer  den  geringsten  Antbeil  an  der  Zusammensetzung  nimmt 
Die  relativen  Mengen  lassen  dabei  noch  hinreichend  Spielraum  zu 
Variationen,  besonders  ist  die  Menge  von  Orthoklas  und  OligolUs 
eine  sehr  wechselnde.  So  scheint  der  Orthoklas  in  dem  Ocker- 
thaler  Granit  bei  weitem  den  Gehalt  an  Oligoklas  zu  übertreffen. 
Mit  völliger  Bestimmtheit  diess  auszusprechen  ist  nicht  möglich,  di 
wegen  der  völligen  Gleichheit  der  Farbe  beider  Feldspathe  bei 
diesem  Vorkommen  man  sich  allein  der  dem  Oligoklas  eigentüm- 
lichen Zwilligsstreifung  als  Kennzeichen  zur  Unterscheidung  bedienen 
kann,  ein  Umstand,  der  leifbt  zu  Irrthum'  Veranlassung  geben  kann, 
da  durch  beginnende  Zersetzung  die  Spaltungsflächen  matt  geworden. 
Fast  durchgängig  lässt  sich  von  den  andern  Varietäten  mit  Sicher- 
Heil  behaupten,  dass  der  Orthoklas  die  Hauptmasse  bildet,  die  oft 
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an  Menge  selbst  die  Gesammtsumme  von  OHgoklas,  Quart  und 
Glimmer  übertrifft.  Die  einzige  bekannte  Ausnahme  bildet  die 
Varietät  vom  Meineckenberg,  welche  unter  dem  Namen  „bunter 
Granit"  aufgerührt  ist.  In  dieser  kommt  die  Menge  des  Oligoklases 
der  des  Orthoklases  gleich,  ja  sogar  am  Abhänge  des  genannten 
Berges  in  das  Idethal  kommt  eine  Stelle  vor,  wo  der  Oligoklas  den 
Orthoklas  fast  vollständig  ausschliesst  Von  dieser  Varietät  sind  zwei 
Analysen  gemacht:  Tabelle  Nro.  2  und  10. 

Der  Orthoklas  scheint  am  wenigsten  in  seiner  Ausbildung  ge- 
stört worden  zu  seyn.  Nirgends  erleidet  er  von  andern  Bestandtei- 
len Bindrücke ,  nirgends  muss  er  sich  ihren  Formen  anschliessen, 
eben  so  wenig  ist  zu  bemerken,  dass  er  ein  anderes  Mineral  um- 
schliesst,  im  Gegentheil  seine  Form  kommt  der  vollen  Krystall-Aus- 
bildung  so  nahe  wie  möglich  und  wird  nur  durch  Individuen  der 
eigenen  Spezies^daran  gehindert.  Der  Oligoklas  kommt  ebenfalls 
vielfach  in  Individuen  vor,  welche  der  ausgebildeten  Krystall-Form 
nahe  kommen,  doch  wird  er  auch  an  andern  Orten  in  seiner  Ausbil- 
dung durch  den  Orthoklas  vielfach  gehindert ;  durch  Kanten  und 
Ecken  des  Orthoklases  sind  Eindrücke  in  Oligoklas  hervorgebracht 
und  die  Oligoklas  Masse  hat  dagegen  wieder  Lücken  zwischen  Or- 
thoklas-Individuen ausgefüllt.  Völlig  selbständig  und  ohne  alle  Ver- 
wachsung mit  Orthoklas  6ndel  er  sich  in  dem  bunten  Granit  des 
Meineckenberges,  überhaupt  fast  überall  da,  wo  die  Farbe  auffallend 
verschieden  ist  von  der  des  Orthoklases.  In  andern  Fallen  ist  er 
dagegen  abhängig  von  dem  Auftreten  des  Orthoklases,  indem  er  mit 
demselben  in  bekannter  Weise  verwachsen  ist.  Der  Unterschied  der 
Farbe  ist  in  diesem  Falle  wenig  auffallend ,  meist  ist  der  Oligoklas 
nur  etwas  lichter  gefärbt.  Am  deutlichsten  stellt  sich  diess  in 
einem  Gesteine,  welches  als  Gang-Masse  im  Gabbro  vorkommt,  dar. 
In  dem  oberen  grossen  Steinbruche  des  Radauthal  es  findet  sich 
ein  Gang,  dessen  Masse  aus  Quarz,  Orthoklas  und  Oligoklas  und  an 
Stelle  des  Glimmers  aus  einem  schwarzen  Mineral  besteht,  das  nach 
der  Untersuchung  zur  Augit-Familie  gebort.  In  diesem  Gesteine 
nun  ist  der  blass  fleischrothe  Orthoklas  von  einem  helleren  durch- 
sichtigen Feldspatbe,  der  sehr  deutlich  Streifung  erkennen  lässt,  um- 
geben. Die  Farbe  und  Streifung  des  Feldspalhes  verliert  sich  all- 
mählig  gegen  den  Kern  von  Orthoklas  hin  und  geht  ohne  eigentliche 
Grenze  in  denselben  über;  eine  Erscheinung,  die  ganz  mit  der 
Jahrbuch  im.  52 


Digitized  by  Google 


818 

Beschreibung  von  G.  Rose  0  übereinstimmt.  —  Der  Glimmer,  welcher 
in  kleinen  und  ganz  dünnen  BläUchen,  selten  in  lang-gestreckten  In- 
dividuen (einzelne  Gang-Granite  im  Gabbro)  vorkommt,  ist  zuweilen 
auf  die  Weise  eingewachsen ,  dass  die  Oberfläche  der  Blättchen  in 
einer  Ebene  liegt  (in  der  Nähe  von  Friedrichsbrttnn),  kommt  dann 
aber  so  sparsam  vor,  dass  dadurch  keine  Spaltung  in  dieser  Rich- 
tung bewirkt  wird  und  aho  auch  kein  Übergang  zur  Gneiss-Struktnr 
stattfindet;  oder  die  Glimmer  Blättchen  sind  an  einzelnen  Punkten 
ru  kleinen  Haufen  vereinigt  {Meineckenberg).  In  der  Mehrzahl 
der  Fälle  jedoch  sind  die  Glimmer-Biätlchen  regellos  nach  allen 
Richtungen  durch  die  Masse  zerstreut  (häufig  im  Ockerthal,  im 
Gang-Granit  des  Gabbro  u.  s.  w.).  An  den  Orten,  wo  Turmalin  im 
Granit  vorkommt,  trifft  man  diess  Mineral  regelmässig  auf  seiner 
Oberfläche  mit  Glimmer  bedeckt  (im  Ockerthal  sehr  häufig,  am 
Sonnenberge,  bei  Treseburg,  Viktorshohe,  bei  Gernrode  u.  a.  O.). 
—  Der  Quarz  drängt  sich  in  ungestalteten  Formen  zwischen  die 
Masse  der  übrigen  Bestandteile  ein  und  sucht  man  die  einzelnen 
Quarz-Körner  aus  der  Masse  aus,  so  sieht  man  deutlich  allerwärts 
die  Eindrücke,  welche  er  durch  die  umgebenden  Mineralien  erhalten 
hat.  Nirgends  war  zu  bemerken,  dass  der  Quor/  Eindrücke  in  eines 
der  andern  Mineralien,  verursacht  hätte. 

Der  Feldspath  zeigt  überall,  wo  er  nur  in  hinreichend  grossen 
Individuen  sich  ausgebildet  hat,  seine  rechtwinklige  Spaltung  sehr 
deutlich.  Die  Spaltung  des  Oligoklases  ist  stets  undeutlich.  In  der 
Färbung  des  Orthoklases  treten  alle  Übergänge  auf,  von  reinem 
weiss  im  Ockerthal,  im  Gang-Granit  des  Gabbro,  dem  Hexentanz- 
platz  und  vielen  Orten  der  Ramm  b  er  g-Gruppe ,  durch  fleischroth 
und  gelblichroih  in  dunkel  fleischroth  fast  die  ganze  Brocken- 
Gruppe,  Abbestein,  Ilsestein,  Königsberg,  Rehberg,  Sonnenberg 

• 

etc.).  Der  Oligoklas  findet  sich  wohl  am  häufigsten  ganz  weiss 
und  zuweilen  sogar  durchsichtig  Wasser-hell;  solche  Lokalitäten  sind 
das  Ockerthal,  Gang-Granit  im  Gatbro,  die  meisten  Stellen  der 
Rammberg-  und  Brocken-Gruppe.  Etwas  weniger  häufig  erscheint 
derselbe  von  matt  blass-grüncr  Farbe  und  dann  stets  in  Folge  mehr 
oder  wei  iger  weit  vorgeschrittener  Zersetzung.  Ausgezeichnete  Be- 
lege dafür  finden  sich  durch  den  ganzen  Ockerlhaler  Granit,  be- 


*  Zeitschr.  d.  deutsch,  geolog.  Geselltet].  I,  365. 
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sonders  am  Ziegenrücken,  dann  im  oberen  Theil  des  Bodethaies, 
am  Königskrug  u.  s.  w.  Von  schön  hell-grüner  Farbe,  durch- 
scheinend und  mit  starkem  Glanz,  in  dem  frischesten  Zustand  findet 
er  sieb  am  Meineckenberg  \ot.  An  demselben  Orte  kommt  er 
auch  matt  dunkel-grün  im  bunten  Granit  vor,  —  Der  Glimmer  ist 
überwiegend  dunkel  gefärbt,  weiss  kommt  er  in  grösserer  Menge 
nur  an  der  Hosstrappe  vor.  An  den  andern  Orten  derselben 
Gruppe,  wo  er  auch  nicht  selten  vorkommt,  zeigt  er  sich  abhängig 
von  dem  schwarzen  Glimmer,  indem  er  mit  demselben  verwachsen 
ist,  sehr  selten  aber  regelmässig,  wie  es  von  G.  Rose  angegeben 
ist,  sondern  in  allmähligem  Übergang  in  den  schwarzen  Glimmer.  Der 
dunkle  Glimmer  ist  meist  schwarz,  wie  im  Ockerthal,  der  Brocken- 
und  Aammoerp-Gruppe.  An  einigen  Orten,  dem  Ilsestein,  Schma- 
lenberg etc.  nimmt  er  eine  mehr  grüne  Farbe  an  und  geht  auch 
wohl  hie  und  da  in  Chlorit  über  (Meineckenberg),  Braune  Farbe 
ist  selten  an  dem  Glimmer  zu  bemerken.  —  Der  Quarz  ist  stets 
durchsichtig aber  nie  ganz  rein  weiss.  In  all  den  verschiedenen 
Granit-Arten  ist  er  heller  oder  dunkler  grau,  in  selteneren  Fällen 
gelblich  gefärbt. 

Die  Struktur  des  Granites  ist  gewöhnlich  sehr  regelmässig.  Die 
Ausbildung  schwankt  meist  zwischen  klein-  und  grobkörnig.  Wieder 
zeichnet  sich  darin  der  Granit  des  Ockerthaies  durch  seine  Regel- 
mässigkeit aus,  zum  wenigsten  lassen  die  beiden  andern  Gruppen, 
schon  durch  ihre  grössere  Verbreitung,  den  Varietäten  mehr  Spiel- 
raum. Abänderungen  entstehen  besonders  dadurch,  dass  die  Indi- 
viduen aller  Beslandihcile  kleiner  werden  und  dadurch  ein  kleinkör- 
niger Granit  entsteht,  dessen  einzelne  Bestandteile  noch  leicht 
unterschieden  werden  können.  Solche  Vnrieiäten  kommen  unter 
andern  vor  am  sogenannten  Crncifix  im  Eckerthal,  am  Mein- 
eckenberg, an  der  Granit-Grenze  in  der  Nähe  der  steilen  Wand 
am  Bruchberge,  dann  im  Hammberg  er  Granit:  im  Steinbachthal, 
bei  Friedrichsbrunn,  an  der  Viktorshohe,  endlich  in  mehren 
Granit-Gängen  im  Gabbro.  Indem  die  einreinen  Individuen  noch 
kleiner  werden,  so  dass  sie  mit  freiem  Auge  nicht  mehr  unter- 
scheidbar sind,  entsteht  ein  feinkörniger  Granit.  Derselbe  ist  im 
Abbestein,  im  drei  Brodethal  und  als  Gang-Granit  im  Gabbro  zu 
finden ,  auch  in  einigen  Granit-Gangen  im  Granit  (Hohenstein), 
Eine  Porphyr-artige  Struktur  ist  ausserdem  noch  in  einzelnen  Fällen 
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zu  bemerken,  'dadurch  hervorgerufen,  dass  bei  der  gewöhnlichen 
Ausbildung  des  Granites  ein  oder  der  andere  Bestandteil,  omi 
diess  trifft  gewöhnlich  bei  dem  Orthoklas  zu,  in  grossen  Individuen 
ausgeschieden  ist.  Beispiele  hievon  sind  an  einer  Stelle  im  Ocker- 
thal, am  obern  neuen  Forstweg,  dann  am  Rehberg  etc.  Eis 
feinkörniges  Gemenge  von  Quarz  und  Feldspath,  worin  durch  gros» 
Glimmer-Blättchen,  welche  eingesprengt  sind,  eine  Porphyr-ähnliche 
Struktur  hervorgerufen  wird,  ßndet  sich  bei  Friedrich  8  bntnn. 

Überall ,  wo  grössere  Granit-Massen  sich  der  Beobachtung  dar- 
bieten, fällt  sogleich  eine  dem  Harzer  Granit  eigentümliche  Spal- 
tung auf.    Scharf  abgesondert,  oft  durch  mehre  Linien  breite  Spal- 
ten getrennt,  erhält  der  Granit  ein  eigentümlich  zerrissenes  An- 
sehen.    Die  Richtung  dieser  Absonderung  ist  bald  eine  nahen 
horizontale,  bald  eine  mehr  oder  weniger  geneigte  und  lasst  so 
vielen  Punkten,  sowohl  an  einzeln  stehenden  Felsen,  wie  an  grossem 
Felsmassen,  einen  so  auffallenden  Parailelismus  erkennen,  dass  maß 
dabei  unwillkürlich  an  Schichtung  erinnert  wird.    Ich  brauche  da 
nur  den  Rehberger  Graben,  den  obern  Theil  des  Utesteinet, 
mehre  Klippen  im  Ockerthal   zu  nennen.    Man  muss  wenigstem 
gestehen,  dass  an  solchen  Punkten  der  Granit  eine  viel  deutlichere 
und  regelmässige™  scheinbare  Schichtung  erkennen  lässt ,  wie  die 
unzweifelhafte  Schichtung  des  Hornfelses  und  gar  mancher  änderet 
Gesteine  der  geschichteten  Gebirgsarten.    Dadurch  verleitet  hiben 
auch  viele  Forscher,  wie  der  treffliche  Lasius*   eine  Schicbtaof 
annehmen  zu  müssen  geglaubt.    Ausser  der  soeben  beschriebenen, 
so  ausgezeichnet  charakteristischen  Spaltung  besitzt  der  Granit  noch 
eine  zweite,   minder  deutliche.    Dieselbe  schneidet   die   erste  is 
einem  mehr  oder  weniger  spitzen  Winkel  und  ist  besonders  an  frei- 
stehenden Klippen,  überhaupt  überall  da  besonders  deutlich  wahr- 
zunehmen, wo  die  Einwirkung  der  Atmosphäre,  der  Frost  etc.,  die 
ursprünglichen  Kluft-Flächen  erweitert  hat.     Die  natürliche  Folze 
dieser  beiden  Spallungs-Richtungen  ist  die,  dass  der  Granit  dsdorts 
in  Blöcke  von  verschiedener  Grösse,  meist  von  parallelcpipediscber 
Form,  zerspalten  ist,  ein  Umstand,  der  von  grosser  Bedeutung  ist 
für  die  jetzigen  Granit-Formen  in  Thalern  und  auf  Bergrücken.  Die 
zweite  Spaltung  ist  weniger  ausgebildet  am  11  s  est  ein  und  im  unters 


*  Lasius:  Beobachtungen  über  da«  Harz-Gebirge,  S.  77. 
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Bodethal,  wodurch  ebenso  die  dortigen  abweichenden  Felsformen 
bedingt  sind. 

Die  Verwitterung  ist  bei  dem  Harzer  Granit  eine  sehr  all- 
gemein verbreitete  Erscheinung.  Mit  ganz  wenig  Ausnahmen  kann 
man  eigentlich  nur  von  dem  verschiedenen  Stadium  der  Verwit- 
terung sprechen,  denn  die  der  Beobachtung  zuganglichen  Stellen 
haben  fast  alle  durch  Verwitterung  gelitten.  Am  frischesten,  seiner 
ganzen  Masse  na<h,  ist  unstreitig  der  Granit  des  Ockerthaies. 
Und  doch  wird  man  nicht  leicht  eine  Stelle  finden,  wo  er  gänz- 
lich unversehrt  geblieben,  eine  solche  befindet  sich  an  dem  Ur- 
sprung des  Qläaeckethales.  Im  äussern  Ansehen  hat  sich  dieser 
Granit  durch  die  Verwitterung  nicht  virl  verändert,  sie  gibt  sich 
hauptsächlich  durch  geringeren  Glanz  auf  den  Spaltungs-Flächen 
kund.  Der  Oligoklas  hat  dort  allenthalben  seine  Farbe  verändert 
und  eine  matt  hell-grüne  Färbung  angenommen  und  besitzt  in 
diesem  Zustande  eine  nur  etwas  geringere  Härte,  wie  sie  ihm 
zukommt.  Diess  erinnert  an  die  von  Knop  gegebene  Beschrei- 
bung des  Pinitoides  und  ich  glaubte  wirklich  dasselbe  vor  mir 
zu  haben.  Allein  die  Analyse  stimmt  nicht  völlig  mit  der  von 
Knop  angegebenen  Zusammensetzung  des  Pinitoides  uberein,  die 
Härte  ist  noch  zu  gross  und  Schwefelsäure  zersetzt  das  Pulver 
nicht  vollständig.  Daraus  geht  hervor,  dass  es  keineswegs  die- 
jenige Substanz  ist,  welche  Knop  mit  dem  Namen  Pinitoid  be- 
zeichnet, aber  augenscheinlich  ist  es  eine  beginnende  Umwandlung 
des  Oligoklases,  welche  in  ihrer  Vollendung  zu  Pinitoid  werden  und 
die  verlangten  Eigenschaften  dann  vollständig  aufweisen  wird.  Im 
übrigen  ist  auf  den  chemischen  Theil  zu  verweisen.  Am  weitesten 
ist  die  Verwitterung  in  dieser  Gruppe  vorgeschritten  auf  dem  Pla- 
teau oberhalb  des  Ziegenrückens,  wo  auch  der  Orthoklas  schon 
sehr  merkliche  Spuren  der  eingetretenen  Zersetzung  zeigt. 

Auffallender  ist  die  Verwitterung  bei  dem  Granit  der  Brocken 
Gruppe.  Darum  können  auch  nur  einzelne  Stellen  angegeben  wer- 
den, wo  derselbe  vollkommen  frisch  gefunden  wird.  Dahin  gehören 
namentlich  die  eigentümlichen  Varietäten  des  Meineckenberges. 
Freilich  kommt  auch  diese  Varietät,  welche  hier  besonders  in  Be 
tracht  kommt,  der  bunte  Granit,  nur  wenige  hundert  Schritte  von 
dem  Orte,  wo  er  so  ausgezeichnet  frisch  ist,  in  völlig  zersetztem 
Zustand  vor.  —  Am  wenigsten  frisches  Gestein  steht  in  der  Gruppe 
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des  Rommberg  Granites  an.  Die  Verwitterung  ist  dort  eine  ziem- 
lich vorgeschrittene  und  allgemein  verbreitete ;  das  Gestein  lässt  sich 
fast  überall  leicht  f erbröckeln.  Wichtig  ist  es,  worauf  später  zu- 
rückzukommen ist,  das  Gestein  in  seinem  frischen  Zustande  in 
kennen,  indem  manche  Erscheinungen  andern  Ursachen  zugeschrie- 
ben wurden,  welche  hier  nur  in  Verbindung  mit  der  Zersetzung 
sich  zeigen.  Der  ein/ige  passende  Ort,  solche  Beobachtungen  zu 
machen,  ist  das  kleine  Thal  zwischen  Hexentanzplatz  und  der 
Georgshöhe,  das  SteinbacMhal,  in  welchem  auch  die  grossen  Stein- 
bruche liegen,  die  weithin  das  Flachland  mit  Bausteinen  versorgen. 

Im  Allgemeinen  geht  aus  der  Beobachtung  der  Verwitterung»- 
Erscheinungen  hervor,  dass  diejenigen  Arten  am  wenigsten  von  den 
Atmosphärilien  angegriffen  werden ,  deren  Fel.lspath  am  wenigsten 
Eisen  enthält.  Diess  ist  auch  der  Grund,  warum  der  Granit  de« 
Ockerthaies  die  geringste  Zersetzung  erlitten  hat.  Sein  Feldspath 
besitzt  einen  sehr  geringen  Eisen-Gehalt  und  eine  vollkommene 
weisse  Farbe.  Das  Eisen,  welches  als  Oxydul  im  Feldspath  vorhan- 
den ist,  nimmt  Sauerstoff*  auf  zu  Oxyd,  lockert  dadurch  die  Masse 
und  tritt  endlich  ganz  aus  der  Verbindung  aus.  Man  findet  darum 
in  stark  zersetzten  Gesteinen  häufig  Stellen,  an  denen  sich  Eisen- 
ocker abgelagert  hat.  Noch  leichter  wie  der  Orthoklas  verwittert 
der  Oligoklas  und  zwar  scheint  bei  demselben  weniger  der  Eisen* 
Gehalt,  der  bisweilen  höher  ist  wie  bei  dem  Orthoklas,  die  Zer- 
setzung einzuleiten,  sondern  vorzugsweise  der  beträchtliche  Kalk- 
Gehalt.  Aus  demselben  bildet  sich  nicht  erst  kohlensaurer  Kalt 
der  dann  später  fortgeführt  würde,  sondern  er  wird  gleich  als  zwei- 
fach kohlensaurer  Kalk  gelobt,  woraus  sich  auch  die  Erscheinung  er. 
klärt,  dass  nirgends,  selbst  in  den  am  meisten  zersetzten  Graniten, 
trotz  ihres  hohen  Kalk-Gehaltes  ein  Aufbrausen  durch  Säuren  be- 
merkt werden  kann.  —  Selbst  der  Glimmer  kann  nicht  ganz  der 
Verwitterung  widerstehen.  Es  gibt  sich  diess  kund,  oft  ehe  man  es 
an  ihm  seihst  bemerkt,  dadurch  dass  er  in  dem  ihn  umgebenden 
Gestein  rings  um  sieh  einen  kleinen  Kreis  durch  Austritt  von  Eisen- 
oiyd  roth  färbt.  Selbst  wenn  das  betreffende  Glimmer-Blättcbeo 
innerhalb  einer  Quarz-Masse  liegt,  zeigt  dir  letzte  diese  in  ihre 
Masse  eingedrungene  Färbung.  Bei  dem  Glimmer  scheint  es  dem- 
nach wieder  der  Eisen-Gebalt  zu  seyn,  welcher  ihn  der  Zerstö- 
rung entgegenführt. 
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Durch  die  Verwitterung  lassen  sich  die  beiden  Feldspath-Spezies 
des  Granites  genau  erkennen  und  unterscheiden  durch  den  verschie- 
denen Zustand  der  Verwitterung,  sowie  durch  die  verschiedene  Fär- 
bung, welche  sie  in  der  Zersetzung  annehmen,  auch  da  wo  es  im 
frischen  Zustund  äusserst  schwierig  oder  unmöglich  ist,  dieselben  von 
einander  zu  trennen.  Der  Orthoklas  ist  stets  röthlich  gefärbt  und 
wird  oft  dunkelroth  (Rehberg,  llaenttein).  Die  mallgrüne  Farbe, 
welche  die  beginnende  Zersetzung  des  Oligoklases  verräih,  ist  schon 
angeführt  Dies*  scheinen  allgemeine  Phänomene  zu  seyn,  denn 
die  gleiche  Erscheinung  kann  man  von  gar  vielen  Punkten  anführen. 
Ein  weiteres  Stadium  der  Oligoklas-Zersetzung  gibt  sich  dadurch  zu 
erkennen,  dass  er  völlig  verbleicht  und  weiss  wird,  wobei  er  allen 
Zusammenhalt  verloren  hat  und  nur  noch  einen  mehligen  Staub 
bildet.  Der  einzige  Ort,  wo  auch  der  Orthoklas  diese  Beschaffen- 
heit annimmt  (in  einen  Kaolin-artigen  Zustand  übergeht],  ist  der 
Rehberg.  —  Die  Verwitterung  bedingt  zugleich  eine  Aufnahme 
von  Wasser.  Der  Wasser-Gehalt  eines  Gesteines  gibt  jedoch  keinen 
direkten  Maasstab  seiner  Verwitterung  ab,  da  auch  ganz  frische 
Granite,  ja  selbst  reiner  Quarz  beträchtliche  Mengen  davon  ein« 
schliessen.  —  Der  Granit  als  Ganzes  wird  von  der  Verwitterung 
angegriffen  durch  das  Auflockern  seines  Gefüges.  Die  Verwitterung 
kann  jedoch  schon  sehr  weit  vorgeschritten  seyn,  ohne  dass  dadurch 
nolhwendig  eine  völlige  Aufhebung  des  Zusammenhanges  der  ein- 
zelnen Theile  erfolgt.  Tritt  dieses  Stadium  endlich  ein,  dann  zer- 
fällt der  Granit  zu  einem  eckig-körnigen  Gruss.  Die  weitere  Ent- 
wicklung des  Prozesses  lässl  sich  nicht  verfolgen,  weil  durch  die 
starke  Neigung  der  Thäler  und  ihre  Kürze  der  Gruss  zu  rasch  weg- 
geführt wird.  In  der  Nähe  des  Oderteiches  kommt  zwar  etwas 
Kaolin  vor,  doch  scheint  es  ein  vereinzeltes  Vorkommen  zu  seyn. 


Man  hat  schon  mehrfach  den  Versuch  gemacht,  den  Granit  des 
Harzes  in  mehre  mineralogisch  und  geognostisch  bestimmt  charak- 
terisirte  Varietäten  zu  scheiden.  Theils  sollten  dieso  Varietäten  nur 
lokale  Eintheilungen  seyn ,  hervorgerufen  durch  den  Hintergedanken 
eines  verschiedenen  Alters  und  verschiedener  Entstehung  derselben, 
theils  glaubte  man  eine  bestimmte  gesetzmässige  Vertheilung  in  der 
Gruppirung  der  einzelnen  den  Granit  bildenden  Mineralien  zu  er- 
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kennen,  so  wie  es  an  andern  Orlen  wirklich  der  Fall  ist.  Darnach 
wurden  verschiedene  Arten  des  Granites  aufgestellt.  Kinlheilungen 
und  Systeme  haben  in  den  Naturwissenschaften  stets  einen  Punkt, 
wo  die  aufgestellten  Kennzeichen  nicht  mehr  vollkommen  passen ; 
die  Natur  kennt  keine  Abschnitte,  sie  gefallt  sich  in  bunten  Varia- 
tionen und  tausendfachen  allmahligen  Übergängen.  Die  Einteilungen 
müssen  den  Grundsatz  verfolgen,  Klarheit  und  einen  sichern  Über- 
blick zu  gewähren,  indem  charakteristische  Eigentümlichkeiten  her- 
vorgehoben   werden    und   Alles   das    zusammengefasst  wird ,  was 
wesentlich  zu  den  Merkmalen  einer  Abiheilung  gehören  und  sich 
trotz  manchfacher  Abänderungen  im  Übrigen  innerhalb  der  bestimm* 
ten  Grenzen  gleich  bleiben  soll.    Im  andern  Falle  entsteht  durch 
Abtheilungen  und  Unterabteilungen  nur  Verwirrung,  nicht  Klarheit 
Eine  lokale,  blos  auf  das  Harzer  Vorkommen  berechnete  Ein- 
teilung gibt  Jasche0.    Er  trennt  den  Granit  des  Harzen  in  drei 
grosse  Gruppen,  welche  durch  ihre  petrographische  Beschaffenheit 
und  ihre  Lagerung  diese  Einteilung  begründen  sollen  und  schreibt 
diesen  ein  verschiedenes  Alter  zu.    Diese  drei  Granit-Formationen 
werden    benannt:   1)  der  Utesteiner  Granit,  2)  Gabbro-Granil ; 
3)  Brocken  G^nM.    Folgen  wir  in  die  Ausführung  und  Begründung 
dieser  Ansicht. 

Der  Ilsesteiner  Granit  umfasst  einen  Strich,  welcher  nur 
tausend  Schritte  breit  und  mehre  Stunden  lang  ist.  Seine  eine 
Grenze  findet  er  in  der  Rabenklippe  des  Eckerlhales,  zieht  über 
die  Ahlsburg  und  den  Westerberg  zum  Ilsethal,  bat  im  Ilsestein 
seine  charakteristische  Ausbildung  und  lässt  sich  stets  in  diesem 
ichmalen  Streifen  bis  zur  steinernen  Heime  verfolgen.  Seine  pe- 
trographische Eigentümlichkeit  beruht  auf  fleischrothem  Orthoklas 
und  grünlichem  Oligoklas  mit  wenig  Glimmer  von  dunkel  grüner 
oder  brauner  Farbe  und  etwas  grösserer  Menge  von  Quarz.  Die 
Struktur  zeichnet  sich  dadurch  aus,  dass  die  Masse  viele  kleine  Höh- 
lungen enthält  mit  auskrystallhirlen  Mineralien,  unter  denen  beson- 
der» auf  das  Vorkommen  des  Flu*sspathes  Gewicht  gelegt  wird. 
Dann  wird  noch  hervorgehoben,  dass  durch  eingewachsenen  Feld- 
spat von  späthigem  Gefüge  eine  Porphyr  artige  Struktur  bewirkt  wird. 

Die  Gabbro-Formalion  zieht  sich  zwischen  dem  Ilses  feiner 
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und  Brocken-Granit  trennend  hindurch.  Der  Granit,  welcher  ein 
Glied  der  Gabbro-Formation  ausmachen  soll,  zeichnet  sich  nach 
Jasche  durch  seine  grosse  Abwechslung  in  verschiedenen  Varie- 
täten aus.  Kr  gl;« übt  vierzehn  Varietäten  desselben  aufzahlen  zu 
müssen,  deren  Unterscheidungs-Merkmale  allein  in  grösserem  oder 
kleinerem  Korne,  in  lichterer  oder  dunklerer  Farbe  der  Feld- 
spathe,  sowie  in  geringen  Differenzen  in  der  relativen  Menge  der 
einzelnen  Bestandteile  begründet  sind.  Diese  Formation  bildet 
die  Granit- Gänge ,  welche  im  wirklichen  Gabbro  vorkommen  und 
einen  Theil  des  Granites  zwischen  Brocken  und  Ilsestein,  Jaschb 
ist  geneigt,  dazu  noch  den  Granit  des  Ockerthaies  und  des 
Rammberges  zu  rechnen. 

Der  ÄrocAcen- Granit,  den  der  Brocken  mit  den  ihm  zu- 
nächst liegenden  Bergen,  die  zusammengefasst  das  Brocken-Gebirge 
genannt  werden,  bilden  soll,  wird  charakterisirt  durch  grössere 
Einförmigkeit  und  durch  minder  dunkelroth  gefärbten  Feldspath, 
auch  durch  den  Mangel  des  Flussspathes. 

Mit  dieser  Bintheilung  kann  ich  mich  nicht  einverstanden 
erklären.  Man  sieht,  dass  die  Einlheilung  hauptsächlich  auf  ge- 
ringe Differenzen  der  den  Granit  bildenden  Mineralien  und  theil- 
weise  auf  die  Ausbildung  derselben  basirt  ist.  Kleine  Verschie- 
denheiten in  der  Farbe  der  Feldspathe  erfüllen  aber  nicht  das 
wesentliche  Erfordernis«  einer  darauf  zu  gründenden  Abtheilung, 
es  sind  keine  charakteristischen  Eigentümlichkeiten,  wechseln  auf 
der  kürzesten  Strecke  mehrfach  und  erleiden  Änderungen  dadurch, 
dass  sie  mehr  oder  weniger  den  Angriffen  der  Atmosphärilien 
unterworfen  sind.  Zudem  herrschen  'sie  nicht  hinlänglich  in  den 
bezeichneten  Gegenden  vor,  um  als  wesentlich  für  diese  bezeich- 
net werden  zu  können  und  eben  so  wenig  lässl  sich  behaupten, 
dass  die  Ausbildung,  die  mit  den  Grund  der  Abiheilungen  bildet« 
allein  in  den  ihr  zugeschriebenen  Varietäten  so  vorkommen  oder 
ein  wesentliches  Merkmal  derselben  ausmache. 

Für  den  Ilsesteiner  Granit   sollen    die  wesentlichen  Unter- 

- 

schiede  der  dunkel-rotlie  Feldspath,  der  Gehalt  an  Flussspath  und 
seine  Porphyr  artige  Struktur  seyn,  sowie  die  Porosität  des  Ge- 
steines mit  seiner  Neigung  zur  Drusen-Bildung.  —  Der  Orthoklas 
der  ganzen  Uro  cfteVi-Gruppe  ist  stark  roth  und  wenn  auch  am 
Ilsestein   zuweilen   aussergewöhnlieb   dunkelrolher  Feldspath  ge- 
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troffen  wird,  so  findet  sich  derselbe  doch  auch  anderwärt«.  Die 
gleiche  Farbe  besitzt   er  z.  B.  am  Königsberge,   im  Bodethal, 
theilweise   am  Rehberge,   in   der  Nähe   des  Sonnenberget  etc. 
Von  dem  Flussspath  sagt  der  Verfasser  selbst,  dass  er  hauptsäch- 
lich  nur   am  Ilseslein   gefunden   wird.    Diese  einzelne  Lokalität 
kann  ihn  aber  nicht  als  wesentlich  für  die  gan/e  zum  Ilsesteiner 
Granit    gerechnete    Gegend    erscheinen    lassen.     Übrigens  können 
noch   andere  Stellen    mit   dem   gleichen  Vorkommen  dieser  ent- 
gegengestellt werden,   wie  der  Flussspath  im  Ockerthal  und  der 
welcher  in  einzelnen  hervorragenden  Klippen  des  Brockenfeldet 
vorkommt.    Der  Porphyr-Struktur  des  Ilsesteines  kann  die  gleiche 
am  Rehberge,  der  Drusen-Bildung  eine  nicht  minder  ausgedehnte 
am  Ziegenrücken  im  Ockerthal  entgegengesetzt  werden. 

Das    Merkmal   der   Granite   aus    der   Gabbro -Formation  soll 
ihre  ausserordentliche  Manchfaltigkeit,  der  Gehalt  an  Titan-balligen 
Mineralien   und   der   vermulhele   stärkere  Gehalt    an  Natron  und 
Kalk    bilden.     Diese    letzte    Vermttthung   trifft   nur   zu   bei  den 
Analysen   des  Granites   vom  Meineckenberg,  wie   man   es  auch 
schon   nach   dem  Ansehen  erwarten  konnte,   da  stellenweise  der 
Oligoklas    den  Orthoklas   fast   ganz  verdrängt.    Es  ist  diess  aber 
nur   dieser   eine  Punkt,    ringsum   ist   er  umgeben  von  Graniten, 
welche  dieser  Voraussetzung  nicht  entsprechen.    Der  grüne  Feld- 
6path,    der  gleichfalls   als  Merkmal   des  Gabbro-Graniles  gedeutet 
wurde*   Ist  es  ebensowenig.    Er  findet  sich  viel  im  Ockerthaler 
Granit;  im  Äroc/ren-Granit  am  Königskrug  und  im  ohern  Bode 
thal.    Ich  konnte  ihn  dagegen  nirgends  im  Gang-Granit  des  Gabbro 
finden,  welcher  doch  jedenfalls  das  wesentlichste  Glied  des  Gabbro- 
Granites   seyn    müssle ;    in   dem   ganzen   Granit-Gebiete  zwischen 
dem  Ilsestein  und  dem  Brocken,  das  Jaschb  zum  Gabbro  rech- 
net, findet  er  sich  allein  am  Meineckenberg.    Titan  hallige  Mine- 
ralien  (Titanit)    konnte    ich    nur   in  der  Gang-Masse  finden,  die 
wirklich  im  Gabbro  des  Radauthales  vorkommt,    in  dem  Granit 
dagegen,  welcher  si<h  zwischen  den  Brocken  und  den  llsesleiner 
Granit  einschieben  soll,  war  keine  Spur  davon  zu  finden.  Ganz 
ebenso  verhall  es  sich  mit  der  angeblichen  Manchfalligkeit.  Die- 
selbe  ist  wirklich   in   ausgedehntem  Maasse  in  dem  Gang-Granit 


*  Gebirgs-Ponnat.  d.  Grafschaft  Wernigerode.  17. 
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des  Gabbro  iu  beobachten,  keineswegs  lässt  sich  diess  dagegen 
mit  Ausnahme  des  Meineckenberges  von  dem  Theile  2 wischen 
Ilsestein  und  Brocken  sagen.  Zu  alledem  kommt  noch  hinzu, 
dass  die  Granit  Gänge  im  Gabbro  durch  den  Gneiss  vollständig 
von  dem  übrigen  Granit  gelrennt  sind  und  nirgends  durch  den- 
selben hindurchsetzen,  also  auch  in  gar  keinem  örtlichen  Zusam- 
menhange mit  dem  andern  Granit  stehen. 

Alle  die  Angaben  \on  Jascbr  üher  den  Gabbro-Granit  passen 
gar  nicht  auf  den  Hornberger  oder  Ocker  thaler  Granit,  die  er 
auch  dem  Gabbro-Granit  einzuverleiben  geneigt  ist. 

Dem  Brocken-Grand  ist  der  Tilan  (ichalt  fremd;  es  zeichnet 
ihn  grosse  Einförmigkeit  und  grössere  Widerslands-Fähigkeit  gegen 
atmosphärische  Einflüsse  aus.  Gegen  diese  Abgrenzung  eines 
flrocAen-Granites  ist  folgendes  zu  bemerken:  Da  der  Titan-Gehalt 
im  sogenannten  Gabbro-Granit  nicht  nachzuweisen  ist ,  so  kann 
auch  das  Fehlen  Titan-haltiger  Mineralien  nicht  als  entscheidend 
für  Bestimmung  eines  ÄrocAren-Granites  angesehen  werden.  Seine 
zweite  Eigentümlichkeit,  die  Einförmigkeit,  ist  allerdings  richtig, 
aber  nicht  grösser,  eher  weniger  auffallend  wie  bei  andern  Orten, 
dem  Hornberger  oder  Ockerthaler  Granit.  Eine  grössere  Festig- 
keit und  Widerstands-Fähigkeit  gegen  atmosphärische  Einflüsse  wird 
aber  Niemand  in  der  von  Jaschb  bezeichneten  Gegend  finden, 
im  Gegentheil  ist  es  nicht  möglich,  ein  einziges  Stück  vollkom- 
men frisch  zu  eibalten,  oder  auch  nur  so  wie  der  Granit  im 
Ockerthal  oder  am  Meineckenberg  gewöhnlich  noch  erhalten 
ist.  Ich  glaube  demnach,  nach  allen  Beobachtungen,  nach  den 
Analysen  und  den  vorliegenden  Stücken,  mich  gegen  die  Eintei- 
lung des  Granites  in  drei  Gruppen,  den  des  Ilsesteines,  den  des 
Brockens  und  den  Gabbro-Granit  und  damit  im  Zusammenhang 
gegen  die  Annahme  einer  verschiedenen  Entstehung  und  eines 
verschiedenen  Alters  derselben  erklären  zu  müssen. 

Auf  Gründen,  welche  vollkommen  hinreichend  sind  eine  Tren- 
nung zu  veranlassen,  beruht  die  bekannte  Theilurg  von  G.  Rose 
der  granitischen  Gesteine  in  eigentlichen  Granit  und  Granitit.  Die  Be- 
standteile des  Granites  sind  Orthoklas,  Quarz,  weisser  (Kali-)  Glim- 
mer, schwarzer  (Magnesia-)  Glimmer  und  Oligoklas  in  geringer  Menge  *. 
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Eine  bemerkenswerthe  Eigentümlichkeit  ist  es,  dass  der  weisse 
Glimmer  häufig  in  regelmässiger  Verwachsung  mit  dem  schwarzen 
getroffen  wird,  so  dass  die  Spallbarkeil  aus  dem  einen  in  den 
andern  in  unveränderter  Richtung  fortsetzt  und  der  weisse  den 
schwanen  umgibt.  —  Der  Granitit  besteht  aus  Orthoklas,  Quarz, 
dunklem  Magnesia-Glimmer  und  einer  reichlicheren  Menge  von 
Oligoklas,  wie  sie  im  Granit  gewöhnlich  vorkommt.  Nach  dieser 
Abgremung  der  Varietäten  wurde  die  Anwendung  auf  den  Harz 
gemacht  und  die  ganze  zusammenhängende  Granit-Masse,  welche 
um  den  Brocken  herum  liegt,  für  Granitit  erklärt,  der  Granit  der 
Jlami7ib er g- Gruppe  im  östlichen  Harze  und  der  des  Ockerthaies 
im  westlichen  für  eigentlichen  Granit  bestimmt.  Es  entsteht  darum 
die  Frage,  ob  diese  Bestimmung  der  Geb  rgs- Arten ,  welche  so 
trefflich  mit  den  Beobachtungen  in  vielen  Gegenden  ubereinstimmt, 
bei  näherer  Untersuchung  wirklich  für  die  verschiedenen  Vorkomm- 
nisse des  Harzes  Anwendung  finden  kann. 

Die  Merkmale  des  Granitites  stimmen  mit  dem  äussern  An- 
sehen des  Gesteines,  welches  die  Äroc/ren-Gruppe  bildet,  recht 
gut  uberein.  Dagegen  ist  nur  die  Einwendung  zu  machen,  dass 
der  Glimmer,  obgleich  überall  von  dunkler  Farbe,  durchaus  nicht 
der  verlangte  Magnesia-Glimmer  ist.  leb  verweise  in  Beiug  dar- 
auf auf  die  Analyse  des  Glimmers,  welcher  aus  dem  Gestein  aus- 
gesucht wurde.  Die  Zusammensetzung  dieses  Glimmers  gibt  ein 
Resultat,  das  in  die  wenn  auch  weit  gezogenen  Grenzen  des 
Magnesia-Glimmers  nicht  mehr  passl,  freilich  auch  nicht  vollkom- 
men in  die  des  Kaliglimmers,  doch  durfte  dieselbe  der  chemischen 
Zusammensetzung  des  Kaliglimmers  immerhin  noch  näher  stehen  wie 
der  des  Magnesiaglimmers.  —  Der  Oligoklas  spielt  auch  nicht 
allerwärts  in  der  Jfrocften-Gruppe  eine  so  hervorragende  Rolle, 
wie  es  nach  der  Voraussetzung  geschehen  müsste.  Der  Granit 
des  Meineckenberges  stimmt  chemisch  und  petrographisch  damit 
überein,  abgesehen  davon,  dass  der  dunkle  Glimmer  nicht  für 
Magnesiaglimmer  gellen  kann.  Dagegen  zeigen  die  Analysen  vom 
Granit  des  Brockens,  der  Plessburg,  des  Holzemmethaies  mit 
ihrem  ganz  geringen  Natron  Gehalt,  dass  der  Oligoklas  in  dem 
grösslen  Theile  der  Gruppejiur  untergeordnet  auftreten  kann. 

Der  eigentliche  Granit  soll,  wie  gesagt,  die  Rammberg  und 
die   Ockerthaler  Gruppe   bilden.    Die  Eigentümlichkeiten  aber, 
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welche  nach  der  Böslichen  Eintheilong  dem  Granit  zukommen, 
treffen  bei  diesen  beiden,  insbesondere  bei  der  letzten  gar  nicht 
xu.  Auch  hier  ist  es  der  Glimmer,  welcher  das  Bedenken  gegen 
die  Eintheilung  rechtfertigt.  Im  Ockerthal  findet  sich  nämlich 
nur  schwarzer  Glimmer.  Lange  Zeit  kann  man  suchen,  ohne 
ein  weisses  Glimmer-Blättchen  entdecken  zu  können.  Es  gelingt 
wohl  nach  kurier  Mühe  an  dem  Rhomkethal,  wo  die  Granit- 
Grenze  gegen  das  geschichtete  Gestein  sich  befindet,  in  einigen 
vereinzelten  Fällen  ein  weisslich  schimmerndes  Glimmer-Blättchen 
zu  entdecken.  Eine  genauere  Beobachtung  lehrt  aber,  dass  auch 
tliess  schwarzer  Glimmer  ist,  der  an  seiner  Oberfläche  gebleicht 
ist  und  eine  Farben-Änderung  erlitten  hat,  aber  weit  entfernt  ist 
von  dem  reinen  Weiss  des  Kaliglimmers.  —  Besser  treffen  die 
Eigenschaften  bei  der  Gruppe  des  Rammberges  ein,  denn  fast 
uberall  wird  man  weissen  und  schwarzen  Glimmer  zugleich  finden 
können.  Doch  zeigt  sich  bei  der  Untersuchung  der  ganzen  Gruppe, 
dass  das  häufigere  Auftreten  des  schwarzen  Glimmers  ein  immer 
stärkeres  Zurückweichen  des  weissen  bedingt.  Man  kann  auf  diese 
Weise  Stellen  nennen,  welche  gänzlich  frei  von  weissem  Glimmer 
sind.  Ich  habe  Pr.oben  da\on  aus  dem  Steinbachthal  und  aus 
der  Nähe  der  Viktorshöhe  gesammelt.  Kommen  aber  beide 
Glimmer  zusammen  vor,  so  tritt  selten  die  rein  weisse  Farbe  auf 
und  fast  nirgends  wird  der  weisslichc  Glimmer  in  einreinen  selbst- 
ständigen  Blättchen  gefunden;  er  ist  durchgängig  mit  dem  schwarzen 
Glimmer  verwachsen.  Doch  ist  keine  regelmässige  Verwachsung 
zu  bemerken,  wie  sie  von  G.  Boss  bei  dem  Granit  als  charak- 
teristisch aufgeführt  wird,  das  einemal  ist  ein  schwarzes  Glimmer- 
Blältchen  an  seinem  Ende  weiss,  das  andremal  erstreckt  sich  die 
weisse  Farbe  von  der  Seile  in  unregelmässiger  Form  nach  der 
Mitte  zu  und  wieder  ein  andresmal  schiebt  sich  ein  weissliches 
Blättchen  zwischen  zwei  dunkel-gefärbte  ein.  Der  häufigste  Fall 
ist  jedoch  der,  dass  die  Oberfläche  des  schwarzen  Glimmers  ver- 
bleicht. Alle  Stadien  der  Entfärbung  sind  zu  beobachten,  von 
dem  bunten  Anlaufen  und  matt  weisslichen  Schimmer  bis  zur 
weiss  grauen  Färbung.  Vollkommen  weisser  Glimmer  in  selbst- 
ständigen Blättchen  kommt  vorzugsweise  an  der  Hosstrappe  vor, 
an  andern  Punkten  dieser  Gruppe  dagegen  wird  man  mit  grös- 
serer Leichtigkeit  die  eben  gedachten  Beobachtungen  wiederholen 
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können.  Was  die  Zusammensetzung  des  Glimmers  betrifft,  so  lis>t 
sich  darüber  nichts  sagen,  da  es  leider  niihl  möglich  war,  eine 
hinreichende  Quantität  davon  zur  Analyse  zu  bekommen.  Es  ist 
aber  wohl  anzunehmen,  dass  die  Analyse  ein  ähnliches  Ergebnis* 
liefern  würde,  wie.  bei  dem  Glimmer  der  UrocAren-Gruppe  and 
dass  weder  der  schwarze  noch  der  weisse  Glimmer  in  seiner 
Zusammensetzung  mit  dem  Magnesia-  oder  Kali  Glimmer  überein- 
stimmen würde,  sondern  dass  die  Zusammensetzung  keiner  Spezies 
entspräche. 

Auch  Hausmann  erklärte  sich*  gegen  die  Unterscheidung  in 
Granitit  und  Granit,  besonders  mit  Rücksic  ht  auf  den  Granit  des 
Harze«.  Er  bestreitet,  dass  durch  die  Farbe  des  Orthoklases 
oder  durch  das  Vorkommen  lies  Olrgoklases  oder  durch  die  Bei- 
mengung verschiedener  Glimmer-Arten  ein  Unterschied  gemacht 
werden  könnte.  In  der  östlichen  Granil-Parthie  des  Harzes  iej 
die  Farbe  des  Feldspathes  häutig  ganz  dieselbe  wie  am  Brocken; 
in  den  Gesteins  Abänderungen  der  östlichen  und  westlichen  Granit- 
Parthie  komme  fast  gar  kein  weisser  Glimmer  vor.  Der  ersten 
Bemerkung  von  Hausmann  kann  ich  mich  anschlichen ,  gegen 
die  zweite  ist  aber  einzuwenden,  dass  in  der  östlichen  Granit- 
Masse  weisser  Glimmer  gar  nicht  selten  ist.  Hausmann  behauptet 
dann  weiter,  dass  das  Verhällniss  zwischen  Orthoklas  und  Oli^o 
klas  sehr  wechselnd  sey,  eine  Beobachtung,  die  wieder  durch  die 
neueste  Untersuchung  sich  bestätigen  lässl. 

Will  man  auf  die  früher  geschilderte  Abhängigkeil  des  weissen 
Glimmers  von  di>m  schwarzen,  sowie  auf  die  chemische  Zusam 
menselzung  des  Glimmers  keine  Rücksicht  nehmen,  sondern  auf 
das  thatsächliche  Zusammenvorkommen  eines  weisslich  gefärbten 
Glimmers  mit  einem  schwarzen  sich  stützend,  die  von  G.  Rose 
gegebene  liintheilung  aufrecht  erhalten,  so  kann  nur  das  Verlangen 
gestellt  werden,  dass  dann  die  Ockerthaler  Gruppe  nicht  mehr 
zum  eigentlichen  Granit  gezählt  werde,  sondern  mit  dem  Brocken- 
Granit  zum  Granitit.  Ich  selbst  aber  glaube  aus  den  erörterten 
Gründen  mich  dieser  Einlheilun^  für  den  Harzer  Granit  nicht 
anschliessen  zu  dürfen.  Dann  bleibt  nur  übrig,  den  Granit  nach 
seinem  örtlichen,  vollkommen  von  einander  getrennten  Vorkommen 


*  Jahrb.  f.  Min.  1852,  S.  972. 
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zu  betrachten.  Diese  Betrachtung  wird  durch  die  verschiedene 
Ausbildung  der  Gruppen,  die  verschiedene  Farbe  und  die  ganze 
Eigentümlichkeit  im  Äussern  unterstützt,  Eigenschaften ,  welche 
aber  keineswegs  hinreichen  Varietäten  daraus  zu  bilden. 

1)  Granit  des  Ockerthaies.  Seine  charakteristische  Ausbil- 
dung, abgesehen  von  lokalen  Abweichungen  ist  folgende:  stark 
vorwaltender  weisslichcr  Orthoklas,  wenig  matt  hell-grüner  Oligo- 
klas  und  Quarz  von  rauchgrauer  Farbe  bilden  die  Hauptmasse 
des  Gesteines;  der  schwarze  Glimmer  ist  verschieden  geformt  und 
unregelmässig  durch  die  ganze  Masse  zerstreut;  schwarzer  Turma- 
lin  kommt  theils  in  kleinen  Individuen  vor,  tbeils  in  kristallini- 
schen Ausscheidungen  und  ist  sogar  meist  in  grösserer  Menge 
vorhanden  wie  der  Glimmer.  Der  Turmalin  scheint  für  den  Ocker- 
thaler  Granit  wesentlich.  Nirgends  fehlt  er,  je  reicher  aber  das 
Gestein  an  Turmalin,  desto  ärmer  ist  es  an  Glimmer.  An  ein-  * 
reinen  Stellen  kommt  der  Turmalin  allein  vor  und  scheint  den 
Glimmer  ganz  auszuschliessen. 

2)  Brocken  C»raml.  Die  ganze  Granit-Masse,  welche  das 
tirocken-Gel'iTgc  bildet  und  einen  Theil  der  von  demselben  aus* 
gehenden  Thäler  und  Höhenzüge  zeigt  ein  und  denselben  Grund- 
Charakter,  eine  grosse  Gleichförmigkeit.  Das  Gestein  wird  durch- 
weg  von  rothem  Orthoklas  gebildet,  aber  von  verschiedener  In- 
tensität der  Farbe,  von  weisslichem  oder  grün  gefärbtem  Oligo- 
klas,  weqig  Quarz  Körnern  und  dunkel  gefärbtem  Glimmer. 

3}  Äammoerp- Gruppe.  Der  Granit  dieser  Gruppe  unterscheidet 
sich  von  dem  vorhergehenden  durch  ein  feineres  Korn  und  lich- 
tere Färbung  des  Orthoklases.  Der  Oligoklas  kann  nicht  recht 
erkannt  werden,  scheint  aber  noch  heller  gefärbt  zu  seyn  wie  der 
Orthoklas.  Gümmer  mit  wenig  Ausnahmen  in  heller  und  dunkler 
Färbung. 

4)  Gang-Granit  im  Gabbro.  Die  Gesammtheit  der  Granit- 
Gänge  im  Gabbro  zeichnet  sich  vor  den  drei  andern  Gruppen 
durch  ihre  ausserordentliche  Manchfaltigkeit  aus,  so  dass  wenn 
überhaupt  das  Verfahren  richtig  wäre,  nach  der  Farbe  der  Be- 
standteile und  ihrer  Ausbildung  allein  eine  Varietät  zu  bilden, 
man  den  Granit  jedes  einzelnen  Ganges  zu  einer  Varietät  erheben 
könnte.  Aus  diesem  Grunde  ist  es  auch  nicht  möglich  von 
diesem  Granit  einen  Typus  zu  beschreiben.    Einige  Gänge  haben 
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sich  als  Schier  Srhriftgranit  ausgebildet,  indem  Quarz  und  Feld- 
spath  zu  den  hebräischen  Schrift-Zügen  ähnlichen  Figuren  ange- 
ordnet sind  und  Glimmer  fehlt  oft  gänzlich;  andere  haben  Ähn- 
lichkeit mit  einzelnen  Abänderungen  der  andern  Gruppen,  wieder 
bei  andern  herrscht  der  Quarz  über  d'*n  Feldspath  vor.  Während 
bei  den  andern  Gruppen  klein- körnige  Arten  selten  sind,  6ndct 
sich  unter  diesen  Gängen  eine  sehr  grosse  Zahl  von  feinkörniger, 
fast  dichter  Ausbildung.  Tilan-haltige  Mineralien  sind  nicht  selten 
in  reicher  Menge  vorhanden.  Unter  diesen  manchfalligen  Granit- 
Arten  kommen  mitunter  ganz  abnorm  ausgebildete  Gesteine  vor. 
Dahin  gehört  das  schon  mehrfach  erwähnte  Gestein  im  Gabbro 
des  Radauthals,  in  welchem  Orthoklas,  Quarz  und  Oligoklai 
vollkommen  auf  dieselbe  Weise  ausgebildet  sind,  wie  in  dem  Granit, 
an  Stelle  des  Glimmers  aber  ein  schwarzes  augilisches  Mineral 
auftritt. 


Fels  Bildung  des  Granites. 

Die  Felsen,  welche  der  Granit  bildet,  fallen  gewiss  jedem 
/Starz-Wanderer  auf  und  ihre  gigantischen  oder  phantastischen 
Formen  beleben  noch  lange  im  Alltagsleben  sein.^  Phantasie.  Sie 
sind  es  ja  theilweise,  um  derentwillen  er  aus  der  Heimalh  unser 
nördliches  Gebirge  zu  sehen  kommt  und  hier  die  reine  Luft  der 
Tannen  zu  athmen.  Wer  kennte  nicht  aus  dem  viel-gerühmten 
Ileethale  die  mächtige  Felswand  des  Ilsesteines ;  wer  hätte  den 
Harz  gesehen  und  sich  nicht  an  den  vielgestaltigen  Felsen  des 
Ockerthaies  ergötzt,  und  wer  erinnert  sich  nicht  mit  Freuden 
des  überwältigenden  Eindruckes,  den  die  grossarligen  Fels-Massen 
der  Rosstrappe  auf  ihn  ausübten,  eines  Punktes,  der  mit  den 
schönsten  Parlhien  verglichen  werden  darf,  die  von  unsern  süd 
lichern  Gebirgen  gerühmt  werden  und  die  den  Harz  an  Höhe 
weit  übertreffen.  Gewiss  werden  dem  Wanderer,  auf  welchem 
Wege  er  dem  allgemeinen  Zielpunkt  der  reiselustigen  Welt,  dem 
Brocken  sich  nähert,  auch  die  mit  der  Annäherung  an  den 
eigentlichen  Brocken  sich  stets  mehrenden  und  grösser  werdenden 
Granit-Blöcke  aufgefallen  seyn  und  mit  Staunen  wird  er  gesehen 
haben,  wie  sie  den  höchsten  Gipfel,  der  frei  zum  Himmel  auf- 
ragt und  über  den  sich  kein  anderer  Punkt  mehr  erhebt,  dicht 
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bedecken.  Ist  seine  Aufmerksamkeit  dadurch  erregt,  oder  hat  er 
überhaupt  einen  empfänglichen  Sinn  für  das  Schaffen  der  Natur, 
dann  wird  er  sehen,  dass  diese  Erscheinung  keine  vereinzelte,  keine 
dem  Brocken  eigentümliche  ist,  er  wird  dieselbe  überall  wieder- 
finden in  den  geschilderten  Gegenden  auf  den  steilen  Abhängen  des 
Ocker thale$t  wie  auf  den  flachen  Rücken  und  Hochebenen  des 
Granit-Gebietes.  Wie  sehr  würde  er  staunen,  wenn  er  diese  Blöcke 
in  manchen ,  vom  Strome  der  Reisenden  nicht  berührten  oder  un- 
zugänglicheren Gegenden  in  ihrer  ganzen  Ursprünglichkeit  und  Wild* 
heit  erblickte !  Sicher  denkt  Mancher,  der  einmal  durch  den  Pfad- 
losen Wald  und  über  die  klüftigen  Felsen  sich  zu  den  Hohneklip- 
pen  Bahn  brach,  an  diese  grossartigen  Trümmer  Jahrtausende  alter 
Zerstörungskräfte.  Wie  gewallig  auch  hier  noch  das  Zerstörungswerk 
vor  unsern  Augen  liegt,  es  waren  doch  dieselben  unscheinbaren 
Kräfte,  welche  noch  heute  hier  und  allerwärts  wirken,  die  solches 
geleistet.  Die  Phantasie  bat  Stoff  zu  wilden  Traumereien,  aber  die 
Forschung  weist  auf  die  stetig  wirkende  kleine  Kraft. 

Zunächst  fallen  uns  drei  verschiedene  Formen  der  Fels-Bildung 
jm  Granit  auf,  die  schon  berührt  sind.  Es  sind  dicss  die  einzeln 
stehenden,  vielgestaltigen  Klippen,  wie  sie  auf  dem  kleinen  Raum 
des  Granites  im  Ockerthal  so  zahlreich  zu  finden  sind  und  wie  sie 
einzeln  in  der  ganzen  UrocJren-Gruppe  stehen,  durch  die  merkwür- 
digsten Namen  benannt  und  theilweise  in  die  Sagenwelt  überge- 
gangen sind:  die  Hopfemäcke  auf  dem  Brockenfelde,  der  Pfla- 
st  eist  oo  »9  am  Brocken,  der  Hexenaltar,  die  Schnarcher,  Scherr- 
thort  Hohneklippen  im  obern  Bodethal,  die  Shidenlenk  tippe  im 
Ockerthal,  die  Tenfelsmnhle  bei  der  Viktorshöhe  in  der  Ramm' 
oerjr-Gruppc  u.  s.  w.  Zweitens  die  grossen  zusammenhängenden 
Felsmassen  und  Felswände,  wie  sie  aus  dem  untern  Ilsethal,  besonders 
vom  Ilsestein  her  und  von  dem  Bodethal  bei  der  Hosstrappe  bekannt 
sind.  Bndlich  die  zahllosen  abgerundeten  Granit-Blöcke,  welche  die 
Abhänge  der  Thäler  und  die  Rücken  der  Berge  bedecken  und  oft 
hoch  über  einander  getbürmt  sind. 

Die  erste  Art  der  Fels-Bildung,  die  einzelnen  frei-stehenden 
Klippen,  sind  bedingt  durch  die  eigenthümliche  Zerklüftung  des 
Granites;  sie  sind  die  ersten  nothwendigen  Folgen  davon,  wie  sich 
die  mechanisch  zerstörenden  Gewalten  der  Natur  kund  geben  müssens 
Man  wird  nämlich  leicht  bemerken ,  dass  nirgends  eine  Klippe  au. 

Jahrbuch  1862.  53 


Digitized  by  Google 


834 


einer  gamen  zusammenhängenden  Masse  besteht,  sondern  aus  ein- 
reinen Blöcken,  die  sich  theilwcise  gut  aneinander  anpassen,  tfaeil 
weise  unregelmässig  und  lose  auf  einander  gclhürmt  sind.  Der 
Granit  besitzt  durchgehends  zwei  eigentümliche  S  paltun  gs-Riea- 
tunken.  Die  eine,  welche  durch  ihre  grosse  Deutlichkeit  und 
durch  ihre  allgemeine  Verbreitung  als  die  HauptspaJtung  betrach- 
tet werden  muss,  seigt  unter  verschiedenem  Neigungswinkel  eine 
auffallende  Regelmässig  keil   unter   den   einzelnen  Spaltung«  flächen. 

Schon  früher  ist  angeführt  worden,  dass  diese  einzelnen  Spal- 
tungsflächen einander  zuweilen  so  regelmässig  parallel  gehen,  dass 
man  daraus  schon  auf  eine  wirkliche  Schichtung  hat  schtie&en 
wollen.  Dieser  Parallolismus  ist  allerdings  nicht  überall  zu  beob- 
achten, aber  eine  gewisse  Regelmässigkeit  lässt  sich  auch  an  des 
undeutlichsten  Stellen  nicht  verkennen.  Die  Dicke  der  zwischen 
solchen  zwei  Spaltungsflächen  eingeschlossenen  Granit -Schiebt  ist 
sehr  verschieden,  sie  wechselt  zwischen  Hand-breite  und  einer 
Mächtigkeit  von  6; — 8'.  Diese  Hauptspaltung  wird  von  der  zwei- 
ten, weniger  deutlichen,  in  einem  spitzen  Winkel  \on  verschiede- 
ner Neigung  durchschnitten.  Auch  diese  zweite  Spaltung  zeigt 
oft  einen  regelmässigen  und  annähernd  parallelen  Verlauf,  im  Ganzen 
aber  doch  viel  mehr  Ungleichheit,  wie  die  erste.  Der  Abitand 
zwischen  den  beiden  Absonderungs-Flächen  der  so  getrennten 
Gesteins-Massen  ist  sehr  verschieden.  Oft  ist  dieselbe  ähnlich  den 
Schichtungs-Fugen  nur  durch  eine  mehr  oder  weniger  sicbtbsre 
Linie  deutlich  gemacht  und  gibt  sich  besonders  dadurch  zu  er- 
kennen, dass  das  Gestein  bei  beliebigem  Stoss  oder  Schlag  in 
dieser  Richtung  sich  trennt,  oft  aber  ist  eine  mehre  Linien  breite 
Kluft  vorhanden. 

Durch  diese  beiden  sich  schneidenden  Spallunga-Richtungen 
ist  das  Gestein  schon  von  vornherein  in  einzelne  un regelmässige 
Blöcke  zerspalten.  Sind  die  Spallungs-Klüfte  nur  andeutungsweise 
vorhanden,  nicht  deutlich  sichtbar,  so  wird  natürlich  auch  die  Zu- 
sammensetzung einer  grossen  zusammenhängenden  Granit-Masse  so< 
einzelnen  Blöcken  wenig  in  die  Augen  fallen.  Sobald  aber  diese 
Fels-Masse,  sey  es  ihrer  Steilheit  oder  irgend  einer  andern  Ur- 
sache wegen,  von  Pflanzenwuchs,  Erde  und  Schutt  entb'.össt,  den 
Angriffen  der  mechanischen  Zerstörung  mehr  preisgegeben  ist. 
werden  diese  zerstörenden  Einflüsse  damit  beginnen,  sich  der  zahl- 
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reichen  Angriffspunkte  zu  bemächtigen ,  auf  den  Torbereiteten 
Wegen  sich  Bahn  zu  brechen  und  dadurch  von  selbst  die  Spal- 
tuogs-Richlungen,  welche  Mos  durch  Linien  angedeutet  waren,  iu 
breiten  Spalt-Klüften  zu  erweitern  und  so  die  Masse  in  einzelne, 
nirgends  mehr  zusammenhangende  Blöcke  trennen.  Zu  gleicher 
Zeit  werden  die  auf  demselben  Wege  sich  verbreitenden  Wasser, 
wenn  das  Gestein  vermöge  seiner  Harte  und  Dichtigkeit  ihr  Ein- 
dringen verliinderte,  zunächst  die  scharfen  Kanten  benagt,  die  Ecken 
abgerundet  und  so  die  glatten  runden  Blöcke  für  weitere  zerstörende 
Einflüsse  unempfindlich  gemacht  haben.  Es  ist  diess  ganz  derselbe 
Vorgang,  der  sich  stets  wiederholt  und  dem  die  sogenannten  Felsen* 
meere  ihre  Bildung  verdanken.  War  bei  einer  Fels-Masse  durch 
KFweiterung  der  Klüfte  der  Zusammenhang  zwischen  den  einzelnen 
Blöcken  vollkommen  aufgehoben,  so  konnte  es  nicht  fehlen,  dass 
dann  die  Fels-Masse  theilweise  einstürzte.  Der  Theil,  welcher  stehen 
blieb,  war  dann  eine  frei-stehende  Klippe,  gebildet  durch  ein  Hauf- 
werk von  Blöcken  und  konnte  die  abenteuerlichsten  Gestalten  dar- 
stellen. 

Wir  können  diesen  geschilderten  Verlauf  der  mechanischen 
Zerstörung  Schritt  für  Schrill  in  der  Natur  verfolgen.  Klippen, 
welche  aus  Blöcken  zusammengesetzt  sinJ,  deren  trennende  Klüfte 
noch  wenig  erweitert  und  deren  Kanten  noch  wenig  abgerundet 
sind,  trifft  man  vorzugsweise  im  Ockerthal.  In  solchen  Fällen  kann 
man  auch  die  übereinstimmende  Richtung  dieser  Trennungs-Klüfte 
mit  den  Spallungs-Richtungen  des  neben  anstehenden  Gesteines  be- 
obachten. Natürlich  musste,  je  mehr  die  Klüfte  erweitert  wurden 
und  die  Blöcke  sich  abrundeten,  ein  Zusammensinken  und  Verschie- 
ben stattfinden,  ganz  wie  es  die  Beobachtung  lehrt,  wodurch  denn 
auch  die  Regelmassigkeit  der  Klüfte  und  ihre  Übereinstimmung  mit 
der  Spaltungs  Richtung  des  Gesteines  mehr  und  mehr  sich  verwischt. 
Dieser  Zustand,  wo  die  Blöcke  schon  stark  abgerundet  sind  und  die 
Klippen  oft  nur  ein  unregelmäßiges  Haufwerk  von  Blöcken  darstellen, 
lässt  sich  anderwärts  vielfach  beobachten;  so  unter  anJern  an 
d.  n  Hopfemdeken,  dem  Scherrthor,  sehr  deutlich  aber  am  Pfla- 
M/er$tooss 

Folgen  wir  diesem  Prozess  um  einen  Schrill  weiter,  so  kommen 
wir  nothwendigerweise  zu  einer  andern  Form  der  Fei -Bildung. 
Wir  haben  ursprünglich  Fels-Massen,  welche  durch  zwei  sich  schnei- 
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dende  Spaltungen  in  einzelne  Blöcke  zertheilt,  durch  die  Art  ihrer 
Zusammenfügung  eingreifend  in  einander,  eine  Teste  Masse  bilden. 
Allmählig   werden   von  den  herabrinnenden  Wassern,  welchen  die 
feinen  Spalten  und  Klüfte  einen  willkommenen  Weg  darbieten,  die 
Ecken  und  Kanten  abgeschliffen,  die  einzelnen  Blöcke  zugerundet 
und  geglättet  und  dadurch  gegen  die  Verwitterung  dauerhafter  ge- 
macht.    Durch  diese  Abrundung  greifen  die  Ecken  und  Kanten 
nicht  mehr  in  einander  ein,  die  Blöcke  werden  lose  und  schwankend. 
Man  trifft  vielfach  an  Klippen  solche  Blöcke,  die  durch  die  leiseste 
Berührung  in  Schwankung  gerathen.    Wie  sollen  aber  diese  dem 
Anprall  des  Windes  widerstehen,  oder  wie  können  dieselben  ihre 
ursprungliche  Lage  behaupten,  wenn  der  Frost  noch  die  letzten 
Ecken  und  Lagen  ihrer  Unterlage  absprengt,  auf  denen  sie  balancir- 
ten?  Sie  werden  nothwendig  nach  und  nach  herabfallen  und  den 
Abbang  mit  einzelnen  Blöcken  uberstreuen ,  welche  vermöge  ihrer 
Beschaffenheit  nun  lange  Zeit  dem  zerstörenden  Einfluss  der  Witte- 
rung trotzen  können.    Man  gehe  nur  in  das  Ockerthal  und  man 
wird  den  ganzen  Abhang  mit  Blöcken,  oft  von  riesigen  Dimensionen, 
bedeckt  sehen,  welche  deutlich  ihren  Ursprung  von  den  benachbar 
ten  Klippen  verratben.    Man  kann  das  allenthalben  im  ganzen  Granit- 
Gebiete  sehen,   nur  ein  oder  das  andere  Beispiel  soll  angeführt 
werden. 

Als  einos  der  schönsten  Beispiele,  wo  sich  diese  Erscheinung 
in  kleinerem  Maassstabe  beobachten  lässt,  ist  der  PflatterstooaS  auf 
dem  Brocken  zu  empfehlen.  Man  betrachte  diese  Fels-Masse,  wie 
sie  nach  Art  cyklopischer  Bauwerke  eine  aus  wohl  in  einander  ge- 
fügten Blöcken  bestehende  Mauer  bildet,  wie  streckenweise,  und  be- 
sonders in  den  oberen  Lagen,  die  einzelnen  Blöcke  vollkommen  ab- 
gerundet sind  und  dadurch  ihre  feste  Verbindung  verloren  haben. 
Ein  grosser  Theil  dieser  aus  Felsen  gebildeten  Mauer  ist  auf  diese 
Weise  schon  eingestürzt  und  hat  weithin  den  Boden  mit  Blöcken 
bedeckt  und  stets  glaubt  man  neue  Einstürze  gewärtigen  zu  können. 
Dieser  Punkt  zeigt  auf  kleinem  Räume  die  ganze  Entwicklung  des 
Vorganges  und  ist  dadurch  ungemein  interessant.  Hat  man  einmal 
diese  Entwicklung  überblickt,  dann  bietet  sich  dieser  Vorgang  und 
seine  Wirkung  in  grossartigster  Weise  der  Beobachtung  im  obern 
Bodethal  dar. 

Geht  man  von   der  Quelle   der  kalten  Bode  Thai  abwärts, 
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so  trifft  man  in  der  Nähe  der  Schluft  auf  der  linken  Seite  einen 
äusserst  flachen  Thal-Abhang,  wie  er  für  die  Granit-Thäler  des 
Uro cken- Gebirges  bezeichnend  ist.  Diese  flache  Neigung  ist  dem 
Ho  de  t  hat  e  eigentümlich  auf  der  ganten  Strecke  von  der  bezeich- 
neten Stelle  bis  zur  Granit-Grenze,  unterhalb  des  weitgedehnten 
Dorfes  Schierke,  Diese  ganze  Strecke  ist  wahrhaft  übersäet  mit 
Granit-Blöcken  von  jeder  Grösse,  stellenweise  vielfach  über  einander 
gethürmt,  ein  Felsenmcer  in  grösster  Bedeutung.  Sehen  wir  uns  um 
nach  dem  Ursprung  dieser  Reste  einst  gewaltiger  Berg-Massen ,  so 
finden  wir,  dass  dieser  flache  Abhang  sich  allmählig  bis  zu  den 
Ho hnek Uppen  hinanzieht,  welche  als  langer  Bergrücken  die  ganze 
Gegend  beherrschen.  Hier  haben  wir  die  Reste  jener  gewaltigen 
Massen  zu  suchen,  welche  das  Material  zu  all  diesen  unzähligen 
Trümmern  lieferten.  Der  Bergrücken  selbst  ist  nur  ein  Chaos  von 
Blöcken,  aus  denen  hochgethürmt  die  einzelnen  Klippen,  riesige 
Haufwerke  von  Blöcken,  aufragen.  Von  dem  Rücken  aus  ist  der 
ganze  Abhang  mit  diesen  Trümmern  bedeckt,  welche  bis  in  die 
Nähe  von  Schierke  hinabreichen.  Einst  trug  der  Bergrücken  noch 
diese  gewallige  Fels-Massen ,  deren  Trümmer  nun  vor  uns  liegen 
und  deren  kleine  Reste  noch  in  den  wilden  Felsklippen  der  Hohne 
bewundert  werden. 

Die  bisher  entwickelten  Ansichten  über  die  Fels-Bildung  des 
Granites  im  Harze  sind  wohl  auch  früher  die  herrschenden  gewesen, 
vielleicht  dass  im  Einzelnen  abgewichen   oder  der  ganze  Verlauf 
nicht  so  bestimmt  ausgesprochen   wurde.     Wenige  wird  es  aber 
wohl    gegeben    haben ,  welche  diesen   Vorgang  gänzlich  verkannt 
hätten  und  ganz  andern  Kräften  dabei  eine  RoJIe  zusehrieben,  als 
den  einfachen  und  langsamen  der  natürlichen  Entwicklung.  Nur  eine 
solche  Meinungs-Äusserung  findet  sich  aufgezeichnet*  die  sich  also 
vernehmen  laset :  „Das  Emporkommen  des  Granites  und  die  damit 
verbundene  Einwirkung  auf  die  Schicht-Stellung  der  Grauwacke  und 
der  Flölzgebirge  muss  sehr  rasch  und  mit  ungemeiner  Kraft  erfolgt 
seyn,  was  die  vielen  Gerolle  an  der  Ocker  und  die  so 
hnufig  herumliegenden  Granit-Blöcke  bezeugen".  Un- 
mittelbar darauf  äussert  sich  der  Verfasser  weiter:  „Von  den  jetzigen 


*  Berichte  des  nalurw  Vereins  des  Harzes  für  IS  10— 41  bis  1815—46, 
S.  23. 
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Granit-Felsen  lösen  «ich  noch  immer  grosse  Blöcke  ab,  durch  deren 
Herunterfallen  oft  die  Passage  auf  dem  neuen  Wege  gesperrt  i»t". 
Es  ist  gewiss  schwer ,  soweit  die  Thatsacben  erkannt  su  haben,  den 
täglichen  Erfolg  vor  Augen  zu  s*hen  und  doch  nicht  auf  den  rich- 
tigen Weg,  die  einfache  und  naturgemäße  Erklärung  zu  kommen. 
Die  gegebene  Erklärung  von  der  Bildung  der  Blöcke  und  Felsen- 
meere scheint  nicht  ganz  für  die  grosse  Zahl  von  «erstreuten  und 
aufgehäuften  Blöcken  zu  passen,  welche  allenthalben  auf  den  höch- 
sten Punkten  getroffen  werden,  wo  sie  von  keiner  andern  Erhöhung 
oder   Fels  Masse    überragt  sind.     Am  bekanntesten  sind  dieselben 
wohl  vom  Brocken.    Seit  aller  Zeit  haben  dieselben  durch  ihre 
grosse  Zahl  auf  der  höchsten  Spitze  des  ganzen  Gebirges  die  Auf- 
merksamkeit erregt  und  der  rege  Sinn  des  Volkes  hat  von  ihnen 
dem  Ber^e  den  Namen  gegeben.    „He  is  brock  en**,  meint  es,  der 
Berg  ist  eingestürzt,  die  Blöcke  sind  die  Trümmer  des  einstigen 
zerborstenen   höhern  Gipfels.     Diese  urwüchsige  Anschauung  mag 
der  Wahrheit  ziemlich  nahe  kommen,  es  drückt  sich  aber  doch  der 
Begriff  eines  zu  gewaltsamen  Vorganges  darin  aus,  man  denkt  auch 
hier  iveht  an  das  Nächste,  die  kleinen  stets  wirksamen  Kräfte,  die 
noch  heutigen  Tages  das  begonnene  Werk  fortsetzen.    In  der  Thal 
kann  man  noch  heule  die  gleichen  Kräfte  in  gleicher  Art»  it  daselbst 
begriffen  sehen.    Per  eigenthümliche  Bau  des  Harz  Gebirges,  als 
einer  Gebirgs-Masse ,  in  welche  die  Thäler  t;ef  eingeschnitten  sind, 
grössieutheils  ohne  scharf  geformte  Berge,  lässt  auf  den  dadurch 
entstandenen  lang-ge  ogenen    und  breiten,  nur  schwach  geneigten 
Bergrücken    und  Hochebenen  moorige  Ansammlungen  sich  bilden. 
Sie  fehlen  fast  nirgends,  wo  die  örtlichkeit  den  eben  bezeichneten, 
für  sie  günstigen  Charakter  trägt  und  schon  mancher,  der  Pfade 
Unkundiger,  wurde  durch  sie  in  Nolh  gebracht.    Es  ist  aber  eine 
irrige  Anchauung,  zu  glauben,  dass  unter  der  grünen  Decke  und 
dem  moorigen  Grunde  das  Wasser  in  Stagnation  \ erharre.  Man 
gehe   nur   hin  an  das  Brockenfeld  und  sehe  wie  es  rinnt  und 
rieselt,  auch  da  wo  die  Kunst  nicht  nachgeholfen  hat,  bis  sich  das 
Wasser  am  Abhänge  zu  den  Thälern  in  grössern  Bächen  sammelt. 
Dieselbe  Ijgcusthafl  des  Granites,  die  bei  der  Fels-Bildung  hervor- 
gehoben wurde,  seine  durch  Kluft-Flächen  bezeichnete  Spaltbarkeit, 
gibt  auch  hier  dem  rinnenden  Wasser  die  Wege  an,  lässt  Kanten 
und  Ecken   abschleifen  und  die  Oberfläche  der  einzelnen  Stücke 
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glätten.  Einst  werden  die  Wasser,  wenn  sie  sich  tiefe  Spalten  aus- 
gewaschen habet,  tu  schnell  in  das  Gestein  versinken  und  dem 
darüber  wuchernden  Moore  seine  Nahrung  entziehen.  Dann  wird 
der  von  seiner  Docke  entblösste  Gipfel  ein  Haufwerk  solcher  Blöcke 
darstellen,  bis  sie  allmählig  in  die  Tiefe  gerollt  werden.  Das  Spiel 
derselben  Kräfte  beginnt  dann  wieder  von  Neuem,  dieselben  Wir* 
kungen  erfolgen  und  der  hochgethfirmte  Gipfel  verliert  mehr  und 
mehr  von  seiner  Höhe.  Eine  solche  allmnblige  Erniedrigung  lässf 
sich  nachweisen;  Zeugen  davon  sind  die  einzelnen  Klippen  auf  dem 
Brockenfelde,  die  Quitschenb  erger  Klippen,  die  Hopfensdcke, 
lauter  Haufwerke  einzelner  Blöcke.  Die  ganze  mit  dem  Namen 
Brockenfeld  bezeichnete  kleine  Hochebene,  muss  einst  mindestens 
so  hoch  gewesen  seyn,  wie  die  höchste  darauf  befindliche  Klippe, 
sie  muss  sich  mindestens  10' — 20'  über  ihr  jetziges  Niveau  erhoben 
haben. 

Unter  den  bisher  betrachteten  Fels-Formen  sind  die  noch  nicht 
erwähnt,  weit  he  gerade  wegen  ihres  imposanten  Anblickes  den 
weitesten  Ruf  gemessen,  die  gewaltige  Granit-Masse  des  11  seit  eine» 
und  die  grossartigen  Felswände,  welche  am  untern  Theile  des  Bode- 
thale»,  an  der  Ho  »»trappe  und  dem  Bexentanzplatz  mehre  hun- 
dert Fuss  hoch  aufragen.  In  beiden  Fällen  sind  es  grosse,  feste 
und  zusammenhängende  Felsen  und  nicht,  wie  es  vorhin  als  Eigen- 
tümlichkeit des  Harzer  Granites  angegeben  wurde,  einzelne  frei* 
stehende  Klippen,  welche  aus  einer  grössern  oder  geringem  Anzahl 
loser  Blöcke  bestehen,  die  mehr  oder  weniger  abgerundet  sind. 
Nur  selten  findet  sich  an  der  Ro»»trappe  eine  einzelne  frei  auf- 
ragende Klippe,  und  wenn  es  der  Fall  ist,  dann  übertrifft  sie  an 
Höhe  um  das  zehnfache  fast  die  gewöhnlichen  Klippen  und  besteht 
aus  einer  zusammenhängenden  Masse,  an  der  nur  wenig  Spaltungs- 
Flächen  zu  beobachten  sind.  Diese  Fels  Massen  bilden  an  beiden 
Orlen  die  eigentlichen  Thalwände,  es  soll  daher  über  die  Art  und 
Weise  ihrer  wahrscheinlichen  Bildung  in  dem  nächsten  Abschnitte, 
von  den  Thal  Bildungen,  noch  mit  ein  paar  Worten  ihrer  gedacht 
werden.  Warum  aber  die  völlig  enlblössten ,  allen  mechanischen 
zerstörenden  Gewalten  der  Natur  preisgegebenen  Felsroassen,  nicht 
in  ähnlicher  Weise  sich  weiter  entwickelten  und  zerstört  wurden, 
wie  an  an  lern  Orten,  den  Hohneklippen ,  dem  Ocker thale  und 
allerwärts  sonst  im  Granit  des  Harze»,  das  lässt  sich  in  Kürze  nach- 
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weisen.    Die  gjn*e  Erscheinung  wird  einfach  durch  die  Beobachtung 
erklärt,  das»  an  den  genannten  beiden  Stellen  die  «weite  Spaltung»- 
Richtung  ungemein  stark  zurückgetreten,  oft  gänzlich  verschwunden 
ist.    Nirgends  an  diesen  Orten  ist  die  zweite  Spaltung*  Richtung  des 
Granites  so  sehr  entwickelt,  dass  sie  dem  Wasser  und  den  Atmos- 
phärilien leicht  eine  Handhabe  geboten  hätten,  an  der  sie  ihr  Zer- 
störungswerk  hätten  beginnen  können;  man  wird  daher  wobl  zu- 
weilen die  Felswände  in  nahezu  paralleler  Richtung  durch  Spalten 
und  Klüfte  gelrennt  sehen,  wie  namentlich  an  der  Rosatrappe,  aber 
fast  nie  durch  Querspalten  weiter  zertheilt  und  eben  so  wenig  wird 
man  die  charakteristischen  abgerundeten  Blöcke  finden.  Diejenigen 
welche  unterhalb  des  Hexentanzplotze*  an  der  Bode  liegen,  sind 
nur   durch  Herabstürzen  aus  der  Höhe  entstanden,  wodurch  sie 
vollends  zertrümmert  wurden. 


Thal-Bildung. 

Bei  der  Beschreitung  der  Thal-Bildung  darf  man  nicht  weniger, 
wie  bei  der  Besprechung  der  Fels-Formen  darauf  rechnen,  dass  der 
behandelte  Gegenstand  Allen  denen  bekannt  und  in  Erinnerung  ist, 
welche  je  den  Harz  besuchten.  Ein  grosser  Theil  der  durch  ihre 
Naturschönheil  weitgerühmten  Thäler  fällt  in  den  Kreis  unserer  Be- 
trachtung, wie  das  Ockerthal,  Ihethal,  Holzemmethal,  Bodethal 
Ockerthal  und  Bodethal  durchschneiden  an  ihrem  untersten  Laufe 
die  westliche,  beziehungsweise  die  östliche  Granit  Parthie,  auf  einer 
kleinen  Strecke.  Abgesehen  davon  bilden  diese  beiden  Gruppeo 
kein  bedeutenderes  Thal,  alle  andern  hier  zu  berücksichtigenden 
Thäler  gehören  der  ÄrocAren-Gruppe  an.  Vermöge  der  eigentbünv 
lichen  Lage  des  Bro c/rea-Graniles,  als  des  zentralen  Theilea  und 
Scheitels  der  ganzen  Berg-Masse,  welche  den  Harz  bildet,  birgt  er 
die  Quellen  fast  aller  bedeutenden  Flüsse  des  ganzen  Gebirges  und 
geleitet  sie  entweder  ganz  hinab  bis  zur  Ebene,  oder  entlässt  sie 
schon  in  ihrer  ersten  Jugend.  Als  die  eigentliche  Wiege  der 
meisten  dieser  Flüsse  kann  das  mit  Moor  bedeckte  Hochplateau,  das 
sogenannte  Brockenfeld  gelten,  das  südwestlich  vom  Brocken  in 
der  Länge  von  etwas  über  eine  Stunde  und  in  der  Breite  einer 
halben  Stunde  sich  erstreckt.  Hier  entspringen,  und  richten  ihren 
Lauf  nach  Norden,  die  Radau,  die  Ecker  und  einige  bedeutende 
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Zuflüsse  Her  Ocker;  nach  Osten  fliesst  die  kalte  Bode,  nach  Süden 
die  warme  Bode,  die  Oder  und  Sieber.  Ausserdem  entspringen 
auf  dem  östlichen  Abhänge  des  Brockens  die  Ilse  und  Holzemme. 
Alien  diesen  jungen  Flüssen  liefert  der  Granit  noch  in  seinem  Ge- 
biete reichen  Zufluss  durch  unzählige  Quellen  und  Bäche  des  klar- 
sten Wassers.  Dadurch  ist  seine  Oberfläche  nach  allen  Richtungen 
durchschnitten  und  durchfurcht  und  wird  selbst  der  Beobachtung 
zugänglich.  —  Wenn  man  die  Art,  wie  die  Thäler  gebildet  sind, 
unter  einander  vergleicht,  dann  wird  man  in  der  grössten  Zahl  der 
Fälle  ubereinstimmende  Resultate  finden,  wenn  man  die  Thäler  allein 
betrachtet,  so  weit  sie  dem  oberen  Lauf  des  Flusses  angehören  und 
wieder  besonders  die,  welche  den  untern  Lauf  umgeben.  Der 
obere  Lauf  des  Flusses  hat  auf  dem  meist  nur  sanft  geneigten  Ab- 
fall des  Granites  viel  Spielraum  seiner  Bewegung  gefunden,  oft  sein 
Bett  verlassen  und  neue  Rinnsale  sich  gegrüben  und  auf  diese  Weise 
sich  allmäblig  ein  Thal  gebildet.  Der  Charakter  aller  dieser  Thäler 
ist  daher  derselbe,  und  dieser  Wirksamkeit  des  Wassers  entsprechend, 
besitzen  sie  meist  eine  ziemlich  breite  Thalsohle,  nur  wenig  vertieft 
und  werden  von  ganz  sanft  geneigten  Berghängen  umschlossen, 
welche  eigentümlich  abgerundete  und  wenig  charakteristische  Formen 
aufweisen.  Am  auffallendsten  wird  natürlich  diese  Beschaffenheit 
dann,  wenn  der  untere  Theil  des  Thaies  einem  anderen  Gesteine 
angehört  und  blos  der  obere  Theil  sich  im  Granit  befindet  und  man 
dann  mit  dem  Eintritt  in  den  Granit  plötzlich  die  Thal-Form  sich 
verändern  und  die  bezeichnete  Gestalt  annehmen  sieht.  Bezeichnende 
und  bekannte  Beispiele  dieser  ThaI»Formung  sind  im  Radauthale, 
im  obern  Eckerthaie,  im  obern  Bodethal  und  im  Sieberthal,  so- 
weit es  ganz  dem  Granit  angehört,  zu  finden. 

Geht  man  im  Radauthale  aufwärts,  so  erreicht  man  kurz  ober- 
halb der  Baste  einen  Punkt,  wo  das  bis  dahin  enge  Thal,  das  nur 
dem  kleinen  Flusse  Raum  gab,  der  in  vielfachen  Krümmungen  und 
Windungen  durch  das  Gestein  sich  einen  Weg  bahnen  musste,  plötz- 
lich bedeutend  sich  erweitert  und  ohne  Biegungen  in  gerader  Rich- 
tung allmäblig  ansteigt  und  auf  dem  Brockenfelde  sich  verliert. 
Statt  dem  schmalen  Rinnsale,  in  welchem  bisher  die  Radau  hinab- 
floss,  treffen  wir  hier  einen  weiten  Thalboden,  der  nur  ganz  langsam 
ansteigt,  eine  schiefe  Ebene,  zu  beiden  Seiten  von  sanft  geneigten 
weit  zurückgelehntcn  Höhenzügen  eingefasst;  bisher  war  das  Wasser 
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genölhigt  in  den  Spalten  und  auf  Gesteins  Scheiden  sich  den  W.g 
xu  bahnen,  hier  ist  ihm  Freiheit  der  Bewegung  gegeben,  wodurch 
es  den  Thalboden  mit  tiefem  Morast  bedeckt  hat.  Kurz  die  Eigen- 
thömliehkeiicn  sind  so  gross,  dass  selbst  dem  Uneingeweihten  der 
Kontrast  auffallen  muss.  Bei  näherer  Untersuchung  wird  sich  dann 
die  Verschiedenheit  des  Gesteines  als  Ursache  ergeben.  Sobald  da« 
Wasser  das  Bereich  des  Granites  \ erlassen,  trifft  es  auf  die  Greni- 
scheide  von  Gneiss  mit  Schillerfels  und  Gabbro.  Die  Gesteinsscheide 
bietet  immer  dem  Wasser  einen  leichteren  Weg,  der  losere  Zusam- 
menhang wird  von  der  mechanischen  Gewalt  des  Wassers  benutzt, 
hier  den  Weg  zu  bahnen  und  denselben  nach  unten  auszuwaschen 
und  zu  verliefen;  dadurch  ist  aber  zugleich  mit  dem  daraus  ent- 
stehenden bedeutenden  Gefalle  ihm  die  Möglichkeit  genommen, 
nach  den  Seilen  auszuweichen  und  das  Gesteh  von  den  Seilen  los- 
zulösen. 

Das  Eckerthal  befindet  sich  nur  auf  einer  klcin"n  Strecke 
ganz  im  Granit.  Zwischen  Brocken  und  Brockenfeld  senkt  es 
sich  als  MuNen-förmige  Vertiefung  ein  und  bestätigt  so  die  eigen- 
tümliche Physiognomie  der  Granil-Thäler  im  obern  Lauf  der  Flusse. 

Dieselbe  Erscheinung  zeigt  sich  nirgends  auffallender  und  aus- 
geprägter wie  im  Bodethal.  Von  der  Quelle  der  Bode  bis  unler 
halb  Schierke  ist  der  Abhang  des  Gebirges  so  sanft  geneigt,  dass 
dadurch  alle  Eigentümlichkeit  der  Gebirgsnatur  verloren  ginge,  wenn 
nicht  der  Brocken  und  die  Bohneklippen  in  gewaltigen  Massen 
darüber  hervorragten.  Mit  einemmale  verengert  sich  da«  Thal  zur 
tiefen  Schlucht,  in  der  man  bis  Elend  bleibt.  Die  Bode  über- 
schreitet die  östliche  Granit-Grenze  und  tritt  in  den  Hornfels;  diess 
die  Ursache  des  überraschenden  Wechsels. 

Das  Oderthal  macht  keine  Ausnahme  von  der  allgemeinen 
Regel.  Freilich  fällt  die  Oder,  gleich  nach  ihrem  Austritt  aus  dem 
Oderteich,  rasch  in  eine  tiefe  Schlucht-ähnliche  Spalte  und  legt  so 
ihren  Weg  durch  das  Granit-Gebiet  zurück.  Geht  man  von  dem 
Forsthause  Oderbrück  den  Weg  hinab,  der  nach  Braunlage  führt, 
so  kann  man  sich  die  Ursache  dieser  Abweichung  von  der  Regel 
erklären.  Man  sieht  dann  an  der  Mulden-förmigen  Auswaschung 
beider  Bcr^hänge,  einerseits  des  Sonnenberges  und  Rehberges, 
andererseits  des  Rückens,  welcher  die  Achtermannshöhe  trägt,  dass 
einst  die  Oder  in  gleicher  Höhe  mit  unserem  Standpunkte,  vom 
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Brockenfeld  aus  auf  einer  sanft  geneigten  schiefen  Ebene  floss. 
Indem  sie  ihr  Bett  immer  tiefer  aushöhlte,  muss  sie  plötzlich  auf 
eine  Spalte  getroffen  seyn,  welche  sich  nicht  ganz  bis  zur  Höhe 
fortgesetzt  hatte ;  sie  versank  rasch  und  musste  dann  in  der  T.efe 
•ich  mühsam  ihren  Weg  durch  das  tiestein  suchen.  Die  Berg- 
Formen  scheinen  diese  Erklärung  zuzulassen. 

Ganz  verschieden  von  dem  Charakter  derjenigen  Thälcr ,  deren 
oberer  Theil  im  Granit  sich  befindet,  ist  die  Physiognomie  der  Thal- 
Bildung  dann,  wenn  die  Wasser  in  ihrem  untern  Laufe  den  Granit 
durchschneiden.  Es  sind  diess  die  durch  ihre  wilde  Naturschönheil 
bekannten  Beispiele,  das  unlere  Ockerthal,  der  Ausgang  des  //#«• 
thales  mit  dem  Iis  est  ein,  das  untere  Bodethal  mit  der  .Umgebung 
der  Hotstrappe.  Statt  der  sanften  Berghange  und  dem  breiten 
schwach  geneigten  Tbalboden  findet  man  hier  liefe  Einschnitte  und 
enge  Schluchten  zwischen  mächtigen  Fel>wänden  und  Klippen.  Wird 
man  den  Grund  dieser  Kontrast-reichen  Verschiedenheit  in  andern 
Bildungs-Kräftcn  zu  tuchen  haben?  >ein,  der  Bau  des  Gebirges, 
als  einem  ungegliederten  Massengebirge,  welches  den  Wassern  allein 
es  uberliess  sich  ihren  Weg  zu  suchen ,  musste  diese  Bildungen 
veranlassen.  Die  meisten  Flüsse  des  Harzes  entspringen  auf  der 
höchsten  Erhebung  der  ganzen  Masse,  im  Brocken  Gebiete.  Dort 
haben  sie  Freiheil  der  Bewegung  und  ihre  Wirkung  sind  die  eben 
beschriebenen  Thal  Formen.  Sobald  dieselben  den  Granit  verlassen 
und  in  weichere,  namentlich  geschichtete  tiesteine  eintreten,  vertiefen 
sie  ihr  Bell  rasch,  bekommen  einen  stärkeren  Fall  und  graben  sich 
immer  tiefer  ein.  Treffen  sie  dann  wieder  in  ihrem  späteren  Laufe 
auf  härtere  Gesteins-Arten ,  in  diesem  Falle  auf  Granit ,  so  wird  ihr 
Lauf  gehemmt;  tief  unter  der  Oberfläche  ist  es  ihnen  aber  nicht 
möglich  nach  den  Seilen  hin  sich  Bahn  zu  brechen,  sie  müssen 
das  Gestein  zu  unterwaschen  und  zu  durchbrechen  suchen.  Diess 
gelingt  am  besten  in  der  Richtung  der  Spalliings-Klüfte  des  Ge- 
steines. Diese  müssen  erweitert  werden  und  dann  erreicht  das 
Wasser,  indem  es  den  Spaltungs-Richiungen  und  einzelnen  vorher 
etislirenden  Klüften  in  Windungen  folgt  die  Ebene.  Die  unten 
unterwaschenen  Kelsmassen  stürzen  allmählig  von  oben  nieder  und 
in  tiefer  wilder  Schlucht  rauscht  dann  der  Flust.  Diess  mag  die 
Entstehung  der  Rosstrappe,  des  untern  Ockerthaies ,  des  untern 
Ilsethaies  seyn.    Sollte  vielleicht  die  Sage  vom  Ilsenstein,  nach 
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der  einst  das  Thal,  durch  eine  Felswand  geschlossen  war,  aber  durch 
ein  plöti liebes  Ereigniss,  durch  heranstürmende  Fluthen  geöffnet 
ward,  auf  ein  historisches  Ereigniss  hindeuten,  zum  wenigsten  auf 
einen  gewaltigen  Einsturz  der  in  ihrem  Grunde  unterwühlten  Felsen, 
wodurch  die  Schlucht  zum  Thale  sich  erweiterte? 

Noch  ist  darauf  hinzuweisen,  dass  da,  wo  es  möglich  ist,  die 
Wasser  sich  gerne  auf  Gesteinsscheiden  den  Weg  bahnen  und  Thaler 
bilden.  So  ist  in  fielen  Fällen  oft  auf  weile  Strecken  die  tiefste 
Stelle  der  Thalsohle  genau  auch  die  Grenze  zweier  Gesteine.  Nur 
auf  kurze  Strecken  reicht  in  diesem  Falle  ein  Gestein  auf  die  andere 
Thalseite  hinüber,  wo  vielleicht  eine  Spalte  noch  bequemern  Weg 
bot.  Eines  der  schönsten  Beispiele  der  Art  ist  das  Sieberthal, 
wo  die  Sieber  in  ihrem  oberen  Laufe  genau  die  Grenze  zwischen 
geschichtetem  Gestein,  der  Grauwacke  und  dem  Granit  angibt.  Eben- 
so ist  es  im  Radauthale  zwischen  Gneiss,  Schillerfels  und  Gabbro, 
ähnlich  theilweise  im  Eckerthaie  und  in  sehr  vielen  Nebenthälern 


Nebengesteine  des  Granites. 

Unter  den  Nebengesteinen  des  Granites,  d.  h.  unter  denjenigen 
Gesleinenj  welche  mit  ihm  in  Kontakt  kommen  oder  ihm  unterge- 
ordnet sind,  finden  sich  sowohl  krysfallinische  als  auch  vorzugs- 
weise geschichtete  Gesteine.  Von  den  letzten  sind  es  besonder« 
Grauwacke  und  Thonschiefer  mit  Hornfels,  verschiedenen  Formalio- 
nen angehörig,  welche  ihn  begrenzen;  mehr  untergeordnet  Quarz- 
fels und  Quarzsandstein.  Von  kristallinischen  Gesteinen,  die  mit 
dem  Granit  in  Verbindung  stehen,  kommen  in  Betracht:  Gneiss, 
Dioril,  Grünslein  (Diabas),  Gabbro,  Syenit  und  Chloritschiefer. 

I.  Hornfels. 

Der  Granit  ist  auf  mehr  als  drei  Vierteln  der  Länge  seiner 
Ausdehnung  von  geschichteten  Gesteinen ,  Grauwacke  und  Thon- 
schiefer  begrenzt,  die  zu  verschiedenen  Formationen  gehören.  Fast 
ausnahmslos  sind  dieselben,  da  wo  sie  in  Berührung  mit  dem  Granit 
kommen,  in  verändertem  Zustande,  der  zweifelsohne  im  Zusammen- 
hang steht  mit  dem  Auftreten  des  Granites.  Dieser  veränderte 
Thonschiefer  ist  Hornfels  genannt  worden.  Die  Bildung  des  Horn- 
felses  ist  ganz  unabhängig  von  der  Formalion,  er  tritt  uberall  di 
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auf,  wo  eben  der  Granil  mit  Thonschiefer  und  Grauwacke  zusam- 
mentrifft. So  ist  die  Rammberg -Gruppe  fast  ganz  von  Gesteinen 
umgeben,  welche  den  ältesten  Bildungen  der  Kohlen-Formation,  den 
Culmbeds  angehören  und  fa6t  überall  sind  diese  Gesteine  in  Horn- 
fels umgewandelt.  An  wenigen  kleinen  Stellen  trifft  der  Granit  dieser 
Gruppe  mit  achtem  Thonschiefer  zusammen.  Auch  ein  grosser 
Theil  der  Brocken-Gruppe  i»t  von  denselben  Schichten  der  Kohlen- 
Formation  umgeben  und  auf  der  ganzen  Strecke  ist  der  Hornfels 
in  Kontakt  mit  dem  Granit.  Es  ist  diess  die  Strecke  von  Elend 
über  Braunlage  nach  Andreasberg  und  zum  Sieberthaie  und 
Thal-aufwärls  bis  zum  Radauthale.  Dort  trifft  auf  eine  kurze 
Strecke  die  silurische  Formation  mit  dem  Granit  zusammen ,  aber 
auch  hier  ist  es  der  Hornfels,  der  allein  bis  zum  Granit  reicht.  Im 
Osten  der  Brocken- Gruppe  gehört  dagegen  der  Hornfels  dem  devo- 
nischen an.  Ebenso  ist  der  Hornfels,  der  das  Grenz -Gestein  des 
Ocker  thal  er  Granites  bildet,  tbeilweise,  nämlich  im  ösllichen  Theil, 
ein  Glied  der  Kohlen-Formation,  im  westlichen  Theil  der  devonischen. 

So  ist  offenbar  die  Bildung  des  Hornfelses  nicht  abhängig  von 
einer  bestimmten  Formation,  er  ist  nicht  ein  bestimmtes  Glied  einer 
gewissen  Schichtenfolge,  sondern  er  steht  im  engsten  Zusammen- 
hange mit  dem  Vorkommen  des  Granites.  Das  Gestein,  aus  dem 
der  Hornfels  sich  am  häufigsten  entwickelt,  ist  ein  schwärzlich  oder 
bläulich  gefärbter  Thonschiefer,  oft.  etwas  gestreift  durch  abwechselnde 
Lagen  von  verschiedener  Färbung.  Der  Thonschiefer  ist  an  diesen 
Stellen  stets  in  mächtigen  Schichten  abgelagert  und  zeigt  fast 
nirgends  Schiefer-Struktur.  In  andern  Fällen  dagegen  ist  eine  sehr 
feinkörnige  Grauwacke  das  Muttergeslein  des  Hornfelses,  deren  ein- 
zelne Bestandteile  sich  nicht  mehr  unterscheiden  lassen.  Bei 
diesen  beiden  Gesteinen  ist  der  Verlauf  der  allmähligen  Entwick- 
lung nachzuweisen.  An  einer  Stelle  im  Ockerthale  scheint  Kra- 
menzelkalk  mit  dem  Hornfels  zusammen  zu  treffen  und  vielleicht 
mit  zu  seiner  Bildung  beigetragen  zu  haben,  doch  ist  diess  nur  aus 
der  chemischen  Zusammensetzung  zu  folgern,  in  der  Natur  sind 
keine  Übergänge  aufgeschlossen. 

Die  am  meisten  charakteristische  Ausbildung  besitzt  der  Horn- 
fels  immer  in  unmittelbarer  Nähe  des  Granites;  je  weiter  man  sich 
von  demselben  entfernt,  desto  mehr  verschwinden  seine  Eigenthüm- 
lichkeiten  und  verlieren  sich  zuletzt  gänzlich,  indem  er  allmählig  in 
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Thonschiefer  übergehl.  So  lässt  sich  aof  dieser  Seile  xwischen 
Thonschiefer  und  Hornfels  keine  genaue  Grenie  angeben,  sie  liegt 
immer  mehr  oder  weniger  in  der  Willkür  des  Beobachters.  Die 
Veränderungen,  durch  deren  Eintriit  der  Thonschiefer  seinen  allmäh- 
(igen  Übergang  in  Hornfels  kund  gibt,  sind  eine  zunehmende  Härle 
und  das  Abbleichen  der  Farbe  mit  dem  Eintreten  eines  kryplokry- 
slallinischen  Zustande«.  Der  Übergang  Irin  bald  in  der  eben  be- 
teichneten  Weise  allmählig  auf,  so  dass  man  die  Umwandlung  kaum 
verfolgen  kann,  bald  nimmt  der  Thonschiefer  rasch  die  Eigenschaf- 
ten des  Hornfelses  an.  Dadurch  ist  die  Mächtigkeil  des  Hornfelses 
an  einzelnen  Stellen  sehr  bedeutend ,  oft  mehre  tausend  Schrille, 
anderwärts  nimmt  sie  dagegen  nur  wenige  Fuss  ein,  ohne  dass  sie 
ersichtlich  von  der  Mächligkeil  des  Thonschiefers  abhinge.  Eine 
Einwirkung  des  Granites,  doch  so,  dass  die  Eigentümlichkeiten  des 
Thonschiefers  vorwalten,  ist  auf  viel  weitere  Entfernung  wahrzu- 
nehmen. 

Die  Umwandlung  zu  Hornfels  beruht  auf  chemischen  Vorgängen. 
Aus  frühern  Analysen  von  Thonschiefer  des  Kulm  vom  Harze,  die 
in  Rammelsrbrg  Haudw.  4  Suppl.  235,  Bischof  Lehrb.  d.  ehem. 
Geologie  11,  1845  und  Jahrb.  f.  Min.  1860,  682  zu  finden  sind, 
ergibt  sich,  dass  ihre  Zusammensetzung  zwischen  weilen  Grenzen 
schwankt.  Von  49  Prozent  steht  der  Gehalt  an  Kieselsäure  bis  zu 
61.  Vergleicht  man  damit  die  Reihe  der  von  mir  ausgeführten 
Hornfels  Analysen,  so  findet  sich  als  das  allgemeinste  Resultat  eine 
bedeutende  Aufnahme  von  Kieselsäure,  indem  gerade  die  charakte- 
ristischen Homfelsarlen  über  60  bis  zu  75  Prozent  Kieselsäure  ent- 
halten. Die  Thonerde  bleibt  bei  der  Umwandlung  in  Hornfels  in 
gleicher  Menge,  sie  nimmt  nur  scheinbar  ab  durch  die  Vermehrung 
der  Kieselsäure.  Dagegen  lässt  sich  aus  jener  Reihe  ersehen,  dass 
Kalk  und  Magnesia  wirklich  etwas  abnehmen,  während  die  Abnahme 
der  Alkalien  wieder  nur  eine  scheinbare  ist.  In  wenig  Worten  zu 
sammengefasst,  lässt  sich  der  Vorgang  dahin  bestimmen,  dass  bei 
Umwandlung  des  Thonschiefers  in  Hornfels  viel  Kieselsäure  aufge- 
nommen, Kalk  und  Magnesia  dagegen  enlfernt  wir.i.  Dadurch  ent 
steht  eine  chemische  Zusammensetzung,  welche  mit  der  des  Granites 
übereinstimmt,  wenn  man  das  übersehen  will,  dass  die  Alkalien  in 
etwas  geringerer,  der  Kalk  und  die  Magnesia  in^  etwas  grösserer 
Menge  vorhanden  sind,  also  die  Summe  von  RO  allein  berücksichtigt. 
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Man  vergleiche  z.  B.  die  Analysen  de»  Hornfelses  von  der  Achter- 
manmhöhe  und  des  gefleckten  Hornfelses  vom  Sonnenberge,  indem 
man  den  Kisen-Gehalt  zur  Thonerde  reebnet  und  die  Basen  RO 
addirt  mit  den  Granit-Analsven  vpm  Meineckenberg  und  vom 
Brocken,  und  man  wird  gestehen  müssen,  dass  aus  den  Zahlen 
durchaus  kein  Schluss  auf  die  Natur  des  Gesteines  gesogen  w  rden 
kann. 

SiO*   AI*Os    CaO    MgO    KO  NaO 
Kornreis  voo  Achtermann  »höhe  .    .    74,6  16,1 


Granit  vom  Meineckenberg  .  .  .  74,8  tt*,1 
Hornfels  vom  Sonnetiber 9  .  .  .  73,0  17,1 
Granit  vom  Brocken  73,9  15,7 
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Doch  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  im  Ockerthate  der  Kalk 
in  viel  geringerer  Menge  (1—  3°/ö)  im  Tbonschiefer  enthalten  ist, 
obgleich  er  im  Hornfels  zuweilen  auf  7  Prozent  steigt.  An  jener 
Stelle  kommt  Hornfels  mit  dem  Kramenzelkalk  zusammen  und  es 
wäre  daher  wohl  in  Erwägung  zu  ziehen,  ob  nicht  dort  lokal  der 
Kalk  mit  zur  Hornfels-Bildung  beigetragen  hat.  Der  Kramenzelkalk 
ist  nur  wenig  aufgeschlossen,  zeigt  auch  nirgends  die  geringste 
petrograpbisebe  Annäherung,  so  dass,  nach  dem  was  man  unter  den 
jetzigen  Verhältnissen  urtbeilen  kann,  der  Hornfels  mit  hohem  Kalk: 
Gehalt  hier  wie  an  den  übrigen  Stellen  der  Art  aus  Grauwacke, 
nicht  aus  Tbonschiefer  entstanden  ist,  der  Kramenzelkalk  aber 
nicht  mitgewirkt  hat. 

Durch  diese  chemische  Umwandlung  des  Thonschiefers  ist 
natürlich  eine  entsprechende  Veränderung  im  äussern  Ansehen 
und  in  den  physikalischen  Eigenschaften  hervorgerufen.  Der  Horn- 
fels ist  seiner  charakteristischen  Ausbildung  nach  eine  feinkörnig 
krystallinischc  Masse ,  sehr  hart  und  zähe ,  so  dass  er  sich  nur 
schwer  zerschlagen  lä»st,  von  meist  heller,  schmutzig  gelb-grauer 
{Achtermannshöhe)  oder  rauchgrauer  Farbe.  Der  Bruch  ist  splillerig, 
zuweilen  undeutlich  muschelig.  Der  Hornfels  überzieht  sich  mit 
einer  dünnen  braunen  Verwitterungs-Rinde  und  widersteht  dann 
hartnäckig  den  weitern  Angriffen  der  Atmosphäre.  Die  Schich- 
tung ist  gewöhnlich  sehr  undeutlich,  mehr  oder  weniger  ver- 
wischt;  die  Schieferung  selten,  doch  an  manchen  Stellen  wabr- 


Digitized  by  Google 


84H 


nehmbar.  Der  Hornfels  besitzt  gleich  dem  Granite  zwei  Spaltungen, 
nach  verschiedenen  Richtungen,  nur  etwas  unregetmässiger  wie 
der  Granit.  Diess  ist  der  Grund,  warum  an  manchen  Orten  ski 
ganz  ähnliche  Fels-Formen  gebildet  haben,  wie  im  Granit.  In 
dem  Ockerthale  beginnt  schon  eine  geraume  Strecke  oberhalb 
der  Granit-Grenze  die  Fels-Bildung,  welche  so  ähnliche  Formen 
aufzuweisen  hat,  dass  daraus  allein  der  Übergang  von  einer  6e- 
sleinsarl  in  die  andere  nicht  bemerkbar  wird.  Weniger  scheint 
dagegen  der  Hornfels  zur  Bildung  einzelner  abgerundeter  Blöcke 
geneigt,  wie  sie  im  Granit  alle  Höhen  bedecken. 

Von  dieser  typischen  Ausbildung  des  Hornfelses  sind  natür- 
lich manchfache  Abweichungen  aufzufinden.  Es'  ist  schon  darauf 
hingewiesen,  dass  der  charakteristische  Hornfels  eigentlich  nur  io 
unmittelbarer  Berührung  mit  dem  Granit  in  grösserer  oder  ge- 
ringerer Mächtigkeit  vorkommt.  Unter  den  Abweichungen  von 
den  charakteristischen  Eigenschaften  des  Hornfclses  ist  die  häufigste 
die,  dass  der  Hornfels  nicht  mehr  aus  einer  homogenen,  gleich 
massig  gefärbten,  fein-krystallinischen  Masse  besteht,  sondern  dass 
Individuen  verschiedener  Farbe  zu  unterscheiden  sind  und  iba 
dadurch  ein  geflecktes  Ansehen  ertheilen.  Diese  Individuen  m 
anderer  Färbung  sind  sehr  klein  und  lassen  sich  nicht  gut  unter* 
scheiden.  Aus  sorgfältiger  Beobachtung  geht  hervor,  dass  diese 
Erscheinung  auf  einer  deutlicheren  Individualisirung  der  ganieo 
Masse  beruht,  dass  aus  der  chemischen  Masse  sich  bestimmte 
Mineralien  herausbildeten.  Die  Farbe  dieser  kristallinischen  Parlbien 
ist  weisslich,  schmutzig  fleischroth  oder  gelblich,  ihre  Substani 
ohne  Zweifel  Feldspath.  Solche  Lokalitäten,  wo  man  diess  deut- 
lich beobachten  kann,  sind  der  Rehberg,  das  Sieberthal,  Achter 
mannshohe,  Sonnenberg.  Doch  sind  diess  durchaus  nicht  alle 
Punkte,  die  zu  dieser  Beobachtung  geeignet  sind,  man  kann  sie 
vielmehr  allenthalben  wenn  auch  weniger  deutlich  machen,  wo 
Hornfels  auftritt;  überall  wo  der  charakteristische  Hornfcls  H 
finden  ist,  sind  auch  einzelne  Stellen  aufzufinden,  wo  der  Feld- 
spath sich  individualisirt  hat.  In  den  meisten  Fällen  sind  diese 
Ausscheidungen  so  fein,  dass  sie  mit  blossem  Auge  nicht  unter 
schieden  werden  können,  doch  gelang  es  mir  einmal  im  Hornfels 
oberhalb  der  Rosstrappe  einen  grösseren  Feldspath  von  einem 
halben  Zoll  Länge   zu   finden.    Die  Frage   drängt  sich  da  leiebt 
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auf,  ob  bei  der  gleichen  chemischen  Zusammensetzung  des  Hornfeiges 
und  des  Granites  es  wahrscheinlich  ist,  dass  nicht  allein  der  Feld« 
spath,  sondern  auch  die  andern  Bestandtheile  des  Granites  sich  aus- 
schieden? In  der  Thal  bedarf  es  auch  nur  einer  genauen  Durch- 
suchung mit  bewaffnetem  Auge,  um  xum  wenigsten  noch  den  Quarz 
aufzufinden.  Der  Quart  ist  dann  in  sehr  kleinen,  rauchgrauen 
Körnchen  mit  dem  Feldspath  verbunden.  Beobachtet  nabe  ich  den- 
selben im  gefleckten  Hornfels  des  Sonnenberget,  im  Hornfels  der 
Achtermannshöhe  und  im  Sieberthal,  Es  unterliegt  aber  keinem 
Zweifel,  dass  man  ihn  in  vielen  Fällen  finden  kann.  Sogar  weiss- 
liehen  Glimmer  fand  ich  im  Hornfels  unterhalb  Treteburg,  doch 
wollte  es  nicht  gelingen,  denselben  an  andern  Orten  ebenso  deutlich 
tu  erkennen.  —  Einzelne  kleine  schwarze  Ausscheidungen  im  Horn- 
fels, sowie  die  graue  und  schwarzliche  Färbung  mancher  Arten, 
scheint  von  fein  eingesprengtem  Turmalin  herzurühren.  Deutlich 
erkennbar  fand  ich  den  Turmalin  in  einem  Hornfels  von  der  Granit- 
Grenze  am  lUen*tein\  dort  war  er  in  Menge  durch  die  ganze 
Masse  des  Gesteines  eingestreut.  Man  wird  nicht  zu  weit  gehen, 
wenn  man  den  Turmalin  als  einen  ganz  gewöhnlichen  Einschluss 
oder  auch  Gemengtheil  des  Hornfelses  ansieht,  besonders  scheint  er 
am  Sonnenberge  die  Ursache  der  dunkeln  Färbung  zu  seyn. 

Jedenfalls  ist  demnach  festgestellt,  dass  der  gleichen  chemischen 
Zusammensetzung  die  Ausbildung  derselben  Mineralien  wie  im  Gra- 
nit entspricht;  der  Granit  besteht  aber  aus  einer  Verbindung  deut- 
lich auskrystallisirter  Mineralien,  der  Hornfels  dagegen  ist  kryptokry- 
stalliniscb,  oder  es  fehlt  ihm  zum  Theil  auch  ganz  an  Individualist 
rung  der  chemischen  Masse.  Der  gelbliche  charakteristische  Horn- 
fels besteht  aus  einem  kristallinischen  Gemenge  von  Quarz  und 
Feldspath,  die  grauen  oder  dunkeln  Varietäten  des  eigentlichen  Horn- 
felses aber  aus  Quarz,  Feldspath  und  Turmalin,  auch  da  wo  die 
Masse  so  dicht  ist,  dass  sich  diese  Mineralien  nicht  nachweisen 
lassen.  An  der  Bohne  ist  eine  kleine  Stelle,  wo  der  Hornfels  so 
grobkörnig  ist,  dass  Quarz  und  Feldspath  in  ein  Millimeter  grossen 
Individuen  ausgebildet  sind. 

Mit  dem  Hornfels  enge  verbunden  kommt  an  vielen  Orten 
Kieselscbiefer  vor.  Bekanntlich  ist  der  Kieselschiefer  zwischen  den 
Grauwacken-Schicbten  des  Culm  im  Harze  eine  ganz  gewöhnliche 
Erscheinung.    Der  Kieselschiefer,  welcher  mit  der  Grauwacke  und 
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dem  Thonschiefer  zusammen  vorkommt,  ist  aber  gänzlich  verschieden 
von  demjenigen,  der  den  Hornfei«  begleitet  und  kann  gar  nicht  da- 
mit verwechselt  werden.  Der  mit  Hornfels  verbundene  Kieselschiefer, 
welcher  hier  in  Betracht  kommt,  ist  ein  ganz  dichtes  gleich  massiges 
Gestein  von  schwarzer  oder  dunkel-grüner  Farbe.  Der  Brach  ist 
gewöhnlich  flach-muschelig,  zuweilen  etwas  splittrig,  die  Kanten  sind 
scharf  und  spitz,  auch  durchscheinend.  —  In  chemischer  Beziehung 
unterscheidet  sich  der  Kieselschiefer  nur  wenig  von  dem  Hornfels. 
Sein  Kieselsaure  Gehalt  schwankt  innerhalb  derselben  Grenzen,  Alka- 
lien u.  s.  w.  sind  in  denselben  Mengen-Verhältnissen  vorbanden,  nur 
die  Kalk-  und  Magnesia-Menge  ist  auffallend  geringer.  Darnach  ist 
eigentlich  streng  genommen  die  Bezeichnung  „Kieselschiefer*  für 
dieses  Gestein  unrichtig,  da  man  unter  diesem  Namen  fast  reine 
Kieselgesteine  zu  begreifen  pflegt. 

Die  vorzüglichsten  Fundorte,  wo  der  Kieselschiefer  am  deut- 
lichsten sich  vom  Hornfels  verschieden  zeigt,  sind  der  Meinecken- 
berg,  der  Sonnenberg,  die  Schluft  im  Sieberthaie,  der  Königs- 
krug  bei  Braunlage;  anderwärts  finden  sich  auch  Übergangs-Gesteine 
zwischen  diesem  Kieselschiefer  und  Hornfels. 

II.  Quarsfels. 

Früher  ist  schon  erwähnt  worden,  dass  überall  da,  wo  der 
Granit  mit  dem  geschichteten  Gestein  in  Kontakt  steht,  der  Hornfels 
die  Grenze  bildet,  mit  Ausnahme  einiger  Stellen  an  der  Hammberg' 
Gruppe.  Die  grösstc  Abweichung  der  Art  findet  sich  zwischen 
Treseburg,  dem  Hexentanzplatz  und  Friedrichsbrunn.  Dort 
bat  aber  der  Thonschiefer  die  Eigentümlichkeit,  dass  er  ganz  zer- 
trümmert und  durchschnitten  ist  von  Gängen  und  Schnüren  von 
Quarz  und  Quarzfels.  Die  Quarz-Masse  ist  körnig  bis  dicht,  stark 
feltglänzend ,  meist  mit  weisser,  zuweilen  etwas  gelblicher  oder 
grauer  Farbe.  Der  Quarzfels  ist  vorzugsweise  auf  die  Strecken  be- 
schränkt, wo  der  Thonschiefer  mit  Granit  in  Berührung,  nicht  zu 
Hornfels  umgewandelt  ist  und  tritt  hauptsächlich  nur  in  Kontakt  mit 
dem  Granit  auf,  in  grösserer  Entfernung  davon  verschwindet  er  all- 
mählig.  Auch  dieses  Gestein  scheint  daher  von  dem  Auftreten  des 
Granites  abhängig  zu  seyn  und  in  seiner  Bildung  in  innigem  Zu* 
sammenhang  mit  dem  Granit  zu  stehen. 

Ein  Quarzfels  von  etwas  verschiedener  Natur  bildet  die  ganze 
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Granit-Grenze  zwischen  Harzburg  und  Wernigerode.  Er  besteht 
aus  einer  grauen  feinkörnigen  Quarz-Masse,  die  aus  einem  geschich- 
teten Gesteine,  einem  Schiefer  oder  Grauwacke,  welche  Kieselsäure 
aufnahm,  entstanden  ist,  während  die  übrigen  Stoffe  entfernt  wurden. 
Die  Scbieferung  ist  ganz  deutlich  erhalten,  dagegen  geht  derselbe 
allmählig  mit  der  Entfernung  von  der  Granit-Grenze  in  Grauwacke 
und  Schiefer  über.  Von  dem  folgenden  Gesteine,  das  zuweilen  un- 
richtiger Weise  gleichfalls  Quarzfels  genannt  wird,  unterscheidet  er 
sich  dadurch,  dass  er  aus  einer  fein -krystallinischen  Quarz-Masse 
besteht,  das  Gestein  des  Brttchberges  aber  aus  einzelnen  Quarz- 
Körnern,  welche  durch  krystallinischen  Quarz  verbunden  sind. 

III.  Quarzsandstein. 

Auf  der  kurzen  Strecke,  wo  das  Brockenfeld  von  dem  Bruch- 
berge begrenzt  wird,  also  von  den  Quellen  der  Sieber  bis  zur 
steilen  Wand,  trifft  der  Granit  mit  Quarzsandstein  zusammen.  Der- 
selbe besteht  aus  abgerundeten  oder  eckigen  Quarz -Körnern,  die 
von  einem  Quarz-Binderoittel  zu  einem  ausserordentlich  festen  Ge- 
steine verbunden  werden.  In*  dieser  Sandstein-Masse  haben  sich 
da,  wo  es  der  Raum  verstattete,  in  kleinen  Hohlräumen  aus  der 
Masse  des  Bindemittels  viele  kleine  Quarz-Krystalle  auskrystallisirt. 
Der  Quarzsandstein  gehört  ebenfalls  zu  der  ältesten  Abtheilung  der 
Kohlen-Formation,  dem  Culm  und  wird  von  manchen  Geognosten 
als  Quarzfels  aufgeführt,  eine  Bezeichnung,  die  zu  Irrthümern  Ver- 
anlassung geben  kann.  Der  Sandstein  lässt  in  Berührung  mit  dem 
Granit  keine  Veränderung  wahrnehmen,  obgleich  er  so  innig  mit 
dem  Granit  verbunden  ist,  dass  es  nicht  gelingt,  beide  Gesteine 
durch  mechanische  Gewalt  zu  trennen. 

IV.    Gn  ei  ss. 

In  dem  oberen  Theil  des  Radaulhaies,  an  der  Baste  und  im 
Eckerthaie  trennt  Gneis»  den  Granit  der  Brocken* Gruppe  von 
andern  theils  geschichteten,  theils  krystallinischen  Massengesteinen. 
Dieses  Gestein,  das  hier  als  Gneiss  angeführt  wird,  hat  bis  jetzt 
wenig  Beachtung  erfahren  und  wurde  von  den  Meisten,  die  von 
seiner  Existenz  wussten,  als  eine  kleine  lokale  Bildung  von  Glimmer- 
schiefer angesehen,  oder  wie  von  Jasche  mit  zum  Hornfels  gerech- 
net, von  dem  es  sich  doch  auffallend  unterscheidet.    Beides  ist 
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nicht  richtig,  indem  seine  Verbreitung  durchaus  nicht  so  gering  ist, 
wie  gewöhnlich  angenommen  ward  und  seine  petrographische  Be- 
schaffenheit auch  nicht  mit  der  des  Glimmerschiefers  übereinstimmt. 

Der  Gneis«  besieht  m  seiner  ganzen  Ausdehnung  auf  einem 
sehr  feinkörnigen  und  undeutlichen,  aber  immerhin  noch  an  vielen 
Stellen  wohl  erkennbaren  Gemeffge  von  Feldspath  und  Quars.  Durch 
die  Farbe  des  Feldspathes  hat  dasselbe  eine  gelbliche  oder  graue 
Farbe.    Der  Glimmer  besteht  in  überwiegender  Zahl  der  Fülle  aus 
kleinen  Schuppen,  die  sich  in  einer  Ebene  abgelagert  haben.  Ist 
diess  nicht  der  Fall,  dann  bildet  der  Glimmer  äusserst  dünne,  aber 
lange  Lamellen,  welche  sich  durch  das  Gestein  hinziehen  (Eckerthal 
in  der  Nähe  des  Hasselbachs),    Die  Farbe  des  Glimmers  ist  braun 
oder  schwärzlich  ;  die  Glimmer-Lamellen  sind  grünlich  gefärbt  and 
etwas  Talk-artig.    Wird  der  braune  Glimmer  von  der  Verwitterung 
angegriffen,   dann   wird   er   glänzend  gelblich-roth  oder  weisslich 
schimmernd. 

Auf  der  Anordnung  des  Glimmers  beruht  die  Struktur  des 
Gneisses.  Indem  nämlich  die  Glimmer-Schuppen  stets  in  einer 
horizontalen  Ebene  abgelagert  sind,  wird  dadurch  eine  leichte  Tren- 
nung des  Gesteins  in  dieser  Richtung  herbeigeführt,  es  bildet  sich 
dadurch  die  Schieferung  aus.  Auf  einem  Querbruche,  d.  h.  auf 
einem  Bruche,  der  senkrecht  zur  Ebene  der  Glimmer-Ablagerung 
ist,  lässt  sich  diese  Struktur  sehr  schön  wahrnehmen,  wenn  auch 
durch  die  geringe  Zahl  der  Glimmer-Blätlchen  die  Schieferung  wie- 
der deutlich  hervortritt,  indem  dann  immer  noch  der  Bunkle  Glimmer 
in  dem  helleren  Gestein  durch  dunkler  gefärbte  Streifen  die  Lage, 
Richtung  und  Zahl  der  Schieferungs-Platten  erkennen  lässt.  Die 
Struktur  hängt  also  ganz  allein  von  dem  Glimmer  ab.  Sind  die 
Glimmer-Ablagerungen  zahlreich,  so  ist  das  Gestein  sehr  dünn- 
schieferig;  treten  sie  nur  in  grössern  Zwischenräumen  auf,  so  wird 
es  dick-schieferig,  an  einigen  wenigen  Stellen  so  stark,  dass  die 
Schieferung  nur  noch  wenig  erkennbar  ist.  Die  Ablagerung  des 
Glimmers  ist  gewöhnlich  eben  und  dann  ist  auch  die  Schieferungs- 
Obcrfläche  eben,  in  andern  Fällen  ist  die  Lage  des  Glimmers  ge- 
bogen und  gefaltet,  dann  schliesst  sich  dieser  Form  auch  die  der 
Schieferungs-Fläche  an.  Alle  diese  kleine  Abänderungen  kommen 
vor  und  wechseln  so  häufig,  dass  man  sie  auf  einer  kurzen  Strecke 
alle  vereinigt  finden  kann.    Noch  etwas  anders  gestaltet  sich  die 
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Struktur,  wenn  der  Glimmer  in  langen  Lamellen  vorkommt.  Er 
durchzieht  dann  nicht  allein  das  Gestein  in  horizontalen  Lagen, 
welche  die  Scbieferung  erzeugen,  sondern  durchschneidet  dieselbe 
auch  unter  mehr  oder  weniger  spitzem  'Winkel,  so  das«  dadurch 
auch  eine  Spaltbarkeit  nach  dieser  Richtung  hervortritt.  Stets  ist 
die  Scbieferung  in  der  horizontalen  dünn-schieferig,  wahrend  die 
andere  Spaltung  nur  in  dickeren  Schichten  sich  wiederholt.  Da 
aber  das  Gestein  sehr  leicht  nach  dieser  Richtung  sich  trennt,  so 
erbalt  man  stets  vierseitige  Prismen  als  Spaltungsstücke,  die  allseitig 
von  Glimmer  umgeben  sind. 

Der  Gneiss  unterscheidet  sich  petrographisch  von  dem  Granit 
ganz  allein  durch  seine  Struktur.  Seine  chemische  Zusammen- 
setzung zeigt  desswegen  auch  einen  hohen  Grad  von  Übereinstim- 
mung mit  der  des  Granites.  Eine  Vergleichung  beider  ergibt  im 
Allgemeinen,  dass  der  Feldspath  im  Gneiss  in  grösserer  Menge  vor« 
banden  ist,  wie  im  Granit  und  ebenso  gewöhnlich  der  Glimmer,  so 
dass  die  Gesteine  etwas  Kieselsäure-ärmer  sind. 

Der  Gneiss  ist  auf  einer  Seite,  von  dem  mittlen  Eckerthaie 
an  bis  zu  seiner  Grenze,  von  Granit  umgeben.  Obgleich  nun  die 
einzige  Verschiedenheit  beider  Gesteine  auf  ihrer  verschiedenen 
Struktur  beruht,  so  wird  doch  auf  dieser  ganzen  Strecke  kein 
eigentlicher  Übergang  von  Gneiss  zu  Granit  wahrgenommen,  viel- 
mehr lasst  sich  die  Grenze  beider  genau  und  scharf  feststellen.  Im 
Radmähale  an  den  Lerchenköpfen  schliesst  sich  an  die  Granit- 
Grenze  geschichtetes  Gestein,  als  Grenz  Gestein  des  Gneisses  an.  Die 
geschichteten  Gesteine  haben  uberall  da  ,  wo  sie  mit  dem  Gneiss  in 
Kontakt  stehen,  ganz  dieselbe  Umwandlung  erfahren,  wie  sie  aller- 
wärts  bei  dem  Zusammentreffen  von  Granit  und  geschichtetem  Ge- 
stein im  Harze  eingetreten  ist,  es  hat  sich  aus  denselben  ein  Horn- 
fels  gebildet,  welcher  in  keiner  seiner  Eigenschaften,  weder  chemisch 
noch  petrographisch,  die  geringste  Verschiedenheit  von  allem  übrigen 
Hornfels  erkennen  lässt.  Daraus  kann  man  so  viel  schliessen,  dass 
Granit  und  Gneiss  ganz  unter  denselben  Umständen"  sich  gebildet 
haben  und  ganz  denselben  Einfluss  auf  ihre  Nebengesteine  ausgeübt 
haben.  Weiter  abwärts  in  dem  Radauthal e  trifft  dann  der  Gneiss 
mit  den  merkwürdigen  Gesteinen  zusammen,  welche  sich  an  der 
Baste  befinden,   dem  Scbillerfels,  Protobaslitfels ,  Serpentin  und 
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Gabbro,  ohne  das«  sich  eine  direkte  Einwirkung  eines  Gesteines  auf 
das  andere  wahrnehmen  Hesse. 

V.  Diorit. 

Nur  an  einer  Stelle  überhaupt  kommt  im  Harze  Diorit  vor 
und  daselbst  in  Berührung  mit  dem  Granit.  Dieselbe  liegt  an  der 
Rosstrappe  und  ist  schon  länger  bekannt,  obgleich  sie  fast  auf 
keiner  geognostischen  Karte  verzeichnet  ist.  Die  Felsen,  welche 
die  eigentliche  Rosstrappe  bilden,  bestehen  noch  aus  Granit»  tod 
da.  aus  aufwärts  besieht  der  Rücken  des  Berges  aus  Diorit.  Frei- 
lich ein  Vorkommen  von  nur  wenig  tausend  Schritte  im  Durchmesser, 
und  doch  lassen  sich  genau  zwei  Arten  daselbst  unterscheiden,  eine 
grobkörnige  und  eine  feinkörnige  Varietät. 

Der   grobkörnige  Diorit  besteht  aus  einem  weisslichen  oder 
schmutzig  gelblichen  Feldspathc,  welcher  nur  undeutlich  Spaltung 
erkennen  lässt.    Mit  diesem  ist  dunkel-grüne  Hornblende  verwach- 
sen  in   unregelmässigen  krystallinischen   Parlhien.    Auch  bei  der 
Hornblende  lässt  sich  nur  schwer  die  Spaltbarkeit  beobachten,  da 
es  mehr  ein  feinkrystallinisches  Haufwerk  von  dieser  Substanz  ist. 
Die  Begrenzung  zwischen  der  Hornblende  und  dem  Feldspath  ist 
durchaus  nicht  scharf,  sondern  undeutlich  und  unregelmässig,  beide 
stark  mit  einander  verwachsen.    Die  Härle  des  Gesteines  ist  sehr 
gross;  der  Bruch  scharfkantig  und  splitterig.    In  den  Feldspath  sind 
kleine  graue  und  graulich-weisse  Körnchen  von  Quarz  eingewachsen; 
auf  der  Hornblende  sind  zuweilen  ganz  kleine  Blältchen  von  Glimmer 
einzeln  zu  bemerken.    Die  Struktur  ist  massig  und  stark  zerklüftet, 
doch   trifft  man   auch  diese  grobkörnige  Varietät  dünnschieferig, 
leicht  zu  Viertel  Zoll  dicken  Platten  spaltbar. 

Nächst  dieser  Varietät  Gndet  sich  dort  eine  ganz  dichte  oder 
vielmehr  sehr  feinkörnige  Varietät.  Über  die  Natur  des  Feldspathes 
in  diesem  Gestein  lässt  sich  sehr  wenig  sagen,  da  er  nur  in  einzelnen 
kleinen  weissen  Punkten  von  der  Hornblende  sich  unterscheiden 
lässt.  Die  Hornblende  macht  jedenfalls  die  Hauptmasse  des  Gesteines 
aus,  aber  auch  sie  ist  in  dem  feinkörnigen  Gesteine  nur  wenig  zu 
untersuchen,  nur  hie  und  da  erscheint  eine  kleine  Spaltungs  Fläche. 
Durch  das  Vorherrschen  der  grünlichen  Hornblende  hat  das  ganze 
Geslein  eine  dunkel-grüne  Färbung. 

Ein  wesentliches  accessorisches  Mineral  des  Diorites  an  der 
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Roastrappe  scheint  der  Epidot  zu  seyn.  Er  findet  sich  daselbst 
ziemlich  häufig,  gewöhnlich  auf  den  Kluft-  und  Spaltungs  Flächen 
in  Papier-dünnen  Lagen  von  krystallinischer  AusbUdung  und  01» 
grüner  Farbe.    In  dem  Gesteine  selbst  war  er  nicht  aufzufinden. 

Zur  Vermeidung  von  Irrthum  bei  Vergleichung  dieser  Abband« 
lung  mit  früheren  sey  noch  bemerkt,  dass  im  Harze  gewöhnlich 
nur  der  Diabas  unter  dem  Namen  Grünstein  bezeichnet  wird,  nicht 
aber  der  Diorit. 

VI.  Gabbro. 

m 

Die  zahlreichen  Gange  von  Granit  im  Radauthale  und  theil- 
weise  im  Eckerthaie,  die  in  dieser  Arbeit  als  eine  besonder« 
Gruppe  betrachtet  sind,  liegen  im  Gabbro.  Der  Gabbro  zeigt  in 
der  Nähe  solcher  Granit-Gänge  und  mit  ihnen  in  Berührung  keine 
auffallende  Veränderung.  Die  Gänge  streichen  in  den  verschiedensten 
Richtungen  im  Gabbro.  Neuerdings  ist  der  Gabbro  vollständig  unter- 
sucht und  beschrieben  worden  durch  Professor  Streng. 

VII.  Diabas  (Grünstein). 

Das  einzige  Merkmal,  welches  auf  eine  Verzweigung  des  Grün- 
steins in  Granit  deutet,  befindet  sich  an  einem  sehr  unzugänglichen 
Orte  des  Ocker  thalea.  Verfolgt  man  nämlich  das  kleine  Rhomke- 
thal,  welches  gerade  unterhalb  des  Ahrendsberges  sich  in  das 
Ockerthal  öffnet,  aufwärts,  so  gelangt  man  auf  eine  sanft  abfallende 
Hochebene.  Hier  ragt  mitten  aus  dem  Granit  eine  Klippe  von  an* 
stehendem  Grünstein  ganz  von  derselben  Beschaffenheit  wie  aueh 
bei  Harzburg.  Die  ganze  Gegend  um  diese  einzelne  Klippe  ist 
mit  Granit-Blöcken  überdeckt,  welche  die,  wie  es  scheint,  Gang- 
artige Fortsetzung  dieser  Diabas-Klippe  bis  zur  Hauptmasse  nicht 
verfolgen  lassen.  Soweit  das  Gestein  auf  jener  moorigen  Hochebene 
der  Beobachtung  zugänglich  ist,  wird  der  Diabas  überall  durch  ge- 
schichtetes Gestein,  das  in  Hornfels  umgewandelt  ist,  von  dem  Gra- 
nit getrennt. 

VIII.  Chloritschiefer. 

Chloritschiefer  war  bisher  in  dem  Mineral-  und  Gestein- reichen 
Harze  ein  unbekanntes  Gestein.  Es  gelang  mir  denselben,  wiewohl 
nur  sehr  untergeordnet,  aufzufinden.    Auf  der  nordwestlichen  Seite 
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de«  Meineckenberges,  welcher  iur  Gruppe  des  Bro cften-Granites 
gehört,  finden  sich  mehre  kleine  Parthien  meist  nur  wenige  Zoll 
breit,  von  Chlo ritschiefer.    In  diesen  Massen  ist  derselbe  sehr  dicht 
and  weniger  leicht  zu  erkennen.    Oberhalb  derselben  befindet  sich 
dagegen  eine  Masse  von  1'— 3'  Mächtigkeit,  wo  der  Chloritschiefer 
von  aasgeieichneter  Schönheit  und  charakteristischer  Ausbildung  ge- 
troffen wird.    Wie  weit  dieselbe  sich  in  der  Länge  fortsetzt,  kann 
man  nicht  beobachten.    Diess  scheint  das  ganze  Vorkommen  zu 
seyn,  doch  wäre  es  vielleicht  möglich,  wenn  jene  örtlichkeiten  einst 
zugänglicher  seyn  werden,  sein  Gebiet  noch  um  ein  Geringes  zu  er« 
weitern.    Nach  der  Untersuchung,  die  aber  noch  nicht  maaasgebeod 
seyn  kann,  weil  dort  fast  gar  nichts  aufgeschlossen  ist,  scheinen  die 
Chloritschiefer-Massen  weniger  Theile  von  Gängen  zu  seyn,  als  viel- 
mehr kleine  Lager  oder  Stöcke  innerhalb  des  Granites. 

Der  Chloritschiefer  besteht  aus  einer  krystallinischen  Cblorit- 
Ma*se,  welche  durch  Anhäufung  von  kleinen  Chlorit-Scbuppen  eise 
Schiefer-Struktur  erhält.  Die  kleinen  Chlorit- Blättchen  sind  deutlich 
hexagonal  ausgebildet,  besitzen  einen  stärkeren  Glans  und  sind  etwas 
heller  grün  gefärbt,  wie  die  eigentliche  Gesteins-Masse.  In  dem 
grössern  Lager  ist  der  Chloritschiefer  ziemlich  dick-schieferig,  in 
den  kleinern  dagegen  dünn-schieferig.  Das  Gestein  ist  weich  aber 
zähe  und  fühlt  sich  etwas  fettig  an.  Einzelne  kleine  Hohlräume 
finden  sich  in  demselben,  welche  dann  stets  mit  Quarz  erfüllt  sind. 

Der  Chloritschiefer  ist  ganz  von  Granit  umgeben.  Der  Mein- 
eckenberg ist  zwar  äusserst  reich  an  Varietäten  des  Granites,  aber 
es  lässt  sich  durchaus  keine  Wahrnehmung  machen,  als  ob  der 
Chloritschiefer  von  Einfluss  auf  den  Granit  gewesen  sey  oder  er 
selbst  durch  den  Granit  eine  Einwirkung  erfahren  habe.  Nur  in 
der  Nähe  haben  die  Glimmer  Blätteben  im  Granit  ein  mehr  grün- 
liches, überhaupt  mehr  Chlorit-artiges  Ausseben. 

IX.  Syenit. 

Der  Syenit  ist  im  Harze  wenig  bekannt.  Er  erstreckt  sich 
von  der  sudöstlichen  Granit-Grenze  von  den  Bohneklippen  durch 
das  Dumkuhlenthäl  bis  nahe  zur  Einmündung  des  Dr  enget  halt 
und  nimmt  also  nur  einen  verhältnissmässig  kleinen  Raum  ein,  der 
noch  weiter  beschränkt  werden  roüsste,  wenn  die  zahlreichen  Über- 
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gange  in  Granit,  welche  demselben  oft  sehr  ähnlich  sind,  davon  ge- 
trennt werden  sollten. 

Das  Gestein  ist  feinkörnig  und  besteht  vorzugsweise  aus 
schwarzer  Hornblende,  deren  prismatische  Spaltungs-Flächen  oft 
recht  deutlich  hervortreten  und  deutlich  vertikal  gestreift  sind.  Der 
weissliche  Feldspath  ist  sehr  untergeordnet  und  läset  sich  seiner 
kleinen,  innig  mit  Quarz  und  Hornblende  verwachsenen  Individuen 
wegen  nicht  gut  erkennen.  Auf  dem  Unterschiede  der  Feldspath- 
Spezies  beruht  aber  die  Trennung  in  Syenit  und  Diorit,  wodurch 
eine  feste  Entscheidung  Ober  dieses  Gestein  sehr  erschwert  wird. 
In  der  That  findet  sich  auch  eine  Analyse  von  Kbil*.  eines  Diori- 
tes,  der  in  losen  Blöcken  an  der  Hohne  vorkommen,  aber  nicht  an- 
stehend gefunden  werden  soll.  Die  nahe  Übereinstimmung  des 
Resultates  der  Kni/schen  Analyse  mit  der  meinigen  beweist,  da«s 
damit  dasselbe  Gestein  gemeint  ist,  welches  durch  das  ganse  Dum- 
kuhlenthal  anstehend  gefunden  wird,  da  überhaupt  kein  anderes 
ähnliches  Gestein  dort  vorkommt,  welches  damit  verwechselt  werden 
könnte.  Trotz  dem  Vorgange  von  Keil  kann  ich  das  Gestein  nicht 
für  Diorit  erklären,  sondern  muss  es  nach  sorgfältiger  mineralogischer 
Prüfung  für  Syenit  halten.  Allerdings  ist  das  Gestein,  wie  schon 
bemerkt,  äusserst  feinkörnig  und  besteht  vorzugsweise  aus  Horn- 
blende, aber  es  ist  doch  möglich  eine  ziemliche  Zahl  von  Stücken 
zu  sammeln,  an  denen  eine  Spaltfläche  des  Feldspathes  beobachtet 
werden  kann.  Nirgends  konnte  an  diesen  das  entscheidende  minera- 
logische Kennzeichen  des  Oligoklases,  die  Zwillings-Streifung  erkannt 
werden.  Wenn  aber  in  einem  Gesteine  eine  chemische  Analyse  des 
Feidspalhes  nicht  möglich  ist  und  der  Winkel  nicht  gemessen  werden 
kann,  welchen  die  zwei  Spaltungs-Flächen  desselben  mit  einander 
bilden,  dann  bleibt  die  Zwillings-Streifung  das  einzige  sichere  Er- 
kennungs-Zeichen und  bei  ihrer  Abwesenheit  muss  man  sich  für 
Orthoklas,  in  dem  vorliegenden  Falle  also  für  Syenit  entscheiden. 
Dass  in  der  Gesammt- Analyse  ein  so  hoher  Natron-Gehalt  sich 
findet,  ist  nicht  entscheidend  für  die  entgegengesetzte  Ansicht,  es 
sind  zahlreiche  Syenit-Analysen  bekannt40,  worin  der  Natron-Gehalt 


*  Zeitschr.  d.  deutsch,  geulog.  Gesellsch.  1857,  IX,  575. 
*+  Bischof,  Lehrb.  d.  ehem.  Geologie,  II,  930  ,  933.    Kjbri/lf  Christ. 
Silurb.  12,  13,  17. 
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dem  des  Kali's  gleichkommt  und  ihn  noch  übersteigt.  Der  Natron- 
Gehalt  kann  eben  so  gut  von  einem  sehr  Natron-reichen  Orthoklase 
abgeleitet,  ala  auch  theilweise  der  chemischen  Zusammensetzung  der 
Hornblende  zugeschrieben  werden.  Ala  einen  weitern  Beweis  dafür, 
das«;  das  fragliche  Gestein  ein  Syenit  ist,  kann  der  Umstand  ange- 
sehen werden,  dass  da,  wo  dasselbe  Übergänge  in  Granit  bildet, 
stets  eine  grobkörnigere  Ausbildung  eintritt  und  dann  der  Orthoklas 
unzweifelhaft  die  Hauptmasse  bildet.  Diesa  iat  besonders  in  den 
neuen  Steinbrüchen  der  Fall,  im  untern  Dumktthlenthal,  so  dass 
man  sagen  kann,  uberall  da,  wo  die  einzelnen  Bestandteile  des 
Gesteins  überhaupt  deutlich  untersucht  werden  können,  macht  der 
Orthoklas  die  Masse  aus  oder  wenn,  wie  es  in  einigen  Fällen  wirk- 
lich geschieht,  ein  zweiter  Feldspath  sichtbar  wird,  bildet  er  doch 
weitaus  den  grössten  Theil  des  ganzen  Gesteines.  Schliesslich  kann 
ich  noch  anführen,  dass  ein  so  trefflicher  Beobachter,  wie  Herr 
J asche  in  Ilsenbitrg,  dieses  Gestein  schon  kurz  erwähnt*  und  mit 
dem  Namen  Syenit  belegt  hat. 

In  seiner  charakteristischen  Ausbildung  ist  dieser  Syenit  von 
schwarzer  Farbe,  mit  deutlich  erkennbarer  Hornblende  und  kleinen 
weissen  Punkten,  welche  von  dem  an  Menge  untergeordneten  Feld* 
spathe  herrühren.  Vielfach  nimmt  er  aber  ausserdem  noch  andere 
Bestandlheile  auf.  Ein  nur  selten  fehlender  accessorischer  Bestand- 
theil  ist  der  Quarz,  der  innig  mit  dem  Feldspath  gemengt  und  ver- 
wachsen vorkommt,  aber  auch  in  kleinen  isolirten  Körnern.  Nächst* 
dem  ist  es  noch  ein  schwarzer  Glimmer,  der  in  ganz  kleinen 
Blättchen,  die  regellos  in  die  Masse  eingewachsen  sind,  oft  in  grosser 
Menge  auftritt,  die  Hornblende  zurückdrängt  und  dadurch  einen  all* 
mähligen  Übergang  in  Granit  anbahnt.  Im  äussern  Ansehen  ändert 
sich  durch  das  Hinzukommen  von  Quarz  und  Glimmer  wenig  oder 
nichts.  —  Ganz  unähnlich  diesem  charakteristischen  Syenit  ist  eine 
Varietät,  welche  im  untern  Theile  des  Dumkuhlenthales ,  wie  es 
acheint  Gang-förmig ,  in  der  eben  beschriebenen  auftritt.  Es  ist 
das  schon  vorhin  erwähnte  grobkörnige  Vorkommen.  Fleiachrother 
Orthoklas,  oft  in  recht  grossen  Individuen  bildet  den  grössten  Theil 
der  Masse;  ein  zweiter  Feldspath,  wohl  Oligoklas,  kommt  nur  ganz 
untergeordnet  vor.  Quarz  ist  in  grau-gefärbten  Körnern  ausgeschie- 

•  Die  Gcbirgs-Formationen  in  der  Grafschaft  Wernigerode,  20. 
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den,  auch  wohl  in  kleinen  Krystallen  ausgebildet.  Die  Hornblende 
ist  sehr  zurückgedrängt  und  liegt  in  einzelnen  kleinen  unregelmässig 
begrenzten  Stücken  in  dem  Feldspath  eingewachsen.  Gümmer  fehlt 
ganz  oder  kommt  nur  in  einzelnen  Krystall-Blättchen  vor,  die  mit 
der  Hornblende  verwachsen  sind.  Der  rolhe  Orthoklas  ist  auch 
selbstständig  in  diesem  grobkörnigen  Syenite,  in  kleinen  Gang  förmigen 
Massen  oder  Schnüren  ausgeschieden,  aber  häufig  mit  etwas  Epidot, 
der  eingesprengt  ist. 

Der  Syenit  ist  von  zahlreichen  Quarz-Gängen  durchzogen.  Im 
Hornblende-reichen,  feinkörnigen  Syenit  sind  dieselben  kleiner  an 
Zahl  und  von  geringerer  Mächtigkeit,  im  grobkörnigen  dagegen 
kommen  sie  in  grosser  Menge,  einige  Zoll  bis  zu  einem  Fuss  mäch- 
tig vor.  Es  ist  ein  dichter  Milch-weisser  kristallinischer  Quarz 
mit  deutlichem  Fetlglanz  und  splitterigem  Bruch,  der  die  Gang- 
Masse  bildet,  die  sich  meist  sehr  leicht  von  dem  Gesteine  ablöst: 
Der  Quarz  der  Gang-Masse  hat  wenig  Ähnlichkeit  mit  demjenigen 
Quarze,  der  beim  Übergang  des  Syenites  in  Granit  in  kleinen  Kör- 
nern sich  dem  Gesteine  beimengt. 

(SohluM  folgt.; 
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Über 

das  Blatt  einer  Dattel-Palme  aus  Mollasse  Mergel  und 
seiue  eisentliümliclie  Versteineruiigs-Weise, 

von 

H.  Gr.  Bronn. 


Ich  erhielt  im  Herbat  1857  ein  fossiles  gefiedertes 
Palmen-Blatt ,  dessen  geologische  Abkunft  nicht  mit  Sicher- 
heit zu  ermitteln  und  das  durch  seine  Versteinerungs- Weise 
noch  merkwürdiger  als  durch  seinen  organischen  Ursprung  ist 

Nach  dem  Ansehen  des  Gesteines  und  nach  den  Nach- 
richten über  seine  Abkunft,  so  weit  solche  zu  verfolgen 
möglich,  und  endlich  nach  der  Pflanzen- Art  selbst  zuurthei- 
len,  stammt  dieser  fossile  Rest  aus  Mollasse-Mergeln  und 
zwar  wahrscheinlich  in  der  Nähe  von  Basel. 

Das  Gestein  hat  die  Farbe  eines  gelben  Lehmes,  der 
sich  auch  überall  herauswaschen  Hess,  wornach  ein  Gerippe 
theils  aus  Kalk  ohne  innere  organische  Textur,  theils  aus 
weicher  zerreiblicher  Mergel-Masse  mit  kenntlicher  Gesammt- 
Textur  zurückblieb,  worin  aber,  wie  schon  die  mergelige 
Beschaffenheit  erwarten  lässt,  die  feinere  mikroskopische 
Textur  nicht  erhalten  ist.  Kalk  und  Mergel  besitzen  die- 
selbe Farbe,  wie  der  Lehm,  und  nnr  wo  die  Kalk- Masse 
selbst  dicker  wird ,  nimmt  sie  theils  eine  weisse  spathige, 
und  theils  eine  dunkle  dicht  Stein-artige  Beschaffenheit  an. 

Die  gefiederten  Blätter  der  Palmen  und  insbesondere  der 
Dattel  Palme  (Phoenix)  tragen  sehr  lange  und  fast  lineare 
Fieder-Blättchen  beiderseits  an  einem  gemeinsamen  Blatt- 
Stiele  (Spindel),  doch  von  denen  andrer  Fieder-Blntter  ab- 
weichend sind  diese  Blättchen  nicht  so  an  den  Blatt-Stiel 
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angeheftet,  dass  sie  an  ihrer  Basis  mit  ihm  in  gleicher  Ebene 
lägen,  sondern  wenn  dieser  auf  einer  wagrechten  Unterlage 
ruht,  so  stehen  sie  auf  ihrem  Längs-Rande  rechts  und  links 
von  ihm  an  seine  Seitenflächen  angelehnt,  und  drehen  sich 
erst  io  einiger  Entfernung  von  dem  gemeinsamen  Stiele  so, 
dass  eine  ihrer  Oberflächen  sich  nach  oben  und  die  andere 
nach  unten  wendet.  An  ihrer  zusammengefalteten  Basis  sind 
auch  die  zwei  rechts  und  links  von  ihrer  Mittelrippe  gelege- 
nen Seitentheile  mit  ihrer  obern  Seite  aneinanderliegend  und 
erst  mit  der  erwähnten  Drehung  entfalten  und  entfernen  sich 
beide  Hälften  von  einander,  um  ein  Rinnen-förmiges  und 
dann  fast  ebenes  Fieder-Blättchen  zu  bilden.  Wenn  also  die 
Spindel  mit  ihrer  Unterseite  auf  einer  Unterlage  ruhet,  und 
das  Fieder- Blättchen  an  seinem  Anfange  mit  einer  Kante 
darauf  steht,  so  entspricht  diese  untre  Kante  der  künftigen 
Mittelrippe  und  die  entgegenstehende  obre  Kante  desselben 
spaltet  sich  in  die  2  Seiten-Ränder  des  Fiedercbens.  So 
lange  aber  das  junge  Blatt  noch  nicht  entfaltet  ist,  liegen 
beide  Hälften  der  Fiederchen  so  fest  auf  einander,  dass  man 
sie  in  dieser  Form  für  das  schon  entfaltete  Blatt  halten 
möchte  und  in  der  That  einige  Mühe  hat,  beide  Hälften 
voii  einandor  zu  entfernen.  Eben  so  dicht  und  fest  liegen 
aber  die  obersten  oder  letzten  Fiederchen  des  Blattstieles 
(der  Spindel)  von  beiden  Seiten  her  aneinander,  die  weiter 
rückwärts  folgenden  Fiederchen  ausseu  an  der  vorigen  und 
mit  ihrem  Anfange  am  Blattstiele,  und  alle  darauf  folgenden 
wieder  an  den  vorigen  an,  so  dass  das  Ganze  nur  wie  ein 
einziger  dicker  Blatt-loser  Blattstiel  aussieht.  An  der  Ober- 
seite lagern  sich  in  der  That  auch  die  Fiederchen  von  beiden 
Nebenseiten  so  über  die  schmale  flache  oder  selbst  Riunen- 
förmige  Spindel  an  einander  her,  dass  von  dieser  nichts  zn 
sehen  ist,  während  dieselbe  an  der  Unterseite,  wo  die  Mittel- 
rippen der  noch  zusammengefalteten  Fiederchen  sind,  als  ein 
breiter,  flach-gewölbter  Rücken  mitten  zwischen  diesen  her- 
vortritt. Erst  im  Verhältnisse  seiner  weiteren  Entwickelung 
verlängert  sich  dann  die  Spindel,  lösen  und  entfernen  sich 
von  ihr  die  Fiederchen  zuerst  mit  ihren  Spitzen  und  dann 
allmählich  bis  zu  ihrer  Basis  von  einander  ab  und  rücken 
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mit  dieser  aus  einander,  um  das  anfangs  beschriebene  ge- 
fiederte Blatt  zu  bilden.  In  dieser  beginnenden  Entfaltung 
begriffen  und  mit  seinem  ganzen  natürlichen  Relief  erhalten 
und  nicht  wie  gewöhnlich  bloss  als  flacher  Abdruck  ist  nun 
unser  Palm-Blatt  auf  uns  gekommen. 

Das    Exemplar    ist  ungefähr  28  Centimeter  lang,  in 
seiner  Mitte  bis  35m  breit  und  5<m  dick.  —  Längs  der  Mitte 
eine  Spindel-artige  Achse,  anfangs  4cm  breit,  gegen  das  Ende 
hin  allmählich  oben  5  und  unten        breit  werdend,  aber  in 
ihrer  ganzen  Länge  und  Breite  aus  noch  zusammengeklebten 
Fiederchen  bestehend,  ohne  wirkliche  Spindel  in  der  Mitte, 
da  es  nur  ein  End-Theil  des  Blattes  über  der  Spitze  des 
Blattstiels  ist.  Die  obern  oder  End-Theile  dieser  Fiedereben 
treten  in  der  ganzen  Länge  dieser  Achse  rechts  und  links 
von  ihr  ab,  biegen  sich  in  immer  offnerem  und  zuletzt  z.  Th. 
senkrechtem  Winkel  zur  Achse  nach  ansäen  um  und  verlau- 
fen  so  bis  zum  Bruch- Rande  der  Gesteins-Platte  rechts,  links 
und  vorn.  Da  eine  wirkliche  Spindel  in  der  Mitte  der  aus  noch 
verwachsenen  Fiederchen  gebildeten  Achse  nicht  vorbanden 
und  die  noch  zusammengefaltete  Achse  an  ihrer  oberen  freien 
Seite  schmäler  als  an  der  aufruhenden  untern  ist,  so  muss 
sie  mit  ihrer  natürlichen  Oberseite  dem  Auge  zugewendet 
seyn    und  auf  ihrer  uatürlichen  Unterseite  liegen ,  wo  die 
schmalen  Kanten  der  Fiederchen  von  deren  Mittelrippen  ge- 
bildet werden.    Indessen  ist  auch  die  natürliche  Oberfläche 
dieser  Achse  nicht  erhalten,  sondern  mehr  oder  weniger  ab- 
gewittert, so  dass  man  glaubt  ihr  inneres  Gewebe  zu  sehen. 

Nachdem  dieses  Blatt  in  der  oben  bezeichneten  Ent- 
wickelungs-Stufe  und  Lage  seiner  Theile  auf  der  Oberfläche 
eines  bereits  gebildeten  Niederschlags  sich  abgesetzt  hatte, 
dauerte  dieser  Niederschlag  fort  und  schloss  das  Blatt  all- 
mählich ganz  ein;  aber  Diess  geschah  in  eigentümlicher 
Weise,  indem  sich  nämlich  viele  dünnre  und  dickre,  aber  im 
Ganzen  doch  ziemlich  gleiche  Wechsel  Schichten  von  erdigem 
Stoff  (Lehm)  und  Stein-artig  erhärtender  Masse  bildeten. 
Nachdem  im  ganzen  Umfange  der  Gesteins-Platte  sowie  auf 
der  Oberseite  derselben  der  Lehm  herausgewaschen  worden» 
bleiben  in  deren  Dicke  nur  die  wagrechten  Lamellen  des 
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Kalksteins  übrig;,  die  mit  den  divergirenden  Lamellen  zwischen 
den  Fieder- Blättcheii,  welche  sie  senkrecht  durchsetzen,  und 
mit  einer  dritten  Art  von  schief-stehenden  Lamellen  ein 
eteenthiimliches  Gitterwerk  bilden.  Diese  dritte  Art  besteht 
nämlich  in  kalkigen  Ausfüllungen  kleiner  Klüfte,  welche 
das  Ganze  streckenweise  schiefwinkelig  sowohl  zu  den  wag- 
rechten ,  als  zu  den  senkrechten  Lamellen  wie  auch  zur 
Achse  durchsetzt  haben,  ohne  überall  einer  gleichen  Rich- 
tung zu  folgen. 

Da  die  Hagrechten  Lamellen  jedoch  nach  der  Unterseite 
der  Stein-Platte  hin  dicker  werden  und  sich  dichter  und  all- 
mählich ganz  auf  einander  legen,  so  ist  es  schwer  zu  sagen, 
wie  tief  die  Achse  und  die  Fiederchen  in  ihnen  liegt  und  wie 
dick  dieselben  gewesen  seye ;  doch  ist  die  Dicke  am  schmä- 
lern (4em  breiten)  Anfang  der  Achse  jedenfalls  50U>  und  am 
obren  6cm  breiten  Ende  wohl  7  —      dick  oder  hoch  gewesen. 
Da  die  nur  aus  Fiederchen  ohne  Spindel  zusammengesetzte 
Achse  in  dieser  Gegend  mithin  noch  rasch  an  Stärke  zunahm, 
so  muss  sie  im  Ganzen,  die  Proportionen  wie  bei  uusern 
Dattel-Palmen  vorausgesetzt,  wo  .jüngere  Blatt-Knospen  auf 
ähnlicher  Entfaltungs-Stufe  bei  nur  1«  Dicke  und  Breite 
schon  über  l1/*—  2  Meter  Länge  besitzen,  von  mehrfach  be- 
trächtlicherer Grösse  gewesen  seyn,  welche  dann  auf  unge- 
heure Massen  der  ausgebildeten  Blätter  zu  deuten  scheinen. 

Was  nun  die  Textur  des  Petrifikates  betrifft ,  so  ist 
deren  organische  Beschaffenheit  in  der  Achse  bemerklich, 
indem  dieselbe  nämlich  in  der  ganzen  Breite  der  verwitter- 
ten Oberseite  eine  Menge  sehr  dünner  senkrecht  stehender 
und  die  ganze  Länge  und  zweifelsohne  auch  Höhe  der  Achse 
sehr  regelmässig  und  ohne  Unterbrechung  durchsetzender 
Lamellchen  erkennen  lässt,  welche  um  den  Betrag  ihrer 
eigenen  Dicke  von  einander  entfernt  stehen.  Auf  einer 
Breite  von  leo  zählt  man  15  derselben,  was  auf  das  6cm 
breite  Ende  des  Achsen»  Bruchstücks  90  dergleichen  geben 
würde.  An  der  Unterseite  des  dickeren  Endes  der  Achse 
sind  diese  Lamellchen  undeutlicher,  doch  offenbar  breiter 
auseinanderliegend  und  weniger  parallel,  was  eben  die  Ver- 
dickung mit  bewirken  hilft.    Diese  fast  wie  fein-gezähnelt 
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aussehenden  Lamellchen  sind  zweifelsohne  die  Gesteins-Infil- 
t ratiouen,  welche  zwischen  die  in  der  Achse  nach  aneinander- 
liegenden Fiederchen   und  vielleicht  sogar  zwischen  deren 
noch  aneinander  gepressten  Blatt- Hälften  eingedrungen  sind. 
(An  der  oben  erwähnten  Blatt-Knospe  der  lebenden  Dattel- 
Palme  nehmen  die  Kanten  von  15  —  16  nach  doppelt  zusam- 
mengelegten Fieder- Blättchen  in  etwas  schiefer  Lage  gleich- 
falls lcm  Breite  ein.)    Genau  längs  der  Mitte  der  Achse 
zieht  ebenfalls  eine  senkrecht  stehende  2°"°  dicke  Kalkspatb- 
Lamelle  hin,  welche  bis  an  die  Unterseite  der  Gesteins  Platte 
reicht  und  nur  in  sofern  organischen  Ursprungs  seyn  mag, 
als  sie  zuerst  durch  ein  Auseinander- Weichen  der  aus  Fie- 
derblättchen zusammengesetzten  und  längs  dieser  Richtung 
und  vielleicht  selbst  Rinnen-förmig  genesenen  Achse  in  Folge 
des  mechanischen  Druckes  sich  zu  bilden  begonnen  hat.  Im 
ersten  Drittel  der  Achsen-Länge  bricht  sich  seine  gerade 
Richtung  plötzlich  unter  stumpfem  Winkel  nach  rechts,  folgt 
dieser  Richtung  1jtu  l&ng,  und  geht  dann  unter  einem  dem 
vorigen  gleichen  Winkel  wieder  in  der  ersten  Richtung  fort 
Die  Blatt-Achse  selbst  hat  in  dieser  Gegend  eine  schwache 
Biegung  nach  rechts,  doch  keine  Brechung  erfahren.  Ausser- 
dem sieht  die  Aehse  auf  der  ganzen  verwitterten  Oberseite 
aus,  als  kreutzten  sich  mit  jenen  deutlichen  vertikalen  Längs- 
Lamellchen  wieder  viel  feinere  und  undeutlichere  theils  von 
fast  wagrechter  und  nach  dem  Ende  hin  etwas  ansteigender 
Lage  und  theils  von  schiefer  Stellung.    Sticht  man  aber 
eine  Stelle  zu  poliren,  so  verschwindet  dieser  Anschein,  und 
selbst  jene  vertikalen  Lamellchen  werden  undeutlich,  die  in 
Folge  der  Verwitterung  deutlicher  aus  der  weichen  Umgebung 
hervorgetreten   waren.    Die  wagrechten  dünnen  Blättchen 
zwischen  ihnen  waren  sicher  nur  eine  Folge  des  schon  er- 
wähnten alimählichen    Niederschlages  der  Mergel  -  Theile, 
und  dass'die  schiefstehenden  keine  organische  Bedeutung 
haben  geht  daraus  hervor,  dass  sie  auf  beiden  Bälften  der 
Oberseite  der  Achse  derselben  Richtung  und  nur  dieser  Rich- 
tung folgen. 

Gehen  wir  endlich  zur  näheren  Betrachtung  der  Fleder- 
Blättchen  über,  welche  rechts  und  links  von  der  Achse  ab- 
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biegend  auf  einer  ihrer  Kanten  stehen.  Die  der  linken  Seite 
nehmen  nach  kurzem  Bogen  alle  eine  Richtung  rechtwinke* 
lig  von  der  Achse  abweichend  an,  die  der  ersten  Seite 
bilden  mit  ihr  ungefähr  einen  halben  rechten  Winkel  und 
gehen  dann  in  dieser  Richtung  fast  gerade  weiter.  Man 
kann  die  ihnen  entsprechenden  Kalk-Lamellen  eine  nach  der 
andern  unmittelbar  von  der  Achse  sich  ablösen  sehen  und 
erkennen,  dass  diese  Lamellen  den  vertikalen  Lamellen  der 
Achse  entsprechen.  So  gelangen  wir  denn  auch  zur  Lösung 
der  Präge,  wie  diese  Fiederblätter  der  Palme  sich  in  einem 
so  deutlichen  Verateiiierungs-Zustande  erhalten  konnten  ,  ob- 
wohl ihre  organische  Struktur  einem  so  groben  Versteine- 
runga- Mittel  als  der  Mergel  ist,  bei  der  Dünne  und  Vergäng- 
lichkeit der  Blatter  offenbar  nicht  als  Matrix  dienen  konnte. 
Die  von  der  Achse  abbiegenden  Stein-Lamellen  sind  nämlich 
nichts  anderes  als  die  Mineral- Infiltrationen  tlieils  der  etwas 
engem  und  weiteren  Zwischenräume  zwischen  noch  dicht  an 
einander  liegenden  Fieder- Blättchen ,  tlieils  vielleicht  auch 
derjenigen  zwischen  den  beiden  nach  einander  gepressten 
Blatt-Hälften.  Da  wo  die  einzelnen  Fieder-Blättchen  breiter 
auseinander  weichen,  setzte  sich  dann  die  gröbere  Gesteins- 
Masse  mechanisch  In  die  dünnen  wazrechten  Wechselse hieb- 
te'n  ab,  wovon  schon  die  Rede  gewesen,  und  stützte  so  die 
oft  nur  dünnen  senkrechten  meist  ganz  rechtkantic  «rebliebe- 
neu  Blatt-Lamellen  in  ihrer  sonst  nicht  haltbar  gewesenen 
Stellung.  Solcher  ungleich-dünnen  harten  und  durch  Lehm  er- 
füllte oder  jetzt  leere  Zwischenräume  getrennten  wagrechten 
Stein-Schichtchen  kann  man  20  auf  30mm  Dicke  zählen.  Da 
wo  aber  diese  Blatt-Lamellen  Büschel- weise  dichter  aneinan- 
der lagen,  füllten  sich  ihre  Zwischenräume  halb  auf  mecha- 
nische Weise  und  halb  durch  Infiltration  ganz  ans  und  bil- 
deten dickere  und  dichte  Rippen.  An  manchen  Stellen  sind 
die  durch  Zerstörung  der  organischen  Masse  der  Fieder- 
Blätter  zwischen  den  Stein* Lamellen  entstandenen  Räume  durch 
feine  und  da  wo  sie  dicker  werden  Trauben-förmige  Inkru- 
stationen weniger  oder  mehr  und  zum  Theil  ganz  ausgefüllt 
worden.  Die  vertikal  stehenden  Fiederblatt  Lamellen  zeigen 
sich  au  vielen  Stelleu,  wo  die  wagrechten  Schichtcheu  nur 
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lose  an  ihnen  angesessen  hatten,  wagrecht  und  also  ihrer 
Länge  nach  gestreift,  und  ehen  so  erscheinen  (weil  die  Blatt- 
Substanz  beide  ursprünglich  trennte)  auf  den  wagrechten  Ge- 
steins-Schichtchen  zwischen  den  Blatt-Lamellen  viele  schiefe 
und  Bogen  förmige  Streifen,  beides  Überreste  weggebroche- 
ner Lamellen  je  der  andern  Art.    Ob  also  die  Fieder-Blätt- 
chen eine  Mittelrippe,  oh  sie  überhaupt  Längs-Rippen  gehabt, 
und  wie  diese  beschaffen  gewesen,  lässt  sich  nicht  ermitteln. 
Es  ist  daher  auch  unmöglich  zu  sagen,  in  wie  ferne  dieses 
in  allen  kenntlichen  Beziehungen  der  halb-entfalteten  Blalt- 
Knospe    einer   Dattel-Palme  entsprechende  Blatt-Stück  mit 
den  sonst  bekannten  tertiären  Fieder-Blättern  von  Palmen  und 
insbesondere  von  Amesoneuron  oder  Phoenix  übereinstimme. 
Nur  hinsichtlich  der  Grösse  seye  noch  bemerkt ,  dass ,  der 
Dicke  oder  Höhe  der  Achse  entsprechend ,  auch  die  Hälften 
der   eigenen   Fieder- Blättchen    nachweislich  eiue   Höhe  (in 
ihrer  jetzigen   Lage)  oder  natürliche  Breite  von   5"°,  die 
ganzen  ausgebreiteten  Fiederchen  also  von  ldm  oder  4"  Paris, 
gehabt  haben.    Die  Fiederchen  des  von  ösw.  Hker  beschrie- 
benen   Phoeuicites   spectabilis  Ungsr   erreichen  nur 
lV  grösster  Breite:  die  eines  Blatt-Sprosses  der  Dattel- 
Palme  aus  dem  Gewächs  Hause  6'",  was  indessen  keinen 
Maasstab  für  deren  Breite  in  der  Heimath  der  Dattel- Palme 
abgibt. 


Digitized  by  Googl 


Briefwechsel. 


A.    Mittheilungen  an  Professor  Blum. 


Mi>fi,  den  19.  Oktober  W62. 

Der  weisse  Granat  von  Elba,  der  in  Oktaedern  krystallisirt,  aneh 
die  Kombination  dieser  Form  mit  dem  Khombciidodckacder  oder  Leucilocder 
zeigt,  wurde  vor  längerer  Zeit  von  mir  untersucht.  Die  stets  vorherrschen- 
den  Oktaeder-Flächen  sind  matt,  die  übrigen  kleinen  Flächen  stets  glatt. 
Es  lies«  sich  eine  unvollkommene  Spaltbarkcit  nach  dem  Oktaeder  und  dem 
Dodekaeder  beobachten:  die  llürle  ist  gegen  7,5,  das  spex.  Gew.  3,73.  Die 
Farbe  gelblich  weiss.  Vor  dem  l.othrohr  schmilzt  er  zum  schwarzen  Glase, 
auf  dem  IMatinblech  zeigt  er  schwache  Mangan-Reaktion,  die  Spektralunlcr- 
suchung  weist  nebst  den  gewöhnlichen  basischen  Bestandteilen  auch  auf 
eine  Spur  Natron.  An  meinem  Handstuck,  das  ich  von  dem  Hrn.  Direktor 
Dr.  M.  Hornrs  zur  Untersuchung  erhielt,  sitzt  eine  Druse  mit  Chlorit  neben 
und  unter  Steinmark  auf  einer  zersetzten  Felsart,  die  dem  Chloritschicfer 
anzugehören  scheint.  Die  Analyse  wurde  von  Herrn  R.  Rruirr  in  H'tVn 
ausgeführt:  zugleich  untersuchte  Pisani  in  Pari*  dieses  Mineral.  ,  Seino 
Resultate  stimmen  mit  den  hier  besprochenen. 

Rrutbr  Pu\m 

Kieselsäure   39,1    .    .    .  39,38 

Thonerde  16,2    ...  16,11 

Eisenoxyd  8,5    .    .    .  8,65 

Kalkerde   35,7    .    .    .  36,04 

Magnesia  0,04    .    .    .  1,00 

Mangan,  Natron    ....  Spuren  .    .    .  Spuren 
Glühverlust  —     ...  0.31 


99,5 

Die  Zahlen  entsprechen  der  Formel: 

(AI,0a>*  (CaO),  (Si0a)s 


101,49 


(FeiOs)  M 

Die  Hauptresultate  meiner  Arbeit  über  den  Zusammenhang  zwischen 
Dichte,  Krystall-Form  und  chemischer  Beschaffenheit  (Sitz.-Ber.  d.  Wien. 
Akad.  XLV.;  sind  die  folgenden  empirischen  Gesetze. 
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1)  Bei  isomorphen  Körpern  von  gleicher  chemischer  Konstitution  ent- 
spricht einer  gleichen  Zusammensetzung«- Differenz  eine  gleiche  Differenz  der 
spezifischen  Volume  (Schrödkr). 

2)  Bei  ungleicher  chemischer  Konstitution  ist  dicss  nicht  mehr  der  Fall, 
so  beim  Vergleich  einbasischer  und  zweibasischer  Verbindungen. 

3)  Die  Reihe  der  Krystall-Dimensioncn  und  jene  der  spezifischen  Volume 
ist  bei  jeder  Gruppe  isomorpher  und  ahnlich  zusammengesetzter  Körper  die- 
selbe (Kopp). 

4)  Bei  ähnlicher  chemischer  Konstitution  ist  die  Dichte  in  jedem  folgen- 
den Kryslall-System  der  Reihe:  a  Tesscral,  Rhombocdrisch,  Monoklin.,  Rhom- 
bisch, Tetragonal,  ß  Tcsscral  -  grösser  als  im  Vorhergehenden.  Am  auf- 
fallendsten zeigt  sich  dicss  bei  dimorphen  Körpern,  als: 


t 

a  T «•s^o- 
ra  1 

Rhom- 

t'oi-dr. 

Mono- 
klin. 

Rhom- 
bisch 

Tetrago- 
nal 

rat 

Kalzit  und   Aragonit   Ca  COs 

2,72  . 

1,97  . 

2,95  . 
2,07  . 

Quecksilberjodid  Hg  Ja  .  .  . 
Antimnuoxyd  ShzOs  .... 
Kupfersulfur  CuiS  .  .  .  . 
Markasit  und  Pyrit  FcSi  .  . 
Brook it  und  Rutil  .... 
Daiukkks'  Oxyd  und  Zinnstein 
Barytoknlzit  und  Alstonit  .  . 
Chloanthil  und  Weissnickclkies 
Graphit  und  Diamant     .    .  . 


5,25 
5,52 


6,73 


; 


3,66 
2,24 


6,1 1 

5,57 
5,76 

4,* 
4,13 

6,72 

3,76 

7,14 


6,27 


4,26 
6,98 


5,13 


3,4' 


Das  tesseralc  System  kommt  zweimal  vor.  a  Tesscral  sind  Verbindungen 
ungeradwerthiger  Atome,  ft  Tcsscral-Verbindungcn  geradwerlhigcr. 

l)r.  Gust.  Tscher m ak. 


B.    Miltheilungcn  an  Professor  G.  LEONHARD. 

Innsbruck,  den  18.  Sept.  18ß8. 
Zur  Gcognosic  Tyrols.  Meinen  ursprünglichen  Plan,  die  geologische 
Aufnahme  des  Öl*lhal*  weiter  zu  führen,  mussle  ich  aufgeben;  theils  war 
die  Witterung  zu  schlecht,  theils  fehlten  die  Mittel.  Ich  nahm  mir  daher 
vor,  die  untere  Trias  in  der  Gegend  von  Innsbruck  einer  neuen  Schritt- 
weisen Prüfung  zu  unterziehen  und  das  nur  sehr  ungenau  bekannte  Terrain 
zwischen  dem  Inn,  dem  Vomperbach,  dem  Blaubach,  dem  Plummer  back,  dem 
Gernthal  und  der  Süd-Seite  des  Achfnsee  auf  eigene  Kosten  genau  zu  unter- 
suchen. Was  letztes  Gebiet  anlangt,  so  i>t  es  durch  die  ausgezeichnete  bis* 
her  in  dieser  Ausdehnung  kaum  vermuthete  Entwickeluug  der  unteren  Trias 
beachtenswert!).    Ausser  dem  Salzstocke  am  Plumserbach,  den  ich  schon 
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1$57  beschrieben,  fand  ich  nicht  weniger  als  sechs  Ausbisse  von  Salzthonen. 
Rinei  davon  liegt  unmittelbar  am  Süd-Ende  des  Achensee*,  im  Thal  weiter 
zurück  befindet  sirh  ein  zweiter,  auf  dem  sogenannten  Hirschsteigel  ein 
dritter,  ein  vierter  am  südlichen  Gehänge  des  Falzt  hur  n-Thaten ,  ein  fünfter 
nnT  dem  Sattel  zwischen  dem  Sonnjoch  und  der  Lechwaldspit*e\  ein  sechster 
mit  hübschen  Abdrucken  von  Steinsalzwürfeln  am  Nordrusse  des  Triitenkopfes- 
Auch  der  bunte  Sandstein  als  solcher  kommt  auf  der  Höhe  des  Staner- 
joehes  unweit  des  Saukopfes  vor.    Es  ist  dieses  der  höchste  Punkt  —  6000' 
—  wo  überhaupt  bis  jetzt  im  Innthal  bunter  Sandstein  gesehen  wurde.  In 
welchem  Zustande  sich  die  Architektur  des  Gebirges  befinde,  wird  der  am 
besten  ermessen,  welcher  bedenkt,  dass  ein  Lager  von  Salzthonen  ausreicht, 
am  alles  unter  und  über  einander  zu  bringen.    Von  den  Muschclkalken  war 
es  zunächst  der  obere,  der  mich  besonders  in  Anspruch  nahm.    Ich  fand 
in  demselben  ein-  oder  mehr-fach  sich  wiederholende  Lagen  von  Gesteins- 
Komplexen  ,  welche  vollständig  den  Cardila-Schichten  ähnlich  waren.  Nicht 
bloss  Oolilhe,  sondern  auch  Versteinerungen  kamen  vor  und  zwar  zunächst 
erkennbar:  CWdita  crenata,  Corbis  Mcllinghi,  Ostrea  montis  caprilis,  Pcntacri- 
nus  propinquus.    Es  ist  durch  sehr  zahlreiche  Funde,  die  mit  aller  Sorgfalt 
untersucht  wurden,  erwiesen,  dass  im  Muschelkalk  Lagen  mit  obigen  Petre- 
fakten  vorkommen,  diese  also  tief  unter  den  oberen  Alpcnkalk  oder  Hall- 
stättcrkalk  reichen.    Von  einer  Verwechslung  mit  den  sogenannten  Partnach- 
schiefern kann  keine  Rede  seyn;  denn  die  oben  erwähnten  Schichten  liegen 
oft  weit  unter  der  Grenze  zwischen  oberem  Alpenkalk  und  Muschelkalk. 
Ich  habe  die  Partnach-Schichten  in  dem  beschriebenen  Terrain  an  zahllosen 
Punkten  vergeblich  gesucht :  entweder  es  berühren  die  schwarzen  Kalke  un- 
mittelbar den  weissen  oberen  Alpenkalk,  oder  es  stellt  sich  eine  Lage 
Rauchwacken-artigcr  Breccie  ein,  welche  Stückchen  des  schwarzen  Kalkes 
enthält,  und  wohl  kaum  für  ein  Äquivalent  der  Partnach-Schichten  gelten 
kann.    Nur  im  Graben  von  Gar*an  findet  man  thonige  Dolomite,  welche 
«ehr  seltene  Muschel-Reste  enthalten,  und  ihrer  Lage  nach  für  Partnach- 
sebiefer  gelten  können.    Ich  bestreite  übrigens  das  Vorhandense yn  der  Part- 
nach-Schichten auf  anderen  Gebieten  nicht.    Schliesslich  erwähne  ich  noch, 
d.nss   es  mir  über  die  Lampsen  gelungen  ist,  die  Verbindungen  mit  den 
jurassischen  Bildungen,  welche  den  Vomperbach  begleiten,  zu  entdecken,  so 
dass  sie  nun  nicht  mehr  länger  unvermittelt  in  der  Luft  hangen. 

Adolph  Pichler. 


Leipzig,  den  21.  Oktbr.  1869. 

Den  grösseren  Thcil  des  verflossenen  Sommers  habe  ich  einer  speziellen 
geognos tischen  Aufnahm«  des  Evttgebirginchen  Bassins,  von  Flöha  über 
Chemnitz,  Zwickau  und  Glauchau  bis  in  die  Gegenden  des  Plehaethales 
gewidmet.  Da  nun  die  Steinkohlen-Formation  in  diesem  Bassin  nur  an 
wenigen  Stellen  zu  Tage  austritt,  so  hatte  sich  meine  Aufnahme  vorzüglich 
mit  der  Formation  des  Rothliegenden,  nnd  mit  denen  dein  Rothliegcnden 
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eingelagerten  Thonsteinen,  Porphyren  und  M  elaphyren  tu  beschif- 
tigtn.  Von  besonderer  Wichtigkeit  erschien  es  mir  aber,  die  Gliederung 
des  Rothliegenden  möglichst  genau  zu  ermitteln,  und  solche  zur  kartographi- 
schen Darstellung  zu  bringen. 

Während  ich  früher  in  uuserem  Bassin  nur  drei  Etagen  des  Rothliegw- 
den  unterschied,  so  glaube  ich  jetzt  vier,  oder,  dafern  man  den  Thonsteio 
als  ein  wesentliches  Glied  des  Rolhliegcuden  betrachten  will,  fünf  Etagen 
aufstellen  zu  müssen.  Was  ich  nämlich  damals  als  erste  Etage  bezeichnete, 
das  inuss  noth wendig  in  zwei  Etagen  gelrennt  werden,  wie  ich  mich  be- 
reits im  Herbste  ItiÜO  bei  einer  vorläufigen  Untersuchung  der  Gegend  voa 
Chemnitz  überzeugte,  wo  zwischen  diesen  beiden  Etagen  die  dortige  Thon- 
slein-Bildung nebst  dem  Porphyr  eingeschaltet  ist.    Weitere  Beobachtungen 
und  die  durch  viele  Schächte  gewonnenen  Aufschlüsse  haben  die  IS'otbwcn- 
digkeil  dieser  Trennung  ausser  allen  Zweifel  gestellt.    Denn,  wie  bei  Ckm- 
Nil«,  so  verhalt  es  sich  uberall;  das  heisst  die  selbständige  ThonrAein-Bil 
dung  liegt  stets  auf  der  Grenze  jener  beiden  Sandstein-Etagen,  und,  wo 
Porphyre  zugleieh  mit  auftreten,  da  liegen  sie  allemal  über  dein  Thon 
steine  Decken- förmig  ausgebreitet.    Die  Mclaphyrc  endlich  sind  den 
Porphyren  fast  unmittelbar  vorausgegangen,  so  dass  die  erste  und  die  zweite 
Saudstein  Etage  in   den   wenigen  Gegenden,  wo  Thonslein,  Melaphyr  und 
Porphyr  zugleich   vorhanden  sind,  durch  diese  drei  Bildungen  gcirenoi 
werden,  weUhe  von  unten  naeh  oben  dieselbe  Reihenfolge  beobachten,  in 
welcher  sie  so  eben  genannt  wurden. 

.Melaphyr  und  Porphyr  sind  also  zwei  eruptive,  dem  Rolhliegenden  in 
einem  sehr  bestimmten  Niveau  eingeschaltete  Bildungeu,  welche  aller 
dings  selten  zugleich  vorhanden  sind,  wie  bei  Zwickau,  wahrend  im  Allge- 
meinen am  iWd-liandc  des  Bassins  die  Porphyre,  am  Sud-Kaiidc  die  Mela- 
phyre  zu  Tago  austreten;  doch  fand  sich  auch  am  i\ord-Rnude ,  bei 
blgidien,  eine  früher  ^unz  unbemerkt  gebliebene  und  nur  wenig  cntblosstt 
Kuppe,  sowie  bei  Wadensdorf  am  linken  iW«/<rVft-lIfer,  ganz  nahe  vor  dem 
Thonschiefer,  eine  unzweifelhafte  Spur  von  Melaphyr.  an  beiden  Orten  a 
gleich  mit  Porphyr,  welcher  letzte  bei  St.  Egidien  nicht  selten  Melaphyr- 
Fragmente  umschliesst. 

Abslrahireu  wir  von  diesen  eruptiven  Gesteinen  als  fremdartigen  Ein- 
schaltungen des  Uothliegenden,  so  würden  ulso  von  unten  nach  oben  zunäcb*! 
die  erste  oder  a n teporp hy r i s che  Etage,  dann  die  (nach  Westen  hin 
sich  immer  mehr  verschmälernde  und  oft  ganzlich  auskeilende)  Thon  stein 
Etage,  und  endlich  die  zweite  oder  p  o  s  t  po  r  ph  y  r  isc  h  e  Etage  zu 
unterscheiden  seyn.  Der  Komplex  dieser  drei  Etagen  bildet  die  sehr  wach 
tige  untere  Abtheiluug  der  Formation,  welche  am  Nord-  wie  am  Sud-Randr 
stellenweise  mehr  oder  weniger  bedeutende  Dislokationen  erkennen  la<*t. 
denen  sie  (zugleich  mit  den  eingelagerten  Porphyren)  unterworfen  war,  be- 
vor die  obere,  minder  mächtige  Abiheilung  der  Formation  zur  Ausbildung 
gelaugte.  Diese  Abtheilung  beginnt  mit  einer  bis  Über  500'  mächtigen  Etage* 
welche  ich,  nach  ihrem  ganz  vorherrschenden  Gesteine,  die  Kon  gl  omerat- 
Elace  uerineu  will;  es  ist  diejenige,  zumal  iu  der  Gegend  von  Lichteuttei* 
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nml  dfrniio  mit  sehr  auffallenden  Bergen  emporragende,  klein-stückige  und  - 
lockere  Konginmeral-Bildung,  welche  in  der  Berg-Gestaltung  de»  hiesigen 
Kolhliegenden  die  wichtigste  Rolle  spielt,  und  von  Xeukirchen  aus,  mit 
immer  zunehmender  Breite ,  bis  nach  Glauchau  und  W'erdau  das  unmittelbar 
zu  Tage  anstehende  und  am  höchsten  aufragende  Glied  der  Formation  bildet. 
Endlich  folgt  die  nur  auf  dem  linken  Mulden-Uhr  und  im  Pfeissethate  be- 
kannte  fünfte  Etage,  die  Sc  h  lu  s  s  -Etage  des  Rothliegenden,  welche  dem 
Zechsteine  unmittelbar  vorausgegangen  ist.  Diese  beiden  Etagen  bilden  die 
obere  Abtheilnng  der  Formation,  und  scheinen  sich  überall  in  konkordan- 
ter  Lagerung  zu  folgen,  während  die  Konglomerat-Etage  den  ihr  voraus- 
gehenden Etagen  nicht  selten  in  diskordanter  und  übergreifender  Lagerung 
aufgesetzt  ist.  Sonach  stellt  sich  folgende  (  bersicht  heraus: 
I.    Untere  Abtheilung. 

1)  Erste  oder  ante  porphyrische  Etage. 

Sandstein,  meist  weich,  z.  Th.  fast  loser  Sand,  dazu  viel  Schiefer- 
letten und  Konglomerat,  sowie  stellenweise  eine  graue,  Kohlen- 
führende Einlagerung. 

2)  Thonslein -Etage. 

Nur   im    östlichen  Theile  mächtig  entwickelt,  nach  Westen  oft 
fehlend;  Vorläufer  der  meist  Lager-artig  auftretenden  Porphyre. 

3)  Zweite  oder  postporphyrische  Etage. 

Sandstein,  viel  Schieferleilen,  auch  Konglomerate,  sowie  stellenweise 
eine  graue  Kohlen-führende  Einlagerung. 
II.    Obere  Abiheilung. 

4)  K  engl  o  mera  t- E  ta gc 

besieht  fast  durchgängig  aus  klein-stückigem  Konglomerate  von 
meist  geringer  Konsistenz;  bisweilen  sind  Schichten  von  rothem 
Sand,  seilen  \on  Sandslein  oder  Schieferletten  eingeschaltet. 

5)  S c  h  I  u  ss •  E  t  a  g c. 

Sandstein,  ofl  Konglomerat  artig,  auch  Sandstein-Schiefer  und  Schio- 
ferletten. 

Auf  der  Karte,  welche  ich  herauszugeben  gedenke,  sollen  alle  diese 
Etagen  durch  besondere  Farben  ausgedrückt  werden,  so  dass  man  überall 
erkennen  kann,  in  welcher  Etage  man  sich  gerade  befindet,  was  mir,  selbst 
in  praktischer  Hinsicht,  wichtig  zu  seyn  scheint,  weil  man  dann  an  jedem, 
zu  bergmännischen  Versuchen  bestimmten  Punkte  weiss,  wie  viele  Etagen 
des  Ruthliegenden  zu  durchsinken  sind. 

C.  F.  Naumann. 


Frankfurt,  den  27.  Okt.  1861  *. 
Die  in  Ihrem  Besitz  befindlichen,  mir  freundlichst  zur  Ansicht  geliehenen 
Slüfchen  dos  Alexandras  (Chrysoberylls  von  der  Tokotraja  im  Ural)  bil- 


*  An  Herrn  T.OJIUKT.  Rerichtet©*  und  von  ilicsftn  freundlichst  mltgcthcUtes  Schreiben. 

D.  K. 
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den  eine  recht  interessante  Reihe  dieses  seltenen  Vorkommens.  Die  fast 
durchsichtige!),  bei  Tage  Gras-grünen,  bei  Kerzenlicht  rothen  Krystalle  sind 
meist  Juxtapositions-Zwillinge  aus  zwei  Individuen,  und  eine  Vergleichung 
mit  den  neuesten  Mittheilungcn  ft.  von  Koksciiarow's  *  zeigt  nicht  allein  die 
völlige  Übereinstimmung  ihrer  Exemplare  mit  seinen  Figuren  9  und  10,  son- 
dern bestätigt  auch  deren  besonderen  Werth,  indem  v.  "Kokschabow  auf  Seite 
4  wörtlich  sagt: 

„Die  Zwillings-Kryst»lle  kommen  sehr  selten  vor.  Bis  jetzt  kenne  ich 
blos  zwei  Exemplare  derselben:  eines  befindet  sich  in  der  Sammlung  meines 
verehrten  Freundes  P.  A.  v.  Kotschibby  und  ist  auf  Fig.  9,  und  das  andere 
in  meiner  eigenen  Sammlung  und  ist  auf  Fig.  10  abgebildet.  Die  Zwillings- 
Kbene  dieser  Zwillinge  ist  eine  Fläche  des  Brachydomas  3Poo  ." 

Das  hier  von  v.  Koksciiarow  erwähnte  Zwillings-Gesetz  nach  3Px  war 
bereits  von  Naumann  im  Jahr  t830  *ö  erkannt:  ist  aber  später  von  Andern 
wieder  aus  dem  Auge  verloren  worden.  In  neuerer  Zeit  sind  speziellere 
Erörterungen  an  dasselbe  geknüpft  worden  "**  und  Kohschaaow  hat  bestä- 
tigt, wie  gerade  an  diesen  juxlaponirten  Zwillingen,  im  Gegensatz  zu  den 
bekannten  Krcutzungs  Drillingen  des  Chrysoberylls,  welche  uach  Px>  zu- 
sammengesetzt sfnd,  sieh  das  Zwillings-Gesetz  nach  3PoO  unzweideutig  ver- 
wirkliche. Ihre  Exemplare  werden  demnach  den  Liebhabern  aus  mehr  als 
einem  interessanten  Gesichtspunkte  willkommen  seyn  müssen  f. 

Kriedr.  Hkssekberg. 


*  Beschreibung  de*  Al<'*andrit*  in  Mfm.  «fr  l'Aratl.  de  St.  Pcienh.  i86S,  Tom.  V,  »„. 
**  <l«H!»eii  Lchrb.  der  Kr.v^tallo^raphio,  Bd.  II,  S.  259. 

***  vgl.  Min.  Notiizen  in  Abhaiidl.  d.  Sencketib.  Gescllsch.  Bd.  IV,  S.  "24,  und  N.  voü 
KüKSCUAKüw  a.  a.  O.  8.  16. 

f  Wir  V mittel)  gern  dlc.«c  Gelegenheit  auf  die  schönen  im  Besitz  dos  Herrn  I.OMMEL 
befindlichen  C  h  r  y  *  o  b  c  r  y  1 1  o ,  Phenaklte,  Smaragd«  au»  dem  Vrat  aufmerk»*m 
ku  machen.  D.  R. 


« 
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(Dio  Kf><1  iktorcn  melden  deu  Kmpfang  an  »I«  «tnffesendeter  Schriften  dnreb  ein  derer.  Tilel 

beigesoutes  X.) 

A.  Bücher. 

IS61. 

Dblkssb  et  Laccbl:  revue  de  ge'otogie  pour  Panne  1860.    Pari*  6°,  xvi 
und  191  pp.  X 

E.  Hitcbcock,  E.  Hitcbcock  jr. ,  C.  II.  Hitcbcock  and  A.  IKgbb:  Gcology  of 

Vermont.    Claremont       988  pp. 
E.  Holm and  Cu.  Hitcbcock:  general  reports  on  the  Geologu  and  Natural 

IHttory  of  Maine,  August a. 

A.  W4KCHELI. :  first  biennial  report  of  the  progress  of  the  Geological  Sur- 

reu of  Michigan.    Lansing  6°,  339  pp. 
E.  Schbid:  die  Fischrinne  der  Trills  bei  Jena.    Mit  4  Tafeln.    Jena  4° 
42  SS.  * 

1862 

G.  Bbüsb:  tenth  Supplement  to  D*nas  Mineralogg.    (Sep.-Abdr.)  X 

B.  v.  Cotta:  Die  Gesteins-Lehre.  Zweite,  umgearbeitete  Auflage.  Frei- 
berg 8°  (G.  Tbikbbacb)  332  SS.  X 

Co.  Darwik:  über  die  Entstehung  der  Arten  im  Thier-  und  Pflanzen-Reiche 
durch  natürliche  Züchtung  oder  Erhaltung  der  vervollkommneten  Rassen 
im  Kampfe  ums  Daseyn.  Nach  der  zweiten  Auflage  mit  einer  geschicht- 
lichen Vorrede  und  anderen  Zusätzen  des  Verfasser«  für  diese  deutsche 
Ausgabe  aus  dem  Englischen  übersetzt  und  mit  Anmerkungen  verschen 
von  H.  G.  Bronk.    Stuttgart  8°.    E.  Scrwbikkrbabt.   I.  Lief.  192  SS.  x 

Dklrssb:  carte  agronomigue  des  environs  de  Paris  (extrait:  soc  imp.  et 
centr.  dagriculture  de  France.)  X 

Goldfuss:  Petrefacta  Germania*.  Abbildungen  und  Beschreibungen  der 
Petrcfakten  Deutschlands  und  der  angrenzenden  Lander.  2  Aufl. 
Leipzig,  gr.  4°.    1.  u.  2.  Lief. 

C.  W.   G&bbkl:    die    Dachstein-Bivalve    (Megalodon    triquelcr)   und  ihre 

alpinen  Verwandten.    Ein  Beitrag  zur  Kenntnis*  der  Fauna  der  Alpen. 
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Mit  7  Tafeln.  (Sonder-Abdr.  a.  d.  XLV.  Bd.  der  Sitz.-Ber.  d.  kais  Ak. 

der  Wissensch.)    325-377.  x 
S.  Haigrton:  oh  the  origine  of  grantle,  an  address  delivered  before  the 

geotogical  soe.  of  IhtUin.    Dublin  S°  14  pp.  X 
Hki.lmank:   die  Versteinerungen   des  Thüringer    Walde«.     1.   Lief.  Kassel 

gr  4°.    Mit  i  Tnreln. 
Jiu.es  Ht  GUEWiw:  Coup  «Coeil  sur  Im  Geologie  du  Morbihan,  conside'rtt  «n 

point  de  vue  des  gisements  mctaUiferes.    Paris  S°. 
B.  Ji  kes  :  address  to  the  geologieal  section  of  the  British  Association  st 

Cambridge,  Oct.  2,  1*62.  X 
IV.  v.  Korscuarow:  Beschreibung  des  Alexandras.    Mit  3  Tafeln.  St.  Peters- 
burg 1°  (Sep.-Abdr.)  19  SS. 
B.  Kopkzky  :  über  die  Notwendigkeit  das  naturhislorische  Prinzip  des  Mo« 

in  der  Mineralogie  beizubehalten.    Wien  4°  (Sep.-Abdr.)  X 
W.  Prkxrr  und   F.  Zirkel:    Reise  nach   Island   im  Sommer  I8ti0.  Mit 

wissenschaftlichen  Anhängen.     Nebst  Abbildungen   in  Holzschnitt  und 

einer  lithographirten  Tafel.    Leipzig  8W.    Brockhacs.    viii  u.  499  SS. 
F.  A.  Qi'rnstrdt  :  Handbuch  der  .Mineralogie.    Zweite  verbesserte  Auflage. 

Mit  gegen  700  Holzschnitten.    Tübingen  8°,  Verlag  der  H.  Utrr-'srhea 
Buchhandlung.    816  SS. 
I.  (I.  Haüann:  Die  Erdbildung.    Erfurt  8°. 

FtBD.  Sknrt:  die  Humus-,  Marsch-,  Torf-  und  Limonit-Bildungcn  als  Erzeu- 
gungsmittel neuer  Erdrinde-Lagen.  (Für  Geouitosten,  Bergleute,  For*t- 
und  Lnndwirlhe).    Leipzig  W.  Engblmami.    226  SS. 

0.  Si'Rykr:  die  Konehylien  der  Kasseler  Tertiär-Bildungen.    Kassel  gr.  4°. 

Mit  5  TaTeln. 

1.  1).  WniTNRt:  report  of  a  geologieal  survey  of  the  lead  region  of  tht 

upper  Mississippi  {Extracted  front  the  I  rot.  of  the  geol.  surc.  of 
Wisconsin).    Mbany,  Neir  York  S°. 
F.    Zirkel:    Versuch   einer    Monographie    des   Bournonit.     Mit    7  Tafela 
Sondcr-Ahdruck   a.   d    XLV    Bd.  d.  Sitzungs  Ber.  d.  kais.    Akad.  d. 
Wissensch.)  431-46Ü.  X 

1863. 

Ch.  Fr.  Jaschb:  die  Gcbirgs-Formalionen  in  der  Grafschaft  Wernigerode  am 
Hute  nebst  Bemerkungen  über  diu  Steinkohlen-Formation  in  der  Graf- 
schaft Hohenstein.  Zweite  Auflage.  Mit  5  lithographirten  Tafeln.  Abbil- 
dungen.   Nordhauseti,  Ad.  Bücuting,  4°,  117  SS. 

B.  Zeitschriften. 

I)  I.  G.  Poogbmdorfp:  Annalcn  der  Physik  und  Chemie.    Berlin  8° 

[Jb.  1862,  5921. 

1S62,  6,  CXVf,  2;  Tf.  2. 
F.   G.  Scraffgotsch:   Ermittelung  des  Eigengewichtes  fester  Körper  durch 

Sehweben:  279-289. 
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W.  C.  Wittwrr:  über  den  Einfluss  der  Gebirge  auf  die  Winde  des  angren- 
zenden Flachlandes:  308-333. 

A.  Schku'f:  Vergleichung  von  Zippk's  Vanadit  mit  der  Mineral-Spezies  Dcs- 
cluizit :  355-361. 

E.  II.  v.  Biusuiaukr:  über  das  Badesalz  und  die  Mutlerlauge  aus  dem  Jod* 
balligen  Wasser  drr  Dcssa  Molong  auf  Java :  365-368. 


2)  Erdmann  u.  Wertrrr:  Journal  Tür  praktische  Chemie.  Leipzig  h° 
(Jb.  1862,  593|. 

1862,  7-S-,  LXXXV,  r-S;  S.  401-506. 
II.  Kosh:  über  die  Zusammensetzung  des  Columbits :  438-442. 
Th.  Korovaeff:  Kischlim-Parisit,  ein  neues  Mineral:  442-149. 
Mineral  Analysen:  449-452. 

Nolitzen  :  Vorkommen  von  Cäsium  und  Rubidium:  458-460:  —  Vorkommen 
von  Rubidium:  460;  —  SlickslofT  Gehalt  im  Meteorcisen :  461;  —  über 
die  Krystall-Form  de»  Brucits:  464. 

1862,  9  u.  10;  LXXXVI.  /-*;  S.  1-128. 

A.  Mitschrulich:  über  die  Zusammensetzung  des  Turmalins ,  des  Glimmers, 
der  Hornblende  und  des  Slauroliths:  1-13. 

—  —  Beiträge  zur  Spektral- Analyse :  13-21. 

H.R  osk:  über  die  Zusammensetzung  Niob  halligcr  Mineralien:  24-27. 
Kihlm^n:  künstlich  krystallisirter  Hausyiannil  und  Eisenglanz.  Pscudomor- 

pliosen:  29-31  >  Jb.  IS61,  590. 
Dem-'? sk :  Sück.slolTGi halt  der  Mineralien:  33-35. 

Drvillr:  kunstliehe  Bildung  von  Topas  und  Zirkon:  35-38  >  Jb.  1861,  593- 

—  —  künstliche  Bildung  des  Willemils :  38-41  >  Jb.  1861,  705 

—  -  künstliche  Bildung  des  Magncteisens,  Martit  und  Periklas:  krystalli- 

sirtes  Manganoxydiii:  41-44  >  Jb.  IS62,  80. 
Notit7.cn:  Fonruclil  63:  —  über  den  Gyrolith  von  der  Fundy-Bay:  64. 


3)  Jahrbuch  der  K.   K.   Geologischen   Reichs» An sta It.    Wien  8° 
[Jb.  1862,  4?4|. 

i862,  Juni,  Juli,  August..  XII  ,  no.  9 ;  A.  311-430;  B.  233-260,  Tf.  5 

A.    Eingereichte  Abhandlungen. 
Th.  v.  Zolmkofer  :  die  geologischen  Verhältnisse  des  südöstlichen  Theilcs  von 

Unler-Steicrmark  :  311-366,  Tf.  5. 
J.  Jokely:  die  Quader-  und  Planer-Ablagerungen  des  Bunzlauer  Kreises  in 

Böhmen:  367-378. 

 Pflanzen-Reste  aus  dem  BasalltufTe  von  All- Warnsdorf  in  Böhmen: 

379-381. 

—  —  Allgemeine  Übersicht  über  die  Gliederung  und  die  Lagerungs  Verhält- 

nisse dos  Rolhlicgendcn  im  westlichen  Theile  des  Jiciner  Kreises  in 
Böhmen:  381-396. 

—  -  das  Biesengebirge  in  Böhmen:  396-420.    (Mit  1  Tafel). 
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Arbeiten  in  dem  Laboratorium  der  k.  k.  geolog.  Reichsanstalt:  421-424. 
Verzeichnis«  eingesandter  Mineralien,  Gcbirgs -Arten,  Pelrefakten:  425-426. 
Verzeichnis*  eingesandter  Bücher:  426-430. 

B.    Sitzungs- Berichte 
Andrian:  über  die  Karten- Sektion  Deutschbrod:  234. 
Sur:  über  Kroatien:  234. 

Stäche:  geologische  Aufnahme  von  Dalmatien:  235-236. 

Lipold:  über  die  Gegend  von  Pnliczka  und  Laubendorf  im  nördlichen  Böh- 
men: 238-239. 

Ahdrian:  die  Gegend  von  Deutschbrod:  239. 

H.  WoLr:  die  Gegend  zwischen  Leitomischl  und  Trübau:  239. 

Stoliczka:  Uber  die  südlichen  Gegenden  der  kroatischen  Karlsladter  Militär- 
Grenze  und  über  Dalmatien  :  239. 

Stir:  Bericht  aus  Sambor:  240 

Fr.  v.  Hauer:  über  die  in  Gesellschaft  von  Stachs  und  Zittrl  erzielten  Un- 
tersuchungen in  Dalmatien:  241. 
Maskrlynb:  Yerzeichniss  der  Meteoriten  im  Britischen  Museum  in  London:  244. 
v.  Ricbthopbk:  Nachrichten  aus  Calculta:  244. 

Haidinger:  über  das  Werk  von  SiBss:  der  Boden  der  Stadt  Wien  nach  seiner 
Bildungs-Weise,  Beschaffenheit  und  seinen  Beziehungen  zum  bürgerlichen 
Leben:  247-250. 

Uber  die  geognostische  Karte  des  Königreichs  Böhmen:  251 

Andrian:  die  Umgegend  von  DeutsoJibrod :  253. 

Stur:  Aufnahmen  im  Banat :  256. 

Kr.  v.  Halter:  über  das  südliche  Dalmatien:  257. 

SiEss:  über  Fe tre Takten  vom  Rajhoti-l'ass  in  Indien  und  ihre  Ähnlichkeit  mit 

der  St.  Cassianer-Bildung :  258. 
Haidinghr:  über  Manuel  de  Mineralogie  jtar  A.  des  Cloizeaux:  259. 


4)  Verhandlungen  des  nalurhistorischen  Vereines  der  Preus- 
sischen  Rhein  lande  und  Westphalcns,  hgg.  von  C.  0.  Wrbrr. 
Bonn  8°  [Jb.  1869.  342]. 

186»,  XIX.  S.  1-176:  Korr.-Bl.  1-39:  Sitz.-Ber.  1-80. 

A.  Abhandlungen. 

Heike:  geognostische  Untersuchung  der  Umgegend  von  Ibbenbühren  (nebst 
Taf.  I  und  II):  107-176. 

B.  Korrespondenz-Blatt.    S.  1-39.    (General-Versammlung  zu  Siegen.) 
Mitglieder-  Verzcichniss. 

C.  Sitzungs-Berichte  1861  Dez.  bis  186»  Febr.  1-80. 

v.  Dechen:  über  v.  Birkhorst  Skizze  der  Kreide  von  Limburg:  1;  ders.  über 
J.  Roths  Gesteins-Analysen:  3;  ders.  über  v.  Hai- er s  geologische  Cbersichu- 
Karte  von  Siebenbürgen:  6;  ders.  über  Hohen  bggkns  geognostische  Karte  der 
Nord-Karpathen:  8;  -  Nöggbrath:  verglaster  Porphyr  vom  Donnersberge: 
22;  ders.  Geschiebe  aus  der  Steinkohle,  24;  —  Hbyharh:  Grengesit  im  Me- 
laphyr:  27;  -  v.  Ribsb.  über  die  Erscheinungen  de«  Erdmagnetismus:  36  5 
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v.  Dbcubr:  geologische  Karte  der  Rheinprovinx,  Sekt.  Malmedy:  43:  der«, 
über  die  vulkan.  Hügel-Gruppe  vou  Ochtendung:  44;  ders.  Aber  die  Lagerang 
zweier  Lavenstrome  über  einander  bei  Niedermendig  :  47 ;  —  G.  v.  Rath  : 
Epidot-Krystalle  aus  dem  Zillerlhai :  51;  —  v.  Dbchkn:  Mineralien  vom 
Laacher  See:  72;  ders.  ITcrde-Zühoe  unter  basaltischer  Lava  von  Saffig; 
73;  —  Anorak:  fossile  Bivalven  aus  dem  Übergangs-Gebirge  von  Fries  dort' 
und  I.ias-Konchylien  von  Echternach:  75. 


5)  W.  Dunkbr  und  II.  v.  Mbtbr:  Palaeontographica,  Beiträge  aur  Natur- 
geschichte der  Vorwelt.    Kassel  4°  Mb.  1860,  70.) 
VII,  S.  1-350,  Taf.  1-47,  hgg.  1859-1861. 
H.  v.  Mrvbr:  Paläonlologische  Studien.    Erste  Lieferung:  Juni  1868: 
Squatina  speciosa:  3-8;  Asterodermus  platypterus:  9-11;  Archaeoncctes  per- 
Ui8us:  12-13;  Fossile  Chimaeridcn:  14-18;  Perca  Alsheimensis  und  Perca 
Moguntina:  19-24;  Stenopelix  Valdensis:  25-34;  Sclerosaurus  armatus:  35-40; 
Meies  vulgaris:  41-45. 

Zweite  Lieferung:  April  1860:  Salamandrinen  a.  d.  Braunkohle  am 
Rhein  und  in  Böhmen:  47-73;  Laccrten  a.  d.  Braunkohle  des  Siebengebirges : 
74-78;  Rbamphorbynchus  Gemmingi  a.  d.  lithogr.  Schiefer  in  Bayern:  79-89; 
Melosaurus  Uralensis  a.  dem  permischen  S.  des  westlichen  Urals:  90-98; 
Osteophorus  Roemeri  a.  d.  Rothliegenden  von  Klein- N'eundorf  in  Schlesien: 
99-104;  Dclphinus  aculidens  a.  d.  Molasse  von  Stockach:  105-109;  Crinoideen 
a.  d.  Posidonoraycn-Schiefer  Deutschlands:  110-122. 

Dritte  Lieferung:  Juli  1860:  Frösche  a.  d.  Tertiär-Gebilden  Deutsch- 
lands: 123-182. 

Vierte  Lieferung:  Dezember  1860:  Die  Prosoponiden  oder  Familie 
der  Mnskenkrebse :  183-222;  Acteosaurus  Tommasinii  a.  d.  schwanen  Kreide- 
Schiefer  v.  Comen  am  Karste:  223-231;  Coluber  atavus  a.  d.  Braunkohle 
des  Siebengebirges:  232-240;  Saurier  a.  d.  Tuffkreide  von  Maestricfit  und 
Folx-Ies-Caves:  241-244;  Lamprosaurus  Göepperti  a.  d.  Muschelkalke  von 
Krappiti  in  Ober-Schlesien:  245-247;  Phanerosaurns  Naumanni  a.  d.  Roth- 
liegenden in  DeuUchland:  248-252. 

Fünfte  Lieferung:  Juni  1861 :  Reptilien  a.  d.  Stnbensandstein  des 
oberen  Kcupers:  253-300. 

Sechste  Lieferung:  September  1861:  desgl.  Schluss:  301-346. 
F/I/,  S.  1-208,  Taf.  1-62,  hgg.  1869-1861  (1.  u.  2.  Lief.  1869,  $. 
Jb.  1860,  70). 

3.,  4.  u.  5.  Lief.  April-August  1860:  R.  Ludwig:  Fossile  Pflanxen  a.  d. 
ältesten  Abtheilung  der  Rheinisch- Wetterauer  Tertiär-Formation,  Forts,  und 
Schluss:  73-154,  Tf.  6-61. 

Sechste  Lieferung:  Januar  1860. 
G.  Frbsbkius:  über  Phelonites  lignitum,  Phelonites  strobilina  und  Betula  Salx- 

hausensis:  155-159,  Taf.  62. 
R.  LiDwic:  Fossile  Pflanxen  a.  d.  tertiären  Spalheisenstein  von  Montabauer: 

160-181,  Taf.  63-70. 
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R.  Lidwi«:  Süsswass er- Bewohner  a.  d.  Westphälischen  Steinkohlen-Formation: 
182-194,  Tar.  71,  72,  Fg.  1-7. 

—  —  Süsswasser Bivalven  a.  d.  Weltcrauer  Tertiär-Formation:  195-199,  Tf. 

72,  Fig.  8-17. 

U,  S.  1-141,  Taf.  1-22.    Erste  Lieferung  August  1860: 
F.  A.  R OK» er:  Beiträge  zur  geologischen  Kenntnis«  des  nordwestlichen  Harz- 
Gebirges  :  1-46,  Tf.  1-12. 
Zweite  Lieferung:  Januar  1862. 
B.  Bracks:  der  Sandstein  bei  Seinstedt  unweit  des  Feilstem*  und  die  in  ihm 

vorkommenden  Pflanzen-Reste :  47-62,  Tf.  13-15. 
W.  T.  G  Kretschnar  :  über  di^j  Siphonal  Bildung  der  vorweltüchcn  Nautileen : 
63-79,  Tf.  17. 

0.  Speyer:  über  einige  Terliär-Konchylien  v.  Weslcregcln :  80-85. 

W.  Dunkrh:  über  die  im  plastischen  Thone  von  Gross- Almerode  vorkommen- 
den Mollusken:  86-90,  Tf.  16. 
Dritte  Lieferung:  August  1862 

0.  Speyer:  die  Konchylicn  der  Kasseler  Tertiär-Bildungen  :  91-141,  Tf.  18-22. 
.1,  S.  1-186,  Tt.  1-26.    Erste  Lieferung:  Dezember  186t. 

II.  v.  Meyer:  Ptcrodaelylus  spcctabilis  n.  d.  lithographischen  Schiefer  von 
Eichstatt:  1-10,  Tf.  1. 

R.  Ludwig:  l'alainiten-Früi  hie  a.  d.  Spatheiscnstein  von  Hattingen  a.  d.  Ruhr: 
11-16,  Tf.  2. 

—  —  Zur  Paläontologie  des  Ural.-*:  Siisswasser-Konchylien  aus  der  Stein- 

kohlen-Formation des  Urals:  17,  Tf.  3,  Fig.  1-13;  Siisswasser-Konchylien 
<i  d.  Kalkstein  des  Rothlicgcnden  von  Kungur:  24-27,  Tf.  3,  Fg.  14-16; 
Pflanzen- Reste  a.  d   Stciukolilcn-Fnruiiilinn  des  Urals:  27-36,  Tf.  4-6. 

II.  v.  Mryer:  zu  Pleurosaurus  Goldfussi  aus  dem  lithographischen  Schiefer 
von  Dailing:  37-45,  Tf.  7. 
Zweite  Lieferung;  April  1862. 

H.  v  Meyer:  Pterodactylus  micronyx  von  Solenhofen:  47,  Tf.  8,  Fig.  1,  2; 
Archaeopteryx  lilhographica  ebendas.:  53,  Tf.  8,  Fig.  3;  Placodus  An- 
driani  aus  dem  .Muschelkalke  der  Gegend  von  Braunsehweig :  57,  Tf.  9. 

f.  v.  Hkvden  :  Glicdcrthicre  aus  der  Braunkohle  des  Niederrheins,  der  Wet- 
terau  und  der  Rhön:  62,  Tf.  10. 

II.  v.  Mrybr:  Ichthyosaurus  Strombccki  aus  dem  Eisenstein  der  untern  Kreide 
bei  Gross-Döhren:  83,  Tf.  11:  Chimaera  (Ganodos)  avita  aus  dem  litho- 
graphischen Schiefer  von  Eichstätt:  87,  Tf.  12. 

II.  A.  Hagen  :  über  die  Neuropteren  aus  dem  lithographischen  Schiefer  in 
Bayern:  96,  Tf.  13-14. 
Dritte  Lieferung:  Juli  186». 

II.  v.  Mbyer:  tertiäre  Decapoden  aus  den  Alpen,  von  Öningen  und  dem  Tau- 
nus: f47,  Tf.  16-19. 

R.  Ludwig:  zur  Paläontologie  des  Urals:  Actinozoen  und  Bryozoen  aus  dem 
Karbon  Kalkstein  im  Gouv.  Penn:  179,  Tf.  20-26. 
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Supplement-Band.    Erste  Lieferung:  Juli  1869. 
A.  Hbllmann:  die  Petrefakten  Thüringens  nach  dem  Materiale  d.  Herz.  Nalu- 
ralien-Kabinets  in  Gotha:  1-10,  Tf.  1-4. 


6)   Wür  It embe rgi sc h  e    Naturwissenschaftliche  Jahreshefte, 

Stuttgart  8°  |Jb.  1861,  566]. 
XVIII.  Jahrg.  f.  Heft,  S.  1-112 
v.  Kurs:  über  den  sogen  Muschelkalk,  welcher  in  Ostindien  zum  Betel  Kauen 

verwendet  wird:  30-32. 
Binder:  über  die  geologischen  Verhallnisse  des  Tunnels  zwischen  Heilbronn 

und  Weinsberg  :  45-47.  v 
Kapp  :  über  Saurier-Schädel :  47. 

Ksrr  :  über  ein  Schädel-Stück  eines  Keuper-Sauriers:  47. 
Zkch:  die  Erscheinungen  der  Spectrol  Analyse:  59. 
Fhaas:  über  den  Lehm:  59-62. 


7)  (L.  Ewald:)  Notilz-Blatt  des  Vereins  für  Erdkunde  und  ver- 
wandte Wissenschaften  zu  Darmsladl  und  des  mittelrheinischen  geolo- 
gischen Vereins.    Darmstadt  8°  [Jb.  186/,  684J. 
1869,  Jan.-August,  Nro.  1-8,  S.  1-128. 

Ludwig:  Braunkohlen-Ablagerungen  im  Tertiär-Becken  von  Töplitz  in  Böh- 
men: 38-41. 

Skibert:  Gabbro  und  Diorit,  Sect.  Worms:  42-43. 

Ludwig:  die  Steinkohlen-Formation  zwischen  Prag  und  Pilsen:  100-107. 
A.  Gross:  geognostische  Beobachtungen  in  der  Umgegend  von  Nicder-Ingel- 
heim:  107-112. 


8)  Bulletin  de  la  Socie'tegeologique,  Paria  8°  (Jb.  1869,  478]. 

1861-1869,  XIX,  feuil.  21-32,  pg.  321-512,  pl.  vm-zi. 
T bro, crm  u.  Pikttb:  über  den  unteren  Lias  im  Meurthe-  und  Mosel-Gebiet,  im 

Luxemburgischen,  in  Belgien,  in  den  Maas-Gegenden  und  in  den  Arden- 

nen  (Taf.  viu  ):  322-394. 
Disdatrs:  über  v.  Birkborst  Monographie  der  Gastropoden  und  die  obere 

Kreide  von  Limburg:  394-397. 
dk  Rots:  über  eine  Trübere  Mittheilung  Kouvillks  :  397-400. 
Drlrssb:  Stickstoff  und  organische  Stoffe  im  Erdinnern:  400-407. 
Geschäft«  Angelegenheiten  der  Gesellschaft:  407-409. 

E.  Drslongciiahps :  über  das  Deltidium  bei  artikulirten  Brachiopoden  (Taf.  ix): 
409-413. 

A.  Üamolr:  über  den  sogen.  Lherzolith:  413-416. 

Dkscloukalx:  über  das  Vorkommen  von  Zinkspath,  von  Lherzolith  und  Fluss- 

spath  bei  Eaux-Bonnes  in  den  Pyrenäen:  416-420. 
A.  Bot«:  Brief  über  verschiedene  Gegenstände:  420-423. 


Digitized  by  Google 


880 


Mbllbvillb:  über  die  erratischen  Formationen  im  Somme- Becken :  423-441. 
A.  Gaudry  und  Dblanoub:  Bemerkungen  hie&u:  441-445. 
Ed.  Hbbbrt:  Meeressand  und  Süs»wasserkalk  im  NW.  Frankreich  (Taf.  x): 
445-465. 

Ahnaud:  die  Kreide  der  Dordogne  (Taf.  xi):  465-501. 

A.  F.  Nocubs:  über  das  Jura-Gebiet  der  Corbieres:  501-512. 


9)   Bulletin  de  V  Academie  Imp.  des  sciences  de  St.  Petert- 

bourg,  Petersb  4°  (Jb.  186»,  595|. 
1862,  IV,  no  8-6,  pg.  161-400. 
L.  v.  Schbbnb:  Nachrichten  vom  Ssungari-Fluss :  225-245. 
J.  F.  Wbissb  :  Nachträgliche  Bemerkungen  in  Betreff  der  Diatomaceen,  welche 

sich  im  sogen.  Mineralschlamme  von  Staraja  Russa  befinden:  305-306. 
H.  Struvb:  Zusammenstellung  einiger  Untersuchungen  von  Steinkohlen  sui 

dem  Küsten-Gebiet  des  nördlichen  Theilcs  des  stillen  Oxeana:  337-344. 


10)  The  London,  Edinburgh  a.  Dublin  P hi loeophical  Mage- 
zine  and  Journal  of  Science  [4.]  London  Ä°  (Jb.  1869,  595J. 
1862,  May,  no.  XX11I,  pg.  337-416. 

Chapbahn:  über  die  Stellung  des  Lievrits  im  Mineral-System:  348-352. 

S.  V.  Wood  jun. :  Form  und  Vertheiluug  der  Land  Flächen  in  der  Sekundär- 
und  Tertiär- Periode  und  Folgen  geographischer  Gestaltung  auf  das  Thier- 
Leben  :  382-394. 

B\Lroim  Stbwart:  Feuerstein-Gerlthschaften  in  der  Drift:  394-395. 

Geologische  Gesellschaft  zu  Loodon  (26.  Febr.  1869).  Lima: 
Drift  mit  arktischen  Konchylien  bei  Wolvcrhampton :  412.  —  Jabibsoü: 
Gletscherschlifte  in  Schottland:  412-413.  —  Ramsay:  glacialer  Ursprung 
gewisser  Seen  in  der  Schweits,  in  Schottland,  Schweden  und  in  Nord- 
Amerika:  413-415. 
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A.    Mineralogie,  Krystallographie,  Mineralchemie. 

H.  Ro»:  über  blaues  Sie  in  sali  (Zeitschr.  d.  deutsch,  geologischen 
Gesellsch.  XIV,  S.  4 — 5).    Das  blaue  Steinsalz  von  St***furt  ist  von  sehr 
heller  Farbe,  auch  sind  seine  Hexaeder  nicht  gleichmässig  gefärbt,  es  liegen 
blau-gefärbte  Theile  in  einem  farblosen  Salsa.    Neben  diesen  Hexaedern  be- 
enden sich  Hexaeder  von  einem  vollkommen  durchsichtigen,  farblosen  nnd 
von  einem  röthlich-b raunen,  gefärbten  Saite,  die  nicht  die  geringste  Ein- 
mengung  von  dem  bläulich-gefärbten  enthalten:  die  farblosen,  die  braun- 
rolhen  und  die  blaulichen  Hexaeder  sind  scharl  begrenzt.    Die  blaulichen 
bestehen  nur  aus  Chlornatrium;  die  farblosen  und  die  röthlrch-braunen  ent- 
halten aber  viel  Chlorkalium.    Die  farblosen  bestehen  aus  einer  Verbindung 
von  2  Atomen  Chlorkalium  mit  1  Atom  Chlornatrium,  enthalten  also  73  Prot. 
Chlorkalium.    Ein  ähnliches  Verhalten  findet  sich  bei  dem  blauen  Steinsalz 
von  Kaluc*  in  Galivien.    Auch  bei  diesem  grenten  blau  gefärbte  Hexaeder 
scharf  an  völlig  farblose.    Jene  bestehen  nur  aus  Cblornatrium,  diese  sind 
reines  Chlorkalium,  ohne  Einmengung  von  Chlor  na  triam     Die  Thatsache: 
das«  die  farblosen  Hexaeder,  welche  an  blauliche  von  Steinsalz  grenten, 
entweder  sehr  viel  Cblorkalium  enthalten,  oder  gant  daraus  bestehen,  wäh- 
rend das  blaue  Salz  frei  davon  ist,  findet  indessen  ihre  Bestätigung  nicht  bei 
jedem   Vorkommen   des  blauen  Sattes.    Blaulich  gefärbtes  Steinsalt  von 
HaUstadt  wurde  twar  rein  von  Chlorkalium  gefunden,  aber  die  an  dasselbe 
grenzenden  farblosen  Hexaeder  bestanden  ebenfalls  ans  Chlornatriom.  Ähn- 
liches zeigten  Steinsalz-Kryslalle  von  Wielienka.    Das  blaue  wie  das  farb- 
lose Steinsalz  lost  sieb  leicht  in  Wasser  auf,  bildet  eine  farblose  Losung,  die 
nicht  alkalisch  reagirt.    Man  könnte  vermuthen ,  dass  das  blaue  Salz  seine 
Farbe  einer  niedrigen  Chlorstufe  des  Natriums  oder  eines  anderen  alkalischen 
Metalls  verdanke,  wie  solche  Chlor- Verbindungen  Buastrt  in  neuester  Zeit 
dargestellt  bat.    Aber  das  blaue  Salt,  selbst  wenn  ea  tiemlich  intensiv  blau 
gefärbt  ist,  wie  das  von  Kalucz,  löst  sich  im  Wasser  ohne  die  mindeste 
Entwicklung  von  Waaserstoflgas  auf 
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Bodoszkovski  :  über  Wagit,  ein  neues  Mineral  aus  dem  Urtl 
(Phil,  mag  XXIII,  186t,  160).  Da«  im  Jahr  18S7  hei  Msckni  Jagurt  im 
Ural  aufgefundene  Mineral  besitzt  füllende  Eigenschaften:  es  findet  sich  in 
Krusten-artigen  Parthien.  deren  Oberfläche  rauh  ist  und  unter  der  Lupe  sich 
mit  kleinen  Nadei-förmigen,  Zeolith-ähnlichen  Kryställchen  bedeckt  zeigt. 
H.  -  5,  G.  =  2,707.  Farbe  hell-blan  ins  grünliche.  Vor  dem  Löthrohr 
unschmelzbar,  in  Säure  auflöslich.    Die  chemische  Untersuchung  ergab: 

Kieselsäure  26,0 

ZinkoJyd  66,9 

Kalkerde  .   1,5 

Wasser   4/7 

99.1 

Da  das  Mineral  von  dem  gewöhnlichen  Kieselzink  sich  unterscheidet,  so 
dürfte  es  als  eioe  besondere  Spezies  zu  betrachten  seyn,  Wagit  genannt, 
zu  Ehren  des  Warschauer  Naturforschers  Waöa. 


S.  Hauchtow:  über  die  Meteorsteine  von  Killeter  (Phil,  man 
vol.  XXIII,  1S69,  S  47-50).  Am  29.  April  1844  fielen  bei  Killeter  on- 
fern  Call  Uder g  in  der  Grafschaft  Tyrone  in  Irland  in  Gegenwart  mehre  r 
Augenzeugen  einige  Steine  nieder.  Eines  der  Exemplare  zeigte  bei  näherer 
Untersuchung  die  gewöhnliche  schwarze  Kinde,  im  Innern  krystalliniscbe 
Struktur  und  graue  Farbe  mit  eingesprengten  metallischen  Theilchen.  Spez. 
Gew.  =  3,761.  —  Der  Meteorit  von  Killeter  besitzt  folgende  mineralogische 


Zusammensetzung : 

Hornblende-artiges  Mineral  (unlöslich)  .  34,18 

Erdiges  Mineral  (löslich»  30,42 

Eisen  25,14 

Nickel  1,42 

Chromoxyd  ...   2,70 

Magnetkies  6,14 

100.00. 

Die  Untersuchung  des  unlöslichen  Theiles  ergab: 

Kieselsäure  55,01 

Thonerde  5,35 

Eisenoxydul  12,18 

Kalkerde  3,41 

Magnesia  24,03 

99.98 

Diese  Zusammensetzung  entspricht  am  meisten  den  Mineralien  der  Horn 
blende-Gruppe,  insbesondere  jener  des  Anthophyllit 
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Vorkommen  ton  Asphalt  bei  Bentheim  (XI.  Jahres- 
bericht der  natnrhist.  Gesellsch.  in  Hannover,  S.  39—40).  Der  fossile  Brenn- 
stoff, welcher  rieh  in  der  Baucrsehaft  Sieringhoek  südlich  Bentheim  findet, 
besteht  ans  einem  der  Pechkohle  sich  nähernden  Asphalt.  Er  ist  dicht,  von 
ausgezeichnet  muscheligem  Bruche  und  starkem  Fettglanz;  Pech-schwarz, 
Strich  gleichfarbig;  auch  an  dünnen  Kanten  undurchscheinend.  H.  =  2,5. 
G.  ~  1,07.  Geruchlos,  anch  beim  Reiben.  In  siedendem  Wasser  kaum 
erweichend,  bei  höherer  Temperatur  biegsam  werdend  ohne  zu  schmelzen. 
Er  entzündet  sich  unter  Luftzutritt  bei  Rothglühhitze,  brennt  mit  lebhafter 
gelber  Flamme  unter  starker  Rauch-Entwickelung  und  unter  Verbreitung 
eines  bitominösen  Geruches  und  hinterlisst  eine  aufgeblähte  poröse  Kohle. 
Chemische  Untersuchung  nach  A.  Stbobbtkh  in  Hannover: 

Kohlenstoff   86,683 

Wasserstoff  9,303 

Stickstoff   .  0,659 

Sauerstoff  2,821 

Asche  0,523 

99,998. 

Er  steht  demnach  dem  von  Bocssincault  untersuchten  Asphalt  von  Cnenea 
in  Peru  am  nächsten.  Der  Asphalt  findet  sich  auf  Gängen,  welche  sehr 
regelmässig  in  dem  zu  der  untersten  Gruppe  des  Gault  gehörigen  sandigen 
Schieferthon  aufsetzen.  Die  Spalten  sind  ursprünglich  wohl  durch  eine  lokale 


Formations-Gruppe  entstanden ;  aus  diesen  Gesteinen  und  den  darin  enthalte- 
nen animalischen  Oberresten  wurde  den  Spalten  das  Material  der  aus  Asphalt, 
Kalkspath,  Eisenkies  und  Letten  bestehenden  Gangmasse  durch  Wasser  zuge- 
führt ;  bei  Beginn  der  Diluvial  Zeit  war  die  Ausfüllung  der  Asphalt-Gtnge 


B.  v.  Cotta:  das  Kupfe re rz -Vorkommen  von  Toto»  bei  Sigeth 
in  der  91a  rmaroe  (Berg-  und  Hütlen-inftnn.  Zeitg.  I86X,  S.  9;.    Im  Ge- 
biete des  Dorfes  Bmdfalu  nahe  der  Grenze  Siebenbürgens  bestehen  die  hohen 
Berge  nur  aus  Grünstein- Varietäten,  wohl  alle  dem  Timazit  Brkithaupt's 
iingehörig.    Gegen  das  Thal  der  /«w  hin  treten  Schichten  des  Karpathen- 
Sandsteines  auf,  dessen  Aller  noch  nicht  genügend  bestimmt.  Jedenfalls 
worden  sie  aber  von  den  Grünsteinen  durchbrochen,  da  an  ihrer  Grenze 
Reibungs-Konglomerate  und  andere  Kontakt-Wirkungen  zu  beobachten  sind. 
[Nahe  dieser  Grenze,  aber  noch  im  Grünstein,  liegt  die  Kupfererz-Grube  von 
Totos.    Dieselbe  bildet  wahrscheinlich  einen  sehr  mächtigen,  aus  NO.  nach 
SW.  streichenden  Gang.    Die  Lagerställe  ist  durch  zwei  Stollen  von  10 
Klafter  Vertikal-Abstand  aufgeschlossen.    In  allen  Bauen  zeigt  sich  dieselbe 
stark  Erz- führend.    Ihre  Masse  besteht  aus  einer  groben  Breccie,  gebildet 
aus  zersetzten  Bruchstücken  des  Nebengesteins,  durch  Thon,  Quarz  und  Erz- 
Mo  «se  verbunden.  Die  Erze  sind  Kupferkies,  Eisenkies,  Bleiglanz  und  Blende 
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Der  Kupferkies  als  Haupte n  ist  oft  gut»  vorherrschend,  so  dass  seine  derben 
Massen  nur  kleine  Theile  oder  Krystalle  von  Eisenkies  eingesprengt  enthal- 
ten. Er  durchsieht  die  Breccio  oder  bildet  deren  Bindemittel.  Ijn  emen 
Fülle  liegen  zahlreiche  Körner  desselben  in  einer  Art  von  Thon,  hervorge- 
gangen aus  der  Zersetzung  des  Nebengesteins,  oder  in  Quarz;  im  letztes 
Fülle  bildet  er  derbe  Linsen,  Wülste  oder  Adern  von  mehren  Zollen  Mäch- 
tigkeit. Der  Bleiglanz  erscheint  nur  Nester-weise,  Eisenkies  ist  allenthalben, 
aber  untergeordnet  vorhanden. 


Lrymbhib:  über  die  Entstehung  der  Kalke  und  Dolomite  (L. 
Rlemenf  de  mine'raiope  et  de  poiojie  1861  >  /'#«#*•/.  tttft,  XXX,  106. 
Diese  Mittheilung  aus  dem  Lehrbuche  des  Vfs.  ist  veranlasst  durch  die  Über- 
einstimmung derselben  mit  denjenigen  Ansichten,  welche  von  Cobjmkr  in 
einem  versiegelten  Pakete  bei  der  Französischen  Akademie  niedergelegt  and 
kürzlich  nach  dessen  Tode  durch  Entriegelung  erhoben  und  veröffentlicht 
worden  waren. 

Neuere  Geologen  leiten  den  Stoff  zur  Bildung  der  Kalkstein-Schichten 
aus  Kalk-haltigen  Quellen  unter  und  über  dem  Meere  und  aus  der  Zufuhr 
der  Flösse  in  dasselbe  her.  Offenbar  aber  sind  diese  Mittel  nicht  ausrei 
chend,  um  vor  allen  Dingen  Rechenschaft  von  den  ungeheuren  Kalk-Ablage 
rangen  zu  geben,  welche  bereits  im  Übergangs-Gebirge  existiren  und  dereinst 
noch  weiter  in  solcher  Menge  daselbst  ezistirt  haben  müssen,  um  das  Mate- 
rial für  alle  spateren  Kalk-Gebirge  liefern  zu  können. 

Es  würde  sich  aber  eine  genügende  Erklärung  finden  lassen,  wenn  man 
annehmen  dürfte,  dass  die  ältesten  Meere,  statt  durch  Chlornatrium,  durch 
Chlorkalzium  gesalzen  gewesen  wären,  uud  dass  sich  erst  alsdann  Land- 
Gewässer  mit  kohlensauren!  Natron  in  sie  ergossen  hätten,  in  dessen  Folge 
sich  der  hohlensaurc  Kalk  niedergeschlagen  hätte  und  Chlornatrium  im  Meere 
aufgelöst  geblieben  wäre.  Ein  ähnlicher  chemischer  Vorgang  könnte  dam 
auch  die  Bildung  der  Talkerde-haltigen  Kalksteine  und  der  sedimentäres 
Dolomite  erklären,  wenn  jene  ältesten  Meere  so  wie  heute  Chlorraagnesiu» 
enthalten  hätten. 

Aber  woher  das  Natron-haltige  Wasser?  Offenbar  waren  die  ersten 
Quellen  und  Flüsse,  welche  die  Trümmer  der  ältesten  Schiefer  und  Sandstein 
Gebilde  dem  Meere  zuführten,  heiss  und  salzig,  wesshalb  auch  keine  Süß- 
wasser-Ablagerungen im  Übergangs-Gebirge  vorkommen.  Warum  sollten 
diese  Wasser  nicht  wenigstens  zum  Theile  kohlensaures  Natron  enthattes 
haben  ? 


Sauber:  Entwickelung  der  Krystall-Kunde.  München, 
S.  58.    Die  vorliegende  Schrift  gibt  eine  historische  Einleitung  zw 
Krystall-Kunde.    Wie  bekannt  ist  diese  eine  Wissenschaft  der 
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neueren  Zeil.  Wenn  auch  schon  beim  Wiederaufblühen  der  Künste  Im 
.Mittelalter  mineralogische  Beobachtungen  häufiger  auftauchten,  so  fehlte 
solchen  doch  alles  leitende  Prinzip,  man  hatte  nur  praktische  Zwecke  im 
Auge.  Erst  um's  Jahr  1T60  begründete  Wbrnkr  durch  seine  scharfe  Beob- 
achtungsgabe die  Mineralogie  als  eine  naturhistorische  Wissenschaft  Aus 
dieser  über  alle  Lander  der  Erde  sich  ausbreitenden  Schule  entwickelten  sich 
Kräfte,  welche  nicht  nur  im  praktischen  Gebiete  des  Bergbaues,  sondern 
auch  in  den  einzelnen  Zweig-Wissenschaften  der  Mineralogie  wirksam  her- 
vortreten. Wahrend  ein  Theil  der  neuen  Deutschen  Schule  die  geognostischen 
Lehrbegriffe  des  Meisters  verwerthet  und  sich  bald  in  veränderter  und  vollen- 
deterer Gestalt  entfaltet,  nimmt  der  andere  Theil  der  Mineralogen  das  neue 
Element  der  Wissenschaft,  die  Krystall-Kunde  —  deren  Prinzipien  von  Roms 
ob  l'Isu  vorbereitet,  durch  Bbrobarn  im  Einzelnen  erkannt  und  von  dem 
scharfsinnigen  Haut  durch  den  Nachweis  der  Symetrie-Gesetze  ganz  allgemein 
ausgesprochen  wurden  —  in  den  Kreis  ihres  System  es  auf.  In  Wbiss  und 
Mohs  erkennen  wir  die  ausgezeichneten  Schüler  Wkhhkhs,  welche  beide  als 
Fuhrer  zweier  Partheien  die  vom  Französischen  Forscher  begründeten  Ge- 
setze der  Kryslall- Formen  selbstständig  auffassen,  ohne  die  atoinislischen  Hy- 
pothesen Hauys  zu  adoptiren.  Die  Richtungen  beider  Schulen  sind  verschie- 
den. Während  bei  Möns  —  so  bemerkt  Saubrr  —  die  naturhistorische  Bioh- 
tung  die  vorherrschende  bleibt,  bildet  sich  bei  der  mathematischen  Behand- 
lungsart von  Wbiss  ein  dem  Prinzip  nach  freies  System  aus,  wobei  er  von 
einem ,  seinem  Talente  eigentümlichen  Takte  geleitet  auf  die  breitere  Basis 
baut,  welche  er  der  unmittelbaren  Beobachtung  und  Messung  entlehnt,  wah- 
rend wir  bei  Mobs  mit  einer  eleganten  Symbolik  uns  weiter  vom  unmittel- 
baren Gegenstande  entfernen.  Und  wenn  wir  auch  diese  Symbolik  durch 
.Möns  bekannteste  Schüler  H.umhsbr,  durch  seine  optischen  Forschungen  hoch- 
verdient  und  Naimahh  ,  dessen  systematisches  Talent  sich  weithin  Aner- 
kennung erworben ,  vereinfacht  finden ,  so  verdient  das  Repräsentative  der 
unmittelbaren  Darstellung  von  Wbiss,  welcher  jede  Ebene  direkt  auf  das  zu 
Grunde  gelegte  Axen  System  bezieht ,  den  Vorzug  vor  jeder  Symbolik.  Die 
mit  grossem  Flciss  und  vieler  Sachkenntnis*  ausgearbeitete  Schrift  zerfällt  in 
folgende  Abschnitte:  1)  Vom  Mittelalter  bis  auf  Robb  db  i/Islb.  2)  Rons 
dk  lTslb.  3)  Brbgb\nb.  4)  Hait.  5)  Wbiss.  6)  Kufffbb.  7>  Moos  Kry- 
stall-System  und  Nomenklatur.    8)  Naubarn's  Systematik  und  Nomenklatur- 


A.  Krabtz:  Katalog  einer  Sammlung  von  675  Modellen  in 
Ahornholz  zur  Erläuterung  der  K  rys  tal  I-Formen  der  Minera- 
lien. Preis  120  Thaler.  50  SS.  —  Dieser  Sammlung  liegen  zu  Grunde  die 
bereits  im  Jahr  1867  von  Krabtz  herausgegebenen  Suiten  von  114  Modellen; 
ferner  wurde  durch  die  Vermittelung  von  G.  Rosa  ein  grosser  Theil  nach 
Modellen  des  Bertiner  Mineralien  Kabineta  kopirt;  namentlich  verdankt  aber 
der  Herausgeber  eine  nicht  unbedeutende  Zahl  der  Flächen-reicheren  Formen 
der  Mittheilnng  von  Fb.  Hbssbnbkb«,  der  die  Originale  mit  grosser  Meister- 
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schuft  für  seine  eigene  Sammlung  anfertigte.  Sa  mmt  liehe  Modelle  sind  aus 
freier  Hand  mit  steter  Benutzung  des  Anlege-Goniometcrs  konstmirl  und  be- 
sitzen eine  darcbscbiiittliche  Grosse  von  5  Centimelern.  Sowohl  ftor  jede 
öffentliche  wie  für  grössere  Privat  Mineralien-Sammlungen  dürften  diese  )H<y 
delle  eine  sehr  nützliche  Acquisition  seyn. 


B.  Geologie  und  Geognosie. 

Fr.  v.  Uausr:  über  das  Vorkommen  der  Trias-  Kalksteine  ia 
Ve'rtea-Gebirge  und  im  Bakonyer- Walde  (Geolog.  Beichs-Aiwt 
1862,  Sitz.-Ber.  163—166).  Konform  der  Streichungs- Richtung  dieser  durch 
die  Spalte  von  Moor  getrennten,  aber  in  geologischer  Beziehung  volliläodtj 
zusammengehörigen  Gebirge  seihst,  streichen  auch  die  alteren  Forma tiooen 
angehörigen  Gebirgs-Sohichten,  welche  deren  Gerippe  bilden  von  NO.  aaek 
SW.  und  fallen  im  Allgemeinen  nach  NW.  An  der  SO.-Flanke  des  pait* 
Zuges  finden  sich  daher  die  ältesten  Gesteioe,  die  hier  überhaupt  entwickelt 
sind,  und  diese  gehören  der  Trias-Formation  an.    Es  sind  folgende: 

1)  Verrucano  und  Werfen  er  Schiefer  bilden  die  Unterlage  du 
ganzen  Gebirgs-Systcms  am  NO.  Ufer  des  Plattensees  von  Badacaon  Towj 
bis  über  Zanka  hinaus,  dann  wieder  von  der  Halbinsel  Tihauy  bis  san  R 
Ende  des  Sees;  überdiess  findet  man  sie  in  einigen  sekundären  Aufbruch« 
auch  noch  weiter  gegen  das  Innere  des  Gebirges  unter  den  GuttenstehKf 
Kalken  hervortauchen.  Der  Plattensee  selbst  bezeichnet  mit  seiner  dm 
Streichen  des  Gebirges  ganz  parallelen  Langenacbse  offenbar  eine  Brucblinf! 
oder  Spalte,  der  entlang  die  Niveau- Veränderungen  vor  sich  gingen,  den<r 
das  Bakongtr-Gebirga  seine  jetzige  Gestaltung  verdankt. 

2)  Guttensteiner  Kalk  bildet  eine  von  NO.  nach  SW.  an  Breiten 
nehmende  Zone,  welche  von  l**ka  St.  Ggorgy  im  NO.  von  Stuhlweism- 
bürg  nach  Csodr,  und  denn  nach  einer  kurzen  Unterbrechung  durch  du 
Tertiär-Bucht  von  Paiota  weiter  fortstreicht  bis  über  Köve*-Kdlla  biaw 
Jenseits  der  Moorer  Spalte,  also  am  SO.-Gebänge  des  Vortot-Gebirga*  wan- 
nen keine  hierher  gehörigen  Gebilde  mehr  vorzukommen. 

Aber  sehr  deutlich  und  mit  zahlreichen  charakteristischen  Pelrefakten 
versehen  tritt  das  Gestein  an  den  Gehangen  oberhalb  C*oör9  im  W.  voa 
Stuhlweitsenburg  auf.  Die  ältesten  aus  den  sandigen  Miocän-  und  des 
Diluvial-Schichten  emportauchenden  festen  Gesteine  sind  zellige  Rauchwackeo 
und  Dolomite :  darüber  folgt  iu  nicht  sehr  grosser  Mächtigkeit  dunkler  n> 
dünnen  Schichten  brechender  Platteukalk  mit  Naticella  costata,  Myophona. 
Gervillia  und  deu  charakteristischen  Rhizocorallien.  Die  Schiebten  falle» 
sanft  gegen  NNW.  und  werden  von  weissem  Zucker-körnigem  Dolomit  aber 
lagert,  der  bereits  den  Esino-Schichten  angehört.  —  Bedeutend  breiter  schea 
ist  die  Zone  dieser  Gesteine  im  S.  von  Öskü  :  auch  hier  liegen  weiter  gegen 
N.  die  Platte nka lue,  weiter  gegen  S.  Rauchwacken  und  Dolomite;  ferner 
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lauft  ihre  N. -Grenze  stets  wenig  weit  südlich  von  der  Strasse ,  die  von 
Veszprim  nach  Nagy~Vas%ony  führt,  und  erreicht  hier  eine  Breite  von  nahe 
1  '/*  Meilen.  Am  Wege  von  Veszprim  über  St.  Islvdn  nach  Kentsc  oder 
von  Nagy-Vdszony  nach  Füred  heohachtct  man  darauf  bald  dunkle  und 
bald  rüthlich  gefärbte  Kalksteine,  bald  Dolomite  und  Rauchwacken;  die 
Schichten  liegen  meist  flach,  und  es  mögen  durch  wellige  Biegungen  bald 
die  tieferen,  bald  die  höheren  an  die  Oberfläche  gelangen  Sehr  möglich 
ist  es  sogar,  dass  einzelne  der  dolomitischen  Schichten  schon  als  Esino- 
Dolomite  aufzufassen  sind.  Die  plattigen  Kalke  mit  Naticellen  aeigen  sich 
auch  bei  Pusstu-GeUmen,  östlich  von  Veszprim.  Besonderes  Interesse  ver- 
dient aber  der  von  J.  v.  Kovats  entdeckte  Fundort  von  Ceratites  binodosua 
Hau.  südöstlich  hei  Nagy-Vdszouy.  In  einigen  Stein-Brüchen  ist  das  Ge- 
stein ein  röthlicher  dünn-geschichteter  Kalkstein,  der  nach  NW.  einfallt,  ent- 
blösst.  Weiter  im  SW.  gegen  Köves-tidlla  zu  nimmt  die  ganze  Zone 
wieder  allmählich  an  Breite  ab  und  verschwindet  noch  vor  der  Einbuchtung 
von  Tabotcva  ganzlich.  Östlich  bei  Köves-Kdlla  gesellt  sich  aber  zu  den 
bisher  betrachteten  Schichten  ein  neues  Gestein,  der 

3)  Virgloria-Kalkstein  v.  Ricbtbofbn's,  womit  nämlich  auch  die  voo 
Zkpbarovicb  entdeckten  Kalksteine  zu  verbinden  sind,  unter  deren  zahlreichen 
Petrefakten  E.  Subss  die  bezeichnenden  Arten  des  Sc  kl  epischen  Muschelkalkes 
(Spiriferina  Mentzeli  Dunk.,  Sp.  fragilis  Scbloth.,  Retzia  trigonclla  u.  s.  w.) 
erkannte.  „Wenn  man",  sagt  Suass  °,  „die  Lagerung*- Verhältnisse  der  beiden 
Schichten,  des  Muschelkalkes  von  Hoves- kdlla  und  der  Werfener  Schiefer 
von  Halaton-Fnred  mit  Sicherheit  ermitteln  könnte,  so  wäre  hierdurch  eine 
der  schwierigsten  Fragen  der  Österreichischen  Geologie  gelöst,  oh  nämlich 
die  Werfener  Schiefer  dem  Bunten  Sandsteine,  wie  v.  Hauzr  glaubt,  oder  ob 
sie  dein  Kcupcr  gleich-zustellcn  seyen,  wie  es  die  Schweitzer  Geologen 
meinen".  Die  genauere  Untersuchung  dieser  Lagerungs-Verhältnisse  nun 
bestätigt  vollkommen  die  Richtigkeit  der  Beobachtungen,  welche  inzwischen 
von  Ricaraoraa  über  die  relative  Stellung  der  ganz  analogen  Schichten- 
Gruppen  in  Vorarlberg  sowohl  als  in  Snd-Tyrol  veröffentlicht  hat.  Hier 
wie  dort  liegen  die  Virgloria-Kolksteine  mit  ihren  Mus«  helkalk-Pctrefakten 
unzweifelhaft  über  den  Werfencr  Schiefern,  welche  man  unweit  des  See- 
Ufers  bei  Zdnka  vollkommen  entwickelt  antrifft ;  und  dass  sich  die  Gutten- 
steiner  Kalke  mit  Naticella  coslata  noch  zwischen  beide  einschieben,  ist  bei 
Köves-Kdlta  zwar  nicht  mit  voller  Sicherheit  zu  beobachten,  aber  nach 
allen  Umständen  sehr  wahrscheinlich.  Aus  diesen  letzten  erhebt  sich  nörd- 
lich von  der  von  Köves-Kdlla  nach  Zanka  führenden  Strasse,  sudlich  von 
Monoszlö  der  spitz  Kegel-förmige  Basalt-Berg  Hegyestü,  der  sich  auf  der 
BaiDANTSchen  Karte  verzeichnet  findet,  den  aber  spater  Herr  v.  Zbpharovicb 
vergeblich  aufsuchte.  Berührung*  Steilen  des  Basaltes  mit  dem  Kalkstein 
sind  aber  nicht  zu  beobachten,  da  die  Gehänge  ringsum  bewachsen  sind. 

4)  Esino-Dolomit  erscheint  schon  an  der  SO.-Scite  des  Vertes- 
Gebirges  westlich  bei  Csdkvdr,  im  Bakony er- Walde  bildet  er  eine  eben- 


•  Jjiu.-Ber.  d.  k*U.  Ak»d.  d.  Wisssnssh.  XUC,  371. 
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falls  wieder  nach  SW.  an  Ausdehnung  Eunchmcnde  Zone,  welcher  die  Berje 
S.  von  HoHaik  und  der  Bagiiasberg  bei  C*o6r  angehören }  weiter  streicht 
diese  Zone  über  Otku ,  Kdddrta,  Ye/csprim  zum  Csepelhegy ,  ist  in  der 
Gegend  von  Nagy-Vaa^ony  durch  die  dortige  Mulde  von  Süsswasser-Schirh- 
ten  und  den  Basalt-Stock  des  Kabhegy  auf  eine  kurze  Strecke  unterbrochen, 
bildet  aber  dann  weiter  wieder  die  höheren  Berge  in  der  nördlichen  Um- 
gebung von  Tapolena,  und  den  Sdrkdny-Erdö,  östlich  von  Ke9%thely.  Ein- 
sehe  Funde   von    Petrefekten  (Chemnitzia  am  Bagliäeberge ,  Myopboria 
Whatlyae  bei  Vailua  im  NO.  von  Kesvthely)  stellen  das  Alter  dieser  Dolo- 
mite sicher;  ihre  Grenze  gegen  Dachstein-Dolomit  aber,  der  sie  überlagert, 
mimte  grossentheils  ziemlich  willkürlich  bestimmt  werden,  da  die  Gesteios- 
Boschaffenheit  wenig  sichere  Anhaltspunkte  zur  Trennung  bietet  und  das 
Zwischenglied  der  Raibier  Schichten  gänzlich  fehlt 


K.  M.  Paul:  über  die  Verrucano-  und  Werfener  Schiefer- 
Gebilde  des  Bakonyer-  Walde*  (Geolog.  Reichsanst.  1861 -BZ,  XII, 
Sitz.-Ber.  205  -  206).    Dieselben  treten  am  NO.-Ende  des  Plattentee*  auf 
und  setzen  bis  zur  Halbinsel  Tihdny  die  Ufer  desselben  zusammen,  treten 
dann  weiter  gegen  SO.  zwischen  Bad  Verkut  und  Zänka  wieder  unter  den 
Cerithien-Scbichten  hervor,  und  setzen  in  einem  breiteren  Zuge  bis  an  das 
Basalt-Terrain  von  TaMc%a  fort,  wo  sie  dann  plötzlich  abbrechen.  Da» 
Streichen  der  Schichten  ist,  wie  das  des  ganzen  Gebirgs-Zuges  von  NO. 
nach  SW.,  das  Fallen  nach  NW.  Die  Schichten  des  Sandsteines  bilden  über- 
all niedere  abgerundete  Hügel  am  Ufer  des  Sees,  hinter  denen  dann  erst 
die  Kalke  in  einer  schroffen  Mnuer  emporsteigen.    Ausser  diesen  zusammen- 
hängenden nur  durch  tertiäre  Gebilde  stellenweise  unterbrochenen  Zuge  finden 
sich  die  Werfener  Schiefer  jedoch  auch  im  Innern  des  sie  gegen  NW.  be- 
grenzenden  Kalk-Gebirges  in  einzelnen  Rissen  desselben,  so  östlich  von 
S*abadya  Syent  Kiraly  und  zwischen  Tot  laeoony  und  Hidegknt.  Das 
Liegende  der  in  Rede  stehenden  Schichten  ist  nirgends  zn  beobachten ;  über- 
lagert werden  sie  von  zum  Theil  rauchwackigem  Dolomit,  welcher,  wie  z.  B. 
zwischen  Bad  und  Dorf  Fitred  zu  beobachten  ist,  an  den  Beriihrungs-Stellen 
mit  den  Sandsteinen  wechsellagert. 

Im  Innern  der  Gruppe  lassen  sich,  von  unten  nach  oben,  folgende  Etagen 
unterscheiden : 

1)  Ein  sehr  fester  fein-körniger  und  Glimmer-loser  Quarzil-Sandstcin  von 
grauer,  etwas  in  das  blau-grüne  spielender  Färbung,  welcher  einzelne  Lager 
eines  groben  ebenfalls  nur  aus  Quarz-Geschieben  bestehenden  Konglomerates 
enthält.  Er  wurde  nur  an  der  SW.-Parthie  des  ganzen  Zuges,  in  der  Gegend 
von  Követkalla,  Ke'kkut,  Salfdld  u.  a.  w.  bis  an  das  erwähnte  Abbrechen 
des  Zuges  gegen  das  Basalt-Terrain  beobachtet  und  scheint  ein  ziemlich  ge- 
naues Analogon  der  unter  dem  Namen  Verrucano  bekannten  Schichten  tu 
seyn.    Petrefakte  wurden  in  demselben  nicht  aufgefunden. 

2)  Ein  rother,  grob-körniger  Glimmer-führender  Sandstein,  welcher 
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stellenweise  durch  Aufnehmen  grosserer  und  gewöhnlich  lichter  gefärbter 
Quarz- Geschiebe  in  Konglomerat,  stellenweise  durch  zunehmenden  Glimmer- 
Gebalt  und  grossere  Feinkörnig  keit  in  die  gewöhnliche  Faties  der  Werfcner 
Schiefer  übergeht.  Dieser  Sandstein ,  durch  seine  rothe  Ffirbung  schon  von 
weitem  kenntlich,  setzt  die  meist  niedrigen  abgerundeten  Wein-Gebirge  am 
nordöstlichen  Ufer  des  Plattensees,  bei  Felsö  Eörs ,  Also  Eörs,  Yörö» 
ttereny  u.  s.  w.  zusammen. 

3)  Eigentliche  Werfener  Schiefer  in  verschiedenen  petrographischen 
Abänderungen  erscheinen  als  die  die  Guttensteiner  Dolomite  und  Kalke  un- 
mittelbar unterlagernde  Schicht  vorzugsweise  in  den  oben-erwöbnten  Rissen 
im  Innern  des  Kalk-Gebietes,  im  Hauptzuge  nur  stellenweise  z.  B.  bei  Bad 
Balaton  Füred  y  deutlich  entwickelt  und  mit  bezeichnenden  Pctrefaklen. 
Bei  Svabadya  &*ent  hiraly  fanden  sich  in  einem  weisslichen  mergeligen 
und  Glimmer-armen  Sandsleine  Myacites  fassaensis  Wis&*.  und  Pecten  Fuchsi 
Hau.  Leider  zeigt  sich  hier  nirgends  eine  deutliche  Überlagerung  dieses 
Sandsleines  mit  dem  oben-erwähnten  rolhen  grob-körnigen,  der  hier  eben- 
falls unmittelbar  südöstlich  vom  Orte  auftritt. 

Bei  Füred  kommen  in  einem  ahnlichen  dünn-schiefrigen  Sandsteine,  un- 
mittelbar am  Ufer  des  Plattensee*  ebenfalls  Myacitcn  vor.  Die  Wcrfener 
Schiefer  sind  hier  längs  der  neuen  das  Bad  Füred  mit  dem  gleichnamigen 
Dorfe  verbindenden  Fahrstrasse  sehr  schön  aufgeschlossen ;  sie  zeigen  auf- 
fallend stark  gewundene  Schichten,  welche  aber  im  Allgemeinen  doch  eine 
flache  Neigung  gegen  NW.  erkennen  lassen,  und  wechsellagern  gegen  oben 
mit  anfangs  dünnen  gegen  NW.  immer  mächtiger  werdenden  Dolomit-Bänken. 
Bei  Dorf  Füred  folgt  dann  rauchwackiger  Dolomit,  dessen  Schichten  eben- 
falls die  Wellen-förmigen  Biegungen  bis  weit  in  das  Innere  des  Kalk-Gebie- 
tes fort  erkennen  lassen. 

Westlich  von  Hidegki'tt  treten  die  Werfener  Schiefer  in  einer,  von  dem 
Hnuplzuge  ganz  isolirten  bis  gegen  Tdt-Vas*ony  sich  hinziehenden  Parthie 
in  einem  sekundären  Aufbruch  der  Kalke  zu  Tage.  In  einem  Graben  nächst 
llidtujkut  zeigen  sie  ganz  genau  dieselbe  Fazies,  welche  in  den  NO.  Alpen 
wie  z.  B.  in  der  Nähe  von  Wien  bei  Weissenbach  die  herrschende  ist,  roth 
oder  grünlich  gefärbte  sehr  Glimmer-reiche  Plalten-förmige  Sandstein-Schich- 
ten,  welche  mit  dünnen  Schiefer-Lagen  wechseln  und  auf  ihren  Schicht- 
Flachen  gewöhnlich  mehr  oder  weniger  deutliche  Myaciten-Spuren  zeigen. 
Ausser  diesen  fand  sich  hier  aber  auch  ein  für  die  Fauna  der  Werfener 
Schiefer  neues  Fossil,  ein  dem  Genus  Aspidura  angehöriger  Krinoid  mit  zahl- 
reichen Myaciten  auf  derselben  Platte.  Dann  W.  von  diesem  Punkte,  tinge- 
•fähr  in  der  Mitte  zwischen  Tdt-YaS9ony  und  Hidegknt  fanden  sich  in  einem 
petrographisch  sehr  abweichenden  gelb-brann  gefärbten  und  sehr  Glimmer- 
reichen  und  weichen  Sandsleine  zahlreiche  Petrefakten  von  Avicula  Vcne- 
tiann  Hau.,  Myacites  fassaensis  Wissi.,  Nalicclla  costata  Mühst.,  eine  zweite 
mehr  lang-gestreckte  Myacilen-Spezies,  eine  Myophoria,  ein  Pecten  und 
mehre  andere  nicht  näher  bestimmbare  Bivalven. 
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Crbotter:  Aber  die  geognostischen  Verhältnisse  der  Um- 
gegend von  Bentheim  (XI.  Jahresbericht  der  naturbist.  Gesellsch.  w 
Hannover  t862,  S.  31 — 39).    Die  Ergebnisse  der  angestellten  Beobachtungen 
lassen  sich  in  Folgendem  zusammenfassen:  1)  Unter  einer  bald  schwächeren, 
bald  mächtigeren  Decke  von  Diluvialsand  treten  in  der  Gegend  zwischen 
Itheine,  Sattotergen  und  Bentheim  die  Schichten  des  Lias,  der  Wälder-For- 
mation, sowie  der  mittlen  und  untren  Kreide-Formation  auf.    2)  Von  dem 
Lias  sind  durch  den  Thal-Einschnitt  der  Ems  ostlich  von  Sal  bergen  die 
obren  Schichten  der  untren  Gruppe,  besonders  aber  die  Amallheen-Schichtm 
der  mittlen  Gruppe  aufgeschlossen.    3)  Die  Wälder-Formation,  welche  sich 
in  einer  Mächtigkeit  von  wenigstens  1200'  von  der  Ems  bei  Saldier  gen 
über  Schüttorf  bis  tur  HoUändisehen  Grenze  erstreckt,  besteht  vorherrschend 
aus  schwarzen,  dünn-geschichteten  Scbieferthonen  nach  der  oberen  Grenze 
zu   mit   Bänken   von  Kalkstein  und  Sphärosiderit,  reich  an  Cyrenen  und 
Melanie  strombiformis.    Der  gewöhnlich  in  der  Mitte  der  Wälder-Formation 
auftretende  Hastings-Saudstcin  scheiut  hier  zu  fehlen.    Dagegen  erscheint  an 
der  obren  Grenze  dieser  Formation  eine  über  100'  mächtige  Sandstein-Bil- 
dung ,  der  Bentheimer  Saudstein ,  auf  die  westliche  Hälfte  des  Wälder-Ge- 
bietes beschränkt,  während  derselbe  in  der  östlichen  Hälfte  durch  Schiefer- 
thon vertreten  seyn  dürfte.    4)  Die  untre  Kreide-Gruppe  ist  aus  den  Schick- 
ten des  Neocomien  und  Gault  in  einer  Gesainmt-Mächtigkoit  von  mindesten* 
2000'  zusammengesetzt,    a)  Das  gegen  400'  mächtige  ISeocomien  besteht  au» 
dem  unmittelbar  auf  dem  Walder-Gebirge  ruhenden  Hilsthon  mit  Beleronilcs 
subquadratus  und  Exogyra  sinuala  und  aus  dem  darunter  liegenden  Hil&sand- 
stein  (Gildehäuser  Saudstein)  mit  Crioceras  Duvali,  Peclen  crassitesta,  Avi- 
cula   macroplera,    Meyeria  ornala.     Auch  dieser  Sandstein  kommt  nur  in 
westlichen  Gebiete,  bei  (fildehaus  und  Bentheim  vor,  während  statt  seiner 
gegen  Osten  hin  bei  Sal»bergen  Schieferthonc  aufzutreten  scheinen,    b)  Die 
mindestens  1500'  mächtigen  Schichten  des  Gault  bestehen  vorwaltend  au* 
grauen  Schieferthoncn ,  in  der  unIren  Hälfte  mit  Sphärosiderit,  in  der  obren 
mit    Zwischenlagern    von    Eisensilikat   haltendem  Sandstein.     Die  obersten 
Schichten    scheinen    von   gelblichgrauem  Kalkmergel  gebildet  zu  werden. 
Es  lassen  sich  etwa  fulgeude  Unterabteilungen  unterscheiden:  Die  untersten 
thonig-sandigen  Schichten  mit  Crioceras  Emmerici ,  Cr.  seinicinctus ;  unmit- 
telbar hierüber  fette  Thone  und  Schieferthone  mit  zahlreichen  Sphärosiderit- 
L<i<;en  und  mit  Beleinnites  Brunsviccnsis;  die  zunächst  hierüber  am  Dt  ist  er 
und    nördlich    von  Hildesheim   vorkommenden  Schichten,  namentlich  die 
Gargas-Schichten,  sind  in  der  Saltobergen- B  tut  heimer  Gegend  nicht  aufge- 
schlossen ;  höher  hinauf  liegen  die  Schichten  mit  Amuiunites  interrnplns  und 
Belemniles  tninimus;  ob  die  über  dem  Minimus-Thon  liegenden  halkmergcl 
zum  Flammenmergel  gehören  ist  zweifelhaft.    5)  Die  mittlere  Kreidc-Grupp« 
wird  durch  den  Planer  am  Stadtberg  bei  Rheine  vertreten.    Das  untere 
Glied  wird  durch  das  häufige  Vorkommen  von  Auimonites  varians,  Nautilus 
elegant  und  Inoceramus  striatus  bezeichnet.    Zur  näheren  Gliederung  der 
oberen  Pläner-Schichten  fehlen  diesen  die  charakteristischen  Versteinerungen. 
Es  ergibt  sich  hiernach  folgendes  Schichten-Profil. 
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6)  Für  die  vom  Lias  abweichende  Lage  der  Schichten  der  Wfilder- 
Formalion  und  der  Kreide-Bildung  ist  ein  Streichen  in  der  Richtung  von  Ost 
nach  West  bezeichnend.  Die  Schicferthone  erleiden  eine  Sattel -förmige 
Biegung,  deren  von  0.  nach  W.  gerichtete  Achse  die  Niederung  zwischen 
Bentheim  und  Isterberg  durchschneidet  Diesem  Sattel  lagern  sich  gegen 
S.  die  Schichten  der  Kreide-Formation  an.  Ihre  Neigung  ist  in  der  Nähe 
des  Lias  bei  Satabergen  am  stärksten  und  nimmt  mit  der  Entfernung  von 
demselben  gegen  W.  und  S.  ab.  Mit  den  bei  Ochtrupp  auftretenden  gleich- 
zeitigen Gesteinen  scheinen  sie  eine  gegen  W.  sich  öffnende  Mulden  förmige 
Bucht  zu  bilden. 


Joirdah:  das  Siderolith- Gebirge  (fompt.  rend.  1861 ,  LI  II, 
1009  1014).  Ks  hat  sich  zu  allen  Zeiten  der  Tertiär-Periode  abgelagert 
und  ist  mithin  nicht  von  einerlei  Alter.  Es  besteht  aus  rölhlich  gelben  bis 
weisslich-,  grünlich  und  bläulich  grauen  Themen,  welche  unregelmäßig  durch- 
mengt mit  Körnern  von  Eisenhydroxyd,  und  um  so  dunkler  roth  sind,  je 
junger  ihre  Bildung  ist.  Sie  sind  gewöhnlich  in  Spalten  des  Lias-,  Jura- 
und  Neocomien-Gebirges  abgesetzt,  zuweilen  auch  Lagen-weise  und  bauwür- 
dig in  benachbarten  Thalern  ausgebreitet.  Allere  Gebirgs-Spalten  erfüllen 
sie  zuweilen  in  Form  einer  harten  Kalk-Breccie.  Man  kann  sie  dem  Alter 
nach  in  folgende  Gruppen  scheiden. 

1)  Ober-eocänc  oder  Epiocänc  Sidcrolithc:  sind  zuerst  in  den 
Spalten  des  Sotothurner  Porlland-Kalkes  gefunden  worden.  Sie  haben  schon 
Civikb'n  Reste  von  Palaeothcrium  und  Anoplotherium,  dem  Vf.  solche  von 
P.  minus  geliefert;  II.  v.  Mryrh  hat  seinen  Tapinodon  daraus  beschrieben. 
Die  Haupt-Ablagerung  ist  jedoch  in  den  IVeocomien-llügeln  zu  Mauretnont 
bei  Sarraa  im  WaaHlanHe  an  der  Eisenbahn  von  Lautanne  nach  YverHmt. 
Hier  hat  der  Vf.  gesammelt:  Hyaenodon,  Cynodon,  Palaeothcrium  medium, 
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P.  curtum,  Plagiolophus  (Palaeotherium)  minor;  Caenotherium,  Dichobune, 
Hyracothcrium,  Rhngolherium ;  Vcspertilio,  Theridomy* ,  Sciurus;  Vogel. 
Chelonier,  Emydosaurier  u.  a.  Saurier. 

2)  Untcr-obermiocane  Siderolithe,    am   entwickelten  an  der 
Grive-Saint- Alban  tu   Bourgoin  (l*ere>,  38  Kilometer  von  Lyon.  Sie 
liegen  in  Spalten  der  inilleln  Schichten  des  Grossooliths ,  beide  bedeckt  von 
Meeres-Kies  und  Sand  voll  Polyparien,  Bryozoen,  Muscheln  und  Schnecken, 
worüber  noch  erratisches  Blöcke-Gebirge  und  Alluvionen  folgen.    Der  Vf. 
kennt  es  seit  1845  und  hat  Einzelnes  von  da  bezogen:  aber  erst  1857  hat 
er  in  Folge  eines  Eisenbahn-Einschnittes  und  lebhafteren  Steinbruch-Baues 
Gelegenheit  gehabt ,  dessen  ganzen  Reichthum  an  fossilen  Resten  kennen  iu 
lernen.    Seine  Fauna  stimmt  am  meisten  mit   der  von  Satuan  überein,  ist 
aber  viel  reicher  an  Dinotherium- Resten  und  bis  jetzt  ohne  Mastodon  angn- 
stideus.     Es  hat  geliefert  Pithecus  #/». ,  —  Ichneugale,  Dinocyon,  Lutra, 
Diplothcrium,  Mustela,  Hypaelurus,  Machaerodus.  Prionodua,  Felis,  —  Dino- 
therium levius,  —  Anchitherium.  Rhinoccros,  —  Myothoerus,  Cboeromorus, 
Chalicotherium ,  Lislriodon  oder  Lophiochocrus,  Amphitragulus?,  —  Dicroce- 
rus,  Antilope,  Moschus?,  —  Vespertilio;  -  Erinaceus,  Talpa,  Sorex,  et  not. 
gen.,   —  Titanomys,  Cricctodon,  Thcridomys,  Myoxus,  Sciurus,  Arclomys? 
oder  Spcrmophilus?  —  Vögel,  Schildkröten,  Saurier;  Ophidier,  Batrachier. 

3  Untcrpliocfinc  Siderolithe  kommen  an  vielen  Orten  vor,  wie 
am  Lyoneser  Nont  rf'Or,  in  einem  Lias-Bruch  bei  St.-Germain,  in  einem 
solchen  Bruche  zu  Lueenai»  bei  Ante,  dann  an  der  Eisenbahn  zu  .Are  bei 
Gray  (Haute-Saöne) ,  wo  man  in  den  Spalten  sogar  eine  lange  Schirhten- 
folgc  von  Ausfüllungen  erkennt,  und  zwar  von  unten  nach  oben:  a)  feinen 
gelben  Sand  mit  Unionen  und  Anodonten,  —  b;  gelblichen,  bläulichen  und 
weisslichen  Sand  2,n5 — 3m ;  —  c>  weisslichen,  graulichen  und  blaulichen 
Thon  mit  Kalk-Konkretionen  und  häufigen  Eisenerz-Körnern  8m  —  10ra  ;  — 
d)  rothlichen  Thon  mit  wenigen  Körnern;  —  e>  Geschiebe  des  Vogesen 
Gebirges,  —  f)  Dammerdc,  diese  3  Schichten  zusammen  l»*6-2i«  mächtig. 
Diese  Schichtfolge  entspricht  sehr  genau  derjenigen  in  den  Spalten  des 
Kirnmeridgc-Gebirges.  Die  fossilen  Arten  (in  a  b  oder  a— c»  sind  Hyaena 
antiqua,  Machaerodus  reecns,  Mastodon  dissimilis,  M.  Borsoni,  Tapirus,  Rhi- 
noceros  megarhinus,  Equus  antiqtius,  Cervus,  Caslor  und  Elcphas  meridiona- 
Iis?  In  d  ist  Elephas  intermedius?  gefunden  worden. 

4)  Ober-pl  ioctine  oder  neoeäne  Siderolithe  kommen  in  Spalten 
der  Steinbrüche  zu  Curis  und  unten  bei  Poleymieux  in  Form  rother  ockri- 
ger  Thonc  mit  Eisenerz-Körnern  und  mit  Zahnen  von  Elephas  mcridionalis 
und  E  antiquus  vor.  —  Dann  zu  Ville-rerl ,  und  zu  Prely  bei  Tournn* 
(Sadne  et  Loire)  wo  wieder  2  Schichten  über  einander  liegen,  von  welchen 
die  untre  Mastodon  dissimilis  (—  3),  die  obre  Elcphas  intermedius  mit 
Knochen  von  grossen  Wiederkauern  und  einer  Katze  geliefert  haben.  Die 
drei  Elephanten-Arten  folgen  im  Aller  aufeinander  so  wie  sie  genannt  sind. 

5)  Als  qua  rtftre  Siderolithe  sind  die  rothen  ockrigen  Thone  mit 
Eisenerz-Körnern  zu  bezeichnen,  welche  die  weilen  Spalten  in  den  Liaskalk- 
Brüchen  von  la  Fertatiere  bei  Saint  Didier  am  Moni  für  ausfüllen.  Sie 
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haben  Zähne  von  Eleph&s  primigenios  oder  Sibiriens  geliefert,  wie  solche 
auch  im  Sadne-Thalc  unter  den  Wiesen  der  Brette  mit  Knoehcn  von  Bos 
primaevns  (taurus)  und  Cervus  tarandinus  und,  wie  es  scheint,  einige  Kunst- 
Produkte  gefunden  worden. 


C.  Petrefakten-Kunde. 

Göpprrt :  Bericht  von  seinen  Untersuchungen  über  die  per- 
mische Flora  (Schles  Gesellsch.  f.  vaterl.  Kultur.  1862,  Juni  5).  Der  in 
der  Ruttischen  Perm-Formation  sehr  verbreitete  Araucarites  cumens  ist  in 
der  unteren  Etage  der  permischen  Formation  Böhmens  bei  Starkenback  nun 
ebenfalls  gefunden  worden,  G.  legte  auch  zahlreiche  neue  Frucht-Arten  vor, 
von  denen  es  oft  schwer  hält,  sie  in  den  der  pnlaolithischen  Formation  ge- 
wohnten Rahmen  der  Kryptogamen  und  Monokotyledonen  unterzubringen, 
zeigte,  dass  die  in  den  von  jüngeren  Schichten  so  verbreiteten  Trigonocar- 
jien  nicht  zu  den  Üycadeen,  sondern  nur  zu  den  Monokotyledonen  gerechnet 
werden  könnten ,  YYalchia  nicht  zu  den  Lykopodiaceen,  sondern  zu  deu  Ko- 
niferen gehöre,  Stigmaria  äusserst  selten  vorkomme  und  die  dazu  gehörige 
Gattung  Sigillaria  auch  nur  in  wenigen  Exemplaren  beobachtet  worden  sey. 
Zwei  von  Hrn.  ScmtoLL  zu  Braunau  mitgetheilte  Abdrucke  erkannte  Ratzkburg 
als  Flügel  von  Rhynchotus  und  zwar  als  Zwischcnform  zwischen  Cicade, 
Psylla  und  Aphis.  Nicht  minder  interessant  erscheint  die  schon  längst  ver- 
muthete  und  ersehnte  Entdeckung  von  Thier-Fährten  in  dieser  Formation. 
BftiNBRT  in  Charlottenbrunn  erkannte  sie  zuerst  im  Februar  v.  J. ,  obschon 
nur  ein  sehr  unvollkommenes  Exemplar  zu  seiner  Beurtheilung  gelaogte. 
Vollständigere  Exemplare  ergaben  sich  erst  durch  die  Berücksichtigung, 
welche  Reichsgraf  von  Wagnis,  der  Besitzer  eines  Steinbruchs  in  der  Nahe 
von  Gl. -Albendorf,  dem  Gegenstande  widmete.  Auf  seine  Veranlassung  er- 
hielt G.  unter  andern  eine  5'  lange  Platte,  mit  nicht  weniger  als  13  Doppel- 
fährten, sowie  andere  interessante  Mittheilungen.  Die  Zahl  der  vorliegenden, 
bis  jetzt  als  selbstständig  anzuerkennenden  Arten  beläuft  sich  mindestens 
schon  auf  6,  also  mehr  als  in  irgend  einem  andern  Orte  Europat  bis  jetzt 
entdeckt  worden  sind.  Die  Deutung  ist  schwierig,  wohl  auf  das  Gebiet  der 
Saurier  zu  beschränken.  Eine  Art  ist  inzwischen  von  Herrn  Professor  Dr. 
Gbinitz  aus  der  permischen  Formation  Böhme**  als  Saurichniles  lacertoides 
beschrieben  worden.  Die  Platte  besteht  aus  einem  Thon-reichen  nicht  sehr 
festen  Sandstein,  wie  aus  Ufersand  gebildet.  Man  erkennt  Wellen- förmige 
Erhöhungen,  unzweifelhafte  Spuren  von  Regenschauer}??],  auch  von  Wir- 
kungen der  Sonnenhitze  grosse  quadratische,  von  Sprüngen  eingefasste 
Fluchen.  Grosse  beblätterte  Zweige  von  Walchien,  noch  räthselhafte  Rinden 
anderer  Pflanzen  liegen  umher,  über  welche  jene  Thiere  alt  und  jung  nach 
verschiedenen    Richtungen   hinwegschritten.     Zwischen    diesen  Schichten 
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kommt  eine  vollkommene  Braunkohlen-artige  Blätlerkohle  vor,  wie  G.  selbe 
aus  der  Steinkohlen-Formation  xu  Blalotcka  im  tiouv.  Tu/a  vor  2  Jahren 
beschrieben  hat;  ein  neuer  Beweis  für  die  von  ihm  damals  aufgestellte  Be- 
hauptung, dass  ein  eigentlicher  Unterschied  zwischen  Braun-  und  Stein-Kohle 
insoweit  er  nur  die  äussere  Form  betrifft,  nicht  exislirt,  also  eine  scharfe 
Trennung  wie  sie  gegenwärtig  noch  angenommen  wird,  unstatthaft  ist,  und 
in  zweifelhaften  Fällen  nur  allein  die  in  denselben  vorkommenden  Pflanzen- 
Reste  im  Vereine  mit  den  geognostischen  Verhältnissen  Entscheidung  liefern 
können. 


A.  Oppkl:  Aber  die  Brachiopoden  des  unteren  Lias  (Zeitschr. 
d.  deutsch,  geolog.  Gesellsrh.  1861 ,  529-550,  Tf.  10—13).  Der  untre 
Lias  schien  bisher  arm  an  Brachiopodcn-Arten,  obwohl  d'Orbigny  s  Prodrome 
deren  20  aufzählt.  Aber  nach  Abzug  der  nicht  xu  enträtselnden,  der  in  den 
obern  Lias  gehörenden  und  der  ChilestMchen  Arten  bleiben  nur  noch  7 
Europäische  übrig;  die  meisten  ausserdem  sind  in  Qi  knstedt's  Jura  abgebil- 
det, einige  von  Martin  aufgezählt;  eine  reiche  Nachlese  zu  der  unten  fol- 
genden Liste  ist  von  E.  Dkslongchamts  noch  zu  erwarten. 

Unter  den  nachfolgenden  44  Arten  siud  26  alpine  und  22  ausser  den 
Alpen  gefunden,  4  mithin  doppelt  vorkommend. 
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Unter  den  in  den  WiaW«/»-Scbichten  vorkommenden  Arten  ist  keine, 
die  im  mittele  Lias  ausschliesslich  vorkäme  und  keine,  die  anderwärts  Tür 
ihn  bezeichnend  ist;  während  in  andren  j4fa»*n-Gegenden  bezeichnende  Arten 
des  mittein  Lias  nicht  fehlen. 


Troscbjkl:  Übersicht  der  fossilen  Thiere  in  der  Braunkohle 
des  Sielengebirges  (Verhandl  d.  nalurhist.  Vereins  der  Prcuss.  Rhein- 
lande etc.  1861,  XVIII,  Sitz.-Ber.  S.  55—56).  Man  kennt  jetzt  10  Säugc- 
tbiere,  1  Vogel  nebst  einigen  Federn,  20  Amphibien,  14  Fische,  2  Spinnen, 
48  Secbsfüsaer,  1  Krebs,  1  Eingeweidewurm,  2  Schnecken  und  eine  Anzahl 
mikroskopischer  Wesen,  welche  Errrnbkrg  nachgewiesen.  Doch  wird  sich 
die  Zahl  der  Fische  viel  grösser  herausstellen,  wenn  erst  des  Vfs.  Unter- 
suchungen über  die  kleinen  Arten  weiter  gediehen  seyn  werden.  Für  jetzt 
legt  er  an  neuen  Reptilien-Arten  vor:  Palaenbatrachus  Meyeri  mit  sehr 
grossen  Kieferzahnen  und  kräftigen  Vordergliedmassen;  Pelobates  Dechen! 
mit  eigentümlich  skulpturirten  Kopf-Knochen.  Dann  vier  neue  Fische: 
Leuciscua  remotus  über  1'  lang  mit  35  Wirbeln,  der  Anfang  der  After- 
Flosse,  der  Schwanz-Flosse  näher  als  der  Insertion  der  Bauch-Flossen.  Leu- 
ciscus  Krantzi,  81/*"  lang,  mit  33  Wirbeln,  der  Anfang  der  After-Flosse 
näher  an  der  Bauch-  als  an  der  Schwanz-Flosse.  Lenciscus  eurysto- 
mus:  9"  lang  mit  .38  Wirbeln  und  bis  unter  die  Augen  gespaltenem  Munde. 
Leuciscus  pl  esiopterus:  Rückenflosse  näher  dem  Kopfe;  weit  vor  den 
Bauch-Flossen  —  dann  Flanorbis  pargraceus,  eine  grosse  neue  Art. 


A.  Wagnbr :  Auffindung  eines  Lophiodon  communis  in  den 
Bohnerz-Gruben  zu  Heiden  heim  (Sitz.-Ber.  der  Bayer.  Akad.  1861. 
i,  358 — 362).  Ea  sind  verschiedene  Zähne  und  Knochen-Trümmer  von 
Heidenheim  am  Hahnen  kämm  in  Mittel  franken  theils  in  Hofrath  Fischkrs 
und  theils  in  der  Universitäts-Snmmlung.  Da  sie  kaum  hinreichen  die  Art 
festzustellen  und  Nichts  Neues  bieten,  so  genügt  es  uns,  mittelst  derselben 
das  erste  Vorkommen  eines  Lophiodons  in  Mittelfranken  festzustellen, 
welches  zu  L.  commune  im  Sinne  Blairvillks  gehört,  der  sechs  frühere 
Arten  unter  diesem  Namen  vereinigt,  von  denen  nun  der  L.  tapiroides  von 
Buchsweiler  der  gegenwärtigen  sehr  grossen  Art  am  nächsten  kommt. 
Gleichwohl  scheint  er  in  der  Grösse  noch  etwas  nachzustehen,  so  dass  W. 
die  Heidenheimer  Reste  noch  als  L.  communis  var.  Franconica  bezeichnet. 


Fa.  Braun:  über  einige  fossile  Pflanzen  und  ihre  Lager- 
stätte am  Saeerberg  bei  Bayreuth  (Jahrb.  der  geolog.  Rcichsanst. 
1861,  XII,  Sitz.-Ber.  144-145).  Bei  Herstellung  einer  neuen  Wasserleitung 
wurde  auf  dem  Saeerberge,  ljt  Meile  südlich  von  Bayreuth,  ein  Pflanzen- 
Lager  in  dem  Bonebcd-Sandsteine  durchfahren,  das  sehr  viele  meist  bekannte 
fossile  Pflanzen  darbot;  leider  sind  dieselben  nicht  gut  erhalten,  da  der 
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Mergel,  in  welchem  sie  vorkommen,  in  sandig  ist.    Die  Haupt  pflanze  in 
eine    Konifere,  Palissya  Brauni  Endl.  ,  Cutiinghamites  sphenolepis  Baum*. 
Dieselbe  kam  in  grosser  Menge  in  Form  einer  fossilen  Slreo,  aus  Zweigen, 
Blättern,  Zapfen,  Katzchen  und  Samen  bestehend  vor,  wodurch  es  gelang 
alle  wesentliche  Organe  aufzufinden,  welche  die  GaUung  Palissya  cbarakte- 
risiren,  wornach  man  den  Sandstein  lieber  Palissyen-Sandstein,  als  Bonebed. 
Sandslein  nennen  möchte,  indem  das  Bonebed  und  jede  Leitmuschel  fehlen. 
Seine  geognostische  Stellung  ist  nunmehr  völlig  klar;  er  tritt  nicht  unter, 
sundern  neben  dem  Lias  auf.    Er  ist  das  Land-Erzeugnis.«  zur  Zeit  des  Ab- 
satzes des  marinischen  Lias  vom  untersten  Gliede  bis  hinauf  zu  den  Posido- 
nomyen-Schiefern.    Die  Vegetation  der  thonigeu  Einlagerungen  in  demselben 
ist  jene  der  Gestade  der  Lias-Meere,  die  Fortsetzung  jener  des  Keupen. 
Das  Pflanzen-Lager  von  Theta  liegt  im  gleichen  Horizont  mit  dem  unteren, 
jenes  von  Veittahm  bei  Kulmberg  fällt  mit  oberem  Lins  zusammen  ;  was  sich 
durch  Kumvs  Cupressites  liasinus  (YYiddriugtooites  »f.  Ehm..)  und  Zamite* 
gracilis  Kirr  (Otozamites  brevifolius  Br.)  erweiset,  die  beide  auch  in  Veit- 
lahm  vorkommen.    Von  besonderem  Interesse  scheint  es  zu  «eyn:  das*  in 
den  Pflanzen-reichen  thonigen  Einlagerungen  die  Vegetabilien  stets  vermodert 
oder  verkohlt,  die  Koniferen  nur  in  ihren  jüngeren  Theilen,  niemals  Stamm 
und  Aste ,  im  Sandstein  selbst  aber  nur  letzte,  verweset  und  verkieselt  vor- 
kommen. Vielleicht  gehören  die  Kieselhölzer  des  Sandsteines  und  die  Zweige, 
Bluthcn,  Blätter  und  Früchte  der  thonigen  Einlagerungen  zusammen  und  ist 
Pcuce  Braunana  Uro.  das  Holz  der  Palissya.  —  Obscbon  jedes  der  ausge- 
beuteten Pflanzen-Lager  seine  besondere  Konifere  besitzt,  so  geht  dennoeb 
die  Palissya  Brauni  durch  alle  und  kommt  in  fest  jedem  vor,  wenigstee«  in 
naheverwandten  Arten.  Diese  Galtung  ist  daher  besonders  bezeichnend ;  fehlt 
im  Keupcr  und  vermutlich  auch  im  Oolith.    Die  Samen  der  Palissya  von 
Saterberg    haben  einen   grösseren  Flügel-Saum  als  jene  bei  Eckertdorf 
vorgekommenen  und  die  der  Palissya  von  Theta  sind  ungeflügelt.    Ob  die« 
aber  Arten- Verschiedenheit  ist,  fragt  sich  noch  sehr.    Nur  die  Form  der 
Zapfen  unterscheidet  sie:  bei  erster  Ut  derselbe  Spindei-förmig,  bei  der 
EekerMdorfer  und  Yeitlahmer  Walzen-förmig,  bei  letzter  und  jener  von  Heri 
dagegen  Ei-formig.    Aber  auch  Diess  sind  vielleicht  untergeordnete  Merk 
male  oder  solche  von  Varietäten.    Alle  Mollusken,  welche  man  in  dem 
Palissyen-Sandsteine  will  beobachtet  haben:  z.  B.  Avicula  contorta,  Taeniodon 
Ewaldii,  Anodonla  postera  (unter  letzter  Bezeichnung  erhielt  Br.  von  Uothä 
und   Koburg  eine  Petricolina   oder  Saxicava?)  stehen  diesem  Sandsteine 
nicht  zu;  ihn  bezeichnen  Pflanzen  und  keine  See-Geschöpfe. 

Dieser  Palissyen-Sandstcin  entspricht  demnach  nicht  mehr  bloss  des 
tieferen  Lias-Schichten  unter  dem  Gryphitenkalke,  wie  man  seit  Mürsteb  aa- 
genommeu,  sondern  dem  ganzen  Lias  vom  untersten  Gliede  an  bis  hinauf 
zu  den  Posidonomyen-Schiefern. 

•  MtXöTER's  Meitr.  »7,  8.  24,  Taf.  XIII,  Fig.  16—30. 
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Der  Grault  des  Harzes  und  seine  Nebengesteine  (Hornfels, 

Gueiss,  Diorit,  Syenit  cte). 

Mineralogisch-chemische  Monographie 

von 

I 

Herrn  Dr.  C.  W.  C.  Fuchs. 

(Schliua.) 


Die  Gänge. 

1.    Granit-Gänge  im  Granit. 

Man  trifft  im  Harze  die  in  andern  Granit-Gebieten  so  zahl- 
reichen Gänge  von  Granit  in  Granit  sehr  selten  an.  Bs  mag  diess 
allerdings  mit  dem  eigentümlichen  Bau  des  Gebirges  zusammen- 
hängen,  bei  dem  man  selten  anstehendes  Gestein  auf  grössere 
Strecken  verfolgen  kann.  Gewöhnlich  muss  man  sich  an  einzelnen 
Blöcken  genügen  lassen  and  wenn  man  anstehendes  Gestein  zu  be- 
obachten so  glücklich  iit,  dann  sind  es  einzelne  Klippen,  oder  so 
kleine  Stellen,  an  denen  die  Erde  in  engen  Thaiern  und  Schluchten 
entfernt  ist,  dass  es  gerade  hinreicht  das  ansiehende  Gestein  kennen 
zu  lernen.  Doch  sind  unter  den  wenigen  bekannten  Granit-Gängen 
in  Granit  die  Mehrzahl  der  Erwähnung  besonders  wertb.  Zunächst 
gilt  von  denselben  im  Allgemeinen  dasselbe,  was  man  auch  ander- 
wärts beobachtet  hat,  dass  die  Gänge  von  Granit,  welche  im  Granit 
auftreten,  gewöhnlich  eine  feinkörnigere  Struktur  besitzen,  wie  das 
umgebende  Gestein,  selten  grobkörniger  ausgebildet  sind,  jedenfalls 
aber  unterscheiden  sie  sich  durch  ihre  verschiedene  Färbung.  Die 
Mächtigkeit  der  Gänge  wechselt  zwischen  einigen  Zollen  und  zwei 
bis  drei  Fussen. 

Zuerst  verdient  ein  etwa  V — 5"  mächtiger  Granit-Gang  eine 
eingehendere  Besprechung,  welcher  die  grosse  freistehende  Hohen- 
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stein-Klippe  durchsetzt.  Dieser  Granit  Gang  wurde  früher  irrthüro- 
lich  für  Porphyr  gehalten,  wozu  allerdings  seine  Ausbildung  Veran- 
lassung geben  konnte.  Er  besteht  aus  einer  höchst  feinkörnigen, 
grau-gefärblen  Masse ,  die  unter  der  Lupe  aber  noch  immer  in 
ihren  Bestandteilen,  Feldspath  und  Quarz  erkannt  werden  kann. 
Dieselben  Bestandteile  kommen  auch  einzeln,  in  etwas  grösseren 
mit  freiem  Auge  erkennbaren  Individuen  vor,  nebst  kleinen  Flocken 
von  schwarzem  Glimmer,  wodurch  man  eben  veranlasst  wurde,  das 
Gestein  für  Porphyr  zu  halten.  Aber  der  Umstand,  dass  die  Grund- 
masse keine  wirklich  dichte,  sondern  eine  aus  noch  unterscheidbaren 
Mineralien  bestehende  ist ,  genügt  schon  diesen  Irrlhum  zu  berich- 
tigen. Jeder  Zweifel  aber  schwindet  vollständig,  wenn  man  den 
Gang  weiter  verfolgt  und  beobachtet,  dass  derselbe  nicht  an  allen 
Stellen  so  fein  krystallinisch  ausgebildet  ist,  sondern  auch  durch 
seine  ganze  Masse  aus  deutlich  erkennbaren  Kryslall  -  Individuen 
besteht. 

Am  Rehberger  Graben,  wo  der  Granit  ziemlich  entblösst  ist, 
wird  derselbe  auf  einer  kurzen  Strecke  nach  den  verschiedensten 
Richtungen  von  Granit-Gängen  durchsetzt,  die  sich  gegenseitig  wieder 
vielfach  durchkreutzen.  Sie  zeichnen  sich  vor  dem  umgebenden 
Gestein  durch  ihre  braun-rothe  Farbe  aus  und  sind,  wohl  in  Folge 
davon,  von  der  Verwitterung  bedeutend  angegriffen.  Diese  Gange 
fielen  schon  Lasics  auf,  der  sie  unter  dem  Namen  regenerirter 
Granit  begreift.  Er  glaubt,  dass  es  ursprunglich  Spalten  im  Granit 
gewesen,  welche  im  Laufe  der  Zeit  von  Granitgruss  erfüllt  wurden, 
der  dann  durch  die  Feuchtigkeit  wieder  zu  einem  festen  Gestein 
geworden*.  Er  leitet  also  die  Granit-Masse  der  Gänge  von  den 
Material  des  einschliessenden  Gesteines  ab  und  daher  der  Name 
regenerirter  Granit.  Man  sieht  wie  richtig  Lasius  im  vorigen  Jahr 
hundert  schon  diese  Verhältnisse  beurtheilte,  wenn  auch  der  Vor- 
gang mehr  chemischer,  nicht  mechanischer  Natur  war,  wie  LaäiW 
meint. 

Schliesslich  konnte  man  noch  die  Ansicht  aussprechen,  dass  die 
von  dem  gewöhnlichen  Brocken- Granit  so  abweichenden  Granit- 
Varietäten  des  Meineckenberges  gleichfalls  ein  Gang-formiges  Vor 
kommen  sind.    Durch  direkte  Beobachtung  lässt  sich  bis  jetzt  diese 


*  Lajius,  Beobachtungen  über  die  Harz-Gebirge,  II,  91. 
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Behauptung  noch  nicht  bestätigen.  Es  durfte  ferner  dahin  gehören 
der  feinkörnige  Granit  am  Abbestein  und  manche  andere  Varietäten 
von  gans  beschränkter  Verbreitung,  die  auffallend  verschieden  sind 
von  dem  Typus  der  Gruppe. 

2.    Granit  Gänge  im  Hornfeis. 

Man  wird  bei  der  Untersuchung  der  Grenzen  des  Ockerthaler 
Granites  über  die  ausserordentliche  Zahl  von  Gang-artigen  Granit- 
Fortsätzen  in  dem  umgebenden  Hornfeis  erstaunen.  Gehl  man  an 
der  Rhomke  aufwärts  und  verfolgt  dann  die  Grenze  oben  auf  dem 
Plateau  bis  herab  zur  Ebene,  so  wird  man  von  Anfang  an  einen 
beständigen  Wechsel  finden  von  Granit  und  Hornfels,  indem  man  die 
zahlreichen  Granitglieder  durchschneidet.  Solche  Gang-artige  Granit- 
Fortsätze  lassen  sich,  in  Zusammenhang  mit  der  Ockerthaler  Granit- 
Masse,  bis  in  das  Bleichthal  verfolgen.  Der  Granit  ändert  dabei 
seine  Beschaffenheil  nicht,  es  ist  derselbe,  wie  er  sich  an  der 
Grenze  der  zusammenhängenden  Masse  oberhalb  des  Ziegenrücken» 
findet.  Die  Mächtigkeit  der  Gänge  wechselt  gleichfalls  bedeutend 
zwischen  zwei  und  etwa  dreissig  Fuss  und  mehr.  In  dem  untern 
Radaulhaie  zwischen  der  Gabbro-Grenze  und  Harzburg  kommen 
in  dem  daselbst  anstehenden  Hornfels  ebenfalls  zahlreiche  Granit- 
Gänge  von  derselben  Beschafienheit  vor.  Es  ist  eine  sehr  schwer 
zu  entscheidende  Frage,  ob  dieselben  mit  dem  Ockerthaler  Granit 
wirklich  in  Zusammenhang  stehen  und  derselbe  sich  also  durch  den 
ganzen  Hornfels  hindurch  bis  zum  Gabbro  erstreckt.  Aufftler  Höhe 
der  Berge,  die  sich  immer  als  kleine  Hochebene  darstellt  und  theil- 
weise  sogar  mit  Moor  bedeckt  ist,  fehlt  jegliche  Spur  eines  an- 
stehenden Gesteines,  so  dass  sich  keinenfalls  ein  unbestreitbarer 
Schluss  ziehen  lässt  über  den  Zusammenhang  der  Gesteine.  Im 
Ganzen  bin  ich  geneigt,  namentlich  wegen  der  fast  gleichen  mine- 
ralogischen Ausbildung  des  Granites,  wie  auf  dem  Ziegenrücken, 
und  d>m  nahezu  übereinstimmenden  Streichen  der  Gänge,  einen 
Zusammenhang  zwischen  diesen  und  den  oben  erwähnten,  welche 
vom  Ockerthaler  Granit  ausgehen,  anzunehmen.  Diess  wird  um 
so  wahrscheinlicher,  als  an  mehren  Stellen  der  Granit  bis  in  das 
Bleichthal  zu  verfolgen  ist,  von  dort  aber  nnr  noch  eine  kurze 
Strecke  bis  zum  Radauthale  dazwischen  liegt.  Es  wird  dagegen 
nicht  ganz  genau  seyn,  diese  Gang-artigen  Granit-Massen  als  Granit - 
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Gänge  zu  bezeichnen,  man  wird  sie  wohl  besser  für  Apophysen  an- 
sehen *.  Wie  die  Wurzeln  eines  Baumes  erstrecken  sich  dieselben 
in  die  Nebengesteine,  bilden  aber  einen  stetig  zusammenhängenden 
Körper  mit  der  grössern  Granit-Masse,  von  der  sie  ausgehen.  Die 
Erscheinung  ist  eine  bei  dem  Granit  längst  bekannte  und  in  diesem 
Falle  nur  merkwürdig,  dass  sie  auf  viel  weitere  Entfernung  sich 
hinaus  erstrecken,  wie  man  gewöhnlich  beobachtet  hat.  Doch  bleibt 
auch  bei  ihnen  die  Regel  bestehen,  dass  sie  sich  allmählig  verschmä- 
lern, an  Zahl  abnehmen  und  daher  bald  sich  auskeilen  werden. 

Eine  ganz  ähnliche  Erscheinung  findet  in  der  Nähe  statt,  im 
kalten  Thale.  Auch  hier  treffen  alle  die  beschriebenen  Eigen- 
thümlichkeiten  zu,  doch  hat  dieser  Granit  nichts  mit  dem  Ocker- 
thaler  zu  Ihun,  sondern  diese  Gänge  sind  als  Apophysen  des  Gra- 
nites der  Brocken- Gruppe  zu  betrachten,  welche  hier  bis  nahe  ?nm 
Burgberg  bei  Harzburg  vordringt.  Sie  streichen  auch  in  ganz 
anderer  Richtung  wie  die  im  Radauthale,  so  dass  sie  mit  den 
übrigen  beim  Zusammentreffen  stets  bedeutende  Winkel  bilden  und 
dieselben  durchsetzen  würden. 

Eine  einzelne  Granit-Masse  liegt  weiter  Thal-aufwärts  im  Tie* 
fenbachlhale,  nahe  am  Wege  von  Harzburg  nach  Andreasberg. 
Dieselbe  liegt  im  Hornfels  und  hat  nur  wenige  Schritte  im  Durch 
messer.  Weiler  lässt  sich  dieselbe  nicht  verfolgen,  aber  es  liegt 
nahe,  sie  mit  der  eben  beschriebenen  Erscheinung  in  Zusammen- 
hang zu  bringen. 

Anderer  Natur  sind  die  schmalen  Granit-Gänge,  welche  sieb 
auf  dem  Rehberge  im  Hornfels  finden.  Dieselben  sind  kaum  Finger- 
breit und  gänzlich  verschieden  von  dem  umgebenden  Granit.  Sie 
bestehen  aus  einer  höchst  fein-krystallinischen  Feldspath-Masse,  ge- 
mengt mit  kleinen  Quarz-Körnern  und  sind  fast  Glimmer-frei.  Man  , 
kann  sie  als  Erzeugniss  der  umgebenden  Gesteine  betrachten.  Die 
Wasser,  welche  den  Granit  und  Hornfels  durchdrangen,  welcher  mit 
dem  Granit  gleiche  chemische  Zusammensetzung  hat,  und-  einen 
Theil  der  Stoffe  darin  auflösten,  setzen  dieselben  in  den  Klüften 
und  Spalten  des  Hornfelses  in  einer  neuen  ähnlichen  Bitdung  ab 
Keinenfalls  haben  sie  Gemeinschaft  mit  dem  eigentlichen  Granit 
Die  Gang-Masse  ist  durchaus  innig  und  untrennbar  mit  dem  Hornfels 


*  Nawumi,  Lehrbuch  der  Geognoste,  II,  233. 
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verbunden,  in  den  sie  so  allmählig  übergeht,  das«  eigcnllich  die 
Grenze  des  Ganges  gar  nicht  bestimmt  werden  kann. 

3.    Quarz-Gange  im  Granit. 

In  grosser  Zahl  durchliehen  den  Granit  Quarz-Gänge  von  ganz 
verschiedener  Mächtigkeit  und  in  den  verschiedensten  Richtungen. 
Doch  kann  man  als  Regel  betrachten,  dass  dieselben  vorzugsweise 
gegen  die  Granit-Grenzen  hin  auftreten.  Selten  kommt  ein  grösserer 
Quarz-Gang  mitten  in  den  grossen  Granit  Gruppen  vor,  es  gibt  da- 
selbst nur  kleinere  Quarz-Ausscheidungen  und  Schnüre  von  Quarz. 
In  der  Ockerthaier  Gruppe  kommen  Quarz-Gänge  in  grosser  Menge 
oberhalb  des  Ziegenrückens  mit  vielen  kleinen  Berg-Krystallen  vor, 
besonders  am  Abhänge  gegen  das  Gldseckethal ,  das  Bleich-  und 
Radau-Thal.  Die  Quarz-Gänge  erstrecken  sich  dort  bis  in  den 
angrenzenden  Hornfels  hinein.  In  der  Brocken- Gruppe  sind  die- 
selben weniger  zahlreich.  Einzelne  wären  zu  nennen  an  den  Feuer- 
steinsklippen, bei  Oderbruck,  am  Sonnenberge,  im  Ilsethal. 
Dagegen  zeichnet  sich  wieder  die  /tammfter^-Gruppe  durch  ihren 
Rcichthum  an  Quarz-Gängen  aus,  worin  sie  selbst  den  Ockerthaier 
Granit  übertrifft.  Auf  der  ganzen  Strecke  vom  Hexentanzplatz 
nach  Friedrichsbrunn  wird  man  fortwährend  dieselben  zahlreich 
antreffen.  Ebenso  treten  sie  zwischen  Viktorshöhe,  Gernrode  und 
Suderode  häufig  auf.  Alle  diese  Quarz-Gänge  bestehen  aus  einer 
Milch- weissen,  etwas  fettig  glänzenden  Grundmasse,  die  auf  allen 
Klüften  und  Sprüngen  mit  Eisenoxyd  und  Eisenoxydhydrat  überzogen 
ist.  In  kleinen  Hohlräumen  haben  sich  Quarz-Krystalle  der  gewöhn- 
lichen Form  gebildet. 

4.    Granit-Gänge  im  Gabbro. 

Im  Gabbro,  der  sich  zwischen  dem  mittlen  Ecker-  und  Radau- 
Thale  ausdehnt,  tritt  eine  sehr  grosse  Zahl  von  Granit-Gängen  auf 
welche,  wie  es  scheint,  dem  Gabbro  eigentümlich  sind.  Man  muss 
darauf  verzichten  eine  allgemeine  mineralogische  Charakteristik  der- 
selben zu  geben,  da  jeder  einzelne  gänzlich  verschieden  von  dem 
andern  ist  und  eine  besondere  Beschreibung  verlangte. 

Der  an  Ausdehnung  und  Mächtigkeit  unstreitig  bedeutendste 
Gang  im  Gabbro  setzt  im  Hesselbachthaie,  einem  Seitenthale  des 
Eckerthaies  auf,  durchschneidet  die  Wasserscheide  zwischen  Ecker 
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und  Radau  und  setzt  noch  durch  den  ganzen  Ettersberg,  entlieht 
«ich  dann  aber  der  weitem  Beobachtung.  Seiner  Natur  nach  gibt 
ßich  das  Gang-Gestein  als  ein  ächter  Granit  von  mittlem  Korne  tu 
erkennen.  Orthoklas,  Quarz  und  Glimmer  sind  deutlich,  der  zweite 
Feldspath  lässt  sich  nicht  erkennen.  Das  Aussehen  des  Gesteines 
ist  verschieden  von  dem  des  Ocker  thaler  Granites  und  hat  auch 
keine  Ähnlichkeit  mit  einer  der  Granit-Varietäten  der  Brocken- 
Gruppe.  —  Von  ähnlicher  Natur,  immer  den  Charakter  eines  ächten 
Granites  beibehaltend,  sind  mehre  Gänge,  die  in  verschiedener 
Richtung  in  der  Nähe  des  Bastebaches  im  Gabbro  aussetzen.  — 
Im  Eckerthaie  finden  sich  zahlreiche,  sehr  feinkörnige  Granit-Gänge 
im  Gabbro,  denen  der  Glimmer  fast  vollständig  fehlt,  dagegen  zahl- 
reiche Körner  von  rothem  Granat  enthalten. 

Nicht  immer  behalten  diese  Gänge  die  Natur  des  gewöhnlichen 
Granites.  Der  Glimmer  tritt  in  vielen  gänzlich  zurück,  wobei  dann 
gewöhnlich  die  eigentümliche  Verbindungsweise  des  Orthoklases 
mit  dem  Quarz  sich  ausgebildet  hat,  die  für  den  sogenannten  Schrift- 
granit bezeichnend  ist.  Solche  Schriftgranit-Gänge  sind  der  Beobach- 
tung am  leichtesten  zugänglich  in  dem  obern  Gabbro-Steinbroch 
des  Radauthal*.  Der  Orthoklas  ist  darin  weisslkh  oder  nur  schwach 
fleischfarben  gefärbt,  der  Quarz  in  dünnen  Lamellen  oder  gebogenen 
und  verzerrten  Individuen  in  verschiedener  Richtung  darin  einge- 
wachsen, welche  dem  ganzen  die  grosse  Ähnlichkeit  mit  hebräischer 
Schrift  verleiht.  Die  einzelnen  Individuen  sind  sehr  klein  und  be- 
sonders der  Quarz  oft  nur  schwer  zu  erkennen.  Dieser  Schrift- 
granit ist  häufig  mit  lamcllaren  Individuen  der  Voiglit  genanntes 
Glimmer- Varietät  bedeckt.  Bin  solcher  Schriftgranit  Gang  bleib! 
sich  nicht  auf  seiner  ganzen  Erslreckung  gleich,  d.  h.  er  zeigt  nicht 
überall  dieselbe  charakteristische  Ausbildung.  An  einzelnen  Stellen 
haben  sich  grössere  Massen  von  Orthoklas  ausgeschieden,  an  andern 
von  Quarz;  einzelne  dieser  Gänge  verlaufen  sich  auch  in  einen 
reinen  Quarz-Gang.  An  der  Seile  dieser  Gänge,  zwischen  den 
Schriflgranit  und  dem  Gabbio,  liegen  manchmal  kleine  Massen 
oder  dünne  Platten  von  Kalkspalh. 

Noch  merkwürdiger  ist  ein  anderer  Gang,  der  sich  ebenfalls 
in  dem  obern  Steinbruch  des  Gabbro  im  Radauthal  findet  und 
wohl  mit  zu  den  Granit-artigen  Gängen  gerechnet  werden  mo«, 
obwohl  er  von  allen  Bekannten  weit  abweicht.     Ein  weisslicher. 
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gelblicher  oder  schwach  fleischfarben  gefärbter  Orthoklas  mit  deut- 
lichen Spaltungs-Flächen  bildet  die  grösste  Masse  des  Gesteines, 
graue  Quan-Körner  sind  damit  in  der  Weise  des  Granites  verwach- 
sen. Auch  der  Ol i goklas  kommt  vor,  obgleich  stellenweise  sehr 
untergeordnet.  Es  sind  Milch-weissc  oder  Wasser-helle  krystallinische 
Individuen,  welche  auf  der  Spaltungs-Fläche  deutlich  Streifung  er- 
kennen lassen.  Man  kann  die  Beobachtung  machen,  dass  dieser 
Oligoklas  bie  und  da  in  regelmässiger  Verwachsung  mit  dem  Ortho- 
klas vorkommt,  bei  der  beide  die  Hauptachse  und  die  zweite  Spal- 
tungs-Fläche in  paralleler  Lage  haben  und  die  für  gewisse  Granite 
so  charakteristisch  ist.  Ganz  in  derselben  Weise  umgibt  dann  der 
Oligoklas  den  Orthoklas  mit  einer  Rinde,  so  dass  die  basischen 
Spaltungs-Flächen  beider  Spezies  fast  in  eine  Ebene  fallen.  Der 
Oligoklas  gibt  sich  dabei,  ausser  an  seiner  Farbe,  noch  durch  die 
Streifung  zu  erkennen,  während  die  Milte,  welche  aus  Orthoklas  be- 
sieht, keine  Slreifung  besitzt«  Bis  hierher  ist  die  Ähnlichkeit  dieser 
Gang- Masse  in  Betreff  der  Mineralien,  ihrer  Ausbildung  und  gegen- 
seitigen Verbindung  mit  dem  Granit  durchaus  nicht  zu  verkennen. 
Dagegen  fehlt  der  Glimmer,  an  dessen  Stelle  das  beschriebene  augi- 
tische  Mineral  auftritt,  das  man  in  diesem  Falle  fast  als  einen  Stell- 
vertreter desselben  ansehen  könnte,  zumal  auf  der  Oberfläche  ein- 
zelner dieser  Mineral-Individuen  kleine  schwarze  Glimmer-Blättchen, 
zuweilen  auch  in  ihrem  Innern  sich  gebildet  haben.  Ausserdem 
sind  kleine  gelbe  oder  braune  Sphen-Kry  stalle,  an  der  einen  Stelle 
zahlreich,  an  einer  andern  in  etwas  geringerer  Menge  in  das  Gestein 
eingewachsen.  So  kommt  der  ganze  äussere  Habitus  mit  einem 
Granitgestein  überein,  die  zahlreichen  Sphen-Krystalle  erinnern  an 
Syenit,  während  das  augiüsche  Mineral  (das  keine  Ähnlichkeit  mit 
Hornblende  hat)  mit  beiden  unvereinbar  ist.  Trotzdem  es  ein  völlig 
fremdes  Gestein  ist,  ist  es  hier  nicht  mit  einem  besondern  Namen 
belegt,  da  es  als  offenbares  Übergangs-  oder  Mittel-Gestein  nur  ganz 
lokale  Bedeutung  hat. 

Ausserdem  kommen  noch  Gänge  von  geringerer  Mächtigkeit 
vor,  die  aus  Albit,  und  solche,  welche  aus  einem  Gemenge  von 
Quarz  und  Kalkspath  bestehen.  Bei  diesen  weniger  mächtigen 
Gängen  kann  man  meist  deutlich  sehen,  dass  sie  nicht  über  den 
Gabbro  hinaus  sich  erstrecken,  man  sieht  dieselben  sich  häufig  aus- 
keilen, wie  Ausfüllungen  kleinerer  Spalten  und  Klüfte  im  Gabbro. 
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Die   Granit-Gänge   im  Gabbro  sind  wohl  als  ein  besondere! 
Vorkommen,  das  dem  Gabbro  eigentümlich  ist,  zu  betrachten.  Sie 
hängen  also  nicht  mit  dem  Granit  des  Ockerthalet  und  eben  so 
wenig  mit  dem  der  Brocken-Gruppe  zusammen.    Dafür  lassen  sich 
nachfolgende  Gründe  aufstellen.    Der  Gabbro  wird  von  dem  Granit 
der  Brocken» Gruppe  durch  den  Gneiss  getrennt,  in  welchen  diese 
Granit- Gänge  nicht  fortsetzen.    Nur  im  kalten  Thale  bei  Harzburg 
kommt  der  Granit  dieser  Gruppe  in  die  Nahe  des  Gabbro  und  dringt 
vielleicht  wirklich  mit  einzelnen  Spitzen  in  den  Rand  des  Gabbro 
ein.    Allein  wenn  man  diese  Granit-Apophysen  verlängert  denkt,  so 
würden  dieselben  fast  unter  rechtem  Winkel  auf  das  Streichen  des 
nächsten  Granit-Ganges  im  Gabbro,  der  am  Ettersberg  durchsetzt, 
treffen.    Eben  so  wenig  kommt  ihr  Streichen  mit  dem  Streichen 
irgend  eines  andern  Granit-Ganges  im  Gabbro  überein.  Derselbe 
Grund  spricht  gegen  den  Zusammenhang  mit  dem  Ocker  thaler  Gra- 
nit.   Die  Granit-Apophysen,  welche  sich  von  demselben  gegen  das 
Hadauthal  erstrecken,  streichen  nahezu  in  einer  Richtung.  Die 
Gänge  des  Granites  im  Gabbro  stimmen  damit  nicht  überein,  können 
also   auch  nicht    als  Fortsetzungen  derselben  betrachtet  werden. 
Dazu  kommt,  dass  überall  da,  wo  die  Apophysen  dem  Granit  nabe 
kommen,  einerseits  im  kalten  Thale,  andererseits  vom  Zieg einrücken 
her,   dieselben  in  den  einzelnen  Gruppen  unter  einander  fast  in 
gleicher  Richtung  streichen,  die  Granit-artigen  Gänge  im  Gabbro 
dagegen  in  den  verschiedensten  mit  einander  nicht  übereinstimmen- 
den Richtungen.  —  Ein  anderer  Reweis  gegen  die  Annahme  eines 
Zusammenhanges  mit  den  grössern  Granit-Massen  liegt  in  der  Sub- 
stanz des  Gesteines.    Kein  einziger  Granit-Gang  gleicht  in  seiner 
Ausbildung  einer  von  den  nahen  grossen  Granit-Massen,  wenn  gleich 
einige,  wie  der  am  Ettersberg,  der  am  Bastebach  u.  s.  w.  nicht 
allzu  verschieden  davon  sind,  weil  sie  eben  ächte  Granitgesteine  sind. 
Desto  mehr  weichen  die  andern  ab,  die  Schriftgranite,  die  Quarx- 
und   Kalkspath-Gänge,   die  Albit-Gänge,  die  Gang-Masse  mit  dem 
auftischen  Mineral ;  Ähnliches  ist  in  keiner  Granit-Gruppe  zu  Gnden. 
Selbst  die  Verschiedenheit  der  einzelnen  Gänge  unter  einander  ist 
ein  Beweis  ihrer  Selbstständigkeit,  denn  weder  im  Brocken  Gnnii 
noch  im  Ocker  thale  kommen  Varietäten  vor,  welche  in  gleichem 
Maasse  *on  dem  Typus  der  Hauptmasse  abweichen.  —  Nicht  ausser 
Acht  wäre    der  Umstand  zu  lassen,  dass  die  weniger  mächtigen 
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Gänge,  welche  so  günstig  gelegen  sind,  dass  man  sie  auf  eine 
weitere  Strecke  verfolgen  kann,  sich  grösslentheils  bald  auskeilen. 

Endlich  ist  noch  auf  die  enge  Beziehung  aufmerksam  zu 
machen,  in  der  der  Titan-Gehalt  einzelner  Gänge  mit  dem  Gabbro 
steht,  in  welchem  von  Streng  gleichfalls  ein  Gehalt  an  Titan  nach- 
gewiesen ist,  und  in  dem  kleine  Ausscheidungen  von  Titaneisen 
vorkommen. 

5.    Hornfels  im  Granit. 

Da  der  Granit  so  viele  Apophysen  in  den  Hornfels  hinein  er- 
streckt, so  ist  es  auch  ganz  natürlich,  dass  man  eben  so  viele 
Hornfels-Massen  zwischen  dem  Granit  findet  und  zwar  in  umgekehr- 
tem Verhältniss  ihrer  Mächtigkeit.  Je  näher  man  an  die  Grenze 
der  kompakten  Granit-Masse  kommt,  desto  schmaler  werden  die 
Fortsetzungen  des  Hornfelses  und  je  weiter  man  sich  davon  ent- 
fernt, desto  breiter  werden  dieselben.  Das  findet  in  dieser  Weise 
überall  da  statt,  wo  der  Granit,  wie  oben  gesagt,  seine  Apophysen 
in  den  Hornfels  erstreckt,  also  hauptsächlich  am  Ocker  thaler  Granit 
und  vereinzelter  an  der  Brocken-Gruppe ,  wie  z.  B.  im  kalten 
Thale  bei  Harzburg.  Unter  solchen  Verhältnissen  ist  es  nun 
ganz  natürlich,  wenn  einzelne  dieser  Fortsätze  des  Hornfelses  sich 
noch  weiter  hinein  erstrecken  und  in  die  Granit-Masse  selbst  ein- 
dringen. Dadurch  erklärt  sich  das  Vorkommen  so  vieler  Hornfels- 
Massen,  welche  bisher  als  Einschlösse  im  Granit  betrachtet  wurden ; 
sie  stehen  fast  alle  durch  Gang-artige  Fortsetzungen  mit  dem  Quarz- 
gestein in  Verbindung.  Zwei  schöne  Beispiele  der  Art  sind  im 
Ocker  thale  für  Jedermann  leicht  zu  verfolgen.  Am  untern  neuen 
Wege,  der  durch  das  Ockerthal  führt,  sieht  man  an  den  frisch  ge- 
sprengten Felsen  zwei  Hornfels-Massen  anstehen,  von  denen  man 
gleichfalls  annahm,  dass  sie  im  Granit  eingeschlossen  vorkämen, 
man  kann  aber  dieselben  gut  weiter  durch  das  Bett  der  Ocker 
hindurch  verfolgen,  wo  sie  theilweise  anstehen,  und  am  jenseitigen 
Ufer  bis  in  den  Hornfels  hinein.  Ähnliche  Beispiele,  wenn  gleich 
weniger  offen  daliegend,  finden  sich  oberhalb  im  Rhomkethal  und 
auf  dem  Plateau.  Dieselben  wären  einzeln  noch  in  grosser  Menge 
zu  nennen,  von  der  ÄrocAen-Gruppe  sowohl  wie  von  der  Ramm- 
berg-Gruppe. Ich  will  nicht  behaupten,  dass  aller  Hornfels,  welcher 
im  Granit  vorkommt,  nur  als  Theil  Gang-artiger  Fortsätie  des  Horn- 
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felses  angesehen  werden  müsse,  obgleich  ich  dazu  sehr  geneigt 
wäre,  denn  ich  habe  doch  einzelne  Hornfels-Massen  im  Granit  in« 
getroffen,  deren  Zusammenhang  mit  dem  umgebenden  Hornfeli 
nicht  nachgewiesen  werden  konnte.  Jedenfalls  spricht  für  die  erste 
Erklärung,  dass  in  der  grossen  Granit-Masse  der  Bro c/ren-Gruppe 
in  der  Mitte  derselben  keine  derartige  Hornfels-Massen  gefunden 
werden,  sondern  nur  an  Orlen,  die  der  Grenze  mehr  oder  weniger 
nahe  liegen.  Der  Brocken,  das  Ilsethal,  der  Renneckenberg  und 
diese  Umgebungen  sind  frei  davon. 

Bin  Analogon  für  die  schmalen  Granit-Gänge  im  Hornfels,  die 
sich  am  Rehberg  finden,  sind  die  Hornfels-Gänge,  welche  gleich- 
falls nur  ein  paar  Zoll  mächtig  im  Granit  auftreten.  Der  interes- 
santeste Fundort  dafür  ist  sicherlich  der  Königskrug,  In  einem 
sehr  stark  verwitterten  Granit,  der  sich  leicht  mit  den  Fingern  zer- 
bröckeln lässt,  kommen  sie  daselbst  in  grosser  Zahl,  zwei  bis  drei 
Zoll  breit,  vor.  Im  Gegensatz  zu  dem  verwitterten  Granit,  der  sie 
umgibt,  sind  »ie  vollkommen  wohl  erhalten  und  besitzen  noch  ihre 
volle  Härte.  Ähnliche  kleine  Hornfels-Gänge  trifft  man  selten  im 
Ockerthal. 

Gewiss  ist  es  Jedem,  der  eine  geognostisebe  Karte  des  Harzes 
betrachtete  aufgefallen,  wie  einzelne  Punkte,  die  Gipfel  der  höchsten 
Berge  des  Harzes,  welche  ganz  im  Granit  liegen,  mit  geschichtetem 
Gestein  bedeckt  gezeichnet  waren.  Wirklich  musste  man  bis  Jetzt 
annehmen,  dass  isolirte  Massen  von  Hornfels  den  Gipfel  einiger  sehr 
hohen*  Berge,  des  Sonnenberges,  Rehberges ,  Wormberges  und 
der  Achtermannshöhe  bilden.  Diese  auffallende  Thatsache  hat  den 
verschiedenen  Beobachtern  Veranlassung  gegeben,  besondere  Theorien 
darüber  aufzustellen.  Die  eine  der  am  weitesten  verbreiteten  gebt 
dabin,  dass  der  Granit  bei  seinem  feuerig  flüssigen  Empordringen 
aus  dem  Erdinnern  von  dem  Hornfels,  als  dem  bedeckenden  Gesteine, 
einzelne  Fragmente  mit  sich  in  die  Höhe  gerissen  habe  und  die- 
selben nun  den  Gipfel  obiger  Berge  krönen.  Die  andere  nimmt  an, 
dass  der  Granit  als  Urgebirge  einst  vollkommen  mit  geschichtetem 
Gestein  bedeckt  war,  durch  spätere  Ereignisse  aber  von  seiner  Bulle 
befreit  wurde  und  nur  auf  den  höchsten  Punkten  noch  Reste  der 
selben  übrig  geblieben  seyen.  Die  Anschauung  über  diese  Verbält- 
nisse wird  sich  wohl  wesentlich  anders  gestalten  müssen. 

Zunächst  lässt  es  sich  zuverlässig  nachweisen,  dass  der  Horn- 
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fels,  welcher  sich  auf  dem  Gipfel  des  Sonnenberges  befindet,  keine 
isolirle  Masse  bildet,  sondern  mit  dem  den  Granit  umgebenden  Horn- 
fels zusammenhängt  in  der  Weise ,  wie  es  auf  der  beigegebenen 
Karte  gezeichnet  ist,  dass  er  also  nichts  weiter  als  eine  Hornfels- 
Apophyse  ist,  wie  sie  ähnlich  so  zahlreich  im  Ockerthal,  von  etwas 
geringerer  Ausdehnung  vorkommen.  Der  Gipfel  des  Rehberges 
sieht  in  ununterbrochener  Verbindung  mit  dem  Hornfels  des  Son- 
nenberges,  so  dass  auch  hier  jede  künstliche  Erklärung  liberflüssig 
ist  Auch  bei  dem  Wormberg  ist  es  nahezu  möglich  zu  beweisen, 
dass  seine  angebliche  Bedeckung  vom  Rande  ausgeht.  Steigt  man 
von  Braunlage  im  Bremke thal  aufwärts,  so  kommt  man  nur  durch 
Hornfels,  welcher  bis  zum  Fuss  der  höchsten  Kuppe  des  Worin- 
berget  führt.  Dort  kommt  man  an  eine  Stelle,  welche  hoch  mit 
Granit-Blöcken  bedeckt  ist  und  somit  die  Untersuchung  abschneidet; 
gleich  darüber  stehen  aber  schon  wieder  die  Klippen  von  Hornfels 
an.  Dadurch  ist  es  nicht  möglich  den  Beweis  unwiderleglich  zu 
führen,  es  ist  jedoch  nicht  zweifelhaft,  dass  derselbe  Zusammenhang 
wie  am  Sonnenberg  staltfindet. 

Damit  ist  aber  noch  nicht  die  Achtermannshöhe  erklärt,  welche 

■ 

viel  tiefer  wie  die  andern  Hornfels-Gipfel  im  Granit  liegt  und  schon 
ihrer  auffallenden  Form  wegen  von  weit  her  die  Aufmerksamkeit  er- 
regt. Auf  einem  breiten  und  flachen  Rücken  erhebt  sich  ein  Kegel, 
der  vielleicht  150'  hoch  seyn  mag  und  dessen  Gipfel  etwa  20 
Schrille  lang,  aber  nur  3'—  h'  breit  ist.  Jetzt  besteht  derselbe  aus 
einem  Haufwerk  grosser  Blöcke  von  Hornfels.  Zur  Erklärung  dieser 
eigenlhümlichen  Form  dürfte  vielleicht  das  Vorkommen  der  schmalen 
Hornfels  Gänge  des  Königkrnges  beitragen.  Dieselben  finden  sich 
dort  in  sehr  zerbröckelndem  Granit,  während  sie  selbst  noch  ganz 
frisch  und  fest  sind.  Nimmt  man  an,  dass  an  der  Stelle,  wo  jetzt 
der  Gipfel  der  Achtermannshöhe  steht,  sich  durch  Granit  ein  Horn- 
fels Gang  zog,  so  musste  derselbe,  wenn  der  Granit  durch  Verwit- 
terung zerfiel  und  weggeführt  wurde,  mit  seinem  Ende  als  schmale 
dünne  Felsmasse  allein  in  die  Luft  aufragen.  Es  ist  schon  im 
Früheren  darauf  hingewiesen,  dass  der  Hornfels  gleich  dem  Granit 
zwei  unter  verschiedenem  Winkel  sich  schneidende  Spaltungs-Rich- 
tungen besitzt,  wodurch  das  Gestein  von  vornherein  in  parallelepi- 
pedische  Stücke  getrennt  ist.  Der  gleiche  Fall  muss  dann  auch, 
obiger  Annahme  gemäss,  bei  der  Achtermannshöhe  stattgefunden 
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haben  und  nachdem  der  Hornfels  nicht  mehr  von  dem  verwitterten 
Granit  eingeschlossen  war,  die  Kanten  und  Ecken  der  Spaltung«- 
Stucke  aber  abgerundet  waren,  musste  derselbe  zu  dem  Haufwerk 
von  Blöcken  zerfallen,  wie  wir  es  jetzt  sehen.  Dass  man  jetzt  nicht 
mehr  die  weitere  Fortsetzung  des  Hornfels-Ganges  bis  zu  seiner 
Verbindung  mit  der  ganzen  Hornfels-Masse  verfolgen  kann,  wird 
Niemand  wundern,  der  den  flachen,  mit  tiefem  Moor  und  Granit- 
Blöcken  bedeckten  Rucken  kennt. 


Mineralien,  welche  sich  in  den  angeführten 

Gesteinen  finden. 

1)  Orthoklas,  Billig  wird  mit  dem  Orthoklase  der  Anfang  ge. 
macht,  der  den  wesentlichsten  Bestandiheil  des  Granites  bildet  und 
verhältnissmässig  eben  so  oft  als  Mineral  auskrystallisirt  in  demselben 
getroffen  wird.  Am  häufigsten  ist  derselbe  in  ausgebildeten  Krystal- 
len  in  die  Granit-Masse  eingewachsen  und  verleiht  dadurch  dem  Ge- 
stein eine  Porphyr-artige  Struktur  (Rehberg,  obere  BodethaV.  In 
diesem  Falle  lösen  sich  die  Krystall-Flächen  nur  sehr  schwierig  und 
nie  rein  von  der  umgebenden  Gesleins-Masse  los,  so  dass  man  von 
der  vollkommenen  Ausbildung  der  Orthoklas-Krystalle  sich  nur  durch 
die  ausgezeichneten  Spaltungs-Flächen  überzeugen  kann.  Schliesst 
der  Granit  kleine  Hohlräume  ein,  so  hat  sich  der  Orthoklas  oft  in 
dem  freien  Räume  in  kleinen  Krystallen  mit  ganz  glatten  Flächen 
und  ausgebildeten  Enden,  fünf  bis  zehn  Millimeter  gross  auskrystal- 
lisirt. Die  häufigste  Form  stellt  das  Prisma  dar  mit  Klinopinakoid, 
dem  basischen  Pinakoid  und  der  positiven  oder  negativen  Fläche  des 
Orthodoma  (OOP  .  OP .  OOPOO .  2P00).  Nicht  weniger  häufig  wie 
die  einfachen  Krystalle  sind  die  Zwillings-Krystalle  nach  dem  Karls- 
bader Zwillings-tiesetz.  Die  Orthoklas-Krystalle  sind  kurz  Säulen- 
förmig, aufgewachsen  und  also  nur  an  einem  Ende  ausgebildet.  Am 
zahlreichsten  findet  man  dieselben  in  dem  Granit  des  Ockerthale$, 
auf  der  Höhe  des  Ziegenrttckens  bis  zur  Grenze;  dann  in  dem 
Oranit  des  lUesteinet  und  vereinzelt  an  vielen  andern  Orten. 

2)  Albit  in  kleinen  Wasser-hellen  Krystallen  kommt  in  den 
Drusenräumen  ausgebildet  vor.  Die  gewöhnliche  Form,  die  ich  be- 
obachtete ist:    OP .  OOP' .  OO'P  •  OOPOO. 
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Zwillinge  nach  dem  Gesetze,  dass  eine  Fläche  OOPOO  die  Zwil- 
lings-Ebene bildet,  sind  ebenfalls  häufig.  Die  Flächen  der  Krystalle 
sind  stark  gestreift.  In  grösster  Menge  kommen  diese  Albit  Krystalle 
oberhalb  des  Ziegennickens  im  Ockerthal  vor. 

3}  Kaolin  als  Zersetzungs-Produkl  des  Feldspathes  findet  sich 
im  Ockerthal  auf  Kluft-Flächen. 

■i)  Der  Quarz  tritt  nur  als  Berg-Krystall  und  zwar  in  der  Form 
OOP.P.  auf,  zuweilen  noch  mit  den  Flächen  4P.2P2.6P*/5 
Die  Prismen-Flächen  sind  stark  gestreift.  Die  Krystalle  sind  immer 
aufgewachsen  und  kurz  Säulen  förmig.  Sie  kommen  so  allgemein 
in  allen  Gruppen  des  Granites  vor,  wo  überhaupt  kleine  Drusen  und 
Hohlräume,  selbst  Kluft-Flächen  sich  befinden,  dass  es  schwer  wäre, 
alle  Orte  aufzuzählen,  an  welchen  sie  zu  finden  sind.  Doch  sind 
einige  Stellen  wegen  der  grossen  Zahl  dieser  Krystalle  bemerkens- 
wert!),  wie  oberhalb  des  Ziegenrückens  im  Ockerthal,  am  Ilsen- 
stein,  an  mehren  Klippen  des  Brockenfeldes;  auch  in  der  Granit- 
ähnlichen  Gang-Masse  im  Gabbro  des  Radauthales  kommen  sie 
sehr  zahlreich  vor.  Die  Grösse  der  Krystalle  Obersteigt  selten  5 — 8°"°. 

5)  Glimmer.  Der  Glimmer  ist  eigentlich  nicht  als  selbstslän- 
diges  Mineral  zu  betrachten,  selbst  da  wo  er  in  regelmässig  begrenz- 
ten bexagonalen  Tafeln  in  dem  Gestein  ausgebildet  ist,  sondern  nur 
als  Gemengtheil  des  Granites.  Dagegen  verdient  ein  anderes  Vor- 
kommen von  Glimmer  Erwähnung,  in  manchen  Schriftgranit-Gängen 
im  Gabbro.  Dort  findet  man  äusserst  langgestreckte  Individuen,  oft 
30°™  lang,  kaum  lmm,  zuweilen  aber  4— 5mm  breit.  Ihre  Dicke 
ist  kaum  zu  messen;  sie  spalten  parallel  den  Blättern.  Die  Farbe 
ist  schwärzlich  grün  und  wird  etwas  bräunlich,  wenn  die  Verwitte- 
rung beginnt.  Zwei  solcher  langen  Individuen  durchschneiden  sich 
häufig  unter  verschiedenen  Winkeln,  selbst  Stern-förmige  Figuren 
entstehen,  wenn  mehre  Individuen  sich  gegenseitig  durchdringen. 
Die  Eigenschaften  dieser  Glimmer-Art  stimmen  vollkommen  mit  den- 
jenigen  uberein,  die  E.  Schmid  für  den  Voigtit  angegeben  hat*  und 
ich  glaube  dieselbe  mit  diesem  Mineral  identifiziren  zu  dürfen. 

6)  Turmalin.  Der  Turmalin  tritt  so  allgemein  in  den  Harzer 
Graniten  auf,  dass  er  eigentlich  gar  nicht  als  fremdes  Mineral  be- 
trachtet werden  sollte.  Es  hält  wirklich  schwer  einen  Ort  anzugeben, 


e  Poocwd.  Aooal.  CXVII,  10S. 
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im  ganzen  Gebiete  des  Ockerthaler  Granites,  in  der  ganzen  großen 
Ausdehnung  der  Brocken-Gruppe  und  der  des  Rammberget,  wo 
kein  Turmalin  zu  finden  wäre,  einzelne  Stellen  abgerechnet  von 
ganz  geringem  Umfang.  Überall  in  dem  Granit  des  Harzes  sind 
kleine  schwarze  Theile  von  Turmalin  eingeschlossen,  tbeils  in  un- 
regelmässiger Gestalt  und  mit  wenig  scharf  begrenzten  Kanten,  theils 
als  schlecht  ausgebildete  Krystalle.  An  mehren  Orten,  besonders 
zahlreich  im  Ockerthal,  ist  Turmalin  an  einer  Stelle  in  besonderer 
Menge  eingeschlossen  und  man  findet  dann  oft  beim  Zerschlagen 
rundliche  Ausscheidungen  von  Turmalin- Substanz.  Die  Oberfläche 
dieses  Turmalins,  der  als  Gemengtheil  im  Gestein  eingeschlossen  ist, 
ist  gewöhnlich  mit  kleinen  Blältchen  von  Glimmer  bedeckt.  Die* 
selben  liegen  theils  flach  auf  der  Oberfläche,  theils  sind  sie  unregel- 
mässig in  die  Masse  eingewachsen.  Gelingt  es  ein  grösseres  Stack 
Turmalin  von  der  Granit-Masse  zu  trennen,  so  findet  man  beim 
Zerschlagen  desselben  bis  in  das  Innerste  hinein  die  Glimmer- Bildung. 

An  zwei  Stellen  kommt  der  Turmalin  in  grosser  Menge  und 
theilweise  vollkommen  auskrystallisirt  vor.  Die  eine  befindet  sich  , 
am  Sonnenberge  in  der  Nähe  von  Andreasberg.  Daselbst  finden 
sich  zahlreiche  Krystalle  von  schwarzem  oder  gemeinem  Turmalin. 
Die  Form  ist  gewöhnlich  ein  hezagonales  Prisma  und  ein  trigonales, 
also  eine  neunseitige  Säule,  verbunden  mit  zwei  Rhomboedern  ver- 
schiedener Ordnung.  OOR  •  O0P2  .R  . -r-2R.  Der  Habitus  der  Kry- 
stalle ist  kurz  Säulen -förmig,  die  Flächen  sind  vollkommen  glänzend 
und  glatt.  —  Das  andere  Vorkommen  in  grösserer  Menge  bildet 
eine  Lager-  oder  Gang-artige  Masse  in  der  Nähe  der  Rotstrappe. 
Es  kommen  dort  drei-  und  neun-seitige  Prismen  vor,  zehn  bis  fünf- 
zehn Millimeter  gross,  die  aber  durch  Quersprunge  leicht  in  einzelne 
Stücke  zerfallen.  Die  Flächen  sind  so  stark  gestreift,  dass  dadurch 
oft  die  regelmässige  Prismen-Form  verschwindet.  An  den  Enden 
sind  diese  Krystalle  nicht  ausgebildet;  die  Farbe  ist  braunschwarz. 

Grüner  Turmalin  soll  nach  Lasius*  an  den  Feuersteinklippen 
gefunden  worden  seyn. 

7)  Flussspalh.  Der  Flussspath  ist  nach  meinem  Dafürhallen 
in  den  Harzer  Graniten  viel  mehr  verbreitet,  als  man  bis  jetrt 
annimmt.    Die  ausserordentlich  kleinen  Individuen  sind  nicht  dazu 


*  Lksius,  Beobachtungen  über  die  Uartgebirge,  433. 
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geeignet  leicht  bemerkt  zu  werden.  Selten  übersteigen  sie  lram  in 
ihrer  Grösse  and  sind  dazu  meist  schwach  gefärbt.  Die  gewöhnliche 
Krystall-Form  ist  der  Würfel  mit  untergeordnetem  Oktaeder  (OOOOO .  O). 
Die  Farbe  ist  meist  violett,  doch  nicht  durch  den  ganzen  Krystall 
hindurch  gleich  intensiv,  sondern  in  der  Mitte  ist  die  stärkste  Fär- 
bung,  welche  gegen  die  Ränder  allmählig  verschwindet,  so  dass  die 
Kanten  zuweilen  vollkommeu  Wasser-hell  und  durchsichtig  sind. 
Am  Ilsenstein  kommen  zuweilen  grünlich  gefärbte  Krystalle  vor. 
Bei  Herrn  Ulrich  in  Ocker  sah  ich  einen  Flussspaih  vom  Ziegen- 
rücken,  der  etwa  10mm  gross  und  hellgrün  gefärbt  war.  In  grös- 
serer Menge  kommen  die  Flussspath-Krystalle  am  Iltens  fein,  am  Zie- 
genrücken  im  Ockerthal  und  an  den  Hopfensäcken  vor,  ein  paar 
einzelnen  Klippen  auf  dem  Brockenfelde,  Ich  bemerke  diess  aus- 
drücklich, da  auf  das  häufige  Vorkommen  dieses  Minerals  am  IIa  en- 
stein eine  Trennung  des  Granites  vom  Ilsenstein  von  dem  des 
Brockens  mit  begründet  war. 

8}  Kalkspath  bildet  einzelne  Schnüre  und  Spalt-Ausfüllungen 
im  Hornfels  des  Ockerthaies.  Herr  Ulrich  in  Ocker  fand  im 
Granit  des  Ockerthaies  einen  grösseren  Flussspath-Krystall  in  Kalk- 
spath eingewachsen.  Kalkspath  kommt  noch  zusammen  vor  mit  den 
Gängen  von  Schriftgranit  im  Gabbro  bei  Harzburg. 

9)  Granat.  Der  Granat  kommt  selten  krystallisirt  vor,  meist 
in  krystalliniechen  Körnern  eingesprengt.  So  fand  ich  denselben  am 
Ziegenrucken  im  Ockerthal,  in  mehren  Granit-Gängen  des  Gabbro 
im  Eckerthal  und  an  der  steinernen  Renne.  In  allen  diesen 
Fällen  war  es  der  gewöhnliche  rothe  Granat.  Von  Andern  werden 
noch  folgende  Fundorte  hinzugefügt:  Almandin  am  Schmalenberg 
(Jaschr),  Kolophonit  und  dodekaedrische  Krystalle  von  grünem 
(iranat  im  Kieselschiefer  an  der  Wormke*. 

10)  Epidot.  Der  Epidot  findet  sich  in  dem  Granit  der  Brocken-' 
Gruppe  ziemlich  häufig,  zwischen  der  Plessburg  und  Varlingerode. 
Er  erfüllt  da  in  hellgrünen  strahligen  Massen  kleine  Hohlräume  in 
dem  Gestein,  ist  aber  zum  Tbeil  auch  fest  mit  Orthoklas  verwach- 
sen. Im  Syenit  an  den  Hippeln  kommt  er  in  grössern  Massen 
vor.  Dieses  Gestein  wird  von  zahlreichen  Quarz-Gängen  durch- 
schnitten,  zwischen  denen  und  der  Gesteins-Masse  sich  oft  der 


*  Jaschb,  die  Gebirgs-Formationen  in  der  Grafschaft  Wernigerode,  16. 
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Epidot  in  Finger-breiten  strahligen  Massen  abgelagert  hat;  er  dringt 
dann  auch  in  den  Syenit  selbst  ein  und  durchzieht  denselben  in 
dünnen  Schnüren  oder  noch  häufiger  ist  er  in  kleinen  Punkten  io 
den  Orthoklas  eingesprengt. 

1 1)  Chlorit.  Erdiger  Chlorit  erfüllt  ganz  kleine  Hohlräume  im 
Granit  in  der  Nähe  der  Plessburg.  In  kleinen  hexagonalen  Blatt- 
chen vertritt  er  den  Glimmer  am  nördlichen  Abhang  des  Mein- 
eckenberges. 

12)  Axinit  im  Kieselschiefer  bei  Schierke  am  Jakobsbruch 

(J  ASCHE). 

13)  Prehnit,  in  blättrigen  oder  Nieren-förmigen  Massen  ßndel 
sich  im  Hornfels  des  Ockerthaies  und  nach  Jaschb  am  Jakobt- 
bruch. Im  Ockerthal  finden  sich  auch,  wie  Ulrich  angibt*  gelb- 
lich weise  Krystalle  von  diesem  Mineral. 

14)  Orthit  In  einem  Granit-Gange  des  untern  Radauthal  et 
fand  ich  ein  schwarzes  Mineral,  das  ich  nach  seinem  Glame  und 
seiner  Härle  für  Orthit  zu  halten  geneigt  bin.  Zur  näheren  Unter- 
suchung fehlte  es  an  Material. 

15)  Sphen-Krystalle  der  gewöhnlichen  Form  2/sP2.OP.P00 
von  gelber  und  bräunlicher  Farbe  sind  in  grosser  Menge  in  einem 
Gange  enthalten,  der  im  Gabbro  aufsetzt.  Ausserdem  erwähnt 
Jasche  ihr  Vorkommen  im  eigentlichen  Granit  auf  der  ganzen 
Strecke  zwischen  der  Plessburg  und  den  Bippein*  Es  war  mir 
nicht  möglich  Sphen  an  den  bezeichneten  Orten  aufzufinden. 

16)  Augil-ähnliches  Mineral.  In  dem  eben  bezeichneten  Gang- 
Gesteine,  welches  die  Sphen-Krystalle  enthält,  liegen  schwarze  pris- 
matische Krystalle  ohne  ausgebildete  Endflächen,  deren  chemische 
Zusammensetzung  mit  der  des  Augites  übereinstimmt.  Es  ist  frei- 
lich im  höchsten  Grade  auffallend,  ein  augitisches  Mineral  in  einem 
Gesteine  zu  finden,  das  aus  Orthoklas,  Oligoklas  und  viel  Quin, 
in  derselben  Verbindungsweise  wie  beim  Granit,  besteht.  An  den 
Enden  sind  dieselben  nie  ausgebildet.  Herr  Dr.  vom  Rath,  welcher 
dieselben  bei  mir  sah,  machte  .darauf  aufmerksam,  ob  nicht,  da  die 
eine  Spaltungs-Flächc  etwas  vorherrscht  und  einen  eigentümlichen 
Glanz  besitzt,  das  Minerat  für  Diallag  zu  erklären  sey.  leb  wlre 
eher  geneigt  mich  für  Hypersthen  zu  entscheiden ;  die  Winkel  zeigten 
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sieb  zur  Messung  nicht  geeignet  Jedenfalls  ist  es  Thalsache,  dass 
man  es  mit  einer  Spezies  der  Augil-Familie  zu  thun  hat. 

17  und  18)  Manganit  und  Pyrolusit  kommt,  wie  Jasche  berich- 
tet, bei  Schierke  vor. 

19)  Psilomelan  soll  bei  Schierke  und  am  Westerberge  ge- 
funden werden. 

20)  Bisenglanz  oder  Eisenfrlimmer  liegt  in  sehr  grossen  und 
äusserst  dünnen  Blättchen  zusammengehäuft  in  Quarz-Gängen  des 
Syenite«  im  Dumkuhlenthal.  Der  Eisenglanz  kommt  immer  mit 
Kpidot  verbunden  vor.  In  kleinen  Blättchen  findet  sich  Eisenglanz 
auch  in  den  Drusenräumen  des  Ilsesteiner  Granits. 

21)  Göthit  fand  ich  in  Stern-förmigen  und  strahligen  Büscheln 
von  röthlich  brauner  Farbe  im  Syenit  bei  Wernigerode. 

22)  Eisenkies.  Kleine  Krystalle,  Hexaeder  und  Pentagondode- 
kaeder kommen  im  Granit  des  Ockerthaies  vor,  ebenso  kleine  kry- 
stallinische  Parthien.  Die  letzten  fand  ich  auch  im  Kieselschiefer 
des  Sonnenberges. 

23}  Malachit  nach  Jaschb  im  Kieselschiefer. 


Die  Resultate,  welche  noch  den  nachstehenden  Schlüssen  zu 
Grunde  gelegt  werden  sollen,  lassen  sich  in  folgender  Weise  zusam- 
menstellen. 

1)  Der  Granit  im  Harze  bildet  vier,  örtlich  getrennte  und 
selbstständige  Gruppen:  a)  BrocJren-Granil,  b)  Granit  des  Ocker- 
thales,  c)  Granit  des  Rammberges,  d)  Granit  im  Gabbro. 

2)  Die  petrographische  Beschaffenheit  ist  in  den  drei  grössern 
Gruppen  sehr  ähnlich  und  einförmig.  Überall  kommt  Orthoklas, 
Oligoklas,  Quarz  und  schwarzer  Glimmer  vor.  Im  Rammberger 
Granit  kommt  neben  dem  schwarzen  Glimmer  noch  weisser  vor,  der 
aber  mit  dem  ersten  verwachsen  ist  und  in  denselben  übergeht. 

3)  Der  Granit  des  Gabbro  ist  äusserst  manchfaltig,  sowohl 
durch  den  Wechsel  in  der  Struktur,  als  durch  die  Verschiedenheit 
der  Bestandteile.  Theils  ist  es  ächter  Granit,  theils  Schriflgranit 
oder  Mitlelgesteine ,  wie  die  Granit-ähnlichen  Gang-Massen  und  die 
Albit-Gänge  mit  Quarz  und  Glimmer. 

4)  In  der  chemischen  Zusammensetzung  stehen  sich  die  ächten 
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Granite  ebenfalls  nahe.  Der  Kieselsäure-Gchalt  steigt  von  72  bis 
77  Prozent;  die  Alkalien  sind  stets  in  nahezu  gleicher  Menge  vor* 
banden.  Da«  Mengen-Verbältniss  zwischen  Kali  und  Natron  wechseil 
fortwährend,  in  einzelnen  Fällen  übersteigt  der  Gebalt  an  Natron 
sogar  die  Menge  des  Kali. 

5)  Die  Feldspathe  Orthoklas  und  Oligoklas,  welche  als  wesent- 
liche Bestandtheile  des  Granites  vorkommen,  zeigen  eine  wechseln- 
dere chemische  Zusammensetzung  wie  die  frei  auskry>tallisirlcn  In- 
dividuen derselben  Spezies.  Kein  Orthoklas  ist  frei  von  Natron,  in 
einigen  kommt  dasselbe  dem  Kali-Gehalte  gleich;  ebenso  gibt  es 
keinen  Kali-freien  Oliuoklas,  bei  ihm  tritt  aber  noch  das  wechselnde 
Kalk-Verhältniss  hinzu. 

6)  Der  Glimmer  besitzt,  wenn  gleich  von  vollkommen  schwarzer 
Farbe,  nicht  die  Zusammensetzung  des  Magncsiaglimmers,  sondern 
kommt  dem  Kaliglimmer  darin  viel  näher. 

7)  Der  Granit  steht  nur  mit  sehr  Kieselsäure-reichen  Gesteinen 
in  Kontakt. 

,8)  Überall  da  wo  der  Granit  von  geschichtetem  Gcstrin,  Thon- 
schiefer  oder  Grauwacke  begrenzt  wird,  ist  dasselbe  in  Hornfels  um- 
gewandelt, nur  auf  der  Strecke  zwischen  Harzburg  und  Wernige- 
rode in  Quarzfels. 

9)  Der  Hornfels  ist  mineralogisch  und  chemisch  stets  am  rha-  J 
raklerislischsten  in  Berührung  mit  dem  Granit;  mit  der  Enlfernurf 
von  demselben  gehl  er  allmfihlig  in  Thonschiefer  oder  Grauwacke  über  I 

10)  Der  Hornfels  petrographisch  betrachtet  besteht  bei  voll- 
kommener Ausbildung  aus  einein  krjptokrystallinischen  Gemenge  von 
Ffldspalh  und  Quarz  mit  ganz  wenig  Glimmer.  Einzelne  duniel 
gefärbte  Varietäten  sind  aus  Feldspath,  Quarz  und  Turmalin  zusam- 
mengesetzt. 

11)  Die  krystallinischen  Massengcsteinc ,  welche  den  Granit  be  ) 
grenzen,  sind  der  Gabbro,  der  Syenit,  der  Üiorit  und  ein  kryilalli- 
nisches  Schiefergeslein,  der  Gneiss. 


Durocher  *  spricht  sich  über  die  Bildung  des  Granites  im  All- 
gemeinen dahin  aus,   dass  der  Granit  in  feurig-flüssigem  Zustand 
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aus  einer  Feldslein-ähnlichen  Masse  bestand,  die  Kieselsäure,  Thon- 
erde,  alkalinische  und  erdige  Rasen  nebst  etwas  Flusssäure  und  Bor- 
säure enthielt.  Bei  langsamer  Abkühlung  trennte  sich  die  Masse, 
indem  sich  Feldspath,  Quarz  und  Glimmer  bildete.  Die  Feldspath- 
Substanz,  welche  grössere  Neigung  zur  Kristallisation  hat,  wie  die 
Kieselsäure,  konnte  auch  vor  derselben  auskrystallisiren ,  besonders 
da  durch  das  Festwerden  des  Feldspalhes  Wärme  frei  wurde,  die 
sich  der  umgebenden  Masse  mittheilte  und  den  Quarz  in  einem 
weichen  Zustand  erhielt,  so  dass  er  den  Eindruck  der  Krjsiall-Form 
des  Feldspathes  aufnehmen  konnte.  Die  Kristallisation  der  Gemeng- 
theile  muss  rasch  auf  einander  gefolgt  seyn,  da  Feldspath,  Quarz 
und  Glimmer  sich  gegenseitig  in  der  vollkommenen  Ausbildung  hin- 
derten. Dass  in  Laven  keine  freie  Kieselsäure  vorkomme,  beweise 
nichts  gegen  die  feurige  Entstehung  des  Granites,  da  viele  Trachyte, 
die  anerkannt  auf  feurigem  Weg  entstanden  sind,  zuweilen  ausge- 
bildete Kryslalle  von  Kieselsäure  enthalten.  Den  Wasser-Gehalt  hält 
Durocher  demgemäss  nur  für  einen  Bcstandtheil  zufälliger  Gemeng- 
theile  des  Granites,  oder  für  aufgenommen  von  den  einzelnen  Mine- 
ralien durch  beginnende  Zersetzung. 

Viele  Geologen  erkennen  die  Wichtigkeit  des  Wassers  bei  der 
Bildung  des  Granites  an. 

Scheerer *  lässt  das  chemisch  gebundene  Wasser  im  Granit 
eine  grosse  Rolle  spielen,  indem  es  vor  seiner  Erstarrung  schon  zu- 
gegen gewesen  seyn  soll.  Dess wegen  glaubt  er  aber  doch  nicht 
dem  Granit  eine  rein  wässerige  Entstehung  zugestehen  zu  können, 
sondern  nimmt  ebenfalls  eine  feurige  Entstehung  des  Granites,  aber 
unter  Mitwirkung  des  Wassers  an.  Erkaltet  der  Granit,  so  wird  er 
durch  das  beigemengte  Wasser  sehr  lange  seine  Plastizität  behalten 
und  die  freie  Kieselsäure  sehr  lange  dadurch  flussig  erhalten  werden. 
Bei  der  Abkühlung  soll  nachher  die  Hauplmenge  des  Wassers  ver- 
dampfen. 

Daubrek  dagegen  nimmt  an  **,  dass  die  ältesten  Gesteine,  wo- 
zu auch  der  Granit  gehört,  sich  zu  einer  Zeit  gebildet  haben,  wo 
alles  Wasser  noch  Dampf-förmig  in  der  Atmosphäre  war  und  ein 
ungleich  viel  höherer  Druck  dadurch  auf  die  Erde  ausgeübt  wurde. 


»  Jahrb.  f.  Min.  1847,  854. 
'*  Du-BRM  i.  Jahrb.  r.  Miu.  t860,  «17 
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Unter  solchen  Umständen  konnten  sich  nur  Silikate  auf  trockenem 
Wege  bilden.  Sobald  aber  flüssiges  Wasser  auf  der  Erde  eiistirte 
(Druck  und  Temperatur  konnten  dabei  noch  viel  höher  seyn  wie 
jetzt),  wandelte  dasselbe  die  zuerst  gebildeten  Silikate  in  krystallisirte 
Silikate  um,  und  dadurch  soll  auch  der  Granit  seine  jetzige  Ausbil- 
dung erhalten  haben. 

Delesse,  in  seiner  Untersuchung  der  Massengesteine*  neigt 
sich  gleichfalls  zu  einer  Ansicht,  die  das  Wasser  von  hoher  Wich- 
tigkeit für  die  Bildung  dieser  Gesteine  hält.  Darnach  hätte  der 
Quarz  in  der  durch  Wasser  und  Druck  unter  Beihälfe  von  Wärme 
aufgelösten  Granit  Masse  in  Gegenwart  des  Wassers  sich  leichter 
auskrystallisiren  können,  wie  in  den  eigentlichen  vulkanischen  (je- 
steinen.  Er  stimmt  Breithaupt,  Scheerrr  und  Schafhäutl  bei, 
dass  der  Granit  als  wässeriger  Teig,  oder  durch  Wasser  erweicht 
zu  Tage  getreten  sey,  jedoch  sey  dem  Drucke  eine  grosse  Bedeutung 
beizumessen.  War  der  Granit  auf  diese  Weise  in  einen  genügenden 
Zustand  von  Weichheit  übergegangen,  so  trat  dann  die  Ausschei- 
dung seiner  Gcmengtheile  durch  chemische  oder  molekulare  Thälig- 
keit  ein. 

Verschieden  von  allen  diesen  Behauptungen  sind  die  Resultate 
Bischofs.  Er  sieht  in  dem  Granit  ein  Produkt  von  Sediment- 
Gesteinen,  Thonschiefer  u.  s.  w.,  durch  Metamorphose**.  Auf 
seine  Beweise  und  Resultate  werden  wir  in  der  Folge  noch  öfters 
kommen. 

Viele  Beobachter  haben  auch  über  die  Entstehung  und  das 
Alter  des  Harzer  Granites  ihre  Ansicht  ausgesprochen ,  doch  stimmen 
die  Ergebnisse  in  keinem  einzigen  Falle  mit  einem  andern  überein. 

Der  älteste  Forscher,  I.asios,  hat  schon  eine  der  Natur  der 
Sache  sehr  entsprechende  Ansicht,  wenn  dieselbe  auch  für  die  jetzige 
Zeit  nicht  mehr  vollkommen  gültig  seyn  kann.  Er  geht  von  der 
Anschauung  aus,  dass  der  Granit  das  eigentliche  Urgebirge  sey,  also 
die  älteste  Gesteins-Mas^e  der  Erde,  welche  allen  andern  später  ge- 
bildeten zur  Unterlage  diente  und  worauf  sie  sich  ablagerten.  So 
bildet  der  Granit  auch  die  Unterlage  des  Harz  Gebirges  und  dem- 
gemäss  ist  er  gezwungen  anzunehmen,  dass  die  vereinzelten  Granit- 


•  Bull.  soc.  geol.  XV,  770. 
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Massen,  wie  sie  zu  Tage  kommen,  unter  dem  geschichteten  Gestein 
alle  zusammenhängen,  wie  er  diess  von  dem  Granit  der  Rosstrappe 
ausdrücklich  hervorhebt*.  Er  ist  daher  auch  der  Ansicht,  dass 
man  überall  auf  den  Granit  slossen  würde,  wenn  man  das  geschieh- 
tele  Gebirge  durchdringen  wollte.  Er  glaubt  einen  Beweis  dafür  in 
einer  Beobachtung  zu  finden,  welche  er  bei  Harzburg  gemacht 
hatte,  dass  nämlich  durch  häufiges  Fahren  an  einer  Stelle,  wo  das 
geschichtete  Gestein  sehr  wenig  mächtig  war,  die  \Vagenspuren  den 
Granit  biosgelegt  hätten.  Die  Beobachtung  beruht  offenbar  auf 
einem  Irrthum,  man  kann  fast  mit  Sicherheil  behaupten,  dass  eine 
der  in  dortiger  Gegend  so  häufigen  Granit-Apophysen  im  Hornfels 
Veranlassung  dazu  gegeben  hat.  Wie  noch  jetzt,  so  behauptet  er 
weiter,  überall  da,  wo  geschichtete  Gesteine  anstehen,  dieselben  den 
Granit  nur  bedecken,  so  war  auch  der  jetzt  zu  Tage  tretende  Granit 
nicht  gleichfalls  mit  Grauwatke  und  Schiefer  bedeckt,  wurde  aber 
durch  spätere  Fluthen  davon  entblösst.  Nur  einzelne  Reste  dieser 
geschichteten  Gesteine  seyen  auf  den  höchsten  Punkten ,  wo  die 
Wasser  weniger  Macht  hatten,  zurückgeblieben  und  bilden  nun  den 
Gipfel  der  Ächtermannshohe,  des  Wurmberges  und  des  Rehberges. 
Aus  der  Darstellung  dieser  Ansicht  gehl  hervor,  dass  Lasius  dem 
Granit  keine  Wirksamkeit  bei  der  Erhebung  der  ganzen  Masse  des 
Harzgebirges  zuschreibt. 

Auch  Herr  Jasche  betrachtet  den  Granit  als  eines  der  ältesten 
Produkte  der  Erde,  glaubt  aber,  den  neuern  Forschungen  gemäss, 
dass  derselbe  nicht  allein  in  der  ältesten  Zeit,  sondern  auch  in 
jüngern  Perioden  entstanden  sey,  sich  also  auch  langsam  und  mit 
Unterbrechungen  während  langer  Zeiträume  bilden  konnte.  Er  denkt 
sich   nun,  dass  der  Brocken  Granit  nach  seiner  jetzigen  äussern 
Form,  besonders  nach  der  Gestalt  des  Brockens  zu  schüessen, 
durch  sanfte  allmählige  Hebung  entstanden  sey  und  den  Charakter 
der  allmählig  ruhigen  „Emporwallung«  noch  deutlich  zu  erkennen 
gebe.    Dagegen  ist  er  geneigt  dem  Granit,  welcher  die  Umgebung 
des  Ilsensteines  bildet,  wegen  seiner  schroffen  Fels-Formen  auch 
ein  rascheres  Empordringen  zuzuschreiben.   In  Folge  dieser  Ansichten 
nimmt  auch  Jasche  an,  dass  er  das  älteste  Gestein  des  Harzes  sey, 
denn,  fragt  er,  was  soll  ursprünglich  an  der  Stelle  gewesen  seyn, 


*  Lashs,  Beobachtungen  über  die  Harzgebirge  65,  89,  97. 
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wo  sich  der  Brocken  jetzt  befindet?  Auch  der  1U  est  einer  Granil 
kann  durch  sein  Empordringen  nicht  die  Ursache  gewesen  sejn 
von  der  Erhebung  des  Harzgebirges,  denn  sonst  müssten  die 
Schichten  von  ihm  abfallen ,  während  man  doch  das  Gegenlheil  be- 
merkt, dass  sie  ihm  nämlich  zufallen*. 

Wieder  einen  andern  Standpunkt  nimmt  Hausmann  ein**.  Der 
Granit  soll  als  feurig-flüssige  Masse  emporgedrungen,  im  Allgemeinen 
aber  nicht  die  Ursache  der  Hebung  des  geschichteten  Gebirges  seyn, 
da  die  Schichten  nicht  im  Zusammenhang,  sondern  nur  Stück-weise 
aufgerichtet  sind,  die  Linie  der  Hauptverbreitung  des  Granites  auch 
nicht  mit  der  Aufrichtungsachse  des  Schiefergebirges,  sondern  mit 
dem  Hauptstreichen  zusammenfällt.    Daraus  ist  zu  schliessen,  dass 
das  Schiefergebirge   entweder  schon  in  seiner  jetzigen  Lage  war, 
als  der  Granit  sich  erhob,  oder  dass  seine  Aufrichtung  neben,  aber 
doch  unabhängig  von  ihm   erfolgte.    An  einigen  Punkten  bemerkt 
man  eine  Abweichung  von  der  gewöhnlichen  Schichtenstellung  des 
Schiefergebirges,  welche  durch  das  Empordringen  des  Granites  ver- 
anlasst seyn  könnte.    Die  auffallenden  Umänderungen,   welche  das 
geschichtete  Gebirge  in  ßeiührung  mit  Granit  erlitten  hat,  indem  es 
thcils  in  Hornfels,  theils  in  Kieselschiefer  oder  Quarzfels  überge- 
gangen ist,  erklärt  Hausmann  dadurch ,  dass  eineslheils  durch  die 
hohe  Temperatur  bei  dem  Empordringen  des  Granites  die  Gesteine 
„verdichtet   und    gehärtet«  wurden,  ohne  chemische  Umänderung 
andernlheils  wurde  Thonschiefer  und  Grauwacke  dunh  Eindringen 
von  Quarz-  und  Feldstein-Substanz  in  Hornfels  übergeführt.  Später*** 
erklärt  er  sich  dahin,  dass  der  Granit  des  Harzes  jünger  seyn  müsse 
als   Grauwacke   und  Thonschiefer,  der  früher  angeführten  Gründe 
wegen,  dass  er  aber  auch  erst  später  entstanden  sey  wie  die  Pyroien- 
gesteine  des  Harzes.    Der  Beweis  dafür  soll  durch  «las  Vorkommen 
von  Granit-Gängen  im  Gabbro  geliefert  seyn. 

B.  Cotta  lässt  sich  in  seinem  Werke:  „Der  innere  Bau  der 
Gebirge«  also  vernehmen:  „Die  lokale  Erhebung  der  tf«r«-Ma**e 
„scheint  mit  dem  Empordringen  des  Brocken-  und  Hammberg- 
„Graniles  in  der  Steinkohlen  Periode  begonnen  zu  haben ,  denn  das 


°  Jaschb,  Gebirgs-Formationen  der  Grafschaft  Wernigerode  18,  51  etc. 
••  Hausmann,  Bildung  des  Harzgebirges  12,  76,  92,  103. 
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„Rothliegende  enthält  schon  Geschiebe  dieses  Gesteines  (?) ,  woraus 
„sich  ergibt,  dass  die  Erhebungen  des  Harzgebirge»  mit  Unterbre- 
chungen von  Anfang  der  Steinkohlen-Zeil  bis  «zum  Ende  der  Kreide 
„fortgedauert  haben." 

Herr  Oberbergmeister  Ahrbnd  glaubt*  dass  der  Ocker tlmler 
Granit,  der  nach  seiner  Meinung  auch  mit  dem  Urocften-Granil  zu- 
sammenhängen soll,  kein  Urgranit  sey,  sondern  erst  in  späterer  Zeit 
emporgestiegen  sey,  später  wohl  noch  als  die  Kreide  und  dass  da- 
durch das  Harzgebirge  seine  Erhebung  erlitten  habe. 


Der  Harzer  Granit  durfte  als  das  Ergebniss  einer  Umwand- 
lung  sedimentärer  Gesteine  durch  Wasser  auf  langsamen  Wegen  und 
nach  bestimmten  chemischen  Geseiren  zu  betrachten  seyn.  Dieser 
Schluss  lässt  sich  sowohl  aus  den  einzelnen  Mineralien  riehen, 
welche  den  Granit  zusammensetzen  und  die  nach  aller  Wahrschein- 
lichkeit nur  auf  wässrigem  Wege  entslanden  sind,  als  auch  aus  dem 
Granitgesteine  selbst,  seinen  Eigenschaften  und  Zusammenvorkommen 
mit  seinen  Nebengesteinen. 

Was  die  freie  Kieselsäure,  den  Quarz  betrifft,  so  wäre  es  über- 
flüssig, nach  der  ausführlichen  Abhandlung  von  H.  Rose,  auf  die 
hiermit  verwiesen  werden  soll**,  sich  weitläufig  einzulassen.  Seine 
Resultate,  wornach  dieselbe  nur  wässerigen  Ursprungs  seyn  kann, 
lassen  sich  kurz  zusammenstellen.  Es  .gibt  Kieselsäure  mit  dem 
.spezifischen  Gewicht  2,6  und  solche  mit  2,2.  Nur  die  erste  ist 
krystallinisch ;  es  ist  dieselbe,  die  als  Rergkrystall ,  als  Quarz  im 
Granit  vorkommt  und  deren  spez.  Gew.  2,63  von  mir  speziell  für 
den  Q  iarz  aus  dem  Harzer  Granit  festgestellt  ist.  Dieselbe  ist 
künstlich  und  nach  Reohachlung  in  der  Natur  nur  auf  nassem  Wege 
entstanden.  Wird  dieselbe  einer  heftigen  Glühhitze  ausgesetzt,  so 
geht  sie  in  die  andere  Modifikation  mit  dem  spez.  Gew.  2,2  über. 
Ein  deutlicher  Beweis,  dass  dieselbe  eine  hohe  Temperatur  im  Gra- 
nit nicht  kann  ausgehallen  haben.  Dazu  kommt  noch  der  beständige 
Wasser-Gehalt.    Aber  seihst  damit  sind  die  Thatsachen  noch  nicht 


*  Berichte  des  naturwiss.  Vereins  des  Harzes  für  die  Jahre  1840—41 
bis  1846-46,  S.  5. 

*•  H.  Rosb,  Pocgswd.  Ann.  CVHI,  1. 
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erschöpft,  welche  zu  Gunsten  einer  Entstehung  durch  wässrige  Lösung 
sprechen.    Es  ist  bekannt,  dass  viele  Quarz-Krystalle  auf  dem  Quer- 
bruch  eine  schaalige  Bildung,  angedeutet  durch  konzentrische  Kreise, 
zeigen.    Der  Kry stall  hat  sich  also  von  kleiner  Gestalt  aus  durch 
allmählige   Mantel-förmige   Umlagerung    neuer   Kieselsäure  bis  tu 
seiner  jetzigen  Grösse  herangebildet,  ein  Prozess,  der  in  verschie- 
dener Zeit  mit  verschiedener  Stärke  vor  sich  gegangen  seyn  rousj, 
da  im  andern  Falle  die  einzelnen  Mantel  förmigen  Lagen  sich  nicht 
nachweisen  Hessen  und  dieselben  sich  nur  durch  zeitweilige  Unter- 
brechung im  Wachsthum  erklären  lassen.    Nur  durch  eine  ähnliche 
Entstehung  des  Quarzes  läset  es  sich  erklären,  dass   derselbe  so 
häufig  andere  Mineralien  umhüllt  und  einschliessl ,  wie  Orthoklas, 
Albit,  Turmalin  etc.*,  denn  geschmolzene  Kieselsäure  würde,  abge- 
sehen von  vielen  andern  Gründen,  die  eingeschlossenen  Mineralien 
nicht  in  dem  vollkommen  unbeschädigten  Zustande  erhallen  haben, 
wie  man  es  so  häufig  trifft.    Senarmont**  hält  überhaupt  die 
Einschlüsse  für  Kennzeichen  wässrigen  Ursprungs.    In  nahem  Zu- 
sammenhange damit  steht,  dass  man  eine  ganze  Reihe  von  Quarz- 
Pseudomorphosen  gefunden  kennt,  wie  nach  Baryt,  Flussspath,  Kali- 
spath ,  Bleiglanz  und  vielen  andern  ***,  von  denen  fast  allgemein 
angenommen  wird ,   dass  die  Kieselsäure  in  wässriger  Lösung  an 
Stelle  der  ursprünglichen  Substanz  trat.    Diess  ist  aber  ein  Prozess, 
der  sich  fortwährend  und  ullerwärls  wiederholt,  da  die  Kieselsäure 
„diejenige  Mineral-bildende  Substanz  ist,  welche  in  keinem  Wasser 
in  und  auf  der  Erde  fehlt"  f.    Darnach  ist  es  nicht  mehr  zu  ver- 
wundern und  doch  ein  weiterer  Beweis  für  die  Bildung  des  Quarzes 
nach  der  hier  in  Anspruch  genommenen  Enlslehungsweise,  dass  man 
dieselbe  so  vielfach  in  unzweifelhaft  sedimentären  Gesteinen  findet. 
In  der  Thal  sind  auch  im  Harze,  ganz  in  der  Nähe  des  Granite*, 
im  Bruchberger  Sandstein,   einem  Gliede  der  Kohlen-Formation 
(Culrobeds),    alle   Drusen  und  Hohlräume  mit  zahlreichen  kleinen 
Berg  Krystallen  erfüllt,  die  vollkommen  denen  gleichen,  die  im  Gra- 
nit selbst  gefunden  werden. 


*  Söcmting,  die  Einschlüsse  von  Mineralien  in  krystallisirien  Mineralien- 
Ann.  de  ehim  et  de  phys.  |3.)  XXXII,  142. 
'**  Blum,  Pseudomorphosen  des  Mineralreich?,  224. 
f  Bischof,  Lehrbuch  der  ehem.  Geol.  II,  1289. 
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Feldspalh-Substanz  kann  gewiss  auf  feurigem  Wege  entstehen, 
sie  bildet  sich  bei  vielen  Hüttenprozessen ;  verschiedene  Feldspalh- 
Spezies  kommen  in  entschieden  vulkanischen  Gesteinen  und  in  Laven 
vor.  Dennoch  ist  es  im  höchsten  Grade  wahrscheinlich,  dass  der 
Orthoklas  und  der  Oligoklas,  wie  sie  im  Granit  vorkommen,  nur  auf 
wässrigem  Wege  entstanden  sind.  Die  Grunde  dafür  sind  ganz 
ähnlicher  Natur  wie  bei  dem  Quarz.  Der  Feldspath  zeigt  nach 
Söchting  zuweilen  schaalige  Bildung,  d.  h.  der  Orthoklas  schliesst 
Individuen  derselben  Spezies  ein;  ausserdem  ist  bekannt,  dass  er 
Albit,  Anatas,  Aiinit,  Drookit,  Chlorit,  Eisenglanz  etc.  einschliesst*. 
Dass  der  Oligoklas  aus  Orthoklas  hervorgeht,  namentlich  beim  Gra- 
nit das  Innere  einer  Spallungs  Fläche  noch  aus  Orthoklas  besteht, 
während  sich  ruud  herum  Oligoklas  gebildet  hat,  ist  schon  längst 
bekannt.  Bischof  führt  eine  ganze  Reihe  von  Fundorten  an**, 
welche  entschieden  für  eine  wässrige  Bildung  des  Feldspathes  sprechen, 
ebenso  führt  H.  Rose  an***,  dass  man  Feldspath  auf  nassem  Weg 
künstlich  erhalten  habe,  so  dass  man  gegen  die  mögliche  Ent- 
stehung durch  nassrige  Lösung  wohl  nichts  wird  einwenden  können. 

Im  Glimmer  des  Granites  spiiiht  schon  der  Fluor-Gehalt  da- 
für, dass  keine  hohe  Temperatur  bei  seiner  Entstehung  mitgewirkt 
haben  kann,  obsebon  gewiss  Glimmer  auch  auf  feurigem  Wege  sich 
bilden  kann.  Dann  findet  man  aber  den  Glimmer  so  häufig  als 
das  Endresultat  fortwährend  in  Umwandlung  begriffener  Mineralien, 
dass  man  gewiss  annehmen  kann,  dass  der  Glimmer  sogar  dasjenige 
Mineral  ist,  welches  noch  jetzt,  am  häufigsten  durch  Umwandlung 
auf  wässrigem  Wege  entsteht.  Man  braucht  nur  an  die  Pseudo- 
morphosen  von  Glimmer  nach  Turmalin,  Andalusit,  Feldspath,  Chia- 
stolith,  Beryll,  Hornblende,  Epidot,  Augit,  Cordieril  etc.  zu  erinnern  f. 
Diese  unbestreitbaren  Thatsachen  sprechen  gewiss  deutlich  genug 
für  die  Annahme,  dass  der  Glimmer  ein  Produkt  wässriger  Bildung 
ist.  Nimmt  man  noch  hinzu,  dass  wenige  Glimmer  Wasser-frei  sind, 
sondern  die  meisten  Wasser  in  der  Glühhitze  verlieren  und  dass 
dieselben,  wie  Bischof  berichtet  ff,  sogar  organische  Substanz  ent- 

°  Söchting,  Einschluss  von  Mineralien  in  kry*tallisirten  Mineralien. 
Bischof,  Lehrbuch  d.  ehem.  Geolog.  II,  316,  330. 
H.  Rose  in  Poggbkd.  Ann.  CVIII,  29. 
f  Blum,  Pseudomorphosen  des  Mineralreiches,  91  u  a.  0. 
ff  Bischof,  Lehrb.  d.  ehem.  Geologie,  II,  1379. 


Digitized  by  Google 


922 

halten,  so  werden  keine  Zweifel  übrig  bleiben  Ober  die  Entstehung 
des  Glimmers. 

Ks  bleibt  noch  übrig  diejenigen  Thatsachen  zu  bemerken, 
welche  sich  für  eine  Entstehung  des  Granites  unter  Beihülfe  ton 
Wasser  geltend  machen  lassen. 

Da  hat  man  denn  zunächst  den  Beweis  für  diese  Ansicht  darin 
gesucht,  dass  in  dem  Granit,  und  diess  gilt  auch  von  dem  des 
Harzet,  der  Quarz  der  zuletzt  auskrystallisirte  Bestandteil  ist.  In 
der  Thal  musstc  derselb  *,  da  er  nie  einen  andern  Beslandlheil  in 
seiner  Form-Ausbildung  beschränkt,  im  Gegentheil  sich  allen  Formen 
des  Fcldspathes  anschliesst  und  Eindrücke  davon  zeigt,  überhaupt 
in  dem  Gestein  gleichsam  nur  den  freien  Raum,  den  die  ein/einen 
Mineralien  übrig  Hessen,  ausfüllte,  der  zulelzt  noch  gelöste  oder 
weiche  Stoff  seyn.  Da  der  Quarz  von  den  Mineralien  des  Granites 
der  am  schwersten  schmelzbare  Bestandtheil  ist,  also  füglich  auch 
zuerst  hätte  nuskrystallisiron  müssen,  so  kann  derselbe  nicht  in 
feurig  flüssigem  Zustande  gewesen  seyn.  Denn  selbst  wenn  man 
annimmt ,  dass  die  Erstarrungs-Temperatur  des  Quarzes  nicht  zu- 
sammenfällt mit  der  Schmelztings-Tempcratur ,  so  würde  die  Diffe- 
renz in  diesen  beiden  Temperaluren  so  ungeheuer  seyn  müssen, 
dass  man  nirgends,  auch  nicht  annähernd  etwas  Ähnliches  kennt. 
Gegen  diesen  Schluss  hat  Bünskn  den  gewichtigen  Einwurf  ge- 
macht* dass  ein  Körper  aus  seinen  Lösungen  in  andern  Körpern 
nie  bei  derselben  Temperatur  erstarrt,  wie  für  sich  allein,  60  dass 
der  Quarz  bei  einer  Temperatur  erstarren  konnte,  die  niedriger  war 
als  sein  Schmelzpunkt.  Nach  Rose  erhält  der  Quarz  erst  nahe  bei 
.  seiner  Schmelz  Temperatur  das  spez.  Gew.  2,2,  »*s  wäre  daher  leicht 
möglich,  dass  der  Quarz  trotz  seiner  feurig  flüssigen  Lösung  mit  dem 
spez.  Gew.-  2,6  und  zuletzt  von  den  Bestandteilen  des  Granites 
auskrystallisirte.  Allein  dann  müsste  man,  um  den  Wasser-Gebalt 
erklären  zu  können ,  noch  einen  gleichzeitig  wirkenden  Druck  an- 
nehmen. Deutlich  für  eine  Entstehung  des  Quarzes,  bei  welcher 
jede  hohe  Temperatur  ausgeschlossen  war ,  spricht  die  Beobachtung, 
dass  der  Quarz  organische  Bestandteile  enthält,  wodurch  Drlesse 
aus  einem  Quarz  des  Granites  der  Vogesen  0,2  Prozent  Stickstoff, 


*  Bcnsrn:  Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Gesellsch.  1861. 
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also  einen  ganz  erheblichen  Gehalt  fand*.  So  dass  das  schliess- 
iiche  Resultat  doch  dahin  ginge,  dass  der  Quarz  aus  wässriger 
Lösung  sich  nach  der  Bildung  der  übrigen  Bestandlheile  des  Gra- 
nites auskrystallisirt  habe.  Damit  steht  in  engem  Zusammenhang 
die  Entdeckung  von  Sorby  °°,  dass  der  Granit,  wenn  man  sich  durch 
Schleifen  feine  durchsichtige  Plättchen  davon  präparirl  hat,  unter 
dem  Mikroskop  eine  grosse  Zahl  von  Poren  zeigt,  welche  Wasser 
und  Salzlösungen  einschiiessen.  Im  Quarz  des  Granites  sollen  die- 
selben in  solcher  Menge  enthalten  seyn,  dass  ein  Kubikzoll  davon 
mehr  als  tausend  Millionen  umschliesst.  Dem  Einwurf,  dass  diese 
Erscheinung  nach  einigen  neuern  Ansichten,  wornach  der  Granit 
bei  hoher  Temperatur  zwar,  aber  unter  Mitwirkung  von  Druckend 
Wasser  entstanden  sey,  sich  auch  erkläre,  ist  gleichfalls  entgegenzu- 
setzen, dass  ein  Gehalt  an  organischer  Substanz,  welcher  bei  .hoher 
Temperatur  nicht  bestehen  konnte,  in  dem  Granit  nachgewiesen 
wurde  und  für  den  Granit  der  Vogesen  von  Delessr  in  der  oben 
angeführten  Abhandlung  zu  0,15  StickstofT-Gehalt  angegeben  ist. 

Die  Gegenwart  von  manchen -Mineralien  im  Granit,  die  offen- 
bar wässrigen  Ursprungs  sind,  wie  Eisenkies,  Flussspath ,  Kalkspath, 
gibt  wobl  keinen  weitern  Beweis  ab  für  die  Entstehung  dieser  Ge- 
steine auf  nassem  Wege,  da  sie  erst  später  entstanden  zu  seyn 
scheinen. 

Alle  diese  Gründe,  welche  für  eine  Entstehung  des  Granites 
unter  Beihülfe  des  Wassers  bei  nur  wenig  erhöhter  Temperatur  sich 
anfuhren  lassen,  gelten  lür  die  meisten  Vorkommen  des  Granites 
und  stimmen  auch  mit  den  Beobachtungen  überein,  die  sich  am 
Harzer  Granit  machen  lassen.  Ausserdem  gibt  aber  noch  seine 
Verbindung  mit  den  geschichteten  Gesteinen  Veranlassung  seine  all- 
mählige  Entwicklung  zu  verfolgen. 

Eine  Umwandlung  des  geschichteten  Gebirges  in  Granit  lässt 
sich  überall,  in  sehr  auffallender  Weise  an  vielen  Stellen,  so  im 
Ockerthal,  im  Sieberthal,  der  ganzen  südlichen  Grenze  des 
üror/ren-Granites  und  an  der  Hohne  verfolgen.  Bei  diesem  Über- 
gange nimmt  der  Hornfels  die  Mitte  in  der  Umwandlung  ein.  Che- 
misch macht  sich  dieser  Übergang  dadurch  bemerklich,  dass  an  ver- 


•  Compt.  rend.  LI,  286. 
•»  ßoBBv  i.  Jahrb.  f.  Min.  1861,  771. 
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schiedeneo  Orten  und  in  verschiedener  Entfernung  von  der  Granit- 
Grenze  der  Schiefer  und  die  feinkörnige  Grauwacke  mehr  und  mehr 
Kieselsäure  aufnehmen.  Die  Zusammensetzung  des  Thonscbiefers 
stimmt  in  dem  verhältnissmässigen  Gehalte  der  einzelnen  Basen 
nahezu  mit  dem  Granit  überein  und  durch  die  Aufnahme  der  Kie- 
seisäure  wird  auch  die  relative  Menge  der  Säure  immer  näher  der 
im  Granit  gebracht.  Die  ächten  Hornfelsarten  stimmen,  wie  schon 
im  chemischen  Theil  durch  Zusammenstellung  bewiesen  ist,  genau 
mit  der  Zusammensetzung  der  charakteristischen  Granit- Varietäten 
überein.  Der  allmähiige  Übergang  von  Thonschiefer  oder  Grau- 
wacke in  Hornfels  ist  ein  so  allmähliger,  dass  nirgends  eine  Grenie 
zwischen  diesen  beiden  Gesteinen  gezogen  werden  kann. 

Durch  diesen  Vorgang  mussle  sich  auch  die  petrographische 
Beschaffenheil  des  Gesteines  ändern.  Und  in  der  That  ist  dieselbe 
stufenweise  Entwicklung  auch  in  dieser  Hinsicht  ausser  Zweifel  ge- 
stellt. Das  geschichtete  Gestein,  welches  hier  fast  immer  eine 
dunkel-blaugraue  Farbe  besitzt,  verliert  dieselbe  allmählig  und  nimmt 
an  Härte  bedeutend  zu.  Die  Schichtung,  im  Thonschiefer  und  in 
der  Grauwacke  sehr  deutlich,  wird  unkenntlich  und  verschwindet 
hie  und  da,  während  die  doppelte  Spaltung  und  Zerklüftung,  wie 
sie  der  Granit  aufweist,  immer  deutlicher  hervortritt.  Endlich  ändert 
sich  auch  die  Struktur.  Die  dichte  oder  besser  kryptokryslallinische 
Struktur  geht  in  die  feinkörnige  über,  es  Individualismen  sich  die 
einzelnen  Mineralien  und  Bestandtheile  des  Granites,  Feldspath,  Qua« 
und,  wenn  auch  sehr  sparsam,  Glimmer  lassen  sich  erkennen.  Nächst- 
dem  scheint  Turmalin,  der  so  wichtige  accessorische  Bestandlheil 
des  Granites,  weitere  Verbreitung  im  Hornfels  zu  besitzen.  Mine- 
ralogisch und  chemisch  ist  somit  der  Übergang  des  geschichteten 
Gebirges  in  Hornfels  erwiesen  und  dann  wieder  die  Identität  von 
Hornfels  und  Granit  dargethan.  Unter  Bezugnahme  auf  die  vorhin 
angeführten  Gründe  für  eine  wässrige  Entstehung  des  Granites  muss 
man  die  Hypothese  aufstellen,  dass  die  nölhige  Menge  von  Riesel- 
säure in  wässriger  Lösung  dem  geschichteten  Gebirge  zugeführt 
wurde  und  eine  während  langer  Zeiträume  andauernde  allmähiige 
Umwandlung  herbeigeführt  hat. 

Diese  Anschauung  konsequent  verfolgt  führt  zu  der  Annahme, 
dass  der  Gneiss  zwischen  Radau  und  Eckerthal  einem  ähnlichen 
Prozesse  seine  Entstehung  verdankt.    Seiner  Struktur  gemäss  ist 


Digitized  by  Googl 


025 


es  am  einfachsten,  sich  denselben  als  das  Umwandlungs-Produkt  einer 
Dachschiefer-ähnlichen  Varietät  zu  denken.  Bekanntlich  haben  diese 
harten  und  dünnschiefrigen  Thonschiefer  die  Neigung  aur  Glimmer- 
Bildung,  besonders  auf  ihren  Schichtungs-  oder  Schieferungs-Flächen, 
so  dass,  wenn  aus  der  Schiefer-Masse  eine  Hornfels-artige.  Masse 
wird,  der  flehte  Gneiss  zum  Vorschein  kommt,  als  ein  feinkörniges 
Gemenge  von  Feldspath  und  Quarz,  das  auf  seinen  Scbieferungs- 
Flächen  mit  Glimmer  bedeckt  ist. 

Mit  der  Annahme  dieser  Hypothesen  lässt  sich  aber  immer 
noch  die  Frage  aufwerten,  warum  nicht  derselbe  allmäblige  Über- 
gang zwischen  Hornfels  und  Granit  stattfindet,  wie  zwischen  Schie- 
fergebirge und  Hornfels,  sondern  im  Gegentbeil  letzter  stets  eine 
scharfe  Grenze  an  dem  Granit  bilde.  Nur  einmal  fand  ich  im 
Ockerthal  einen  Turmalin-Krystall  und  einen  Feldspath  zur  Hälfte 
in  Hornfels,  mit  der  andern  Hälfte  in  Granit  eingewachsen.  Auf 
obige  Frage  lässt  sich  keine  entscheidende  Antwort  geben  und  es 
wird,  wie  so  viele  andere  Dinge,  wohl  auch  niemals  entschieden 
werden.  Es  hat  wohl  an  einer  ursprünglichen  Verschiedenheit  des 
Gesteines,  sey  es  der  Beschaffenheit  oder  der  Struktur  gelegen,  dass 
bei  gleicher  Zusammensetzung  nicht  dieselbe  Ausbildung  stattfand; 
doch  lässt  sich  darüber  jetzt  nach  vollendeter  Tatsache  nichts  Be- 
stimmtes sagen,  ohne  in  das  Gebiet  leerer  Hypothesen  ohne  wissen- 
schaftliche Stützen  zu  gerathen. 

Die  Idee  einer  langsamen  Entwicklung  des  Granites  nach  che- 
mischen Gesetzen  aus  geschichteten  Gesteinen  ist  Hie  gleiche,  wie 
sie  auch  0.  Voloer  für  den  Granit  ausführt  *,  doch  glaube  ich 
nicht,  dass  Kalk  dasjenige  Gestein  war,  aus  dem  er  sich  im 
Harze  entwickelte.  Jedenfalls  hat  der  Kalk,  wenn  er  überhaupt 
mitgewirkt  hat,  im  Harze  nur  eine  sehr  untergeordnete  Rolle  ge- 
spielt; ein  Übergang  aus  Kalk  in  Hornfels  und  Granit  lässt  sich 
nirgends  nachweisen,  ein  Übergang  von  Thonschiefer  und  Grauwacke 
allerwärts.  Eben  so  wenig  wird  man  die  Überzeugung  theilen 
können,  dass  das  Muttergestein  eines  der  Grenz  Gosteine  des  Grani- 
tes, des  Sandsteines  von  Bruchberg,  gleichfalls  kohlensaurer  Kalk 
gewesen  sey  **.  Dieses  Gestein  wird  irrlhümlich  oder  ungenau  häufig 


•  Volcer:  Erde  und  Ewigkeit,  478. 
Ebendaselbst  511. 
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Quarzfels  genannt»  ist  das  aber  nicht,  sondern  ein  ächter  Sandstein. 
Wäre  es  wirklich  Quarzfels,  eine  einheitliche  Quarz-Masse,  so 
könnte  dieselbe  allerdings  die  Stelle  eines  andern  Gesteines  durch 
Verdrängung  einnehmen,  dem  ist  aber,  wie  gesagt,  nicht  so,  zwei 
verschiedene  Quarze  von  verschiedenem  Alter  und  verschiedenem 
Ursprung,  Quarz-Körner,  welche  durch  einen  andern  Quarz  als 
Hindemittel  zusammengehalten  werden,  bilden  das  Gestein.  Bei 
dieser  Beschaffenheit  ist  aber  nicht  einzusehen,  wie  es  ein  mela 
morphisches  Gestein  seyn  sollte. 

Oben  sind  die  Ansichten  verschiedener  Geocnosten  über  die 
Entstehung  und  das  Alter  des  Harzer  Granites,  welche  durchaoj 
nicht  übereinstimmen ,  zusammengestellt.  Ist  diese  Frage  überhaupt 
zur  Entscheidung  zu  bringen?  In  den  Einzelnheiten  wird  man  darin 
nie  zur  Gewissheit  kommen,  besonders  da  für  die  Entstehung  des 
Granites  sich  eigentlich  gar  keine  Zeit  feststellen  lässt,  da  es  nicht 
ein  einmaliger  Akt,  sondern  eine  ununterbrochene  langsame  Ent- 
wicklung war.  Doch  lassen  sich  einige  Thatsnchen  zur  weilern 
Begrenzung  des  Alters  anführen.  Die  Umwandlung  hat  Gesteine  der 
silurischen ,  devonischen  und  der  Kohlen-Formalion  gleir hmässig  be- 
troffen, folglich  kann  dieselbe,  und  somit  auch  die  Entstehung  de« 
Granites  nicht  älter  «eyn  als  der  älteste  Theil  der  Kohlen- 
Periode,  des  Culm  beds.  Dagegen  lässt  sich  nach  oben  keine 
Allers-Grenze  festsetzen,  da  man  nicht  nachweisen  kann,  in  wie 
weil  die  Bildung  des  Granites  auf  die  Zerrüttung  und  Aufrichtune 
der  Schichten  jüngerer  Gesteine  eingewirkt  hat.  Selbst  die  Wir- 
kung der  Granit-  und  Hornfels-Bildung  auf  die  Schichten  der  an- 
grenzenden Gesteine,  den  Schiefer  und  die  Grauwacke  lässt  sich 
nicht  nachweisen.  Jedenfalls  hat  er  nicht  in  der  Weise  aufrichtend 
auf  die  Schichten  eingewirkt ,  wie  es  sich  der  Plutonismus  denkt. 
Nach  dieser  Ansicht  müssten  überall  da,  wo  die  Schichten  des  sedi- 
mentären Gebirges  mit  dem  Granit  in  Kontakt  kommen,  die  Schich- 
ten in  der  Weise  aufgerichtet  seyn,  dass  sie  von  dem  Granit  ab 
fallen.  Dem  ist  aber  keineswegs  so,  wenn  gleich  nicht  zu  bestrei- 
ten ist,  dass  es  der  häufigere  Fall  ist.  Viele  Orte  lassen  sich  da- 
gegen anführen,  wo  das  Fallen  ein  ganz  verschiedenes  ist,  unter 
verschiedenen  Winkeln  und  sogar  solche ,  wo  die  Schichten  dem 
Granit  zufallen.  So  sagt  schon  Lasius  :  „Das  Fallen  der  Gesteine 
ändert  sehr  oft  seine  Richtung  und  es  gibt  in  Ansehung  dessen  sehr 
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viele  Zwischenstufen  zwischen  dem  völlig  saigeren  Fallen  der  Ge- 
birgs-Schichlen  und  zwischen  deren  wagrechter  Lage.  *"    Nur  mit 
Ausnahme  weniger  Fälle  ist  das  Fallen  der  Schichten  gegen  Süden 
oder  Westen  gerichtet.    Die  Winkel  des  Fallens  wechseln  zwischeu 
60,  70**  und  85  Grad***.  Hausmann  f  führt  an,  dass  die  Schich- 
ten im  Ockerthale  dem   Granit  zufallen.     Diess  kann  theilwcise 
bestätigt  werden.  Sehr  deutlich  sieht  man  das  an  der  obcrn  Granit- 
Grenze,  auf  der  linken  Seite  der  Ocker.  Noch  viele  solcher  Stellen, 
tbeils  im  Ockerthale,  theils  an  den  Grenzen  des  Brocken- Granites 
oder  des  Rammberg  er  Granites  lassen  sich  namhaft  machen.  Be- 
sonders auffallend  ist  eine  Stelle  im  kalten  Thale  bei  Suderode, 
an  der  Grenze  des  Granites ,  wo  ganz  deutlich  der  Schiefer  dem 
Granit  zufallt.   Leider  ist  die  Stelle  augenblicklich  etwas  verwachsen, 
so  dass  sie  weniger  in  die  Augen  fallt  wie  sie  es  verdient.  —  Da- 
mit wirft  sich  die  Frage  auf,  ob  jede  Einwirkung  der  Granit-Bildung 
auf  die  Schichten-Lage  des  Nebengesteines,  insbesondere  der  altern 
Formationen  gelängnct  werden  müsse.    Das  ist  nicht  absolut  noth- 
wendig.    Das  Gestein,  aus  welchem  sich  der  Granit  entwickelt  bat, 
hat   jedenfalls   eine  Massen-Zunahme  erlitten ,   die  grössere  Masse 
strebte  unwiderstehlich  nach  Raum-Erweiterung  und  musste  dadurch 
einen   gewaltigen  Druck  auf  die  Nebengesteine  ausüben,  der  die 
Schichten   allerdings   nicht   nach    der    frühern   Vorstellung  heben 
konnte ,  wohl  aber  eine  Biegung  und  Faltung  derselben  bewirken 
konnte,  die  es  auch  möglich  macht,  dass  dieselben  bald  dem  Granit 
zu,  bald  von  ihm  abfüllen.    Wie  weit  sich  diese  Wirkung  erstreckt 
haben  mag,  ob  blos  nuf  die  Gesteine  der  altern  Formationen  oder 
auch  auf  die  jüngern,  das  lässt  sich  nicht  entscheiden.  Überhaupt 
muss  man  es  dahin  gestellt  seyn  lassen,  ob  wirklich  diese  Wirkungs- 
Weise    stattgefunden  hat,  sie  kann  nur  Anspruch  als  Hypothese 
erheben. 

Es  ist  im  höchsten  Grade  wahrscheinlich,  mag  nun  die  Ent- 
stehung des  Granites  auf  die  eben  angegebene  oder  auf  eine  andere 
Weise  stattgefunden  haben,  dass  derselbe  von  Anfang  an  ein  anderes 


0  Lasius,  Beobachtungen  über  die  Harzgebirge  61. 

*•  Daselbst  134. 

***  Jascbe,  Gebirgs-Kormat.  d.  Grafschaft  Wernigerode,  34,  25 

f  tUigHANK,  Bildung  des  Harzgebirges,  12. 
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Ausiehen  hatte,  wie  jetzt,  dass  er  erst  durch  eine  Reihe  ton  Um 
änderungen,  welche  im  Laufe  der  Zeit  in  ihm  stattgefunden,  zu  dem 
geworden  ist,  wie  er  uns  jetzt  erscheint.  Nirgends  in  der  Natur 
ist  Stillstand,  so  wenig  in  dem  anorganischen,  wie  in  dem  organi* 
sehen  Reiche,  eine  forllanfende  umändernde  Thätigkeit  verändert  die 
Gesteine  in  ihrer  chemischen  Zusammensetzung  und  in  ihrer  mine- 
ralischen Ausbildung.  Eine  solche  neu  schaffende  Thätigkeit  laut 
sich  noch  offenbar  nachweisen.  Herr  Ulrich  in  Ocker  fand  im 
Granit  des  Ockerthaies  einen  grössern  Feldspath-Krystall ,  einge- 
wachsen in  Kalkspath.  Der  Plussspath  ist  wohl  ebenfalls  eine 
jüngere  Bildung,  wie  die  Masse  des  Granites,  sicherlich  aber  mo« 
der  Kalkspath  ein  noch  späteres  Produkt  sevn  wie  der  Flusspath, 
weil  er  denselben  umgibt.  Möglich  ist  es,  dass  der  Kalk  des  Kalk- 
spathes  von  den  Kalk-reichen  Feldspaihen  des  Granites  abstammt 
und  dort  eine  andere  Rase  an  seine  Stelle  getreten  ist. 

Keinem  Zweifel  ist  es  unterworfen ,  dass  Turmalin  sich  in 
Glimmer  umgewandelt  hat.  Ausser  der  so  häufig  gemachten  Beob- 
achtung dieser  Pseudomorphose  sprechen  in  diesem  Falle  vielerlei 
Grunde  dafür.  Dahin  gehört  einmal  der  Fall,  dass  Turmalin  nirgends 
im  Granit  der  drei  grossen  Granit-Gruppen  des  Harzes  fehlt,  mit 
seinem  häufigeren  Auftreten  aber  immer  die  Menge  des  Glimmen 
abnimmt,  so  dass  in  den  Glimmer-reichsten  Arten  nur  sehr  wenig 
Turmalin  gefunden  wird,  in  sehr  Turmaün-reichen  Arten  dagegen 
der  Glimmer  oft  ganz  fehlt.  Die  einzelnen  Turmalin-Individuen 
sind  ferner  allerwärts  in  grösserer  oder  geringerer  Menge  mit  Glim- 
mer bedeckt,  thcils  so  dass  die  kleinen  Glimmer-Rlättchen  flach  anf 
den  Prismen  oder  Endflächen  aufliegen,  theils  unregelmässig  in  die 
Turmalin-Substanz  eingewachsen.  Diese  Erscheinung  ist  so  hau  6  g, 
dass  dadurch  der  Wunsch  vereitelt  wurde,  Turmalin  aus  dem  Ge- 
stein zu  sammeln  und  die  chemische  Natur  des  eingesprengten  für- 
malins  zu  erkennen.  Als  einen  weitern  Reweis  einer  solchen  Um- 
wandlung kann  man  die  Anhäufung  von  Glimmer-Rlatlchen  belrach 
ten,  wie  man  sie  zuweilen  im  Granit  trifft  und  die  vollkommen  den 
rundlichen  Turmalin-Ausscheidungen  entsprechen.  Nimmt  man  die 
allgemeine  Bezeichnung 
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für  den  Turmalin  an,  för  den  Glimmer  dagegen : 


so  geht  von  der  Magnesia,  dem  Kali,  dem  Eisenoiydul  und  die  ganze 
Borsäure  verloren,  Sauerstoff  aber  wird  aufgenommen.  Nach  der 
früher  mifgetheilten  Glimmer-Analyse  scheint  in  diesem  Falle  beson- 
ders Magnesia  ursprunglich  für  die  Basen  RO  eingetreten  zu  seyn. 
Es  mochte  bei  dieser  Umwandlung  ein  Theil  des  Fluor  verloren 
gehen,  welches  sich  dann  mit  Kalk  als  Flussspath  auskrystallisiren 
konnte. 

Die  eben  erwähnte  Glimmer-Analyse  mit  ihrem  bedeutenden 
Gehalt  an  Magnesia  und  Kali  weist  zugleich  darauf  hin,  dass  auch 
in  dem  Glimmer  Umänderungen  vorgehen.  Dafür  sprechen  die  An- 
deutungen von  weissem  Glimmer,  welche  sich  im  Ockerlhaier  Gra- 
nit finden,  wo  die  einzelnen  schwarzen  Glimmer-Blättchen  auf  der 
Oberfläche  allmählig  verbleichen  oder  von  dem  Rande  aus  nach  der 
Mitte  zu  weiss  werden,  wie  die  stete  Verwachsung  von  weissem 
Glimmer  mit  dem  schwarzen  in  der  Aammfterjr-Gruppe  und  die 
chemische  Zusammensetzung  des  schwarzen  Glimmers  aus  der 
ÄrocAren-Gruppe,  welche  die  Milte  hält  zwischen  einem  Magnesia- 
und  einem  Kali-Glimmer-  Damit  der  Magnesiaglimmer  in  Kaliglim- 
mer übergehen  kann,  muss  er  seinen  Gehalt  an  Magnesia  ganz  oder 
zum  grössten  Theile  und  varürende  Mengen  von  Eisenoxydul  ver- 
lieren, worauf  auch  Bischof  hinweist*. 

Der  Hornfels  enthält  stets  mehrere  Prozente  an  Magnesia,  wie 
der  Granit,  und  es  ist  daher  leicht  erklärlich,  wie  sich  überall 
schwarzer  Glimmer  bildete,  der  ursprünglich  wohl  mit  dem  Magnesia- 
glimmer identisch  war  und  erst  im  Laufe  der  Zeit  umgeändert  wurde 
und  sich  dem  Kaliglimmer  näherte,  ein  Prozess,  der  in  der  Ramm- 
berg-Gruppe, wo  schon  xiel  weiss  gefärbter  Glimmer  gefunden 
wird ,  am  weitesten  vorgeschritten  ist ,  in  der  Brocken-Gruppe, 
wo  sich  nur  schwarzer  Glimmer  befindet,  der  aber  nicht  mehr  die 
chemische  Zusammensetzung  des  Magnesiaglimmers  hat,  noch  am 

*  Bischof,  Lehrb.  d.  ehern  Geol.  II  1448. 
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wenigsten  sich  entwickelt  hat.  Bei  dem  Hornfels  blieb  sich  dft 
Gehalt  an  Magnesia  gleich,  weil  in  diesem  kryptokrystallinischen 
Gesteine  weniger  leicht  solche  Umänderungen  stattfinden  können. 

Auch  der  Peldspalh  scheint  mehr  oder  weniger  einer  chemi- 
schen Umänderung  zu  erliegen.  Schon  längst  bekannt  ist,  dass  im 
Granit  Verwachsungen  von  Oligoklas  mit  Orthoklas  vorkommen,  wo- 
bei der  letzte  stets  den  innern  Kern  bildet,  der  Oligoklas  ihn  als 
Hülle  umgibt,  eine  scharfe  Grenze  «wischen  beiden  FVldspathen  aber 
niiht  zu  erkennen  ist.  Der  Wechsel  in  der  rheinischen  Zusammen- 
setzung der  Feldspathe  scheint,  wie  sich  aus  den  mitgeiheilten  Feld- 
spath-Analysen  schliessen  lässt,  hauptsächlich  in  dem  Austausch  von 
Kali  und  Natron  zu  beruhen. 

Beweisen  lässt  sich  der  Gang  der  successiven  Umwandlungen 
im  Granit  noch  nicht.  Mag  seyn,  dass  er  dem  eben  beschriebenen 
ähnlich  ist,  mag  seyn,  dass  er  davon  sich  mehr  oder  weniger  unter- 
scheidet.  Dennoch  sprechen  alle  Tbatsachen  zu  laut  dafür,  dass 
überhaupt  solche  chemische  Prozesse  im  Innern  der  Gesteine  statt- 
finden, die  sich  von  den  Verwtlterungs-Erscheinungen  unterscheiden. 
Ks  ist  durchaus  nothw endig  eine  scharfe  Trennung  zwischen  den 
beiden  Vorgängen  im  Innern  der  Gesteine,  zwischen  der  Umwand 
lung  und  der  Verwitterung  aufrecht  zu  erhalten.  Unter  Umwand 
tung  soll  nicht  das  verstanden  werden,  was  mit  dem  Namen  Meta- 
morphtsmus  belegt  wird,  dass  ein  Gestein  durch  eine  einmal  einge- 
tretene Veränderung  plötzlich  oder  allmählig  zu  einem  andern  Ge- 
steine umgeändert  wurde.  Umwandlung  ist  derjenige  chemische 
Prozcss,  welcher  stets  und  ohne  Aufhören  im  Innern  der  Gesteine 
vor  sieb  geht,  welcher  zu  keiner  Zeit  dem  Gestein  genau  seine  alte 
Beschaffenheit  lässt  und  den  beständigen  wenn  auch  unmerklichen 
Stoffwechsel  desselben  vermittelt.  Der  Erfolg  dieser  Umwandlung 
ist  eine  stete  Fortführung  löslicherer  Stoffe  und  Aufnahme  neuer  ao 
Stelle  der  alten  und  dadurch  endliche  Umänderung  der  einzelnen 
das  Gestein  konslituirenden  Mineralien. 

Die  Verwitterung  beruht  auf  ganz  anderen  Vorgängen.  Sauer- 
stoff der  Luft,  Wasser  und  Kohlensäure  sind  unentbehrlich  dam. 
Es  findet  kein  eigentlicher  Austausch  von  Bestandteilen  statt,  son- 
dern ihre  Wirkung  ist  im  Wesentlichen  eine  höhere  Oxydation  der 
einzelnen  Bestandteile,  Aufnahme  von  Wasser,  Auflockerung  der 
Struktur  und  darauf  folgende  mechanische  Zerstörung.  Nebenbei 
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werden  durch  die,  diese  Verärgerung  bewirkenden  Wasser  die  am 
leichtesten  löslichen  Stoffe  aufgelöst  und  entfernt;  eine  Aufnahme 
von  Bestandteilen  ausser  den  obengenannten:  Wasser,  Sauerstoff 
und  Kohlensäure,  nur  in  den  seltensten  Fällen  eintreten.  Man  kann 
diese  beiden  Prozesse  demnach  nicht  in  der  Weise  von  einander 
trennen,  dass  man  die  Umwandlung  für  einen  Vorgang  erklärt, 
welcher  nur  im  Innern  der  Gesteins-Masse  sich  vollzieht,  die  Ver- 
witterung dagegen  für  einen  solchen,  der  nur  an  der  Oberfläche  bis 
zu  verschiedener  Tiefe  vor  sich  teilt.  Diese  Unterscheidung  würde 
nicht  mit  dem  Wesen  beider  übereinstimmen,  denn  überall,  wo  die 
Bedingungen  gegeben  sind,  wo  Sauerstoff,  wo  Kohlensäure  sich  be- 
findet und  Wasser  zirkuliren  können,  da  tritt  Verwitterung  ein.  So 
kann  es  geschehen,  dass  in  ganz  frischem  Gestein,  wenn  man  tiefer 
eindringt,  das  Innere  in  völliger  Verwitterung  begriffen  ist. 

Nach  der  in  diesen  Blättern  geschilderten  EnUtehiingsweise  des 
Granites  konnte  es  scheinen,  als  wenn  j«de  Granit-Bildung  auf  die- 
selbe Weise  erklärt  werden  sollte.    Ich  muss  aber  selbst  für  Granit 
im  Harze  eine  andere  Entstehung  beanspruchen.  Die  Granit-Gänge, 
welche  sich  im  Gabbro  befinden,  können  nicht  auf  die  gleiche  Weise 
entstanden  seyn.    Es  ist  wohl  möglich,  dass  dieselben  bloss  Aus- 
füllungen von  Klüften  im  Gabbro  sind,  da  die  kleinern  häufig  bis 
zu  ihrem  Auskeilen  verfolgt  werden  können,  und  dass  ihre  Substanz 
das  Resultat  der  chemischen  Vorgänge  ist,  welche  sich  im  Gabbro 
vollzogen.     Zur  Rechtfertigung  dieser   Idee  lässt  sich  die  grosse 
Verschiedenheil  in  der  Ausbildung  und  mineralischen  Zusammen- 
setzung anführen,  die  den  Umständen  entsprechend  ist,  unter  denen 
der  einzelne  betreffende  Gang  sich  gebildet  hat.    Nur  wo  die  Ver- 
hältnisse darnach  waren  hat  sich  wirklicher  Granit  gebildet,  obschon 
derselbe  in  jedem  einzelnen  Falle  verschieden  ausgebildet  ist;  in 
der  Mehrzahl  der  Fälle  haben  sich  Kluft- Ausfüllungen  gebildet,  die 
mehr  oder  weniger  mit  dem  wirklichen  Granit  Ähnlichkeit  haben. 
Dahin  gehören  die  Gänge  von  Schriftgranit,  die  tiänge,  welche  aus 
einem  Gemenge  von  Quarz  und  Feldspath  und  Voigtit  bestehen,  oder 
aus  Quarz,  Albit  und  Kalkspalh.    So  ist  es  auch  möglich,  dass  sich 
unter  anderem  eine  Masse  ausbilden  konnte,  welche  nach  ihrer  Aus- 
bildung und  den  Bestandteilen  Quarz,  Orthoklas  und  Oligoklas,  dem 
Granit  gleicht ,  aber  ein  Augit-  oder  Hyperslhen-ähnliches  Mineral 
(entsprechend   dem   hohen  Kalk-Gehalte  des  Gabbro)  enthält.  Mit 

59° 


Digitized  by  Google 


dieser  Ansicht  stimmt  weiter  die  Gegenwart  der  zahllosen  Tilanit- 
Krystalle  fiberein,  die  nach  der  Art,  wie  sie  in  den  Ganggesteinen 
eingewachsen  sind,  sich  gleichzeitig  mit  der  Gang  Masse  gebildet 
haben  müssen  und  nicht  als  spätere  Entstehung  gelten  können.  Die 
Beslandthcile  sind  aber  offenbar  aus  dem  Gabbro  hergenommen, 
denn  es  ist  bekannt,  dass  derselbe  einen  nicht  zu  ubersehenden 
Gehalt  an  litan<-äure  besitzt  und  namentlich  viel  litaneisen  enthalt 
Der  zur  Titan-Bildung  nölhige  Kalk  kommt  in  grössler  Menge  in 
den  Mineralien  des  Gabbro  vor. 

Ebenso  ist  den  so  zahlreichen  schmalen  Gangen  von  Granit  im 
Hornfels  des  Rehberget  eine  andere  Entstehung  zuzuschreiben,  wie 
der  ganzen  Granit-Mnsse.  Schon  durch  ihre  Ausbildung  ßind  sie 
gänzlich  von  dem  Granit  des  Rehberges  verschieden.  Dazu  komml 
dass  während  anderwärts,  wo  Gang -artige  Granit-Forlsätze  in  dem 
Hornfels  auftreten,  die  Gesteinsscheide  zwischen  Hornfels  und  Granit 
ungemein  scharf  und  deutlich  ist,  hier  eine  Begrenzung  des  Granit- 
Ganges  in  dem  Hornfels  gar  nicht  stattfindet,  sondern  beide  in  ein- 
ander übergehen.  Erwägt  man  aber,  dass  die  chemische  Zusammen- 
setzung des  Hornfelscs  dort  genau  mit  der.  des  Granites  überein- 
stimmt, so  wird  man  es  nicht  auffallend  finden,  wenn  die  wässrigen 
Lösungen ,  welche  aus  dem  Hornfels  die  manchfach  sich  durch- 
kreutzenden  Klüfte  erfüllten,  eine  Granit-ähnliche  Masse  auskrystalli- 
siren  Hessen.  Man  wird  dabei  unwillkürlich  an  den  regenerirten 
Granit  erinnert,  wie  ihn  Lasius  nannte,  nur  dass  dieser  eine  mecha 
nische  Ausfüllung  mit  Granitgruss  annahm,  welcher  allmählig  zusammen 
erhärtete. 

Die  in  dem  letzten  Theile  durchgeführten  Ansichten  können 
natürlich  keinen  Anspruch  auf  allgemeine  Giitigkeit  erheben.  Die 
Wissenschaft  wird  sich  noch  lange  in  allen  diesen  Fragen  mit  Hypo- 
thesen begnügen  müssen,  wenn  man  sich  nur  vorurtheilslos  bestrebt, 
dieselben  mit  den  bis  dahin  bekannten  Thalsachen  in  Einklang  zu 
setzen,  dann  ist  der  Zweck  erfüllt  und  wohl  auch  einiger  Nutzen 
für  die  Wissenschaft  daraus  zu  ziehen. 
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Iber  Gabbro  und  den  sogenannten  Schillerfels  des 

Harzes, 

Vou 

Herrn  Professor  A.  Streng:. 

(Sehlu*»  von  S.  556.) 


HI.  Gabbro. 

Der  Gabbro  bildet  im  Allgemeinen  ein  Gemenge  von  Labrador, 
Diallap,  Hypersthen,  Augit,  Hornblende,  braunem  Glimmer  und  Ti- 
taneisen.     Unter  diesen   Mineralien  sind  die  vier  ersten  allein  in 
grösserer  Menne  vorbanden.    Dadurch  nun,  dass  einmal  der  Labra- 
dor,  das  anderemal   Diallag  oder   Hypersthen  oder  Augit  vorherr- 
schend sind  oder  dass  auch  wohl  der  Glimmer  in  grösseren  Mengen 
auftritt,  oder  endlich  dass  Einer  oder  Mehre  jener  7  Gemengthcile 
fehlen,  entsteht  eine  ganze  Reihe  von  Gesteins-Abänderungen.  Im 
Allgemeinen   kann  man  Labrador,  Diallag,   Augit,  Hypersthen  als 
llauptgcmengthcile,  Hornblende,  Glimmer  und  Titaneisen  aber  als 
Nebengemengtheile  betrachten,  weil  sie  fast  immer  nur  in  kleinen 
Mengen  auftreten,  gleichwohl  fehlen  sie  nur  selten.    Was  die  ver- 
schiedenen Abänderungen  des  Gabbro  anbetrifft,  so  können  hier  nur 
die   vorherrschenden  namhaft  gemacht  werden.     Eine  Abänderung 
des  Gabbro  besteht  nur  aus  Labrador  und  Diallag  als  wesentlichen 
Gerne nulherlen,  denen  noch  in  kleiner  Menge  Titaneisen   und  zu- 
weilen auch  Glimmcr-HläKchcn  beigemengt  sind.    Diese  Abänderung 
findet  sich  z.  B.  an  der  von  Harzburg  nach  dem  Torfhause  füh- 
renden Chaussee  in  der  Nähe  des  letzten.    Eine  andere  Abänderung 
besteht   vorzugsweise  aus  Labrador  und  Hypersthen,  mit  geringen 
Beimengungen  von  Glimmer   und  Titaneisen  und  kommt  im  untern 
1  heile  des  Radauthals,  in  der  reinsten  Ausbildung  aber  auf  dem 
Ettersberge  vor.    Man  könnte  diese  Abänderung  ah  einen  Hyper- 
sihenfels  betrachten.    Eine  dritto  Varietät  besteht  aus  Labrador  und 
Am.it    und  findet  sich   in  meist  crosskörniuer  Ausbildung  an  der 
Hatte,    In  anderen  Abänderungen  ist  der  Labrador  mit  Diallag  und 
Hypersthen,  wieder  in  amleren  ist  er  mit  Diallag  und  Augit,  oder 
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mit  Hypersthen  und  Augit  verbunden.  Da  die  Hornblende  fast  nur 
als  Saum  um  die  Kristalle  des  Diallag  und  Audi  oder  mit  diesen 
innig  verwachsen  \orkommt,  so  ist  sie  eigentlich  kein  seihet  ständiger 
Gemenglheil  des  Gabbro  und  es  werden  daher  durch  ihre  Anwesen- 
heit oder  Abwesenheit  keine  besonderen  Abänderungen  erzielt.  Zu- 
weilen besteht  der  Gabbro  übrigens  auch  aus  Labrador  und  Glimmer, 
wobei  die  andern  Gemengtheilc  entweder  sehr  zurückgedrängt  sind, 
oder  gänzlich  fehlen.  Diese  verschiedenen  eben  genannten  Abän- 
derungen treten  nirgends  scharf  von  einander  gesondert  auf,  sondern 
sind  durch  vielfache  Untervarietäten  mit  einander  verknüpft.  So 
mengt  »ich  der  aus  Labrador  und  HypersuVn  bestehenden  Abände- 
rung des  Ettersbergea  einerseits  Augit,  andrerseits  Diallag  bei.  Die 
ersle  der  dadurch  hervorgebrachten  Untervarieläten  findet  sich  noch 
auf  dem  Etteraberge  selbst,  die  letzte  Untervarietäl  kommt  im 
unteren  Radnuthttle  vor. 

Die  Struktur  des  Gesteins  ist  eine  granilischc,  die  Gemeng- 
theilc liegen  regellos  durcheinander  und  fast  niemals  kommt  es  ?or, 
dass  einzelne  derselben  in  einer  dichteren  Grundmasse  Porphyr-artig 
ausgeschieden  wären.  Die  eigentliche  Porphyr-Struktur  ist  also  aus- 
geschlossen. Wenn  nun  in  Hausmann'»  Buch  über  die  Bildung 
des  Harzgebirge*  auf  S.  95  von  einem  Eupholid-Porphyr  (das  i*t 
Gabbro-Porphyr)  die  Rede  ist,  so  heziehl  sich  diess  auf  ein  tie- 
stein, welches  am  mittlen  und  oberen  Schmalenberge  vorkommt, 
und  welches  ich  aus  später  zu  erwähnenden  Gründen  zu  den  Dia- 
basen rechnen  muss. 

Die  Grösse  der  Gemenglheile  ist  eine  sehr  wechselnde,  so  dass 
man  gross-körnige,  grob-körnige,  klein-  und  fein-körnige,  ja  sogar, 
wie  es  scheint,  beinahe  dichte  Abänderungen  finden  kann,  wovoo 
letzte  allerdings  sehr  selten  sind.  In  einigen  Abänderungen  werden 
die  das  Gestein  zusammensetzenden  Gemenglheile  oft  bis  zu  21' 
gross.  Sie  sind  übrigens  nicht  immer  von  gleicher  Grösse;  zuwei- 
len bildet  der  Labrador  grössere  Krystalle  und  dann  sind  die  ande- 
ren Gemenglheile  in  kleineren  Exemplaren  vorhanden,  oder  es  itt 
der  Diallag,  oder  der  Augit  in  grösseren,  der  Labrador  abet  in 
kleineren  Krystallen  ausgeschieden.  Ja  oft  werden  die  letzten  so 
klein  und  treten  in  solcher  Masse  aur,  dass  es  aussieht,  als  wären 
in  einer  weissen  Grundmasse  von  dichtem  Labrador  Krystalle  too 
Diallag  und  Hornblende  eingelagert. 

Des  spez.  Gewicht  des  Gabbro  schwankt  zwischen  2,82  and 
3,08  und  ist  im  Mittel  aus  1 1  Versuchen  =  2,96. 

Magnetismus  habe  ich  fast  an  keinem  Gabbro  wahrnehmen 
können,  nur  ein  Einziges  von  den  vielen  Gabbro-Stücken  ,  die  ich 
gesammelt  habe,  war  allraktorisch  und  retraklorisch  magnetisch. 

Als  eine  grosse  Merkwürdigkeit  dieses  Gesteins  ist  zu  erwäh- 
nen, dass  unter  den  vielen  Stücken  desselben,  die  ich  untersucht 
habe,  nicht  ein  Einziges  zu  finden  war,  welches  mit  Säuren  ge- 
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braust  hätte,  selbst  dann  nicht,  wenn  das  Gestein  offenbar  zersetzt 
war.  Es  ist  diess  um  so  auffallender  als  sowohl  der  Labrador,  als 
auch  die  Hornblende,  der  Augil  und  der  Uiallag  sehr  Kalk-reich 
sind  und  als  dem  Gesteine,  wie  später  gezeigt  werden  soll,  Kalk 
durch  Verwitterung  oder  Umwandlung  entführt  wird.  Dagegen 
zeigt  das  Gestein  öfter  Thongeruch. 
Eigenschaften  der  Gemenglheile : 

1)  Der  Labrador  ist  meistens  deutlich  kristallinisch;  man 
gibt  zwar  häufig  an,  im  Gahhro  sey  der  Labrador  dicht  oder  Saus- 
surit-artig,  indessen  kann  man  oft  auch  da,  wo  dieser  Feldspalh  in 
solcher  Weise  hervortritt,  einzelne  deutliche  krystallinische  Theile 
wahrnehmen ,  die  in  den  meisten  Fällen  die  deutlichste  Spaltfläche 
mit  der  Streifung  erkennen  lassen,  Eine  wirklich  dichte  Beschaffen- 
heit erhält  der  Labrador  in  dem  Gabbro  von  Harzburg  theils  durch 
Zersetzung,  theils  aber  auch  dadurch,  dass  die  Kryslall-lndividuen 
sehr  klein  werden.  Im  ersten  Falle  sieht  man  oft  Übergänge  aus 
krystallisirtem  Labrador  in  den  dirhten,  so  dass  man  den  letzten  als 
ein  Umwandlungs-Produkt  des  ersten  betrachten  muss. 

In  dem  frischeren  Gabbro  hat  der  Labrador  meist  geradlinige 
Umrisse,  ein  längliches  schwach  geschobenes  Viereck  cinscbliessend. 
Er  zeigt  fast  überall  seine  Hauptspaltflächc  und  auf  dieser  ist  auch 
stets  die  Zwillings-Strcifung  zu  erkennen.  Der  zweite  annähernd 
rechtwinklich  auf  dem  ersten  stehende  Blälterdurchgang  ist  seltener 
sichtbar.  —  Da  wo  dichter  Labrador  in  grösseren  klein-krystallinischen 
bis  dichten  Ausscheidungen  vorkommt,  kann  man  in  diesen  zuweilen 
kleine  Drusenräume  beobachten,  die  mit  sehr  kleinen  farblosen  oder 
weissen  Säulen-förmigen  Kryställchen  ausgefüllt  sind.  Die  Form 
derselben  ist  nicht  mit  Sicherheit  zu  bestimmen.  Ks  ist  entweder 
eine  4-seitige  oder  eine  6-seitige  Säule,  auf  welche  2  Flächen 
a :  QQb  :  c  aufgesetzt  sind.  Diese  Form  könnte  dem  Labrador  ent- 
sprechen, worauf  auch  schon  die  Art  des  Vorkommens  hindeutet. 

Die  Härte  ist  meist  6,  nur  in  verwitterten  Stücken  ist  sie  geringer. 

Das  spez.  Gewicht  ist  nach  meinen  Versuchen  =  2,72 — 2,77, 
nach  Rammelsbrrg*  =  2,817.  Auf  der  ersten  Spaltfläche  zeigt 
der  Labrador  in  den  frischeren  Exemplaren  starken  Glasglanz  oder 
Fett-artigen  Glasglanz,  der  oft  durch  die  Zersetzung  wesentlich  ab- 
geschwächt ist.  Auch  auf  der  /weiten  Spaltfläche  herrscht  nur 
schwacher  Glasglanz.  —  Durchsichtig  ist  dieses  Mineral  nur  in  den 
frischesten  Stücken,  meist  ist  es  durchscheinend,  oder  an  heinahe 
dichten  Abänderungen  nur  Kanten -durchscheinend.  —  Die  Farbe 
ist  gewöhnlich  weiss  oder  das  Mineral  ist  farblos;  seltener  ist  es 
hellgeltilich-  oder  graulich-  oder  bräunlich  weiss;  sein  Strich  ist  weiss. 

Vor  dem  Lötlirohre  schmilzt  es  nicht  schwer  an  dünnen  Kan- 
ten zu  einem  weissen  oder  farblosen  Gla«e. 


*  Zeitschr.  d.  deutsch,  geolog.  Gescllsch.  XI,  10t. 
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Chemische  Zusammensetzung. 

Nro.  I.  Sehr  frisch  aussehender  Labrador  mit  starker  Slreifung 
auf  der  Spallfläche,  aus  einem  grob-körnigen  Quarz-haltigen  Gabbro 
von  der  Baute. 

Spez.  Gew.  =  2,72  bei  +  15,5°  C. 

Sauerstoff-Gehalt  Sauerstoff-Verhaltntu 

26,273    5,5 


Kieselerde 
Thonerde 
Eisenoxyd 
Kalkerde. 
Magnesia 
Kali   .  . 
Natron 
Wasser  . 


50,60 
29,62 
2,13 
13,86 
0,53 
1,21 
2,65 
1,22 

101,82. 


13,845 
0,638  i 
3,941 
0,212 
0,205 
0,680 


14,483 


5,038 


1,04 


Nro.  2.    Labrador  aus  einem  grobkörnigen  Gabbro. 
Das  Mineral  ist  feinkörnig  kristallinisch  bis  dicht  und  weiss  gefärbt. 
Spei.  Gewicht  =  2,77  bei  15,5°  C. 

Sauerstoff.G*halt  Sauerstoff- VerbiltnU* 

26,290    6,1 

12,878  ( 
0.045  j 
3,714  I 
0,1 18  ( 
2,09    .     0,354  [ 
2,53    .  0,649 
2,97 


Kieselerde 
Thonerde 
Eisenoxyd 
Kalkerde 
.Magnesia 
Kali   .  . 
Natron 
Wasser  . 


50,65 
27,55 
0,15 
13,06 
0,30 


12,923 


4,835 


3. 


1,1 


99,30. 

Nro.  3.  Labrador  aus  dem  Gabbro  von  Harzbur§ 
nach  der  Analyse  von  Rammelsberg  *.  Das  Mineral  ist  weiss  und 
kaum  durchscheinend. 

Sauerstoff-Gehalt             Sauerstoff- Verhaluüu 
26,48   6 


Kieselerde  .  . 

.    .  51,00 

Thonerde    .  . 

.    .  29.51 

Kalkerde     .  . 

.    .  11,29 

Magnesia     .  . 

.    .  0,28 

Kali  .... 

.    .  2,09 

Natron    .    .  . 

.    .  3,14 

Glühverlust 

.    .  2,48 

99,79. 

13,78 
3,22  ; 

J  4  48 
0,35  (  4'40 

0,80  1 


3 


Diese  drei  Analysen  stimmen  fast  vollkommen  mit  einander 
überein  und  liefern  ein  mittles  SauerstofT-Verhältniss  von  1  :  3  :  6, 
wie  es  dem  Labrador  zukommt.  Wenn  sowohl  das  von  Rammfxsberg 
als  auch  das  von  mir  unter  Nro.  2  analysirte  Mineral  nicht  den 
lebhaften  Glan;  und  die  deutliche  Spaltbarkeit  besitzt,  wie  mao 
diess  von  frjscheren  Exemplaren  erwarten  wird,  so  zeigen  doch  die 
beiden  Analysen,  dass  die  betreffenden  Feldspathe  noch  frisch  ge- 
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nug  waren,  um  die  Zusammensetzung  des  Labradors  zu  besitzen. 
Dass  aber  beide  Mineralien  nicht  unverändert  waren,  zeigt  der  hohe 
Wasser-Gehalt  und  es  scheint  hiernach  die  ganze  Umwandlung 
wesentlich  in  einer  Wasser-Aufnahme  bestanden  zu  haben ,  was  ja 
häufig  die  erste  Stufe  der  Zersetzung  ist.  Die  übrigen  Verschie- 
denheiten zwischen  Nro.  1  und  2  sind  so  unbedeutend,  dass  sie 
gewiss  nur  in  Zufälligkeiten  ihren  Grund  haben.  # 

2)  Der  Dia  Hag  kommt  niemals  in  Formen  mit  äusseren 
Rry stall-Flächen  vor,  er  bildet  fast  stets  Säulen-artig  in  die  Länge 
gezogene  Krystall-Massen,  weiche  eine  deutliche  stark  vorherrschende 
Spallfläche  besitzen.  Auf  dieser  zeigt  sich  hie  und  da  eine  ganz 
feine,  der  Längenachse  parallel  gehende  Linirung;  auch  ist  diese 
Fläche  das  einemal  ganz  eben,  ein  andermal  mehr  oder  weniger 
gebogen.  Ein  zweiter  untergeordneter  Blätterdurchgang  steht  un- 
gefähr rechtwinklich  auf  dem  ersten  und  ist  oft  ebenfalls  und  zwar 
etwas  deutlicher  liniirt.  Diese  Linien  auf  einer  Spaltfläche  deuten 
das  Vorhandenseyn  der  andern  Spaltfläche  an. 

Das  spe/.  Gewicht  ist  im  Mitlei  aus  3  Bestimmungen  2,99—3,01 
oder  3,00.  —  Dicss  geringe  spez.  Gewicht  hangt  gewiss  mit  dem 
hohen  Wasser  Gehalte  zusammen.  Die  Härte  ist  meistens  =  4. 
Doch  gibt  es  Abänderungen,  die  wahrscheinlich  durch  Verwitterung 
an  ihrer  Härte  etwas  eingebüsst  haben.  —  Die  Textur  des  Diallag 
ist  fast  durchgängig  eine  faserige,  so  dass  er  beim  Zerdrücken  in 
lauter  längliche  Stücke  zerspringt.  Auf  der  deutlichsten  Spallfläche 
herrscht  ein  entschiedener  Perlmutler^lan/,  oft  in  das  Seiden  artige, 
zuweilen  auch  mit  metallischem  Schimmer;  da  und  dort  ist  die 
Fläche  aber  auch  nur  schimmernd  oder  matt.  Die  zweite  Spalt- 
fläche hat  meist  einen  schwachen  Seidenglanz  oder  ist  ebenfalls 
nur  schimmernd  bis  matt.  Zuweilen  kommt  es  vor,  dass  in  einem 
Gabbro-Slücke  eine  grössere  Zahl  von  Diallae-ßlättchen  gleichzeitig 
spiegelt,  so  dass  sie  wie  Eine  grössere  Diallag-Platte  aussehen,  die 
nur  von  andern  Gemengtheilen  durchbrochen  wird,  z.  K.  an  der 
südlichsten  Gabhro-Grenze  im  Eckerthaie  oberhalb  der  Dreiherrn- 
brücke. Die  Bruchflächen  des  Diallag  sind  meist  G|anz-los  und 
matt.  In  dünnen  Blätlchen  ist  das  Mineral  durchscheinend,  sonst 
undurchsichtig.  —  Die  Farbe  des  Diallag  ist  oft  sehr  wechselnd, 
meist  ist  er  grünlich-grau  gefärbt,  oft  mehr  in  das  gelbliche  oder 
bräunliche,  zuweilen  auch  grün  in  verschiedenen  Abstufungen,  oder 
auch  hell-Maugrau.  Manchmal,  besonders  bei  beginnender  Verwit- 
terung, hat  das  Minerai  einen  Messing  gelben  Schimmer.  Mitunter 
ist  ein  und  derselbe  Krystall  an  verschiedenen  Stellen  verschieden 
gefärbt,  eine  Erscheinung,  die  aber  nicht  verwechselt  werden  darf 
mit  der  Verwachsung  von  Augit  und  Diallag,  die  weiter  unten  er- 
wähnt werden  soll.  So  ist  z.  ß.  ein  krystall  am  einen  Ende  mehr 
grünlich -grau ,  am  andern  mehr  grünlichgelb  üefiirbl.  Meist  ist 
auch  die  Färbung  auf  der  zweiten  Spaltfläche  eine  etwas  andere, 
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als  auf  der  ersten  und  zwar  gewöhnlich  eine  etwas  dunklere,  wah- 
rend die  Farbe  auf  dein  ganz  matten  Bruche  der  dunkelsten  Ab- 
stufung angehört.  So  ist  z.  B.  in  einem  gross  körnigen  Gabbro  von 
der  Baste  der  Diallag  auf  der  deutlichsten  Spaltfläche  hellgelblich* 
bis  graulich-grün,  auf  der  zweiten  aber  dunkler,  Oliven-grün  und 
auf  dem  Bruche  dunkel  grün  gefärbt.  —  Der  Strich  ist  weiss,  mit- 
unter auch  grünlich-  oder  graulich-weiss. 

Vor  dem  Löthrohrc  schmilzt  der  Diallag  nicht  sehr  schwer  zu 
einer  schwarzen  magnetischen  Kugel.  Dabei  bläht  er  sich  oft  etwa« 
auf,  so  dass  es  aussieht,  als  ob  ein  Blasenwerfen  stattfände  oder  ah 
ob  einzelne  glühende  Iheilcben  aus  der  Masse  wegflögen.  In  last 
allen  von  mir  geprüften  Diallag-Proben ,  unter  andern  von  einer 
sehr  gruss  körnigen  Abänderung  von  der  Baste,  worin  die  Diallag- 
Krystallc  bis  zu  2"  lang  und  1"  breit  waren  und  di<»  Eigenschaft» 
auf  das  Klarste  hervortraten,  und  keinen  Zweifel  darüber  aufkommen 
Hessen,  dass  man  es  wirklich  mit  Diallag  zu  thun  habe,  war  der 
Schmelzpunkt  ein  solcher,  dass  ich  vor  dem  Löthrohrc  Stecknadeln- 
kopf-grosse  schwarze  glänzende  Kugeln  blasen  konnte.  Bei  andern 
Exemplaren  schmolz  das  Mineral  zu  mehr  oder  weniger  dunkel- 
grünem Glase. 

In  vielen  mineralogischen  Lehrbüchern  ist  nun  nach  den  An- 
gaben von  Berzelils  angeführt,  dass  der  Diallag  ziemlich  leicht 
zu  einem  graulichen  oder  grünlichen  Email  schmelzbar  sey.  Spater 
hat  jedoch  6.  Rose*  jene  Angabe  von  Beezelius  dahin  verändert, 
dass  der  Diallag  schwer  schmelzbar  sey.  Dieser  Umstand  hat  mir 
die  Erkennung  dieses  Minerals  in  dem  Harzburger  Gabbro  unge- 
mein erschwert,  so  dass  ich  anfangs,  als  fast  alle  Mineralien,  die 
möglicher  Weise  für  Diallag  gelten  konnten ,  sich  als  nicht  schwer 
schmelzbar  erwiesen ,  auf  die  Vermulhung  kommen  konnte ,  Diallag 
käme  nur  untergeordnet  in  dem  dortigen  Gabbro  vor.  Ich  habe 
aber  jetzt  durch  die  mineralogische  und  chemische  Untersuchung 
einiger  ganz  grob-körniger  Gabbro-Abänderun^cn  die  Überzeugung 
gewonnen,  dass  der  hier  vorkommende  Diallag  fast  durchgängig,  im 
Gegensatz  zu  dem  von  Rose  untersuchten,  nicht  schwer  schmelzbar 
ist.  Wenn  die  Analysen,  die  wir  von  diesem  Minerale  besitzen,  der 
Zusammensetzung  desselben  völlig  entsprechen ,  dann  glaube  ich 
übrigens  auch  aus  dieser  den  Schluss  ziehen  zu  können,  dass  der 
Diallag  im  Allgemeinen  leichter  schmelzbar  seyn  muss,  als  z.  fc 
der  Bronzit,  denn  ein  Mineral,  welches  nur  49 — 53°/o  Kieselerde, 
ferner  15  — 21°/o  Kalkerde  und  oft  bedeutende  Mencen  *on  Kiseo- 
o^ydul  enthalt,  kann  nicht  schwer  schmel/bar  seyn.  Abänderungen, 
welche  arm  an  Kalk  und  Eisenoxydul,  aber  reich  an  Magnesia  sind, 
mözen  schwer  schmelzbar  seyn.  Da  aber  solche  Abänderungen 
wohl  zu   den  Ausnahmen  gehören  mögen,  so  glaube  ich  im  Allge- 


*  In  der  obengenannten  Arbeil  über  die  Grünsteine. 
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meinen  dem  Uiallng  zum  Wenigsten  keine  Schwerscbmelzbarkeit  zuschrei- 
ben zu  dürfen.  Um  diese  Ansicht  berechtigt  zu  finden,  braucht 
man  die  Zusammensetzung  des  Diallag  nur  mit  einigen  Eisenhohoren- 
Schlacken  zu  vergleichen,  die  gewiss  nicht  als  schwer  schmelzbar 
bezeichnet  werden  können;  man  wird  dann  mfhre  finden,  welche 
fast  genau  die  Zusammensetzung  des  Diallag  haben.  Übrigens  gibt 
auch  Kobbll  in  der  neuesten  Auflage  seiner  Tafeln  zur  Bestimmung 
der  Mineralien  die  Schmelzbarkeit  des  Diallag  zu  3,5  an,  was  mil 
meinen  Bestimmungen  völlig  übereinstimmt. 

Chemische  Zusammensetzung. 

Nro.  4.  Gross-körnigcr  Diallag  von  der  Baste;  spez. 
Gewicht  =  3,00  bei  +  18,r>°  C.  Da  es  sehr  wichtig  war,  die 
Bestimmung  von  Kalk  und  Magnesia  möglichst  genau  zu  haben,  so 
wurde  aus  demselben  Gesteine  eine  frische  Portion  Diallag  ausge- 
sucht, mil  Flusssäure  aufgeschlossen  und  nochmals  analysirt.  Das 
spez.  Gewicht  dieser  zweiten  Probe  wurde  bei  8°  C.  =  2,99 — 3,01, 
also  auch  im  Mittel  =  3,00  gefunden.  —  Die  erste  Analyse  ist 
mit  a,  die  zweite  mit  b  bezeichnet. 

Nro.  5.  Gr o b - k ö r n i ge r,  schon  elwas  zersetzter  Diallag  von 
der  Baste;  spez.  Gewicht  =  3,01  bei  4-  18,5°  C.  Aus  dem 
Gabbro  Nro.  30. 

Nro.  6.    Diallag  von  der  Baste,  nach  Rammelsbbero. 

Nro.  7.    Diallag  von  dor  Baste,  nach  Köhler. 

Nro.  4  a.  Nro.  4  b. 

8»aerstoff-Gehalt  ?.ftUf^U>!r' 

\  erhnllniM 


Ti  Um  säure 
Kieselerde 
Thonerde 
Eisenoxyd 
Chromoxyd 
Eisenoxydul 
Kalkerdc  . 
Magnesia  . 
Alkalien  . 
Flusssnure 
Phosphorsaure 
Wasser    .  . 


0.22 
52,84 
4,56 
1,84 
0,09 
9,41 
13,16 
16,05 
0,39 
0,00 
Spur 
3,29 

101,85 


j  29,567    .  2,3 


27,436 
2,131 
0,551 
0,027 
2,089 
3,742  l  12,907 
6,415 
0,083 


i 


12,42 

13,17 
17,00 


Nr.  5. 

Kieselerde     ....  45,73 

Thonerdc   5,60 

Eisenoxyd     .    .    .    .  12,1« 

Eisenoxydul   ....  8,00 

Kalkerde   8^6 

Mugnesia   12,55 

Alkalien   0,55 

Wasser   4.68 

98,15 


26,361 


Sauer.uoff  Goholt 
23,744  \ 

2,617  | 

3.650 

1,775 

2,519)  13,077 

5,016 

0,117 


S*u*r.stoff-Verh»UtiiM 
...  2 
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NrO.  6.  Sauerstoff-Oohalt  S*u«rstskff.Verh*ltaiu 

Kieselerde                       52.00  .    26,99  (  0fi  44  0 

Thonerde  3,10  .     1,45  j  ^'44  '  4 

Eisenoxydul         .    .    .  j     g  , 

Manganoxydul  ....)'  '     (  ....  . 

Kalkerde  16,29  .     4,63  f  l4»f  1  •        •  1 

Magnesia  18,51  .     7,40 ) 

Wasser  1.10 

1 0(^36. 

NrO.    7.  •  Sauerstoff  Ofhalt  S*u^r<toff-VorfiiUni-. 

Kieselerde      ....    52.8«  .    27,456  t   OQ  «  ,^ 

Thonerde  2,82  .      1,317  j  '    '  * 

Eisenoxydul   .    .    .    .  I       .A  .  öft .  . 

Manganoxydul     .    .    .j   b»4U  '      1}8b4  f  r,  ft,a  , 

Kalkerde   17,40  .      4,948?  •    •    •  ' 

Magnesia   17,68  .     7,066  J 

Wasser   1,06 

100,24 

Aus  vorstehenden  Analysen  ergibt  sich,  dass  der  Dhllag  Titan- 
säure, sowie  Chromoxyd  und  Alkalien  in  geringer  Menge,  dass  er 
dagegen  keine  Flusssäurc  und  nur  Spuren  von  Phosphorsäure  ent- 
hält. Dieselben  sind  so  gering,  dass  sie  durch  schwefelsaure  Mag- 
nesia nicht  aufgefunden  werden  konnten ,  wohl  aber  durch  inolyb- 
dänsaures  Ammoniak  in  salpetersaurcr  Lösung ,  wodurch  eine  gelbe 
Färbung  und  erst  nach  etwa  24  Stunden  ein  sehr  geringer  gelber, 
körniger  .Niederschlag  entstand.  Die  Gegenwart  von  Kupfer  konnte 
nicht  mit  Sicherheit  nachgewiesen  werden.  Es  ergibt  sich  ferner 
aus  den  Analysen,  dass  die  Zusammensetzung  des  Diallag  durchaus 
keine  gleichbleibende  ist,  sondern  dass  die  einzelnen  Bestandteile 
innerhalb  gewisser  Grenzen  wechseln.  So  beträgt  der  Kieselerde- 
Gehalt  in  3  Analysen  52°u,  in  der  vierten  aber  nur  45,73°/«.  Der 
Thonerdc-Gehall  schwankt  von  2,*2 — 5,60;  noch  grösseren  Schwan- 
kungen ist  der  Gehalt  an  Eisenoxyd  unterworfen,  ja  auch  die 
Summen  von  Eisenoxyd  und  Kisenoxydul  geben  sehr  verschiedene 
Werlhe;  dagegen  ist  der  Gehalt  an  Eisenoxydnl  in  denjenigen 
Analysen,  in  welchen  er  bestimmt  wurde,  ungefähr  derselbe.  Der 
Gehalt  an  Kalk  schwankt  zwischen  9  und  17°/o,  der  an  Magnesia 
zwischen  12  und  l8°;o;  immer  ist  dieser  aber  höher  als  der  Ge- 
halt an  Kalk.  Der  Sauerslofl  Gehalt  des  Kalkt-  verhält  sich  zu  dem 
der  Magnesia : 

in  Nro.  7  =  1  :  1,4 
„     „6  =  1:  1,6 

}>       yy  =    t  :  1.7 

n      ,     5=1:  2,0 

Aus  der  Yergleichung  von  Nro.  '*  a  mit  b  ergibt  sich,  dass 
selbst  innerhalb  derselben  Gesteins-Abänderung  im  Diallag  sich 
Eisenovydul  und  Magnesia  gegenseitig  vertreten,  denn  in  a  ist  mehr 
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Eisen  und  Thonerde,  dagegen  weniger  Magnesia  vorhanden,  als  in 
b ;  der  Kalk-Gehalt  ist  in  beiden  vollkommen  gleich. 

Sehr  bestimmt  tritt  in  allen  Analysen  ein  Wasser-Gehalt  her- 
vor, der  in  Nro.  5  bis  4,t>8°/0  steigt. 

Berücksichtigt  man  lediglich  den  Sauerstoff-Gehalt  und  rechnet 
denjenigen  der  I honerde  zu  dem  der  Saure,  dann  erhält  man  für 
RO  -f  F02O3  und  SiOi  -f-  U2O3 

in  >ro.  4  ein  Sauerstoff- Verhäitniss  von  t  :  2,3  • 
»     »    5    »         »  >}  »1:2 

in  Nro.  6  ein  Sauerstoff-Verhältniss  von  1:2 

»     »    ~    »  »  »  »    1  :  2. 

Es  stellt  sich  also  hier  der  Diallag  im  Wesentlichen  als  ein 
Bisilikat  dar.  Übrigens  kann  ich  es  nicht  für  eine  Zufälligkeit  hal- 
ten, dass  der  recht  frisch  aussehende  Diallag  Nro.  4  ein  Sauerstoff- 
Verhältniss  von  1  :  2,3  hat,  denn  es  wird  sich  später  ergeben,  dass 
die  von  mir  untersuchten  Hornblenden  und  Augite  meist  ein  ahn-  - 
liches  Verhällniss,  nämlich  1  :  2,2  zeigen.  Dass  in  Nro.  5  genau 
ein  Verhäitniss  von  1  :  2  gefunden  worden  ist,  möchte  ich  eher 
für  zufällig  halten,  dadurch  hervorgebracht,  dass  bei  der  deutlich 
sichtbaren  Verwitterung  ein  Theil  des  Eisenoxyduls  in  Oxyd  überge- 
gangen ist,  wodurch  die  Summe  des  Sauerstoffs  der  Basen  so  er- 
höhl worden  seyn  kann,  dass  das  vielleicht  auch  hier  vorhandene 
ursprüngliche  Verhäitniss  von  1  :  2,3  sich  in  das  Verhäitniss  1  :  2 
verwandelt  hat.  Dass  dieser  Diallag  schon  etwas  verändert  ist, 
seist  nicht  allein  der  Augenschein ,  sowie  das  Vorkommen  von 
Eisenoxydhydrat  in  ein/einen  Exemplaren  dieses  Minerals,  sondern 
auch  der  hohe  Wasser  und  der  auffallend  niedrige  Kieselerde- 
Gehalt. 

Rechnet  man  übrigens  die  Thonerde  zu  den  Basen ,   dann  er- 
hält man  folgende  Sauerstoff- Verhältnisse  an  Basen  und  Säure. 

SauerstofT-yuotiont 

in  Nro.  4  =  1  :  1,8   0,549 

„      „  7  =  1  :  1,8   0,553 

„      „  6  =  1  :  1,7   0,578 

„  5  —  1  i  1,5  .        .    .  0,661 

im  Mittel  =171,7  1^585 

3)  Aug  it.  Dieses  Mineral  tritt  im  Gabbro  von  Harzburg 
nicht  immer  selbständig  auf,  sondern  oft  in  Verbindung  mit  Horn- 
blende. Es  besitzt  zwei  Blntterdurchgänge,  die  sich  unter  einem 
Winkel  von  etwa  90°  schneiden ;  doch  scheint  derselbe  oft  etwas 
grösser  oder  kleiner  zu  seyn,  so  dass  diese  Struktur-Flächen  den 
Säulen-Flächen  des  Augits  entsprechen  könnten.  Da  der  Augil, 
wenn  er  in  grösseren  Individuen  vorkommt,  auf  diesen  Blälterdurch- 
gängen  meist  nur  schimmernd  oder  ganz  matt  ist,  so  lässt  sich 
übrigens  der  Winkel  nicht  gut  genauer  bestimmen.  Diese  Blätter- 
durchgänge  scheinen  indessen  nicht  ganz  vollkommen  gleirhwerthig 
zu  seyn,  wodurch  die  Krystalle  sich  dem  Typus  des  Bron/its  oder 
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llypersthens  nähern,  indem  dann  die  Blätterdurchgange  den  Ab- 
slumpfungen der  Säulen-Kante  entsprochen  würden ;  dann  mässle 
übrigens  auch  der  Winkel  ein  rechter  seyn.  —  Aber  auch  der  zu- 
weilen an  Spallungs-Stücken  vorkommende  Winkel  von  134°  zeigt, 
dass  das  Mineral  jenem  Typus  angehört.  —  Auch  bei  dem  Augit 
sind  die  Struktur-Flächen  oft  schwach  gefasert  und  zuweilen  ebenso 
gebogen,  wie  bei  dem  Brouzit. 

Das  spez.  Gewicht  ist  =  3,2—3,3,  die  Härle  =  5—6.  Glanz 
ist  oft  gar  nicht  vorbanden ,  /uwrilen  zeigt  sich  nur  ein  schwache* 
Sihimmern,  mitunter  ist  aber  auch  metallischer  Perlmutterglanz  oder 
lebhafter  Glasgla  nz  sichtbar.  Die  Farbe  ist  hellbraun  oder  hell- 
graulich- bis  grünlich  braun,  zuweilen  mit  einem  Stiche  ins  Violette. 
Das  Mineral  ist  undurchsichtig  oder  durchscheinend. 

In  einem  Gabbro  vom  Kamme  des  Ettersberges  findet  sich 
neben  Labrador,  Hyperslhen  und  etwas  Glimmer  viel  frischer  Augit. 
ohne  Diallag  und  Hornblende.  Dieser  Augit  hat  2  annähernd  recht- 
winklii  he  Blälterdurchgängc  und  auf  beiden  starken  Glasglanz. 
Merkwürdig  ist  deiselbe  durch  seine  verschiedene  Farbe.  Er  be- 
sitzt nämlich  einen  bräunlich-violetten  Rand  und  einen  grünlich- 
grauen Kern.  Beide,  Rand  und  Kern,  haben  eine  Härle  von  5—6, 
beide  haben  dieselben  Blätlerdurcbgänge ,  die  also  gleichzeitig  spie- 
geln und  doch  ist  die  Begrenzung  von  Kern  und  Rand  eine  sehr 
scharfe.  An  einem  besonders  deutlichen  Augite  waren  die  Umrisse 
beider  an  einer  Seile  sehr  gut  ausgebildet  und  hatten  da  folgende 
Gestalt: 


Auf  den  ersten  Blick  ist  man  geneigt,  den  Rand  für  Hornblende 
zu  hallen,  weil  diese  so  häufig  den  Augit  umgibt,  indessen  habe  ich 
zu  oft  an  diesem  Rande  den  Augit- Winkel  erkannt,  als  dass  hier 
eine  Verwechselung  möglich  wäre.  Ich  muss  es  übrigens  dahinge- 
stellt seyn  lassen,  ob  etwa  hier  Rand  und  Kern  ursprünglich  ver- 
schieden zusammengesetzt  waren,  oder  ob  die  Gegenwart  des  Randes 
die  erste  Stufe  der  Umwandlung  von  Augit  in  Hornblende  andeutet. 

Vor  dem  Löthrohre  schmilzt  der  Augit  nicht  sehr  schwer  zu 
einem  hellgrünen  oder  dunkelgrünen  Glase  oder  grünlich-grauen  fcmail. 

Chemische  Zusammensetzung. 

Nro.  8.  Hellbrauner  schwach  glänzender  Aupilaas  einem  grosskör- 
nigen Gabbro  von  der  Baste,  war  von  dunkel-brauner  oder  grüner 
Hornblende  umgeben,  die  aber  bei  der  Analyse  sorgfältig  vermieden 


a  grüullch -icrAtior  Kern. 
A  brÜnnUch-vioInttor  Kand. 
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wurde.  Das  Mineral  zeigte  übrigens  immer  nur  rechtwinklige 
Spaltflächen. 

Sper.  Gew.  ==  3,25  bei  +  12,5°  C. 

Sauoratoff-Gohalt  Sauerstoff-  VerhiUntw 

Kieselerde     ....  52,34 


1  honerde  . 
Eisenoxyd 
Eisenoxydul 
Kalkerdc  . 
Magnesia  . 
Wasser 


i2,34    .    27,176  |  2fi  ß01  „  . 

3,05    .     1,425  |  l^Wl    •    •    •  A1 


0,00 

8,84  .      1,962  ) 

19.18  .     5,454  }  13,643 

15,58  .     6,227  ) 

0.66 


99,65. 

Nro  9.  Augil  aus  dem  Gabbro  Nro  23  des  Ettersberge» ; 
ist  in  diesem  in  grösseren  sehr  frisch  aussehenden  lebhaft  gJänzcn- 
den  Kryslallen  ausgeschieden. 

Spcz.  Gewicht  =  3,31  bei  +  21°  C. 

Sauorstoff-Üflhalt  .Sauerstoff- Verhältnis» 

Kieselerde     .    .    .    .  51,26  .  26,615  /  OÖ  Qn-  0 

Thonerde   3,62  .  1,692  (  »            .  2 

Eisenoxyd     ...  1,03  .  0,308  ) 

Eisenoxydnl  ....  9,11  .  2,022 '  tÄ  M  4 

Kalkerde   19,18  .  5,454  14,455        "  1 

Magnesia   16,69  .  6,671  ' 

Wasser   0,34 

101,23. 

Dass  hier  neben  Eisenoxydul  auch  Eisenoxyd  in  kleiner  Menge 
gefunden  norden  ist,  rührt  ohne  Zweifel  daher,  dass  ich  für  Be- 
stimmung des  Eisenoxyduls  nur  sehr  kleine  Mengen  dieses  Augites 
in  Anwendung  bringen  konnte,  wodurch  vielleicht  die  gefundene 
Oxydul-Menge  etwas  zu  klein  ausgefallen  ist. 

Nro.  10.  Hell-  bis  dunkel-kastanienbrauner  Augit  aus  dem- 
selben gross-körnigen  Gabbro,  aus  welchem  der  Diallag  Nro.  4  ent- 
nommen war.  Das  Mineral  zeigte  an  den  Spaltflächen  den  Augit- 
Winkel  von  134°  und  denjenigen  von  90°,  hie  und  da  aber  auch 
den  Winkel  von  152°.  Es  scheint  also  hier  die  Hornblende  mit 
dem  Augit  theilweise  verwachsen  und  in  ihn  eingedrungen  zu  seyn. 
Ausserdem  ist  dieser  Augit  noch  von  einem  ganz  schmalen  dunkel- 
braunen stärker  glänzenden  Ramie  von  Hornblende  umgehen.  — 
Spe/.  Gewicht  =  3,24  bei  -f-  9,5°  C.  Da  es  auch  hier  von 
grosser  Wichtigkeit  war,  den  Gehalt  an  Kalk  und  Magnesia  möglichst 
genau  zu  ermitteln,  so  wurde  nochmals  eine  zur  Analyse  hin- 
reichende Menge  dieses  Minerals  ausgesucht  und  nach  dem  Auf- 
schliessen  mit  Flusssäure  analysirt.  Das  spez.  Gewicht  wurde  hier- 
bei +  16°  C.  zu  3,22  gefunden. 

Die  erste  Analyse  ist  mit  a,  die  zweite  mit  b  bezeichnet . 
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Titansäure  . 
Kieselsäure  . 
Thonerde 
Chromoxyd  . 
Eisenoxyd  . 
Eisenoxydul  . 
.Manganoxydul 
Kalkerde .  . 


a.  b. 

SauorstoffGebalt       Sauerstoff- Verhältnis 

0,57 

51.70    .    26,844  {   „Q  o72  2  2 

5,41    .     2,528  j   £*>öt£    '    •  £)£ 

0,08    .     0,024  »  

0,00    .  1  }     .  11,22 

6,67    .      1,480  f  

Spur  —        13,205    .    .  1 

19,68    .      5,596  (   19.42 

15,08    .     6,027  \  16,59 

Alkalien  .    .    .     0,37    .  0,078 
Fluor  ....  0,00 
Phosphorsäure  .  Spur 
Wasser  .    .    .  0,82 
100,38. 

Auch  diess  Mineral  ist  also  annähernd  ein  Bisilikat  und  Bialu 
minat,  wenn  man  den  Sauerstoff  der  Thonerde  zu  demjenigen  der 
Kieselerde  zählt. 

Hechnet  man  die  Thoneide  aher  den  Basen  zu,  so  erhält  man 
als  Sauerstoff  Verhältniss  von  Basis  und  Säure: 

Sauerstoff-Quotient 

in  Nro.    9  =  1  :  1,6    .    .    ...    .  0,6067 

„     „    10  =  1  :  1,7    0,5861 

n      n      8  =  1  :  1,8    0,5544 

im  Mittel  =  1  r  1,7    0,5824 

Der  Kalk-Gehalt  ist  grösser,  als  der  Gehalt  an  Magnesia ;  aber 
der  Sauerstoff  der  letzten  übertrifft  hier  denjenigen  des  ersten, 
denn  der  Sauerstoff-Gehalt  des  Kalks  verhält  sich  zu  demjenigen  der 
Magnesia : 

in  Nro.    9  =  1  :  1,2 
n      „.8  =  1:  1,U 
„      „     10  =  1  :  1,09 

Es  ist  hier  ganz  besonders  hervorzuheben,  dass  diese  Augite 
fast  ganz  frei  sind  von  Eisenoxyd  und  Fluor,  dass  sie  dagegen  neben 
Spuren  von  Phosphorsäure  auch  kleine  Mengen  von  Titansäure  und 
Chromoxyd  enthalten. 

Aus  beiden  Analysen  ergibt  sich  auch,  dass  das  Mineral  weder 
als  Bronzil  noch  Hypersthen  betrachtet  werden  kann,  denn  niemals 
slcigt  der  Kalk- Gehalt  desselben  bis  19  °/o.  Die  Analyse  stimmt 
vielmehr  mit  der  Zusammensetzung  vieler  Augite  sehr  gut  uberein. 

Wenn  nun  auch  die  Spaltflächen  dieses  Miqerals  derart  sind, 
dass  man  bei  ihrer  Betrachtung  geneigt  ist,  dasselbe  für  Hypersthen 
zu  halten,  so  deutet  doch  die  Analyse,  sowie  die  leichte  Schmelz- 
barkeit darauf  hin,  dass  es  als  ein  Kalk-Augil  betrachtet  werden 
muss ,  der  im  Gegensatze  steht  zu  dem  gleich  zu  beschreibenden 
Hypersthen. 

Der  Augit  ist  zuweilen  mit  dem  Diallag  merkwürdig  verwachsen 
und  verwoben.     Da  wo  beide  neben  einander  in  einem  Gesteine 
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vorkommen,  unterscheiden  sie  sich  sehr  auffallend  durch  ihre  ver- 
schiedene Farbe  und  Härte.  In  solchen  Gesteins -Abänderungen  kommt 
es  zuweilen  vor,  dass  das  eine  Mineral  ganz  allmälig  in  das  andere 
übergeht,  ohne  dass  eine  scharfe  Grenze  gegeben  wäre;  dann  ist 
das  eine  Ende  eines  und  desselben  Krvslall  Individuums  grün  und 
weich,  besteht  also  aus  Diallag ,  das  andere  Knde  braun  und  hart, 
besteht  also  aus  Augil;  in  der  Mitte  ist  die  Farbe  eine  Mischung 
von  Grün  und  Braun.  Offenbar  ist  hier  das  eine  Mineral  im  Be- 
griffe in  das  andere  uberzugehen ;  welches  von  Bei.len  aber  die 
ursprungliche,  welches  die  spätere  Bildung  ist,  lässt  sich  aus  der 
Art  der  Verbindung  beider  Mineralien  nicht  erkennen.  Nur  daraus, 
dass  der  Diallag  wasserhaltig  ist,  kann  man  schlicssen,  dass  er  ein 
sekundäres  Produkt,  der  Augil  aber  das  ursprüngliche  sey. 

4)  Hypersthen  kommt  in  dem  Gabbro  von  Harzburg  zwar 
häufig  vor,  selten  ist  er  aber  deutlich  erkennbar.  Nur  am  Etters- 
berge  kommt  er  so  scharf  abgesondert  vor,  dass  es  möglich  ist,  ihn 
für  sich  mineralogisch  und  chemisch  zu  untersuchen.  Hat  man  hier 
seine  Eigenschaften  erkannt,  so  wird  man  ihn  auch  an  vielen  andern 
Punkten  wiederfinden.  So  z.  ß.  bildet  er  einen  wesentlichen  Ge- 
mengtheil des  Gabbros,  in  welchem  die  Steinbrüche  des  Radauthal* 
betrieben  werden. 

Der  Hypersthen  zeigt  einen  deutlichen  und  einen  zweiten  we- 
niger deutlichen  auf  ersterem  rechtwinklig  stehenden  Blätter -Durch- 
gang. Auf  dem  gewöhnlich  ebenen  Haupt-Blätter-Durchgange  ist 
das  Mineral  schwach  gestreift  und  hat  einen  oft  mehr  oft  weniger 
starken  Perlmutter-artigen  Glasglanz.  Die  Farbe  ist  hell-gelb,  grün- 
lich-gelb bis  gelblich-grün.    Es  ist  durchscheinend. 

Das  spez.  Gewicht  ist  =  3,33  bei  +  21°  C. 

Die  Härte  5 — 6. 

Vor  dem  Löthrobre  lässt  sich  der  Hypersthen  nur  an  den  Kan- 
ten rund  schmelzen. 


Chemische  Zusammensetzung. 

Nro.  11.  Hypersthen  im  Gabbro  Nro.  23  vom  Edersbergs 
neben  dem  Augitc  Nro.  9  vorkommend  und  mit  diesem  und  dem 
Labrador  den  wesentlichsten  Gemengtheil  bildend. 

Sauerstoff-Gehalt  Saueraloff-Verhältnia» 

Kieselerde     ....  52,88  .  27,456  (  9Q  «70  o  1 

Thonerdc   3,90  .      t,*23  t  '  ^ 

Eisenoxydul   ....  18,23  .  4,046 

Kalkerde   3,55  .      1,009  13,936    ...  1 

Magnesia   22,22  .     8,881  \ 

Wasser   0,56 

101,34. 

Diese  Analyse  stimmt  mit  der  Zu«animen«etiung  andrer  Hy- 
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persthene,  besonders  mit  derjenigen  des  Hypersthcns  der  Pmdimel 
nach  Damour'8  Untersuchung*  überein. 

Oer  Hypersthen  stellt  sich  also  ebenso  wie  Diallag  und  Augit 
als  ein  Bisilikat  dar,  wenn  man  den  Sauerstoff-Gehalt  der  Thonerde 
der  Kieselerde  zuzählt.  Rechnet  man  die  Thonerde  aber  zu  den 
Basen,  dann  erhält  man  ein  Sauerstoff  Verhältniss  für  Basis  und 
Säure  wie  1  :  1,74.  Diess  ist  dasselbe  Verhältniss,  welches  oben 
für  Diallag  und  Augil  gefunden  worden  ist.  Der  SauerstofT-Quolienl 
ist  =  0,574, 

Der  Hypersthen  unterscheidet  sich  in  seiner  Zusammensetzung 
von  dem  Diallag  und  dem  Augite  ganz  wesentlich  durch  .seinen  sehr 
geringen  Kalk-  und  sehr  bedeutenden  Eisen-  und  Magnesia-Gehalt, 
während  diese  .Mineralien  sehr  Kalk-reich  und  ärmer  an  Magnesia  und 
meist  auch  an  Eisen  sind.  Dieser  Gegensalz  in  der  Zusammen- 
setzung tritt  recht  auffallend  hervor,  wenn  man  die  Analyse  de» 
Hyperslhens  mit  der  Analyse  desjenigen  Auwites  Nro.  9  vergleicht, 
der  neben  jenen»  in  dem  Gabbro  des  Etterxberges  in  grossem 
Krystall-Einlagerungen  vorkommt.  Man  kann  also  auch  nicht  den 
Hypersthen  mit  dem  Augite  vereinigen,  da  beide  scharf  von  einander 
gelrennt  sind. 

In  andern  Vorkommnissen  sind  übrigens  Hypersthen  und  Augit 
in  den  äussern  Eigenschaften  so  ähnlich,  dass  sie  oft  gar  nicht  von 
einander  zu  unterscheiden  oder  neben  einander  zu  erkennen  sind. 

Weil  näher  als  dem  Augite  steht  der  Hypersthen  dem  Prolo- 
bastit.  Vergleicht  man  den  Enstalil ,  den  Protobastit  und  den  Hj- 
persthen  mit  einander,  so  sieht  man,  dass  diese  Mineralien  eise 
Reihe  darstellen,  in  welcher  Magnesia  und  Eisenoiyriul  sich  ge*:en> 
seitig  ersetzen  ;  der  Enstatit  ist  das  Magnesia  -  rei«  hste  und  Eisen- 
ärmste Anfaugsglied,  der  Hypersthen  das  Magnesia-ärmste  und  Eisen- 
reichste Endglied. 

UAca  »Ii* 

Kieselerde.  .  56.91  .  .  53,45  .  54,15  .  .  52,88  .  .  51,35 
Thonerde  .  .  2,50  .  .  3,71  .  3,04  .  .  3,90  .  .  — 
Eisenoxydul  .  2,76  .  .  8,54  .  12,17  .  .  18,23  .  .  33,92 
Kalkerde  .  .  —  .  .  2,19  .  2,37  .  .  3,55  .  .  1,83 
Magnesia  .  .  35,44  .  .  30,86  .  28,37  .  .  22,22  .  .  11,09 
Wasser  .    .    .     1,92    .    .     0,87    .     0,49    .    .     0,56    .    .  0,50 

Wenn  nun  auch  die  einzelnen  Glieder  dieser  Reihe  sich  in 
ihrer  Zusammensetzung  von  einander  unterscheiden,  so  spricht  doch 
der  Umstand,  dass  sie  in  eine  Reihe,  wie  die  vorstehende,  gestellt 
werden  können,  gewiss  dafür,  dass  sie  zusammengehörig  sind. 

Man  kann  sie  daher  vom  chemischen  Standpunkte  aus  als 
Magnesia-Eisen-Augite  bezeichnen. 

r>)  Hornblende.    Dieser  Gemengtheil  findet  sich  nur  höchst 


*  Rahmembeho  Mineralchemie  S.  464. 
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leiten  in  ausgebildeten  Krystallen,  ich  selbst  habe  solche  niemals 
beobachtet,  doch  wird  ihr  Vorkommen  von  Jaschb  erwähnt.  Ueber- 
baupt  kommt  die  Hornblende  nur  selten  selbstständig  vor,  meist  ist 
sie  mit  Diallag  oder  mit  Augit  in  regelmässiger  Verwachsung  ver- 
bunden.   Im  ersten  Falle  bildet  sie  unregelmässig  begränzte,  nach 
einer  Richtung  in  die  Länge  gezogene  Krystalle.    Oft  ist  nur  eine 
Spallfläche  deutlich  sichtbar,  eine  zweite  bildet  mit  dieser  einen 
Winkel  von  124  <>,  aber  auch  ein  Winkel  von  152°  ist  an  Spal- 
tung! Stücken  zuweilen  sichtbar.  Uebrigens  treten  noch  viele  Abson- 
derung Flächen  hervor,   die   oft  mit  der  deutlichsten  Spaltfläche 
einen  Winkel  von  etwa  90  0  bilden ,  oft  aber  auch  andere  Richtun- 
gen haben.    In  solchen  Fällen  scheint  die  Hornblende  noch  mit 
Augit  verwachsen  zu  seyn.    Da  wo  die  Hornblende  einen  Rand  um 
andre  Mineralien  bildet,  hat  sie  eine  mehr  oder  weniger  fasrige  Tex- 
tur, wobei  man  oft  an  jeder  einzelnen  Faser  den  Winkel  von  124° 
annähernd  erkennen  kann.    Aber  auch  sonst  erscheinen  die  Haupt 
Spaltflächen  meist  schwach  gefasert  oder  sie  sind  wie  von  feinen 
Rissen  durchzogen  und  nur  selten  ist  die  Fläche  völlig  glatt.  Zu- 
weilen wird  die  Hornblende  so  feinfasrig,  dass  sie  sich  als  Asbest 
darstellt.    Hier  und  da  sind  auch  die  Spaltflächen  der  Hornblende 
so  wenig  hervortretend,  dass  dadurch  das  Erkennen  dieses  Minerals 
sehr  erschwert  wird. 

Das  spez.  Gewicht  ist  =  3,13.  Die  Härte  ==  5 — 6.  Der 
Glanz  ist  ein  sehr  verschiedener;  oft  zeigen  die  deutlichsten  Spalt- 
flächen lebhaften  Glasglanz.  Da  wo  aber  die  fasrige  Struktur  über- 
wiegend ist,  erscheint  das  Mineral  schwach  seidenglänzend  oder  matt. 
Die  Absonderungs-Flächen  sind  fast  immer  matt  und  glanzlos.  Die 
Farbe  ist  oft  braun,  und  zwar  in  verschiedenen  Abstufungen,  dunkel 
Kastanien-braun,  Nelken-braun,  hell-braun,  zuweilen  hell-grün  oder 
Smaragd- grün,  seltener  erscheint  das  Mineral  farblos.  Grüne  farb- 
lose und  braune  Hornblenden  erscheinen  zuweilen  da,  wo  sie 
Ränder  um  andere  Mineralien  bilden,  und  da  treten  die  verschiede- 
nen Farben  gleichzeitig  an  demselben  Rande  auf,  sind  aber  scharf 
von  einander  geschieden.  Es  besteht  dann  oft  der  erste  Rand  aus 
dunkel-brauner,  stark  glänzender  fasriger  Hornblende  und  um  diesen 
zieht  sich  ein  zweiter  grün  gefärbter,  ebenfalls  stark-glänzender  aber 
etwas  kompakterer  Rand. 

Die  Hornblende  ist  meist  in  dünnen  Stücken  durchscheinend, 
selten  durchsichtig.  Die  Asbest-artige  Hornblende  i*t  grünlich-grau 
gefärbt  und  undurchsichtig.  —  Hie  und  da  sind  übrigens  auch  kon- 
zcntrisch-strahlige  Parthieen  von  schwarzer  Hornblende  im  Gabbro 
ausgeschieden. 

Vor  dem  Löthrohre  schmilzt  das  Mineral  gewöhnlich  ziemlich 
leicht,  ja  oft  unter  schwachem  Aufspritzen,  zu  einem  schwarzen  oder 
auch  grünen  magnetischen  Glase. 

60  * 
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Chemische  ZusRmmenieliuDf 

Nro.  12.  Dunkel  -  braune,  stark  Utas  •  glänzende  Hornblende, 
welche  gemeinschaftlich  mit  der  glänzenden  grünen  Hornblende  einen 
scharf  abgesonderten  Rand  um  einen  mit  Nro.  8  völlig  übereinstim- 
menden hell -braunen  Augit  bildet.  Der  ausser»  te  Rand  wird  hier 
meist  von  der  grünen  Hornblende  Nro.  13  gebildet,  der  innere  Rand 
aber  von  der  braunen. 

Spei.  Gewicht  =  3,13  bei  +  15,5«  C. 

Sauerstoff- Gehalt  Sauerstoff-  VerbShai» 

Kieselerde 
Thonerde   .  . 
Ei.senoxyd  .  . 
Eisenoxydul  . 
halkerde  .  . 


Wasser 


57,31  . 
4,46  . 

27,161  f 
2,085  \ 

29,246    .  . 

•  2,2 

2,93  . 

0,878 

10,98  . 
12,86  . 

2,437  1 
3,658  [ 
6,467  \ 

13,440    .  . 

.  1 

16,18  . 
0,36 

100,08. 

Nro.  13.  Hell-  bis  dunkel -grüne  stark  durchscheinende  bis 
durchsichtige,  lebhaft  glanzende  Hornblende. 

Sauerstoff-Gehalt 


Kieselerde      .  . 

.    .    50,72  . 

26,335 

1,580 

Eisenoxydul  .  . 

.    .    17,48  . 

3,880 

halkerde   .    .  . 

.    .    13,13  . 

3,734 

.    .  11,54 

4,612 

.    .  1,12 

97,37. 

{  27, 


915 


Leider  hatte  ich  von  dieser  Hornblende  zu  wenig  Material ,  al< 
dass  ich  Eisenoxyd  und  Oxydul  neben  einander  hätte  bestimmen 
können ;  es  ist  desshalb  alles  Eisen  als  Oxydul  berechnet. 

Nro.  14.  Dunkel  Kastanien-braune  Hornblende  aus  einem  gro**- 
körnigen  Diallage-arroen  Gabbro  ton  der  Baste.  Wahrscheinlich  i«t 
diese  Hornblende  noch  mit  etwas  Augit  innig  verwachsen  und  ver- 
mengt. 

3,13  bei  +  17,5«  C. 

KftU.»rstoff-Gohftlt 


Spez.  Gewicht 


Kieselerde 

Thonerde  .  . 
Eisenoxyd 

Eisenoxydul  . 
Mangatioxydul 

halkerde  .  . 

Magnesia  .  . 

Walser  .    .  . 


52,13 
6,18 
1,14 
9.08 
0,14 
14,32 
17,30 
0,73 


27,067 
2,888 
0,341 
2,011 
0,031 
4,072 
6,915 


29,955 


13,370 


Sauerstoff- V«rfe£inl** 
.    .  2,2 


101,00. 

Leider  war  bei  diesen  3  Hornblenden  nicht  genug  Material  vor- 
handen, um  auch  die  in  kleinern  Mengen  etwa  vorkommenden  Stoffe 
bestimmen  zu  können. 

Die  3  Analysen  stimmen  sowohl  unter  sich,  als  auch  mit  der 


VjUU 


gle 


949 


Zusammensetzung  andrer  Thoncrde-haltiger  Hornblenden  uberein,  nur 
Nro.  13  weicht  im  Eisen-  und  Magnesia-Gehalt  etwas  mehr  von  den 
beiden  andern  Analysen  ab.  Von  den  braunen  Hornblenden  unter- 
scheidet sieb  die  grüne  ausserdem  noch  dadurch,  dass  in  erster  eine 
kleine  Menge  Eisenoxyd  enthalten  ist,  während  letzte  nur  Eisenoxy- 
dul zu  enthalten  scheint. 

Auch  im  Gegensatze  zu  den  Augiten  ist  der  Gehalt  der  Horn- 
blenden an  Eisenoxydul  ganz  besonders  hervorzuheben.  Ein  wei- 
terer Unterschied  von  den  Augiten  beruht  in  dem  Ueberwiegon  der 
Magnesia  über  den  Kalk  bei  den  braunen  Hornblenden.  Der  Sauer- 
stoff-Gehalt des  Kalks  verhält  sich  zu  dem  der  Magnesia: 

in  Nro.  12  wie  1  :  1,8 
„      „    13    „    1  :  1,24 
„      „    14   >,     I  :  1,7 
im  Mittel  wie  1  :  1,58 
Nach  vorstehenden  Analysen  ist  diese  Hornblende  annähernd 
ein  Bisilikat,  wenn  man  den  Sauerstoff  der  Thonerde  demjenigen  der 
Kieselerde  zuzählt.  Rechnet  man  die  Thonerde  zu  den  Basen,  dann 
verhält  sich  der  Sauerstoff  der  letzten  zu  dem  der  Kieselerde: 

Sauerstoff-Quotient 

in  Nro.  12  wie  1  :  1,75    0,571 

„     H    13    „    1:1,9   0,524 

„     „    14    M    1  :  1,66    0,600 

im  Mittel  wie  1  :    77    0,565. 

Sehr  merkwürdig  sind  die  Verwachsungen  der  Hornblende  einer- 
seits mit  Diallag,  anderseits  mit  Augit. 

Sehr  häuGg  sind  nämlich  die  Diallag-Krystalle  umgeben  von 
einem  feinen  stark  glänzenden  Rande  von  dunkel-brauner  oder  grüner 
Hornblende.  Diese  besteht  aus  einzelnen  kleinen  Blättchen  oder 
Fasern,  die  nicht  immer  gleichzeitig  spiegeln,  so  dass  eine  Gesetz- 
massige  Verwachsnng  nicht  überall  sichtbar  ist.  Da  aber,  wo  diese 
Biättchen  mehr  zusammenhängen  und  gleichzeitig  spiegeln,  liegt  die 
deutlichste  Spaltfläche  nicht  in  einer  Ebene  mit  derjenigen  des 
Diallag,  doeb  lässt  sich  der  jedenfalls  sehr  stumpfe  Winkel,  den  beide 
mit  einander  bilden,  nicht  bestimmen;  indessen  lässt  sich  so  viel 
erkennen,  dass  der  Diallag  die  stumpfe  Säulen-Kante  der  Hornblende 
abstumpft.  Mitunter  dringt  die  Hornblende  auf  kleinen  Spältchen 
und  Rissen,  diese  umsäumend,  in  die  Diallag-Masse  ein,  zuweilen 
greifen  beide  Mineralien  auf  eine  noch  verwickeitere  Weise  in  ein- 
ander, so  dass  oft  ein  Diallag-Kry stall  braun  gestreift  erscheint  von 
Hornblende-Krystallen,  die  parallel  seinen  eigenen  Fasern  in  ihm  ein- 
gewachsen sind. 

Köhler  beschreibt  die  Verwachsung  von  Hornblende  und  Dial- 
lag folgendermassen :  „Auch  dieses  Mineral  (Diallag)  theilt  mit  dem 
Smaragdit  die  Eigenthümlichkeit ,  meist  in  einer  innigen,  regelmässi- 
gen Verwachsung  zweier  verschiedener  Spezies  zu  bestehen.  Haupt- 
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sachlich  da,  wo  die  breit-blättrigen  Massen  des  Diallag  an  den  Feld- 
spath-Gemengtheil  des  Gabbro  grenzen,  bemerkt  man  bei  genauerer 
Betrachtung  dunkler  gefärbte  Stellen,  die  sich  gewöhnlich  in  sehr 
unbeträchtlicher  Breite  an  der  Grenze  beider  Fossilien  hinziehen. 
Selten  nur  erstreckt  sich  eine  solche  fremdartige  Parthie  bis  in  die 
Mitte  der  Diallag-Massc.  Ausser  der  dunkleren  Farbe  zeichnen  sich 
diese  Stellen  auch  durch  einen  ziemlich  lebhaften  Fettglani  und 
zwei  gleich-deutliche  Theilungs-Bichtungen  der  Masse  aus,  die  einen 
Winkel  von  1 24°  einscbliessen.  Die  Härle  ist  =  5,5  ;  es  ist  also 
Hornblende.  Die  gegenseitige  Stellung  beider  Mineralien  ist  so,  da» 
die  Haupttheilungs-Bichtung  des  Diallag  genau  einer  Abstumpfung 
der  stumpfen  Seitenkante  von  12i°  an  der  Hornblende  entspricht, 
während  alle  Struktur-Flächen  beider  Substanzen  einer  und  derselben 
Zone  angehören.  Zuweilen  gelingt  es,  kleine  Stöckchen  herauszu- 
schlagen, die  auf  einer  Seite  Diallag  auf  der  andern  Hornblende  sind, 
beide  in  der  angeführten,  parallelen  Stellung." 

Auch  mit  dem  Augil  ist  die  Hornblende  in  ähnlicher  Weise 
verwachsen  wie  mit  dem  Diallag.  Fast  überall,  wo  sich  nämlich 
Augit  findet,  ist  derselbe  mit  einem  Bande  ton  dunkel-brauner  oder 
Smaragd-grüner,  fasriger ,  stark  -  glänzender  Hornblende  umgeben, 
deren  Fasern  oft  in  den  Augit  eindringen,  so  dass  es  manchmal 
den  Anschein  hat,  als  wäre  der  Augit  ganz  durchdrungen  von  sol- 
chen Hornblende  -  Fasern.  Wenn  ein  frines  Spältchen  den  Augil 
durchset/t,  so  ist  dasselbe  überall  von  Hornblende  umgeben,  so  das? 
dieselbe,  einer  solchen  Spalte  folgend,  oft  einen  Augit-Krystall  quer 
durchsetzt. 

Auch  hier  stumpft  die  Hauptspall-Fläche  des  Augit  die  Säulen- 
Kante  der  Hornblende  ab,  so  dass  man  zuweilen  Augit- Kr v^talle 
sieht,  deren  Hauplhlältcr- Durchgang  mit  dem  auf  beiden  Seiten  sicht- 
baren Hornblende-Bande  einen  Winkel  von  etwa  152°  bildet.  Die 
Verwachsung  ist  also  hier  ganz  ebenso,  wie  bei  der  Verbindung  von 
Diallag  und  Augit. 

Aus  dem  grob-körnigen  Gestein  Nro.  30,  welchem  der  Dial- 
lag Nro.  5  entnommen  war,  wurde  der  mit  Hornblende  verwachsene 
Augit  ausgesucht  und  beides,  Kern  und  Band,  gemeinsam  der  Ana- 
lyse unterworfen: 


Nro  15. 
Spez.  Gewicht 


3,17  bei  +  21°C. 


Kieselerde 

Thonerde 

Eisenoxyd 


Eisenoxydul  . 
hnlkerde  .  . 
Magnesia  .  . 


10.88    .     2,415  1 
16,83    .     4,786  }  12,889  . 
14,23    .     5,688  ) 


j  29,156    .    .    .  2,2 


-Gehalt  Sauerstoff- V«rh*ltui> 


1 


Wasser 


0.90 


99,44. 
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Diese  Zusammensetzung  steht  in  der  Mitte  zwischen  derjenigen 
des  Augits  IV ro.  8  und  derjenigen  der  Hornblende  Nro.  12.  Der 
Kalk-Gehalt  ist  indessen  hier  grösser  als  der  Magnesia-Gehalt,  so 
dass  die  Augil-Mischung  vor/uherrschen  scheint.  Indessen  ist  auch 
hier  der  SauerstofT-Cehalt  der  Magnesia  grösser,  als  derjenige  des 
Kalks.  Letzter  verhält  sich  zu  erstem,  wie  I  :  1,2.  —  Das  Sauer- 
stoff-Verhältniss  der  gesammten  Basen  verhält  sich  zu  demjenigen  der 
Kieselerde  wie  1:  1,8.  Das  ist  daselbc  Vsrhaltniss,  wie  bei  dem 
Augite  Nro.  8  und  der  Hornblende  Nro.  12. 

Aber  nicht  allein  an  seinem  Rande  ist  der  Augit  mit  Horn- 
blende verwachsen.  Die  letzte  durchdringt  den  ersten  oft  so,  dass 
eine  Trennung  gar  nicht  mehr  möglich  ist.  Man  findet  dann  an 
grossen  Krystallen  einmal  den  Winkel  des  Augits,  ein  andermal  den 
Winkel  der  Hornblende,  ohne  dass  im  Übrigen  eine  Verschiedenheit 
der  Eigenschaften  bemerkbar  wäre.  Die  Unterscheidung  ist  um  so 
schwieriger,  als  oftmals  am  Augit  der  Winkel  von  134°,  an  der 
Hornblende  derjenige  von  152  0  hervortritt.  Djess  ist  z.  B.  bei  dem 
Augite  Nro.  10  der  Fall,  der  desshalb  auch  nicht  als  ein  völlig 
reiner  Augit  betrachtet  werden  kann ,  indem  er  hie  und  da  den 
Winkel  von  152°  erkennen  Iässt. 

Nach  dem  Vorstehenden  erscheint  es  wahrscheinlich,  dass  die 
in  dem  Gabbro  vorkommenden  braunen  und  beinahe  glanzlosen 
Mineralien  meist  als  Verwachsungen  von  Augit-  und  Hornblende- 
Lamellen  betrachtet  werden  können.  In  dieser  Ansicht  bin  ich 
ganz  besonders  durch  Herrn  Professor  Naumann  bestärkt  worden, 
der  die  Güte  hatte,  einige  sehr  schwer  zu  bestimmende,  hierher  ge- 
hörende Mineralien  zu  untersuchen,  und  der  in  diesen  sowohl  den 
Hornblende-  als  auch  den  Augit -Winkel  erkannte.  An  manchen 
Exemplaren  lässt  sich  diese  Verwachsung  leicht  erkennen,  an  andern 
ist  sie  nur  schwierig  nachweisbar,  wieder  andere  bestehen,  wie  es 
scheint,  völlig  aus  Aunit,  wie  z.  B.  Nro.  7,  wo  nur  der  Augit- 
Winkel  sehr  ausgeprägt  vorhanden  ist.  Auch  die  unter  Nro.  9  ana- 
lysirtc  Hornblende  war  vielleicht  nicht  ganz  frei  von  dem  beige- 
mengten Augit,  obgleich  die  Spallungs-Winkel  der  Hornblende  uber- 
all deutlich  hervortraten.  Nach  dem  Vorstehenden  wird  es  daher 
nicht  immer  möglich  seyn,  genau  anzugeben,  ob  ein  Gabbro  Horn- 
blende oder  Augit  enthält  und  es  wird  in  zweifelhaften  Fällen  immer 
angenommen  werden  können,  dass  beide  Mineralien  neben  einander 
und  mit  einander  verwachsen  vorhanden  sind. 

Im  Allgemeinen  ist  noch  zu  bemerken,  dass  Diallag,  Augit  und 
Hornblende  auf  ihren  Spaltflächen  sehr  häufig  von  einer  schwarzen 
oder  dunkel-braunen  Substanz  uberzogen  sind,  die  vielleicht  aus  einer 
Eisen-  oder  Mangan-Verbindung  besteht. 

6)  Glimmer.  Derselbe  findet  »ich  in  Blättern  von  verschie- 
dener Grösse,  die  niemals  regelmässig  begrenzt  sind.  Sehr  selten 
ist  er  nach  einer  Richtung  in  die  Länge  gezogen  und  dann  ist  er 
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oft  2  —  3"  lang.  Die  deutlichste  Spaltfläche  liegt  in  dem  Gesteine 
fast  niemals  in  allen  Glimmer  -  Exemplaren  parallel,  sondern  mein 
»ind  die  Richtungen  der  Glimmer -Blätlchen  sehr  verschieden.  Zu 
weilen  konzenlrirl  sich  der  Glimmer  an  einzelnen  Stellen,  die  dann 
nur  aus  Glimmer  oder  aus  diesem  und  dichtem  Labrador  zu  beste- 
hen scheinen.  Sehr  häufig  liegt  der  Glimmer  in  sehr  kleinen  Blätl- 
chen oder  in  Aggregaten  derselben  mitten  in  dem  üiallag  und  dem 
Augit  oder  an  deren  Rändern,  so  dass  man  auf  den  ersten  Blies, 
einen  Hornblende-Rand  zu  sehen  glaubt;  ja  sehr  häufig  sind  diese 
Mineralien  völlig  durchdrungen  von  kleinen  Glimmer-Blättchen. 

Das  spez.  Gewicht  ist  =  3,04 ,  die  Härte  =  2—3.  Dieser 
Glimmer  ist  hier  stets  von  schön  rolh-brauner  Farbe  und  fast  immer 
von  sehr  lebhaftem  Glänze.  Da  und  dort  enthält  er  übrigens  weisse, 
ebenfalls  stark  glänzende  Flecken.  Nur  in  ganz  dünnen  Blätlchen 
ist  dieser  Glimmer  durchsichtig,  sonst  undurchsichtig. 

Da  wo  der  Glimmer  anhaltend  mit  viel  Wasser  in  Berührung 
gewesen  ist,  wie  t.  B.  an  einer  im  Gabhro  der  Steinbrüche  etil 
springenden  Quelle,  hat  er  seine  braune  Farbe  vollständig  verloren 
und  ist  Silber-wciss  geworden. 

Auffallend  ist  es,  dass  oft  zwischen  den  Glimmer-Lamellen  ganr 
ungemein  feine  Blätlchen  von  Quarz  eingelagert  sind,  so  dass  man 
Stückchen  findet,  die  aus  abwechselnden  Lagen  von  Glimmer  und 
Quarz  bestehen.  Doch  lässl  sich  der  letzte  nur  dadurch  erkennen, 
dass  man  die  Glimmer  Stückchen  möglichst  oft  spaltet,  dann  fällt  oft 
das  überaus  dünne,  durchsichtige  und  dcsshalb  unsichtbare  Quarz- 
Blattchen  von  der  obersten  Glimmer-Scheibe  ab. 

Chemische  Zusammensetzung. 

Nro.  16.  Glimmer  aus  dem  Gabbro  der  Steinbrüche 
des  Radauthal*.  Ks  kommen  hier  sehr  häufig  grössere  Glim- 
mer-Ausscheidungen vor,  in  denen  die  Glimmer-Blätter,  oft  1 "  im 
Durchmesser  gross,  mit  dichtem  Labrador  so  \ erwachsen  sind,  da« 
beim  Zerschlagen  eines  grösseren  Stückes  auf  den  Bruchflächen  fast 
nur  die  Glimmer-Blätter  sichtbar  sind,  indem  das  Gestein  nur  nach 
der  Richtung  der  übrigens  nicht  parallel  liegenden  Glimmer-Tafeln 
spaltet.  Hiervon  wurde  das  zur  Analyse  nöthige  Material  in  mög- 
lichst dünnen  Stückchen  los  gelöst  und  analysirl. 

Sauerstoff- Verhältnis» 

Kirselerde    ....  36,17  .  .  .  18,780 

Thonerde   18,09  .  .  .  8,456 

Eiseooxyd    ....  8,70  .  .  .  2,607 

Eiscnoxydnl     .    .    .  13,72  .  .  .  3,045 

Kalkerde   0,52  .  .  .  0,147 

Majrnesia     ....  11,16  .  .  .  4,460 

Kali   7,59  .  .  .  1,288 

Natron   Spur 

Wasser   2,28 

Fluor   0,36 

98,59, 
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Das  Sauerstoff  -  Verhältnis»  von  RO :  R2OS  :  SiOa  ist  hier  wie 
•J,4:  3:  5,1;  das  Sauerstoff- Verhaltniss  von  RO  +  R2O3:  SiO.^  wie 
1:  0,93.  also  bein&he  wie  1:1. 

Da  in  keinem  Kali-Glimmer  der  Magnesia-Gchall  1 1  °/0  beträgt, 
in  manchen  Magnesia  -  Glimmern  aber  der  Gehalt  an  Kali  oft  7  °/o 
übersteigt,  so  ist  es  wohl  zweifellos,  das«  der  vorliegende  Glimmer 
zum  Magnesia -Glimmer  gerechnet  werden  muss.  —  Aus  vorstehen- 
der Analyse  ergibt  sich  ferner,  dass  dieser  Glimmer  Fluor-  und 
Wasser-hallig  ist.  Leider  konnte  der  Gehalt  an  Chromoxyd  und 
Titansaure  nicht  bestimmt  werden, 

7}  Titan  eisen  kommt  theils  in  ganz  kleinen,  theils  in  etwas 
grösseren,  oft  Erbsen-grossen  Körnern,  niemals  aber  in  Krystallen 
vor.  Die  Begrenzung  der  Körner  ist  eine  sehr  unregelmässige ;  sie 
drängen  sich  oft  iwischen  die  andern  Mineralien  herein  oder  sind 

- 

am  Rande  derselben  abgeschieden. 

Spaltflächen  sind  nicht  sichtbar;  der  Bruch  ist  uneben  aber 
ohne  scharfkantige  Hervorragungen,  vielmehr  erscheinen  alle  Erhöhun- 
gen und  Vertiefungen  abgerundet.  Die  Härte  ist  =  6;  das  Mineral 
ist  sehr  spröde,  hat  einen  lebhaften  Metall-Glanz,  eine  schwär/lich- 
graue  Farbe  und  ist  undurchsichtig.  Der  Strich  ist  schwarz.  Das 
Mineral  ist  entweder  gar  nicht,  oder  nur  sehr  schwach  magnetisch. 
Vor  dem  Löthröhre  ist  es  unschmelzbar  und  gibt  mit  Phosphor- 
Salz  in  der  innern  Flamme  eine  braun  rothe,  auf  Zusatz  von  Zinn 
violett  werdende  Perle. 

Chemische  Zusammensetzung. 

Nro.  17.  Titaneisen  aus  demselben  grobkörnigen 
Gabbro  von  der  Haste,  aus  welchem  der  Diallag  Nro.  i  und 
der  Augit  Nro  10  ausgesucht  worden  waren.  Um  aus  diesem  Ge- 
steine Material  zur  Analyse  zu  erhalten ,  musste  es  gröblich  gepul- 
vert und  dann  auf  einem  kleinen  Sichcrlrog  mit  Wasser  aufbereitet 
werden.  Das  schwere  Titaneisen  blieb  dann  gemengt  mit  nur  wenig 
anderen  Gcmengtheilen  des  Gabbro  zurück.  Dieser  letzten  wegen 
wurde  die  Analyse  nicht  vollendet;  es  wurden  nur  nachstehende  Be- 
stimmungen ausgeführt: 

Nro.  12. 

TiUnsäurc   ....  45,77  Thonerde     ....  0,66 

Eisenoxyd    ....  44,55  Bergart  4,08 

Chromoxyd  ....  0,56  | 

Beiläufige  oder  zufällige  Gemength  eile. 

Neben  den  eben  beschriebenen  Hauptgemeng-Theilen  kommen 
hie  und  da  noch  einzelne  Mineralien  eingesprengt  im  Gabbro  \or 
und  zwar  folgende: 

1}  Quarz.  Dieses  Mineral  ist  dem  Gabbro  nur  an  einzelnen 
Stellen  meist  als  zufällige  Ausscheidung  beigemengt.    So  Cndct  es 
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sich  z  B.  an  der  Mündung  des  Rastebarhs  in  die  Radau  in  gros 
gern  l>2—lu  grossen*  hell-grau-violetten  unregelmäßigen  und  nicht 
scharf  begrenzten  Massen  in  einem  grobkörnigen  Gabbro.  An  einer 
andern  Stelle  im  Radauthale  kommt  drr  Quarz  als  eine  feinkörnig- 
kristallinische  Masse  vor,  die  von  dem  übrigen  Gesteine  scharf  ge- 
trennt ist,  und  dasselbe  Trümmer  arti;.*  durchzieht.  Es  findet  sich 
hier  znm  Theil  in  inniger  Verbindung  mit  grösseren  Ausscheidungen 
braunen  Glimmers.  Dtess  Zusammen-Vorkommen  steht  gewiss  in 
der  näch'teu  Verbindung  mit  den  oben  angeführten  Ausscheidungen 
feiner  Quarz-Täfelchen  zwischen  den  Glimmer-Schuppen.  Sehr  sel- 
ten findet  sich  der  Quarz  in  kleinen  Körnern  als  ein  Geraengtheil 
des  Gabbro  ein,  ich  glaube,  dnss  eine  derartige  Ausscheidung  nur 
an  den  Gesteins-Grenzen  vorkommt ,  wo  der  Gabbro  an  granili^he 
oder  Grauwacke  -  Gesteine  angrenzt.  So  enthält  ein  an  der  Harz 
burger  Chaussee  liegender  vom  linken  Abhänge  des  Radmithalt 
herabirerolller  grosser  Gabbro-Block  kleine  graulich-weisse,  fett-glän- 
zende Quarz-Körner.  Auch  an  der  südlichsten  Gesteins-tlren/e  fin- 
det sich  dicht  an  der  Chaussde  ein  Gabbro  mit  kleinen  Quarz- 
Körnchen. 

Ausserdem  fand  ich  den  Quarz  theils  in  kleinen  verein/elteo 
Körnern,  theils  in  Aggregaten  von  Körnern  in  dem  dichten  Labrador 
eines  grosskörnigen  Gabbro  an  einer  Stelle  ausgeschieden,  wo  alle 
andern  Gemenjztheile  durch  dichten  Labrador  verdrängt  waren. 

2)  Magnetkies  kommt  etwas  häufiger  im  Gabbro  vor,  beson- 
ders in  demjenigen  der  Steinbrüche  des  Radaufhals,  wo  er  oft  in 
grösseren  unregelmässig  begrenzten  dichten  Parihirn  ausgeschieden 
oder  in  kleineren  Körnern  eingespreng  ist. 

3,  Schwefelkies  ist  ein  sehr  seltener  Einsprengling  des 
Gabbro,  dagegen  fand  sich  dieses  Mineral  in  einer  später  zu  beschrei- 
benden weissen  schiefricen  Ausscheidung  des  Gabbro  in  schönen 
Vi"  grossen  ringsum  völlig  ausgebildeten  Würfeln,  deren  Ecken  zu- 
weilen durch  die  Flächen  des  Oklaßders  abgestumpft  sind.  Leider 
ist  dieser  Schwefelkies  -  führende  Einschluss  in  den  Steinbrüchen 
schon  abgebaut,  so  das?  jejzt  keine  derartigen  Kry  stalle  mehr  *u 
erhalten  sind. 

4)  Arsenikkies  findet  sich  sehr  selten.  Ich  besitze  ein 
einziges  Stück,  welches  einer  meiner  Zuhörer  Herr  v.  der  Decken 
auf  dem  Radauberge  aufgefunden  hat.  Der  Arsenikkics  bildet  hier 
ein  ganz  schmales  ,  nicht  überall  völlig  zusammenhängendes  Trum, 
neben  welchem  hie  und  da  das  Mineral  auch  im  Gabbro  selbst  ein 
gesprengt  liegt.  Es  ist  dieses  Vorkommen  also  mehr  ein  Gang- 
artiges. 

5)  Auch  Manganaugit  soll  in  dem  Gabbro  eingesprengt 
vorgekommen  seyn,  doch  bin  ich  nicht  so  glücklich  gewesen,  solchen 
zu  finden. 

6)  Wollaslonit  ist  früher  ebenfalls  im  Gabbro  von  Harz- 
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bürg  gefunden  worden,  jel/t  scheint  derselbe  nicht  mehr  vorzu- 
kommen. Nach  der  Analyse  von  Rammelsberg*  enthält  ein  Wol- 
laslonit  von  Harzburg: 

NrO.    18.  Smuerstoff-Gohnlt 

Kieselerde   ....  53,01  .  27,53 

Kalkerdc     ....  44,91  .    12,77  (  J3  lg 

Magnesia     ....  1,04         0,4  Ii  ' 

Gluhverlust  ....  1,59 

Dieses  Mineral  ist  Seiden-glänzend  und  blätlri^-slrnhlig.  —  Ks 
ist  nicht  zu  ermitteln  ob  es  im  Gabbro  selbst  oder  auf  Gang-Spal- 
ten  vorgekommen  ist. 

7)  Im  Gabbro  des  mittleren  und  unteren  Radauthah  finden 
sich  auch  konzentrisch-strahlige  2  —  4"  grosse  Ausscheidungen  von 
dunkel  -  grüner  ,  Strahlstein  -  artiger  Hornblende  oder  wirklichem 
Strahl  stein.  Diese  Ausscheidungen  finden  sich  aber  auch  auf 
Kluft-Flächen. 

8)  In  den  Steinbrüchen  finden  sich  ferner  dünn-fasrige,  grün- 
lich-weisse  Ausscheidungen,  vielleicht  von  Metaxit,  deren  Fasern 
aber  aus  weichen  hell  -  grünlichen,  Röhren -artigen  Hüllen  bestehen, 
die  ganz  mit  Kalkspath  erfüllt  sind.  Beim  Behandeln  mit  Salzsäure 
löst  sich  der  Kalk  auf  und  es  bleiben  die  leeren  Hüllen  zurück, 
diese  Ausscheidungen  kommen  in  einer  zerklüfteten  und  verwitter- 
ten, von  dem  Wasser  einer  dort  entspringenden  Quelle  so  vollstän- 
dig durchdrungenen  Abtheilung  der  Steinbrüche  vor,  dass  die  Art 
und  Weise  des  Vorkommens  dieses  Minerals  nicht  angegeben  wer- 
den kann. 

Nach  Jasche  kommt  auch  Molybdänglanz,  Magneteisen,  Kupfer- 
kies, Kupfernickel,  Nickelblülhe,  Almundin,  Epichlorit  und  Thallit  im 
Gabbio  von  Harzburg  vor.  Ein  Theil  dieser  Mineralien  findet  sich 
aber  nur  iu  den  im  Gabbro  aufsetzenden  (längen,  ein  anderer  Theil 
kommt  nur,  so  weit  meine  Erfahrungen  reichen,  in  dem  Diabase 
des  Schmalenberges,  nicht  aber  in  dem  Gabbro  vor.  Ein  oder  das 
andere  der  oben  genannten  Mineralien  mag  zwar  im  Gabbro  vor- 
kommen, gewiss  aber  so  selten,  dass  es  nur  durch  einen  glücklichen 
Zufall  aufgefunden  werden  kann. 

Fremde  Einschlüsse  im  Gabbro. 

Es  ist  schon  oben  erwähnt  worden,  dass  in  dem  Gabbro  zu- 
weilen der  Glimmer  sich  an  einzelnen  Stellen  ansammelt  und  Mas- 
sen bildet,  die  fast  nur  aus  diesem  Mineral  zu  bestehen  scheinen, 
das  durch  ein,  vielleicht  aus  Quarz  oder  Labrador  bestehendes  Bin- 
demittel zusammen  gehalten  wird.  Dies^  Glimmer-Ausschoi  iungen 
sind  oft  nicht  scharf  von  dem  Gabbro  geschieden,  indem  sie  in  ihn 
übergehen,  manchmal  ist  aber  auch  eine  scharfe  Grenze  gegen  diesen 
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gegeben.  Zuweilen  sind  sie  sehr  gross-  oder  grob-blättrig,  mitunter 
aber  werden  sie  ganz  fein-körnig  und  endlich  so  dicht,  dass  in  ihnen 
der  Glimmer  kaum  mehr  erkannt  werden  kann.  Sie  haben  dann 
ganz  das  Aussehen  eines  braun  gefiirbten  Hornfels  und  bilden  scharf 
von  dem  Gabbro  geschiedene,  mehre  Fuss  grosse  Ausscheidungen, 
welche  aussehen,  wie  ein  Einschluss  eines  fremden  Gesteins.  Es  ist 
sehr  leicht  möglich,  dass  diese  Vorkommnisse,  die  sich  z.  B.  in  den 
Steinbrüchen  des  Radauthals  finden,  wirkliche  Einschlüsse  von 
Diabas  sind,  der  ganz  in  der  Nähe  im  Gabbro  selbst,  sey  es  als 
(lang,  sey  es  als  mächtiger  Einschluss,  vorkommt,  und  der  oft  eine 
grosse  Menge  von  fein- schuppigem  Glimmer  enthält.  Es  ist  aber 
auch  möglich,  dass  diese  Einschlüsse  einem  Glimmer  haltigen  Horn- 
tcls  angehören.  Für  die  letzte  Ansicht  spricht  der  Umstand,  dass 
ein  derartiger  Einschluss  im  Gabbro  des  Riefenbachthal*  völlig 
geschichtet  ist.  Das  Gestein  ist  aber  bedeutend  ärmer  an  braunem 
Glimmer,  der  in  unzusammenhängenden  kleinen  Blättchen  in  einer 
Grundmasse  ausgeschieden  ist,  welche  eine  hellgraue  Farbe  und 
einen  nur  wenig  unebenen  Bruch  besitzt.  Derartige  Einschlüsse 
können  aber  aus  fein-körnigem  Gabbro  bestehen,  in  dem  man  ausser 
dem  Glimmer  die  einzelnen  Gemenglheile  nicht  mehr  von  einander 
unterscheiden  kann. 

Es  ist  mir  nicht  immer  möglich  gewesen,  bestimmt  zu  unterschei- 
den,  welche  derartige  Vorkommnisse  als  ein  fremder  Einschluss, 
welche  als  eine  Konkretion  zu  betrachten  sind;  bei  einzelnen  Vor- 
kommnissen ist  allerdings  das  Eine  sowohl,  wie  das  Andere  deutlich 
und  bestimmt  zu  erkennen.  Weiler  unten  soll  unter  Nro.  27  die 
Analyse  eines  solchen  nicht  genau  zu  bestimmenden,  mehre  Fuss 
grossen  Einschlusses  milgctheilt  werden,  der  wahrscheinlich  als  ein 
fein-körniger  Gabbro  oder  ein  durch  die  Gabbro-Bestandtheilc  ver- 
änderter Diabas  zu  betrachten  ist.  —  >'ach  dem  Vorstehenden  kann 
man  also  sagen,  dass  im  Gabbro  als  Einschlüsse  vorkommen: 

1}  Konkretionen  von  braunem  Glimmer,  theils  gross-, 
theils  klein-blättrig,  theils  dicht. 

2)  Einschlüsse  von  D  i  a  b  a  s- Bl  ö  c  k  c  n. 

3)  Einschlüsse  von  Gl  immer -h al  tig  e  m  Hornfels. 
Ausserdem  finden  sich  noch: 

4)  Grössere  Massen  anscheinend  durchaus  unver- 
änderten Grauwacke-Gesleins.  Eine  derartige  Einlagerung 
kommt  z.  B.  in  der  Nähe  der  nördlichen  Gesteins-Grenze  im  Ha- 
dauthale  vor  und  zwar  zwischen  dem  Chausle  -  Hause  und  dem 
ersten  verlassenen  Gabbro-Stoinbruche,  während  sowohl  nördlich  und 
südlich  davon,  als  auch  auf  beiden  Seilen  die  Thal -Gehänge  aus 
Gabbro  bestehen.  Diese  grosse  Masse  von  Grauwacken-Gestein  ist 
von  vielen  Granit-  und  Schriftgranit -Gängen  durchsetzt,  in  deren 
Nähe  die  Grauwacke  in  Hornfels  umgewandelt  ist.  Ein  zweiter  we- 
niger mächtiger  Einschluss  von  Grauwacken-Gestein,  der  ebenfalls 
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von  Granit-Gangen  durchsetzt  ist,  findet  sich  am  rechten  Abhänge 
des  Radauthals  oberhalb  der  Mündung  des  Tiefenbaches. 

Kleinere  Hornfels-  und  Grauwacke  -  Einlagerungen  finden  sich 
an  der  sudlichen  Gabbro-Grenze ,  im  Riefenbachthßle  und  in  dem 
Gabbro  des  Settenberger  Plateaus  dichl  an  dem  Einschnitt  des 
Eckerthals.  —  Die  grossle  Zahl  solcher  1  — 10"  grosser,  verschie- 
den geformter  Einschlüsse  kommt  in  dem  am  Chaussee-Hause  in  die 
Radau  mündenden  kleinen  rechten  Seilenlhale  vor.  Ich  kann  diese 
Einschlüsse  ihrem  ganzen  Ansehen  nach  für  nichts  anderes  halten 
als  für  verändertes  Grauwacke-Gestein.  Ks  ist  dicss  um  so  wahr- 
scheinlicher, als  dieselben  oft  deutliche  Andeutungen  von  Schichtung 
tragen,  indem  sie  auf  dem  Querbruche  mit  parallelen  Streifen  ver- 
sehen sind. 

5)  Einschlüsse  von  Serpentin  kommen  im  obersten 
Steinbruche  des  Radauthals  vor.  Durch  eine  an  dieser  Stelle  ent- 
springende Quelle  ist  aber  dort  Alles  so  zersetzt,  dass  man  die 
Grenze  dieser  Einschlüsse  gar  nicht  bestimmen  kann.  Der  Serpen- 
tin ist  hier  reich  an  Schillerspatb  und  Glimmer. 

6)  Sehr  merkwürdig  ist  ein  in  dem  untern  grossen  Steinbruche 
gefundener,  jetzt  völlig  weggebrochener  Einschluss,  in  welchem  die 
oben  erwähnten  Schwefelkies  -  Kryslalle  vorkommen.  Hier  war  eine 
grössere  weiss  und  grau  gestreifte  Masse  vorhanden  ,  so  dass  der 
Querbruch  aussah,  wie  getreift  durch  eine  sehr  feine  Schichtung, 
deren  Richtung  den  äussern  Umrissen  der  ganzen  Ausscheidung 
ziemlich  parallel  war.  Die  Masse  fühlt  sich  an  wie  ein  sehr  fein- 
körniger Sandslein,  hat  aber  eine  deutlich  krystallinische  Beschaffen- 
heit. Ihre  Härte  ist  =  5 — 6;  ihr  Bruih  ist  uneben;  mit  Säuren 
braust  sie  nicht.  In  ihr  liegen  theils  vereinzelt,  theils  zu  Grup- 
pen vereint,  die  Krystulle  von  Schwefelkies  in  allen  Grössen  bis  zu 
*/4"  Durchmesser.  —  Die  Analyse  des  möglichst  von  Schwefelkies 
befreieten  Minerals  ergab  folgendes  Resultat. 

Nro.  19. 

Sauerstoff-Gehalt  Sauerstoff- Verhältaiss 

Kieselerde     ....    5t, 62  .    26,802    14,1 

Thonerde   12,17  .     5,688  3 

Eisejioxydul  ....     3,53  .     0,783  * 
Manganoxydul    .    .    .j   0  20        QQU  \ 
hu|>feroxyd    .    .    .    .  \  J  I 

Kalkerde   26,48  .     7,530  \  9  561  5 

Magnesia   2,34  .     0.935  t  ' 

Kali   0,35  .     0,059  \ 

Natron  0,82  .     0,210  J 

Zweifach  Schwefeleisen  2,72 

Wasser  0,33 

Graphit  0,66 

10122. 

Hiernach  ist  diess  Mineral   ein  Wasser  -  freies  Kalk-Thonerde 
Silikat,  welchem  Schwelelkies  und  Graphit  beigemengt  sind.  So 
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viel  mir  bekannt,  stimmt  keines  der  bis  jetzt  bekannten  Kalk-Silikate 

hiermit  überein. 

Ich  halte  die  ganze  Bildung  für  ein  Infiltrations  Produkt,  in- 
dem die  Gewässer  den  Kiesel-sauren  Kalk  dem  Kalk-reichen  Gabbro 
entnahmen,  und  ihn  gleichzeitig  mit  dem  Schwefelkiese  in  einem 
vielleicht  thonigen  Einschlüsse  absetzten,  der  ursprünglich  vorhanden 
war  und  dessen  Schichtung  oder  Schielet  ung  noch  jetzt  in  Andeu- 
tungen sichtbar  ist.  —  Ganz  ähnliche,  aber  nur  etwa  */* — I  "  grosse 
Einschlüsse  habe  ich  öfter  im  Gabbro  beobachtet. 

Im  Gabbro  aufsetzende  Gänge. 

Der  Gabbro  ist  überall  reich  an  Gang-förmigen  Einschlüssen, 
die  sich  durch  die  grosse  Manchfaltigkeit  ihrer  Zusammensetzung 
auszeichnen.  Es  kann  hier  nicht  meine  Absicht  seyn,  eine  voll- 
ständige Übersicht  und  genaue  Beschreibung  der  im  Gabbro  auf- 
setzenden Glinge  zu  liefern,  ich  hätte  sonst  diesem  Gegenstande  ein 
eingehenderes  Studium  widmen  müssen ,  als  es  mir  bisher  möglich 
gewesen  ist.  Nur  das  hierher  Gehörige,  was  ich  mehr  beiläuGg 
habe  ermitteln  können,  soll  hier  zusammengestellt  werden, 

I)  Granit»  Gänge  kommen  ungemein  häufig  im  Gabbro  vor. 
Man  findet  dieselben  theils  von  geringer ,  theils  von  sehr  bedeuten- 
der Mächtigkeit.  Die  Art  und  Weise  ihres  Vorkommens  ist  von 
Hausmann  *  so  ausführlich  beschrieben  und  durch  Abbildungen  er- 
läutert worden,  dass  hier  nur  einige  Andeutungen  nölhig  sind.  Vor 
Allem  sey  hier  erwähnt,  dass  ein  grosser  Granit-Gang  fast  die  ganze 
Breite  des  Gabbro- Vorkommens  zu  durchsetzen  scheint.  Derselbe 
beginnt  wahrscheinlich  schon  im  Eckerthaie  an  der  Mündung  des 
Ha88elbachthales ,  geht  in  diesem  in  die  Höhe,  findet  sich  wieder 
oben  auf  dem  Plateau  und  lässt  sich  hier  bis  zum  Ettersberg? 
verfolgen.  Ob  er  von  hier  weiter  fortsetzt  und  mit  den  im  Radau- 
Ihale  am  Chaussee-Hause  vorkommenden  Granit-Gängen  in  Verbin- 
dung steht,  kann  ich  nicht  entscheiden,  möchte  es  aber  für  wahr- 
scheinlich halten,  da  die  Forlsetzung  des  Ganges  gerade  auf  die  von 
Gabbro  eingeschlossene  und  von  Granit-Gängen  durchzogene  Grau- 
wacken  Masse  stossen  würde.  —  Auch  Zinken  **  beschreibt  ein  in- 
teressantes, aber  nach  meinen  Beobachtungen  nicht  vereinzeltes 
Granit-Vorkommen  im  Gabbro  der  Basselbruchshöhe  am  Ecker- 
thaie. Dort  setzen  vom  Spiegel  der  Ecker  Granit-Gänge,  die  wie 
Zeichnungen  mächtiger  Bäume  anzusehen  sind,  in  den  hohen  präch- 
tigen Felsen  in  die  Höhe.  —  Was  die  mineralogische  Beschaffenheit 
dieser  Granite  anbelangt,  so  sind  sie  theils  sehr  fein-körnig,  theils 
grob-körniger,  unterscheiden  sich  aber  in  ihrem  ganzen  Verhalten 
so  wesentlich  von. den  Graniten  des  Brockens,  dass  man  nicht  um- 


*  ».  u.  0.  S  95. 

•*  Berichte  des  naturwissensch.  Vereins  des  Harzes:  1840—46,  S.  63. 
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bin  kann,  sie  mit  Jasche  von  den  letzten  zu  trennen.  Die  genaue 
mineralogische  Beschreibung,  die  Ausfuhrung  der  dazu  gehörigen 
Analysen,  sowie  die  Schilderung  der  Beziehungen,  in  welchen  diese 
Granit  -  Gange  zu  den  massiv  auftretenden  Graniten  des  Harzes 
stehen,  wird  der  Gegenstand  einer  Arbeit  seyn,  mit  welcher  mein 
Assistent  Herr  Dr.  Fuchs  gegenwärtig  beschäftigt  ist.  Ich  muss 
hier  noch  erwähnen,  dass  es  nicht  möglich  gewesen  ist,  die  Granit- 
Gänge  auf  die  Karte  aufzutragen,  theils  weil  ich  auch  keine  voll- 
ständige Übersicht  derselben  hätte  geben  können. 

2)  S  ch  rif  tg  r  a  n  i  l -  G  ä  n g  e.  Der  Schriftgranit,  der  hier  sehr 
häufig  vorkommt,  bildet  keine  eigentlichen  Gänge,  sondern  nur  ganz 
unregelmässige  Kluft-Ausfüllungen  ,  die  sich  oft  nach  allen  Richtun- 
gen verzweigen ,  sich  wieder  vereinigen ,  an  einer  Stelle  sehr  mäch- 
tig, dicht  daran  wieder  sehr  schmal  werden,  kurz  dieselben  Unregel- 
mässigkeiten zeigen,  welche  die  Gesteins-Klüfte  im  Gabbro  erkennen 
lassen.  Dieser  Schriflgranil  besieht  aus  weissem,  zuweilen  in  Dru- 
sen-Räumen in  grösseren  Kryslallen  ausgeschiedenem  Feldspath  und 
hell  grauem  Quar/  in  der  dem  Schriflgranil  eigentümlichen  Ver- 
wachsung. Daneben  isl  das  Gestein  noch  durchzogen  von  langen 
und  schmalen,  oft  kreuzweise  unter  etwa  60°  verwachsenen  Glim- 
mer-Lamellen, wobei  die  Kreuzungs-Ebene  mit  der  deutlichsten 
Spaltfläche  zusammenfällt.  Nach  Ullrich  *  ist  es  möglich,  dass 
dieser  Glimmer  zum  Voigtil  gerechnet  werden  muss. 

3)  Gänge  eines  höchst  eigenthümlichen  Granit- 
artigen  Gesteins,  welche  sowohl  im  unteren  Tiefenbachthale, 
als  auch  im  ©ber>ten  Steinbruche  des  Radauthals  vorkommen. 
Diess  Gestein  besteht  aus  einem  mittel-  bis  grob  körnigen  Gemenge 
von  vorwiegendem  gelblich-bräunlich  bis  röfhlich-wcissem  Ortlhoklas, 
weissem  oder  farblosem  stark  gestreiftem  Oligoklas,  grauen  Quarz- 
körnern, schwarzem  zum  Theil  krystallisirlcm  Augit  und  gelbem 
Spben  in  kleinen  Kryslallen.  Auf  kleinen  Klüften  dieses  Gesteins 
ist  zuweilen  der  Quarz  als  Berg  Kr>  stall  und  der  Orthoklas  in  Kry- 
slallen ausgeschieden.  Mitunter  wird  röthlicher  Orthoklas  so  vor- 
herrschend, dass  alle  andern  Bestandteile  bein  he  verschwinden.  In 
diesem  Falle  mengen  sich  dem  Feldspathe  zuweilen  konzentrisch- 
slrahlig  angeordnete,  ganz  hell-grünliche,  fasrit-e,  Asbest-artige  Par- 
thieen  bei,  die,  in  Gruppen  vereinigt,  überall  eingesprengt  erscheinen. 
—  Eine  genauere  Beschreibung  dieses  Gesteins  nebsl  den  Analysen 
der  Gemeng-Theile  wird  Herr  Dr.  Fuchs  liefern. 

4)  AI  bi  t -Gänge.  Es  sind  diess  Gänce  von  mehren  Zoll  Mäch- 
tigkeit, die  mit  dichtem  gelblich-wei>sem  Albit  erfüllt  sind,  in  dessen 
Drusen-Räumen  dieser  Feldspath  in  sehr  schönen,  oft  farblosen  Zwil- 
lings-Krystallen  ausgeschieden  ist. 

5)  Prehnil-  Gänge.    Auch  diese  Gänge  sind  nicht  mächtig. 


•  a.  a.  0.  S.  28. 
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sie  bestehen  meist  aus  derben  krystallinischen  Prehnil-Massen,  in 
deren  Drusen  sich  schöne  Krystalle  dieses  Minerals  von  verschieden« 
(«rosse  finden,  die  theils  einzeln,  theils,  wenn  auch  sehr  seltcn.ro 
derartigen  Gruppen  vereinigt  sind,  dass  die  bekannten  aufgeblätterten 
Formen  entstehen.  Meist  sind  diese  Krystalle  farblos  und  durefa- 
sichtig,  oder  sie  sind  weiss  und  nur  durchscheinend,  oder  sie  haben 
eine  grünlich-weisse  Farbe,  besonders  bei  den  aufgeblätterten  Kri- 
stallen *.  Sehr  häufig  sind  nun  diese  Prehnil-Gänge  zum  Theil  mit 
Quarz  erfüllt ,  der  in  den  Drusen  zwischen  dem  Prehnil  ebenfalls 
nuskrystallisirt  ist  und  zwar  oft  in  Zoll-dicken  Kry stallen. 

Der  Prchnit  aus  dem  Gabbro  des  Radauthal 8  ist  von  Amelcw 
analysirt**  worden. 

Nro.   20.  S*uer*U»ff-Oflh»lt  SauewtoffWrbiltsl* 

Kieselerde   44,74    .  23,22    6,5 

Thonerde   18,06    .  8,42  \  * 

Eisenoxyd   7,38    .  2,21  ( 

Kalkerde   27,06  \  _  QQ  0  9. 

Natron   1,03  1  7'99  *Ä 

Wasser   4,13    .  3,67   1 

102,40. 

Auf  den  Prehnit-Krystallen  sitzen  zuweilen  schöne,  !/4  "  grosse 
Würfel  von  Schwefelkies, 

In  diesen  Prehnit- Gängen  kommt  auch  der  von  mehren  For- 
schem im  Radauthaie  gefundene  Apophyllit  vor,  wenigstens  erwähnt 
Zinkrn  ***  ein  in  dichtem  Prehnit  vorkommendes  Mineral,  welches 
er  der  beigefügten  Beschreibung  nach  für  Apophyllit  hält,  aueb 
Rammelsbkro  f  hat  einen  Apophyllit  aus  einem  Prehnit  •  Gang« 
analysirt  und  folgendes  Resultat  erhalten. 

Nro.  21. 

Kieselerde   52,69 

Kalk   25,52 

Kali   4,75 

Wasser   16,73 

Fluor   9,46 

100,15 

6)  Quarz-Gänge  kommen  zuweilen,  wie  es  scheint,  selbst- 
ständig vor,  wobei  der  Quarz  dichte  Massen  bildet. 

7)  Kalkspalh-Gänge.  Kalkspath  kommt  nur  sehr  selten 
im  Gabbro  vor;  da  und  dort  sind  Kluft-Flächen  mit  einzelnen  oll 
sehr  schön  ausgebildeten  KrystaJren  dieses  Körpers  überzogen,  n- 
weilen  sind  aber  Klüfte  oder  Gänge  zum  grössten  Theile  damit  er- 
füllt. Dann  sind  aber  oft  die  beiden  Seiten  des  Ganges  zuerst 
überzogen  mit  Prehnit  und  Quarz,  und  das  Innere  ist  dann  erst  mit 

'  Eine  genauere  mineralogische  Beschreibung  dieser  Krystalle  giW 
Zinken  a.  a.  0  S.  62. 

*°  Rahmblsberc:  Mineralchemie  S.  782. 

a.  a.  0  S.  62. 
f  Mineralchemie  S.  505,  Nro.  5. 
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derbem  Kalkspath  ausgefüllt,  so  data  man  sich  grössere  Spaltungs- 
Stücke  herausschlagen  kann.  Mitunter  isl  übrigens,  nach  einer  Be- 
obachtung des  Herrn  v.  der  Decken,  der  Kalkspalh  derart  mit  dem 
Quarze  verwachsen,  dass  das  Gestein  ein  Schriftgranit- artiges  An- 
sehen erhält.  Ferner  fand  Herr  v.  der  Decken  im  oberen  Stein- 
bruche ein  derartiges  Gang-Gestein,  welches  wie  ein  Porphyr  aussah 
und  in  einer  Grund-Masse  von  weissem  dichtem  Feldspath-Kryslalle 
ton  Kalkspath  ausgeschieden  enthielt.  In  diesem  Kalkspalh  fassen 
wieder  kleine  Quarz-Kry»tällchen,  mit  dem  Kalkspalh  derart  verwach- 
sen, dass  die  Hauptachse  des  Quarzes  einer  Rhombo€der-Kanle  des 
Kalkspaths  parallel  lag.  In  den  Drusen  dieses  Gesteins  sind  zugleich 
schöne  Albit-Krystalle  ausgeschieden. 

8)  Stilbit-Gänge  kommen  nach  Ullrich*  im  oberen  Stein- 
bruche vor.  Dieselben  sind  gänzlich  oder  zum  Theil  mit  stängligem 
Stilbit  erfüllt,  in  dem  hie  und  da  Schwefelkies  ausgeschieden  ist. 
Die  Stilbit -Fasern  stehen  auf  den  Wänden  der  Spalte  senkrecht. 

In  diesen  Gängen  kommen  nun  ausser  den  schon  genannten 
noch  folgende  Mineralien  als  Seltenheiten  vor:  Bleiglanz,  Zinkblende, 
Kupferkies,  Kupfermalachit,  Epidot  in  den  Quarz-  und  Kalkspalh- 
Gängen.  Bndlich  finden  sich  noch  einige  andere  Mineralien,  deren 
Charaktere  aber  zu  unbestimmt  sind,  als  dass  man  sie  mit  Sicher- 
heit in  eine  bestimmte  Art  unterbringen  könnte,  sie  müssen  desshalb 
übergangen  werden. 

Bs  verdient' noch  bemerkt  zu  werden,  dass  die  vorstehenden 
Gänge  vielleicht  nicht  alle  völlig  selbstständig  auftreten,  sondern  dass 
wahrscheinlich  Übergänge  vorhanden  sind,  so  dass  möglicher  Weise 
ein  und  dieselbe  Gang-Spalte  an  der  einen  Stelle  mit  Albit,  an  einer 
andern  mit  Prehnit  und  Quarz,  an  einer  dritten  Stelle  mit  diesen 
beiden  und  mit  Kalkspath  erfüllt  seyn  kann. 

•  ♦  • 

Zerklüftung;»  Felsen-Bildung  und  Verwitterung  de«  Gabbro. 

Der  Gabbro  von  Harzburg  kommt  nirgends  geschichtet  vor. 
Er  ist  jedoch  überall  von  Spalten  durchzogen,  die  oft  einander  pa- 
rallel gehen,  meist  aber  regellos  durch  einander  laufen.  So  hatten 
beispielsweise  im  untern  Radau-  und  Tiefenbachthale  8  — 10  Abaon- 
derungs-Klüfte  ein  Streichen  von  h.  10 ;  2—  3  ein  solches  von  h.  12,  eine 
ein  solches  von  h.  7.  In  ähnlichen  Bichtungen  bewegt  sich  auch  das  Strei- 
chen der  Gänge  und  Kluft-Ausfüllungen.  So  hatten  mehre  Schriftgranit- 
Gänge  im  Radauthal  ein  Streichen  von  h.  1 2,  ein  Granit-Gang  ein 
solches  von  h.  10,  ein  Schriftgranit-Gang  im  Riefenbachthale  ein 
Streichen  von  h.  8,  der  obenerwähnte  vom  Eckerthaie  bis  zum 
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Kttersberge  sich  hinziehende  grosse  Granit-Gang  ein  Streichen  elf a 
\on  h.  9 — 10.  Andere  Klüfte  gehen  dagegen  so  unregdmässii 
durch  den  Gabbro  hindurch ,  dass  jede  bestimmte  Struktur  ver- 
schwindet. 

Der  Gabbro  komm!  sehr  häufig  in  grossen  Felsen  an  den  Thal- 
Gehängen  anstehend  vor,  ohne  dass  aber  eine  bestimmte  immer 
wiederkehrende  Form,  wie  bei  den  Graniten,  zu  beobachten  wärt 
Reich  an  solchen  Felsen  ist  das  untere  Radau-  und  das  mittlere 
Eckerthal.  So  zieht  sich  z.  B.  gleich  oberhalb  des  untersten  ver- 
lassenen Gabbro-Sieinbruchs  im  Radauthale  ein  Felsenriff  von  den 
Kamme  des  linken  Abhanges  mit  den  merkwürdigsten  Ausza  düngen 
herab  bis  zur  ihalsohle.  x 

Auf  den  aus  Gabbro  bestehenden  Hochflächen  und  Gebirgsrücken 
sind  nur  seilen  grössere  Felsen  sichtbar.  Die  Anwesenheit  des 
Gabbro's  verräth  sich  aber  durch  zahlreiche  lose  umherliegende  gros- 
sere Blöcke,  die  oft  in  einer  so  scharfen  Linie  beginnen,  dasi  diese 
an  solchen  Stellen ,  wo  kein  anstehendes  Gestein  vorhanden  ist,  als 
Gestcins-Grenze  betrachtet  werden  kann. 

Der  Gabbro  ist,  wie  es  scheint,  nicht  sehr  zur  Verwitteret 
geneigt.  Man  findet  beim  Anschlagen  stets  mehr  frisch  aussehende 
als  verwitterte  Stucke.  Erste  zeichnen  sich  durch  ihre  ungemein« 
Zähigkeit  aus,  so  dass  man  oft  selbst  mit  grossen  Hämmern  nicht 
im  Stande  ist  Handstücke  loszuschlagen.  Die  verwitterten  Stüde 
haben  meist  Thongeruch,  brausen  aber  weder  bei  beginnender,  noch 
bei  fortgeschrittener  Zersetzung  mit  Säuren.  Die  einzelnen  Mio?- 
ralien  verlieren  dabei  ihren  Glanz  und  ihre  Härte  und  oft  sondert 
sich  dann  das  Gestein  in  ein  Aggregat  von  grossen  Kugeln  ab,  die 
beim  Zerschlagen  sich  in  einzelne  konzentrische  Schalen  zerlegen 
die  noch  einen  unzersetzten  Kern  umscbliessen. 

Chemische  Zusammens etsung  des  Gabbro. 

Nro.  22.  Gabbro  von  der  S& d. Grenze  des  Gesteins, 
an  der  nach  dem  Torfhause  führenden  Landstrasse. 

Mittelkörniges  sehr  frisch  aussehendes  Gestein  ohne  Thon-Ge- 
ruch. Diess  Gestein  ist  das  einzige  der  von  mir  gesammelten  Gab- 
bro-Eiemplare ,  welches  stark  atttraklorisch  und  retraktorisch  mag- 
netisch ist. 

Gemeng-Theile : 

1)  Frischer  weisser  oder  farbloser  und  glänzender  Labrador, 
stark  vorherrschend. 

2)  Dunkel-grüner  bis  grau-grüner,  matt  Perlmutter-glänzender 
Diallag. 

3)  Kleine  Körnchen  von  Titaneisen  in  ziemlich  grosser  Mengt 

4)  Ziemlich  häufig  kleine  Ausscheidungen  von  Magnetkies,  die  viel- 
leicht den  Magnetismus  hervorgerufen  haben,  wenn  nicht  das  Titan- 
eisen in  dieser  Gabbro-Abänderung  stärker  magnetisch  ist,  als  in  den 
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anderen,  oder  wenn  es  hier  nicht  vertreten  ist  durch  Magnoteisen. 
Augil,  Hypersthen,  Hornblende  und  Glimmer  fehlen  hier  gänzlich 
und  es  stellt  »ich  somit  dieses  Gestein  als  ein  achter  normaler 
Gabbro  dar,  wie  er  in  dem  ganzen  Gebiete  dieses  Gesteins  nur  sehr 
seilen  vorkommt. 

5)  Quarz-Körnchen  sin.)  nur  böthA  seilen  sichtbar. 

Spez.  (iewichl  =  2,82  bei  ll°C. 

a.  b.  c.  d.  e 

Kieselerde  .    .    53,65    .    54,37    .    .    .  28,230    .    .    .    54,00    .  4,099 
Thonerde    .    .    20.77    .    21,05  l  .    .    .     9,839  |  lftnJ 
Euenoxyd  .    .     0,98    .     0,98     2.9.74    0,294  \  ,u'1<w  27,04 
Eisenoxydul     .     7,61    .     7,71  I  .    .    .     1,711    .    .  .\ 
Kalkerde     .    .     9,16    .     9,29    .    .    .    2,642/  .    .    .  9,83 
Magnesia     .    .     1,57    .     1,59    •    .    .    0,635)    6,130  5,59 
Kali   ....     1,61    .      1,64    .    .    .     0,278i  .    .    .  1,15 
Natron    .    .    .     3,33    .     3,37    .    .    .     0,864  »  .    .    .  2,39 
Wasser    .    .         1,33  — 
100,01  100,00 

Sauerstoff-Quotient  =  0,5561. 

Nro.  23.    Gabbro  vom  Ettersb  erge. 

Kleinkörniges  sehr  frisch  aussehendes  Gestein,  ohne  Thon-Ge- 
ruch. Gemeng-Theile. 

1)  Weisser,  auf  den  Spaltflächen  glänzender  Labrador. 

2)  Hell -bräunlich-  bis  grünlich -gelber  Hypersthen  Nro.  11  in 
kleinen  Kryslällchen. 

3)  In  grösseren  Krystallen  ausgeschiedener  hell -brauner  sehr 
frischer  Augil  Nro.  9,  der  merkwürdiger  Weise  trolz  seines  hohen 
Kalk-Gebalts  der  Verwitterung  starken  Widerstand  leistet,  indem  die 
Krystalle  aus  der  verwitterten  mit  Flechten  etc.  Oberkleidcten  Ober- 
fläche hoch  hervorragen  und  dabei  noch  stark  glänzend  erscheinen. 
Diese  Augite  haben  die  eigentümliche  oben  geschilderte  Struktur, 
indem  sie  aus  einem  grünlichen  Kerne  und  einem  bräunlioh-violetlen 
Rande  bestehen. 

4)  Kleine  braune  Glimmer  Blällchen,  oft  zu  Gruppen  vereinigt. 

5)  Seltener  kleine  Körnchen  von  Tilaneisen. 

8)  Sehr  selten  etwas  Magnetkies.  Diallag  und  Hornblende 
fehlen  hier  gänzlich  und  es  slejlt  sich  somit  dieses  Gestein  als  eine 
Art  von  Hypersthen-Fels  dar. 

Spez.  Gewicht  2,99  bei  +  22°  C. 

a.  b.  c.  d.  e 

Kieselerde   .    .    50,09    .    49,54    .    .    .  25,722    .    .       50,00    .  17,43 
Thonerde    .    .    17,84    .    17,64  i  .    .    .    8,245  J  ft  M1  i 
Eisenoxyd   .    .     2,03    .     2,01     27,11     0,602  j  W  $29,29 
Eisenoxydul     .     7,54    .     7,46  )  .    .    .    2,656  »  .    .    .  ) 
Kalkerde     .    .    13,12    .    12,97    .    .    .    3,688/.    .    .  11,31 
Magnesia     .    .     8,28    .     8,19   .    .    .    3,273  )  10,107  6,53 
Kali    ....     0,83    .     0,82   ...    0,139  \  .    .    .  0,79 
Natron    .    .    .     1,39    .     1,37    ,    .    .    0,351  I  .    .    .  2,08 


101,90  100,00. 
Sauerstoff-Quotient  =  0,7369. 
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Nro.  24.  Gabbro  vom  linken  Abhänge  des  mittleren 
Rckerthali.  Sehr  frisch  aussehendes  Gestein  von  mittlerem 
Korne  (die  Hauptgemengtheile  sind  etwa  I  —  2  Linien  gros»)  mit 
schwachem  Thon-Geruch,  bestehend  aus: 

1)  Glänzendem,  spaltbarem,  weissem  bis  farblosem  Labrador. 

2)  Dunkel  Oliven  •  grünem  bis  hell-grünüch  grauem  Diallag  io 
kleiner  Menge. 

3)  Braunen  Kryslallen  von  Augit,  nur  nach  Einer  Eichlanc 
deutlich  spaltbar,  auf  dieser  Spallfläche  gebogen  mit  mettalliicben; 
Perlmutter-Glanz.  Diese  Kry stalle  sind  wahrscheinlich  mit  Hornblende 
verwachsen,  da  xuweilen  der  Hornblende-Winkel  siebtbar  ist 

4)  Kleinen  iu  Gruppen  vereinigten  oder  auch  vereinzelten 
Glimmer- Rlättchen. 

5)  Kleinen  Titaneisen-Körnchen  in  grosser  Menge. 

Auf  Kluft  -  Flachen  ist  strahlige  Hornblende  von  grau -grüner 
Parbe  ausgeschieden. 

Spez.  Gewicht  =  3,00  bei  15,5°  C. 

a.  b.  c. 

Schwefel    ....  0,01 
Fluor    .    .  . 
Phosphorsuure 
Titansäure  .  . 
Kieselerde  .  . 
Thonerde    .  . 
Chromoxyd 
Eisenoxyd  .  . 
Eisenoxydul  . 
Kupferoxyd 
Manganoxydul 


Kali 
Natron 


0.08 
0,53 
1,12 

48,19   .  48,58    .    .    .  25,223    .    .    .  48,47 


16,67  .  16,81  7,857  | 

:  2°$  :  55?       $5r~l  *1Ä 

.    10,05  .  10,13'.    .  .    2,248.  ) 

'  |  Sparen  I 

'.    10,21  .  10,2«   .    .  .    2,926  \  9,165.  11,87 

7,62  .  7,68    ..  .    3,069/  ...  6,89 

0,34  .  0,34  )    371     0,057 1.    .    .  0,65),  61 

3,32  .  3,37  j  0,8651.    .    .      lM  y 


■  ü>5 

101,96  100,00. 

Sauerloff-Quotient  s=  0,708. 

Nro.  25.  Gabbro  vom  oberen  Radauberge,  Mittel 
bis  grob-körniges  Gemenge,  siebt  nicht  mehr  frisch  aus,  so  dass  die 
augitischen  Gemengtheile  kaum  von  einander  zu  unterscheiden  sind. 

Gemengibeile: 

1)  Weisser,  spallbarer,  glänzender  und  gestreifter  Labrador. 

2)  Grünlich-braune  bis  Speiss-gelbe,  auf  der  deutlichsten  Spalt- 
fläche metallisch  schimmernde  Krystalle  von  verwittertem  Hypersthen 
deren  Härte  4 — 5  ist  und  die  nur  schwer  an  dünnen  Kanten  unter 
Funkenspröben  zu  einem  grOnen  undurchsichtigen  Glase  schmeJr™. 

3)  In  Farbe  und  Glanz  nur  wenig  vom  Hypersthen  verschiede«, 
erscheint  Diallag,  der  aber  auch  verwittert  ist.  Ob  neben  Hypersthen 
auch  Augit  vorbanden  ist,  Jässt  sich  nicht  erkennen. 
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Einige  von  diesen  Mineralien  der  Augtl- Familie  sind  mit  Horn- 
blende-Rand umgeben. 

4)  Sehr  selten  braune  Glimmcr-Blattchen. 

5)  Sehr  selten  etwas  Titaneisen. 

Das  ganze  Gestein  ist  von  Bisenoxyd-Hydrat  durchdrungen  und 
dadurch  braun  gefärbt. 

Spez.  Gewicht  =  2,98  bei  22,5°  C. 

c  d.  ©. 

26,361    .    .    .   50,00    .  17,43 


a. 

b. 

Kieselerde     .  . 

50,70 

.  50,77 

Thonerde  .    .  , 

15,64 

.  15,67 

Eisenoxyd     .  . 

2,61 

2.61 

Eisenoxydul  .  . 
Manganoxydul 

5,04 

.  5,04 

Spar 

Kalkerde  .    .  . 

11,70 

11,72 

Magnesia  .    .  . 

11,52 

.  11,54 

Kali     .    .    *  . 

0,78 

.  0,78 

Natron  .... 

J,87 

1,87 

Waaser    .    .  . 

1,20 

101,6 

100,00. 

j  23,32  0,782  |8»106 
|     .  1,118 


2,65 


3,332 
4,612 
0,132 
0,480 


9,674 


29,29 


11,31 
6,53 
0,79 
2,08 


J.  2,87 


Sauerstoff-Quotient  =  0,674. 


Nro.  26.  Gabbro  von  der  Mündung  des  Abbeborn 
in  die  Radau,  Mittelkörniges  Gemenge  mit  schwachem  Thon- 
Geruch.  Das  Gestein  scheint  noch  ziemlich  frisch  zu  seyn,  nur 
sieht  man  hie  und  da  etwas  Bisenoiyd-Hydrnt  ausgeschieden.  Ge- 
mengtheüe : 

1)  Labrador  in  kleinen  weiss-glänzenden  Kryställchen. 

2)  Diallag  ist  fast  gar  nicht  vorhanden. 

3)  Grössere  und  kleinere  hell-braune  Krystalle  von  Hypersthen 
oder  Augit  mit  lebhaftem  Perlmutter-artigem  Glasglanze.  Die  Blätter- 
Durchgänge  bilden  theils  einen  rechten  Winkel,  theils  einen  Winkel 
von  134°;  stark  vorherrschend. 

Selten  kleine  Glimmer-Blättchen. 

5)  Ebenfalls  selten  kleine  Körner  von  Titaneisen.  Dies  Gestein 
besieht  also  im  Wesentlichen  aus  Labrador  und  vorwaltendem 
Augit. 

Spez.  Gewicht  =  3,00  bei  10°  C. 

d.  e. 
.    .    .    50,00   .  17,43 

8>945  I  29,29 

*.  !  11,31 
8,073  6,53 
...  0,79 


a. 

b. 

c. 

Kieselerde  .  . 

.  50,92 

.  50,83 

.    .  26,392 

Tbonerde    .  . 

.  13,37 

.    13,34  J 

.    .  6,236 

Eisenoxyd    .  . 

.  9,05 

.  9,04 

29,84  2,709 

Eisenoxydnl 

7,47 

•      7,46  1 

1.    .  1,656 

Kalkerde    .  . 

8,50 

8,49 

.    .  2,414 

Magnesia     .  . 

9.10 

9,08 

.    .  3,629 

.   •  0.90  j 

l>76  0,221 

Natron    .    .  . 

.  0,86 

.     0,86  1 

Wasser    .    .  . 

1,22 

• 

101,39 

100,00. 

2,08 


2,87 


Sauerstoff-Quotient  =  0,6  i5. 


Nro.  27.  Gabbro  aus  den  Steinbrüchen  des  Radau 
(hals     Mittel-  bis  klein-körniges  Gemenge,  sehr  frisch  aussehend, 
ohne  Thon-Geruch.    Gemengtheite : 

1)  Lebhaft  glänzender  weisser  oder  farbloser  Labrador. 

2)  Bräunlich-grüner,  harter,  Perlmutter-glänzender  Hypersthen, 
neben  welchem  vielleicht  auch  etwas  Augit  vorkommt. 

3)  Seltener  dunkel-grüne  oder  grau-grüne  Parthieen  von  mattem 
oder  nur  schimmerndem  weichem  Diallag;  tritt  gegen  den  Hyper- 
sthen  zurück. 

4)  Viele  sehr  kleine  zerstreute  Glimmer-Blättchen. 

5)  Viele  sehr  kleine  Titaneisen-KÖrnchen. 

Labrador  und  Hypersthen  als  die  Hauptgemengtheile,  halten  sieb 
hier  ziemlich  das  Gleichgewicht,  —  Hornblende  scheint  gänzlich  iu 
fehlen. 

Spez.  Gewicht  =  3,02  bei  +  16°  C. 


50,72 
16,54 
0,39 


a. 

0,07 
Spur 
8,44 
1,75 
49,63 
16,18 
0,38 
1,92 
12,03 
0,30 
Spur 
9,33 
5,38 
0,81 
1,89 
0,55 

100,66 

Sauerstoff-Quotient  =  0,637. 


Schwefel     .  . 

Fluor     .    .  . 

Phosphorsäure  . 
Titansaure  . 

Kieselei  de  .  . 

Thonerde    .  . 

Chromoxyd  .  . 

Eisenoxyd  .  . 
Eisenoxydul 

Manganoxydul  . 
Kupferoxyd 

Kalkerdc     .  . 

Magnesia     .  . 

Kali    .    .    .  . 

Natron    .    .  . 

Wasser  .    .  . 


26,335 
7,73  t 
0,120 


1,96}  31,49  0,587 


8,438 


12,29 
0,31 

9,54 
5.49 
0,83  I 
1,93  j 


2,728 
0,069 


2,76 


2,713  8,340 
2,194  I  .  . 
0,141  |  .  . 
0,495    .  . 


50,00 
29,29 


11,31 
6,53 
0,79  j 
2,08  j 


17,43 


2,87 


An  einer  andern  Stelle  derselben  Steinbrüche  findet  sich  übri- 
gens eine  Abänderung,  in  welcher  fast  alle,  die  einzelnen  Gabbro* 
Abänderungen  bildenden  Mineralien  zusammen  vorkommen. 

Der  Gabbro  des  unteren  Radmithals  ist  auch  von  Keibbi* 
analysirt  worden.  Nach  ihm  besteht  derselbe  aus  Labrador,  Diallag 
und  etwas  Magneteiscn.  Das  Letztere  wird  wohl  als  Titaneisen  in 
betrachten  seyn.  Vom  Diallag  führt  Keibel  an,  dass  er  dunkel-gräo 
gefärbt  sey,  zuweilen  jcdoih  so  entschieden  ins  Braune  spiele,  da« 
man  fast  glauben  könne,  mau  habe  es  mit  mehren  Gemengtheileo 
zu  thun.  Trotzdem,  dass  nun  die  von  Keibel  ausgeführte  mikros- 
kopische Untersuchung  im  Ganzen  nur  3  Gemenglhoile  des  Gabbro 
ergeben  hat,  glaube  ich  doch,  dass  neben  Diallag  noch  Hypersthen 
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vorhanden  war,  der  sich  von  jenem  ganz  vorzüglieb  durch  seine 
grössere  Härte  unterscheiden  lässt. 

Ich  habe  von  mehren  Stellen  der  Steinbrüche  Gabbro-Proben 
mitgenommen  und  ßnde  uberall  neben  dem  Labrador  ein  hartes 
(=  5 — 6)  Mineral  vorherrschend,  dessen  Blätter-Durchgänge,  wenn 
sie  überhaupt  sichtbar  sind,  einen  stumpfen  oder  einen  rechten  Win- 
kel mit  einander  bilden.  Der  weiche  Diallag  tritt  hier  mehr  zurück. 
—  Das  Resultat  von  Rbibel'8  Analyse  ist  folgendes: 

Nro.  28.    Spei.  Gewicht  =  3,081. 

a.  b.  c. 

Kieselerde  .    .    .   49,14   .   49,42   .   .   25,660   .  . 
Thonerde    .   .    .    15,19   .    15,28..    .     7,142  {flfH„ 
Eisenoxyd  .    .    .     5,88    .     5,91  (^-a  1,771  (  ö»sna 
Eisenoxydul     .    .     9,49    .     9,54  (JÜ»/Ö  2,117  j  .  . 
Manganoxydul.    .     0,05    .     0,05  V    .     0,0111.  . 
Kalkerde    .    .    .    10,50    .    10,56    .    .     3,003  f  fl 
Magnesia     .    .    .     6,64    .     6,68    .    .     2,670  /  W>4di> 

Kali   0,28    .     0,28  {   9       0,047  \ .    .  . 

Natron  ....  2,26  .  2,28  j  *>ab  0,585  ' .  .  .  1,96  j 
Wasser  ....  0,52 
Chlorkaltinm  .  .  0,11 
Fluorkalxium  .  .  0,09 
Phosphorsiure  0,81 
Schwefel    .    .    .  spur 

100,96  100,00 
Sauerstoff  Quotient  =  0,676. 

Die  Resultate  sind  also  im  Wesentlichen  dieselben,  wie  bei 
meiner  Analyse. 

Nro.  29.  Verwitterter  Gabbro  aus  den  Steinbrü- 
chen des  Radauthals.  Das  Gestein  hat  schwachen  Thon- 
Geruch  und  braust  nicht  mit  Säuren.  Der  Labrador  ist  gelblich-  oder 
bräunlich  -  weiss  und  nur  schwach  durchscheinend  geworden.  Die 
Spaltflächen  sind  noch  deutlich  sichtbar,  aber  nur  mit  schwachem 
Glanie  versehen. 

Die  Härle  ist  unverändert.  Ausserdem  sind  hier  noch  grünlich- 
grau oder  braun  gefärbte,  deutlich  spaltbare ,  schwach  metallisch 
Perlmutter-glänzende,  auf  der  Spaltfläche  schwach  gefaseile  Krystalle 
und  ferner  dunkel  -  grüne  matte  oder  glanzlose,  ebenfalls  weiche, 
nicht  deutlich  spaltbare  Parthieen  xorhanden.  Welches  von  diesen 
beiden  Mineralien  ursprünglich  Hypersthen,  welches  Diallag  war, 
lässt  sich  nicht  mehr  erkennen.  —  Auch  die  kleinen  Glimmer- 
Rlättchen  und  Titanr*i<cn-Körnchen  sind  noch  vorhanden. 

Spez.  Gewicht  =  2,91  bei  +  12,5°  C. 
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Kieselerde 
Thonerde  . 
Eiscooxyd 
Eisenoxydul 
Kalkerde  . 
Magnesia  . 
Kali     .  . 
Nntron 
Wasser 


53,10 
15,90 

9,00 

5,21 

7,87 

4,68 

0,82 

3,72 

1,28 

101,58  100,00. 


52,96 
15,85 
8,96 
5,19 
7,84 
4,67 
0,82 
3,71 


27,498 
7,409 
2,685 
1,152 
2,229 
1,866  > 
0,139  \ 
0,951  ' 


10,094 


6,337 


Sauerstoff-Quotient  =  0,597. 

Nro.  30.  Grobkörniger  Gabbro  von  der  Hatte.  Das 
Gestein  hat  Thon-Geruch  und  ist  überhaupt  nicht  völlig  frisch,  indem 
hie  und  da  Eisenoxyd- Hydrat  ausgeschieden  oder  als  Überzug  ?or- 
kommt.    Die  2— 3  Linien  grossen  Gemenglheile  sind: 

1)  Vorherrschend  dichter  weisser  Labrador,  nur  selten  werdea 
einzelne  Individuen  so  gross,  dass  die  Spaltfläche  mit  der  Streifung 
erkannt  werden  kann. 

Die  Analyse  dieses  Labradors  siehe  unter  Nro.  'S. 

2)  Dunkel  Oliven -grüne  ins  Braunliche  geneigte  Krystalle  von 
Diallag,  auf  der  deutlichsten  Spaltfläche  matten  Perlmutter- Glsm 
zeigend.  Die  Analyse  dieses  Diallags  siehe  unter  Nro.  5.  Dieser 
Diallag  ist  häufig  mit  Hornblende  verwachsen. 

3)  Hell -brauner  durchscheinender  und  matter  Augit,  umgeben 
von  dunkel-brauner  oder  grüner,  lebhaft  Glas-glänzender  Hornblende. 
Die  Analyse  von  Augit  und  Hornblende  ist  unter  Nro.  15  ange- 
geben.   Glimmer  und  Titaneisen  sind  hier  nicht  sichtbar. 

Dies  Gestein  ist  von  Herrn  Schilling  analysirt. 
Spez.  Gewicht  =  2,88  bei  +  10°  C. 

b.  c. 

49,11  .    .  25,499 

21,05  .    .  9,839 

0,29  0ä  9,  9,089  [  10,581 
2  18       '      Afi»  l 


Kieselerde  . 
Thonerde 
Chromoxyd  . 
Eisenoxyd  . 
Eisenoxydul 
Kalkcrde  . 
Magnesia 
Kali  . 
Natron    .  . 
Wasser  . 


A. 

49,04 
21,02 
0,29 
2,17 
4,72 
11,64 
7,22 
1,92 
1,83 
0.87 


4,73 
11,66 
7,23 

1,83  ( 


3,75 


0,653 

1,050 )  .  .  . 
3,315  f  .  .  . 
2,890)  8,050 
0,326  ... 
0,469  )  .    .  . 


.  48,47 

'  |  30,16 

.  11,87 
6,89 


0,65 
1,96 


j  2,61 


100,70  100.00 
Sauerstoff-Quotient  =  0,731. 

Nro.  31.  Gabbro  vom  Mo  i  kenhaus  e.  Klein-körnige« 
Gemenge  mit  sehr  schwachem  Thon  -  Geruch  und  von  anscheinend 
frischer  Beschaffenheit.    Gemenglheile : 

1)  Weisser  durchscheinender,  auf  der  Spallfläche  nur  matt 
glänzender  oder  gan*  dichter  Labrador. 

2)  Hell-grau-grüner  nicht  gebogener,  weicher  Diallag  von  Sei- 
den-artigem Perlmutter-Glanz. 
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3)  Brauner  Glas-glänzender  Augit  in  kleiner  Menge,  vielleicht 
mit  Hornblende  verwachsen. 

4)  Glimmer  zu  Gruppen  vereinigt. 

5)  Selten  Titaneisen. 
Analysirt  von  Herrn  Brauns: 

Spez.  Gewicht  =  2,95  bei  -f-  15,5°  C. 

e. 

.  6,989 


a. 

b. 

c. 

d. 

Kieselerde  .  . 

51,73  . 

51,84 

26,917  . 

.  52,00 

Thonerde   .  . 
Eisenoxydul  *  . 

17,96 
11,47 

.    18,00  1 
.    11,49  1 

29,49 

8,414  { 

2,550  j 

*  28,17 

Kalkerde     .  . 

11,31 

.  11,33 

«       •  ■ 

3,222  . 

.  10,57 

Magnesia    .  . 
Kali  .    .    .  . 
Natron  . 

5,78 

.•  5,79 

•       •  • 

2,314  . 

6,06 

0,29 
1,26 

.     0,29  j 
•     1,26  j 

1,55 

0,049  . 
0,323  . 

0,96 
2,24 

Wasser  .    .  . 

0,66 
100,45 

100,00. 

Sauerstoff-Quotient  =  0,627. 

Nro.  32.  Gabbro  aus  dem  E  ckerthale  in  der  Nähe 
der  unteren  Gabbr  o- Grenae.  Mittel-körniges.  Gemenge  von 
einer  etwas  helleren  Farbe,  als  andere  Varietäten,  hat  Thon-Geruch; 
sieht  schon  etwas  zersetzt  aus.    Gemengtheilc : 

1)  Weisser,  zuweilen  spaltbarer  und  glänzender,  meist  aber 
dichter  und  glanzloser  Labrador,  der  seine  Härte  schon  etwas  einge- 
büst  hat.    Dies  Mineral  ist  hier  überwiegend. 

2)  Hell-braune,  stark  Glas-  bis  Perlmutter-glänzende  Hornblende 
oder  Augit,  worin  gradlinig  begrenzte  Körner  eines  andern  nicht 
bestimmbaren  Minerals  sehr  häufig  zerstreut  liegen. 

3)  Sellener  hell -graulich  grüner  Diallag  von  Hornblende  um- 
geben. 

4)  Eben  so  seilen  kleine  Kryställchen  von  Hypersthen. 
Analysirl  von  Herrn  Hahn. 

Spez.  Gewicht  =  2,90  bei  +  15°  C. 

b.  c. 


Kieselerde  . 
Thonerde 

Eisenoxyd  . 
Eisenoxydul 
Kalkerde 
Magnesia 

Kali   .    .  . 

Natron    .  . 

Wasser  .  . 


a. 

44,79 
21,43 
0,58 
5.38 
10,04 
8,38 
1,96 
1,31 
5,80 

99,67 


47,71 
22,84 
0,62 
5,73 
10,69 
8.93 
2,09) 
1,39  1 


29,19 


3,48 


24,772 
10,676 
0,186 
1,272 
3,040 
3,569 
0,354 
-  0,356 


Normalpyroxenlsche 


10,862 


8,591 


48,47 

30,16 

11,87 
6,89 
0,65 
1,96 


100,00 

Sauerstoff-Quotient  =  0,785. 

Nro.  33.    Gabbro-artiges  Gestein  vom  Meinecken 


worden. 


Eisenoxyd  and  Eisenoxydul 


hier  nicht  neben  einander  bestimmt 
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b  er  g  (am  linken  Abbange  dea  llsethaU).  Diea  Gestein  ist  mir 
von  Herrn  Berg-Kommissär  Jasche  in  Nienburg  unter  dem  Namen 
Hornfels  übergeben  worden ;  es  hat  aber  eine  so  grosse  Ähnlichkeit 
mit  einigen  Gabbro-Varietäten,  dass  ich  es,  allerdings  mit  Vorbehalt, 
hier  einfügen  will.  Es  ist  ein  fein- körniges,  sehr  frisch  aussehendes 
Gemenge,  dessen  einselne  Theile  sich  kaum  bestimmen  lassen ;  dock 
kann  man  hie  und  da  einen  gestreiften  Feldspath  oder  metallisch 
schimmernden  Diallag,  oder  auch,  und  diess  am  besten,  den  braunen 
Glimmer  erkennen;  auch  kleine  Körnchen  von  Titaneisen  scheinen 
nicht  zu  fehlen. 

Analysirt  von  Herrn  Dr.  Fuchs. 

Spez.  Gewicht  =  2,95  bei  -f-  4°  C. 

a.  b.  c.  d.  t. 

53,60  .  53,08    .    .    .  27,560    .    .    .    53,00  5,235 

15,73  .  15,57  1.    .    .     7,278)  1 

5,99  .  5,94    29,98       1,780  ( S,'üäö .  J  27,60 

8,56  .  8,47  )  .    .    .  1,880 


Kieselerde  . 
Thonerde 
Eisenoxyd  . 
Eisenoxydul 
Kalkerde 
Magnesia 
Kali   .    .  . 
IVatron 
Wasser  .  . 


8,92  .  8,84    .  .    .     2,514  f.    .    .  10,19 

5,49  .  5,43    .  .    .     2,170  >  7,195.  5,82 

0,61  .  0,61  \  0,103  l.    .    .  1,061,- 

2,08  .  2,06  t  '         0,528  ).    .    .  2,31  i^57 

0.29  .  - 


101,27  100,00. 
Sauerstoff-Quotient  =  0,589. 

Im  Allgemeinen  stimmt  diese  Analyse  mit  der  Zusammensetzung 
anderer  Gabbro  -Abänderungen  öberein,  so  dass  das  Gestein  auch 
vom  chemischen  Standpunkte  aus  als  Gabbro  angesehen  werden 
kann,  doch  steht  sein  Vorkommen  in  keinem  Zusammenhange  mit 
der  Hauptmasse  des  Gabbro ;  es  scheint  vielmehr  ganz  dem  Graoil 
anzugehören. 

Nro.  34.  Ganz  fein-körniger  Gabbro  oder  Diabas 
als  Eintchluss  im  mittel-körnigen  Gabbro  der  Steinbrüche.  Dieser 
Einschluss  halle  mehre  Fuss  im  Durchmesser  und  war  gegen 
den  übrigen  Gabbro  scharf  abgeschnitten.  Das  Gestein  ist  sehr  fein- 
körnig, man  kann  aber  doch ^  noch  erkennen,  dass  es  aus  einem 
weissen  Feldspath -artigen ,  einem  hell-grünen,  vielleicht  mit  jenem 
identischen  Minerale  und  aus  viel  braunem  Glimmer  besteht,  der  h>e 
und  da  in  Gruppen  vereinigt,  oder  auch  in  vielen  einzelnen  Blätu 
eben  vorkommt.  Auch  Magnetkies  ist  darin  ausgeschieden.  0« 
Gestein  braust  nicht  mit  Salzsäure  und  hat  nur  schwachen  Thon- 
Geruch.  Nach  dieser  Beschreibung  könnte  das  Gestein  entweder  ein 
fein-körniger  Gabbro  oder  ein  Einschluss  von  Diabas  seyn. 

Spez.  tiewicht  =  2,90  bei  +  15°  C. 
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a. 

b. 

c 

Kieselerde 

.    49,17  . 

49,52 

25,712 

Thonerde  .  . 

.    18,78  , 

.  18,91 

8,839  i 

Eisenoxyd 

.  5,58 

5,62  . 

1,684  ( 

Eisenoxydul  . 

8,44  . 

8,49 
8,40  . 

1,884  j 

Kalkerde  .  . 

•  8,35 

2,388 

Magnesia  .  . 

•  5,98 

6,02  , 

2,406 

Kali      .    .  . 

0,55  . 

0,55  . 

0,U93 

Natron     .  . 

2,47  . 

2,49  . 

0,639  ' 

W  asser  . 

2,13  . 

Sauerstoff- 

VerhKItnlu 

.  .  .  3,47  oder  2,44 
10,523       1,42  „  1 

7,410    .    1       „  0,7 


101,45  100,00. 
Sauerstoff-Quotient  =  0,697. 

Ich  glaube,  aus  der  Ähnlichkeit  der  prozentischen  Zusammen- 
setzung, des  Sauerstoff -Quotienten  und  des  Sauerstoff- Verhältnisses 
mit  demjenigen  mchrer  Gabbro  -  Abänderungen  und  besonders  mit 
demjenigen,  in  welchem  der  Einschluss  eingelagert  ist,  nämlich  Nro. 
17,  dieses  Gestein  für  einen  fein-körnigen  Gabbro  halten  zu  dürfen. 
Vielleicht  ist  es  aber  auch  ein  Diabas-Einschluss,  der  aus  dem  Gabbro 
Kalk  und  Natron  aufgenommen  hat,  da  im  Übrigen  seine  Zusammen- 
Setzung  derjenigen  des  Diabas-Porphyrs  Nro.  36  ähnlich  ist. 

Aus  vorstehenden  Analysen  ergibt  sich,  dass  die  (»abbro-Ge- 
steine  von  Harzburg  sehr  basisch  sind ;  sie  sind  ferner  reich  an 
Thonerde  und  meist  auch  an  Bisen,  Kalk  und  Magnesia,  dagegen 
arm  an  Alkalien,  besonders  an  Kali.  Ziemlich  feststehend  ist  der 
Gehalt  an  Kieselerde,  der  nur  zwischen  48  und  53  °/0,  meist  aber 
zwischen  engeren  Grenzen  schwankt,  der  Gehalt  an  Kali,  Natron  und 
derjenige  an  Kalk,  der  zwischen  8  und  11  °/o  schwankt,  meist  aber 
der  Zahl  9  nahe  kommt.  Dem  meisten  Wechsel  ist  der  Gebalt  an 
Eisenoxydul,  Eisenoxyd,  Thonerde  und  Magnesia  unterworfen.  Diese 
Schwankungen  haben  ihren  Grund  in  der  verschiedenen  mineralogi- 
schen Zusammensetzung  der  betreffenden  Gesteine.  Denn  es  ist 
natürlich,  dass  Gesteine ,  welche  arm  an  Labrador ,  aber  reich  an 
Augit,  Diallag  und  Hornblende  oder  Hypersthen  sind,  auch  arm  seyn 
müssen  an  Thonerde  und  reich  an  Magnesia  und  umgekehrt.  Da 
sich  nun  die  relativen  Mengen-Verhältnisse  von  Labrador  einerseits 
und  Hypersthen,  Diallag  und  Augit  anderseits  in  den  verschiedenen 
Gabbro-Varieläten  nicht  geändert  haben  werden,  so  wird  ihre  Durch- 
schnitts -  Zusammensetzung  ursprünglich  ähnliche  Verschiedenheiten 
gezeigt  haben,  wie  sie  noch  heute  vorhanden  sind.  Die  Uniänderun- 
gen und  Zersetzungen,  welche  diese  Gesteine  erlitten  haben,  werden 
sich  desshalb  auch  nicht  dadurch  ermitteln  lassen,  dass  man  sie  auf 
gleichen  Thonerde-Gehalt  berechnet  und  die  so  erhaltenen  Zahlen 
mit  einander  vergleicht,  denn  dieser  Thonerde-Gehalt  ist  auch  schon 
in  den  ursprünglichen  Gesteinen  ein  verschiedener  gewesen. 

Die  Sauerstoff-Quotienten  sind  in  den  verschiedenen  Gesteinen 
folgende  : 


974 


in  If  ro.  22 

0,575 

»»    i»  31 

0,626 

27 

0,637 

0,645 

0,674 

.     „  » 

0,675 

in  Nro.  24  =  0,708 
30  =  0,731 
23  =  0,737 
32  =  0,785 

Mittel  =  0,679. 


»» 

n 


Das  Saucrstoff-Verhältniss  von 

RO  :  R2O3  :  SiOl 


ift  in  Nro.  22 
23 
24 
25 
26 
27 
28 
30 
32 


n 
n 
■» 
'» 
»» 
>» 
n 
>» 


»» 
»» 

»» 


I  :  1,65  :  4,7  oder  wie 
1  :  0,87  :  2,5  „ 
1  :  0,95  :  2,76  „ 
1  :  0,84  :  2,7 
1:1      :  3,2 
1:1      :3,1  „ 
1  :  1,05  :  3,04  „ 
1  :  1,3   :  3,1 
1  :  1,2  :  2,9 


»» 


n 


0,6 

1,14 

1.05 

1,19 

1 

1 

0,95 
0,76 

0,8 


i 
1 
1 
1 


2,8 
2,9 
2,9 
3,25 


1  :  3.2 
1  :  3,1 
1  :  2,9 
1  :  2,4 

1  :  2,3 


im  Mittel  =  1  :  1,1   :  3,1 


0,94  :  1  :  2,*6 


Man  kann  also  für  das  mittlere  Sauerstoff-Verhaltnisa  die  Zahlen 
1  :  1 :  3  annehmen. 

Im  Allgemeinen  stimmen  mebre  Analysen  gut  mit  der  Normal- 
pyroxenischen  Zusammensetzung  überein,  wie  sie  von  Bonseh  für 
vulkanische  Gesteine  aufgestellt  worden  ist.  Eine  besonders  über- 
raschende Obereinstimmung  zeigt  die  KsiBBi/sthe  Analyse  Nro,  28. 

Der  Verwitterungs- Prnzess ,  der  in  diesen  Gesteinen  vor  sieb 
geht,  ttsst  sich  am  besten  durch  Vergleichung  Nro.  27  und  29  er- 
mitteln ,  weil  das  letzte  das  Verwitterungs-Produkt  des  ersten  ist 
Hier  kann  man,  da  nur  der  Zersetiungs-Prozess  einer  und  derselben 
Gesteins- Abänderung  untersucht  werden  soll,  beide  Analysen  auf 
gleichen  Thonerde-Gehalt  berechnen  und  mit  einander  vergleichen: 


Nro.  28. 

Kieselerde     ....  46,00  . 

Thonerde   15,00 

Eisenoxyd   1,78 

Eisenoxydul  ....  11,14  . 

Kalkerde   8,65 

Magnesia   4,98 

KbH   0,75  . 

Natron   1,75  . 


Nro.  29. 
50,10 
15,00 
8,47 
4,91 
7,41 
4,42 
0,77 
3,51 


Hiernach  hat  der  Verwilterungs-Prozess  nur  in  Folgendem  bestan- 
den: Vor  Allem  wurde,  und  das  geht  aus  der  Vergleichung  der  ur- 
sprünglichen Analysen  hervor,  Wasser  aufgenommen;  gleichzeitig 
verwandelte  sich  ein  grosser  Theil  des  Eisenoxyduls  in  Bisenoxjd, 
eine  Wirkung ,  die  durch  den  Luft  -  Gehalt  des  das  Gestein  durch- 
dringenden Wassers  hervorgebracht  wurde.  Ferner  wurde  ein  klei- 
ner Theil  Kalk  und  Magnesia  fortgeführt,  nährend  das  Kali  unver- 
ändert blieb,  dagegen  trat  eine  Anreicherung  von  Kieselerde  und 
Natron  ein» 
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Man  sieht  daraus,  dass  auch  in  diesen  Gesteinen  der  Verwit- 
terungs-Prozess  im  Wesentlichen  einen  ähnlichen  Verlauf  nimmt, 
wie  bei  den  meisten  anderen  Gesteinen  s.  B.  hei  den  Melaphyren, 
Porphyriten ,  den  schwarten  und  den  Quarz  fuhrenden  Porphyren, 
liier  tritt  fast  überall  eine  Vergrößerung  des  Kieselerde-  und  Alkali- 
Gehalts,  eine  Verminderung  von  Kalk  und  Magnesia  und  eine  Um- 
Wandlung  von  Bisenoiydul  in  Eisenoxyd  hervor. 

Dass  der  Gabbro  übrigens  durch  Verwitterung  auch  Kieselerde 
in  nicht  unbeträchtlicher  Menge  verlieren  kann,  zeigt  die  Analyse 
des  ziemlich  verwitterten  Gesteins  Nro.  32,  dessen  Kieselerde  Gehalt 
bis  44,79°/o  im  Wasser  haltigen  und  bis  47,7  l°/o  im  Wasser-freien 
Zustande  herabgeht. 

Höchst  merkwürdig  und  räthselhaft  ist  ein  schon  oben  hervor- 
gehobener Umstand,  dass  nämlich  der  Gabbro  von  Harzburg  weder 
im  frischen  noch  im  mehr  oder  weniger  verwitterten  Zustande  koh- 
lensauren .  Kalk  enthält  und  dass  dieser  Körper  auf  Gängen  nur  hie 
und  da  ausgeschieden  gefunden  wird.  Hier  am  Harze  kann  man 
sonst  überall  die  Erfahrung  machen,  dass  wenn  Labrador-haltige 
Gesteine  auch  nur  anfangen  zu  verwittern ,  sie  gleich  mit  Säuren 
brausen.  Nun  ist  der  Gabbro  ebenfalls  ein  Labrador-halliges  Ge- 
stein ,  welches,  in  ähnlicher  Weise  wie  andere  Gesteine,  einem  Ver- 
wiiterungs-Prozesse  unterworfen,  einen  Theil  seines  Kalkes  verliert, 
ohne  dass  aber  kohlensaurer  Kalk  als  Verwitterungs-Produkt  im  Ge- 
steine abgeschieden  würde.  Der  in  den  Gängen  ausgeschiedene 
kohlensaure  Kalk  ist  seiner  Menge  nach  zu  unbedeutend,  als  dass 
er  den  ganzen  durch  Verwitterung  dem  Gabbro  entzogenen  Kalk 
darstellen  könnte.  Es  scheint  daher,  als  wenn  die  Kohlensäure  bei 
den  Veränderungen  des  Gabbro  wenig  oder  fast  gar  keinen  Einfluss 
ausgeübt  habe.  Da  man  nun  den  kohlensauren  Kalk  im  Gabbro 
selbst  gar  nicht  und  in  den  Gängen  nur  selten  antrifft,  da  man 
ferner  frische  Gabbrostücke  häufiger  findet  als  verwitterte,  so  ist  die 
Annahme  gerechtfertigt,  dass  der  Gabbro  im  Allgemeinen  den  zer- 
setzenden Einflüssen  der  Atmosphärilien  einen  grossen  Widerstand 
entgegengesetzt  habe. 

Die  eigentlichen  Zersetzungs-  und  Verwitterung*  Prozesse  sind 
es  aber  nicht  allein,  welche  verändernd  auf  den  Gabbro  eingewirkt 
haben.  Sehen  wir  doch  die  Hornblende  einesteils  mit  dem  Diallag, 
anderntheils  mit  dem  Augit  in  einer  solchen  Weise  verwachsen, 
dass  eine  Umwandlung  der  beiden  letzten  in  die  erste  vermuthet 
werden  kann.  Diallag  sowohl  wie  Augit  sind  häufig  umgeben  von 
glänzender  Hornblende  in  regelmässiger  Verwachsung.  Setzt  irgend 
wo  in  einen  Diallag-  oder  Augit  Krystall  eine  feine  Spalte,  dann 
folgt  der  schmale  Hornblende-Saum  auch  dieser,  so  dass  die  Seilen- 
wände der  Spalte  aus  Hornblende  bestehen«  Hier  musste  also  der 
ganze  Krystall  ursprünglich  Diallag  oder  Augit  gewesen  seyn,  dar* 
auf  entstand  die  feine  Spalte  und  dann  erst  konnte  sich  der  Diallag 
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oder  Augit  am  Rande  der  Spalte  in  Hornblende  verwandeln.  Es 
muss  also  hier  ein  Umwandlung*- Prozess  stattgefunden  haben,  durch 
welchen  Diallag  oder  Augit  wenigstens  an  den  Rändern  in  Horn- 
blende übergingen.  Von  welcher  Arl  dieser  Umwandlung«  Proirss 
war,  kann  durch  Vergleichung  der  Zusammensetzung  der  drei  Mine 
raüen  ermittelt  werden.  Einen  Fingerzeig  geben  aber  auch  schon 
die  hauptsächlichsten  Ausfüllungen  der  den  Gabbro  so  vielfach 
durchsetzenden  Gänge,  deren  Bestandteile  gewiss  zum  grossen  Theü 
dem  Gabbro  durch  Gewässer  enlzogen  und  in  den  Gangspaltrn  ab- 
gesetzt wurden.  Die  Beziehungen  zwischen  mineralogischer  und 
chemischer  Zusammensetzung  des  Gabbro,  sowie  die  Ermittelung  der 
jene  Umwandlungen  bewirkenden  Prozesse  soll  Gegenstand  des  nach- 
folgenden Abschnitts  seyn. 

Beziehungen  zwischen  der  chemischen  und  mine  r  alogischen 
Zusammensetzung  des  Gabbro  und  Ermittlung  der  in  ihm 
stattfindenden  Umwandlungs-Prozesse. 

Wenn  die  Beziehungen  zwischen  der  chemischen  und  minera- 
logischen Zusammensetzung  des  Gabbro  ermittelt  werden  sollen,  so 
stösst  man  meistens  auf  beinahe  unüberwindliche  Schwierigkeiten, 
Vor  Allem  ist  die  Zahl  der  mineralogischen  Gemengtbeile  eine  sehr 
grosse  und  ausserdem  sind  fast  in  jedem  der  Gcmenglbeile  alle 
chemischen  Bestandteile  vertreten.  Indessen  sind  einige  der  unter- 
suchten Gabbro  Abänderungen  verhällnissmässig  ziemlich  einlach 
zusammengesetzt  und  lassen  eine  ungefähre  Berechnung  ihrer  Ge- 
menglheile  desshalb  auch  zu.  Im  Nachfolgenden  soll  bei  Nro.  23 
und  26  eine  Rechnung  ausgeführt  werden,  um  die  Menge  der 
mineralogischen  Beslandtheile  zu  bestimmen. 


Gabbro  Nro.  23  vom  Et  fers  berge. 


1 

Sauer- 
stoff- 
Gehalt 

Sauer 
stoff  dos 
Labra- 
dor» 

abge- 
zogen 
bleibt 

San  er- 
stoff  des 

Angibt 
aus  dem 
Kalk  be- 

reebnet 

abge- 
zogen! 
bleibt 

Sauer- 
stoff des 
II)  pars- 
thona.  d. 
Magne- 
sia be- 
rechnet 

abge- 
zogen 
bleibt 

Szacr 
sU>ff  de 
Titst- 

SiOa  49,54 
AliOs  17,64 
FeiOs  2,01 
FeO  7,46 
CaO  12,97 
MktO  8,19 
Kü  0,82 
NaO  1,37 

100,00 

25,722 
8,245 
0,602 
1,656 
3,688 
3,273 
0,139 
0,351 

14,532 
7,66M 
0,353 

2,181 
0,117 

j  0,490 

11,190 
0,582 
0,249 
1,656 
1,507 
3,156 

6,635 
0,421 
0,077 
0,504 
1,360 
1,665 

4,555 
0,161 
0,172 
1.152 
0,147 
1,491 

4,612 
0,306 

0,679 
0,169 
1,491 

-0,057 
-0,145 
4-0,172 
+0.473 
0,022 

|  ^ 

0,172 
0,473 
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Aus  dieser  Übersicht  der  Sauewloff-VerhältniMe  berechne!  sich 
die  Zusammensetzung  des  Gabbro  Nro.  23  wie  folgt: 
Der  Gabbro  Nro.  23  besieht  aus 


:>5,72%  Labrador 
oder 


25,14 


3,1  4,0 

Augit 


Ü^9I% 
Hypcrs- 


1, 


2,70% 


oder 


Sur 


Kieselerde  27.99 


Tlionerde 
Eisrnoxyd 
Eisenoxydul 
Kalkerde 
Magnesia 
Kali   .  . 
Natron 


16,39 
1,19 

7,67 
0,29 
0,82 
1,37 

55,72   j  25,14 


12.78 
0,90 
0,25 
2,27 
4,78 
4,16 


8,88 
0,65 

3,06 
0,59 
3,73 


16,91 


0,57 
2,13 


2,70 


49.65 
17,94 
2,01 
7,46 
13,04 
8,18 
0,82 
1,37 

100,47 


des 


Bei  dieser  wie  bei  der  folgenden  Berechnung  ist  die  Analyse 
Labradors  Nro.   1   und  die  Analyse  des  Augiu  Nro.  9  sowie 
Hyperslhens  Nro.  11  zu  Grunde  gelegt. 

Gabbro   Nro.   26  von  der  Mundung  des  Abbehorn  in  die 


s  1 
Sauer- 

stnff- 

(ieh.lt 

Sauer 
stoff  de» 
Labra- 
dors be- 
rechnet 
aus  den 
Alkalien 

abge- 
zogen 
blolbt 

Sauer- 
stoff de» 

Augit 
aus  dem 
Kalk  be- 
rechnet 

abge- 
zogen 
blaibt 

Sauer- 
stoff des 
Titan- 
halttgen 
Eisen- 
oxyd 

abgezogen  bleibt 
Mauerstoff  des 
Hypersthen 

SiOi  50,83 
AlsOs  13,34 
FeaOs  9,04 
FeO  7,46 
CaO  8,49 
MgO  9.08 
KO  0,90 
NaO  0,86 

26,392 
6,236 
2,709 
1,656 
2,414 
3,629 
0,153 
0,221 

11,103 
5,852 
0,268 

1,663 
0,089 

(o,374 

15,289 
0,384 
2,441 
16,56 
0,751 
3,540 

1,969 
0,125 
0,023 
0,149 
0,402 
0,491 

13,320 

0,259 
2,418 
1,517 
0,349 
3,049 

0,544 

1,874] 
3,049\ 

Hienach  besteht  der  Gabbro  Nro.  26  aus 


42,64%  Labrador 
oder 


7,40'  ,0 
Augil 
oder 


48,16% 
Hypcrslhen 
oder 


1,81% 
Titanhalt. 
Eisenoxyd 


Kieselerde   21,39 

Thonerde   12,52 

Eisenoxyd  0,89 

Eisenoxydul     ....  — 

Kalkerde  5,85 

Magnesia  0,23 

Kali  0,90 

Natron  0,86 

4W 


3,79 
0,27 
0,08 
0,67 
1,41 
1,23 


7,45 


25,65 
0,55 
6,26 
6,84 
1,23 
7,63 


1,81 


48,16 


50,83 
13,34 
9,04 
7,51 
8  49 
9'09 
0,90 
8,86 


100,06 


Digitized  by  Google 


970 


Diese  Berechnungen  können  keinen  Ansprach  auf  grosse  Ge- 
nauigkeit machen,  weil  die  Mineralien,  die  der  Berechnung  zu  Grunde 
gelegt  sind,  nicht  alle  dem  betreffenden  Gesteine  entnommen  sind, 
und  die  an  verschiedenen  Orten  vorkommenden  Labradore,  Aueiit 
und  Hypersthene  gewiss  auch  eine  innerhalb  gewisser  Grenzen 
schwankende  Zusammensetzung:  haben.  Desshalb  mussle  auch  ii 
dem  Hvperslhen  von  Nro.  26  ein  Gehalt  von  Eisenoxyd  angenom- 
men werden,  während  der  aus  Nro.  23  aus  gesuchte  Hyperstheo 
ganz  frei  von  Bisenoxyd  ist. 

In  Bezug  auf  die  übrigen  Gesteine  ist  noch  folgendes  zu  be- 
merken : 

Nro.  22  besteht  zum  fiberwiegend  grössten  Theil  aus  Labrador, 
der  aber  Alkali-mcher  seyn  muss,  als  die  oben  unter  Nro.  1,  i 
und  3  analysirten,  denn  obgleich  hier  dem  Labrador  noch  Diallag 
unJ  Titaneisen  oder  Magneteisen  beigemengt  sind,  enthält  das  Ge- 
stein doch  bedeutend  mehr  Alkali,  als  jene  Labradore.  —  Ferner 
muss  hier  der  Diallag  ziemlich  arm  seyn  an  Magnesia,  da  der 
Magnesia-Gehalt  des  ganzen  Gesteins  nur  1,57°/0  beträgt,  wovon  eis 
Theil  noch  auf  den  Magnesia-Gehalt  des  Lnbradors  kommt. 

Der  hohe  Kieselerde-Gehalt  endlich  deutet  auf  die  Anwesenheit 
von  Quarz  hin,  den  ich  auch  in  kleinen  Körnchen  gefunden  habe, 
Ausserdem  deutet  auch  der  Sauerstoff-Quotient  0,575  die  Gegen 
wart  freier  Kieselerde  an,  da  er  dem  Sauerstoff-Quotienten  der 
augitischen  Mineraiten  und  der  Hornblende  gleich  ist,  und  doch  vor* 
zugsweise  aus  Labrador  besteht. 

Es  ist  nämlich  der  mittle  Sauerstoff-Quotient: 

der  Augite  0,582 

„   Diallage      ....  0,585 
des  Hypersthens    .    .    .  0,574 
der  Hornblenden    .    .    .  0,565 
„  Labradore  ....  0,702 

Wenn  man  nach  der  mineralogischen  Beschreibung  von  Nro.  ii 
auch  annehmen  kann,  dass  es  ein  normaler  Gabbro  ist,  so  kann  es 
doch  nicht  als  Normal-Typus  für  das  ganze,  das  Gebiet  des  Radau- 
thals zusammensetzende  Gestein  gellen,  weil  derartige  lediglich  am 
Labrador  und  Diallag  bestehende  Abänderungen  nur  selten  vor- 
kommen. 

Auch  in  Nro.  24  ist  der  Gehalt  an  Labrador  fiberwiegend 
denn  es  ist  hier  nicht  allein  der  Gehalt  an  Alkalien  ein  sehr  be- 
deutender, sondern  es  steht  auch  der  Sauerstoff-Quotient  (0,708) 
demjenigen  des  Labradors  näher,  als  demjenigen  der  andern  Gemeng» 
theile.  Diess  beweist  auch  zugleich,  dass  keine  freie  Rieselerde  hier 
vorhanden  ist.  übrigens  wird  der  Sauerstoff-Quotient  nicht  allein 
durch  den  Labrador  so  sehr  in  die  Höhe  getrieben,  sondern  auch 
durch  den  Gehalt  an  Glimmer  und  Titaneisen. 

Nro..  25  ist  bedeutend  armer  an  Labrador,  denn  einerseits  ist 
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der  Alkali-Gebalt  des  ganzen  Gesteins  nicht  bedeutend,  anderseits 
steht  der  Sauerstoff-Quotient  (0,6  7  i;  bedeutend  unter  demjenigen 
von  Nro.  24.  —  Ferner  muss  hier  der  Hypersthen  die  anderen 
atigitischen  Gemengtheile  bedeutend  überwiegen,  denn  berechnet  man 
aus  dem  Alkali-Gebalt  des  ganzen  Gesteins  die  zum  Labrador  er- 
forderliche Kalk-Menge  und  zieht  diese  von  dem  gesammten  Kalk- 
Gehalte  ab,  so  bleibt  für  die  Kalk-haltigen,  augilischen  Mineralien 
nur  sehr  wenig  übrig.  Diess  Gestein  besteht  daher  vorzugsweise 
aus  Labrador  und  Hypersthen ,  stellt  also  auch  einen  Hyper.-tbenfels 
dar.    Desshalb  ist  auch  das  ganze  Gestein  so  reich  an  Magnesia. 

In  Nro.  27  scheint  der  Labrador  die  übrigen  Gemengtheile 
etwas  zu  überwiegen ,  denn  der  Sauerstoff-Quotient  steht  hier  fast 
penau  in  der  Mitte  zwischen  demjenigen  des  ersten  und  demjenigen 
der  letzten.  Der  Alkali-Gehalt  der  Durchschnilts-Analyse  deutet 
dagegen  einen  etwas  höheren  Labrador-Gehalt  an,  wenn  man  die 
Labradore  Nro.  1,  2  und  3  einer  Berechnung  zum  Grunde  legt. 

Auch  hier  herrscht  der  Hypersthen  gegen  die  übrigen  augili- 
schen Gemengtheile  stark  vor,  da  nach  Abzug  des  dem  Labrador 
angehörenden  Kalks  von  der  Gesammtmcnge  dieses  Körpers  fast  gar 
kein  Kalk  mehr  für  Augit  und  Diallag  übrig  bleibt. 

In  Nro.  30  muss  der  Labrador  wegen  des  hohen  Alkali-Gehalts 
und  des  bis  0,731  steigenden  Sauerstoff-Quotienten  wieder  vor- 
herrschend seyn,  während  in  Nro.  31 ,  wo  der  Sauerstoff-Quotient 
=  0,627  und  der  Alkali-Gehalt  ein  mittler  ist,  der  Labrador  einer- 
seits und  die  übrigen  Gemengtheile  andrerseits  sich  das  Gleichge- 
wicht halten. 

Nro.  32  ist  ein  stark  verwittertes  Gestein,  welches  schon  dem 
äusseren  Ansehen  nach  eine  überwiegende  Menge  von  Labrador  ent- 
halten muss.  Der  höbe  Wasser-Gehalt  und  der  bis  0,785  steigende 
Sauerstoff-Quotient  zeigen  die  Richtung  an,  in  welcher  die  Zer- 
setzung hier  stattgefunden  hat;  das  Gestein  hat  nämlich  Wasser  auf- 
genommen und  ist  basischer  geworden,  d.  h.  es  kann  Kieselerde 
verloren  haben.  Es  scheint,  als  ob  hier  vorzugsweise  der  Labrador 
diese  Umwandlung  erlitten  habe. 

Es  wirft  sich  nun  die  Präge  auf,  welche  Umwandlungs-Prozesso 
in  den  den  Gabhro  zusammensetzenden  Mineralien  stattgefunden 
haben.  Es  sind  hier  zunächst  fünf  Prozesse  ins  Auge  zu  fassen, 
nämlich : 

1)  Die  Umwandlung  des  krystallisirten  Labradors  in  den  dich- 
ten, 2)  diejenige  von  Augit  in  Diallag,  3)  diejenige  von  Augit  in 
Hornblende,  4)  diejenige  von  Diallag  in  Hornblende,  5)  endlich  die 
Umwandlung  von  Diallag,  Augit  und  Hornblende  in  Glimmer. 

Im  Nachstehenden  soll  der  Versuch  gemacht  werden,  die  che- 
mischen Prozesse,  welche  diese  Umwandlungen  bewirkt  haben,  zu 
ermitteln. 

Die  Umänderung  des  krystallisirten  Labradors  in  den  dichten 
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scheint  ein  sehr  einfacher  Prozess  zu  seyn,  denn  vergleicht  man  die 
Zusammensetzung  des  ersten  mit  derjenigen  der  dichten  Lsbradore 
Nro.  2  und  3,  so  sieht  man,  dass  der  Unterschied  eigentlich  nur  in 
dem  etwas  grösseren  Wasser  Gehalte  der  dichten  Abänderung  be- 
steht. Der  erste  musste  also  etwas  Wasser  aufnehmen,  um  in  eine 
dichte  Abänderung  überzugehen.  Dass  hierbei  kleine  Mengen  de« 
einen  und  des  anderen  Bestandteils  aufgelöst  und  fortgeführt  seyn 
können,  ist  möglich,  lässt  sich  aber  aus  den  Analysen  nicht  mit  Be- 
stimmtheit erkennen. 

Was  die  unter  2,  3  und  4  angeführten  Umwandlungen  betrifft, 
so  möchte  es  die  Übersicht  erleichtern,  wenn  man  die  Analysen 
aller  hierher  gehörigen  Mineralien  neben  einander  stellte.  Bs  sollen 
desshalb  im  Folgenden  die  Analysen  der  im  Gabbro  von  Harzbt&g 
vorkommenden  Augite,  Diallage  und  Hornblenden  zusammengestellt 
werden. 


Nro. 

8 

A  u  gi  te 

Nro.  Nro. 
9  10 

Nro. 
15 

Nro. 
4 

Dial 

Nro. 
5 

lagt 

Nro. 
6 

Nro. 
7 

Hör 

Nro. 
14 

nble 

Nro. 
12 

ödes 

Nro. 
13 

Kieselerde 

Thonerde 

Eisenoxyd 

Eisenoxydul 

Kalkerde 

Magnesia 

Wasser 

52,34 
3,05 

8,84 
19,18 
15,5* 

0,66 

51,26 
3,62 
1,03 
9,11 
19,18 
16,69 
0,34 

51,70 
5,41 

6,«7 
19,6s 
15,08 
,0,82 

52,11 
4,49 

10,88 
16,83 
14,23 
j  0,90 

52,84 
4,56 
1,84 
9,41 
13,16 
16,05 
3,29 

45,73 
5,60 

12,18 
8,00 
8,86 

12,55 
4,68 

52,00 
3,10 

9,36 
16,29 
18,51 

1,10 

52,88 
2,82 

8,40 
17,40 
17,68 

,,0« 

52,13  52,31 
6,18!  4,46 
1,14!  2,93 
9,20  10,98 
14,32  12,86 
17,30116,18 
0,73  0,36 

50.72 
3,38 

17,48 
13.13 
11,54 
j  1.12 

Es  ist  oben  schon  hervorgehoben  worden,  dass  der  Augit  des 
Gabbro  mit  dem  gleichzeitig  vorkommenden  Diallag  zuweilen  derart 
verbunden  ist,  dass  ein  und  dasselbe  Kryslall-Indmduum  am  einen 
Ende  aus  Diallag,  am  andern  aus  Atigit  besteht,  während  der  mittle 
Theil  alle  Stadien  eines  Übergangs  aus  dem  einen  Minerale  in  dt* 
andere  darbietet.  Aus  dem  hohen  Wasser-Gehalte  des  Diallag  i*t 
schon  oben  der  Schluss  gezogen  worden,  dass  dieses  Mineral  das 
Umwandlunps-Produkt  des  Augit  sey.  Diese  Ansicht  gewinnt  an 
Wahrscheinlichkeit,  wenn  man  die  so  überaus  frisch  und  unverän- 
dert aussehenden  Augite  im  Gabbro  des  Ettersberges  betrachtet, 
die  völlig  frei  sind  von.  Diallag,  während  da,  wo  der  Augit  seinen 
Glasglanz  zum  Theil  verloren  hat,  meist  auch  Diallag  neben  ibtn 
vorkommt. 

Aus  der  Vergleichung  der  Analysen  der  Diallage  und  Angite 
erkennt  man  sofort,  dass  wenn  wirklich  Augit  in  Diallag  umgewan- 
delt ist,  diese  Veränderung  mit  einer  Aufnahme  von  Eisenoiydul 
und  Wasser  und  mit  einer  Fortführung  von  Kalkerde  verbunden 
gewesen  ist.    Zur  Vergleichung  ganz  besonders  geeignet,  weil  die 
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analysirten  Mineralien  denselben  Gesteinen  angehören,  sind  Augit 
Nro.  10  and  Diallag  Nro.  4,  ferner  Augit  Nro.  15  und  Dialtag 
Nro.  5.  Im  Nachstehenden  soll  durch  eine  Rechnung  gezeigt 
werden,  dass  durch  Zufuhrung  von  Eisen  und  Wasser,  sowie  durch 
Entziehung  von  Kalk  aus  dem  Augit  Nro.  10  ein  mit  dem  Diallag 
Nro.  4  beinahe  völlig  gleich  zusammengesetztes  Mineral  entstehen 
kann. 


Augit  Nro.  10. 

Zu  geführte«  El«en- 
oxydal  n.  Witwer, 
weggeführter  K»lk 

ZuMmmen*etxang 
des 

Rückstand«» 

Diallag 

Nro.  4. 

Kieselerde    .    .    .  51,70 
Thonerde  .    .    .    .  5,41 
Oxyde  des  Eisens  .  6,67 
Kalkerde  ....  19,68 
Magnesia  ....  15,08 
Wasser    ....  0,82 

+  4,58 
—  6,52 

+  2,47 

51,70 
5,41 
11,25 
13,16 
15,08 
3,29 

52.84 
4,56 
11,25 
13,16 
16,05 
3,29 

Bei  der  hier  angenommenen  Umwandlung  von  Augit  in  Diallag 
bleibt  es  immerhin  rälhselhafl,  dass  beide  Mineralien  oft  auch  ohne 
jeglichen  Übergang  neben  einander  vorkommen  und  scharf  von  ein- 
ander getrennt  sind.  Wesshalb,  so  kann  man  hier  fragen,  ist  in 
solchen  Abänderungen  nur  ein  Theil  der  Augife  völlig  in  Diallag 
umgewandelt  worden,  wahrend  der  andere  Theil,  der  sich  doch  ge- 
wiss unter  denselben  Verhältnissen  befarul,  ungeandert  blieb?  Bis 
jetzt  bin  ich  noch  nicht  im  Stande,  diese  Frage  zu  beantworten. 

Bei  der  Beschreibung  der  Hornblende  ist  die  Verwachsung 
dieses  Minerals  mit  dem  Augite  geschildert  und  daraus  der  Schluss 
gezogen  worden,  dass  der  Augit  früher  dagewesen  sey,  wie  die  Horn- 
blende, dass  letzte  also  aus  erstem  entstanden  sey.  Vergleicht  man, 
um  auch  hier  den  chcm'schcn  Prozc«s,  der  bei  dieser  Umwandlung 
stattgefunden  hat,  zu  crmklcln,  die  Analysen  der  Augite  mit  der- 
jenigen der  Hornblende,  und  zwar  Nro.  10  mit  Nro.  14  oder  Nro. 
8  mit  Nro.  12  und  13,  so  wird  man  bemerken,  dass,  da  die  Horn- 
blenden reicher  an  Eisen  und  ärmrr  an  Kalk  sind,  als  die  Augite, 
diese  letzten  Eisen  aufgenommen  und  Kalk  abgegeben  haben  müssen, 
um  in  Hornblende  überzugehen.  Besonders  interessant  ist  die  Ver- 
pleichung  des  Augit«  Nro.  8  mit  den  Hornblenden  Nro.  12  und  13. 

Diese  3  Mineralien  stammen  nämlich  von  demselben  Fundorte, 
wenn  auch  nicht  gerade  aus  demselben  Felsslücke.  Der  hell-braun 
gefärbte,  matte  und  glanzlose  Augit  Nro.  10  ist  hier  umgeben  zu- 
erst von  einem  Rande  der  dunkel-braunen,  stark  glänzenden  Horn- 
blende Nro.  12  und  diese  ist  ihrerseits  umzogen  von  der  hell  grünen 
durchscheinenden  und  ebenfalls  stark  glänzenden  Hornblende  Nro.  13; 
diese  3  Mineralien  sind  scharf  von  einander  geschieden.  Die  Spalt- 
flächen der  Hornblende,  die  auf  beiden  Seiten  des  Atiirit-Rerns  sicht- 
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bar  sind,  bilden  mit  der  Hauptfläche  des  Augits  einen  Winkel 
etwa  152°.  Die  Horblemle  Nro.  12  unterscheidet  sich  von  der 
Hornblende  Nro.  13  nur  durch  die  Farbe.  Die  Spaltflächen  beider 
fallen  dabei  genau  in  eine  £bene.  Ich  weiss  für  die  Entstehun§ 
eines  solchen  aus  einem  Augit-  Kerne  und  2  Hornblende  -  Abände- 
rungen bestehenden  Krystall  -  Individuums  keine  andere  Erklärons, 
als  dass  der  Augit  an  seinen  Rändern  in  braune  Hornblende  und 
diese  ,  durch  einen  weiter  fortschreitenden  Prozess,  an  ihren  äimer- 
sten  Theilen  in  grüne  Hornblende  umgewandelt  worden  ist,  während 
die  Umwandlung  des  Augits  in  braune  Hornblende  im  Innern  de* 
Kryslalls  noch  fortdauerte. 

Ist  diese  Ansicht  eine  berechtigte ,  so  muss  die  stattgehabte 
chemische  Umwandlung  sich  aus  der  Vergleichung  der  drei  Analysen 
ergeben:  und  diese  führt  zu  folgenden  Resultaten: 

Bei  der  Umwandlung  des  Augit  Nro  8  in  die  braune  Hornblende 
Nro.  12  nimmt  der  erstere  Oxyde  des  Eisens  auf  und  gibt  Kalk  ib, 
bei  der  Umwandlung  der  braunen  Hornblende  Nro.  1 2  in  die  grüne 
Hornblende- Nro.  13  nimmt  erste  noch  mehr  Eisen  auf,  verliert  aber 
keinen  Kalk,  sondern  Magnesia.  In  der  ganzen  Reihenfolge  der  Um- 
wandlung wird  also  beständig  Eisen  aufgenommen;  weggeführt  wird 
aber  bei  der  ersten  Umwandlung  ein  Theil  des  Kalks,  bei  der  rwei- 
ten  Umwandlung  ein  Theil  der  Magnesia.  Höchst  wahrscheinli  n 
findet  auch  bei  diesen  Veränderungen  ein  Wechsel  der  Oxydation»- 
Verhältnisse  des  Eisens  statt,  die  sich  aber  desshalb  hier  nicht  er- 
mitteln lassen,  weil  die  grüne  Hornblende  aus  Mangel  an  Material 
nicht  aaf  ihren  Eisenoxydul-Gehalt  untersucht  werden  konnte. 


Augit  Nro.  8. 
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Der  Prozess,  wodurch  der  Augit  in  braune  Hornblende  umte- 
wandelt  wird,  scheint  also  im  Allgemeinen  derselbe  zn  seyn,  wie  bei 
der  Umwandlung  des  Augits  in  Diallag,  nur  dass  bei  dieser  neben 
dem  Eisen  auch  noch  Wasser  in  erheblicher  Menge  aufgenommen 
wird. 

Zu  einem  ähnlichen  Resultate  gelangt  man,  wenn  man  den 
Augit  Nro.  10  mit  der  Hornblende  Nro.  14  vergleicht,  die  beide  »on 
demselben  Fundorte  stammen.    Beide  sind  indessen  nicht  ganx  rein 
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denn  Nro.  10  scheint  ein  Augit  zu  seyn,  der  mit  etwas  Hornblende, 
Nro.  14  eine  Hornblende,  die  mit  Augit  durchwachsen  ist;  gleich- 
wohl eignen  sie  sich  zur  Vergleich  unsr ,  da  das  eine  mit  andern 
Augiten,  {las  zweite  mit  andern  Hornblenden  völlig  übereinstimmt. 
Auch  hier  müsste  man  dem  Augit  Nro.  10  Eisen  hinzufügen  und 
Kalk  entziehen ,  um  ein  mit  der  Zusammensetzung  der  Hornblende 
übereinstimmendes  Produkt  zu  erhalten.  Indessen  ist  hier  auch  eine 
Zuführung  von  Magnesia  nicht  ausgeschlossen. 

Es  ist  ferner  oben  erwähnt,  dass  auch  der  Diallag  häufig  derart 
von  einem  Hornblende-Rande  umgeben  ist,  dass  man  eine  Umwand- 
lung der  ersten  in  letzten  für  möglich  halten  muss.  Vergleicht  man 
die  Zusammensetzung  der  Diallage  mit  derjenigen  der  Hornblenden, 
so  überrascht  es,  zu  sehen,  dass  erste  nur  durch  ihren  Wasser- Ge- 
halt sich  von  letzten  unterscheiden.    Würde  also  Diallag  wirklich  in 
Hornblende  übergehen,  so  brauchte  diess  nur  mit  einer  Wasser- 
Abscheidung  verbunden  zu  seyn.    Nun  ist  aber  der  Diallag  selbst 
wahrscheinlich  ein  ümwandlungs  Produkt  des  Augit,  und  es  ist  diese 
Umwandlung,  abgesehen  von  der  Wasser- Aufnahme  durch  denselben 
Prozess  von  Statten  gegangen,  wie  die  Überführung  des  Augils  in 
Hornblende.    Ich  halte  es  desshalb  für  möglich,  dass  der  um  den 
Diallag  sichtbare  Hornblende-Rand  nicht  aus  diesem,  sondern  aus 
dem  Augit  hervorgegangen  ist,  während  gleichzeitig  oder  vielleicht 
auch  später  der  Kern  des  Augils  demselben  Umwandlungs-Prozesse 
verfallen  ist,  wie  der  Rand,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  er, 
gleichzeitig  mit  der  Abgabe  des  Kalks,  sowohl  Eisen  als  auch  Was- 
ser aufgenommen,  und  sich  in  Diallag  verwandelt  hat.  Aus  welchem 
Grunde  freilich  das  Innere  des  Augils  Wasser  aufgenommen  haben 
soll,  der  Rand  dagegen  nicht,  das  lässt  sich  nicht  ermitteln.    Es  ist 
jedoch  schon  oben  angedeutet,  dass  der  Aui»it  zuweilen  an  seinen 
Rändern  andere  Eigenschaften  besitzt,  als  in  seinem  Innern.  Ist 
diese  Verschiedenheit  hervorgebracht  durch  eine  ursprünglich  ver- 
schiedene Zusammensetzung,  so  würde  es  erklärlich  seyn,  dass  der 
Kern  etwas  anders  umgeändert  würde,  als  der  Rand,  dass  der  Kern 
zum  Beispiele  Wasser  aufnimmt,  der  Rand  aber  nicht.  Indessen 
reicht  man  mit  dieser  Erklärung  nicht  aus,  da  die  Hornblende  sich 
oft  nicht  auf  die  Diallag-Ränder  beschränkt,  sondern  auch  Spalten 
umsäumt,  die  quer  durch  den  Diallag  hindurch  gehen. 

Als  fünfter  im  Gabhro  stattfindender  Prozess  ist  oben  die  Um- 
wandlung von  Augit,  Hornblende  und  Diallag  in  braunen  Glimmer 
angeführt.  Da  nämlich  dieser  Körper  in  den  genannten  Mineralien 
häutig  eingewachsen  vorkommt  und  zwar  derart,  dass  er  sie  gänzlich 
durchdringt,  sich  auf  allen  Spaltflächen  oder  an  ihrem  Rande  ab- 
lagert, so  führt  diess  auf  die  Vermuthung  einer  Umwandlung  jener 
Mineralien  in  den  Glimmer.  Die  Veränderungen,  welche  jene  er- 
leiden müssten ,  wenn  sie  in  Glimmer  umgewandelt  werden  sollten, 
lassen  sich  im  Allgemeinen  aus  den  Analysen  der  betreffenden  Mi- 
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ncralien  erkennen.  Eine  Vergleichung  derselben  ergibt,  dass  der 
Glimmer  beinahe  ganz  Kalk-frei  und  ärmer  an  Kieselerde,  aber  viel 
reicher  an  Kali,  Thonerdc  und  Eisen  ist,  als  Augil,  Hornblende  and 
Diallag. 

Der  Prozess  der  Umwandlung  könnte  also  in  einer  Fortführung 
von  Kiesel-saurem  Kalk  und  einer  Zuführung  von  Thonerde-Kali  und 
Eisenoxydul  bestanden  haben.    Dieser  Prozess  stellt  sich  also  /um 
Theil  als  eine  Fortsetzung  der  Umwandlung  des  Augits  in  Diallag 
und  Hornblende  dar,  indem  auch  hier  Eisen  aufgenommen  und  Kalk 
weggeführt  wird.  Zugleich  tritt  aber  auch  eine  Zuführung  von  Thon- 
erde-Kali und  eine  Entfernung  von  Kieselerde  ein,  so  dass  der  Pro- 
zess zu  durchgreifend  ist,  als  dass  sich  durch  Rechnung  finden  Hesse, 
wieviel  etwa  von  den  einzelnen  Bestandteilen  weggeführt,  wieviel 
neue  Körper  dem  Augit,  dem  Diallag  und  der  Hornblende  zugeführt 
werden  müsslen,  um  in  Glimmer  überzugchen.    Dass  mit  der  Glim- 
mer* Bildung  eine  Abscheidung  von  Kieselerde  verbunden  gewesen 
seyn  muss,  ergibt  sich  thcils  aus  der  Zwischenlagerung  von  Qoari 
zwischen  den  Glimmer-Lamellen,  theils  daraus,  dass  da  wo  der  Glim- 
mer in  grösseren  Menpen  angehäuft  vorkommt,  auch  eine  Ausschei- 
dung von  Quarz  h.iufig  Wahrzunehmen  ist. 

Woher  stammen  nun  die  dem  Gabbro  zugeführten  Stoffe  und 
was  ist  aus  den  dem  Gabbro  entzofienm  Bestandtheilen  geworden? 
Die  erste  Frage  kann  nur  dadurch  beantwortet  werden,  dass  roao 
annimmt,  die  obersten  Lagen  des  Gabbro  seyen  durch  die  Taje 
Wasser  derart  zersetzt  worden,  dass  vielleicht  erst  nach  der  Aus- 
scheidung des  Kalks  dem  Augit  Eisenotydul  und  dem  Labrador 
Thonerde  Kali  entzo.en  und  den  tiefer  gelegenen  Thailen  zugeführt 
worden  sey. 

Leichter  zu  beantworten  ist  die  Frage,  was  aus  d<*n  im  Gabbrc 
aufgelösten  Stoffen  geworden  sey  ?  Die  Antwort  hierauf  ist  in  des 
dieses  Gestein  durchsetzenden  Gängen  zu  suchen ;  denn  es  ist  wohl 
von  den  meisten  Geologen  anerkannt,  dass  Gänge,  deren  Ausfüllung* 
Masse  ähnlich  wie  die  Erzgang«  eine  den  Seitenwänden  der  Gang 
spalten  entsprechende  symmetrische  Anordnung  zeigen,  ihr  Ausfül- 
lung*-Material  sehr  häufig  dem  Nebengesteine  selbst  entnommen 
haben.  Von  dieser  Art  sind  aber  die  oben  unter  Nro.  4,  5,  6,* 
und  8  angeführten  Gänge.  So  finden  wir  denn  den  Kalk,  der  dem 
Augit  bei  seinem  Übergange  in  Hornblende,  Diallag  und  Glimmer 
entzogen  wurde,  in  den  Prehnit-,  Stilbit-  und  Kalkspath-Gängen,  die 
dem  Augit  bei  seiner  Umwandlung  in  Glimmer  entzogene  Kieselerde 
in  denselben  Gängen,  sowie  in  den  Quarz-Gängen  in  Form  von 
Quarz  oder  von  Silikaten.  Da  nun  die  in  den  Gängen  vorkommen- 
den Mineralien  meist  reich  an  Thonerde  sind,  so  würde  auch  dieser 
Körper  dem  Gabbro,  und  zwar  dem  Labrador,  als  dem  einzigen  Thon- 
erde-reichen Gemenglheile,  entzogen  worden  seyn. 

Die  Gang-Ausfüllungen  bestehen  aber  auch  zum  Theil  aus  Na- 


Digitized  by  Goo< 


98* 

Iron-haltigen  Mineralien,  z.  B.  Albit,  es  ist  daher  denkbar,  dass  dem 
Labrador  des  Gabbro  Thonerde-Natron  entzogen  und  in  den  Gängen 
mit   Kieselerde   in  verschiedenen  Verbindungen   abgesetzt  worden 
scy.    Ist  also  durch  einen  in  der  Nähe  der  Oberfläche  vor  sich 
gehenden  Zersetzungs  -  Prozess  der  Labrador  verändert  worden ,  so 
kann  ihm  Thonerde  -  Kali  und  Thonerde  -  Natron  entzogen  worden 
seyn.    Das  erste  wurde  auf  dem  Wege,  den  die  Gewässer  nach  ab- 
wärts dringend  zurücklegten,  von  Augit,  Diallag  und  Hornblende 
aufgenommen  und  diese  dadurch  in  Glimmer  verwandelt ;  das  Thon- 
erde-Nalron  dagegen  gelangte  in  die  Spalten  und  setzte  sich  da  in 
Verbindung  mit  Kieselerde  und  Kalkerde  in  einer  Reihe  von  Mine- 
ralien ab.    Dieselben  Tagewasser  konnten  nun  auch  beim  Durch- 
dringen der  obersten  Gabbro-Schicht  aus  dessen  Augit  Eisen  auf- 
nehmen und  auf  ihrem  Wege  nach  abwärts  dasselbe  theils  in  den 
tiefer  liegenden  Augiten   abscheiden  und  unter  Auflösen  von  Kalk 
diese  in  Hornblende  und  Diallag  umwandeln,  theils  konnten  sie  das 
Eisen  in  Form  von  Titaneisen  zwischen  den  Gabbro-Mineralicn  ab- 
setzen, wobei  vorausgesetzt  werden  muss,  dass  auch  die  Titansäurc 
aus  den  höheren  Schichten  ausgelaugt  worden  sey.    Die  Tagewasser 
nahmen  also  aus  den  obersten  Gabbro-Schichten  Tilansäure,  Eisen, 
Tbonerdc-Kali  und  Thonerde-Natron  auf,  setzten  die  3  ersten  in  den 
tieferen   Gesteins- Theilen  ab,   führten  das  letzte  gemeinschaftlich 
mit  den  im  Gesteine  selbst  gelösten  StoflVn,  nämlich  mit  Kieselerde 
und  Kalkerde,  in  die  Gänge  und  setzten  sie  dort  als  Prehnit,  Slilbit, 
Apophyllit,  Albit,  Quarz  und  Kalkspath  etc.  ab.    Das  hfiuGge  Zu- 
sammenvorkommen  der  beiden  zuletzt  genannten  Mineralien  in  den 
Gängen  hat  wohl  darin  seinen  Grund ,  dass  die  in  Wasser  gelöste 
ßiesel-saure  Kalkerde  in  den  Gangspalten  mit  Kohlensäure-haltigen 
Gewässern  zusammen  kam,  wodurch  unter  Bildung  von  kohlensaurem 
Kalk,  Kieselerde  als  Quarz  abgeschieden  wurde. 

Will  man  nun ,  nachdem  die  vorstehenden  Untersuchungen  er- 
geben haben,  dass.  sowohl  die  Hornblende,  als  auch  der  Diallag 
Umwandlungs-Produkle  des  Kalk-Augils  sind,  den  Gabbro  etwas  all- 
gemeiner charakterisiren ,  so  muss  man  sagen:  der  Gabbro  von 
Hitrzbwg  besteht  aus  Labrador  und  Augit  und  zwar  theils  Hy- 
persthen,  theils  Kalk-Augit  mit  seinen  Umwandlungs-Produkten. 

Wenn  ich  im  Vorstehenden  nach  den  Prozessen  geforscht  habe, 
welche  in  dem  Gabbro  von  Harzburg  stattgefunden  haben,  so  kann 
ich  die  Resultate  nur  als  einen  Versuch  betrachten,  die  so  verwickelt 
acheinenden  Verhältnisse  des  Gabbro  möglichst  einfach  zu  erklären. 
Ich  bin  weit  entfernt  davon,  zu  Jaunen,  dass  diese  Resultate  in 
jeder  Beziehung  fest  begründet  seyen  ,  denn  es  liegt  in  der  Natur 
der  Verhältnisse,  dass  man  nicht  überall  sich  auf  Thalsachen  stützen 
kann,  sondern  nur  zu  oft  zu  hypothetischen  Annahmen  seine  Zuflucht 
nehmen  muss.  Solche  überaus  verwickelte  Verhältnisse,  wie  sie  im 
Gabbro  von  Harzburg  stattfinden ,  können  nur  dann  völlig  klar  ge- 
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legt  werden,  wenn  sie  von  verschiedenen  Forschem  geprüft  and 
diskutirl  werden.  Sollte  die  vorliegende  Arbeit  zu  einer  weiteren 
Prüfung  der  .Verhältnisse  des  Harzburg  er  Gabbro  anregen,  so  ist 
ein  Hauptzweck  derselben  erfüllt. 

Lagerungs-Verhältnisse  des  Gabbro  and  des  Schiller/eis 

Über  die  Lagerungs  -  Verhältnisse  des*  Gabbro  lässt  sich  leider 
so  gut  wie  gar  nichts  anführen.  Nach  mehren  Seiten  hin  grenzt  er 
an  krystallinische  Gesteine,  und  zwar  im  Süden  zum  Theil  an  Granit, 
im  Osten  an  ein  Gneiss-artiges  Gestein.  Doch  sind  hier  die  Gren- 
zen nur  an  wenigen  Punkten  aufgeschlossen  und  man  weiss  nur  so 
viel,  dass  sowohl  der  Granit  Gänge  im  Gabbro  bildet,  als  auch  um- 
gekehrt (nach  Jaschb)  Gabbro -Gänge  im  Granit  vorkommen.  Der 
Schluss,  den  Hausmann  aus  der  ersten  Thatsache  zieht,  dass  nämlich 
der  Gabbro  unbedingt  älter  sey,  als  der  Granit,  wird  also  durch  die 
zweite  von  Jaschb  angegebene  Thatsache  widerlegt,  und  es  möchte 
wohl  die  Ansicht  des  letzten  die  richtige  seyn,  wonach  der  Gabbro 
mit  einem  bestimmten  Theile  des  Granit,  mit  dem  er  durch  die  oben 
angeführten  Verhältnisse  ziemlich  enge  verknüpft  ist,  und  der  sieh 
auch  petrographisc h  von  den  andern  Graniten  des  Harzes  unter* 
scheiden  läs«t,  ein  ziemlich  gleiches  Alter  besitzt.  Jaschb  bezeich- 
net jenen  Granit  desshalb  auch  als  Gabbro- Granit. 

Andererseits  ist  der  Gabbro  im  Süden,  Westen  und  Norden  be- 
grenzt von  geschtihlelen  Gesteinen  der  Grauwacke-Formation,  ja  er 
umschliesst  dieselben  oft  in  grossen  Massen.  Nirgends  aber  sind  die 
Grenzen  beider  Gesteine  wirklich  aufgeschlossen,  ja  es  finden  sieb 
in  der  Nähe  dieser  Grenzen  hur  verhältnissmässig  wenige  Punkte, 
wo  dje  Grnuwacke-Gesteine  anstehen,  und  auch  selbst  da  ist  es  nir- 
gends möglich,  die  Schichtung  derselben  so  deutlich  zu  erkennen, 
dass  man  Streichen  und  Fallen  beobachten  könnte.  Es  lässt  sich 
desshalb  auch  gar  nicht  ermitteln ,  in  welcher  Lage  sich  die  ge- 
schichteten Gesteine  gegen  den  Gabbro  befinden. 

übrigens  scheint  das  Gabbro-Vorkommen  von  Harzburg  nicht 
das  einzige  im  Harze  zu  seyn,  denn  ich  habe  östlich  davon,  in 
Gebiete  des  littet  hals,  Gesteine  getroffen,  die  dem  Harzburger 
Gabbro  so  nahe  stehen,  dass  man  versucht  ist,  sie  mit  diesen  Ge- 
steinen zu  vereinigen  Es  scheinen  mir  aber  hier  Übergänge  in 
andre  Gesteine  vorhanden  zu  seyn,  die  ich  noch  nicht  einer  ge- 
naueren Untersuchung  habe  unterwerfen  können ,  und  ich  halte  es 
desshalb  für  angemesener  dieses  zweite  Gabbro-Vorkommen  hier  za 
übergehen. 

Von  dem  Sthillcrfels  ist  der  Gabbro  scharf  gesondert ,  so  dass 
nirgends  Übergange  aus  einem  Gesteine  in  das  andere  wahrzuneh- 
men sind.  Leider  sind  auch  hier  die  Grenzen  nirgends  aufgeschlos- 
sen und  nur  eine  Stelle  habe  ich  finden  können,  wo  über  das  ge- 
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penseitigc  Verhältnis«  beider  Gesteine  etwas  zu  erkennen  war.  fm 
oberen  Steinbruche  fand  ich  nämlich  Einschlüsse  von  Schillerspath- 
rcichem  Schillerfels  im  Gabbro.  Diess  würde  nach  den  gewöhnlichen 
Ansichten  als  ein  Beweis  dafür  betrachtet  werden  müssen,  dass  der 
Schillerfels  älter  ist,  als  der  Gabbro. 

Dass  auch  der  Schillerfels  in  direkter  Berührung  mit  dem  Gra- 
nite steht,  ersah  ich  aus  einem  dem  hiesigen  naturwissenschaftlichen 
Vereine  gehörenden  Handstück,  dessen  eine  Seite  aus  Schillerfels, 
dessen  andere  aus  Granit  besteht.  Die  Grenze  zwischen  beiden 
bildet  eine  feine  Chrysotil-Schnur,  die  sich  theils  in  den  Granit, 
theils  in  den  Schillerfels  verzweigt.  Aus  diesem  Handstücke  ergibt 
sich  indessen  nicht,  ob  hier  der  Schillerstein  nur  mit  einem  Granit- 
Gange,  oder  ob  er  mit  dem  die  südliche  Grenze  des  Schillerfels 
bildenden  #ror  Ar  en-Granit  in  Berührung  steht.  Übrigens  fand  ich 
auch  an  der  südlichsten  Gabbro-Grenze  im  Radmtlhai  2—3  Zoll 
grosse  scharf  begrenzte  Stücke  von  Prolobastit  -  Fels  in  einem 
Granite. 

Der  Schillerfels  kommt  in  drei  gesonderten  Parthirn  im  Gebiete 
des  Radmithals  vor.  Von  diesen  scheint  eine  ganz  von  Gabbro 
umgeben  zu  seyn,  die  beiden  andern  sind  theils  von  geschichteten 
Gesteinen,  theils  von  Gabbro  und  Granit  begrenzt.  Die  Grenzen  zwi- 
schen Gabbro  und  Schillerfels  lassen  6ich  oft  ziemlich  scharf  nach  den 
zahlreichen  losen  Blöcken  ziehen,  die  überall  im  Gebiete  beider  Ge- 
steine zerstreut  sind.  Man  sieht  da  häufig,  wie  die  oft  2 — 10' 
mächtigen  Blöcke  beider  Gesteine  scharf  von  einander  geschieden 
sind  und  in  Ermanglung  anderer  Grenz  -  Bestimmungen  wurden  auf 
der  Karte  diese  Scheidung«  Linien  als  Grenzen  aufgetragen.  Allein 
nicht  überall  konnten  diese  in  solcher  Art  scharf  gezogen  werden. 
So  finden  sich  z.  B.  in  der  obern  Schillerfels-Parlhie  des  oberen 
Radmithals  sehr  häufig  Gabbro  und  Granit  Blöcke  zwischen  denen 
des  Schillerfels,  der  aber  hier  in  grösserer  Menge  vorhanden  ist. 
Es  können  desshalb  im  Allgemeinen  die  auf  der  Karle  angegebenen 
Grenzen  zwischen  Scfrllerfels  und  Gabbro  nur  als  annähernd  lichtg 
bezeichnet  werden. 


Verschiedenheiten  zwischen  (iabbro  and  Schillerfels. 

Wenn  schon  das  Vorkommen  den  Gabbro  und  Schillerfels  von 
einander  trennt,  so  gehen  auch  in  pclrographischer  Beziehung  beide 
Gesteine  weil  auseinander,  denn  der  Gabbro  besteht  aus  Labrador, 
einem  Kalk-armen  und  einem  Kalk  reichen  Pyroxen  und  dessen  Kalk- 
haltigen Umwandlungs-Produkten,  der  Schillerfels  aber  aus  Anorlhit 
und  einem  Kalk  armen  Piroxen  und  dessen  Kalk  armen  oder  Kalt- 
freien  Umwandlungs- Produkten.  Die  Gemenglheile  de*  Gabbro  fin- 
den sich  fasl  niemals  im  Schillerfels,  diejenigen  des  letzten  fehlen 
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vollständig  im  Gabbro ,  wenn  man  nicht  den  Prolobasiii  mit  dem 
Hyperslhen  vereinigen  will. 

Sehr  merkwürdig  ist  es ,  dass  die  frischesten  Abänderungen 
beider  Gesteine  in  der  Durchschnitts-Zusammenselzung  sehr  nahe  mit 
einander  übereinstimmen,  so  dass  in  chemischer  Beziehung  eine 
Verschiedenheit  dieser  beiden  Gebirgs-Arlen  fast  nur  durch  den  ver- 
schiedenen Verlauf  der  Veränderungen,  die  in  ihnen  vor  sich  gegan- 
gen sind,  sowie  durch  die  Gegenwart  von  Fluor,  Phosphorsäure  and 
Titansäure  im  Gabbro  bedingt  wird,  die  in  dem  Schillerfels  entweder 
fehlen  oder  nur  in  sehr  geringen  Spuren  vorhanden  sind.  Mao 
sieht  daraus,  wie  aus  einer  und  derselben  Gesteins-Mischung  unter 
verschiedenen  Verhältnissen  auch  gänzlich  verschiedene  Gebügs  Art« 
sich  bilden  können.  In  dem  vorliegenden  Falle  hat  sich  bei  dem 
Schillerfels  der  ganze  Kalk-Gehalt  in  dem  Anorlhit  vereinigt,  wäh- 
rend bei  dem  Gabbro  ein  Theil  des  Kalks  in  den  Labrador,  ein 
anderer  in  das  Kalk-reiche  augitische  Mineral  eingetreten  ist. 

Im  Folgenden  sollen  die  Verschiedenheilen  der  beiden  Gesteint, 
wie  sie  sich  in  ihren  frischesten  Abänderungen  erkennen  lassen,  über- 
sichtlich zusammengestellt  werden. : 

Gabbro  P  ro  t  o  b  a  s  t  i  t  feil 

Nro.  23,  24,  26,  27  u.  28.  Nro.  9. 

Labrador,  Kalk-reicher    A  M  .  p^,«!««»;, 

Mineralogische         Pyroxen  und  Hyperslhen,  A ,     !nt  u"?  1  rol0.,  ' 

Spei.  Gew   2,99,-3,02    2,92 

Sauerstoff-Quotient  ....    0,637-0,737    0,799 

Sauerstoff- Verhaltniss  in 

RO.  RaOs,  SKh    ....    1,14  :  1  :  2,9  .    .    .    .    0,68  :  1  :  2,1 

1,05  :  1  :  2,9 

1       :  1  :  3,2 

1      :  1  :  3,1 

0,95  :  1  :  2,9 

im  Mittel  1      :  1  :  3 

Besiehungen  zwischen  dem  Gabbro  und  dem  Diabase  von 

Harnburg. 

Es  ist  am  Anfange  dieser  Abhandlung  schon  hervorgehobft 
dass  das  westliche  Harz-Plateau  in  der  Nähe  seiner  südöstliche» 
Grenze  seiner  ganzen  Breite  nach  durchzogen  wird  von  einem  schma- 
len Diabas-Streifen,  der  sich  von  der  Gegend  von  Osterode  bis  nack 
Harzburg  hin  erstreckt.  Hier  findet  er  sich  in  den  untersten  Thei- 
len  des  Riefenbachtfials,  wo  ein  grosser  Steinbruch  in  ihm  betrie- 
ben wird,  dann  kommt  er  aber  auch  noch  im  oberen  Theile  dessehVc 
Thaies  vor.  Da  der  mittere  Theil  desselben  dem  Gabbro  angehört 
so  könnte  es  scheinen ,  als  ob  der  Gabbro  an  seiner  westlich» 
Grenze  mit  dem  Diabas  in  Verbindung  stände.    Wahrscheinlich  m 


uigitizea  Dy  VjUü 


987 

Folge  dieses  Umitands  ist  auch  von  manchen  Geognosten  die  An- 
sicht ausgesprochen  worden ,  der  Gabbro  sey  nichts  als  die  Fort- 
setzung jene»  Grünstein-Zuge«.  Dieser  Ansicht  rouss  ich  entschie- 
den entgegentreten,  denn  nicht  allein  sind  beide  Gesteine  durch  die 
pelrographischen  Verhältnisse  streng  von  einander  geschieden,  son- 
dern eine  genauere  Durchforschung  des  westlichen  Grenz  Gebietes 
des  Gabbro  hat  mir  den  Beweis  geliefert,  dass  eine  örtliche  Verknöp- 
fung beider  Gesteine  nirgends  stattfindet,  sondern  dass  Gabbro  und 
Diabas  uberall  durch  eine  schmale  Zone  von  geschichteten,  mit  Gra- 
nit-Gängen sehr  häufig  durchsetzten  Gesteinen  getrennt  sind.  Die 
Grensen  selbst  sind  zwar  nirgends  aufgedeckt  und  nur  seilen  ist 
geschichtetes  Gestein  wirklich  anstehend;  aber  da  wo  diess  zweifel- 
los anstehend  ist,  sieht  man,  dass  es  zwischen  Gabbro  und  Diabas 
liegt  und  beide  von  einander  tre:int;  auch  bemerkt  man  beim  Über- 
schreiten der  westlichen  Gabbi  o-Grenze  überall  zuerst  lose  umherliegende 
Stücke  von  Grauwacke-Gesteinen,  ehe  man  an  den  Diabas  kommt 

Zur  Verbreitung  der  Ansicht,  Gabbro  und  Diabas  seyen  zu- 
sammenhängend, trug  vielleicht  ein  Umstand  wesentlich  bei,  das  ist 
die  eigentümliche  Ausbildungs- Weise ,  die  der  Diabas  an  seinem 
nördlichen  Ende  angenommen  hat,  und  die  an  seinen  übrigen  Thei- 
len  fast  nirgends  vorkommt.  Der  Diabas  bildet  nämlich  hier  einen 
Porphyr,  der  \on  Hausmann  als  Kuphotid-Porphyr,  von  Jaschk  aber 
als  Variolith  bezeichnet  wurden  ist.  Beide  rechnen  dieses  Gestein 
zum  Gabbro,  obgleich  es  nachweislich  dem  Diabase  angehört  und 
durch  Übergänge ,  die  sogar  an  einem  Handslückc  sichtbar  sind, 
mit  diesem  verbunden  ist.  Wie  verschieden  in  ihrer  'pelrographi- 
schen und  chemischen  Zusammensetzung  diese  Gesteine  von  dem 
Gabbro  sind,  mögen  die  nachfolgenden  Beschreibungen  und  Analysen 
zweier  Diabas-Porphyre  vom  Schmalen  berge,  ganz  in  der  Sähe 
der  Gabbro  Grenze,  wo  grössere  Fensen  anstehend  sind,  darlhun. 

Nro.  35.  D ia ba s -P o r p h y r  von  einem  losen  Blocke. 
In  einer  braunen,  ganz  fein-körnigen  krystallinisphen  bis  dichten,  mit 
dem  Messer  leicht  rilzbaren  und  dabei  einen  hell-roth-braunen  Strich 
gebenden  Grundmasse  von  ziemlich  ebenem  oder  auch  splütrigem 
Bruche  liegen  weisse,  unbestimmt  geformte  und  meist  nicht  scharf 
begrenzte  Einsprenglinge,  die,  wenn  sie  etwas  grösser  werden,  sich 
als  einen  weissen  durchscheinenden  FeHspath  erweisen,  der  aber 
nicht  mehr  frisch  ist,  so  dass  er  fast  keine  Spaltflächen  mehr  zeigt 
und  ganz  dicht  erscheint.  Da,  wo  die  Spaltfläche  noch  sichtbar  ist, 
zeigt  sie  sich  nur  schwach  schimmernd.  Zu  welcher  Klasse  von 
Feldspathen  dieses  Mineral  gehört,  lässt  sich  nicht  ermitteln.  Neben 
diesem  Fcldspathe,  ja  zuweilen  in  ihm  selbst  finden  sich  noch  kry- 
stallinische  Aggregate  eines  grünen  nicht  bestimmbaren  Minerals. 

Das  Gestein  hat  zwar  nur  schwachen  Thongeruch  und  braust 
nur  an  einzelnen  Stellen  ganz  wenig  mit  Salzsäure,  ist  aber  doch 
sehr  zersetzt  und  verwittert. 
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Spez.  Gewicht  =  2,99  bei  -f-  12,5«  C. 

S»u»r»toff-Geh«It  S»uer»t©ff-V*rhilmlij 

Kieselerde     ....  45,92  .  23,843    3,03 

Thonerde   14,43  .     6,745  f  Q  n£. ,  .  „ 

Eisenoxyd     ....  7,71  .     2,310$  *  ' 

Eisenoxydul  ....  7,99  .  1,773 

Manganoxydul    ...  0,10  .     0,022 1 

Kalkerde   13,35  .  3,796( 

Magnesia   <,17  .  1,667/ 

Kali   2,60  .  0,441P 

Natron   0,60  .  0,154 

Wasser   1,66  — 

98,53. 

Sauerstoff-Quotient  =  0,709. 

Nro.  36.  Diaba  s  -  Po  r  p  hy  r  auf  dem  Kamme  dei 
mittleren  Schmalenberg*  anstehend.  Die  Grundma>»e 
ist  hier  deutlicher  krystallinisch ,  sie  sieht  aus,  als  bestände  sie  au* 
lauter  feinen  Glimmer-BlätUben.  Jedenfalls  ist  dieses  Mineral  in 
grosser  Menge  in  , ihr  enthalten.  Die  Farbe  der  Grundmasse  ist  auch 
braun,  ihre  Härte  etwas  grösser  als  in  Nro.  35,  doch  lisst  sie  sich 
4  mit  dem  Messer  noch  ritzen,  unter  Zuröckl.issung  eines  hell  braunen 
Striches.    Der  Bruch  ist  uneben. 

Die  Einlagerungen  sind  hier  schärfer  begrenzt  und  erschein« 
ah  ein  weisser,  stark  glänzender,  deutlich  sichtbarer  Feldspalh  ohne 
jede  Streifung ,  hie  und  da  aber  nach  dem  Karlsbader  Geseire 
Zwillings-arlig  verwachsen,  so  dass  man  hier  nur  auf  Orthoklas 
sr.hliessen  kann ,  was  durch  den  hohen  Kali-Gehalt  des  Gesteins  be- 
stätigt wird.  Diese  Krystalle  haben  eine  Länge  von  I — 4'"  und 
eine  Breite  von  ll% — 2"',  sind  aber  nicht  in  sehr  grosser  Zahl  vor- 
handen    Andere  Einlagerungen  sind  nicht  sichtbar. 

Das  Gestein  hat  Thongeruch,  braust  aber  nicht  mit  Säuren. 

Spez.  Gewicht  ==  2,81  bei  -f  16°  C. 

Sanerstoff-Grhalt 

Kieselerde 
Thonerde  . 
Eissenoxyd 
Eisenoxydul 
Knlkerde  . 
Magnesia  . 
Kali     .  . 


49.01    .    25,447   4 

20,39  .  9,531  jnw  174 
5,15    .     1,543  j11'074    *    '    '  l>7* 


8,86  .  1,966 

1,78  .  0,406 

6,30  .  2,518  K  6,351 

7,69  .  1,305 

0,61  .  0,156 

0,99  .  - 


100,78. 

Sauerstoff-Quotient  =  0,685. 

Wenn  auch  hier  eine  gewisse  Ähnlichkeit  in  der  chemischen 
Zusammensetzung  zwischen  diesen  Gesteinen  und  dem  Gabbro  nicht 
verkannt  werden  kann  und  sogar  das  Sauerstoff- Verhällniss,  sowie 
der  Sauerstoff-Quotient  und  das  spez.  Gewicht,  wenigstens  bei  »o. 
35,  ganz  innerhalb  derjenigen  Grenzen  fällt,  welche  von  den  ver- 
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schiedenen  Gabbro-  Abänderungen  selbst  gegeben  sind,  so  kann  dies» 
doch  bei  zwei  Gesteinen,  die  wahrscheinlich  derselben  Grateins-Fa- 
milie angehören,  kaum  befremden.  Ich  möchte  aber  diese  Überein- 
stimmung mehr  als  etwas  Zufälliges  betrachten,  weil  Nro.  35  jeden- 
falls schon  stark  zerselit  ist.  Ausserdem  treten  nun  doch  noch 
einige  Verschiedenheilen  hervor,  welche  so  durchgreifend  sind,  dass 
sie  für  beide  Gesteine  ein  Trennungs-Mitlel  in  petrographischer  und 
chemischer  Beziehung  abgeben  können,  das  ist  die  Armuth  an 
Natron  und  der  Reichthum  an  Kali ,  sowie  die  hiermit  in  Verbin- 
dung stehende  Anwesenheit  von  Orthoklas  in  dem  Diabas-Porphyr, 
während  der  Gabbro  nirgends  eine  Spur  dieses  Minerais  erkennen 
lässt.  Ich  halte  diesen  Unterschied  für  so  entscheidend,  dass  er 
neben  der  örtlichen  Trennung  durch  das  Vorkommen  einen  Haupt- 
grund gegen  die  Vereinigung  des  Diabas  Porphyrs  mit  dem  Gabbro 
gibt. 

Sehr  auffallend  ist  übrigens  in  vorstehenden  Analysen  die  grosse 
Verschiedenheit  der  beiden  Varietäten  des  Diabas-Porphyrs,  indem 
der  eine  über  13  °/o  Kalk,  der  andere  aber  nicht  2  °/u  dieses  Kör- 
pers enthält.  Eine  Untersuchung  über  die  Ursachen  dieser  Erschei- 
nung kann  nicht  in  das  Bereich  dieser  Arbeit  gezogen  werden,  son- 
dern wurde  sich  der  Untersuchung  der  übrigen  Diabase  des  Harzes 
am  naturlichsten  anschliessen. 
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A.    Mineralogie,  Krystallographie,  Mineralchemie. 

Haiüimobr  :  die  Meteoriten  des  K.  K.  Hof-Mineralien-Kabinets 
am  30.  Mai  186t  (4  SS.,  Wien).  Da«  Verzeichnis«  der  Ältesten  und  reich- 
sten Meteoriten-Sammlung,  welche  existirt,  ist  nun  auf  113  Meteorsteine  und 
63  Meteoreisen  angewachsen,  susammen  176  Meteoriten.  Diese  sehr  interes- 
sante Liste  enthalt  bei  jeder  Nummer  die  Angabe  des  Fundortes,  des  Fall- 
Tage«,  des  Gewichtes  vom  Hauptexemplar  nnd  des  Gewichtes  im  Ganien.  — 
Allein  in  letzter  Jahresfrist  hat  sich  die  Sammlung  wieder  um  etwa  18 
Exemplare  vermehrt,  andere  sind  in  Aussicht.  Es  wird  allen  Freunden  von 
Meteoriten  und  insbesondere  denjenigen,  welche  mit  der  Wiener  Sammlung 
in  Tausch  zu  treten  beabsichtigen,  leicht  seyn  sich  dieses  Verzeichniss  zu 
verschaffen. 


G.  Rosb:  Systematisches  Verzeichniss  der  Meteoriten  in 
dem  mineralogischen  Museum  der  Universitlt  von  Berlin  (Aus- 
zug a.  d.  Monatsber.  d.  k.  Akad.  d.  Wissensch,  zu  Berlin.  Sitzg.  v.  7.  Aug. 
I86M ).  Die  Berliner  Sammlung  enthalt  142  Exemplare  Meteoriten,  steht  also 
hinter  der  Wiener  nicht  weit  zurück.  I.  Eisenmeteorite.  1)  Meteor- 
eisen, Nickel-haltiges  Eisen,  worin  Schreibersit  (d.  h.  Phosphor- 
nickeleisen) und  Tinit  (d.  h.  Eisen  haltiges  Nickel)  regelmässig  oder  un- 
regelmäßig eingemengt  sind;  49  Stücke.  2)  Pallasit  (zu  Ehren  des  Ent- 
deckers der  Meteoriten  von  Krashojarsk  benannt),  Meteoroisen  mit  einge- 
schlossenem Olivin;  7  Stück.  II.  Stein m ete oriten.  1)  Chondrit 
(von  Xavöpof,  kleine  Kugel);  feinkörnige  Grundmasse  mit  eingemengten 
kleinen  Kugeln  eines  Magnesia-Silikates,  mit  Kryetallen  und  Körnern  von 
Olivin,  Chrorneisenerz,  einer  schwarzen  Substanz,  sowie  von  Nickeleisen  und 
Magnetkies.  Umfasst  weitaus  die  Mehrzahl  der  Steinmeteoriten,  76  Stücke; 
2)  Howardit  (nach  Howard  benannt,  dem  wir  die  erste  Analyse  eines 
Meteorsteins  verdanken);  feinkörniges  Gemenge  von  Olivin  mit  einem  weissen 
Silikat,  möglicher  Weise  Anorthit,  mit  einer  geringeren  Menge  von  Chrom- 
eisenerz und  Nickelcisen.    (Hierher  gehören  3  Meteoriten:  von  Lontolmx  in 
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Finnland,    von  Bialtjjtloek  in  Polen,  von  Mäsuing  bei  Eggernfelie  in 
Bayern)    3)  Chassignit  (nach  dem  Orte  benannt,  wo  der  erste  Meteorit 
der  Art   gefallen);  klein-körniger  Eisen-reicher  Olivin  mit  eingemengt«» 
kleinen  Körnern  von  Chromeisenerz.    Diese  Abtheilung  enthalt  nur  2  Num- 
mern: von  Chassigntj  bei  Langre ,  Haute  Marne  und  von  Shalka  in  Bas 
coora  in  Ostindien.    (Die  Stellung  des  leisten  Meteoriten  ist  nur  eine  vor 
läufige,  da  derselbe  nach  Haidingbr  keinen  Olivin  enthalt,  sondern  ein  be- 
sonderes Magnesin-Silikat,  den  sogen.  Piddingtonit).    4)  Chladnit,  d.  h. 
Gemenge  von  Shepardit  (2MgO .  3SiOa)  mit  einem  Thonerde-haltigen  Silikate, 
mit  geringen  Mengen  von  Nickeleisen,  Magnetkies  und  einigen  andern  unbe- 
stimmten Substanzen.    (G.  Rosk  schlägt  vor  diesen  Namen  dem  Meteori- 
ten von  BishopviHe  zu  geben,  worin  Shbparo  das  Mineral  beobachtete,  dero 
er  den  Namen  Chladnit  gab,  weil  es  zweckmässiger  scheint,  nach  Ciub» 
der  sich  so  viel  Verdienste  um  die  Meteoriten-Kunde  erworben,  einen  Meteo- 
riten als  ein  Mineral  zu  benennen,  wenn  auch  dieses  bis  jetzt  sich  nur« 
einem  Meteoriten  gefunden  bat.    Auch  schlägt  G.  Rosa  noch  vor,  den  bu- 
herigen  Chladnit  nun  Shepardit  zu  nennen,  da  das  Mineral,  was  Haumxoi 
so  benannte  und  von  Sbepard  für  Scbwefelchroni  gehnlten  wird,  bis  jeUt  u 
ungenügend   gekannt  ist.)    5)  Kohlige   Meteorite.     (Zwei  Nummeri: 
Alaie,  0ar«*-Dept.  und  Cold  Bokkeveld  am  top).  6)  Eukrit  (von  tvKpiw 
deutlich,  wohl  bestimmbar),  Gemenge  von  Anorthit  und  Augit  mit  einer  ge- 
ringen Menge  Magnetkies  und  etwas  Nickcleisen,  zuweilen  mit  gelben  Blätt- 
ehen (luven*»)  und  Olivin  (Petersburg).    4  Nummern. 


F.  Zirkel:  Versuch  einer  Monographie  des  Bournonit  (Sitxber. 
d.  k.  Akad.  d.  Wissensth.  1862,  XLV,  S.  431-466.  Mit  VII  Taf.).  Vorliegen* 
Monographie  liefert  insbesondere  in  krystallographischer  Beziehung  einet 
recht  schallbaren  Beitrag  zur  weiteren  Kenntniss  dieser  Mineral-Speiies 
Bekanntlich  weicht  G.  Kose  hinsichtlich  der  Aufstellung  der  Bournonit-Krj 
stalte  von  den  übrigen  Mineralogen  ab,  indem  er  nicht  das  gewöhnliche 
Grundprisma  angenommene  mit  dem  Winkel  von  93°,  sondern  ein  PrUsu 
einer  andern  Zone  von  64°44'  wählt,  und  hiedurch  die  Krystalle  des  Bonr- 
nonit  in  nähere  Beziehung  zu  denen  des  Aragonil  und  Cerussit  bringt 
Dieser  Aufstellungs- Weise  von  G.  Rosa  hat  sich  der  Vf.  angeschlossen,  aber 
mit  Annahme  eines  anderen,  viel  häufiger  vorkommenden  Prismas  als  Grnni- 
form  mit  87°26'.  —  Die  Zahl  der  bisher  beim  Bournonit  bekannt  gewesenes 
Flächen  betrug  29;  dem  Vf.  gelang  es  noch  11  neue  Flächen  aufzufinden 
Er  gibt  eine  ausführliche  übersieht  aller  nun  beim  Bournonit  vorkommendes 
Formen  nach  den  Bezeichnung»- Weisen  von  Miller,  Naubumk,  Weiss,  Dasa. 
(Die  im  Nachfolgenden  nach  Kaimanns  Symbolen  gegebene  Bezeichnung  be- 
zieht sich  also  auf  die  vou  dem  Vf.  gewählte  Stellung  der  Achsen;  die  vo« 
ihm  angenommene  Basis,  nach  welcher  die  Spaltbnrkeit  geht,  entspricht  den 
Brachypinakoid,  wenn  man  die  Krystalle  nach  Naimamr  stellt.)  Als  die  •« 
häufigsten  beim  Bournonit  sich  findenden,  fast  uie  fehlenden  Flachen  sind 
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die  hasische  Endfläche  OP,  das  Brach ypinakoid  QoPqo  ,  das  Makropinakoid 
qoPoo  ,  das  Bracbydoma  Poo  ,  das  Makrodoma  Poo ,  dann  das  Hauptprisina 
<X>P,  das  Makroprisma  ooP2  so  wie  die  Pyramide  P  und  die  Mskropyramide 
2P2  zu  belrachlcn.  Im  Allgemeinen  lassen  sich  die  Bournonit- Krystalle  auf 
drei  Ausbildung*  Formen  zurückführen,  nämlich  1)  Rektingulftrer  Habilos.  Die 
drei  Pinakoide  herrsehen  vor  und  sind  so  ziemlich  im  Gleichgewicht.  Die 
Bournonite  Cornwalle  und  von  der  Silbe  rwieee  bei  Oberlahr  (im  Sayn- 
Allenkirckieehen)  gehören  hierher.  2)  Der  allgemeine  Umriss  der  Krystalle 
ist  der  eines  breiten  quadratischen  Prismas  mit  oktaedrischer  Zuspitzung; 
die  Basis  erscheint  als  kleines  Quadrat:  die  Flärhen  des  Brachy-  und  Makro- 
doma,  des  Brachy-  und  Makropinakoid  zeigen  sich  im  Gleichgewicht.  Dieser 
Habitus  ist  namentlich  den  kleineren  Krystallen  von  Nagyag,  Kapnik  und  Neu- 
dorf am  Uar%  eigentümlich.  3)  Habitus  einer  vertikalen  Tafel  durch  Vor- 
walten des  Makropinakoid*;  Basis  und  Brachypinakoid  untergeordnet  Kry- 
stalle von  Naggag,  von  Andreaeberg.  —  Was  nun  die  Zwillings-Krystalle 
des  Bournonit  betrifft,  so  lassen  sich  zwei  verschiedene  Gesetze  unterschei- 
den. Die  einfachste,  bisher  nicht  berücksichtigte  Zwillings-Yerwachsung  be- 
ruht nur  auf  einer  Juxtaposition  mehrer  Individuen,  4—5,  die  mit  den 
Flächen  Ool'JO  an  einander  gewachsen  sind,  so  dass  die  Makropinakoide  aller 
Individuen  eine  Ebene  bilden.  Die  Krystalle  von  Kapnik  und  Naggag  zeigen 
solche  Zwillinge.  Die  zweite  Art  der  Verwachsung  hat  zum  Gesetz:  Zwil- 
lings-Flache die  Fliehe  des  Brnchydomas  Poo  ;  sie  ruft  die  am  meisten  ver- 
breiteten Durchkrcutzungs-Zwillinge  hervor,  welche  insbesondere  den  Kry- 
stallen aus  Cornwall  und  aus  Siebenbürgen  eigenthümlich.  Eine  besondere 
Art  der  Durchkrcutzungs-Zwillinge,  die  gleichfalls  häufig,  entsteht  bei  Ver- 
kürzung der  Hauptachse,  so  dass  das  Brachydoma  des  einen  Individuums  mit 
dem  des  andern  nahezu  in  eine  Ebene  fallt,  wodurch  die  Zwillings- Ausbil- 
dung so  versteckt  wird,  dass  man  mit  einfachen  Krystallen  zu  thun  zu  haben 
glaubt,  bis  scharfe  Winkel-Messungen,  eine  Haar-feine  Zwillings-Grenze  oder 
ein  kaum  wahrzunehmender  einspringender  Winkel  (=  3°40'>  über  dio  Natur 
des  Krystalls  aufklären.  —  In  der  Umgegend  von  Kapnik  findet  sich  das 
von  den  Bergleuten  so  genannte  Rädel  ort;  es  wird  hervorgebracht  durch 
zahlreiche  und  dünne  Individuen,  die  sich  den  Speichen  eines  Rades  gleich 
durchkreutzen  nach  dem  gewöhnlichen  Zwillings-Gcsetz,  so  dass  die  Makro- 
pinakoide in  eine  Ebene  fallen.  Dieser  Individuen  sind  so  viele,  dass  durch 
ihre  symmetrische  Vereinigung  eine  runde,  im  Durchmesser  oft  Zoll-grosse 
Scheibe  entsteht.  Bei  den  meisten  Rädelerzen  ist  die  Verwachsung  eine 
scheinbar  ganz  regellose ;  man  kann  aber  wohl  stets  annehmen,  dass  immer 
ein  Individuum  mit  einem  andern  in  dein  Verhallniss  steht,  wie  es  die  ein- 
fachen Durchkreulzungs-Zwillingc  zeigen:  dass  nämlich  Poo  die  Zwillings- 
flüche ist.  —  Mit  dem  Bournonit  muss  ohne  Zweifel  das  von  Haidikgkr  Wöl- 
chit,  von  Bbjutuai'Pt  Antimonkupferglanz  genannte  Mineral  vereinigt 
werden,  welches  an  der  Wöleh  bei  St.  Gertraud  im  Lavantthmi  in  Kärnthen 
vorkommt. 
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AT  Säm«:?:  Vc  rgleichung  von  Zimts  V ■  o adit  mit  d er  Mine- 
ral Spetie»   Descloizit  (Pooczhd.  Ann   CXVI,  1869,  355-361).  Iq 
letzter  Zeit  worden  aus  der  Gruppe  vanadiosaurer  Bleisalse  drei  Speiies  »nf- 
gcstellt:  der  Dechenit  durch  Bbrcuakk  (1660),  der  Descloizit  dorca 
Daiovr  (1864)  und  der  Vaondil  durch  Zura  (1861).  Tscamajux  hat  bereiu 
bei  seiner  Analyse  des  Vonadita  von  Kappel  in  Kärnthen  darauf  aufmerksam 
gemacht,   dass  der  Dechenit  mit  diesem  identisch  und  dass  jener  nur  ab 
die    krystallisirle   Abänderung   der  nämlichen  Spezies  zu  betrachten  scy  * 
Sorgfältige  Untersuchungen  und  Vergleichungen ,  insbesondere  genaue  Mes- 
sungen der  etwa   1  Millimeter  grossen  Krystallc  des  Vanadits  führten  dud 
neuerdings  A.  Scrhauv  tum  Schluss,  dass  der  Vanadit  mit  dem  Dei- 
cloizit  identisch  ist;  von  den  drei  Namen,  welche  das  nimiiehe  Mine- 
ral   seit  einem  Dezennium  erhalten,  dürfte  daher  derjenige  beizubehalten 
seyn,  unter  welchem  die  ersten  vollständigen  physikalischen  und  chemischen 
Bestimmungen   veröffentlicht   wurden:  es  ist  diess  der  Descloisit  toa 
Dahouh 


Nöggzjuth:  Pseudomorp  hosen  von  Cerussit  nach  Baryt  (Ver- 
handl.  des  naturhisl.  Vereins  d.  Preuss.  Rbeinlande  und  Westphalens,  XV1IL 
53,  1861).  Auf  Klüften  des  Bleiglanz-rührenden  Buntsandateins  am  Blei 
berge  in  der  Ei  fei  finden  sich  gegen  15"'  grosse,  Flächen-reiche,  vollständig 
in  Cerussit  umgewandelte  Baryt- Kry stalle.  Es  ist  sehr  auffaltend,  dass  man 
in  Gesellschaft  derselben  noch  niemals  eine  Spur  der  ehemaligen  Baryt? 
nachgewiesen;  aller  Baryt  scheint  fortgeführt  worden  zu  seyn,  was  bei 
einem' so  schwer  löslichen  Körper  befremdend. 


Rambi-sbkhg :  Beitrage  zur  chemischen  Kenntnis*  mehrer 
Mineralkörper  (Monatsber.  der  k.  Preuss.  Akad.  der  Wisse  nach  zu  Ber 
lin,  Mai  1862).  1)  höbe  1  Ii t.  Diess  auf  den  Kobalterz- Gruben  zu  ffreas 
in  Nerike  in  Schweden  mit  Kupferkies,  Kobaltarsenikkies  und  Strahlst«! 
vorkommende  Mineral  war  bis  jetzt  noch  keiner  ganz  genauen  Analyse  un- 
terworfen worden.  Die  Analyse  möglichst  reinen  Materials  (apez.  Gew.  = 
6,145)  ergab: 

Schwefel  18,22 

Wismuth  18,60 

Antimon  9,46 

Arsenik  2,56 

Blei  44,25 

Eisen  3,84 

Kupfer  1,27 

Kobalt  0,68 

98,85. 


•  Jahrb.  i8€M,  728. 
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Hiernach  lasst  sich  die  Zusammensetzung  des  Kobellits  darstellen  durch 
die  einfache  Formel :  3PbS  .  BiS  +  3PbS .  SbSs.  -  2)  Ko ba  1  tni  ck  e Iki  es. 
Auch  von  diesem,  bekanntlich  in  Oktaedern  bei  Musen  (Müsenit)  vorkom- 
menden Mineral  schien  eine  neue  Analyse  wünsche nswerth.  Dieselbe  zeigte 
auch,  dass  der  Kobalt- Gehalt  ein  weit  bedeutenderer  als  man  früher  annahm, 
nimlich : 

Schwefel  43,04 

Kobalt  40,77 

Nickel  14,60 

Kupfer  0,49 

98,90, 

wonach  das  Atom-Verhältniss  der  Metalle  und  des  Schwefels  =  1:1,4, 
also  nahe  3:4,  die  Formel  RS .  RaSs  bestätigend.  —  3)  Vivianit.  Bei 
Allentown,  Grafschaft  Monmouth  in  Seit- Jersey  finden  sieb  in  Rascncisen- 
stein  schöne,  Büschel-formig  gruppirte,  lichte  blau-grüne,  durchscheinende 
Krystalle  von  Vivianit,  die  zur  Ermittelung  der  Oxydations-Stufen  des  Eisens 
besonders  geeignet.  Bekanntlich  hat  Rambelsbbrg  schon  vor  längerer  Zeit 
dargethan,  dass  der  Vivianit  Eisenoxydul  und  Oxyd  enthält  und  deren  Ver- 
hältnis« in  den  Abänderungen  von  Bodenmais  und  von  den  Mutlica- Hügeln 
in  Netc- Jersey  übereinstimmend  so  gefunden ,  dass  das  Oxydul  doppelt  so 
viel  Sauerstoff  enthält,  als  das  Oxyd.  Aus  der  Isomorph ie  von  Vivianit  mit 
Kobaltblüthe  dürfte  man  für  jenen  auf  die  Zusammensetzung  3FeO  .  PO*  +  8H0 
schlichen  und  es  hat  in  der  Thal  Fisiibh  diese  Zusammensetzung  an  einer 
farblosen  Abänderung  von  Delaware  bestätigt.  Die  übereinstimmende  Zu- 
sammensetzung der  beiden  Abänderungen  von  Bodenmais  und  den  Mullica- 
ilügeln  —  wonach  6  Atome  des  Oxydulsalzes  gegen  1  Atom  des  Oxydsalzes 
vorhanden  sind  —  konnte,  wenn  sie  nicht  eine  zufällige,  als  Folge  einer 
festen  Verbindung  beider  Salze  betrachtet  werden.    Die  Untersuchung  der 


Krystalle  von  Allentown  ergab: 

Eisenoxydul   38,26 

Eisenoxyd   4,26 

Phosphorsiure   28,81 

Wasser   28,67 


100,00, 

sie  sind  also  weit  reicher  als  alle  früher  untersuchten  (jene  von  Delaware 
ausgenommen),  d.  h.  sie  sind  durch  Oxydation  weniger  verändert,  da  auf  22 
Atome  des  ursprünglichen  Oxydulphosphates  nur  1  Atom  Eisenoxydphosphat 
kommt. 


K.   v.  Haubr  :    Chromeisenstein    von    Freudenthal   in  der 
Militär-Grenze  (Jahrb    d.   geolog.   Reichsanst.  XII,  1862,  S.  421). 
I.    Aus  der  Grube  Franah  IV.    Aus  der  Grube  Sglelari 

II.      tt     n       n      Sappadinu  V.      „     „       „  Dumbravit%a 

in.     „     „      „     FUippm  C*oka       VI.      „     „      „  Rosali*. 
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i 

i» 

II 

Hl 

in. 

IV 
IT. 

v. 

vi 

im  »Linnmc  . 

4  2 

3  6 

5  ß 

4  5 

•i  5 

fi  l 
V 

Thonerde    .  . 

.  11,8 

12,6 

10,8 

10,9 

9,9 

11,2 

Eisenozydul 

.  18,4 

20,1 

19,0 

19,9 

21,0 

20,0 

.Magnesia     .  . 

.  15,0 

11,4 

14,0 

11,0 

13,1 

12,7 

Chromoxyd .  . 

.  50,1 

51,3 

51,0 

52,0 

49,6 

49,0 

- 

99,5 

99,0 

100,4 

98,3 

99,1 

99,07 

B.  Geologie  und  Geognosie. 

v.  Dechkn:    über  Pflanzen-führende  vulkanische  Tuffe  der 
V orderei fei  < Niederrhein.  Gest-Usch.  f.  Nat.  u.  Heilk.  tu  Bonn.  Siuber. 
v.  2.  Juni   1862).    Von  grosser  Wichtigkeit  ist  die  Bestimmung  einiger  der 
vulkanischen  Tuffe  der  Eifel  als  tertiäre  oder  noch  genauer  als  oligorane. 
als  gleichalterige  mit  den  Sieder  rheinischen  Braunkohlen.    Wenn  das  Alter 
des  Tuffes  vom  Buerberge  bei  Schul*,  der  von  einer  hohen  Schlacken-Mi**, 
welche    in   ihrer  Beschaffenheit   von  den   übrigen  Schlacken-Gebilden  der 
Ei  fei  nicht  abweicht,  bedeckt  ist,  bereits  als  ein  isolirtes  Faktum  ein  höbe* 
Interesse   in  Anspruch   nahm,   so  wird  durch  die  Auffindung  der  Seqaoä 
Langsdorf!  Hbkb  (durch  Dr.  Wriss  in  Saarbrücken)  in  dem  Tuffe  von  Du* 
die  Wichtigkeit  dieser  Bestimmung  ungemein  gesteigert.    Zunächst  folgt  dar 
aus,  dass  die  ganze  Tuff-Ablagerung  von  Daun,  welche  eine  ziemliche  Ver- 
breitung   besitzt,    der  oligoeänen  Periode  angehört,  also  ein  viel  hohem 
Alter  hat,  als  früher  irgend  einem  vulkanischen  Gebilde  der  Ei  fei  toft- 
schrieben  wurde.    Da  nun  aber  gar  nicht  anzunehmen,  dass  die  Tuffe  uori 
lieh  von  Daun  und  bei  Schutz  ganz  allein  dieser  Zeit  angehören,  währt»! 
alle  übrigen  benachbarten  und  dazwischen  gelegenen  Tuffe  bedeutend  jungt? 
seyn  sollten,  so  wird  dadurch  für  einige  andere  vulkanische  Parlbieo  dff 
Eifel  ein  eben  so  hohes  Alter  und  für  die  übrigen  eine  Zeit-Periode  * 
Anspruch  genommen  werden  müssen,  welche  zwischen  der  oligoeänen  oni 
unserer  gegenwärtigen  Periode  innc  liegt     Wenn  es  bisher  nicht  hatte  ge- 
lingen wollen,   das  Vorkommen  kleiner,  vereinzelter  Tuff-Parthien  in  dtf 
Eifel  zu  erklären,  deren  Ausbruchstelle  nicht  nachzuweisen  ist,  so  wird  t$ 
nun,  narhdem  dieselben  als  oligoeflne  Bildungen  betrachtet  werden  dürfet, 
nicht  schwer  sich  über  diess  Vorkommen  Rechenschaft  zu  geben,  indem  *< 
Zerstörungen,  welche  die  Erdoberfläche  seil  jener  Zeit  (d.  h.  seit  Ablage- 
rung der  oligoeänen  Schichten)  erlitten  hat,  so  ausserordentlich  bedeutend 
und  durchgreifend  sind,  dass  dabei  die  Oberflächen-Form  der  Ausbruch* 
Stelleu  verändert  werden  mussle;  da  irn  Allgemeinen  das  Hervortreten  der 
Basalte  der  Eifel  in  die  oligocäue  Periode  fallt,  so  wird  nun  der  seitliche 
Zusammenhang  der  Basalle  und  der  Eifeler  Vulkane  in  der  Weise  nachge- 
wiesen, dass  die  letzten  als  die  unmittelbare  Fortsetzung  der  ersten  er- 
scheinen.   Ebenso  ist  ein  bedeutendes  Gewicht  auf  die  Auffindung  der  Ke*tf 
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der  gemeinen  Rothlanoe,  Picea  vulgaris  in  den  Leucit-Tuffen  de«  Ganse- 
halse*  im  Gebiete  des  I. aacher  See*  zu  legen.  Die  Tuff-Schichten,  in  denen 
die  Reste  einer  noch  jetzt  sehr  verbreiteten  Conifere  eingeschlossen  sind, 
gehören  der  ausgedehntesten  Tuff-Parthie  der  ganzen  Gegend  an,  die  zu- 
gleich mit  dem  Günsehats  das  höchste  Niveau,  1759  Par.  Fuss  über  dem 
Meere  erreicht,  welches  überhaupt  in  diesen  Bildungen  angetroffen  wird. 


v.  Dictum:  Lagerung  zweier  Laven-Ströme  über  einander 
bei  Niedermendia  (das.  Sitzung  vom  9.  Jan.  1861  .  Längst  war  es  be- 
kannt ,  dass  in  der  nördlichsten  ■fluhlxtein-Grube  bei  Niedermendig  in  der 
ülligxchlaegerkaue  zwei  Laven-Ströme  über  einander  vorkommen  und  durch 
eine  Lage  von  vulkanischem  Tuff  von  8'  Mächtigkeit  von  einander  getrennt 
sind.  Gegenwärtig  ist  nun  auch  in  dem  südöstlichsten  Theile  des  Lava- 
Stromes  ein  Ahnliches  Verhältniss  aufgeschlossen  worden.  Die  Brüdergemeinde 
von  Neuwied  liisst  hier  auf  der  Sohle  einer  Steingrube  einen  Brunnen  ab- 
teufen. In  demselben  ist  der  obere  Laven-Strom  mit  gewöhnlichem  Haustein 
24',  mit  Dielstein  4,/V,  mit  Schlacken  2'/i'  stark  durchbrochen  worden. 
Darunter  liegt  gelblich-rother  vulkanischer  Tuff  ilji'-2'  mächtig,  unter 
welchem  nun  der  untere  Laven-Strom  folgt  und  zwar  fängt  derselbe  eben- 
falls mit  Schlacken  6'  stark  an,  unter  welchem  Lava  von  gewöhnlicher  Be- 
schaffenheit, worin  der  Brunnen  bereits  15'  tief  eingedrungen  ist,  ohne  das 
Ende  erreicht  zu  haben.  Dieser  untere  Strom  besteht  ebeuso  wie  der  obere 
aus  Nephelin-Lava,  deren  unregeimfissigen  häufigen  Höhlungen  mit  kleinen 
weissen  Nephelin-Krystallcn  bedeckt  sind. 


M.  V.  Lipom):  über  die  Galmci-  und  Braunkohlcn-Bergbaue 
nächst  Ivanec  im  Warasdiner  Comitate  Croatiens  (Jahrb.  d. 
geolog.  Reichsanst.  1861,  XII,  135-138).  Das  Dorf  Ivanec  ist  im  Dednja- 
Thale  2  Meilen  SW.  von  Warasdin  am  N.  Fusse  des  in  einem  schmalen 
Rücken  von  W  nach  0.  sich  erstreckenden  Bültrica-  und  Ivanc*ica-Gebir~ 
ges  gelegen-  Eine  halbe  Meile  S.  vom  Dorfe  Ivanec,  ungefähr  500'  höher 
als  dasselbe,  am  N.  Gehänge  des  Ivanczica- Berges  befindet  sich  der  Galroei- 
Bcrgbau.  Das  nach  N.  in  steilen  Gehängen  abfallende  lvanc%ica~Gehirge 
ist  aus  Kalksteinen  und  Dolomiten  zusammengesetzt,  welche  von  Schiefern 
und  Sandsteinen  unterteuft  werden,  die  am  Fusse  des  Gebirges  in  mehren 
Graben  und  auch  nächst  des  Galmei-Bergbaues  anstehend  gefunden  werden. 
In  diesen  Schiefern  und  Sandsteinen  finden  sich  Myacites  Fassaensis  Wissa. 
und  Posidonomya  Ciarae  Ehxh.  ,  welche  dieselben  als  Werfener  .  Schichten 
(untre  Trias-Formation  =  Bunter  Sandstein)  charakterisiren.  Die  auf  den 
Werfener  Schichten  lagernden  Dolomite  und  gleichfalls  Petrefakten- führenden 
Kalksleine  gehören  thcils  den  Guttensteiner  Schichten,  theils  der  oberen 
alpinen  Trias  an.    Die  seit  I  Vi  Jahren  geführten  Aufschluss-Baue  bei  der 
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Galmei-Grube  begründen  die  Ansicht,  das«  die  Galmei-Ent Führung  jenen  Do- 
lomiten eigentümlich  sey,  welche  unmittelbar  über  den  Werfener  Schicht™ 
lagern.  Diese  Baue  haben  aber  auch  lur  Überzeugung  geführt,  dass  die 
gegenwartig  im  Aufschluss  befindliche  Erzlagerstätte  einer  mächtigen  Ge- 
birgs-Parthie  angehöre,  welche  in  Folge  einer  an  dem  steilen  Gehinge  er- 
folgten großartigen  Gehirgs-Abrutschung  aus  der  ursprünglichen  Lagerung 
in  ihre  jetzige  tiefere  Stellung  gebracht  wurde.  Der  Beweis  hiefür  liegt  u 
den  vollkommen  identischen  Gliedern  der  Werfener  Schichten,  im  Liegenden 
wie  im  Hangenden  der  bezeichneten  Erzlagerstätte  und  in  dem  Umstände, 
dass  letzte  an  den  bisherigen  Aufschluss-Ortcrn  nach  dem  Verflachen  in  der 
Teufe  durch  Schutt-Gebirge  und  Breccien  abgeschnitten  vorgefunden  wurde. 
Das  eben  erwähnte  Galmeierz-Lager  wurde  bisher  nach  dem  Streichen  voi 
0.  nach  W.  ungefähr  100  Klafter  weit  in  der  Mächtigkeit  von  2'  — 3'  aus- 
gerichtet, wodurch  schon  jetzt  ein  Erz-Quantum  von  mindestens  200,000  Ztr. 
schmelzwürdigen  Galmeis  sicher  gestellt.  Das  Verflachen  ist  widersinnig 
nach  S.,  und  zwar  mit  steilen  Einfalls- Winkeln.  Die  Galmei-Erze  sind  vor- 
herrschend kohlensaures  Zinkoxyd  (Zinkspath,  Smitbsonit),  rein  und  gutartig 
Nur  in  der  Teufe  tritt  mit  dem  Galmei  auch  Bleiglanz  auf,  und  an  den 
einen  Aufschluss-Orte  im  Tiefsten  des  Erzlagers  fanden  sich  Blöcke  von 
Dolomit  vor,  welche,  von  Aussen  mit  Zinkspath  besetzt,  im  Innern  Bleiglas* 
und  derbe  Zinkblende  eingesprengt  enthielten.  Bei  den  doeimastischea 
Proben  ergaben  die  Galmei-Erze  einen  Zink-Gehalt  von  0,16 — 0,46,  und  in 
Grossen  in  einem  Versuchs-Zinkofen  ein  Ausbringen  von  0,18 — 0,22.  —  Am 
der  oben  angedeuteten  Art,  in  welcher  diese  Erz-Lagerstätte  in  ihre  gegen- 
ufirtige  Lage  gelangt  ist,  wird  erklärlich,  dass  dieselbe  im  Verfläcben  wie 
im  Streichen  Verschiebungen  und  Störungen  er.itten  hat,  welche  sich  anck 
in  der  That  in  deutlichen  Verwerfuugs-Klüften  kundgeben.  Bei  der  weitem 
Ausrichtung  dieser  Erz-Lagerstätte  nach  dem  Slreicheu,  insbesondere  io  >V. 
Richtung,  gaben  diese  Verwerfungs-Klüfte  sehr  gute  Anhaltspunkte  zur  Auf- 
findung des  allenfalls  verworfenen  Erz-Lagers,  so  dass  in  der  That  erst  kürt- 
lieh  in  dieser  Beziehung  sehr  günstige  Resultate  zu  Tage  gefördert  worden. 
Diese  Ausrichtung  des  Erz  Lagers  nach  dem  Streichen  lisst  bei  weiterer 
Erschürfung  reinen  und  gutartigen  Galmei  hoffen.  Die  zweite  Aufgabe, 
deren  Lösung  in  Folge  bisheriger  Aufschlüsse  über  die  Schichten-Folge  and 
Gebirgs-Lagerung  erwartet  werden  darf,  besteht  im  Anfahren  jener  unge- 
störten Erz-Lagerstätte  in  dem  Hauptgebirge,  von  welcher  das  oberwähote 
Galmei-Lager  durch  Rutschung  abgetrennt  wurde.  Zu  diesem  Behufe  werde« 
mehre  Schurf-Stollen  in  das  unverritzte  Gebirge  aus  dem  Liegenden  ioai 
Hangenden  eingetrieben,  um  die  widersinnisch  einfallenden  Schichten  der 
oberen  Trias  von  den  liegenden  Werfener  Schichten  aus  zu  verqueeren. 

Das  zweite  Objekt  derselben  Gesellschaft  bilden  die  Kohlen-Bergbaue, 
durch  welche  eine  billige  Verhüttung  der  Galmei-Erze  ermöglicht  wird. 
Längs  des  ganzen  Zuges  des  lvanc%ica-  und  Bigtrica-Qebirge*  lagern  desseu 
Trias-Bildungen  bis  zu  der  Höhe,  in  der  sich  der  Galmei-Bergbau  befindet, 
neogene  Tegel  (Thone),  Sande  und  Leithakalksteine  an  und  bilden  nördlich 
von   dem  Haupt- Gebirgsrücken  kleine   Vorberge  und  Hügelreiben.  Die*e 
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marinen  Tertiär-Ablagerungen  dehnen  sich  bis  zur  Thal-Sohle  bei  Ivanec 
aus,  und  es  folgen  auf  dieselben  gegen  N.  tertiäre  Süsswasser-Bildungcn 
(Congerien-Scbichten),  welche  besonders  am  linken  Ufer  des  Bednja-Flus&cs 
in  grosser  Ausdehnung  verbreitet  sind.  Sowohl  die  Heeres-  als  auch  die 
Süsswasser-Tegel  führen  Kohlen-Flötze ,  welche  aber  rucksichtlich  ihrer 
Lagerung  und  Mächtigkeit,  und  rucksichtlich  der  Beschaffenheit  der  Braun- 
kohlen sehr  verschieden  sind. 

Die  Kohlen-Flötze  der  marinen  Ablagerungen  in  den  am  rechten  Ufer 
der  Bednja  sich  erhebenden  Vorbergen  und  Hügel-Reihen  führen  grössten- 
teils eine  schöne  dichte  Glanzkohle  mit  muscheligem  Bruche;  aber  ihre 
Mächtigkeit  bleibt  in  der  Regel  unter  3'.  Da  überdiess  das  Terrain  zunächst 
des  Haupt-Gebirgsrückens  durch  emporgedrungene  Porphyre  und  jüngere  zum 
Theil  basaltische  Eruptiv-Gesteine  grosse  Hebungen  erlitten  hat,  so  sind  auch 
die  Kohlen-Flötze  der  marinen  Abtheilung  vielfach  zertrümmert  und  in  ihrer 
Lagerung  gestört.  Man  findet  diese  Kohlen-Flötze  an  vielen  Punkten  der 
Vorberge  nächst  Lepoalava,  Ivanec  und  Verhöret,  im  Bietrica-  und 
Irancvica-Graben  ausbeissend,  aber  bald  mit  recht-  bald  mit  wider-sinni- 
schem  Einfallen,  öfters  ganz  saiger  aufgerichtet,  und  nach  dem  Streichen 
häufig  verdrückt  und  verworfen.  Einer  dieser  Ausbisse,  V*  Meile  SO.  vom 
Dorfe  Ivanec  entfernt,  ist  in  Angriff  genommen,  um  für  die  Verhüttung  der 
Galmei-Erze  Cinders  zu  gewinnen.  Das  daselbst  mittelst  Schacht-Bau  in 
Ausrichtung  befindliche  Kohlen  Flötz  von  2'— 3'  und  stellenweise  5'—  6' 
Mächtigkeit  hat  Mulden-förmig  ein  rechtsinnisches  steiles  Einfallen.  Die 
Analyse  dieser  Kohle  ergab  0,12  Wasser,  0,11  Asche  und  als  Äquivalent 
einer  Klafter  30-zölligen  weichen  Holzes  12,6  Zentner. 

Eine  viel  grössere  Wichtigkeit  haben  die  Kohlen-Flötze  der  jüngeren 
tertiären  Süsswasser-Ablageruogin  am  linken  Ufer  des  Bednja- Flusses.  Sie 
führen  zwar  nur  eine  lignitische  Braunkohle,  ähnlich  jener  von  Kö flach  und 
Veiteberg  in  Steiermark;  aber  ihre  Lagerung  ist  ungestört  und  ihre  Mäch- 
tigkeit bedeutend.  Dieses  Terrain  wurde  bisher  durch  14  Bohrlöcher  näher 
untersucht,  welche  auf  einer  Fläche  von  500  Klaft.  Länge  und  ungefähr  500 
Klaft.  Breite  (250,000  Quadratklaftern)  vertheilt  sind.  Die  Bohrlöcher  er« 
langten  eine  Saiger- Teufe  von  10  —  26,  eines  von  33  Klftrn.  In  5  Bohr- 
löchern wurde  das  Kohlen-Terrain  zum  Theile  wegen  eingetretener  Hinder- 
nisse nicht  vollständig  durchfahren;  aber  ungeachtet  dessen  wurden  auch  in 
diesen  Bohrlöchern  1 — 3  Kohlen-Flötze  in  der  Gesammt*Mächtigkeit  von  2° 
2 »/»' -4°  41/»'  durchsetzt.  In  den  übrigen  Bohrlöchern  erreichte  man  4-9, 
durch  kleinere  oder  grössere  Zwischenmittel  von  Tegel  getrennte  Kohlen- 
Flötze,  einzeln  in  der  Mächtigkeit  von  3'— 3°  6',  und  in  der  Geaammt-Mäch- 
tigkeit  von  4—7  Klaftern. 

Als  Hangendes  der  Kohlen-Flötze  erscheinen  Sande  und  Tegel,  —  als 
Liegendes  hat  man  bisher  nur  Sande  erreicht  Indessen  wird  neben  dem 
jetzigen  Förder-Schachte  ein  Bohrloch  fortgetrieben,  welches  obige  Flötze 
durchsetzt  hat,  und  nun  in  der  33.  Klafter  steht,  um  das  Liegend- Gebirge 
der  Kohlen-Flötze  zn  untersuchen.  Nenestens  mit  diesem  Bohrloche  ange- 
fahrene Kohlenschiefer  geben  die  Aussicht  auf  das  Erbohren  neuer  Kohlcn- 
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Flötzc,  und  es  ist  nicht  unwahrscheinlich ,  das*  diese  Flötze  der  mariaea 
Tertiär-Formation  angehören  und  Glanzkohle  führen  werden  Aus  der  Ver- 
gleichung  und  Zusammenstellung  der  Bohrprofile  wiess  Herr  Bergrath  Lipol» 
nach,  dass  die  Kohlen-Flötza  Fast  schwebend  und  höchstens  mit  einem  nörd- 
lichen Einfallen  von  5°— 6°  gelagert  sind,  und  in  ihrer  Lagerung  keine  Stö- 
rungen erlitten  haben.  Der  mittle  Durchschnitt  der  in  7  Bohrlöchern  bekannt 
gewordenen  Gesammt-Mächtigkeit  der  Kohlen-Flötzc  betrögt,  ohne  Rücksicht 
auf  die  in  2  Bohrlöchern  noch  nicht  durchfahrenen  Flötze.  51/s  Klafter,  und 
von  dieser  Mächtigkeit  dürften  mindestens  4  Klafter  Kohle  als  durch  den  Ab- 
bau ausbringbar  und  gewinnbar  bezeichnet  werden.  Bei  der  letzten  An- 
nahme würde  in  dem  durch  Bohrlöcher  bisher  untersuchten  Terrain  voa 
250,000  Quadrat  Klafter  allein  schon  eine  Kohlen-Menge  von  1  Million  Ku- 
bikklafter  als  leicht  gewinnbar  nachgewiesen  seyn  ;  aber  bei  der  grossen 
Verbreitung,  welche  die  tertiären  Süsswasser-Ablagerungen  in  der  weiteren 
Umgebung  von  Jerovec  besitzen,  kann  an  der  ferneren  Aufschlicssuug  be- 
deutender Kohlen-Mengen  nicht  gezweifelt  werden.  Ein  bereits  in  Abbau 
befindliches  Kohlen-Flötz  bei  Jerovec  soll  die  Kohle  zur  Verhüttung  der  ii 
der  Galmei-Grube  gewonnenen  Erze  liefern,  wozu  sie  nach  gemachten  Ver- 
suchen vollkommen  geeignet  ist. 


B  v.  Cotta:  Die  G estein s- Lehre.    Zweite  umgearbeitete  Auflage. 
Freiberg  8°,  1869,  333  SS.  Der  Vf.  hat,  da  ihm  ein  selbständiges,  aus  det 
eigenen  Natur  des  Gegenstandes  hervorgehendes  System  für  Mineral -Aggregate 
sehr  ungleicher  Entstehung  wie  die  Gesteine  nun  einmal  sind,  geradezu  un- 
möglich scheint,  versucht  solche  nach  ihren  geologischen  Prinzipien  zu  grnp- 
piren,  d.  h.  nach  der  Art  ihrer  Entstehung  und  Lagerung.  Hiedurch  ergebe« 
sich  drei  Hauptabteilungen:  eruptive,  sedimentäre  und  metaniorphische  Ge- 
steine, oder:  Erstarrungs- ,  Ablagerung*-  und  Umwandelungs-Gesteine.  Die 
Anordnung  ist  demnach  folgende:  1.  Eruptiv-Gesteine ,  wahrscheinlich  alle 
durch  Erstarrung  aus  einem  heissflüssigen  Zustande  hervorgegangen.    A.  Kie- 
sel-arme oder  basische,    a»  Vulkanische.    Hauptreprfsentanten  sind  die  Ba- 
salte,   b)  Plulonische.    Hauptreprisenlanten  die  sog.  Grüusteine.    B.  Kiesel- 
reiche  oder  saure.  a)  Vulkanische.  Hierher  besonders  die  Trachyte.    b)  Pla- 
tonische.   Die  Porphyre,  Granite.    II.  Metaniorphische  krystallinische  Schie- 
fergesteine. Wahrscheinlich  durch  Umwandlung  aus  sedimentären  entstanden, 
nach  ihrer  mineralogischen  Zusammensetzung  den  eruptiven  verwandt:  Gneis*. 
Glimmerschiefer,  Talk-  und  Chloril-Sehiefer  etc.    111.  Sedimentäre  Gestein« 
Alle  durch  Ablagerung  entstanden,    t  )  Thon-reiche,  wie  Thon  und  Schiefer- 
thon.   2)  Kalk-reiche,  wie  Kalk,  Dolomit,  Gyps.    3)  Kiesel- reiche ,  z.  B. 
Sandsteine  und  Konglomerate.    4)  Tuff-Bildungen.    An  diese,  in  grösserer 
Verbreitung  auftretenden  Hauptgruppen  sind  noch  ohne  bestimmte  Ordnung 
die  seltenen,  als  untergeordnete  Einlagerungen  vorkommenden  gereiht;  Ser- 
pentine, Eisensteine,  Kohlen.  —  Bei  einem  jeden  Gestein  ist  zuerst  eine  ge- 
drängte Charakteristik  gegeben,  woran  sich  ausführlichere  Besprechungen 
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über  Mengungs-  und  Textur-Znslände,  einsehe  Notitzen  über  die  chemische 
Beschaffenheit  reihen.  Von  Fundorten  sind  nur  besonders  charakteristische 
hervorgehoben,  hingegen  Art  des  Vorkommens,  Lagerungs-Weise  ausführlicher 
geschildert.  Bei  den  meisten  Gesteinen  ist  —  was  gewiss  für  Viele  eine 
nützliche  und  schätzbare  Beigabe  —  eine  Übersicht  der  wichtigsten  insbeson- 
dere neuesten  Litteratur  gegeben.  Nachdem  die  einzelnen  Gesteine  betrachtet 
Folgen  zum  Schluss  noch  einige  allgemeine  Bemerkungen  über  ihre  geolo- 
gische Gruppirung  in  zusammengehörige  Formationen  und  über  ihre  ver- 
schiedene Entstehungs-Art. 


C.  Pelrefakten-Kunde. 

C.  Gümbbl  :  die  Dachstein-Bivalve  (Megalodon  triqueter) 
und  ihre  alpinen  Verwandten.  Ein  Beitrag  zur  Kenntnis»  der  Fauna 
der  Alpen  (Sitzungsber.  d.  kais.  Akad.  d.  Wissensch.  1862 ,  XLV,  325-377, 
mit  VII  Tafeln).  Durch  seine  neuesten  Forschungen  gelangte  der  Vf.  zum 
Schluss,  dass  die  in  den  Alpen  so  verbreitete  Dachstein-Bivalve,  Megalo- 
don triqueter  Wulfens  und  v.  Hambs  identisch  ist  mit  Isocard ia 
striata  und  mit  Megalodon  sc u latus  Schafh.  ;  ferner  dass  Wülfers 
Cardium  triquetrum  den  Steinkern  zu  der  Spezies  der  Dachstein-Bivalve 
darstelle.  —  Besonders  hebt  es  aber  G.  hervor,  dass  sich  durch  eine  ganze 
'  Reihe  alpinischer  Gesteins-Schichten  der  Dachstein-Bivalve  ähnliche  Ein- 
schlüsse finden,  welche  namentlich  in  den  verschiedenen  Querschnitten  ein- 
ander so  ähnlich  sind ,  dass  sie  ohne  nähere  Untersuchung  sehr  leicht  ver- 
wechselt werden  können.  Es  dürfen  daher  keineswegs  alle  Kalksteine, 
welche  sogen.  Dachstein-Bivalven  umschliesscn,  für  identische  Gebilde  gehal- 
ten und  der  nämlichen  Schichtenstufe  zugetheilt  werden.  —  Der  Beschrei- 
bung der  einzelnen  (vom  Vf.  zum  Theil  schon  früher  aufgestellten  *)  Spezies 
geht  eine  Definition  des  Genus  Megalodon  voraus,  wie  solches  am  natürlich- 
sten abgegrenzt  erscheint.  Die  zum  Suhgenus  Neomegalodon  gehörigen 
A /ff »  Spezies  sind:  1)  Megalodon  triqueter  Wi/lfbb  ;  findet  sich  a)  im 
unteren  Keuperkalk  der  Alpen  (llallstätter  Esino-Schichten) ,  b)  im  Hanpt- 
dolomit  (Mitteldolomit  unter  den  Schichten  des  oberen  Muschelkeupers), 
c)  im  oberen  Muschelkeuper  (Küssener  Schichten  ,  d)  im  Dachsteinkalk 
und  Dolomit  des  Dachstein-Kalkes  in  den  Nord- Alpen,  oberer  Dolomit  der 
Süd-Alpen.  In  dieser  Schichten-Stufe  ist  die  Hauptverbreitung.  —  2)  Me- 
galodon grypboides  Gübb.  Im  Dachstein-Kalk  im  Kammerkahr  Gebirge. 
3)  Megalodon  complanatus  n.  9p.  Gübb.  Im  Hauptdolomit  bei  Clusone 
in  den  l.ombardiscken  Alpen.  4)  Megalodon  colli mbella  Gübs.  Im 
unteren  Keuperkalk  der  Alpen  (Hallstitter  Schichten)  und  im  Esino-Kalk  (?). 
5)  Megalodon  chamaeformis  n.  *p.  Gübs.    Diese  auffallende  Form  ist 

•  Jb.  IMf,  759. 
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bis  jetit  nur  bei  Podpe'e  unfern  Laibach  in  einem  schwarzen  Mergelschiefer, 
der  vielleicht  den  Raibier  Schichten  angehört,  gefunden  worden. 


W.  W.  Stoddart:  die  Mikrosoen- Ban  k  im  hohlenkalke  voe 
Clifton  bei  Bristol  (Ann.  Mag.  nmtkitt.  1861,  VIII,  486 — 490,  pl.  1&) 
Eine  nicht  weiter  in  Schichten  unterabgetheilte  Bank,  welche  bald  bis  n 
12'  Mächtigkeit  anschwillt  und  bald  sich  gänzlich  auskeilt,  von  krysUHiai 
scher  Textur,  röthlichcr  Farbe,  stark  eisenschüssig  und  ganz  ohne  ThonGe- 
halt  ist,  unterscheidet  sich  überall  von  den  ähnlichen  zunächst  über  vi 
unter  ihr,  die  ganz  leer  von  organischen  Resten  sind ,  durch  ihren  pu 
ausserordentlichen  Reichthum  an  kleinen  und  bis  mikroskopischen  Petrefik- 
ten  in  Form  von  Steinkernen,  die  so  deutlich  sind,  daas  man  selbst  l  B. 
die  Abdrücke  der  Schlosszähne  der  Enlomostraca-Schaalen  daran  erkenn 
Solcher  organischen  Reste,  welche  0,20  der  ganzen  Masse  ausmachen,  las»« 
sich  aus  einem  Pfund  Avoirdupois-Gewichl  des  Gesteines  bis  1 .600.000  ä 
deutlichem  und  vollkommenem  Zustande  auslesen,  ohne  die  zertrümmert 
zu  zählen.  —  Nun  ist  aber  bemerkenswerte,  dass  alle  diese  0"01— OD; 
grossen  Reste  solchen  Sippen  angehören,  welche  sonst  grössere  Körper  e* 
hallen,  die  auch  in  höheren  und  tieferen  Schichten  sich  einfinden.  Ei 
Drittel  aller  Reste  besteht  in  ausgezähnten  Kernen  Trichter- förmiger  Bryozo« 
welche  die  Einzelnheiten  der  Zellen  und  der  übrigen  Charaktere  in  Be- 
zeichneter Weise  wiedergeben.  Nächst  ihnen  sind  Krinoideen- Gliederen»  u  ■ 
häufigsten  von  solchen  Arten,  welche  keineswegs  bloss  aus  so  kleinen  Glie- 
dern zusammengesetzt  sind.  Die  am  häufigsten  unter  den  bestimmt 
Arten  auftretenden  Organismen-Reste  sind: 

s.   Fg.   ,  s.  n 

S#rpula  omphalodes  Gl».  489  I 

Pluurotomaria  pygmaea  n.  .  489  'i 

TurrHHIa  »uturali»  1'IUI.I..  .  489  * 

Kaomphalu»  triangulatiu  n.  489  4 

Der  Vf.  gelangt  zum  Schlüsse,  dass  diese  Schicht  sich  in  einer  stark« 
Strömung  gebildet  habe,  wo  alle  grösseren  dem  Strome  mehr  Oberfläche  d* 
bietenden  Körper  fortgeführt  worden  und  nur  die  feinsten  in  Vertief«««» 
geschützt  {in  diesen  wären  gewiss  auch  die  grössten  liegen  geblieben !|  odf 

zusammengehalten  liegen  geblieben  seyen. 


Cythwr«  ovatli  n   489  J 

Cythorella  lunata  *.  ...  490  * 

C«riopora  rhorubl.'erA  OK.  .  4W  T 

V  Potertocrinas  #p.     .    .    .  490  S 


D.  Petrefaklen-HandcL 

Die  Mattriehter  Petrefakten  in  reicher  Auswahl  und  zu  billigen  Preis* 
Franco«  Eberhard,  Rue  St.  Pierre  Nro.  2554  in  MatHeht. 
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